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Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


5. Januar 1855. 


Die Chemie der Küche. 


Von Otto Ule. 
1. Die Aufgabe der Küche. 


e Cas die Naturwiſſenſchaft vorzüglich zur Wiſſen— 
INN! ſchaft des Lebens, was fie vor allen andern 
CHI) Wiffenfhaften fruchtbar und ſchöpferiſch macht, 
das iſt der innige Zuſammenhang alles deſſen, was ſie erforſcht, 
mit den höchſten Intereſſen des Menſchen. Wie aus winzigem 
Samenkorn ein rieſiger Baum ſich entfaltet, ſo, nur ſchneller, 
wächſt der Gedanke, der aus der Retorte des Chemikers, aus 
dem Mikroſkop des Phyſiologen hervorſpringt, unter der 
gedeihlichen Pflege der Technik zur gewaltigen, ganze Länder 
und Völker umgeſtaltenden, Tauſende von Fabriken aus dem 
Nichts hervorrufenden, Hunderttauſende von Menſchen ſich 
dienſtbar machenden Induſtrie hervor. Erinnern wir uns 
der Soda, dieſes wichtigen Beſtandtheils der Seife und 
des Glaſes. Als die Noth zur Zeit der Continentalſperre 
den Gedanken erweckte, dieſe Soda aus dem Kochſalze, ſtatt 
wie früher aus der Aſche der Seepflanzen zu gewinnen, 
da hat wohl Niemand den gewaltigen Aufſchwung geahnt, 
welchen dieſe Induſtrie und zahlreiche andere, die ſie erſt 


ſchuf oder neu belebte, in der Gegenwart genommen, da 
hat ſich wohl Niemand von Schwefelſäurefabriken träumen 
laſſen, die einſt 60,000 Centner Säure nur um der 
Soda willen fabriciren, Niemand, daß blos die Keſſel, 
deren die Schwefelſäurefabriken bedürfen, einen ganzen 
bergmänniſchen Betrieb, die Platinagewinnung in Ruß— 
land, beſchäftigen würden, Niemand, daß aus dem verach— 
teten Nebenprodukt der Sodafabrikation, der Salzſäure, ein 
neuer, unendlich wichtiger Induſtriezweig, die Chlorbleiche, 
hervorgehen werde, welcher wieder die Baumwollenfabrikation, 
die Pulsader Englands, ihre gegenwärtige wunderbare 
Höhe verdankt. Und nicht auf Gewerbe und Induſtrie 
blieb dieſer Gedanke beſchränkt, auch auf das Hausweſen, 
ſelbſt auf die conſervativſte aller Einrichtungen, auf die 
Wäſche, dehnte er ſeinen umgeſtaltenden Einfluß aus. 
Hebung des Volkslebens auch in ſeinen niedrigſten 
und verachtetſten Kreiſen, Heiligung der Natur durch die 
Weihe geiſtiger Anſchauung, das war es darum, was wir 


als die Aufgabe der Naturwiſſenſchaft, und damit als 
unſere eigene bezeichneten. Es darf kein noch ſo ver— 
ſteckter Winkel bleiben, in den die Naturwiſſenſchaft nicht 
ihre Fackel tauchte. So iſt auch für die Küche die Zeit 
gekommen, wo ſie der Wiſſenſchaft nicht länger den Eintritt 
wehren darf. 

Was aber ſoll die Wiſſenſchaft in der Küche? 
Der Himmel bewahre uns vor einem chemiſchen Koch, 
der uns chemiſche Präparate ſtatt ſchmackhafter Speiſen 
bieten würde! Die Wiſſenſchaft hat dem Leben ohnehin 
ſchon ſo manchen Reiz geraubt, ſie droht ohnehin Alles 
zu vernüchtern, Alles in Formeln und Maſchinen umzu— 
wandeln, ſie laſſe wenigſtens die Küche dem zarten, ſinnigen 
Walten der Hausfrau! Unſere Vorfahren, von denen wir 
unſere Küche ererbten, haben ja Jahrtauſende ohne eure 
Chemie beſtanden, und ſie waren darum nicht ärmer an 
großen Geiſtern, an Dichtern und Künſtlern, Helden und 
Staatsmännern. Was wir jetzt find, das find wir doch durch 
die unwiſſenſchaftliche Küche unſerer Vorfahren geworden. 

So hat freilich der Bauer auch geſprochen, als die 
Wiſſenſchaft an ſeine Thür klopfte und auf ſeinen Aeckern 
ſich breit machen wollte, bis er, rings von den üppigſten 
Fruchtfeldern umgeben, mit ſeiner ererbten Weisheit ver— 
einſamte, verdarb und verkam. Er hat auch geſagt: meine 
Väter ſind wohlhabend geworden und haben glücklich und 
zufrieden gelebt ohne eure Neuerungen, ohne eure Chemie! 
Freilich, mußte man ihm antworten, trotz ihrer ſchlechten 
Wirthſchaft haben die Väter beſtanden, aber die Hundert— 
tauſende, die oft ein einziges Jahr des Mittelalters durch 
Hunger oder Krankheit hinraffte, ſind vergeſſen, und 
daß nur einſame Burgen und Dörfer ſtanden, wo jetzt 
blühende Städte, nur Tauſende lebten, wo jetzt Millionen, 
daran wird nicht gedacht. 


Der Bauer beſtellt ſein Feld, um zu ernten, und 
wir ſahen, er that wohl daran, die Wiſſenſchaft zu fragen, 
wie er ſein Feld zu beſtellen habe, um gut und reich zu 
ernten. Wir eſſen, um zu leben, und ſollten wir nicht 
wohl thun, uns darum zu kümmern, was und wie wir 
zu eſſen haben, um wohl und lange zu leben? Wir 
wollen es doch nicht wie jener einſichtsloſe Bauer machen, 
der erſt, wenn die Noth da iſt, zu den Neuerungen greift, 
wir wollen lieber dem klugen Bauer folgen und im Vor— 
aus den Rath der Wiſſenſchaft hören, damit wir der 
immerhin bedenklichen Hülfe in der Noth überhoben ſind. 
Wenn unſere Küche uns krank gemacht hat, dann müſſen 
wir ja doch der Wiſſenſchaft Eingriffe in das Küchenregi— 
ment geſtatten. Warum wollen wir uns nicht lieber im 
Voraus zu Reformen bequemen, die ſolche gewaltſame Ein— 
griffe mindeſtens ſeltner machen? 

Wir eſſen in der That, um zu leben; die Kunſt zu 
eſſen iſt eine Kunſt zu leben. Wir eſſen nicht blos, um 
die quälenden Mahnungen unſeres Magens zu beſchwichtigen, 
ſondern um aufzubauen und Verluſte zu decken. Alles 


Leben iſt ein ewiges Werden und Vergehen, ein ewiges 
Zerſetzen und Verbinden der Stoffe; denn Leben iſt ſtete 
Thätigkeit, ſtete Kraftentwicklung, und jede Kraftentwicklung 
iſt Stoffverbrauch. Aber in dem Organismus kann ſo 
wenig, als irgendwo in der Welt, eine Erzeugung neuen 
Stoffes ſtattfinden, nur neue Zufuhr kann ihn erhalten. 
Der Menſch ſtirbt alſo fortwährend, um fortwährend neu— 
geſchaffen zu werden. Jeden Augenblick löſen ſich einzelne 
Theilchen ab, um in den Schooß der Allgemeinheit zurückzu— 
kehren. Der ſtolze Menſchenleib iſt nur ein Darlehn der 
Natur. Er iſt verwandeltes Blut, und das Blut iſt wieder 
verwandelte Speiſe, und dieſe Speiſe entlehnt aus denſelben 
Urſtoffen der Natur, in welche der ſterbende Leib zurück— 
kehrt. Die Speiſen ſind das Material, welches durch die 
chemiſchen Proceſſe in unſerm Organismus verarbeitet 
werden ſoll, und aus dem die Maſſe der Organe, die durch 
andere chemiſche Proceſſe unaufhörlich zerſtört wird, ſich 
wieder erzeugen muß. Wir eſſen alſo auch, um zu arbeiten, 
und nicht allein die Muskeln und Sehnen und Knochen 
des kräftigen Arbeiters, auch das Hirn des Dichters und 
Denkers, des Künſtlers und Staatsmannes bereitet ſich aus 
den Stoffen der Speiſen. Wie alſo die Nahrung, ſo 
nicht allein der Körper, ſo auch der Geiſt, ſo der Charakter, 
ſo das Herz. Es iſt nicht Zufall, nicht nationale Eigenthüm— 
lichkeit, was dem engliſchen Arbeiter ein ſo großes Ueber— 
gewicht über den elenden, trägen Irländer, dem pommer: 
ſchen Landmann über den ſchleſiſchen Weber gibt, es iſt 
das Uebergewicht der Fleiſchnahrung über die Kartoffel: 
nahrung. Es ſind nicht bloß klimatiſche Einflüſſe oder 
Stammverſchiedenheiten, welche den erdeeſſenden Otomaken 
durch Rohheit, den pflanzeneſſenden Hindu durch Sanft— 
muth und Trägheit, den wilden Jäger Nordamerika's 
durch Grauſamkeit und unruhige Kampfluſt auszeichnen. 
Andere Nahrung, andere Sitten, andere Anſchauungen! 
Der Genuß des Lotos bewirkte nach der griechiſchen Sage 
Vergeſſen des Vaterlandes. Man denke an den Untergang 
der puniſchen und der deutſchen Heere auf Welſchlands ge— 
ſegneten Fluren! 


Eine hohe Aufgabe alſo iſt es, welche der Küche geſtellt 
wird. Sie ſoll es ſein, welche den arbeitenden Leib und 
den denkenden Geiſt ſchafft, welche Leidenſchaften nährt und 
beſänftigt, die Seele mit Stolz und Thatkraft erfüllt oder 
zu Trübſinn und ſchwächlichem Pietismus herabſtimmt. 
Man hat oft im Scherz geſagt, daß der Magen die Revo— 
lutionen mache; aber im höchſten Ernſte hat die Küche 
einen tieferen und wichtigeren Antheil an der Geſchichte 
der Völker, als man gewöhnlich meint. Einer ſo hohen 
Aufgabe der Küche, Geſundheit und Leben, ja das höchſte 
Leben zu ſchaffen, darf ſich die Hausfrau alſo wahrlich nicht 
ſchämen, wenn die Sitte ſie ihr als Beruf zuwies. An 
einer ſo hohen Aufgabe darf aber auch die Wiſſenſchaft 
ſich nicht ſchämen Theil zu nehmen. Die Wiſſenſchaft, 
welche den menſchlichen Körper und ſeine Stoffe erforſcht 


hat, fie allein kann die Küche lehren, welche Stoffe fie dem 
Körper zu ſeinem ſteten Aufbau zuzuführen habe, und welche 
Stoffe ſie ihm in ihren Speiſen wirklich zuführt. 

Wenn aber die Wiſſenſchaft jetzt den Eintritt in die 
Küche begehrt, ſo heißt das freilich nicht ſo viel, als ob die 
Menſchen jetzt erſt nach Begründung der chemiſchen Analyſe 
recht wiſſen könnten, was ſie zu eſſen und zu trinken 
hätten, um geſund, heiter, geiſtesfriſch zu ſein. Die Küche 
iſt ein Werk der fortfchreitenden Civiliſation; nur der 
Wilde hat keine Küche. Die Erfahrung lehrte längſt 
unbewußt thun, was die Wiſſenſchaft jetzt begründet. 
Die Küche war, ohne daß die Hausfrau es wußte, längſt 
ein chemiſches Laboratorium. Sie bereitete die Speiſen zu, 
kochte und briet ſie, verſetzte ſie mit Salzen und Säuren. 
Das alles waren bereits chemiſche Proceſſe, welche die 
Speiſen für die Verdauung vorbereiteten, nahrhafte Stoffe 
löſten oder aus unverdaulichen Hüllen befreiten. Wäre der 
Gewinn alſo auch kein anderer, als daß die Wiſſenſchaft 
Sicherheit und Klarheit brächte, wo die Erfahrung bisher im 
Dunkeln tappte, daß ſie begründen und begreifen lehrte, 
was die Mode bisher blind und ohne Ordnung that, ſo 
wäre er immerhin ein bedeutender, die Verklärung und 
Vergeiſtigung eines niederen, mechaniſchen Gefchäftes. Aber 
der Gewinn iſt größer. Auch die beſte Erfahrung irrt, 
und daß die Küche manchen Fehlgriff that, das beweiſen 
uns die vielverbreiteten und leider nicht immer grundloſen 
Klagen über eine körperliche und geiſtige Erſchlaffung der 
heutigen Generation, über nervöſe Frauen und hypochondri— 
ſche Männer. Hier kann nur die Wiſſenſchaft helfen, ſie 
muß heilen durch die Küche, freilich, ſo weit noch zu 
heilen iſt. Wo der Hunger ſeine furchtbaren Ernten hält, 
verſtummt auch die Wiſſenſchaft. Sie, die manche öde 
Sandfläche in üppige Saatfelder umwandelte, vermag eine 
Sahara nicht zu befruchten. 

Aber die Küche hat nicht bloß eine wiſſenſchaftliche, 
ſie hat auch eine Kunſtaufgabe zu erfüllen. Sie hat nicht 
bloß den menſchlichen Körper chemiſch aufzubauen, ſondern 
auch den äſthetiſchen Forderungen eines berechtigten Sinnes 
zu genügen. Wir eſſen nicht bloß, um zu leben; wir 
eſſen auch, um zu genießen. Wir haben auch einen em— 
pfindenden Sinn für die Speiſen, einen Geſchmack. 

Das Weſen jedes Sinnes beſteht weſentlich in der 
Empfänglichkeit für die Reize und Eindrücke der Außenwelt. 
Der geſunde, naturgemäß entwickelte Sinn hat die Ent— 
ſcheidung darüber abzugeben, was dem Organismus an— 
genehm oder unangenehm, was zur Harmonie des Ganzen 
ſtimmt oder nicht ſtimmt. Der Sinn iſt das Organ für 
das Schöne, und die Wiſſenſchaft des Schönen iſt die 
Kunſt. So iſt auch der Geſchmack ein Sinn für das 
Schöne, und ein norddeutſcher Provinzialismus läßt nicht 
mit Unrecht die Speiſen nicht gut, ſondern ſchön ſchmecken. 
So ſpricht man auch mit Recht von einer Kochkunſt und 
Eßkunſt. 


Jeder Sinn aber muß erzogen, muß gebildet werden, 
damit ſein Urtheil ein richtiges, auf wirkliche Harmonie ge— 
gründetes ſei. Wer nur ſchlechte Bilder, nur Karrikaturen 
ſieht, wem an ſeiner Wiege ſchon ſchreiende Diſſonanzen 
klangen, der wird ſchwerlich je ein Verſtändniß für Kunſt— 
werke der Malerei und Muſik erlangen; und wer ewig Kar— 
toffeln ißt oder ſich mit Leckereien überreizt, der wird eben 
ſo wenig einen feinen Geſchmack ausbilden. Rohheit oder 
Verbildung des Geſchmackes aber ſind noch bedenklicher in 
ihren Folgen, als Verbildung jedes andern Sinnes, weil der 
Geſchmack über die Aufnahme der Bauſtoffe des Körpers zu 
entſcheiden hat. Durch den Geſchmack erſt erhebt ſich der 
Menſch über die rohe Sinnlichkeit, wandelt er das chemiſche 
Laboratorium ſeiner Küche in eine Kunſtſtätte, die Befrie— 
digung ſeines thieriſchen Triebes in einen äſthetiſchen Genuß 
um. Gewiß iſt es ſchön, wenn heitres Geſpräch die Freu— 
den des Mahles würzt, wenn die Klänge der Muſik an 
feſtlicher Tafel erſchallen oder kernige Trinkſprüche den Kampf 
der Geiſter herausfordern! Aber das bloße Vergeſſen erhebt 
nicht über die thieriſche Natur. Eine tiefere Harmonie, als 
die rauſchender Töne, adelt den Genuß, eine Harmonie, die, 
zart und verhüllt, empfänglichere Sinne verlangt, als die 
rauhe Stimme, die zum Ohre ſpricht. Hätte die Speiſe 
keine andere Bedeutung für uns, als die der Nahrung, ſo 
müßten wir vernünftiger Weiſe uns freilich den Vorſchriften 
des Phyſiologen fügen, nur Eiweiß und Käſeſtoff, Stärke— 
mehl und Fett in ihren einfachſten Formen genießen. Wir 
müßten wenigſtens zu der Lebensweiſe der rohen Naturvöl— 
ker zurückkehren und würden uns körperlich dabei vielleicht 
ganz wohl befinden, wie die rothen Wangen des Kindes 
lehren, das behaglich ſein Stück trocknen Brodes verzehrt. 
Klima und Boden würden die einzigen Unterſchiede in der 
Nahrung bedingen und den Grönländer auf ſein Robben— 
fett, den Inder auf ſeinen Reis, den Araber auf ſeine Dat— 
teln anweiſen. Aber im Uebrigen würde der Europäer ſo 
gut, wie der Aſiat oder Afrikaner, ſich mit Brod und Fleiſch, 
Gemüſe und Früchten begnügen und nicht ſeine ganze Kunſt 
aufbieten, um ſo zuſammengeſetzte, gewürzreiche und oft 
nichts weniger als geſunde Speiſen zu bereiten, wie ſie 
ſich in allen Küchen der civiliſirten Welt finden. Alſo nicht 
eine Folge der Mode, der Ueberſittung iſt dieſer Luxus, ſon— 
dern einfach die natürliche Folge der Entwicklung eines Sin— 
nes, der uns jene geheimnißvolle Harmonie der Natur er— 
ſchließt, von welcher Auge und Ohr nicht mehr erzählen 
können, eines Sinnes, der nicht an der Oberfläche haftet 
wie das Auge, nicht bei der Ahnung innern Weſens ſtehen 
bleibt, wie ſie uns in den Klängen der Natur erwacht, der in 
das Innere der Dinge dringt, wohin ſelbſt die tiefſten For— 
ſchungen der Wiſſenſchaft nicht reichen. Die Chemie weiß 
nichts von Unterſchieden zwiſchen Rhein- und Moſelwein, 
zwiſchen Rüdesheimer und Hochheimer; Reagentien und 
Wage trennen nicht den Varinas- vom Portorikotaback, das 
Domingo = vom Havannablatt; die Zunge geſtattet ſolche 


Verwechſelungen nicht. Es kann aber nicht Einbildung fein, 
worauf die Feinheit des Geſchmackes beruht, es iſt vielmehr 
der innigſte Verkehr, in den wir durch dieſen Sinn mit 
der Natur treten, es ſind die beſtimmteſten Verhältniſſe, 
die Geſetze chemiſcher Verwandtſchaft, auf denen feine Reize 
beruhen. Wir ergründen dieſe Geſetze unbewußt, die Koch— 
kunſt gehorcht ihnen, ohne ſie zu kennen, der Gourmand 
wird durch Verſtöße gegen ſie verletzt, ohne Rechenſchaft 
davon geben zu können. Aus dieſem Zuſammenhange begreift 
ſich das Räthſel nationaler Küchen, die ſo berechtigt und 
natürlich ſind, wie nationale Muſik und Malerei. Rohe 
Völker lieben einfache Verhältniſſe, ihre Küche iſt ſo roh, 
wie ihre Muſik. Mit der Kultur aber kommt das Bedürf— 
niß, ſchwierigere, zuſammengeſetztere Verhältniſſe zu erfaſ— 
ſen, die Harmonie zu verwickeln, das bunte, reiche Bild 
ſeines Lebens, wie in Tönen und Farben, ſo auch im Mahle 
abzuſpiegeln. Es kann dies Streben freilich auch zum Ueber— 
maaß, zur Ueberkünſtlung, zum unſchönen Luxus führen 
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auf dem Gebiete des Gefhmades fo gut, wie auf dem der 
Muſik, wenn es nicht vom Ernſte der Wiſſenſchaft geleitet 
und gezügelt wird. 


Zwei große Aufgaben ſehen wir alſo der Küche geſtellt, 
welche ſie im Bunde mit der Wiſſenſchaft zu löſen hat. Die 
eine, die wir eine wiſſenſchaftliche nannten, iſt, die ſtofflichen 
Bedürfniſſe des Körpers zu erforſchen, ſeine Bauſtoffe in den 
Nahrungsmitteln aufzuſuchen, in den rechten Verhältniſſen 
zu miſchen und in der dem Körper zuträglichſten Weiſe zu— 
zubereiten. Die andre Aufgabe iſt eine äſthetiſche. Sie 
hat den Geſetzen des Geſchmackes nachzuforſchen, dieſe Geſetze 
mit den Lebens- und Heimatbedingungen der Völker in 
Einklang zu bringen und daraus das Geheimniß der natio— 
nalen Küchen zu ergründen. Die Löſung dieſer Aufgaben 
durch eine Wiſſenſchaft, die wir als die Chemie der 
Küche bezeichnen wollen, ſoll dem Leſer in einer größeren 
Reihe von Aufſätzen vorgeführt werden. 


Der Auerochs als Spiegelbild deutſcher Urzeit. 


Von Karl Müller. 


Wer den eigenthümlichen Reiz genießen will, den jeder 
Rückblick auf die Urzeit gewährt, verſenkt ſich gern auch 
einmal in die geſchichtliche Vorzeit ſeines eigenen Vater— 
landes. Darum ſieht er ſich nach einem Anhalte um, der 
ihn, wie ein organiſcher Ueberreſt vorgeſchichtlicher Zeit den 
Naturforſcher in die Vorwelt, in jene deutſche Urzeit zu— 
rückzuverſetzen vermag, um ſo mehr, als die Geſchichts— 
bücher ſeines eigenen Vaterlandes nur in flüchtigen Zügen 
an dieſe Urzeit Germaniens zu erinnern pflegen. Kein 
Geſchöpf iſt hierzu beſſer geeignet, als der Auerochs des 
alten Germaniens. 

In der That geben ihm die älteſten Geſchichtsſchreiber 
Deutſchlands, insbeſondere Julius Cäſar, den Preis 
vor allem übrigen Wild deutſcher Gaue, unter welchem der 
große Römer als urdeutſch den Dammhirſch, vielleicht mehr 
das Renthier, das Elen und den Ur als dritten in dieſem 
Bunde auszeichnet. Wenig unter der Größe des Elephanten, 
— erzählt er uns im 28. Kapitel des 6. Buches ſeines „Gal— 
liſchen Krieges“ —, theilt der Ur (urus) ſeine Verwandt— 
ſchaft, Farbe und Geſtalt mit dem Stier (taurus) Italiens. 
Von erſtaunlicher Kraft und Schnelligkeit, von Thier und 
Menſchen gefürchtet, ja völlig unzähmbar, bot er einen um 
ſo willkommneren Gegenſtand dar, den Muth des Mannes 
herauszufordern und den Sieger mit großem Ruhme zu 
überhäufen. Die erbeuteten Hörner legten vollwichtiges 
Zeugniß dafür ab, und es galt daher für eine beſonders 
ſchöne Sitte, ſich dieſer Trophäe, nachdem ſie mit Silber 
eingefaßt war, als Bechers bei fröhlichen Gelagen zu be— 
dienen. — Freilich nennt Plinius neben dem Ur auch 
den Biſon als Bewohner germaniſcher Wälder. Dieſe 


Erwähnung hat ſeit Büffon und Cuvier einen 
langen Streit darüber hervorgerufen, ob unter dem Ur 
der Alten der Auerochs und unter dem Biſon die unter: 
gegangene Raſſe zu verſtehen ſei, von welcher man hier 
und da in Deutſchland und Frankreich Hörner und Knochen 
in Torfmooren und angeſchwemmtem Lande findet, und 
die vielleicht die Stammart des heutigen Rindes (Bos 
taurus) geweſen ſei, wie Cuvier wollte. Einige 
haben, und wahrſcheinlich mit dem meiſten Rechte, das 
Gegentheil angenommen und halten den Ur der Alten für 
die untergegangene wilde Stammart des gemeinen Rindes, 
wonach folglich der Biſon des Plinius der Auerochs 
(Bos urus L.) ſein würde. Dieſer Streit berührt uns 
weniger; denn gewiß iſt dann wenigſtens, daß Beide zu 
gleicher Zeit die Wälder Germaniens durchirrten, Beide 
zugleich ein Spiegelbild deutſcher Urzeit darbieten, und 
Beide gleichzeitig gejagt wurden, obſchon den alten Deutſchen 
die Rindviehzucht nicht unbekannt war. Jedenfalls gewährt 
uns der Auerochs, der ſeinen alten Zeitgenoſſen überlebte, 
den großen Vortheil, ihn, wenn auch ſehr vermindert, noch 
heute in ſeiner ganzen Urſprünglichkeit in Europa anzu⸗ 


treffen. Ehe wir jedoch auf ihn ſelber eingehen, möge es 
uns geſtattet ſein, noch einmal in Germaniens Urzeit 
zurückzukehren. 


Darin ſind ſämmtliche Geſchichtsſchreiber, Tacitus, 
Cäſar, Pomponius Mela und Plinius, einver— 
ſtanden, daß das alte Germanien ein äußerſt unwirthbares 
Land war. „Wald, ſagt Plinius nach den Horkel'ſchen 
Zuſätzen zur „Germania“ des Tacitus, erfüllt das 
ganze Germanien und mehrt die Kälte durch tiefen Schatten. 


Die höchſte Waldung aber iſt nicht weit von den Chaucern, 
welche die deutſche Küſte vom Lande der Friſier (Frieſen) 
bis an die Elbe bewohnen. Das Geſtade ſelbſt iſt mit 
Eichen beſetzt, die ein ungeheures Wachsthum haben. 
Von den Fluthen untergraben oder vom Sturme gefällt, 
reißen ſie im Falle große Inſeln mit ſich fort, welche 
ihre Wurzeln umfaſſen. So treiben ſie, gerade ſtehend, 
auf dem Meere; wie Taue und Segel erſcheinen ihre ge— 
waltigen Aeſte. Oft ſind durch ſie unſere Flotten in 


Schrecken geſetzt, wenn ſie von den Fluthen, als ob es 
Abſicht wäre, bei Nacht gegen unſere Schiffe getrieben 
wurden, die dann, da man kein Sicherungsmittel wußte, 
So damals! 


den Bäumen eine Seeſchlacht liefern mußten“. 
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Germaniens, wie ſchon aus den angegebenen Wegſtrecken her— 
vorgeht. Freilich war der hercyniſche der größte und bekannteſte, 
von welchem nach Cäſar bereits der Grieche Eratoſthenes 
wußte, und den er als Orcynia kannte; jedoch gab es neben 
dieſem nach Pomponius Mela noch genug andere nam— 
hafte Wälder. Doch nicht allein hohe Berge und Wälder 
hielten den Wanderer auf, auch zahlreiche Sümpfe und 
Flüſſe hemmten ſeinen Lauf. Namentlich ſind es die erſteren, 
welche den Römern beſtändige Klagen über die wilde Natur 
Germaniens in den Mund legen, und es iſt wohl denkbar, 
daß ſeine zahlreichen Flüſſe, damals noch üppiger und 
tiefer, als rings bewaldete Höhen zahlreiche Regenwolken an— 
ziehen und verdichten mußten, nicht wenig zu dieſer Ver— 
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Der Auerochs (Bos urus J.). 


Heute ſchwimmen höchſtens die Planken Norwegens als 
koſtbarer Handelsartikel auf wohlgeführten Schiffen über 
den Ocean an die deutſche Küſte. Wo freilich, wie auf 
den Mooren, kein Strauch gedieh und der Menſch nur 
auf Erdhügeln (Warfen) zu wohnen, ſeine Speiſen mit 
Schlamm (Torf) zu kochen gewohnt war, da iſt auch noch 
heute die große Uebereinſtimmung der Nordſeeküſte mit 
der deutſchen Urzeit nicht zu verkennen. Je weiter wir 
aber in das Innere Germaniens, zum teutoburgifchen 
oder hercyniſchen Walde vordringen, der ſich damals nach 
Cäſar für einen rüſtigen Fußgänger 9 Tage Weges in 
der Breite und 60 Tage Weges in der Länge bis zur Schweiz 
und Donau erſtreckte, um ſo dichter waren die Wälder 


ſumpfung durch fortwährende Ueberſchwemmungen beitrugen. 
Erwägt man endlich, wie gerade die wilde Natur Germa— 
niens die kühne Waffenthat des Cheruskerfürſten Arminius 
im Teutoburger Walde nach den Berichten der Römer ſo 
außerordentlich begünſtigte, während heute dieſes Gebirge 
kaum einen grotesken Höhenzug, kaum wilde Partien 
bietet, ſo läßt dies Alles auf eine Fülle der Vegetation 
ſchließen, die uns unwillkürlich an dichte Urwälder erinnert. 
Wenn dagegen gleichzeitig auch die Weiden Germaniens von 
Plinius geprieſen werden, die, obſchon auf dichter Sand— 
unterlage, dennoch eine dünne Raſendecke boten; wenn dieſes 
uns zugleich nach Norddeutſchland verſetzt, fo war Ddiefes 
Land in der That vortrefflich geeignet, der Schauplatz einer 


großartigen Thierwelt zu fein. Durch dichte Wälder und 
Gebirgsſchluchten vor Verfolgungen geſchützt, doch wieder 
hinausgelockt in weite grasreiche Ebenen, und wiederum 
durch Sümpfe und Flüſſe gedeckt, ſtand ihnen, wenigſtens 
denen, die des Schwimmens fähig, die ganze große 
Ebene offen, die ſich von den Pyrenäen bis zu den 
ſarmatiſchen Wäldern, im hohen Norden längs zweier 
Meeresküſten und im Süden bis zu den helvetiſchen 
Alpen hinzieht. Der Schauplatz war groß genug, um 
mächtige Heerden vom Geſchlechte des Ur und des Hirſches 
(Rehe, Edelhirſche, Damhirſche, Renthier, Elenthier), 
zu unterhalten, daneben dem Wolf, dem Bären, dem 
Luchs, Dachs und vielerlei Vögeln, dem Auerhahn, Birk— 
huhn, Trappen u. ſ. w. ſichere Nahrung und ſichere Ver— 
ſtecke zu bieten. 

Die Geſchichtsſchreiber Germaniens haben in Wahr— 
heit deſſen Wildheit nicht übertrieben. Ihre Bilder wieder— 
holen nur, was auf jeden Urwald paßt. Ein günſtiges 
Geſchick hat uns auch dieſen und damit ein Stück Urzeit 
Germaniens erhalten. Es iſt die Bjelowjejer Waldeinöde 
im ruſſiſchen Gouvernement Grodno Lithauens. Die Bje— 
lowjeja, erzählen uns neuere Reiſende, iſt ein ächter Urwald. 
Ueber 30 U Meilen im Umfang haltend, wird er von 
rieſigen Bäumen mancherlei Art gebildet. Schwarz iſt ſein 
Boden; denn ein vieltauſendjähriges Leben und Vergehen 
ſeiner Gewächſe hat ihn, durch nie verſchwindende Feuchtig— 
keit begünſtigt, gebildet und zu einem fetten und feuchten 
Humus umgeſtaltet. Ein wildes Durcheinanderwachſen, 
tiefe Stille und die größte Fruchtbarkeit ſeiner lichten 
Stellen bezeichnen ſeinen Character. Kein Wunder, wenn 
in ſolcher Natur ein reiches Thierleben ſich beſonders üppig 
entfaltet! Hier an den Flüſſen mauert der Biber ſeinen 
Wunderbau; dort jagt flüchtigen Laufes das geſellige Reh 
oder der Hirſch über den grünen Grasſammet. In tiefem 
Verſteck wühlt der unwirſche Eber mit ſpitzer Klaue die 
Erde auf oder wetzt ſeinen alabaſternen Hauer an der 
Rinde der Bäume. Der faſt häßliche und plumpe, aber 
doch impoſante pferdhohe Halang oder das Elenthier trabt, 
mit den Nüſtern laut ſchnaubend, ſchüttelnden Hauptes 
durch das Gebüſch, während ſein bald ſchaufel-, bald gabel— 
förmiges Geweih rechts und links an die Bäume klappt, 
die herabhängenden Ohren klatſchend an die Kieferbacke und 
das Gehörn ſchlagen und ein langer Bart ſich unter der 
Kehle des langgeſtreckten, mähnigen Halſes am plumpen, 
rindartigen Kopfe hervorſtreckt. Schaudernd wendet ſich 
das Roß ab, welches das Elen erblickt. Doch für Wolf 
und Luchs iſt hinreichend geſorgt; ſelbſt der liſtige Fuchs 
darf auf einen guten Biſſen rechnen, wenn er ihm nicht 
etwa von dem Adler ſtreitig gemacht wird, der hoch über 
der Einöde ſchwebt. Selbſt Heerden wilder Rinder durch— 
irren ſie graſend, während der naſchhafte Bär nach einem 
wohlgefüllten wilden Bienenſtocke lugt. Neben allen dieſen 
endlich der Auerochſe, der Tur Maſowiens oder der Sube 


Lithauens und das Bild germaniſcher Urzeit ſteht vollendet 
vor uns! . 
In der That iſt die Bjelowjeja einer der wenigen Ur— 
wälder, in welchen ſich der letzte Reſt des Auerochſen flüchtete, 
ſicher aber auch hier nicht, wenn ihn nicht ein ſtrenger 
kaiſerlicher Ukas vor gänzlicher Ausrottung ſchützte. Obwohl 
noch in voller Urſprünglichkeit vorhanden, gebietet doch ein 
ſtrenges Klima, ihn, der ſeine engen Gränzen ungefährdet 
nicht überſchreiten kann, zu unterſtützen. Es iſt Sache 
einiger umliegenden Bauernhöfe geworden, deren öffentliche 
Laſten darin beruhen, Winterfutter für das Thier bereit— 
zuhalten und aufzuſpeichern. Im Jahre 1844 zählte man 
noch 993 Stück feiner Art. Im Jahre 1829 belief ſich 
nach Jarocki die Zahl der Kühe auf 663, welche indeß 
nur 48 Kälber warfen, was ſich dadurch erklärt, daß die 
Kühe in drei Jahren durchſchnittlich nur einmal tragen. 
Im Jahre 1832 befanden ſich nach Stuckenberg 350 
Ure in der Einöde. Nach Letzterem lebt der Auerochs indeß 
auch noch in einem Walde auf den Gütern des Grafen 
Tiſchkewitſch, 30 — 40 Werſt jenſeits des Narew, 
während er nach Felix Paul v. Jarocki bis zum An: 
fange des 17. Jahrh. in Preußen gefunden wurde. Nach 
Berthold's Geſchichte von Rügen und Pommern wurde 
der letzte Auerochs Pommerns in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrh. in den Waldſümpfen bei Ratzeburg von Herzog 
Wratislaw V. erlegt. Ebenſo ſoll nach Vogel noch 
im Jahre 1595 ein Auer bei Friedrichsburg von Markgraf 
Georg Friedrich v. Brandenburg geſchoſſen worden 
ſein. Dagegen gibt man ihn noch heute lebend im 
Kaukaſus an und zwar im Thale des Selentſchuk, wo er 
in Tannenwäldern etwas unterhalb der Schneelinie des 
Hauptgebirges, wie in den Schluchten des Urup und des 
„Großen Laba“ vorkommen fol. Daß er, wie einſt Deutfch- 
land, früher auch die Pyrenäen, die Schweiz, die Karpathen, 
Schweden und wahrſcheinlich auch Norwegen durchirrte, 
iſt bekannt. 

Das letzte große Landſäugethier Europa's nach dem 
Verſchwinden der Elephanten und Rhinozeroſſe der früheren 
Schöpfungsperioden, wird der Auer gegen 10 Fuß lang 
und am Widerriſt, welcher von einem Höcker bedeckt iſt, 
6 Fuß hoch. Das Gewicht des größten Stieres beträgt 
nach Jarocki gegen 16 Centner. Dieſe bedeutende Größe, 
welcher eine ebenſo bedeutende Kraft und Schnelligkeit entſpricht, 
wird durch die kraushaarige, breite und gewölbte Stirn, 
die über 1 Fuß langen Haare an Kopf, Hals und Bruſt, 
ſowie den kraushaarigen Widerriſt erhöht, während der Hinter— 
körper mit kurzen Haaren bedeckt iſt. Das Gedrungene 
des Vorderkörpers, das Kraftvolle deſſelben, die wuthſprü— 
henden Blicke vollenden den gefahrdrohenden Ausdruck der 
ganzen Geſtalt, welcher keineswegs durch die kleinen ſpitzen, 
unten nach innen gekrümmten, oben geraden Hörner ge— 
mildert wird. Kleine Ohren und eine ſchmale Schnauze 
verleihen dem kühnen Kopfe dagegen etwas Zierliches. 


So iſt die Geſtalt deſſen gezeichnet, der früher eine 
ſo weſentliche Zierde deutſcher Wälder, von Menſchen und 
Thier gefürchtet war. Trotzdem iſt auch ihm ſein Gegner 
auf dem heimiſchen Boden erwachſen, in dem Wolfe. Dem 
vereinten Anfalle mehrer derſelben vermag ſelbſt der ſtarke Auer 
nicht zu widerſtehen. Das zwingt ihn, rudelweiſe zu 
5 — 15 Stück die Wälder zu durchziehen. Doch 
pflegen alte Stiere lieber allein oder höchſtens zu zweien 
zu weiden. Die ein günſtiges Geſchick an der natür— 
lichen Gränze des Lebens ankommen ließ, haben ſelten 
über 40 Jahre gelebt. Im Allgemeinen wächſt das 
Thier bis zum ſechſten Jahre. Seine Haut iſt ſchwammig, 
darum untauglich zur Lederbereitung. Dahingegen ſchildert 
man ſein Fleiſch trotz des Biſamgeruches des Kopfes als 
ſchmackhaft und dem des Hirſches ähnlich. 


Nach allem iſt ſeine Aehnlichkeit mit dem Biſon 
Nordamerikas (Bos Bison) nicht zu verkennen. Doch 
weicht er ſchon, wenn auch Ohren, Mähne und Hörner 


| 


nicht anders geſtaltet wären, durch feine 14 Rippenpaare 
vom Biſon ab, welcher 15 Rippen beſitzt. Der gezähmte 
Hausochs (Bos taurus) weicht dagegen durch 13 Rippen: 
paare ab. Merkwürdig iſt, daß nie eine Kreuzung des 
Auerochſen mit letzterem gelang, daß vielmehr beide Arten 
eine unüberwindliche Scheu vor einander zu haben ſcheinen. 
Auch von dem Pferde berichtet man dieſen Abſcheu vor dem 
Auerochſen. 

Jedenfalls hat dieſe Eigenſchaft dazu beigetragen, ihn 
bis heute in urſprünglicher Reinheit überkommen und ſeine 
Art erhalten zu haben, die wahrſcheinlich, wenn ſeine 
Zähmbarkeit gelang, in einer neuen Baſtardraſſe aufgegangen 
ſein würde, wie es einſt zwiſchen dem Buffalo Nordamerika's 
und dem europäiſchen Rinde in Virginien theilweiſe der 
Fall war. Vielleicht ſchlägt aber auch ihm die Stunde 
ſeines gänzlichen Verſchwindens, wie ſie ſchon ſo manchem 
Thiere geſchichtlicher Zeit ſchlug, und wir werden dann 
wieder einen Beleg weniger für die kraftvolle Urzeit Ger— 
maniens haben, in die uns ein Blick auf ihn einführte. 


Gang über die Savanna in Surinam. 
Von F. Poltz. 
Erſter Artikel. 


Groningen an der oberen Saramaka. 


Fröhlich und wohlgemuth fuhr ich am 30. März, 
Morgens um 7 Uhr, von Roſevalley an der oberen Sara— 
maka, dem Wohnſitze des Poſthalters der Becu- und Mu— 
ſinga-Buſchneger, in einem Coriale ab und die Saramaka 
hinauf. Ich war von einem Europäer, drei Indianern 
und drei Negern begleitet. Einer der letzteren ſollte das 
Corial ſpäter zurückbringen, während die beiden andern und 
die Indianer unſer Gepäck trugen und letztere zugleich als 
Führer dienten. Der Strom iſt hier ungefähr 400 Fuß 
breit, ſehr tief und die Strömung ſehr ſtark. Ein friſcher 
Morgenwind wehte uns angenehm an, während von den 
am Ufer ſtehenden, dichtbelaubten und von Lianen feſtver— 
ſchlungenen Rieſen des Urwaldes Hunderte von Stimmen 
des Spottvogels, das Geſchrei der Pfefferfreſſer, das Ge— 
krächze der Papageien und das Klopfen des ſchönen roth— 
köpfigen Spechtes ertönten, welche Töne ſich, ſobald die 
Sonne etwas höher heraufkam, mit den ſchrillenden Tönen 
Tauſender von Cicaden zu einem förmlichen Concert ver— 
einigten. Das Corial durchſchnitt pfeilſchnell das leicht 
bewegte, ſchwarzbraune Waſſer des Stromes, und nach 
einer Stunde fuhren wir in die auf dem rechten Ufer ein— 
mündende Topiekreek, ein kleines, an der Mündung 50“ 
breites, von Süden herkommendes Flüßchen ein. Hohe 
Bäume, unter denen ſich beſonders das Purpurherz, Eiſen— 
herz, Grünherz, Bolletrie, Wana und die von den Eng— 
ländern zum Schiffsbau ſo geſchätzte, von den Holländern 
aber gar nicht gebrauchte majeſtätiſche Mora (excelsa), hier 


Peto genannt, als Nutzhölzer auszeichnen, faſſen die beiden 
Ufer ein, während in dem Waſſer ſelbſt häufig die Cecropia 
peltata, das Waterabilihoetoe, Fungohoet, Trom— 
petenbaum oder Buſchpapaya genannt, oder eine Bébé, 
caraibifh Wutusc, den Weg verſperren. Letzterer Baum iſt 
einer der merkwürdigſten, dem Auge des Europäers am 
auffallendſten in den amerikaniſchen Tropengegenden. Von 
der Wurzel an erheben ſich, eine beſonders in der Familie 
der Bombaceen oder Wollbäume gewöhnliche Erſcheinung, 
pfeilerfürmige Auswüchſe, ſogenannte „Sporen“, bis auf 
12 — 15° Höhe. An der Baſis hat ein ſolcher Baum oft 
mehr als 12° Durchmeſſer, während er in jener Höhe 
nicht mehr als 6 Zoll hat, ſich dann noch bis über 807 erhebt. 

Die Wallaba (Eperua falcata Aubl.), von den Hol⸗ 
ländern Beilhout genannt, ſenkt an Stielen von oft mehr 
als 10“ Länge ihre großen platten Schoten herab. Ihre 
Blüthe bildet im Juli und Auguſt eine der größten Zierden 
der Flußufer. Zahlreiche in den verſchiedenſten Formen ge— 
wundene Lianen, bald treppenförmig, bald korkzieherähn— 
lich, winden ſich von Baum zu Baum, während ſich viel— 
fach verzweigte Luftwurzeln von dieſen herab in das Waſ— 
ſer und in den Boden einſenken. Große Mengen von 
Ananasgewächſen (Bromeliaceen), Arongewächſen (Aroi— 
deen) und Orchideen haben auf den ſtärkſten Bäumen 
Platz genommen und hängen gleichſam als Kronleuchter 
über unſern Häuptern. Das Flüßchen macht viele Krüm— 
mungen und wird ſchmäler und ſchmäler; damit vermehren 
ſich auch die Hinderniſſe, und wir können nur langſam vor— 


wärts rücken. Endlich gegen 10 Uhr erreichten wir den 
Landungsplatz der großen Bote der Indianer. Weiter konn— 
ten wir auf unſerem 45° langen Canoe nicht gelangen. 
Einer unſerer caraibiſchen Führer eilte deshalb eine kurze 
Strecke zu Fuß voraus und holte ein ganz kleines kaum 
127 langes und 2 breites Corial, deren ſich dieſe Söhne 
des Waldes an ſolchen Stellen bedienen. Wir wurden nun 
einzeln debarquirt, was einige Luſtigkeit verurſachte, indem 
ſich mein europäiſcher Begleiter, deſſen Leibesbeſchaffenheit 
ihm nicht erlaubte, in dem engen Fahrzeug zu ſitzen, höchſt 
poſſirlich ausnahm. Indeſſen ging alles gut. Sobald wir 
gelandet, erhielt jeder ſeinen Antheil an der Laſt, die zu 
tragen war. Das Boot wurde zurückgeſendet und wir 
eilten nun in indianiſcher Reihe, das heißt: einer hinter 
dem andern, auf dem kaum einige Zolle breiten Fußwege 
vorwärts. Der Boden beſtand ſeither aus dichtem bläulichem 
Thone, veränderte aber jetzt ſeine Beſchaffenheit und 
ein blendend weißer Sand nahm ſeine Stelle ein. Zugleich 
verſchwand auch die ſeitherige Vegetation und zahlreiche 
Myrthengewächſe (alle europäiſchen Schönen und Häßlichen 
könnten hier Brautkränze bekommen), Melaſtomaceen, Quaſſien, 
Cluſien fingen an ein leichtes Gebüſch zu bilden. Dazwi— 
ſchen ſtanden einige Palmen, aber von kümmerlichem An— 
ſehn, während in einiger Entfernung die leicht von einem 
Nordoſt bewegten Wipfel der ſchönen Mauritiuspalme nie— 
drigere und ſumpfige Stellen verriethen. Das einförmige 
Gekreiſch des Que-ce-que-dit (Tyrannus sulphureus) 
verrieth die Nähe menſchlicher Wohnungen. Bald begeg— 
neten uns auch einige caraibiſche Weiber, welche nach kur— 
zer Begrüßung ihrer Landsleute uns zu dem Dorfe beglei— 
teten. Ihre Haare, Backen, Stirn und Waden waren 
mit Roku oder Caffo& feuerroth gefärbt. Die Indianer 
gewinnen bekanntlich dieſen Farbeſtoff, der auch in Europa 
unter dem Namen Orlean große Anwendung findet, aus 
dem Samen der Bixa Orellana, welche man daher auch 
ſtets in Menge um ihre Niederlaſſungen angepflanzt fin— 
det. An den Mundwinkeln hatten ſie mit Tapuripa (ein blauer 
von der Genipa americana gewonnener Farbeſtoff) eingeätzte 
Zeichen, und gleiche vertraten auch das Haar der Augen— 
braunen, welches ſie meiſt ausrupfen. Das Haupthaar hing 
in lange Zöpfe geflochten über den Nacken herab. Die 
Waden waren unterhalb des Knies und oberhalb des Knö— 
chels durch Bänder eingeſchnürt und daher zu einer un— 
natürlichen Dicke aufgeſchwollen — der größten Zierde einer 
indianiſchen Schönen. Sonſt waren ſie bis auf eine blaue, 
um die Lenden befeſtigte Schambinde ganz nackt. 

Sie waren auf dem Wege nach ihren „Koſtgründen“ oder 
Fruchtplätzen und trugen daher Körbe, welche an einem Bande, 
das über die Stirn ging, über den Rücken herunter hingen — 
die gewöhnliche Art, wie die Indianer Laſten tragen. Es dauerte 
nur noch wenige Minuten, und wir befanden uns in dem 


Dorfe. Die Häuſer, deren Zahl 15 betrug, ſtanden auf 
einer Sandfläche von blendender Weiße. Sie waren mit 
wenigen Ausnahmen nach allen Seiten hin offen und von 
einem leichten Dache aus den Blättern der Trullipalme 
bedeckt. Die Weiber waren eben mit dem Auspreſſen der 
Caſſava beſchäftigt, während einige Männer Körbe flochten. 
Von der ganzen Geſellſchaft ſchien ſich keiner nur im Ge— 
ringſten um uns zu kümmern. Bald aber kam ein kleiner 
Mann, deſſen runzliches Geſicht das beſte Zeugniß ſeiner 
Jahre und davon gab, daß er nicht der geringſte Conſument 
des Surinam'ſchen Branntweins war, auf uns zu. Er 
war mit einer alten leinenen Jacke bekleidet und ſtellte 
ſich uns als den Häuptling Mister-Cami vor und verband 
damit zugleich die beſcheidene Nachfrage, ob wir ihm auch 
einen Schnaps mitgebracht. Nachdem er eine zufrieden⸗ 
ſtellende Antwort erhalten, führte er uns in eine der Hüt— 
ten, wo er uns einige niedrige, Kaiman's vorſtellende Bänk⸗ 
chen zum Sitzen präſentirte. Unſere Begleiter hatten eben— 
falls Platz genommen, auf ihren Füßen in ächt indianiſcher 
Weiſe hockend, und ließen nun eine der beiden Schnapsfla— 
ſchen, welche wir ihnen für die Reiſe gefüllt, in der ſich ſchnell 
vermehrenden Geſellſchaft den Kreislauf machen. Alt und Jung, 
Männer und Knaben, Weiber und Mädchen, Jedes erhielt 
ein Glas des geliebten Getränks, und in einigen Minuten 
waren wir die beſten Freunde geworden. Unſern Führern 
waren unterdeſſen von den Weibern einige Calabaſſen voll 
Caſſiri, einem Getränke, welches aus dem Safte der Caſſava 
bereitet wird, vorgeſetzt worden, und ſie ſprachen ihm fleißig 
zu. Das Haus war wie die übrigen ein höchſt einfaches 
Bauwerk, übrigens ganz den Bedürfniſſen des Beſitzers 
und dem Klima gemäß eingerichtet, nämlich ſtark genug, 
um einige Hängematten darin aufzuhängen, Gewehr, Pfeil 
und Bogen und den Pakal, ein kaſtenförmiges Flechtwerk, 
mit feinen Siebenſachen ſicher hinlegen zu können, und völ⸗ 
ligen Schutz gegen Regen und Sonne gewährend. Die 
wenigen Geräthſchaften, welche ſich ſonſt darin fanden, 
waren die gewöhnlichen zum Auspreſſen und Röſten der 
Caſſava, nebſt einigen Schüſſeln, Tellern, Flaſchen und 
großen Krügen oder poröſen Waſſerflaſchen zum Abkühlen des 
Waſſers, die von den Caraiben beſonders gut verfertigt werden. 

Wir nahmen darauf das Dorf etwas näher in Augen⸗ 
ſchein. Die Häuſer waren alle auf dieſelbe Weiſe einge— 
richtet: überall gleicher Reichthum und gleiches Bedürfniß! 
Nur hatte die eine Hausfrau, je nachdem ihr Herr Gemahl, 
ein beſſerer Jäger als der der Nachbarin war, eine bedeu— 
tendere Menagerie von gezähmten Kuni-kuni (Dasyprogta 
Aguti), Affen, jungen Pakiren (Dycotyles torquatus) oder 
Papageien. Affen werden namentlich ſehr von den Wei— 
bern geſchätzt, und mit Vergnügen bietet die Indianerin 
einem ſolchen jungen Zögling ihre Bruſt zum Trinken an. 
In einigen Häuſern waren die Weiber mit dem Verferti— 
gen von Hängematten, die ſie aus Baumwolle weben, oder 
dem Flachs des Seilgraſes, einer Agave, flechten, und dem 
Drehen von Seilen aus den jungen Blättern der Mauri— 
tiuspalme beſchäftigt. Keine ließ ſich indeſſen durch unſern 
Beſuch irre machen, ſondern alle arbeiteten ungeſtört fort. 
Höchſtens rief uns ein altes Weib als Dank für den eben 
erhaltenen Branntwein ihr Odi Panari als Gruß zu, oder 
fragte verſtohlen nach einem zweiten. Nachdem wir uns ge— 
nugſam umgeſehen, brachen wir unter den Glückwünſchen 
von Alt und Jung für eine glückliche Reiſe auf. 
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Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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Die Chemie der Küche. 


Von Otto Ule. 
2. Die chemiſchen Bauſtoffe des menſchlichen Körpers. 


Wer aufbauen will, muß zuvor niederreißen! Das iſt Glauben zur Gewißheit erhoben; ſie iſt mit der Wage in 
ein Spruch, der ſeine höchſte Bedeutung in dem ewigen der Hand dem Stoffe durch ſeine tauſendfachen Wandlungen 
Kreislauf der Natur gewinnnt. Hier gibt es keinen Still— | gefolgt, hat feine Unzerſtörbarkeit und Unerſchaffbarkeit 
ſtand, kein Beharren. Der Organismus kann ſich nicht nachgewieſen und den Stoffwechſel zum Geſetze des Lebens 
aufbauen, nicht ernähren ohne Zerſtörung; ſeine Gewebe erhoben. Zwar erwies ſich jene Zahl von 7 Jahren, in 
müſſen beſtändig vergehen, um ſich neu zu bilden. Jeden welchen ſich die Erneuerung des Menſchenleibes vollenden 
Augenblick wird der Menſch ein andrer, nicht nur geiſtig ſoll, nur als eine jener myſtiſchen Zahlenſpielereien, mit denen 
in ſeinen Gedanken, Empfindungen, Handlungen, ſondern ſich der Volksglaube zu allen Zeiten beſchäftigt hat, und 
auch leiblich in ſeinen Stoffen. Die Hand, mit der ich wenn es der Wiſſenſchaft auch noch nicht gelungen iſt, 
eben ſchreibe, das Auge, in das ich eben blicke, morgen einen andern, richtigeren Zeitraum dafür zu beſtimmen, fo 
fhon find fie nicht mehr dieſelben, und bald wird kein weiß ſie doch bereits, daß es wenigſtens ein weit kürzerer 
Atom der Stoffe mehr in ihnen vorhanden ſein, die ſie ſein muß. 
heute bilden. Das iſt eine Wahrheit, die man ſchon im In jenem Stoffwechſel hat, wie ein neuerer Phyſiolog 
Alterthum ahnte, die der Volksglaube längſt unter ſeinen ſagt, die geheimnißvolle Lebenskraft ihr Grab gefunden. 
Schutz genommen hat. „Alle ſieben Jahre erneuere der Chemiſche Proceſſe ſind an die Stelle der dunkeln Lebens— 
Menſch ſich gänzlich“, behauptet das Volk, und Jean erſcheinungen getreten. Man hat geradezu den thieriſchen 
Paul hat dieſen Satz in feiner „unſichtbaren Loge“ ver: Organismus als ein chemiſches Laboratorium, als eine che— 
ewigt. Die Wiſſenſchaft hat ſeitdem dieſe Ahnung, dieſen miſche Fabrik betrachtet, und wenn dieſe Auffaſſung auch von 


mancher Seite als kraſſer Materialismus verketzert wurde, 
ſo iſt doch durch ſie allein es möglich geworden, die Aufgabe 
der Ernährung feſtzuſtellen und als eine ſolche zu be— 
zeichnen, die durch richtigen Erſatz der durch das Leben 
geforderten Verluſte nicht nur zur Erhaltung, ſondern auch 
zur Verlängerung des Lebens wirken kann. Freilich iſt der 
Vergleich nicht genau. Wäre er es, ſo müßte es ein 
Leichtes ſein, aus dem Fabrikate und den Verluſten auf 
die Menge und Natur der Stoffe, deren die Fabrik bedarf, 
aus der Ausfuhr auf die Einfuhr zu ſchließen. 


Die Betrachtung einer wirklichen Fabrik wird uns das 
deutlicher machen. In eine Sodafabrik ſehen wir Kochſalz, 
Schwefelſäure, Kreide, Steinkohlen einführen und dafür 
Soda, Salzſäure und Schwefelcalcium herauskommen. 
Aus der Menge der ausgeführten Stoffe kann der Fabrikant 
nun genau die Menge der einzuführenden Rohſtoffe berech— 
nen. Ein Chemiker wäre vielleicht ſogar im Stande, ohne 
einen Blick in die Fabrik zu thun, aus ihren Produkten 
und Abgängen auf die Natur des Fabrikmaterials zu 
ſchließen. Laſſen ſich ähnliche Schlüſſe auch beim menſch— 
lichen Organismus ziehen? Man hat es verſucht, hat 
gemeint, aus den letzten Produkten des Stoffwechſels, aus 
den Verluſten und Ausſcheidungen des Körpers das Bedürf— 
niß des Erſatzes ableiten zu können. Man hat eine Zeit 
lang geglaubt, aus der Menge des Harnſtoffs, der Kohlen: 
ſäure, der Salze, die aus dem Organismus entfernt werden, 
die Menge der Speiſen zu erfahren, deren er zu ſeiner 
Ernährung bedarf. Die Folgerung ſcheint richtig, die Ver— 
luſte müſſen erſetzt werden, wenn der Körper beſtehen ſoll. 
Aber der Körper iſt, wenn wir jenen Vergleich beibehalten, 
eine chemiſche Fabrik eigner Art. Sie ſelbſt ſammt allen 
ihren Maſchinen fabricirt ſich gleichfalls beſtändig aus den 
zugeführten Stoffen. Wird nichts zugeführt, ſo ſtockt 
auch der Gang ihrer Maſchinen, fie arbeiten träger, ver: 
brauchen weniger Material, ſcheiden weniger Stoffe aus. 
Die Natur verfährt nach dem bekannten Sprüchwort, ſie 
ſtreckt ſich nach der Decke. Gibt man ihr reichlich, ſo 
verbraucht ſie auch reichlich; nährt man ſie kärglich, ſo wird 
ſie ſparſam. Aus den Ausſcheidungen erfährt man alſo 
wohl, wie viel der Körper von beſtimmten Einkünften ver— 
braucht hat, nicht aber welcher Einkünfte er zu einer be— 
ſtimmten naturgemäßen Thätigkeit bedarf. 


Da man alſo nach dieſer Seite hin ſich jede Auskunft 
über das normale Nahrungsbedürfniß des Menſchen abge— 
ſchnitten ſah, wandte ſich ein Theil der Naturforſcher wieder 
der Erfahrung zu und ſuchte zu erforſchen, was im All— 
gemeinen ein Menſch genießt, wenn er ein kräftiges und 
geſundes Leben führt. Ohne dieſen Erfahrungsweg zurück— 
weiſen zu wollen, dürfen wir aber doch auch die wiſſen— 
ſchaftliche Löſung unſerer Frage mit dem Scheitern jenes 
einſeitigen Verſuches noch nicht aufgeben, da ſie ſich uns 
nur ſchwieriger und verwickelter gezeigt hat, als ſie anfangs 
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ſchien. Jedenfalls iſt der Körper keine ſo einfache Fabrik, 
wie jene Sodafabrik, die nur ein einziges Produkt beab⸗ 
ſichtigt. Der menſchliche Organismus erzeugt eine unzäh— 
liche Menge der verſchiedenſten chemiſchen Produkte, die wir 
ſämmtlich nach ihrer Zuſammenſetzung, ihrer Bedeutung 
und ihrer Bildungsweiſe kennen müſſen. Es wird freilich 
nicht genügen, daß wir darum unter allen den Nahrungs— 
mitteln, welche die Natur uns bietet, diejenigen auswählen, 
aus welchen jene nothwendigen chemiſchen Produkte des 
Körpers hervorgehen können; wir werden auch die chemiſchen 
Proceſſe im Organismus kennen müſſen, die eben ſo zahl— 
reich und mannigfaltig als ihre Produkte ſind. Es würde 
nicht genügen, als nothwendige Beſtandtheile eines Nahe 
rungsſtoffes Eiweiß und Zucker anzuführen. Das Buchen— 
holz enthält ſie ſo reichlich wie der Reis, und doch würden 
wir durch Buchenholz unſerm Körper keine Bauſtoffe zu 
reichen vermögen, weil unlösliche Holzfaſer ſie umſchließt. 
Wir werden alſo aus den Elementen des Körpers, aus 
ſeinen Bauſtoffen wohl die Elemente unſrer Nahrung, un— 
ſere Nährſtoffe erfahren können; aber wir werden, um über 
die zweckmäßigſte Menge und Beſchaffenheit dieſer Nahrungs: 
ſtoffe zu entſcheiden, erſt alle ihre Wandlungen durch die 
chemiſchen Proceſſe des Organismus verfolgen, und ſo lange 
das noch nicht geſchehen iſt, auch die Erfahrung und Sitte 
befragen müſſen. 

Um die Grundſtoffe, aus denen der Menſchenleib auf— 
gebaut iſt, zu erfahren, müſſen wir zu ſeiner Auflöſung, 
ſeiner Zerſtörung ſchreiten. Dies Geſchäft verrichtet für uns 
der alle Bande des Lebens löſende Tod. Der Leichnam zer⸗ 
fällt in ſeine Elemente, und die Winde verwehen ſie auf 
ihrer Flucht bis auf das bleiche Gebein, das noch eine Zeit 
lang der feindlichen Macht des Chemismus trotzt, um end— 
lich in ein Häufchen Erde zu zerfallen. So vergeht der 
Menſch in Luft und Erde, wie er aus Luft und Erde ge: 
boren ward. Sein letzter Reſt iſt jene Aſche, die man einſt, 
als man die Leichen noch verbrannte, als heiliges Vermächt⸗ 
niß in den Urnen der Gräber bewahrte. Und was iſt dieſe 
Aſche? Erinnern wir uns, daß aus dieſer Aſche ſeit einem 
halben Jahrhundert ein Stoff bereitet wird, der kaum noch 
in einer Haushaltung fehlen, kaum noch dem Aermſten un: 
bekannt ſein dürfte, der Phosphor unſrer Zündhölzchen! 
Die Aſche des Menſchen iſt zum größten Theile phosphor— 
ſaure Kalkerde. Nur geringe Mengen andrer Stoffe würde 
uns der Chemiker darin noch nachweiſen, etwas Eohlenfau= 
rer Kalk und Flußſpath, etwas Eiſen- und Manganoxyd 
und Spuren von Kieſelſäure, auch einige Alkali- und 
Erdſalze, wenn fie nicht durch Flüſſigkeiten bereits gelöft 
und ausgewaſchen wurden, namentlich phosphorſaure und 
kohlenſaure, aber auch Kochſalz und Chlorkalium. Was 
in die Lüfte verflog, das waren jene weit verbreiteten, alles Le⸗ 
ben und ſeinen Kreislauf vermittelnden Urſtoffe der Welt, 
Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Stickſtoff. Als 
Waſſer, Kohlenſäure und Ammoniak entwichen fie in den 


Luftkreis, und mit ihnen vereint, durch verwandtſchaftliche 
Bande des Waſſerſtoffs verlockt, entfloh auch der Schwefel. 

Aber nicht ſo in ihrer Urgeſtalt können dieſe wenigen 
Elemente den Menſchenleib zuſammenſetzen. Nicht aus 
Luft und Erde beſteht und nährt ſich der Menſch, ſondern 
nur aus Stoffen der Luft und Erde. In der Mannigfal— 
tigkeit der Verbindungen dieſer wenigen Stoffe beruht das 
Geheimniß des thieriſchen Organismus. Sein eigenthümli— 
ches Weſen prägt ſich eben in der Forderung gewiſſer Vor— 
bereitungen für ſeine Bauſtoffe aus. Das Thier ſetzt Pflan— 
zen, ſetzt andre Thiere voraus, die ihm ſeine Nahrung be— 
reiten. Das Leben des Thieres keimt aus Gräbern, nährt 
ſich vom Tode, — des Menſchen Leben nicht anders! 

Nur in gewiſſen Verbindungen können jene Elemente 
und Salze Bauſtoffe des Leibes werden, und wir müſſen 
daher dieſe am Leibe ſelbſt kennen lernen, um auf ähn— 
liche, die wir ihm aus der Natur als Nahrungsſtoffe bieten 
dürfen, ſchließen zu können. Schon nach unſern gewöhnlichen 
Begriffen enthält unſer Körper eine Menge der verſchiedenſten 
Beſtandtheile, Muskelfleiſch, Haut, Haare, Knochen, Knorpel, 
Fett, Hirn und Nerven. Wir begreifen es kaum, wie 
alle dieſe Theile aus den wenigen Urſtoffen, in die wir 
den verweſenden Körper ſich auflöſen, oder die wir in ſeiner 
Aſche zurückbleiben ſahen, ſich bilden konnten. Aber wie 
würden wir erſt erſtaunen, wenn das Secirmeſſer des Ana— 
tomen uns dieſen Körper zerlegte, oder wenn das Mikroſkop 
des Phyſiologen uns das Geheimniß ſeiner vermeintlich 
unterſchiedsloſen Atome enthüllte! Ein Stückchen Fleiſch 
von der Größe eines Nadelknopfes, welch ein Haufe von 
Gebilden! Da ſehen wir ein Gewirr von zarten Nerven— 
faſern verſchiedener Art, jede von einer Hülle umſchloſſen, 
in jeder ein Röhrchen mit Mark erfüllt, und jeder dieſer Theile 
iſt ſicherlich anderer chemiſcher Natur. Aber durch dieſes 
Nervengewirr zieht ſich noch ein andres Netz von faſt unſicht— 
bar zarten Blutgefäßen, von Venen und Arterien, deren 
Uebergänge ſelbſt unter dem Mikroſkop verſchwinden. 
Die Maſſe ſelbſt, durch welche dieſe Nerven und Adern 
ſich ſchlängeln, zeigt wieder ganze Reihen beſonderer Ge— 
bilde. Da ſehen wir längsgeſtreifte Muskelfaſern, perlen— 
ſchnurartig gereiht, jede von einer Hülle umſchloſſen; da 
ſehen wir wieder Querfaſern von Hülle zu Hülle laufen, 
dazwiſchen Bindegewebe, Fettzellen und eine Flüſſigkeit, 
die alle dieſe Stoffe umhüllt. Wie konnte dieſe Mannig— 
faltigkeit aus der Nahrung hervorgehen, wenn ſie dieſe nicht 
bereits vorgebildet enthielt! Wie ſtimmt dieſe Mannig— 
faltigkeit zu der Gemeinſamkeit des Urſprunges und der 
geringen Zahl der Elemente? 

Wir müſſen uns an das Blut wenden, die gemeinſame 
Bildungsquelle aller Körpertheile, um hier die einfachen 
Gruppen zu entdecken, aus deren weiterer Umbildung jene 
Mannigfaltigkeit hervorging. Es iſt eine faſt zu 80 %, 
aus Waſſer beſtehende Flüſſigkeit, in welcher die Bauſtoffe 
des Körpers theils aufgelöſt ſind, theils als rothe oder 
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farbloſe kleine Kugeln oder linſenförmige Körper ſchwimmen. 
Der Chemiker unterſcheidet uns dieſe Bauſtoffe als eiweiß— 
artige Körper, als Fette und Salze. Dieſe eiweißartigen 
Körper, welche die Hauptmaſſe der Blutkörperchen und 
der Blutflüſſigkeit bilden, ſind die wichtigſten Elemente des 
ganzen Organismus, die wir in den mannigfaltigſten Um: 
wandlungen in allen Theilen deſſelben wieder treffen. Sie 
beſtehen zunächſt aus jenen vier bekannten Grundſtoffen, 
dem Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und Stickſtoff, 
aber meiſt, wie im Eiweiß ſelbſt, mit Schwefel und Phos— 
phor, häufig auch mit phosphorſaurem Kalke verbunden. 
Wir finden dieſes Eiweiß ſelbſt im Hirn und in den Nerven, 
in der Leber und den Nieren wieder. Wir finden es wieder 
im Käſeſtoff der Milch, der zugleich die inneren Gefäß— 
wände, das Bindegewebe der Haut und das Nackenband 
bildet. Wir finden es, nur ſauerſtoffreicher, in dem Faſer— 
ſtoffe des Blutes, wie der Muskeln, ſelbſt in den Horn— 
gebilden unſerer Oberhaut, unſerer Haare und Nägel, wir 
finden es endlich in dem Leim der Knochen, der Knorpel, 
der Sehnen und Bänder und aller der Bindegewebe, welche 
die einzelnen Organe des Körpers, namentlich die Muskeln 
mit der Haut und unter ſich verbinden. Ebenſo durchziehen 
die Fette, denen wir im Blute begegneten, faſt alle Gewebe 
des Körpers. In der größten Menge finden ſie ſich in der 
Umgebung der Muskeln des Geſichts und der Augen, unter 
der Haut des Geſäßes, in den weiblichen Brüſten, im 
Knochenmark, im Hirn, ſelbſt in den Horngebilden, na— 
mentlich den Haaren. Sie ſind es, die dem kindlichen 
und weiblichen Körper ſeine ſchöne Rundung und Fülle 
geben, die dem Auge ſeinen Glanz, der Haut ihre Ge— 
ſchmeidigkeit verleihen. Neben dieſen Fetten tritt bisweilen 
auch der Zucker auf, in geringer Menge ſchon im Blute, 
reicher in der Leber und namentlich in der Milch der Brüſte. 
Auch dieſem Zucker iſt ſeine große Bedeutung für den Be— 
ſtand des Körpers nicht abzuſprechen, da er ſich nach den 
neueren Entdeckungen unter dem Einfluſſe des Käſeſtoffs 
in die durch alle Gewebe bis zu den Haaren und der Linſe 
des Auges verbreitete Milchſäure umwandelt. Endlich ſehen 
wir eine Menge von Salzen an dem Bau des Körpers 
theilnehmen. Jener phosphorfaure Kalk, den wir in der 
Aſche des Menſchen fanden, gibt in Verbindung mit etwas 
Flußſpath und phosphorſaurer Magneſia unſerm Knochen— 
gerüſt, unſern Zähnen, Haaren, Nägeln die Feſtigkeit, und 
das Blut führt ihn ſogar in die Muskeln über. Im 
kindlichen Alter iſt er zum Theil noch durch kohlenſauren 
Kalk vertreten, bis die phosphorhaltigen Eiweißſtoffe durch 
den Verluſt ihres Phosphors beim Uebergange in den Leim 
der Knochen den kohlenſauren Kalk in phosphorſauren um— 
wandeln. Wir finden ferner Chlorkalium und phosphor— 
faures Kali in den Muskelfaſern, Kochſalz und phosphor— 
ſaures Natron in den Knorpeln. Wir finden endlich das 
Eiſen des Blutes in den Haaren wieder, die zugleich 
denſelben Stoff enthalten, der den Sand unter unſern 


Füßen, den Kiefelftein, mit dem das Kind fpielt, bildet, 
die Kieſelſäure. Selbſt das Waſſer nimmt Theil an dem 
Aufbau des Leibes, hilft Sehnen und Knorpeln, elaſtiſche 
Bänder und Muskeln, ſelbſt die Häute des Auges bilden, 
und Hirn und Muskeln, auf denen jede Arbeit und jeder 
Gedanke beruht, ſind gerade die waſſerreichſten Gewebe 
unſeres Körpers. 
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Aus dieſen Bauſtoffen baut ſich der menſchliche Körper 
auf, aus Eiweißſtoffen, Fetten und Salzen. Sie alſo ſind 
es, die wir in den Nahrungsmitteln der Küche nachweiſen 
müſſen, wenn ſie wirklich den Körper bauen ſollen, die 
aber auch, wenn ſie vorhanden, die chemiſche Thätigkeit 
des Körpers im Stande ſein muß von ihren Hüllen zu 
befreien und ſich anzueignen. 


Die Thierwelt der frieſiſchen Inſeln. 


Von Robert Hartmann. 


1. 


Nahe der Küſte von Oldenburg und Oſtfriesland er— 
ſtreckt ſich eine Reihe kahler Sandinſeln, deren öde Fläche 
jenes ſaftigen Grüns, welches die nahgelegenen Marſchen in 
ein lachendes Gewand hüllt, entbehrt. Ein biederer Volks— 
ſchlag von frieſiſcher Abſtammung bewohnt dieſe niedrigen 


Die Säugethiere. 


auch nicht den unerſchöpflichen Reichthum an Formen und 
Arten ſüdlicher Breiten entfaltet, ſo gewährt es dem Na⸗ 
turfreunde dennoch vieles Intereſſante, und wer, Geneſung 
heiſchend, ſich in ſeine wohlthätigen Fluthen wirft, wird 
Stunden des reinſten Genuſſes in der Betrachtung jener 


Fig. I. Der Seehund der Nordſee (Phoca vitulina). 


Eilande, und gewinnt ſeinen Unterhalt durch Bedienung 
und Bewirthung Fremder, die, durch die kräftigenden See— 
bäder herbeigelockt, in ihnen Heil und Geneſung ſuchen, 
oder er zieht ſeine Nahrung aus dem Fiſchfange und einem 
wenig bedeutenden Küſtenhandel. Das Meer iſt das rechte 
Element dieſer ſchlichten Leute; es entſchädigt ſie für den 
Mangel an kulturfähigem Lande, und wenn das Leben, 
welches ſich im Schooße ſeiner ſchäumenden Wogen birgt, 
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eigenthümlichen, wechſelvollen Geſtaltungen der meeriſchen 
Thierwelt finden! 

Die Vegetation in Land und Meer iſt hier dürftig genug. 
Sandinſeln, wie Wangeroge, Langeroge, Spikeroge, 
Baltrum, Norderney, Juiſt u. a. vermögen kei⸗ 
nem reichlichen Pflanzenwuchs Nahrung zu verleihen, Dü— 
nen, die durch Wind und Wetter ſtete Aenderungen 
erleiden, nur mit ſparrigen Strandgräſern und Salzpflan⸗ 


zen bedeckt, einige brackiſche, von See- und Regenwaſſer 
gebildete Tümpel, an denen Binſen emporwuchern, niedrige 
Gebüſche von Elſen, der dunkelblättrigen Kriechweide und der 
pimpinellblättrigen Roſenart, bilden überall ein Bild tödten: 
der Einförmigkeit dar, welches kaum durch Büſchel bunt— 
blüthiger Krautpflanzen unterbrochen wird. Nur mit gro— 
ßer Mühe und bedeutendem Koſtenaufwande iſt es gelun— 
gen, auf Norderney dürftige Baumanlagen herzuftellen, 
deren verkrüppelte Stämme den ewigen Kampf gegen die 
tobenden Stürme bekunden. Am Strande ſelbſt, innerhalb 
der Fluthmarke, ſprießen bräunliche Seegräſer und ſma— 
ragdfarbene Algen hervor, und die Wogen ſpülen nur einige 
Seepflanzen an das Land. 

Bei dieſer Armuth an Pflanzen können die Inſeln 
niemals einer formen- und artenreichen Thierwelt Schutz 
und Aufenthalt gewähren. Die Entwickelung der letztern 
wird überdies durch das ganze Areal und die flache, aus— 
geſetzte Lage der frieſiſchen Eilande bedeutend gehemmt. 
Außer den wenigen Hausthieren ſieht man daher kein 
Landſäugethier als das wilde Kaninchen (Lepus cuni- 
culus L.), welches in anſehnlichen Mengen die ganze oſt— 
frieſiſche Küſte und die Inſeln bewohnt. Dies hübſche Ge— 
ſchöpf wird etwas mehr als einen Fuß lang, iſt von grau— 
röthlicher Farbe, dabei kurzbeiniger und kurzohriger als der 
Haſe. Es gräbt ausgedehnte Gänge in den Dünenſand, 
vor deren Ausgängen es ſich ſpielend umhertummelt und 
die harten, ſparrigen Strandgräfer benagt. Die Jagd auf 
dieſe Thiere bildet ein beliebtes Vergnügen der Badegäſte 
auf Wangeroge und Norderney, erfordert aber einige Ge— 
duld und Uebung im Schießen. Auf den genannten bei— 
den Inſeln werden die Kaninchen zwar häufig getödtet, 
allein ſie vermehren ſich bei ihrer Fruchtbarkeit (ſie wer— 
fen vier bis fünfmal im Jahr je 4 — 6 Junge) dennoch 
immer von Neuem. Auf den übrigen Inſeln, wo man 
ſie ſeltener ſtört, ſind ſie noch ſehr zahlreich, und abgelegene 
Dünen werden von ihnen gänzlich durchwühlt. 

Zwei intereſſante Säugethiere niederer Ordnungen da— 
gegen ernährt die Nordſee, den gemeinen Seehund 
und den Tümmler. 

Der Seehund (Phoca vitulina L.) wird höch— 
ſtens fünf Fuß lang, beſitzt ein ſehr entwickeltes Raub— 
thiergebiß, einen breiten, einer Fiſchotter ähnlichen Kopf 
und einen walzenförmigen, nach hinten an Umfang abneh— 
menden Leib. Die kurzen Vorderfüße ſind fünfzehig und 
mit Schwimmhäuten und Krallnägeln verſehen. Die Hin— 
terfüße ſind ganz verkümmert, ſchaufelförmig und beſitzen 
längere äußere und kürzere innere Zehen mit ſchmalen, 
etwas abgeplatteten Nägeln. Zwiſchen den Hinterfüßen be— 
findet ſich ein nur durch wenige Wirbel geſtützter, ſehr 
kurzer Schwanz. Statt der äußeren Ohren bemerkt man 
an den eigentlichen Seehunden nur ſchmale, wulſtige Spal— 
ten, welche, mit Schließmuskeln verſehen, dem Waſſer 
den Zutritt verwehren. Die Augen ſind groß, liegen nahe 
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bei einander, haben eine längliche Pupille und einen eigen⸗ 
thümlich anſprechenden Ausdruck. Das kurze, dichtſtehende 
Haar der Phoca vitulina iſt graubräunlich, am Bauche 
heller gefärbt und mit kleinen dunklen Flecken beſtreut, die 
oft mehr oder minder in einanderlaufen. Alter und 
Standort erzeugen jedoch manche Verſchiedenheiten in der 
Färbung. 

Bei den häufigen Verfolgungen, welche das Thier in 
dieſen Gewäſſern erleidet, erſcheint es niemals in größeren 
Geſellſchaften; einzelne Individuen und kleinere Truppe 
beſuchen aber noch immer den Strand der weniger beleb— 
ten Inſeln, ſowie die zwiſchen ihnen liegenden, zur Ebbe— 
zeit mehr oder weniger von Waſſer entblößten Sandbänke, 
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Der Tümmler oder das Meerſchwein (Phocaena communis). 


auf denen fie in voller Behaglichkeit ausruhen (f. Fig. D). 
Ihr Gehör- und Geruchsſinn beſitzen große Schärfe, und 
bei der geringſten Gefahr begeben ſie ſich in das nahe Waſſer, 
indem ſie den Körper vermittelſt ihrer Vorderfüße vorwärts 
ſchieben und die Hinterfüße nachſchleppen laſſen. Sie kön⸗ 
nen geſchickt und lange tauchen; ihre ſackartig erweiterte 
Hohlvene, in welcher der Rückſtrom des Blutes zum Her— 
zen verzögert wird, macht es ihnen möglich, mehrere Minu— 
ten lang in der Tiefe des Meeres auszudauern. Ihre Nah— 
rung beſteht in mancherlei Fiſchen, und ſie ſtellen an den 
hieſigen Küſten hauptſächlich den Butten (Rhombus) nach. 
Dieſes Aufſuchen der Nahrung wird ihnen durch ein in 
ſtarken, an der Spitze verdickten Bartborſten befindliches 
und ſehr entwickeltes Spürvermögen erleichtert. Sie paa— 
ren ſich im Juli, und die Weibchen werfen im nächſten 
Frühjahre ein Junges, welchem ſie ſehr zugethan ſind. 
Die Jagd auf Seehunde gewährt ein intereſſantes 
und romantiſches Vergnügen. Man läßt ſich in einer Jolle 
nach einer der von ihnen beſuchten Sandbänke, mit Beob— 
achtung der bei Jägern üblichen Vorſicht, hinrudern und 


bemächtigt fich des dort ruhenden Thieres durch einen wohl— 
gewählten Büchſenſchufß. Auf dem Meere ſtrecken fie öfter 
den Kopf neugierig aus dem Waſſer empor, tauchen aber 
blitzſchnell unter und ſchwimmen augenblicklich davon, ſo— 
bald ſie etwas Verdächtiges bemerken. Hier bietet ihre 
Jagd ernſte Schwierigkeiten dar. 

Die Inſulaner beſchleichen jüngere, unerfahrene In— 
dividuen zuweilen am Strande, erſchlagen ſie mit Stöcken 
oder fangen ſie lebendig und bieten ſie den Badegäſten für 
einen ſoliden Preis zum Verkauf an. Die Gelehrigkeit und 
Zähmbarkeit dieſer gefangenen Seehunde iſt hinlänglich 
bekannt. 

Seltener finden ſich hier zwei andere Robbenarten, 
die ähnlich gefärbte, 6— 7 Fuß lange Phoca hispida 
Schreb. und die weißlich gefleckte, kaum 4 Fuß lange 
Ph. annellata Nilss. Letztere iſt als ein häufiger Bewoh— 
ner der baltiſchen Skären bekannt. — 

Der Tümmler oder das Meerſchwein (Pho- 
caena communis F. Cuv.) gehört zu den delphinarti— 
gen Walthieren (Cetacea). Von den echten Del: 
phinen (Delphinus) unterſcheidet ſich die Gattung Pho- 
caena durch einen ſtarken gewölbten Kopf, den Mangel 
eines tiefern Einſchnittes am Stirnbein, ſowie eine bedeu— 
tende Anzahl von (80 und mehr) kegelförmigen Zähnen. 
Uebrigens beſitzen die Phocänen den ſpindelförmigen, nach 
hinten in eine breite, horizontale Schwanzfloſſe oder Finne 
auslaufenden Körper, zwei nicht weit vom Kopfe entfernte 
Bruſt- und eine zwiſchen ihnen und dem Schwanz lie— 
gende, ſichelförmige Rückenfinne. Die glatte Haut iſt 
oben ſchwärzlich, mit bläulichem oder violettem Schiller, 
unten reinweiß gefärbt. Der wulſtige Kieferrand zeigt bis— 
weilen eine röthliche Färbung. Die Länge des Thieres be— 
trägt 4 — 5 Fuß (f. Fig. II.). 

Der Tümmler iſt ſchon öfters von deutſchen und fran— 
zöſiſchen Anatomen zergliedert worden. Seine Sinne be— 
ſitzen, wenn auch alle vorhanden ſind, keine bedeutende 
Schärfe. Er athmet, wie die übrigen Walthiere, durch 
den mit muskulöſen Taſchen in Verbindung ſtehenden Na— 
ſenkanal, durch welchen zugleich das beim Schwimmen 
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und Ergreifen der Beute in die Rachenhöhle gedrungene 
Waſſer ausgeworfen wird. 


Tümmler bewohnen die ganze Nordſee in zahlreichen 
Gruppen und ſind ſelbſt bei der Inſel Neuwerk am Aus⸗ 
fluß der Elbe noch häufig genug. Sie halten ſich gern in 
der Nähe von Küſtenorten auf und erſcheinen z. B. vor 
dem Landungsplatze von Norderney dutzendweiſe. Sie be— 
gleiten die ein- und auslaufenden Schaluppen und beluftiz 
gen durch ihre ſeltſamen Sprünge, welche ſie vermittelſt 
ihrer horizontalen Schwanzfinne auszuführen vermögen, und 
woher ſich auch ihr Name ſchreibt. Sie entwickeln vorzüg⸗ 
lich bei herannahenden Stürmen eine große Lebhaftigkeit, 
indem ſie gegen die Veränderungen der Witterung ſehr 
empfindlich find. Als ſehr gefräßige Raubthiere vertilgen 
fie eine bedeutende Menge Fiſche. Längeres Untertauchen 
wird ihnen durch ähnliche Verhältniſſe im Gefäßſyſtem ers 
möglicht, wie ſie beim Seehunde beſchrieben worden ſind. 


Die Paarung der Tümmler findet in den Sommer: 
monaten ſtatt; über die Tragezeit ſcheint noch nichts mit 
hinlänglicher Sicherheit feſtgeſtellt worden zu ſein. Das 
Weibchen wirft je ein Junges, deſſen Kopf eine Zeit lang 
nach der Geburt eine in einem Winkel von der Längenachſe 
des Körpers abweichende Stellung beibehält (ſ. Fig. III.), 
eine Stellung, welche das Säugen erleichtern hilft, deſſen 
Verrichtungen übrigens durch aufrichtbare und mit aus— 
ſpritzenden Muskeln verſehene Milchdrüſen von ſtatten gehen. 


Auch auf dieſe Thiere wird zuweilen von den Be— 
ſuchern der Badeorte Jagd gemacht. Sie werden vom Ver— 
deck der Schaluppen aus mit der Büchſe erlegt, was viele 
Aufmerkſamkeit erfordert. Die tödtlich verlegten Indivi— 
duen ſinken gewöhnlich unter und werden dann gelegentlich 
von den Wogen angeſpült. Die Inſulaner ſtellen den 
Tümmlern wegen ihres einen feinen Thran liefernden 
Speckes nach, fangen ſie aber ſelten in ihren Netzen, welche 
dieſe Thiere meiſt klüglich zu vermeiden wiſſen. Zuweilen 
verirren ſich auch andere, größere Delphinarten aus fernern 
Breiten in die Nordſee und werden dann an der frieſiſchen 
Küſte gefangen. 


Gang über die Savanna in Surinam. 
Von F. Voltz. 
Zweiter Artikel. 


Der Weg führte nun über die Savanne, einem ſchnee— 
weißen Sandboden, der nur verkrüppeltes Holz, einige 
ärmliche Caſſien, Myrthen und Melaſtomaceen aufzu— 
weiſen hat. Die Sonne brannte heiß, und ihre Hitze wurde 
noch durch das Zurückſtrahlen von dem weißen Boden erhöht. 
Wir begrüßten daher mit Freude ein anderes Indianerdorf, wel: 
ches wir nach kurzer Zeit erreichten. Unſere Führer brachten 
uns ſogleich in eines der größten Häuſer, wo wir von dem 


Beſitzer, dem Häuptlinge Major -Carré, freundlich willkom⸗ 
men geheißen wurden. Kaum hatten wir Platz genommen, 
ſo brachten auch die Weiber Speiſe und Getränke zur Er— 
friſchung. Zuerſt erhielten die Indianer eine Trinkſchale voll 
Comu, einem chokoladenähnlichen Getränke, aus den Früch— 
ten der Comu- oder Combupalme (Oenocarpus Bacaba) be⸗ 
reitet, nebſt Caſſava; dann wurde Jedem von uns Weißen eine 
Schale voll Waſſer und ein Caſſavabrod vorgeſetzt, worauf 


unſere Neger daffelbe erhielten. Wir ließen uns daffelbe 
nebſt den mitgebrachten Speiſen trefflich ſchmecken und ruh— 
ten etwa 2 Stunden hier während der größten Sonnen— 
hitze. Dann brachen wir von Neuem auf und ſetzten den 
Weg über die Savanne fort. Bald ſenkte ſich der Boden 
etwas, und ſogleich trat hoher Wald an die Stelle des ſeit— 
herigen Krüppelholzes. Noch einige hundert Schritte, und 
wir befanden uns in einer Art von Sumpf, wovon ich 
bereits oftmals in der Colonie gehört, wie ich ihn aber 
noch nie geſehen, nämlich in einem ſogenannten Trom— 
perswamp. Dieſe Sümpfe haben ihren Namen 
von der Cecropia peltata oder dem Trompetenbaume, 
welcher in Menge darin wächſt, und deſſen ſich weit ver— 
breitende Wurzeln auf's Mannigfaltigſte durch einander ge— 
wunden ſind und dergleichen Sümpfe höchſt gefährlich für 
den Reiſenden machen. Dunkel⸗-kaffeebraunes Waſſer be: 
deckte eine weite Strecke, deren Ende ich nicht ſah, und Tau— 
fende von Exemplaren des ſehr giftigen Tonkin (Dieffen- 
bachia seguina), kleiner Stachelpalmen und vieler an— 
dern Sumpfpflanzen ſtanden zwiſchen den ungeheuren Bäu— 
men, von denen ich aber nur die wenigſten wie Bébé, 
Mana, Schwammholz oder Fungohoetoe der Neger, 
und das koſtbare Copie erkennen konnte; denn jetzt galt 
es vorſichtig zu ſein, um nicht Arm und Beine oder 
gar den Hals ſelbſt einzubüßen. Unſere Indianer gingen 
leichten Schrittes hindurch, und ſchon glaubte auch ich, 
obgleich bis an den Leib im Waſſer, glücklich hindurch zu 
kommen, als ein Fehltritt mich in den Moraſt ſtürzte. 
Ueber und über mit Schlamm bedeckt, und an den Beinen 
und in den Seiten die Folgen des Falles fühlend, arbeitete 
ich mich doch endlich mit Hilfe eines Indianers heraus. Ich 
war noch gut davon gekommen; denn ein ganzer Strom 
von Donnerwettern, welche dem würtembergiſchen Lancier 
entfuhren, der mich begleitete, und ſein Hilferuf nach 
den Indianern zeigte mir bald, daß es jenem noch ſchlech— 
ter gegangen war. Nachdem wir uns geſammelt, ging es 
weiter vorwärts, der Wald hörte bald auf, und von Neuem 
betraten wir wieder die Savanne, in welcher jener nur eine Art 
von Oaſe gebildet. Die brennende Sonne trocknete bald 
unſere Kleider, um in Kurzem von Neuem durchnäßt zu 
werden. — Eine große Anzahl Maripa- und Awarrapalmen 
brachte gegen den zurückgelegten Theil des Weges einige 
Veränderung hervor. Kurz darauf erreichten wir ein ver— 
laſſenes Caraibendorf, wo früher auch unſer Begleiter Wil— 
lem gewohnt hatte. Ich konnte die Veranlaſſung, weshalb 
dieſer Wohnplatz aufgegeben worden war, nicht erfahren. 
Willem ſagte mir nur, ſie hätten kein Vergnügen mehr hier 
zu wohnen. Der Indianer iſt nicht ſo feſt an die Scholle 
gebunden, als der Weiße oder Neger. Religiöſe Bedenken, 
wie der Tod von Angehörigen, oder Mangel an Wild ſind 
die gewöhnlichen Urſachen des Verlaſſens der Dörfer. Das, 
welches wir hier ſahen, hatte etwa 7 noch ganz gute Hüt— 
ten. Nach Verlauf von einer halben Stunde erreichten 
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wir ein anderes, von welchem indeſſen nur noch die Pfo— 
ſten der Häuſer ſtanden. Abermals ſenkte ſich mun der 
Boden etwas, wir kamen von Neuem durch den Wald, 
und bald ſtanden wir vor einem Bache, der in die Wisi- 
wirimbokreek fließt, und den wir durchwaten mußten, um 
bald darnach dieſe ſelbſt zu paſſiren, was beinahe dieſelben 
Schwierigkeiten hatte, als das Durchſchreiten des Trom— 
peterſumpfes. Es dauerte nicht lange, ſo traten wir aus 
dem Walde, und ich war hocherſtaunt, in einiger Entfer— 
nung vor mir einen ziemlich breiten Fluß zu ſehen. Schon 
war ich im Begriff, die Indianer darüber zu fragen, als 
ich bemerkte, daß ich mich getäuſcht und daß es nichts war, 
als ein längs des Krüppelgebüſches der Savanne ſich 
hinziehender Sandſtreifen. Wir ſchritten nun rüſtig zu, und 
als ich meinen Begleiter Willem nach der Urſache eines der 
andern vorausgegangenen Indianer abgefeuerten Schuſſes 
fragte, fagte mir dieſer, daß wir in der Nähe von Poika, 
einem Caraibendorfe ſeien, und jener ſeine Freunde dadurch 
von unſerer Ankunft benachrichtigen wolle. In der That 
hatten wir nach einigen 100 Schritten das nette Dörf— 
chen erreicht. Willem führte mich in eines der 7 oder 
8 Häuschen, welche das Ganze ausmachen, und in dem eine 
ganze Geſellſchaft von Indianern ſich in den Hängematten 
zu langweilen ſchien. Keiner kümmerte ſich nur im 
Geringſten um uns. Drei Indianer, die mit mir kamen, 
legten ihre Laſten, ſowie Gewehre, Pfeile und Bogen ab, 
einer bot mir eine Bank an, und nahm dann ſelbſt 
Platz. Meine übrigen Begleiter kamen allmälig auch an 
und wurden ebenſo wenig als ich eines Blickes gewürdigt. 

Kaum hatte ich Platz genommen, ſo kam auch ſchon 
eine ganze Anzahl von Weibern und Mädchen und brachte 
mir Trinkſchalen mit Waſſer und Teller voll Caſſava— 
brod und geräucherten Haimara, einen der beſten Fiſche in 
den Flüſſen Guyanas. Ich war förmlich von Schüſſeln 
verbarricadirt, und das erſte, womit einer der in den Hänge— 
matten liegenden Männer das Schweigen brach, war: daß 
er mir auf Negerengliſch zurief: iß Freund! Soll ich dir 
deine Hängematte aufhängen? Nachdem ich der Einladung 
gefolgt und zu dem Anerbieten meine Zuſtimmung gege— 
ben, kamen auch die übrigen Glieder der Reiſegeſellſchaft an 
und wurden ebenſo empfangen. Die Männer ſchienen ſich 
nicht um ſie zu kümmern, die Weiber brachten Speiſe 
und Trank. 

Wir hatten den guten Menſchen nichts zu geben, den 
Branntwein hatten unſere Begleiter bereits in den frühern 
Dörfern mit ihren Freunden geleert, aber ſelbſt als wir 
ihnen dies erklärten, änderte ſich ihr Benehmen nicht im 
Geringſten; ja mehrere machten uns ſogar Geſchenke mit 
den in der Colonie ſo geſchätzten Waſſerkrügen und Schüſ— 
ſeln. Das erſte Geſchäft, welches wir vornahmen, war, 
unſere Kleider zu wechſeln, wonach wir, da indeſſen Re— 
genwetter eingetreten war, in der Hängematte eine bequeme 
Ruheſtätte nach den Strapazen des Tages fanden. — 


Vor Nacht machten wir indeſſen noch einen Beſuch in 
allen Häuſern des Dorfes. Zum Glück fand ich in mei— 
nen Taſchen einige Inſektennadeln. — Jeder der an: 
weſenden Indianerinnen gab ich zwei oder drei davon, 
was einen größern Jubel erregte, als wenn vielleicht 
eine Europäerin Gold oder Edelſteinſchmuck zum Geſchenk 
erhielt. Augenblicklich fanden ſie ihren Platz in den durch— 
bohrten Unterlippen, und ſtecken ſicherlich noch viele Jahre 
darin als wirkſames Bollwerk gegen Jeden, der einen An— 
griff auf den ſchönen Mund wagen ſollte. — In 
einigen Häuſern waren die Weiber mit dem Verferti— 
gen von Töpferwaaren beſchäftigt, während andere das 
Abendgericht bereiteten. — Unter den Bewohnern des Dor— 
fes befand ſich eine Familie ſogenannter Carboekerindianer, 
d. h. Nachkömmlinge von Negern und Indianern. Einer 
meiner Begleiter, William, ein junger Menſch von unge— 
fähr 18 Jahren, gehörte dazu. Ich ſah nur noch einen 
Bruder und eine Schweſter von ihm. Erſterer mochte 
ungefähr 10 Jahre älter und letztere 2 Jahre jünger als 
William ſein. Dieſe Miſchlinge bildeten ohne Zweifel den 
ſchönſten Menſchenſchlag, den ich bis jetzt geſehen. Von 
Farbe etwas dunkler als die Caraiben, iſt ihr Körper von 
ſchönerem Ebenmaaß, als es ſonſt bei den Indianern der 
Fall iſt. Ganz beſonders fällt dies bei den Frauen auf, 
bei welchen der ſonſt im Verhältniß zu den untern Extre— 
mitäten zu ſtarke Oberkörper mehr Ebenmaaß hat. Das 
Becken hat mehr den indianifhen als den Neger-Typus. 
Das Haupthaar iſt kurz und kraus, ſteht aber nicht mehr 
ſo entſchieden in Büſcheln als bei dem Neger. Die Augen 
ſind dunkel und voll Feuer. Die jungen Männer waren 
ſchlank gewachſen und von ſehr einnehmendem Aeußern, und 
der jungen Carbukerin würde ich unter allen Mädchen, die 
ich bis jetzt in Surinam geſehen, — neben einer ſchönen 
reizenden Jüdin — den Preis der Schönheit zuerkannt 
haben. Ihr rundes Geſichtchen mit den feurigen Augen 
und dem Lockenköpfchen würde ſicher durch ein einziges Lä— 
«heln den größten Weiberfeind bekehren können. Sie trug 
ſich, wie ihre Brüder, ganz nach indianiſcher Weiſe, nur daß 
ihr Geſicht nicht bemalt war. Die Stecknadeln, welche ich 
ihr ſchenkte, fanden ſogleich den Weg in die Unterlippen. 


Mit Einbruch der Nacht kamen die Weiber derjenigen 
Männer, welche nicht in unſer Haus gehörten, und ban— 
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den, nachdem ſich dieſe erhoben, die Hängematten los, 
um ſie in der eigenen Wohnung wieder aufzuhängen. Die 
Weiber und älteren Schweſtern der Männer, bei welchen 
wir wohnten, erſchienen zugleich und präſentirten dem 
Gemahl oder Bruder die Abendmahlzeit, welche vermittelſt 
der Finger dem Munde zugeführt wurde. Zugleich machten 
die Weiber unter jeder Hängematte ein Feuer an, welches 
fie auch während der Nacht unterhalten mußten. Allmä⸗ 
lig wurde es ſtiller im Dorfe, und als es dunkel geworden, 
hörte man. faſt nichts mehr, als das Kniſtern der Feuer. 
Plötzlich aber vernahm ich dicht neben unſerm Hauſe Töne, 
die ich anfangs für die eines Froſches oder einer Kröte 
hielt. Als fie ſich aber bald darauf veränderten, war eine 
menſchliche Stimme nicht mehr zu verkennen. Ich frug 
meinen Nachbar Willem nach der Urſache des ſonderbaren 
Lärmens. „Es iſt Jemand krank; den Lärm macht der 
indianiſche Doctor!“ war die Antwort, welche mir das 
Räthſel aufklärte. Wie bekannt, glaubt der Indianer, 
daß jede Krankheit das Werk eines böſen Geiſtes ſei; be⸗ 
vor dieſer nicht ausgetrieben, kann der Kranke nicht geneſen. 
Das Austreiben iſt die Sache des Piai oder Zauberers, 
der ſich dafür gut bezahlen läßt. Er iſt eine ſtudirte Per⸗ 
ſönlichkeit, der Jahre lang bei einem in Rufe ſtehenden 
alten Piai lernen und ſich, bevor er ſeine Kunſt ausüben 
darf, ſehr ſtrengen Disciplinen, wie namentlich Trinken 
von Tabackswaſſer, Einſpritzungen davon in die Augen ꝛc. 
unterwerfen muß. Wird nun Jemand krank, ſo bringt 
man ihn in die Wohnung des Piai, der ihm während 
der Nacht unter allerlei Zauberſprüchen Arzneien verab: 
reicht und vermittelſt eines hölliſchen Lärmens den böſen 
Geiſt zu vertreiben ſucht. Der Piai ſpricht dann in allerlei 
Zungen, unterhält ſich mit dem Dämon, ſtellt ihm Fragen 
und bekommt Antwort und geht ihm namentlich vermittelſt 
einer Klapper, die aus einer Calabaſſe (der Frucht der 
Crescentia Cujete) verfertigt wird, mit einem Federbuſch und 
einem hölzernen Stiel verſehen und mit Kieſelſteinen ge 
füllt iſt, zu Leibe. Die Indianer nennen dieſes In⸗ 
ſtrument Maraca. Das Spektakel wird die ganze Nacht 
fortgeſetzt und ſo lange wiederholt, bis die Krankheit ge— 
hoben oder der Kranke geſtorben iſt. Auch hier dauerte 
der Lärm die ganze Nacht hindurch und raubte uns den 
Schlaf. Ich hatte Luſt, der Sache beizuwohnen, aber 
Willem ſagte mir, daß das Niemand geſtattet würde. 


Alte und neue Heilmethode. 


Die alten Aerzte wollten mit Balſamen, 
Aus tauſend abenteuerlichen Namen 
Zuſammenpräpariret, Wunden heilen; — 
Die Neuen aber gründen gleiches Streben 
Auf der Natur ſelbſteigen inn'res Leben: — 
Gereinigt heilt die Wunde ohne Weilen. 


Und du wähnſt immer noch, dein wundes Herze 
Sei dauernd zu befrei'n von ſeinem Schmerze, 
Wenn man den Schnitt mit Balſam übergieße? 
O nein! nur reinigen mußt du die Wunde 
Hinab bis zu dem allertiefſten Grunde, 
Daß ſie von innen her ſich ſelbſt verſchließe. 
B. . 
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Aeußere Aehnlichkeiten in der Natur. 


Von Ludwig Glaſer. 


Schon einmal iſt ausführlicher in dieſen Blättern 
von einem Naturgeſetze die Rede geweſen, deſſen Daſein 
allein die wunderbaren Erſcheinungen zu erklären vermag, 
welche die Geſtaltungen der Natur darbieten. Es iſt das 
Geſetz der Geſtaltenbildung ſelbſt, welches die Geſtalt als 
das Product von Stoff und Kraft erſcheinen läßt, und 
in den drei Artikeln über Stoff und Form von Karl 
Müller (Jahrg. 1853 No. 27, 28, 29) begründet 
wurde. Einen wichtigen Beitrag zu dieſem Geſetze liefern 
jene ſonderbaren Aehnlichkeiten, die ſich nicht ſelten zwiſchen 
den 3 auf einander angewieſenen Naturreichen vorfinden, 
die ſich faſt gewaltſam jedem Auge aufdrängen, und ſchon 
lange von jedem bewanderten Naturforſcher empfunden, 
aber noch keineswegs zu erklären verſucht worden ſind. 
Kann es uns darum auch nicht gelingen, von unſern mit: 
zutheilenden Thatſachen den letzten Schleier zu heben, der 
ſie bisher als höchſt geheimnißvoll erſcheinen ließ, ſo wird 
uns doch immer jenes Geſetz der Geſtaltenbildung ein 
treuer Leiter durch dieſes Labyrinth ſein, das uns allein 


die Ausſicht auf dereinſtige Erkenntniß der wirkenden Ur— 
ſachen eröffnet. Aber ſelbſt trotz des Mangels genauer 
wiſſenſchaftlicher Einſicht in die folgenden Thatſachen ſind 
fie es doch ſchon an ſich werth, daß der Blick des Leſers 
auf ſie hingelenkt werde. 

Schon die eigenthümlichen Erzeugniſſe jedes Landes und 
jeder Zone weiſen uns merkwürdige Uebereinſtimmungen in 
ihrem Aeußern auf. Der Pflanzenforſcher weiß ſofort, ſelbſt 
ohne ſich der Gründe bewußt zu werden, welchem Erdtheile 
dieſe oder jene Sammlung verſchiedener Gewächſe angehört; 
er unterſcheidet ſofort mit großer Sicherheit die Capenſer, 
die Javaneſen, die Chineſen, Japaneſen, Nordamerikaner, 
Südamerikaner u. ſ. w. Ebenſo erkennt der Käferforſcher 
ſofort ſeine Afrikaner, Amerikaner, Aſiaten, Auſtralier 
und Europäer, bald nach der Farbe, bald nach Aehnlich— 
keiten im Baue. In der That drücken ſich die klimatiſchen 
Zuſtände der Länder und Zonen auf eine höchſt chara— 
cteriſtiſche und bleibende Weiſe in ihren Geſchöpfen aus. 
In der kalten Zone nur verkrüppelte oder zwergige Ge— 


ftalten von ſchlichter Färbung, ganz dem Character der 
langen Polarnächte angemeſſen; in der gemäßigten Zone 
ſchon üppigere und lebendiger gefärbte Geſtalten mit ſaftigerem 
Grün, während ſie dort holzig und derb erſcheinen; in der 
heißen waſſerreichen Zone eine unendliche Ausbreitung aller 
Organe, oft zu erſtaunlichen Verhältniſſen, daneben eine 
ebenſo prachtvolle Färbung; in der heißen trocknen Zone, 
z. B. in Neuholland, dagegen wieder ein Zurückſinken in 
winzigere Verhältniffe, ein dürres, verholztes, verkrüppeltes 
Anſehen aller Pflanzengeſtalten, ein Zurückweichen des 
Saftigen auf dürre, lederartige Blattb ildungen und knorrige 
Aſtbildungen — überall ein genauer Zuſammenhang zwiſchen 
Land und Gewächſen! 

Nicht anders mit den Thieren. Der heiße, trockene, 
ſandige Continent von Afrika bringt Geſchöpfe hervor, welche, 
der Natur der Wüſte angemeſſen, deren endloſe Fläche zu 
durcheilen und ihre Dürre auszuhalten im Stande ſind. 
Das Dromedar, die Giraffe, das Zebra, der Springhaſe, 
der Strauß, eine Menſchenraſſe, die vom ſengend heißen 
Klima nicht überwältigt wird, eiſenharte Gehölze, pergament— 
artig zähe Blattgebilde, coloſſale Sumpflandthiere, wüthende 
Raubthiere, auf Fleiſchfäulniß angewieſene Aasthiere, giftige 
Schlangen und Scorpione — das iſt der Character des 
heißen und wüſtenreichen Afrika. 

Der große, durch alle Hauptzonen ſich ausbreitende 
Continent von Aſien, welcher zugleich neben geſchloſſenen 
endloſen Binnen- und Wüſtenregionen ſeine Alpenländer 
und Tiefländer wie eine reiche Inſelnatur in ſich ſchließt, 
bietet im genauen Zuſammenhange mit dieſer geographiſchen 
Mannigfaltigkeit eine ebenſo mannigfaltige Pflanzen- und 
Thierwelt dar. Finden wir in Arabien, gleichſam dem 
Kleinafrika Aſiens, ſo ziemlich die Thiere Afrika's wieder, 
ſo deutet doch ſeine indiſche und ſundiſche Tropenwelt ſofort 
das waſſerreiche, feuchtheiße Klima dieſer Verhältniſſe an. 
Hier Reis, Bambus, Zuckerrohr, beſondere Gewürze, be— 
ſondere Palmen, eigenthümliche Krokodile und Raubthiere, 
andere Schlangen, andere Affen, verſchiedene Elephanten, 
Rhinoceroſſe, andere Völker mit eigenthümlichen Zuſtänden! 
Im mittleren Hochaſien wieder eine beſondere Wüſten- und 
Steppennatur, für ſie eigens geſchaffene Thiere und Völker; 
kein Dromedar, aber ein Trampelthier; kein Zebra und Quag— 
ga, aber ein Dſiggedai und wilde Eſel; nomadiſch herum— 
ſchweifende Reitervölker, Hitze und Froſt zugleich zu ertragen 
gewöhnt! Die oceaniſche Inſelwelt Japans wieder mit be: 
ſonderer Pflanzenſchöpfung; endlich die Polarregion Sibiriens 
und Kamtſchatka's mit pelzreichen Thieren — das iſt der 
Character des geographiſch mannigfaltigſten Gebietes, Aſiens. 

Die ganze Schöpfung Neuhollands und Polyneſiens 
mit ganz oceaniſchem Klima bei mäßig warmer Zone und 
iſolirter Lage auf der waſſerreichen ſüdlichen Halbkugel und 
in Neuholland zugleich die großartige Wüſtennatur mit 
ihren vielen Salzſeen im Innern iſt wiederum eine eigen— 
thümliche. Das Känguruh, ein Beutelthier, das ſonder— 
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bare Schnabelthier, der Ameiſenigel, der dortige Caſuar, 
die Mänura, ſelbſt der auſtraliſche ſchwarze Menſch finden 
ihres Gleichen nirgends wieder. N 

Nicht anders auf dem großen Continente Südamerika's 
und feiner oceaniſchen Natur in Weſtindien, auf den Gallo⸗ 
pagos-Inſeln u. ſ. w.! Nicht anders in dem meiſt auf 
die gemäßigte oder polare Zone beſchränkten Europa. Der 
ſchneehelle Norden erzeugt das Weiß der Polarthiere, die 
Kälte der Polarmeere den Thranreichthum der Bewohner. 
Dagegen ſchafft der heitere Himmel, die heiße, blendende 
Sonne der heißen Zone die brennenden, bunten Farben 
ihrer Blumen, Vögel, Inſecten, ſelbſt der Fiſche und 
Muſcheln, das köſtliche Arom der Pflanzen, das Gift 
der Bäume und Thiere, den Farbſtoff ſelbſt im Holze der 
Gewächſe. Das einförmige Sandgelb der Wüſten bringt 
die Iſabellfarbe ihrer Thiere hervor, wie es ſich z. B. 
ſo auffallend bei den Vögeln Aegyptens findet. 

Beſchränken wir die Vergleichung auf den näheren 
Standort, die Art und Bedingung der Entſtehung des 
Lebens und der Entwicklung der Erzeugniſſe, ſo finden 
wir auch hier unverkennbare Spuren eines inneren Urſachen— 
zuſammenhanges. So tragen auffallender Weiſe die den 
Boden bewohnenden Vögel vorherrſchend erdfarbiges Ge— 
fieder, z. B. Lerchen, Wachteln, Rebhühner, Pieper u. a. 
Waſſervögel zeichnen ſich durch verwaſchene Farben aus, 
wie die Taucher und Waſſerhühner, oder durch Tropfen— 
flecken und Perltüpfel, oder durch auffallende Sauberkeit 
der Zeichnung und Reinheit der Farben. Dieſen Erſcheinungen 
zur Seite zeigen die Pflanzen auf Felſen und Rinden, 
die Flechten und Mooſe, die der Sümpfe, des fruchtbaren 
Humusbodens, die Sandpflanzen mit ihren ſtarren Halmen, 
die Thonpflanzen u. ſ. w. daſſelbe Geſetz tiefſter Abhängigkeit 
der Geſtalt vom Stoffe. 

Noch in die Augen ſpringender ſind die Beziehungen 
zwiſchen den Pflanzen- und Thierſtoffen und den auf ſie an: 
gewieſenen Thieren, beſonders der niedern wirbelloſen 
Thierwelt. Oft erſtrecken ſich dieſe Beziehungen auf die 
Bildung der Tracht, Farbe, Zeichnung, ja, Form. 

Zu läugnen iſt gewiß nicht die Uebereinſtimmung der Ein⸗ 
geweidethiere mit den Gedärmen, worin ſie leben, der Würmer 
und Bodenlarven mit den Wurzeln, der Holz- und Mark- 
würmer, ja, der in ihnen entwickelten Inſekten ſelbſt, 
mit den parenchymatiſchen Pflanzentheilen, wovon jene 
leben, der Laub- und Stengelraupen mit Laub und Stengeln 
der Pflanzen ſelbſt. Hier laſſen ſich namentlich eine Menge 
Beiſpiele anführen. Oken und Ochſenheimer bezeichneten 
unwillkürlich Spannraupen mit den Benennungen der von 
ihnen bewohnten oder täuſchend nachgeahmten Theile als 
„Stockraupen“, „Sproſſenraupen“, „Rindenraupen “. 
Wer die Raupe z. B. des Zitterpappelſpinners (Bombyx 
Notodonta Dictaea) an Ort und Stelle ſieht, kann die 
völlige, täuſchende Uebereinſtimmung dieſer grünen oder 
graubraunen Raupe mit den glänzenden Zweigen oder Trieben 


der Espe und Pappel unmöglich überſehen, wie ſich auch 
auf den Flügeln des Spinners ſelbſt überraſchend das 
Pappelholzanſehen wiederfindet. Andere ausſchließliche Weiden— 
bewohner, wie die Sturmhaube oder der Näſcher (Noctua 
Calpe libatix), die Eule N. Cymatophora retusa, die 
Spinner Bombyx Pygaera curtula, anachoreta u. ſ. w. 
zeigen als Raupen Zweig- oder Blattähnlichkeit und als 
Schmetterlinge, auch alleſammt unter einander überein— 
ſtimmend, eben das Glatte der Weidenruthen; andere aus— 
ſchließliche Eichenbewohner erinnern als Raupen an deren 
Laub und Sproſſen, als Schmetterlinge an ſonſtige Eichen— 
producte, durch Gemeinſamkeit von Farbenfriſche überhaupt 
an den gemeinſamen Urſprung von der charafteriftifchen, 
gerbſtoffreichen Eiche, womit dieſe auch ihren lebenden Er— 
zeugniſſen gewiſſermaßen ihr unverkennbares Gepräge auf— 
drückt. Eine Menge Raupen ſind eigentliche Rindenraupen, 
die nicht nur den ganzen Tag, mit Ausnahme ihrer Freß— 
zeit, an der Rinde ausgeſtreckt ruhen, ſondern auch der— 
ſelben in der That vollkommen gleichkommen. So die der 
Eule N. Miselia oxyacanthae, namentlich aber die der 
Ordensbänder (Noctua Catocala), die „Franſenraupen“, 
bei denen ſich die Rindennatur ſogar noch auf den Vorder— 
flügeln der Schmetterlinge täuſchend wiederfindet. Endlich 
iſt es in der That unmöglich, die völlige Uebereinſtimmung 
gewiſſer Flechtenraupen, der Spannraupen aus der Gattung 
Boarmia und ähnlicher anderer, mit den Flechten, ja die 
der Spanner ſelbſt damit zu überſehen, wie ſich auch ganz 


rinden⸗ und flechtenähnliche Spinnen an den Stämmen 


alter Buchen mit Flechten finden. Die nach Zwecken 
ſuchende Anſchauung der früheren Naturforſcher erblickte 
hierin den abſichtlichen Zweck der Natur, ſie der Verfolgung 
ihrer Feinde zu entziehen. Eine ganze Reihe von Eulen 
ſind Holzeulen (N. Xylina) und erinnern täuſchend an faules 
Holz, Stengel und dgl., andere, Rohr- oder Schilfeulen, 
(namentlich aus den Gattungen Leucania und Nonagria), 


19 


wie N. Leuc. phragmitidis, N. Nonag. ulvae, cannae 
u. a. gleichen vollſtändig dürrem Schilf. Wanzen, Blatt: 
käfer, Blattwespen, Blattläuſe an Hollunder, Roſen, 
Rübſamen ꝛc., die Rebenſchildlaus, Pfirſich- und andere 
Schildläuſe, alle dieſe Inſecten deuten äußerlich durch Farbe, 
Zeichnung, Saft und ganzes Anſehn die Pflanzentheile an, 
die ſie bewohnen. 

Wir finden allem Angeführten nach und aus noch 
vielen ähnlichen Beiſpielen, daß es ein Naturverhältniß, 
ein Naturgeſetz gibt, wonach ſolche überraſchende Aehnlich— 
keiten innerhalb zweier Reiche, der Pflanzen- und Thier— 
welt, ſtattfinden. Sehen wir aber, daß die Aehnlichkeiten 
ganzer Länder und Zonen durchaus von Klima und Boden 
abhängig ſind; vergegenwärtigen wir uns, daß alle dieſe 
ſchaffenden Naturmächte des Bodens und Klima's nur in 
Stoff und Kraft beſtehen, ſo können wir durchaus nicht 
zweifelhaft ſein, das Geſetz aller Geſtaltenbildung in dem 
innigen Zuſammenwirken von Stoff und Kraft zu finden. 
Dann folgen einfach auch alle Aehnlichkeiten der Geſchöpfe 
aus der Aehnlichkeit der Verbindungen von Stoff und 
Kraft, obwohl wir noch weit davon entfernt ſind, jenes 
Geſetz bis in ſeine kleinſten Theile erkennend zu verfolgen. 
Es iſt jedenfalls aber ein mächtiger Fortſchritt, den man 
an der Hand dieſes Geſetzes macht. Es lehrt uns in 
allen Geſtaltungen und allen oft ſo wunderbaren Aehnlich— 
keiten derſelben weder Zufall noch eine willkürliche Spielerei 
der Natur, ſondern tiefe, innere Nothwendigkeit erkennen. 
Alles Fabeln von Naturſpielen und Zwecken fällt hiermit 
von ſelbſt über den Haufen. Ja, wäre es hier an ſeiner 
Stelle, die äußeren Aehnlichkeiten auch in den Wiederholungen 
gewiſſer Eigenthümlichkeiten niederer Lebensſtufen in höheren 
oder umgekehrt zu verfolgen, ſo würden wir auch hier auf 
kein anderes Geſetz fußen können. Es iſt das Urgeſetz 
alles Schaffens der Natur, ohne deſſen Erkenntniß gar 
keine vernünftige Naturanſchauung möglich iſt. 


Pflanzengemälde der Meerestiefe. 


Von Karl 


Die Pflanzenwelt der Erde gleicht dem Baume. Mit 
ſeinem Gipfel ſtrebt er zur Höhe, mit ſeiner Wurzel zur Tiefe. 
So auch jene. Soweit es Luftdruck und Wärme geſtatten, 
bevölkern wenigſtens noch die einfachſten Pflanzen, Flechten 
und Mooſe, die Gipfel der Berge, um die höchſten den 
ewigen Gletſchern allein zu überlaſſen. Soweit es Luftdruck, 
Wärme und Licht geſtatten, ſteigen noch einfacher gebildete 
Gewächſe, zellige Algen, zu einer Meerestiefe hinunter, die, 
wenn ſie auch nicht die Höhenverbreitung auf der Erdober— 
fläche erreicht, dennoch aus andern Gründen eine bewun— 
dernswürdige iſt. Zehn Fuß unter der Spitze der Jung— 
frau, in einer Höhe von 12,818 Fuß, erſcheinen, wenn 
auch äußerſt verkümmert, noch einige Flechten, am Mont: 
blanc ſogar noch bei einer Höhe von 14,780 Fuß. Ja, nahe 
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dem Gipfel des Chimborazo beobachtete Humboldt noch 
in einer Höhe von 18,096 P. Fuß den letzten Bürger des 
Gewächsreiches in der Landchartenflechte (Lecidea geogra- 
phica). Das find die Gewächſe, welche den höchſten Grad 
des verminderten Luftdruckes auszuhalten fähig ſind. Die 
Meerestiefe zeigt die entgegengeſetzte Erſcheinung. Wie jene 
von der Ebene nach oben emporſteigen, ſo ſtreben hier die 
einfachſten Gebilde des Pflanzenreichs von der Meeresebene 
auf 12,000 Fuß hinab, um — hier einen Luftdruck von 
375 Atmoſphären auszuhalten! Einfache Stäbchenpflanzen, 
nur aus einer einzigen Zelle gebildet, ſogenannte Diatomeen 
mit einer Kieſelhaut, oder zarte Conferven, deren ganzer 
Bau nur aus einer Reihe von an einander geketteten 
Zellengliedern beſteht, ſolche Pflanzen ſind es, welche, oft 
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filzartig, den Meeresboden mit einer zarten Decke überziehen. 
Doch einerlei, ob hier Algen, dort Flechten die letzten 
Bürger des Pflanzenreiches ſind, berühren ſich die beiden 
Extreme doch darin, daß in beiden Familien der einfachſte 
Zellenbau auftritt, um ſo mehr, als jene Flechten, ver— 
kümmert, wie ſie ſtets beobachtet wurden, faſt wie die Algen 
in einzelne Zellen aufgelöſt ſind. Der denkende Leſer ge— 
wahrt auf den erſten Blick, daß erſt in beiden Extremen 
gewiſſermaßen die beiden Pole der Pflanzenwelt auftreten, 
daß einer der natürliche Gegenſatz des andern, folglich die 
Meerestiefe gleichſam die umgekehrte Welt der Erdoberfläche 
iſt, und daß es darum kaum einer Rechtfertigung bedürfte, | 
wenn wir diefe Tiefe mit ihren Bergen und Thälern, mit 
ihrer Pflanzen- und Thierwelt als 
„Meerſchaft“ von der „Landſchaft“ 
trennen wollten. 

Das Meer hat in Wahrheit ſeine 
Urwälder, Dickichte und Wildniſſe ſo 
gut, wie die Landſchaft; wenn wir 
wollen — auch feine Weiden. Min- 
deſtens würde uns nichts daran 
hindern, jene ausgebreiteten Matten 
des wohlbekannten Seegraſes (Zo- 
stera), einer der wenigen Geſchlechts— 
pflanzen, welche den Ocean bewohnen, 
als ſolche zu bezeichnen. Wenn auch 
keine Hufthiere durch dieſe Fluren 
wandern, ſo haben ſich doch Myriaden 
niederer Thiere aus den Ordnungen 
der Polypen, Radiaten, Weichthiere 
und andere daſelbſt angeſiedelt, um 
ihr Leben nicht ſelten von der 
Pflanzenwelt des Meeres zu friſten, 
welche auch hier, wie auf der Erd— 
oberfläche, die große Mittlerin 
zwiſchen dem Reiche des Starren 
und der beweglichen Thierwelt bildet. 
Wenigſtens iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ein nicht geringer 
Theil dieſer niederſten Thierwelt ſeine Nahrung vorzugsweiſe 
aus jener Pflanzenklaſſe beziehe, die wir oben ſchon in den 
Diatomeen nannten, und denen ſich die verwandten weich— 
zelligen Desmidiaceen und Protococcaceen zugeſellen. So 
wird endlich auch hier durch die Pflanzenwelt ein Vorrath 
thieriſcher Nahrung angehäuft, welcher die ſichere Grundlage 
für jenes majeſtätiſche Thierleben bildet, das nun ſchon 
ſeit Jahrhunderten durch ſeine Korallen, Perlen, Fiſche, 
Wale, Robben u. ſ. w. allen Erfindungsgeiſt und alle 
Kühnheit der Völker herausforderte. 

Doch welches iſt der Boden, auf welchem ſich jene 
wunderbaren und tief verſchleierten Urwälder anſiedelten? 
Jeder Felſen und jedes Pfahlwerk iſt es, welches dem 
ſalzigen Grunde des Meeres entſteigt. Wie ſich noch an 
dem beweglichen Mühlrade nicht ſelten die Fäden mancherlei 
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Acetabularia mediterranes aus dem Mittelmeere. 


Waſſerflachſes (Conferva) anſiedeln, wie fie ſelbſt in brau⸗ 
ſenden Cataracten neben zierlichen Mooſen erſcheinen, ſo 
auch im Meere. Sind es die zierlichen, haarfeinen und 
mannigfach verzweigten Fäden ſmaragdner Conferven, ſo 
halten ſie ſich an dem winzigen Punkte des Fußendes ſo 
feſt, daß fie nur die wiederholte Brandung ſchäumender 
Wogen von ihrem Boden reißt und endlich zum Ufer treibt. 
Wo jedoch das Laub in die edle Geſtalt einer Blattfläche 
übergeht, wo die Alge als Tang eine blattartige Tracht 
annimmt, erſt da pflegen ſich entſprechende Wurzeln ein⸗ 
zuſtellen. Aber auch ſie werden bei ihrer gallertartigen 
Beſchaffenheit ſchwerlich in den Felſen zu dringen vermögen. 
Darum hat die Natur auf andere Weiſe geſorgt. In 
* ſtrahlenfömiger Geſtalt breiten ſie 
ö ſich ſchildförmig mit ihrer flachen 
Unterſeite auf dem Felſen aus und 
haften hier durch die einfache Kraft 
der Adhäſion ebenſo wunderbar feſt, 
wie ein plötzlich auf einen flachen 
Stein geworfenes, feuchtes Lederſtück, 
welches den Pflaſterſtein eher aus 
ſeiner Lage rückt, als ſelbſt von ihm 
weicht. Wo freilich die Brandung 
den Felſen allmälig zerbröckelt und 
hierzu ſelbſt die Hilfe des hin und 
her wogenden Pflanzenſchopfes in 
Anſpruch nimmt, da überliefert ſich 
die Pflanze nur mit dem Felsſtücke 
an ihrer Wurzel der Gewalt der 
Wogen. Viele ihrer Verwandten, z. B. 
der Beerentang (Sargassum bacci- 
ferum) der weitberühmten Fucus⸗ 
bank des atlantiſchen Meeres, ebenſo 
viele niedere Algen verſchmähen jeden 
Halt. Sie keimen, wachſen und 
vergehen auf dem Grunde des Meeres 
oder wie jener Tang auf der Ober— 
fläche des Oceans, von jedem Sturme verweht. Dann treiben 
einige von ihnen nicht ſelten über weite Meere hinweg. 
So einige der Falklandsinſeln und des Kap Horn bis weit 
in den Stillen Ocean hinein, um auch hier, wie jene 
Fucusbank oder die Tange der Küſte von Kamtſchatka, 
ſchwimmende Pflanzeninſeln zu bilden. Schon an der Küſte 
des deutſchen Meeres, beſonders Helgolands und der Halligen, 
iſt dieſes Schauſpiel, der Windbruch der Meereswälder, 
nicht unbekannt. Es hat mehr als alle künſtliche Jagd 
auf dieſe verborgenen Bürger des Oceanes dazu beigetragen, 
dieſelben der Wiſſenſchaft zuzuführen. 

Ihr bei weitem größter Theil gehört nach ihrem Baue 
der Reihe der confervenartigen Algen an. Gegliederte 
Röhren fügen ſich in einfachen Veräſtelungen an einander. 
Oft über alle Beſchreibung zierlich durch die feinſten Ver— 
äſtelungen, bilden dieſelben ebenſo wunderbare Wipfel und 


Dome, wie Linden und Buchen, nur — daß fie diefelben 
in Liliputgeſtalt wiederholen. Geſellen ſich aber hierzu, wie 
bei der Gattung Callithamnion (corymbosum), die herrlichſten 
Carminfarben, dann wette ich, daß ſie der Leſer in der 
Pflanzenmappe des Algenforſchers auf ſauberem Velinpapiere 
für die zierlichſte und prachtvollſte Malerei einer im Kleinſten 
großen Künſtlerhand halten würde. Ueberhaupt iſt es 
dieſer großen Algenreihe eigen, ihre zarten Fäden in den 
herrlichſten Purpur oder Carmin zu tauchen. So die 
prachtvollen, glänzenden Röhrenfäden der Grifithia corallina 
der ſardiniſchen Küſte oder 
die ebenſo purpurſchönen wie 
unendlich zart zertheilten Liliput⸗ 
ſträucher der Dasya elegans in 
den Lagunen von Venedig. 
Dieſe Purpurpracht kennt nur 
das Meer; an der Sonne 
verbleicht ſie, ſüßes Waſſer 
entreißt den zarten Pflanzen 
ihren Purpurſtoff. Aber auch 
die Gluth des Smaragdes iſt 
denſelben nicht fremd. So 
dem Moosköpfchen (Bryopsis 
muscosa) der ſardiniſchen Küſte. 
Sie iſt einem von Federn ge— 
bildeten Fliegenwedel in Liliput⸗ 
geſtalt vergleichbar, deſſen Stiel 
aus einem zarten kryſtallenen 
Haarröhrchen, deſſen Schopf von 
unzähligen, zu einem zarten 
Schweife geordneten, winzigen, 
ſmaragdenen Veräſtelungen ge— 
bildet wird. A 

Zeichnete ſich dieſe Algenreihe 
durch die haarfeinſten und bieg- \ 
ſamſten Veräſtelungen aus, ſo 
entfernen ſich andere von ähn— 
lichem Baue durch eine derbere, 
gallertartige oder hornige Be— 
ſchaffenheit. So die herrliche 
Ptilota plumosa mit violetter 
Färbung und gabelförmiger Ver— 
zweigung, deren jeder einzelne Zweig im Kleinen wieder einer 
Federfahne durch ſeine winzigen Veräſtelungen gleicht. Auch 
das reiche Geſchlecht der Polyſiphonien gehört mit ähnlichen 
Verzweigungen, wie wir ſie ſchon bei Callithamnion be= 
ſchrieben, hierher. Alle aber werden durch das ſchöne 
Plocamium coceineum von Helgoland übertroffen, welches 
nach vielfacher Gabeltheilung endlich an ſeinen Spitzen immer 
verjüngter ausläuft und in den herrlichſten Scharlach ge— 
kleidet iſt. Wo jedoch wie hier nur noch der Pinſel des 
Malers ausreicht, eine Vorſtellung von dem zarten Baue 
und der Farbenpracht dieſer Gewächſe zu geben, verſchmähen 
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Nereocystis Lütkeana von der Küfte Kamtſchatka's. 


wir es, uns in nutzloſen Beſchreibungen weiter zu ergehen. 
Erſcheinen ſie doch dem Auge oft mehr noch wie ein 
Hauch von Strauch in Liliputgeſtalt, als ein Gewachſenes. 

Nur wo die Verzweigung eine blattartigere Fläche an: 
nimmt und an die zungenwedligen Farrnkräuter heran⸗ 
ſtreift, vermag die Feder der Vorſtellung einen Anhalt zu 
leihen. So zunächſt bei dem großen Geſchlechte der Ulven. 
Sie bilden faſt ſämmtlich eine breite Fläche, welche hier 
bandartig, dort breit und kraus wie Salat iſt. So bei 
dem ſmaragdgrünen Meerſalat (Ulva Lactuca). Andere, 
wie die Purpurulve (Porphyra 
purpurea) der Nord- und Oſtſee, 
vereinen mit einer breiten, band— 
artigen Geſtalt das ſchönſte 
Violett. Aber auch ſie werden 
— ſelbſt wenn ſie ihrem Baue 
nach nicht ſo weit unter ihm 
ſtünden — von dem herrlichen 
Geſchlechte der Deleſſerien über— 
troffen, die mit einer zungen— 
förmigen flachen Blattgeſtalt 
zugleich den herrlichſten Purpur 
in ſich tragen, den keine 
Carmintinte übertrifft. So die 
Delesseria sanguinea von 
Helgoland, deren Eraufe zungen: 
förmige Wedel geſellſchaftlich an 
einem Stiele vereint ſtehen und 
auf eigener, durch die Blattfläche 
verlaufenden, zu beiden Seiten 
ihre Zweige ausſendenden Pur— 
purrippe angeheftet ſind. Aber 
auch ſie wird wieder durch das 
Geſchlecht der Iridaea übertroffen. 
Daſſelbe zeichnet ſich durch ſeinen 
flachen, bandartigen, aber gallert= 
artig dicken, getrocknet hornigen 
und in dunkeln Purpur ge— 
tauchten Wedel aus; Eigen— 
ſchaften, die freilich dadurch 
weit übertroffen werden, daß 
ſie, wie die Caragaheen-Algen 
und der Zuckertang, „den armen Küſtenbewohnern des Nordens 
eine willkommene Nahrung bieten. So die Iridaea edulis. 
Seiner Geſtalt nach ſchließt ſich der Zuckertang (Laminaria 
saccharina) hier an. Er gehört bereits zu den Rieſen— 
tangen der Nordſee, der bei einer breiten, ſchwertförmigen 
Geſtalt von feiner ſchildförmig verzweigten Wurzel aus eine 
Länge von einigen Fuß erreichen kann und als langes, am 
Saume faltiges Band weithin in brandenden Wogen auf 
und abfluthet. Seine Farbe iſt mehr jene olivenbraune, 
welche die eigentlichen Zange (Fucus) fo eigenthümlich aus: 
zeichnet. Wie vorher, erſcheint auch in dieſer Reihe der 


band⸗, zungen- und ſchwertförmigen Algen die Gluth des 
Smaragdes. So bei der ſchönen Caulerpa prolifera des 
Mittelmeeres, einer Alge, welche über einem kurzen Wurzel— 
ſtiele eine bandartig-lanzettliche Geſtalt entfaltet und aus 
dieſer Fläche bald an der Seite, bald an der Spitze neue 
ähnliche Glieder treibt. 

Geht indeß dieſe Geſtalt in eine hornartige Beſchaffen— 
heit wie bei den Caragaheen-Algen (Spaerococcus) über, 
fo tritt auch wohl, wie bei Sph. crispus, eine verſchiedene 
Färbung, eine grüne, röthliche, violette und purpurne auf. 
Eine große Reihe von Algen gehört hierher. Viele von ihnen 
ahmen aufs Täuſchendſte die Geſtalt der jungen Endivien— 
ſtaude mit ihrem vielfach zerſchlitzten und ſchlaff-ſtachlichem 
Blatte nach. So der kupferſpangrün und violett zugleich 
gefärbte Sph. Teedii des Mittelmeeres. Andere laſſen ſich 
mit einem ſtrauchförmig wachſenden Pilze, dem Bocksbarte, 
oder auch mit Korallenſtöcken vergleichen. So der pracht— 
voll purpurrothe Sph. laciniatus von den Far-Inſeln. 
Noch mehr aber die überaus zierliche Delesseria ocellata 
des Mittelmeeres mit ihren korallenartigen, flachen und 
carminfarbigen Verzweigungen, welche durch eine Menge 
dunkler, gefärbter Höcker auf der Oberfläche des Laubes 
buntſcheckig ſchattirt werden. Noch andere, wie der aus 
dem Gelblichen ins Röthliche ſpielende Sph. cartilagineus 
aus dem Atlantiſchen Meere, erinnern an den Tamarisken— 
ſtrauch. Der herrliche, orangen gefärbte, ſehr gallertartige 
und vielfach gablig verzweigte Sph. fimbriatus Ag. der 
Capküſte mit ſeinen ſägeförmigen Ausſchnitten an den Ver— 
zweigungen deutet ſeiner Tracht nach auf die Fettpflanzen 
(Craſſulaceen) und auf die Eispflanzen (Mesembry anthemum) 
unſrer Treibhäuſer hin. Es würde eine vergebliche Mühe 
ſein, dieſe überaus prachtvolle Geſtaltenreihe nur einiger— 
maßen zu erſchöpfen oder auf feſte Typen zurückzuführen. 

Weit leichter würde ſich eine andere Algenreihe erſchö— 
pfen laſſen, welche in ihrer Tracht eine auffallende Aehn— 
lichkeit mit vielen Polypengehäuſen abſpiegelt und dieſelbe 
noch dadurch erhöht, daß ihre Verzweigungen meiſt mit 
einer Kalkrinde überzogen ſind, durch deren Daſein die 
Pflanzen ſtarr und leicht zerbrechlich werden. Es ſind die 
ſogenannten Kalkalgen, die einſt der Franzoſe Lamou— 
tour in der That zu den Polypen ſtellte. Wiſſenſchaft— 
lich genau ausgedrückt, hätten wir die ganze vorige Reihe 
die Flechten des Meeres nennen können, da ſie in der 
That eine auffallende Aehnlichkeit in ihrem Laubbaue mit 
dieſen theilen und alle Verzweigungen wiederholen, die wir 
in der isländiſchen Flechte, in der Renthierflechte, den 
Lungenflechten (Sticta) u. ſ. w. finden. Auch bei den 
Kalkalgen tritt dieſe Verwandtſchaft noch einmal auf. So 
prägt ſich in den Korallenalgen (Corallina und Jania) ganz 
die Tracht der Flechtengattung Stereocaulon mit ihren li— 
liputartigen, ſtrauchförmigen und blattlofen Verzweigungen 
und den kugelförmigen Früchten aus. Dieſe Form gehört 
wie die ganze Reihe vorzugsweiſe den ſüdlichen Meeren an. 
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Dagegen iſt das Geſchlecht der Galaxaura ganz mit 
dem Gerippe eines entblätterten und üppig gegliederten 
Miſtelſtrauches (Viscum) zu vergleichen. Noch auffallen— 
der wird die Gliederung bei Halimeda. Dieſelbe ſtellt 
gleichſam die Cactus-Arten der Meerestiefe dar. So ver— 
treten H. Opuntia des Mittelmeeres, H. Tuna der Küſte 
Cephaloniens, H. multicaulis und H. macroloba des rothen 
Meeres, durch ihre flachen, kreisförmigen, vielfach über 
einander gethürmten Glieder das Cactus-Geſchlecht Opun- 
tia. Der Tracht nach reiht ſich hier auch der merkwür— 
dige „Pfauenſchweif“ (Zonaria pavonia), ein ächter Tang 
an. Er trägt ſeinen Namen in der That; denn er wie— 
derholt auf ſehr beſtimmte Weiſe die fächerförmige Geſtalt 
eines Pfauenſchweifes mit ſeinen Gürteln, freilich nicht 
mit deſſen glänzenden Farben; denn ſie ſpielen hier in's 
Olvenbraune. Wenn dieſe Alge in beſonders entwickelter 
Weiſe, ein Wedel über dem andern, zu einer ganzen 
Geſellſchaft vereinigt auftritt und daneben jeder ein— 
zelne Wedel im Meere etwas tutenförmig zuſammengewik— 
kelt iſt, dann gehört dieſe Pflanze jedenfalls zu den ſelt— 
ſamſten aller Meeresgewächſe. Doch alle dieſe Formen 
übertrifft an Seltſamkeit und Zierlichkeit des Baues die 
ſonderbare „Napfalge“ (Acetabularia mediterranea) des 
Mittelmeeres (ſ. Taf. I.). Sie erhebt ſich als ein aus 
ſtrahlenförmigen Platten gebildetes Scheibchen oder Schild— 
chen auf einem langen Stiele, deſſen Oberfläche durch eine 
Kalkrinde ebenſo ſtarr wie ſie ſelbſt iſt. 

Aber alle dieſe Reihen bilden erſt die niedere Pflan— 
zenwelt der Meerestiefe. Nur der ſchon berührte Zucker— 
tang mit ſeiner mehre Fuß langen Schwertgeſtalt ſagte 
uns von einer Pflanzenwelt des Meeres, welche in der 
That an die Urwälder erinnert. Dieſelbe wird aus den 
eigentlichen Tangen gebildet. Die erſte Reihe eröffnet 
der genannte Zuckertang mit feiner langen flachen Blatt: 
geſtalt. Viele Fuß lang wird der Riementang, die ge— 
treue Nachbildung eines ſehr ſchmalen Lederriemens. Eine 
zweite Reihe beginnt der Fingertang (Laminaria digitata). 
Aus ſchildförmiger aber äſtiger Wurzel erhebt er ſich in 
ſeiner vollendetſten Ausbildung als ein coloſſaler mehrlap— 
piger, olivenbrauner und lederartiger Fächer auf einem 
mehre Fuß langen, dicken Stiele, und gleicht in dieſer 
Form einem vollendet ſchönen Palmenblatte. Eine dritte 
Reihe bilden die Blaſentange, deren Tracht ſich durch die 
Schwimmblaſen auszeichnet, welche das Laub bald am 
Stiele, bald auf dem Laube entwickelt. Am Stiele tritt 
dieſe Aufſchwellung z. B. bei Nereocystis Lütkeana 
(Taf. II.) von der Küſte Kamtſchatka's auf und wird von 
den Küſtenbewohnern als Stechheber zum Auspumpen von 
Waſſer benutzt. Er wird gegen 70 Fuß lang. Noch co— 
loſſaler tritt das Geſchlecht der Macrocystis auf. So er: 
reicht M. pyrifera aus der Nachbarſchaft des Kap Horn 
eine Länge von 3 — 400 Fuß und gehört zu den rieſigſten 
Pflanzen der Welt. Auch hier tritt die Anſchwellung, 


obwohl in birnförmig = blafenartiger Geſtalt, am Stiele 
auf, über welchem ſich ein langer flacher, ſägezähniger 
Wedel z. B. bei M. latifrons von der chileſiſchen Küſte er- 
hebt. Ueberhaupt gehören 
die rieſigſten Tange dem 
ſtillen Meere an. Hier 
auch, namentlich an den 
Küſten von Sitcha, ver: 
einen ſich die ſchönſten 
Algenformen, die purpur⸗ 
nen Deleſſerien, die lang: 
bandigen Laminarien, die 
ſchönen Caragaheen-Algen, 
ſcharlachrothe Halymenien, 
Pfauenſchweifalgen u. a. 
mit den vorhin genannten 
und anderen ſeltſamen 
Formen, unter denen wir 
das ſchöne Thalassio- 
phyllum Clathrus (Taf. 
III.) mit ſeinem herrlichen, 
netzartig durchbrochenen 
Tutenfächer hervorheben. 
Wenn dann dieſe Formen 
außerdem noch, wie von 
langen, faltenreichen 
Scharlachbändern um⸗ 
wunden, von ſchmarotzend 
auf ihnen wuchernden 
Iridäen bewohnt werden, 
dann haben wir kaum 
noch Sinn, einen Blick 
auf jene Blaſentange zu 
werfen, die jedes Meer 
in zahlreicher Menge kennt, und die, wie manche Arten 
von Cystoseira oder Sargassum, durch ihre an dem Laube 
oder dem Stengel ſitzenden Blaſen gleichſam zu Heidelbeer— 
ſträuchern des Meeres werden. Ihre Zahl iſt unter den 
Tangen ſehr bedeutend. Darum ſind ſie für die unter— 
ſeeiſche Phyſiognomie von Bedeutung. 

Zu gleicher Zeit iſt dieſe letzte, ihrer Größe nach ent— 
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Fig. III. 


Thalassiophyllum Clathrus von der Küſte Kamtſchatka's. 


wickeltſte Reihe der Meerespflanzen diejenige, welche den 
Grund und Boden für Myriaden anderer Geſchöpfe, für 
haarfeine Algen, aber beſonders für zarte Schmarotzer— 
Polypen aus den Ge: 
ſchlechtern Flustra, Sertu- 
laria u. ſ. w. abgibt. Wie 
auf dem Feſtlande faſt 
jede Pflanze ihren eigenen 
thieriſchen Gaſt ernährt, 
ſo auch in der Meeres— 
tiefe. Iſt ſie auch die 
verkehrte Welt der Erd— 
oberfläche, ſo wiederholt 
ſich doch auch in ihr das: 
ſelbe unermeßlich reiche 
Leben, wo Eines im 
Andern innig zuſammen⸗ 
hängt und die Pflanzen— 
welt zwiſchen dem Reiche 
des Starren und einer 
majeſtätiſchen, überreichen 
Thierwelt eine nicht min: 
der geſtaltenreiche Mitt— 
lerin wird. Die Sprache 
iſt zu arm, dieſen Reich— 
thum nach allen Seiten 
hin plaſtiſch auszuſprechen 
und vor die Seele zu 
führen. Wo wir auf: 
hören, beginnt die ernſte 
Wiſſenſchaft. Wo wir 
überſehen mußten, findet 
ſie erſt das rechte Schöne. 
Gerade das Zarteſte und 
Unbedeutendſte der Pflanzenwelt der Meerestiefe löſt ſich unter 
dem Mikroſkope in eine Zauberwelt auf, von welcher das Auge 
keine Ahnung hat, und welche die Seele des Naturforſchers mit 
einer Andacht und Erhebung erfüllt, die nur die Größe des 
Kleinen erzeugt. Es iſt ſein ſchönſter Genuß, in der Schöpfung 
der Meerestiefe dieſelbe Natur wieder zu begrüßen, die auch 
auf der Oberfläche der Erde am größten im Kleinſten iſt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Das wohlfeilſte Leuchtmatexial. 


Die Frage nach dem wohlfeilſten Leuchtmaterial dürfte in unſrer 
Zeit allgemeiner Theuerung für manche Haushaltungen eine Lebensfrage 
geworden ſein. Man verſteht nun freilich dieſe Frage meiſt falſch, 
und Hausfrauen lieben es ganz beſonders, das Billigſte das zu nen— 
nen, von dem ſie die größte Menge und das größte Gewicht für das 
geringſte Geld bekommen. Sie bedenken nicht, daß die Wirkung, 
die Leiſtung den Werth beſtimmt. Schon früher (Jahrg. 1852 S. 
158) wurde nachgewieſen, wie die Lichtſtärke und die Verbrennungsmenge 
bei dem Preiſe mit zu berückſichtigen ſeien. Damals wurde gezeigt, daß 


bei gleicher Leuchtkraft den meiſten OelF-Lampen der Vorzug eingeräumt 
werden müſſe, während ohne Rückſicht auf Helligkeit, nur nach dem Werthe 
des in beſtimmter Zeit verbrennenden Stoffes geſchätzt, Talglichter die bil- 
ligſte Beleuchtung gewähren. Da dieſe letztere Rückſicht jetzt jedenfalls in 
den Vordergrund tritt, und die Talgkerzen ſeit einiger Zeit an ande— 
ren, namentlich Stearin- und neuerlichſt Paraffinkerzen eine Conz 
currenz erfahren haben, ſo dürfte eine Vergleichung dieſer Kerzen, 
die ſich auf den folgenden Verſuch gründet, nicht ohne Intereſſe fein. 


Nach den hieſigen Preiſen koſtet jetzt von Paraffinkerzen das 
Pfund 17½ Sgr., von Stearinkerzen 10, von Talgkerzen 7½ Sgr. 


3 ſolche Lichter, von Paraffin 5, von den andern 6 auf das Pfund 
gerechnet, wurden zu gleicher Zeit angezündet. Die Paraffinkerze 
wog 6 Lth., die Stearinkerze 4¾6, die Talgkerze 47/; Loth. 
Nach 3 Stunden waren von der erſten 12/, th. von der 2. 2 Eth., 
von der 3. faſt genau eben ſo viel verbrannt. Nach den angegebenen Preiſen 
ergibt ſich nun der Werth des verbrannten Paraffins auf 11 Pf., 
des Stearins auf 9 Pf., des Talges auf 6 Pfennig. Der Koſten— 
unterſchied zwiſchen Paraffin und Stearin iſt alſo nur ein höchft 
geringer und beträgt kaum 3 Pf. an einem ganzen Winterabend. Den 
ganzen Monat würde man, wenn man täglich 6 Stunden das Licht 
brennen ließe, für 1 Thlr. 25 Sgr. Paraffinkerzen brauchen, wäh— 
rend man bei Stearinkerzen mit 1 Thlr. 17 Sgr. 10 Pf., bei Talg⸗ 
kerzen mit 1 Thlr. auskäme. Der Unterſchied zwiſchen Paz 
raffin und Stearin wird noch unbedeutender, wenn man die gerin— 
gere Zahl der Stümpfe berückſichtigt, da die Paraffinkerze faſt dop⸗ 
pelt ſo lange brennt, als die Stearinkerze. Wer alſo einmal die 
freilich wohlfeilen, aber ſchmutzigen Talgkerzen aus ſeinen Zimmern 
verbannt hat, und wer einige Silbergroſchen monatlich nicht ſcheut, 
um dafür ein doppelt ſo helles und reines Licht zu erhalten, der 
wird unbedingt die Paraffinkerzen den bisher gebrannten Stearin— 
kerzen vorziehen. Jedenfalls wird überdies das Paraffin bei größerem 
Verbrauche und ſteigender Fabrikation bald noch niedriger im Preiſe zu 
ſtehen kommen, und es darf nur um 2 Sgr. 3 Pf. pro Pfund bils 
liger werden, um dem Stearin gleich zu ſtehen. Das Paraffin ver⸗ 
ſpricht in der That in jeder Beziehung das wohlfeilſte Leuchtmaterial 
zu werden, und würde, da es aus Torf, Steinkohlen, Kohlenſchie- 
fern u. ſ. w. gewonnen wird, den nicht genug zu beachtenden Vor— 
theil gewähren, daß es unſer Leuchtmaterial von den mit den Erz 
folgen der Viehzucht, alſo ſelbſt auch der Ernte, wechſelnden Talg— 
preiſen unabhängig machte. Wir hätten dann wieder einmal 
ein Lebensbedürfniß, wie ſchon ſo manches andre, wie Heizmaterialien, 
Betriebskräfte, ſelbſt Dünger, dem Wankelmuth des organiſchen Er— 
denlebens entriſſen und auf unerſchöpfliche Schätze im Erdenſchooße 
hingewieſen — ein neuer Sieg der Wiſſenſchaft über die Natur! 
O. U. 


Neuer Beitrag zum bezaubernden Zlicke der Schlangen. 

Zur Feſtſtellung gewiſſer fabelhafter Thatſachen kann man nicht 
Beweiſe genug herbeiſchaffen. Eine ſolche iſt auch die in der Ueber— 
ſchrift genannte, für welche wir bereits in Nr. 4. des vorigen Fahre 
ganges eine Beobachtung mittheilten. Wir freuen uns, jetzt eine 
zweite veröffentlichen zu können, die wir dem Schullehrer Herrn 
Th. Stender in Lonau bei Herzberg im Harze verdanken. Die— 
ſelbe beſtätigt vollſtändig das, was uns bereits Herr Trooft in 
Liebburg am Bodenſee darüber erzählte. 

Auch Herr Stender hört plötzlich aus der nahen Dornenhecke 
ſeines Gartens einen ängſtlich klagenden Ton, welcher die Mitte 
zwiſchen Schreien und Pfeifen hält, als ob ein Kater mit den 
jungen Katzen ſein muthwilliges Spiel treibe. Bald jedoch wird 
das Schreien heftiger, ſo daß ſelbſt eine alte ſchlafende Hauskatze 
davon erwacht und ſich an den Ort begibt, woher der Ton kam, 
und wo ſie die Vorderpfote erhebend mit langgeſtrecktem Halſe, aber 
ohne jede ſichtliche Aufregung ſtehen bleibt. Als der Beobachter 
leiſe heranſchleicht, bemerkt er einige hüpfende Bewegungen und 
bald darauf einen Froſch auf der Erde. Das Thierchen ſitzt wie 
am Boden feſtgenagelt, ſtiert ängſtlich die Hecke entlang und ſchreit 
dabei ganz entſetzlich. Bald zeigt ſich, 14 Zoll vom Froſche entfernt, 
langgeſtreckt im Zaune, das ſchöne Haupt empor gehoben, das 
blitzende Auge unverwandt auf den Froſch gerichtet, doch mit ge— 


ſchloſſenem Rachen, eine Ringelnatter. Ihre ganze Haltung vers 
kündet Ruhe und Sicherheit. Bei dem plötzlichen Nähertreten 
des Beobachters wird derſelbe indeß vom Froſche bemerkt, der nun 
eilig davon hüpft, während ſich die Schlange niederduckt und ruhig 
liegen bleibt. Leider iſt hiermit das Drama durch das gewaltfame _ 
Einſchreiten des durch das ſchauerliche Gegenüber erhitzten Beobachters 
zu Ende, und wir find abermals um den Genuß gekommen, zu er⸗ 
fahren, auf welche Weiſe endlich die Natter ſich ihres Opfers Ibe- 
mächtigt und daſſelbe verſchlingt. Das Letztere vermiſſen wir auch 
in der Beobachtung des Herrn Trooſt und erwarten ſomit von 
einer neuen Beobachtung die Ergänzung des tragiſchen Spiels. 
Intereſſant iſt jedoch noch in der Erzählung unfres neuen Ges 
währsmannes, daß jene alte Hauskatze die von jenem erlegte Natter 
heimlich hinwegträgt und ſie als einen delicaten Biſſen verzehrt, 
von deſſen Schmauſe ſie, das Maul leckend, endlich aus dem Felde 
zurückkehrt. K. M. 


Eine merkwürdige Himmelserſcheinung. 


Auch der Himmel hat ſeine Wunder und Seltenheiten, durch 
die er bisweilen ſelbſt den Blick des gedankenloſeſten, aber doch der 
Neugier nicht unzugänglichen Laien auf ſich zieht. Eine ſolche 
Seltenheit ſteht uns in einer der merkwürdigſten, wenn auch nicht 
gerade glanzvollſten Himmelserſcheinungen für den Februar dieſes 
Jahres bevor. Am 7. und 8. Februar werden nach Berechnung 
des Profeſſor Wolfers die 3 Planeten Mars, Venus und 
Merkur einander ſo nahe kommen, das ſie ein kleines glänzendes 
Dreieck am Himmel bilden. Leider iſt die Jahrs- und Tageszeit 
der Beobachtung ſehr ungünſtig. Selten iſt der Himmel bei uns 
im Februar ganz rein und frei von Dünſten und Nebeln, und die 
Planeten ſtehen überdies der Sonne fo nahe, daß fie ihrem Unter- 
gange, der bereits um 4 Uhr 55 — 57 Min. ſtattfindet, ſchon nach 
1¼ Stunden gleichfalls folgen. In der Mitte dieſer uns geſtatteten 
kurzen Beobachtungszeit, etwa um 5 Uhr 30 Min. werden wir am 
7. Februar tief am Abendhimmel die drei Planeten in folgender 
Stellung ſehen: Nördlich von der Venus, um weniger als den ſchein— 
baren Sonnendurchmeſſer von dieſer entfernt, ſteht der Mars und 
weſtlich von beiden in gleicher Entfernung, alſo ein gleichſeitiges 
Dreieck bildend, der Merkur. Am 8. Februar wird dieſes Dreieck 
ſcheinbar noch daſſelbe ſein; nur werden die Abſtände etwas größer 
geworden ſein, und Merkur jetzt nördlich, Mars und Venus weſtlich 
ſtehen. 

Günſtiger werden ſich die Umſtände für die Beobachtung dieſer 
ſeltnen Erſcheinung im Süden unfrer Erde, in Südaſien und Neu⸗ 
holland geſtalten. Dort wird man ſelbſt die größte Annäherung 
der drei Planeten beobachten können, die am 8 Februar Morgens 
4 Uhr 35 Min. ſtattfindet, für uns aber noch tief unter dem Hori⸗ 
zonte verborgen bleibt. Die Planeten werden dort ſich auf 8,9 
Secunden einander nähern, und da die Summe ihrer ſcheinbaren 
Durchmeſſer ſelbſt ſchon 4,7 Sec. beträgt, ſo werden ihre Ränder 
nur um 2,4 Sec. von einander entfernt erſcheinen. Für das bloße 
Auge wird dieſer kleine Raum ohnehin ſo gut wie verſchwinden und 
die Planetengruppe als einen einzigen ſchönen, glänzenden Stern er— 
ſcheinen laſſen; aber bei möglichen Fehlern in der Rechnung, die von 
ſolcher Kleinheit faſt unvermeidlich ſind, können die Planeten auch 
wirklich einander ſtreifen oder ſelbſt bedecken. 

Möge der Leſer ſich die Gelegenheit zur Beobachtung dieſer 
ſeltenen Erſcheinung nicht entgehen laſſen, die ihm einen neuen Bes 
weis von der Sicherheit und Zuverläſſſgkeit unfrer heutigen Aſtro— 
nomie liefern wird. O. U. 
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Die Chemie der Küche. 


Von Otto Ule. 
3. Die Nährſtoffe der Natur. 


„Früher konnten wir in Unwiſſenheit leben, denn 
Ruhe und Glück wohnten unter uns; aber in dieſen un— 
ruhvollen Zeiten, die wir durchzumachen haben, muß die 
Wiſſenſchaft uns zu Hülfe kommen!“ Mit dieſen Worten 
ſuchen ſich, nach dem Berichte eines franzöſiſchen Generals, 
die Araber unſerer Tage zu tröſten, wenn fie die Civili— 
ſation und ihr Gefolge nicht länger von ihren Zelten fern— 
zuhalten vermögen. Aber man braucht gerade nicht erſt zu 
den Arabern zu gehen, um dieſe Worte zu hören; bei uns 
zu Lande ſind ſie nicht ſeltener. Auch bei uns ſoll die 
Wiſſenſchaft überall helfen, wo Leichtſinn, Unwiſſenheit 
oder Trägheit in's Verderben ſtürzten. Im Glücke kennt 
man ſie nicht, erſt die Noth lehrt zu ihr beten. In keiner 
Hinſicht aber finden jene Worte eine allgemeinere Anwen— 
dung, als in Betreff der Erhaltung und Ernährung un— 
ſeres Körpers. Die Wiſſenſchaft der Geſundheit, die Me— 
dicin, wird geradezu in der herrſchenden Anſicht des Volkes 
als eine Wiſſenſchaft für Kranke, nicht für Geſunde, als 


eine Wiſſenſchaft alſo für den Fall der Noth betrachtet. Nun 
freilich iſt die Noth längſt da; Krankheiten drohen aller 
Orten, Sitte und Lebensweiſe ſelbſt bringen fie mit ſich. 
Die Apotheken allein helfen nicht mehr, — ein deutlicher 
Beweis, daß es mit dem Betriebe der Maſchine ſelbſt — 
wenn wir unſern Organismus einmal ſo nennen wollen, 
— nicht ganz richtig iſt. Das Material, d. h. unſere 
Nahrung, muß alſo nichts taugen. Und doch hegt Jeder 
den Wunſch, — und warum wäre er ihm zu verdenken? 
— moöglichſt lange und geſund zu leben! 

Wie iſt da zu helfen? Sehnſüchtig blicken wir auf 
jenen Zuſtand des Glückes und der Ruhe, nach jenem 
Paradieſe des Menſchen zurück, wie man den Zuſtand ſeiner 
natürlichen Unſchuld und Rohheit gern zu nennen pflegt, 
wo der Menſch, noch unbekannt mit all den tauſend ver— 
führeriſchen Reizen der Kultur, nur ſeinem natürlichen Triebe 


folgte und unmittelbar aus der Hand der Natur ſeine 


Nahrung entgegennahm. Für uns iſt jenes Glück un⸗ 


wiederbringlich dahin. Unſer Gaumen iſt ein anderer geworden, 
und ſelbſt die Natur haben wir verwandelt, die Früchte 
verfeinert, die Thiere vermannigfältigt. Wir leben einmal 
in unruhvollen Zeiten, im Kampfe mit tauſend Reizen und 
Bedürfniſſen, die wir nicht mehr abſchütteln können, ohne 
in die Wüſte zu fliehen. Was hülfe uns der Rath, den 
wir bei dem Naturzuſtande des Menſchen fänden, wie wir 
ihn ja noch in der Wildniß ferner Länder beobachten kön— 
nen? Zwiſchen Fleiſch, Menſchenfleiſch ſogar auf der einen 
und Früchten und Baumrinde auf der andern Seite hätten 
wir zu wählen. Kann der rohe Kannibale, kann der 
weichliche Inder unſer Ideal ſein? Oder ſollen wir uns 
an die Erfahrung unſerer weiſen Vorfahren wenden, an 
die vielbewunderten, hochgeprieſenen Griechen und Römer? 
Müßten wir nicht drakoniſche Staatsgeſetze heraufbeſchwören, 
um unſern Gaumen an jene widerliche ſchwarze Suppe der 
Spartaner zu gewöhnen? Oder können wir von den üppigen 
Tafeln römiſcher Großen etwas lernen, die zu Brechmitteln 
ihre Zuflucht nahmen, um Raum für ihre Schwelgereien 
zu gewinnen? Die Erfahrung alſo weiß keinen Rath. Der 
thieriſche Trieb leitet den Menſchen nur, ſo lange er Thier 
iſt; wo aber die Kultur dem Gaumen die Zügel gab, da 
wird die Sitte Geſetz. Zu ſtolz aber, zum Thiere zurück— 
zukehren, wollen wir von der Sitte dennoch frei werden. 
Alſo die einzige Rettung bleibt — die Wiſſenſchaft! 

Die Wiſſenſchaft ſagte uns bereits, aus welchen Ele— 
menten der Körper ſich aufbaut; ſie muß uns nun auch 
lehren, wo dieſe Elemente zu finden ſind, damit ſie dem 
Organismus zur Verwendung übergeben werden können. 
Das allein können die rechten Nährſtoffe ſein, welche wirk— 
liche Bauſtoffe für den menſchlichen Körper werden. 

Die Auffindung der Elemente, aus denen der menſch— 
liche Körper ſich aufbaut, wurde uns dadurch erleichtert, 
daß wir in dem Blute gleichſam noch den flüſſigen, werden— 
den Menſchenleib ſchauen konnten, in welchem alle jene 
Bauſtoffe ſich vereinigt zeigten, bevor ſie jene ſeltſamen 
Wandlungen in die beſonderen Organe des Körpers be— 
ginnen, durch die ſie ſich unſerer Beobachtung wenigſtens 
zum großen Theile entziehen. Nicht ſo leicht dürfte es uns 
werden, aus der zahlloſen Menge aller der Stoffe, die der 
Menſch als Nahrung in ſich aufnimmt, die weſentlichen, 
gemeinſamen, allein zum Bau des Organismus nothwen— 
digen und verwendbaren auszuſcheiden; es wäre denn, daß 
es uns gleichfalls gelänge, ſolch ein Urbild aller Nahrung 
aufzufinden, das alle Eigenſchaften eines Nahrungsmittels, 
alle nährenden Stoffe in ſich vereinigte und als einzige 
Nahrung alle andern zu vertreten im Stande wäre. Ein 
ſolches Ideal aller Nahrung exiſtirt in der That, es iſt die 
Nahrung des Kindes an der Mutterbruſt, die Milch. Gerade 
in einer Zeit des Lebens, wo alle Gewebe des Körpers in 
ihrer lebendigſten Entwicklung begriffen ſind, wo der Bau 
des Körpers am kräftigſten vorſchreitet, iſt die Muttermilch 
die einzige Nahrung des Menſchen. Gibt es ein ſchöneres, 
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frifcheres Bild des Lebens als das des Säuglings, der 
ſchwellenden Menſchenknospe? Und vermag die Milch ſolch 
Leben zu zaubern, dann muß ſie in der That alle jene 
Stoffe umſchließen, aus denen das Blut ſich bereitet, der 
Lebensſaft, der werdende Leib. Wenn irgendwo, ſo müſſen 
wir in der Milch die Elemente der Nahrung, die einfachen 
Nährſtoffe finden. 

Wir dürfen uns durch den Schein der Einfachheit 
nicht täuſchen laſſen. Auch das Blut ſchien eine einfache 
Flüſſigkeit, und doch mußten wir eine Menge weſentlich 
verſchiedener Stoffe darin erkennen. Bei der Milch ſind 
wir es ſogar bereits gewohnt, verſchiedene Beſtandtheile zu 
unterſcheiden. Wir kennen Käſe und Butter längſt als 
ihre wichtigen Produkte und errathen wohl auch ihren Zucker— 
gehalt aus dem ſüßen Geſchmack. Daß ſie auch Waſſer 
enthält, wiſſen wir nur zu gut, und als etwas Neues 
erfahren wir vom Chemiker höchſtens ihren Gehalt an 
Salzen, namentlich an phosphorſauren Kali- und Bitter— 
erdeſalzen, an Kochſalz und Chlorkalium, ſelbſt an Eiſen. 
Am auffallendſten aber muß uns die außerordentliche 
Uebereinſtimmung erſcheinen, die ſich unverkennbar zwiſchen 
dieſen Beſtandtheilen der Milch und denen des Blutes zeigt. 
Dort Eiweiß, Fett, Zucker und Salze, hier, nur in anderem 
Verhältniß und anderer Form, eiweißartiger Käſeſtoff, Butter, 
Milchzucker und dieſelben Salze. Unmöglich können wir 
die Forderung zurückdrängen, die hierin ausgeſprochen 
liegt, daß zwiſchen den Beſtandtheilen des Blutes und der 
Nahrung, zwiſchen den Bau- und Nährſtoffen des Orga— 
nismus durchaus eine gewiſſe Uebereinſtimmung beſtehen 
muß. Wollen wir darum in der Maſſe der Nahrungsmittel, 
welche die Natur uns bietet, die weſentlichen und gemein 
ſamen Stoffe aufſuchen, die ihren Nahrungswerth allein 
beſtimmen, ſo finden wir ihr Vorbild ausgeprägt in jenen 
gemeinſamen Beſtandtheilen des Blutes und der Milch. 
Eiweißartige Körper, Fette, Zucker und gewiſſe Salze, das 
ſind die Nährſtoffe des menſchlichen Körpers. 

Wenn der ſüße Quell der Mutterbruſt verſiegt, dann 
öffnet die Natur die Fülle ihrer Schätze und bietet dem 
Menſchen, nur in veränderter Form und Miſchung, Erſatz 
für das Verlorene. Das Leben entfaltet ſeine Reize, und 
in dem Kinde erwacht die Empfänglichkeit für dieſe Reize. 
Es iſt die Mannigfaltigkeit des Lebens ſelbſt, welche die 
Mannigfaltigkeit der Nahrungsmittel gebietet. Wollte man 
es verſuchen, jenen Durchſchnittsmenſchen herzuſtellen, in 
welchem alle Individualität, alle Verſchiedenheit der äußeren 
Formen nicht allein, ſondern auch des Charakters, der 
Empfindungen, der Anſichten in einem gleichmäßigen Einerlei 
zuſammenflöſſen, man würde ihm am nächſten kommen, 
wenn man alle Menſchen zu ewiger Milchnahrung ver— 
dammte. Aber ließe ſich etwas Langweiligeres, Verzweifel— 
teres denken, als ein ſolches Leben, in einförmiger, reizloſer 
Dämmerung, wo mit der Gluth des Herzens auch die Flamme 
des Geiſtes erlöſchen müßte? Der Menſch lebt nun einmal 


in einer Welt der Stoffe; Stoffe wirken auf ihn ein, 
Stoffe bilden ihn. Verſchiedenheit der Reize, Verſchieden— 
heit der Nahrung und Verſchiedenheit in der Entwicklung 
der Geiſteskeime bedingen einander wechſelſeitig. 


Iſt alſo die Mannigfaltigkeit der Nahrung in den 
Anſprüchen, die das Leben ſelbſt ſtellt, begründet, ſo dürfen wir 
uns der Aufgabe nicht entziehen, jene allgemeinen Nährſtoffe 
in dem bunten Nahrungsſchatze der Natur nachzuweiſen. 
War uns das erſte Kennzeichen für die Nährſtoffe in einer 
gewiſſen Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung mit den Blut: 
beſtandtheilen gegeben, in welche ſie verwandelt werden 
ſollen, ſo ſind wir damit zunächſt auf das Thierreich hinge— 
wieſen. Hier finden wir die wichtigen eiweißartigen Kör— 
per außerordentlich reich vertreten in dem Eiweiß der Eier, und 
des Blutes, in dem Käſeſtoff der Milch, dem Faſerſtoff 
des Muskelfleiſches und endlich in einer wenigſtens durch 
ſeinen Stickſtoffgehalt nahe ſtehenden Form in dem Horn 
und Leim der Häute, Knorpel, Sehnen und Bänder. 
Wir finden ebenſo reich die Fette, nicht bloß als Butter 
in der Milch, ſondern auch in verſchiedenen Verbindungen 
von feſtem Stearin, weichem Margarin und flüſſigem Elain 
durch alle thieriſchen Gewebe verbreitet, ſo daß ſelbſt dem 
magerſten Taubenfleiſch 3% Fett nicht ſehlen. Wird uns 
auch der Zucker, außer in der Milch, nur ſpärlich noch in 
der Leber und dem Blute der Thiere geboten, ſo finden 
wir dafür die Salze, deren unſer Körper bedarf, die 
Phosphor- und Schwefelverbindungen, Kochſalz, Chlor— 
kalium, Eiſen, Kalk in jeder thieriſchen Nahrung, die 
wir genießen, in hinreichender Menge, und was uns 
daran fehlte, würde uns mehr als reichlich das Trinkwaſſer er— 
ſetzen, deſſen wir doch einmal trotz der 60 — 70% Waſſer, 
die wir in jedem Fleiſch, ſelbſt in dem Ei in uns auf— 
nehmen, zur Erhaltung des lebhaften Stoffwechſels in 
unſerm Organismus bedürfen. 


Aber ſollten wir ausſchließlich mit unſrer Nahrung 
auf das Thierreich angewieſen ſein? Und das müßten wir, 
fände ſich auch ein einziger jener unentbehrlichen Nährſtoffe, 
aus denen ſich unſer Blut bereitet, in der Pflanzenwelt 
nicht. Das wäre aber ein Widerſpruch gegen jene ewige 
Ordnung der Natur, die in ſtetem Kreislauf die Stoffe 
aus dem Erdboden durch Pflanzen- und Thierleib führt und 
darin das Weſen ihres Lebens begründet. Wir wiſſen 
wohl, daß die Pflanzen durch ihre Wurzeln manchen Stoff 
der Muttererde entziehen und Kalk und Kali, Kochſalz 
und Bittererde, Phosphorſäure und Eiſen den Thieren 
zuführen. Wir wiſſen auch, daß Fett und Zucker in ihren 
Zellen gebildet werden, und daß ihr Stärkemehl in dem 
thieriſchen Organismus ſich in Fett umzuwandeln vermag. 
Aber kann die Pflanze auch Eiweiß bieten, dieſen unent- 
behrlichſten aller Nährſtoffe? Wir ſehen freilich zahlreiche 
Thiere allein von Gras und Kräutern und Samen leben, 
wir ſehen, daß ſie ebenſo gut Muskeln und Hirn, wie die 
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fleiſchfreſſenden Thiere haben, und wiſſen, daß in dieſen Muskeln 
daſſelbe Eiweiß enthalten iſt, wie in unſern eigenen. Sollte 
der thieriſche Organismus etwa die Fähigkeit, beſitzen durch 
irgend einen geheimnißvollen Prozeß dieſes Eiweiß zu ſchaffen? 
Von dieſen Räthſeln und Wundern wurden wir erlöſt durch 
die großartige wiſſenſchaftliche That Mulder's. 

Schon Johannes Müller war durch die auffallende 
Uebereinſtimmung, welche ſich in den Eigenſchaften gewiſſer 
pflanzlicher und thieriſcher Stoffe zeigt, z. B. in ihrem 
Gerinnen in der Wärme und in der gleichen Löslichkeit 
der geronnenen unter Einwirkung gewiſſer Säuren, na— 
mentlich der Eſſigſäure, beſtimmt worden, alle dieſe Stoffe 
unter dem Namen der eiweißartigen Körper zuſammenzu— 
faſſen. Da lehrte Mulder den Grund für dieſe Ueberein- 
ſtimmung der Eiweißſtoffe in in ihrer Conſtitution, in 
ihrer ſtofflichen Zuſammenſetzung kennen. Er zeigte, daß 
in allen dieſen Körpern daſſelbe Miſchungsverhältniß der 
Elemente Stickſtoff, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
zu Grunde liege, und glaubte ſogar den gemeinſamen Urſtoff 
ſelbſt, dem erſt das Hinzutreten gewiſſer Mengen von 
Sauerſtoff, Schwefel oder Phosphor die beſonderen Eigen— 
thümlichkeiten verleihe, in einem Körper entdeckt zu haben, 
den er Protein nannte, d. h. den erſten und höchſten in der 
Reihe organiſcher Stoffe. Es war, wie man es nach all— 
täglichen Begriffen nennen wird, ein Zufall, der Mulder 
auf ſeine wichtige Theorie führte. Die Unterſuchung von 
Seide, zu welcher er für praktiſche Zwecke von einem 
Fabrikanten in Rotterdam im Jahre 1835 aufgefordert 
war, lehrte ihn Stoffe in der Seide kennen, die ihn durch 
ihre Eigenſchaften lebhaft an Eiweiß, Faſerſtoff und Leim 
erinnerten. Die Vergleichung dieſer mit den eiweißartigen 
Körpern des Blutes und endlich denen der Pflanzen beſtä— 
tigte ihm ihre Uebereinſtimmung. Zwar iſt das Protein 
Mulder's, das mit der höchſten Begeiſterung von Allen 
aufgenommen wurde, denen die Löſung des ewigen Lebens— 
räthſels am Herzen lag, längſt wieder durch die Forſchungen 
der Wiſſenſchaft geſtürzt. Das Protein war nur eine 
Schöpfung der Phantaſie. Aber die große Thatſache, die 
Mulder begründete, ſteht noch heute an der Spitze der 
ganzen Ernährungslehre. Die pflanzlichen und thieriſchen 
Eiweißſtoffe ſind weſentlich dieſelben, nicht allein nach ihren 
Eigenſchaften, ſondern auch nach ihrer ſtofflichen Natur. 
„Die Pflanzenfreſſer genießen ähnliche Nahrung wie die 
Fleiſchfreſſer; ſie genießen beide Eiweißſtoff, jene von Pflan— 
zen, dieſe von Thieren; der Eiweißſtoff iſt aber für beide 
gleich.“ Das ſind die einfachen, anſpruchsloſen Worte, mit 
denen Mulder im J. 1838 einen der wichtigſten Wendepunkte 
in der Wiſſenſchaft des Lebens einleitete, deſſen Frucht der 
große Gedanke iſt, daß, wie Moleſchott ſagt, „die 
Pflanzen im Stande ſind, aus einfachen Beſtandtheilen 
der Luft und Verweſungserzeugniſſen der Erde, aus Kohlen— 
ſäure, Ammoniak und Humusſäuren diejenigen organiſchen 
Verbindungen zu bereiten, ohne welche die höchſtorganiſirten 


Werkzeuge von Pflanzen und Thieren keinen Beſtand haben 
und keine lebenskräftige Verrichtung äußern.“ 

Alſo auch in den Pflanzen finden wir die ſämmtlichen 
Nährſtoffe für den menſchlichen Organismus wieder, ſelbſt 
die wichtigen Eiweißſtoffe. Der Leſer wird freilich das Ei— 
weiß ſeiner Eier oder den Käſeſtoff ſeiner Milch ſchwerlich 
wieder erkennen in dem Erbſenſtoff oder Legumin der Hül— 
ſenfrüchte oder dem Emulſin der Mandeln, Nüſſe und Oel— 
ſamen, oder in dem bald löslichen, bald unlöslichen Eiweiß 
der Gemüſe und dem Kleber oder Pflanzenleim der Getreide— 
ſamen; er wird es dem Chemiker glauben müſſen oder der 
Kraft ſeiner Muskeln, die er doch zum größten Theil daraus 
ſchöpfte. Sind es dieſe Stoffe aber, welchen vorzugsweiſe die 
Pflanzen ihre Nährkraft verdanken, ſo tritt doch neben ihnen 
in noch reichlicherem Maße eine Gruppe von drei ebenſo 
unentbehrlichen und durch ihre Wandelbarkeit ſchon aus 
dem praktiſchen Leben bekannten Stoffe auf: Zucker, in 
Zucker ſich verwandelndes Stärkemehl, und ſowohl durch 
den chemiſchen Prozeß des Lebens als der Kunſt in Stärke— 
mehl umzuwandelnder Zellſtoff. Dieſe drei Stoffe, die 
dem Pflanzenreich faſt eigenthümlich angehören, vertreten 
hier in einer noch höheren Bedeutung, als wir auf den erſten 
Blick ahnen, die Fette des thieriſchen Körpers, denen 
wir in den Pflanzen nur einige Oele gewiſſer Samen, 
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Früchte und Knollen gleichzuſtellen haben. Wie wäre es 
möglich, mit Gras und Heu, mit Samen und Wurzeln 
Vieh zu mäſten, wenn hier nicht eine tiefere Beziehung 
zwiſchen dem Zellſtoff und Stärkemehl der Pflanze und der 
Fettbildung des Thieres zu Grunde läge? 

Wir ſehen uns hier in einer neuen Verlegenheit. 
Wir finden zwar die einfachen Nährſtoffe des Menſchen 
faſt durch die ganze Natur verbreitet, aber in den mannig— 
faltigſten Verhältniſſen und Verbindungen. Wir finden 
die Eiweißſtoffe und Fette vorzugsweiſe im Thierreich, die 
zucker - und ſtärkemehlartigen Stoffe im Pflanzenreiche. 
Wie ſollen wir nun unſere Nahrung wählen, welchen Werth 
ſollen wir den verſchiedenen Nahrungsmitteln beilegen? 
Kann hier der Gehalt und die Miſchung der Nährſtoffe 
allein entſcheiden, oder wirkt ihre Naturverſchiedenheit dabei 
mit, oder kommt wohl gar noch der blutbildenden Thätigkeit 
des menſchlichen Organismus eine einflußreiche Rolle zu? 
Jedenfalls werden wir erſt die Veränderungen kennen lernen 
müſſen, welche die verſchiedenen Nährſtoffe im menſchlichen 
Körper erleiden, da außer der Menge der Blutbeſtandtheile, 
welche fie zu liefern vermögen, auch ihre größere oder ges 
ringere Fähigkeit zu ſolchen Verwandlungen, alſo außer 
der Nahrhaftigkeit auch die Verdaulichkeit über den Werth 
der Nährſtoffe und Nahrungsmittel entſcheiden wird. 


Die Thierwelt der frieſiſchen Inſeln. 


Von Nobert Hartmann. 


2. Die Vögel. 
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Fig. I. Sanddünen zu fol: 


chem Zwecke. Die 
meiſten dieſer Thiere 
aber brüten in den 
Wieſen und Hainen 
der benachbarten 
Küſte und halten 
ſich auf den Inſeln 
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Die Könige der 
befiederten Völker, 
die kühnen Aare, 
beherrſchen auch hier 
das Gebiet der Lüfte. 
Da ruhen ſtolz die 
Seeadler (Haliaé- 
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ſtumpfſinnige Volk der Fiſche mit ſo blinder Wuth herab 
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daß fie ſich, der Sage nach, zuweilen mit den Fängen in dem Meeres unterbrochen wird. Ihre meiſt nicht kunſtvollen 
ſchuppigen Rücken derſelben feſthaken und von den plumpen Neſter werden in niedrigen Gebüſchen angebracht und an 
Beſtien in die Tiefe geriſſen werden ſollen. Nahrung iſt kein Mangel. Gewandten Fluges durchſtreichen 

Eine Ariſtokratie von leichtbeſchwingten Wanderfal— dieſe lebhaften Thierchen die Lüfte, fangen die umherſchwir— 
ken (Falco peregrinus Gm.) macht den königlichen Adlern renden Kerfe hinweg, fallen über einander her, jagen und 
die Alleinherrſchaft unter dem Himmel ſtreitig. Sie erwäh— verfolgen ſich und treiben dieſe Kurzweil ſelbſt über den 
len dieſelben Brüteplätze und jagen an der Küſte wie auf | feichteren Meerestheilen. Da bemerkt man den Fitis— 
den Inſeln, wo ihnen mancherlei kleine Arten als Beute Sänger (Sylvia Trochilus Lath.) in ſeinem oben 


zufallen. Die Federn dieſer Raubvögel finden ſich häufig olivengrünen, unten gelblichen Gewande, ſeltener den ähn— 
genug an den wenig belebten Strandgegenden. lich gefärbten Weidenzeiſig (S. rufa Lath.) und die 
Fig. III. 


Fig. V. 
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Fig. III. der Auſternfiſcher (Haematopus ostralegus I.); Fig. IV. die gemeine Seeſchwalbe (Sterna hirundo L.); Fig. V. die Mantelmöve (Larus marinus L.); 
Fig. VI. die Lachmöve (Larus ridibundus I.). 


In dunkelnder Nacht ſchwärmt leichten Fluges die Dorngrasmücke (S. einerea Lath.) in oberhalb bräun⸗ 


Schleiereule (Strix flammea L.) umher, ſchön gezeich— lichem, unten weißlichem Federkleide mit röthlichbraun 
net und mit einem großen Federkranz oder Schleier um gerandeten Schwungfedern, ein hübſches Thier, das, ſtets 
die Augen verſehen. Sie ſucht auf den Böden der Fiſcher— unruhig, häufig emporfliegt, um ſich augenblicklich wieder 
wohnungen ihr Unterkommen und nährt ſich von kleinen niederzulaſſen. Ziemlich gemein iſt auch der Wieſen— 
Vögeln, Mäufen und vielleicht auch von Käfern. pieper (Anthus pratensis Bechst.), der in den trafen: 


In den Dünen hauſt ein Volk munterer Sänger artigen Büſchen der Pimpinellenroſe umherſchlüpft, ſel— 
(Sylviae). Ihr nicht ſehr melodiſcher, aber fröhlicher Ge— tener aber der Waſſerpieper (Anth. aquaticus B.), 
fang ertönt mit dem erſten Sonnenſtrahl und belebt die dem die Umgebungen brakiſcher Lachen als Aufenthalt 
öde Stille, welche ſonſt nur vom Getöſe des fluthenden zuſagen. 
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Andere kleine Vögel bemerkt man ſelten. In den 
Dörfern iſt der Sperling ein nimmer fehlender Geſell— 
ſchafter des Menſchen, und die kluge Schwalbe errichtet 
auch hier ihr künſtliches Neſt unter dem gaſtlichen Dache 
der Frieſen. 

Zahlreiche Vertreter beſitzen hier die Wadvögel 
(Grallatores). Die meiſt den kleinern Gattungen dieſer 
Ordnung angehörenden Thiere ſchwärmen ſcharenweiſe auf 
den weniger beſuchten Strandgegenden umher und brüten 
ſowohl auf den Inſeln als auch auf der nahen Küſte. Sie 
legen ihre Eier meiſt in den Sand oder begnügen ſich mit 
einer kunſtloſen Unterlage von Gras u. dgl., 
hende auf dem mit zahlloſen Seewaſſerpfützen bedeckten, 
ebenen Sandboden hin und bemächtigen ſich der vielen, 
von den Wogen angeſpülten Kruſten- und Weichthiere. 
Bei Annäherung eines Menſchen erheben ſie ſich, flie— 
gen eine Strecke weit dicht über dem Boden hin, laſſen 
ſich nieder und laufen dann raſtlos weiter, anmuthige 
Bilder lebhafter Beweglichkeit. Wenn an ſtillen Aben— 
den die ſcheidende Sonne das unendliche Meer in Gold 
und Purpur kleidet, miſchen ſich in das ſanfte Rauſchen 
der herbeifluthenden Wogen lieblich die flötenden Töne 
des Strand-Regenpfeifers (Charadrius candianus 
Lath.). Dieſes niedliche Thier zeichnet ſich durch zwei Flecken 
an jeder Seite der Bruſt aus, welche kein geſchloſſenes 
Halsband bilden. (S. Fig. I). In ſeiner Geſellſchaft er: 
ſcheint der mit einem dunkeln Halsring geſchmückte Kra— 
genregenpfeifer (Ch. hiaticula L.) und der Stein: 
wälzer (Strepsilas interpres L.), deſſen Kleid eine ange: 
nehme Abwechslung von Roſtbraun, Schwarz und Weiß 
zeigt und der mit Hilfe ſeines kurzen aber kräftigen Schna— 
bels die Steinchen, Holzſtücke und Seepflanzen hinweg— 
ſchiebt, unter welchen er feine Beute an kleinen Kruſten— 
thieren, Würmern u. dgl. findet. 


Ein eigenthümlicher Vogel dieſer Ordnung iſt auch 
der Säbelſchnäbler (Recurvirostra Avocetta L.), 
ein kurzes, weißes, am Scheitel, Nacken und an den Flü— 
geln ſchwarzgefärbtes Thier, mit ſehr langen dünnen Beinen 
und glattem, aufwärts gekrümmtem Schnabel (S. Fig. II). 
Er iſt hier nicht grade häufig und zieht mit dem dünnen, 
biegſamen Schnabel geſchickt die Borſtenwürmer (Arenicola, 
Nereis u. ſ. w.) aus dem Sande hervor, in welchem dieſe 
Thiere leben. 


Gedrungenen Baues, mit kurzen Beinen und flachem, 
rothem Schnabel verſehen, iſt der Auſternfiſcher, Hae— 
matopus ostralegus L., (Fig. III) ein ſcheuer, auf dem 
Rücken ſchwarzer, am Bauche und auf den Flügeldecken rein— 
weißgefärbter Vogel, welcher ſich von Kruſtenthieren, Wür— 
mern und Weichthieren, z. B. von der hier ziemlich häu— 
figen Krullſchnecke (Buceinum) nährt, wogegen er die 
harten Schalen der Muſchelthiere mit ſeinem Schnabel 
nicht zerbrechen kann. 


laufen be⸗ 


Aus der zu den Wadvögeln gehörenden Familie der 
Schnepfenvögel ernähren die frieſiſchen Inſeln zahl— 
reiche Strandläufer, angenehme Vögel, welche, wie 
der graue Str. (Trynga cinerea L.) hurtig am Saume 
der den Strand hinaufrollenden Meereswellen hineilen, um 
die von ihnen ausgeworfenen Thierchen aufzuleſen, wobei 
ſie pfeifende Töne von ſich geben. 

Recht charakteriſtiſche Seevögel, wahre Urbewohner 
der Meere und ihrer Küſten, ſind die zur Ordnung der 
Schwimmvögel (Natatores) gehörenden und in dieſem 
Gebiet ziemlich häufig vorkommenden Mövenvögel. 
Ihr kühner, gewandter Flug, der ſie blitzſchnell aus den 
höchſten Regionen des Aethers zur bewegten Fläche der grol— 
lenden See herabführt, welcher ſie bald tief landeinwärts, 
bald weit auf das hohe Meer trägt, die gefällige Verthei— 
lung von Weiß und Schwarz auf ihrem weichen Gefieder 
und ihre raubvogelartigen Sitten haben fie von jeher zu 
Lieblingen aller Naturfreunde gemacht. Lange, ſchmale 
und ſpitzige Flügel verleihen den Thieren dieſe bedeutende 
Flugkraft, und dreizehige Schwimmfüße dienen ihnen zur 
Fortbewegung auf den Wogen, auf denen ſie, vom langen 
Umherſtreichen ermüdet, ſchaukelnd umhertreiben. Sie niſten 
gewöhnlich auf den großen, ſchwer zugänglichen Dünen, 
welche der frieſiſche Inſulaner „weiße Dünen“ nennt, 
die man auf Juiſt, Norderney, Baltrum, Langeroge u. ſ. w. 
beobachtet, und welche den mächtigen Fluthwellen ihren Ur— 
ſprung verdanken. Sie zeichnen ſich vor all den andern 
Sandanhäufungen durch ihre helle Färbung aus, ſind ohne 
eine Spur von Grün, und ihre Oberfläche iſt ein ſtetes 
Spiel der Winde. Das unendlich Troſtloſe des Anblicks 
wird ein wenig gemildert durch Schwärme von Möven, 
welche an dieſen öden Plätzen ihre kunſtloſen Neſter aus 
Reiſern, Tang, Seegras und dergleichen auf die Erde 
bauen oder ihre getüpfelten Eier in den nackten Sand legen. 
Sie finden eine reichliche Nahrung in den Millionen von 
Krebsthieren, Würmern und Muſchelthieren, deren Gehäuſe 
allein dem Strande eine geringe Feſtigkeit verleihen können. 

Zu den hier am häufigſten vorkommenden Vögeln 
jener Ordnung gehören die Seeſchwalben (Sterna), 
welche ſich durch einen langen geraden Schnabel, durchge— 
hende, ziemlich in der Mitte deſſelben befindliche Naſen— 
löcher und einen gabelförmigen Schwanz auszeichnen. Sie 
ſtreifen zu Hunderten lärmend über Strand und Meer und 
verſichern ſich ihrer in kleinen Fiſchen, Würmern und 
Weichthieren beſtehenden Beute durch ſchnelles Herabſtoßen 
auf die See. Sie erſcheinen hier als Zugvögel im April 
oder Mai und überwintern an den Küſten der Länder des 
Orientes. Gemein iſt Sterna hirundo L., oben mattgrau, 
unten weiß gefärbt, mit ſchwarzem Hinterkopf und Schwanz⸗ 
federn, rothem Schnabel und Füßen (S. Fig. IV), des: 
gleichen St. fissipes L. in ſchwärzlichem, an den Flügel: 
decken hellerem Gewande, feltener St. minuta I., welche 
der erſtern ſehr ähnlich, aber kleiner iſt. 


Die eigentlichen Möven (Larus) beſitzen dagegen 
einen ſtarken, ſeitlich zuſammengedrückten Schnabel mit ge— 
wölbter Spitze und nach unten hin geöffneten Naſenlöchern, 
ſowie einen gerade abgeſtumpften Schwanz. Ihre Färbung 
ändert mehrfach ab nach Alter und Jahreszeit. Dieſe Vögel 
ſind ſehr lebhaft, kreiſen beſtändig umher und ſtoßen auf 
das Meer hernieder, ſobald ihr ſcharfes Auge einen mund— 
gerechten Fiſch, ein Glieder— 


löcher, der Schwanz beſitzt verlängerte mittlere Steuerfedern, 
und ihre Färbung iſt graubraun, am Bauche weißlich. 
Sie findet ſich nur vereinzelt und verläßt ihre Brütorte 
an den Küſtenmooren, um, dem Flußaar der Vereinigten 
Staaten gleich, andern Vögeln ihre in Fiſchen u. dgl. be— 
Dies ergötzliche Schauſpiel bietet 

ſich dem Beobachter hin und 


Schnabel hat eine ſtarke Wölbung und durchgehende Naſen— 


ſtehende Beute abzujagen. 
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gleich gelingt. Häufig 
ſammeln ſie ſich auf den 
Leichen größerer geſtrandeter 
Thiere, an denen ſie mit 
der Gefräßigkeit unſerer 
Krähen herumhacken. Auch 
inmitten des Sturmes 
erblickt man die nimmer 
ruhenden Möven, und ihr 
ſchrillendes Geſchrei macht 
dann einen unheimlichen 
Eindruck. 

Häufig begegnet man 
der Mantelmöve (Larus 
marinus L.), deren Feder⸗ 
kleid in der Jugend mit 
bräunlichen Tüpfeln befleckt iſt (S. Fig. V), während es im 
Alter heller wird und ſich an Flügel und Rücken ſchwarz 
färbt. Noch gemeiner iſt hier die etwas kleinere, ſchwarz— 
köpfige Lachmöve (L. ridibundus L. S. Fig. VI), Sie 
niſtet zum Theil auf den Marſchen des benachbarten Feſt— 
landes und ſtößt ein heiſeres, gedehntes Geſchrei aus, 
welches gut zu ihrem Namen paßt. Nur zuweilen trifft 
man hier die obenher braungefleckte Häringsmöve 
(L. fuscus L.) und eine graugefärbte Art (L. canus 
L.). Den wahren Raubvogeltypus unter den Möven ver— 
tritt der Strunt oder die Raubmöve (Lestris para- 
sitica Naum. S. Fig. VII), deren Geſtalt zierlicher als 
die jener der Gattung Larus angehörenden Thiere iſt. Ihr 
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Die Naubmöve. (Lestris parasiti 


in einer am Schnabel 
befindlichen Röhre münden, 
bemerkt man hier nur eine 
Art, Thalassidroma pela- 
gica Vig. Diefe ift von 
der Größe einer Schwalbe, 
ſchwärzlichbraun, mit ſchnee— 
weißem Steiß. Sie brütet 
Nan felſigen Geſtaden, von 
wo aus ſie aber weite 
Streifzüge auf die Nordſee 
unternimmt. Bei ſtür— 
miſchem Wetter ſieht man 
dies zarte Thier pfeilſchnell 
über das aufgeregte Meer 
dahinſchießen oder aus⸗ 
ruhend auf den beſchäumten Wogenbergen ſchweben, wobei 
es ſeine Nahrung, mancherlei kleine Weichthiere, geſchickt 
ergreift und den Fiſcher an die Gefahren des tüdifchen 
Pontus mahnt. 

Nur ſelten begegnet man hier einem der ſeltſam ge— 
ſtalteten Alke (Alca Torda L.), rundlicher Schwimmvögel 
mit kurzem, dickem Schnabel und kurzen Flügeln, deren 
Geſchicklichkeit im Tauchen und Schwimmen bewunderns— 
werth iſt, noch ſeltener den Lummſen oder Lummen 
(Uria), plumpen Thieren, deren Manieren an die Fett— 
gänſe oder Pinguine der Südſee erinnern, und die, auf 
Helgoland ziemlich häufig, nur bisweilen in dieſes Gebiet 
herüberſtreifen. 
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Gang über die Savanna in Surinam. 
Von F. Voltz. 
Dritter Artikel. 


Mit Tagesanbruch traten wir die Weiterreiſe an, die 
nun fortwährend in weſtlicher Richtung ging. Die Sa— 
vanne war anfangs mit einem niedrigen Baumwuchs be— 
deckt, der faſt ganz aus der durch ihre vielfach gekrümm— 
ten Aeſte "fo merkwürdigen Curatella americana beftand. 
Dazwiſchen fanden ſich auch die früher ſchon genannten 
Pflanzen. Bald aber verſchwand dieſes Buſchwerk, und 
nun war die ungeheure Fläche, die mindeſtens 20 Qua— 


dratſtunden einnimmt, von mehreren langen Grasarten be— 
deckt, zwiſchen welchen eine kleine orangeblüthige Heliconie 
mit ihren rothen Blüthendecken und gelben Blüthen gar 
lieblich hervorſah. Ganz beſonders hatten ſich dieſe letz— 
| teren auf Tauſenden von kleinen Erhöhungen von etwa 
17 Höhe und 10° Durchmeſſer angefiedelt, welche etwas 
| Abwechſelung in die Einförmigkeit brachten. Dieſe Erhö— 
hungen ſcheinen zwei verſchiedenen Urſachen ihre Entſte— 


hung zu verdanken: den Ameiſen und den Palmen. Ber: 
ſchiedene Arten der erſtern haben auf der Savanne ihren 
Wohnplatz. Hier höhlen ſie zum Theil den Boden aus 
und werfen Haufen von 1— 27 Höhe und 10 — 12“ 
Durchmeſſer auf. Dergleichen Haufen beſtehen natürlich 
aus einem beſſeren Boden, als der weiße Savannenſand 
bildet. Wenn nun die Ameiſen ſolche Haufen verlaſſen, 
ſo entſteht bald eine üppigere Vegetation darauf, als in der 
Umgebung, was ſich auch namentlich durch das dunklere 
Grün der Gräſer und Blätter zu erkennen gibt. 

Zahlreich findet man nicht ſehr üppige Maripa- und 
Awarrapalmen einzeln auf der Savanne ſtehend. Die 
etwas über den Boden hervorſtehenden Wurzelſtränge der— 
ſelben, in Verbindung mit herabfallenden Blättern, Frucht— 
ſcheiden und Hülſen und ſelbſt verwitternden Früchten kön— 
nen, wenn der Baum abſtirbt, ebenfalls ſolche Erhöhungen 
hervorbringen. 

Hin und wieder ſind an waſſerreicheren und fruchtba— 
reren Stellen kleinere Wäldchen in den Steppen verbreitet, 
und an ſumpfigen Orten bemerkt man ſtets Gruppen von 
Mauritiuspalmen. Die Ränder des Waldes und die Pal— 
men tragen gewöhnlich Spuren von Feuer an ſich. Der 
Indianer zündet nämlich in der trockenen Zeit die Sa— 
vanne an, um in der Regenzeit eine gute Weide für das 
Wild zu erhalten. Beſonders graſt dann der Savannen— 
hirſch hier, welchen die Arawaken Begu, die Caralben 
Kusari nennen, und er wird alsdann eine Beute des ſicher 
treffenden Pfeiles der Jäger. 

Nachdem wir an einem aus mehren Haͤuſern beſte— 
henden, aber verlaſſenen Arawakendorfe vorbeigekommen, 
mußten wir die Akarani oder Poikakreek überſchreiten, wobei 
wir wieder bis an den Leib durch Waſſer waten mußten 
und ich außerdem abermals das Vergnügen hatte, auszu⸗ 
gleiten und hineinzufallen. Nun führte der Weg durch 
ein kleines Wäldchen, in welchem wir ein Arawaken— 
dorf von 7 Häuſern fanden, deſſen männliche Bewohner 
ſehr eifrig mit dem Flechten von indianiſchen Körben oder 
Pakalen, und die Weiber mit dem Backen von großen Caſſava— 
kuchen zu einem bevorſtehenden Trinkfeſte beſchäftigt waren. 
Iſt nämlich die Caſſava gebacken, ſo ſetzen ſich alsbald alle Kinn: 
backen im Dorfe in Bewegung, um ſie zu kauen, worauf 
die erweichte Maſſe in ein Corial oder große Gefäße aus— 
geſpieen wird. Hierin bleibt ſie einige Tage zur Gährung 
ſtehen. Iſt dann der Feſttag erſchienen, ſo kommen die 
Freunde aus der Umgegend in feſtlichem Schmucke herbei 
und tanzen und trinken ſo lange das ſaubere Getränk, 
welches fie Paiwari nennen, bis alle am Boden liegen. 
Natürlich pflegen Prügel bei ſolchen Gelegenheiten nicht 
auszubleiben, aber der Indianer, wenn er nüchtern ge— 
worden, trägt ſie nicht nach. 

Die Arawaken betrachten ſich als die Herren des 
Landes und haſſen die Caraiben, von denen ſie ſagen, daß 
ſie als Eindringlinge und Eroberer gekommen ſeien. Sie 
ſind im Allgemeinen etwas heller von Farbe, ſchmieren ſich 
nicht mit Roku, wohl aber haben auch ſie blaue Zeichen 
am Mundwinkel und auf der Stirn. Die Waden wer— 
den von den Weibern ebenſo eingeſchnürt. Dieſe tragen 
meiſt Röcke, die wie Unterröcke gemacht ſind, aber nicht 
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um die Hüften, ſondern über eine Schulter gebunden werden. 
Die Männer haben meiſt blaue Schambinden, die von 
einem oſtindiſchen Zeuge, ſogenanntem Salempuris, ge⸗ 
macht ſind. 5 

Die Arawaken find ſanfter von Gemüth, arbeitſa— 
mer und gutmüthiger als die Caraiben und werden wegen 
dieſer Eigenſchaften mehr geſchätzt als dieſe. 

Nach kurzem Aufenthalt verließen wir das Dorf. Der 
Weg führte noch eine kurze Strecke durch den Wald und 
brachte uns bald auf die große Savanne der Coſſuwini. 
Sie unterſcheidet ſich durch nichts von der vorigen. Wir 
überſchritten danach die Waſſerſcheide, und ich durchwatete 
die Sakurakreek, einen kleinen Bach, der in letzteren 
Fluß fällt und ebenfalls waldige Ufer hat. Unſere India⸗ 
ner waren uns eine Strecke vorausgeeilt; plötzlich blieben ſie 
ſtehen und richteten ihre Blicke nach Süden. Ich eilte ſie 
zu erreichen und war nicht wenig erſtaunt, als ſie mir ſchon 
von weitem zuriefen: Matli lucu trape, Freund ſieh dort! 
Fern im Süden erhob ſich ein kuppelförmiger, einzelner 
Berg. Ich hatte ſeit meiner Reiſe nach dem oberen Su: 
rinam im Auguſt v. J. keine einzige größere Erhöhung des 
Bodens geſehen, als die Ameiſenhaufen der Savanne. Man 
wird daher begreifen, mit welcher Freude ich dieſen Anblick 
genoß. Der Berg ſchien 5 — 600“ über die Savanne er: 
hoben zu ſein. Hinter ihm ſoll die Coſſuwini ihren 
Urſprung haben. Aber kein Indianer ſoll jemals dort ge— 
weſen fein. Einer meiner Reiſegefährten ſah fpäter von 
der oberen Saramaka aus einen Berg in Nordweſt; wahr— 
ſcheinlich war er derſelbe. Er mochte von unſerm ge— 
genwärtigen Standplatz ungefähr 12 — 15 Stunden ent: 
fernt ſein. 

Nach einer Stunde erreichten wir das Ufer der Coſ⸗ 
ſuwini. Es iſt ein hier ungefähr 30 — 40° breiter, aber 
ſehr tiefer und langſam fließender Fluß mit dunkelbraunem 
Waſſer und ungefähr 25 — 30“ hohen lehmigen Ufern. 
Es wohnen keine Indianer an ſeinen Ufern, die nur durch 
einen ſchwachen Waldſtreifen eingefaßt ſind. Da es ſchon 
10 Uhr war, konnten wir daher, wenn wir den Aufenthalt 
unterwegs abzogen, annehmen, daß wir 4 Stunden zur 
Zurücklegung des Weges gebraucht hatten. 

Da wir aber vorhatten, heute hier zu bleiben, ſo gingen 
unſere Mannſchaften ſogleich an's Werk, uns ein Haus zu 
bauen. In einem Augenblick hallte der Wald wieder von 
den kräftig geführten Hieben des Hauers, eines hirſchfän— 
gerähnlichen Waldmeſſers, das man bei Reiſen hier zu 
Lande ſtets bei ſich zu führen gewohnt iſt. — Die abge⸗ 
hauenen Stangen wurden an einigen Bäumen vermittelſt 
Buſchtaues, d. h. die zähen Stämme zwiſchen Lianen be: 
feſtigt, und dann das Ganze mit Palmblättern bedeckt. 
Die ganze Arbeit war vor Verlauf einer Stunde beendigt, 
und wir konnten bereits unſer Mittagsmahl in der neuen 
Wohnung einnehmen. 

Am folgenden Morgen kehrten wir auf demſelben Wege 
nach Pika zurück. Am Nachmittage holte uns dort eines 
unſerer Coriale ab, in dem wir vermittelſt der Poika oder 
Acaranikreek in die Saramaka und zu unſerm Hauptquar⸗ 
tier gelangten, wo uns am Abend die Flintenſchüſſe unſe⸗ 
rer zurückgebliebenen Bootsmannſchaft begrüßten. 
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Theophraſtus Paracelſus. 


Ein Lebensgemälde von Karl Müller. 


In jeder Hinſicht bildet der 
Anfang des 16. Jahrhunderts die 
ewig denkwürdige Zeitſcheide einer 
neuen Geſchichte und Weltanſchau— 
ung. Ungeſchwächt in ihrem Anſehen 
hatten ſich bis dahin Jahrhunderte 
lang Pabſtthum und Wiſſenſchaft 
erhalten. Die Lehrſätze der chriſt— 
lichen Kirche waren im Laufe der 
Zeiten verknöchert, der ſanfte Geiſt 
der Liebe, Ausdauer und Sitte der 
erſten Begründer des Chriſtenthums 
hatte dem Uebermuthe und der Sitten— 
loſigkeit Platz gemacht, die Inner- 
lichkeit war der Aeußerlichkeit ge— 
wichen. So auch auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaften. Maßgebend war 
noch immer, was der Grieche Ari— 
ſtoteles vor 1800 Jahren in Phi- 
loſophie und Naturwiſſenſchaft gelehrt, 
ſtrenge Richtſchnur noch immer, was 
der arabiſche Arzt Galenus 1300 
Jahre vorher für Heilkunde aufgeſtellt 
und von Avicen na (11036 n. Chr.), 
den ſchon das Alterthum den Affen des 
Galen nannte, wieder aufgewärmt 
worden war. Eigne Prüfung war 
verſchwunden. Nur mit dem Alten 
beſchäftigt, war der Blick des Geiſtes 
für die Gegenwart, das Natürliche, 
Sinnliche abgeſtumpft und nur dem 
Ueberſinnlichen zugewendet. Mit 
Einem Schlage iſt die Scene verändert. Amerika iſt entdeckt; aus 
der überſinnlichen Welt iſt die Menſchheit zur ſinnlichen zurückgekehrt; 
der Blick iſt mehr als je zur Erde gerichtet, die ſich unter den Füßen 
zur Unermeßlichkeit auszudehnen ſcheint; das Wunderbare iſt durch 
Amerika's Gold und Silber vom Himmel auf die Erde verſetzt; der 
Austauſch der Menſchheit dreht ſich plötzlich mehr um irdiſche Freu— 
den als um himmliſche; die Induſtrie beginnt ihr Auferſtehungsfeſt 
durch den Handel, durch kühne Schifffahrt; der Boden behaglicher 
Ruhe und ungeprüften Glaubens iſt untergraben; die Reformation 
des Bergmannsſohnes beginnt, wie die Schifffahrt ihre Reiſe um die 
Erde, die ihrige um die chriſtliche Welt; der Boden für freie For— 
ſchung iſt geebnet — ein neues Zeitalter hat begonnen. Eine 
Reihe kühner und hochbegabter Männer, ſämmtlich dem deutſchen 
Volke entſprungen, tritt auf die neue Weltbühne: ein Luther, 
Melanchthon, Zwingli, Ulrich von Hutten, Johann 
Reuchlin, Erasmus von Rotterdam, Theophraſtus 
Paracelſus, Lucas Kranach, Albrecht Dürer u. A. 
Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, Politik — Alles iſt plötzlich von 
jungen, kühnen, friſchen Kräften vertreten. Der Lauf der folgenden 
Jahrhunderte hat es bewieſen, welche Saaten jene Männer geſäet. 
Ein erhebendes Bild daher, auf jenen Männerkreis zurückzublicken! 
Ihn durchlaufen wollen, hieße eine Geſchichte ihres Zeitalters ſchrei— 
ben. Wir begnügen uns hier mit dem Miniaturbilde eines jener Helden, 
des Theophraſtus Paracelſus. 

Unter allen vorhin Genannten iſt er der am wenigſten gekannte, 

d. h. derjenige, der bisher nur in einem kleinen Kreiſe der Gelehrten, 
von Vielen hochgeprieſen, von Andern in den Staub getreten, leben— 
dig wurde. Alles, was von ihm in's Leben drang, iſt faſt nur ſein 
unverſtandener Name Bom baſtus, der im Laufe der Jahrhunderte 
gleichbedeutend mit Prahler und Marktſchreier wurde, obſchon ihn ſeine 
eigne Zeit, wenn auch nur zum Spott, den Luther der Heilkunſt 
nannte. In der That hätte man ihn ſelbſt lobend nicht beſſer be— 
zeichnen können. Wie Luther der Eckſtein einer neuen religiöſen 
Weltanſchauung wurde, ſo Theophraſtus für eine neue Natur— 


fie, 


Paracelſus. 


Theophraſtus 


wiſſenſchaft. Es iſt! das Verdienſt 
eines gerechteren Zeitalters, des 
unſrigen, die alte Schmach von 
ſeinem Namen gelöſcht und ihn in 
einem reineren Lichte den Deutſchen 
zugänglich gemacht zu haben, Ver— 
dienſt vorurtheilsfreier Männer, die 
wie Damerow, vor Allen Michael 
Benedikt Leſſing, Schultz⸗ 
Schultzenſtein, Häußler, 
Preu, Jahn u. A. die Spreu vom 
Weizen zu ſichten verſtanden und der 
Menge gehäſſiger Geſchichtsſchreiber 
mit Verſtändniß und Billigkeit ent— 
gegentraten. Theils auf dieſe, theils 
auf die eigenen Schriften des Para- 
celſus geſtützt, iſt es uns eine um 
ſo angenehmere Aufgabe, uns ihnen 
anzureihen und unſern Helden dem 
deutſchen Volke in kurzen Zügen 
vorzuführen, je mehr wir noch an 
ihm finden, was mit ganzer Ur⸗ 
friſche in unſere eigene Zeit herein— 
ſchlägt. 

Es war in dem inhaltsſchweren 
Jahre der Entdeckung Amerika's, 
als ſich Wilhelm Bombaſt von 
Hohenheim, Arzt zu Marias 
Einſiedln bei Zürich, das 27 Jahre 
ſpäter durch Zwingli's Auf— 
treten ſo berühmt werden ſollte, 
mit einer Aufſeherin des Kranken— 
hauſes dortiger Abtei verheirathete. Er leitete ſeinen Urſprung von 
der ſchwäbiſchen Familie der Bombaſte ab, welche ihre Herkunft 
wiederum von dem Schloſſe Hohenheim bei Pfinningen in der Nähe 
von Stuttgart herleitete und in dem Großmeiſter des Johanniter— 
ordens, Georg Bombaſt von Hohenheim, einen Verwandten 
beſaß, von welchem unerwieſenermaßen Wilhelm Bombaſt ein 
natürlicher Sohn ſein ſollte. Ein Jahr darauf, 1493, wurde dieſem 
ein Sohn, das einzige Kind ſeiner Ehe, geboren, und zwar in 
einem Hauſe, welches an den Ufern der Sil lag und noch bis zum 
Jahre 1814 ſtand. Das Kind erhielt den Taufnamen Philippus 
Theophraſtus, den der Mann ſpäter erweiterte, Hohenheim nach 
damaliger Sitte latiniſirte und zu Paracelſus umſchuf, während 
er aus unbekannten Gründen noch Aureolus einfügte. Somit 
ſchrieb er ſich ſelbſt Philippus Aureolus Theophraſtus 
Paracelſus Bombaſtus von Hohenheim. Ein ſeltener 
Genius, vom eigenen Vater geweckt, war mit ihm geboren. Der 
Vater war es, der ihn zuerſt in den damaligen Naturwiſſenſchaften, 
der Alchemie, Medicin und Chirurgie unterichtete und, da er ſelbſt 
Arzt war, ihn ohne Zweifel im Leben ſelbſt, am Krankenbette in 
die Wiſſenſchaften einfuͤhrte. Daß dies auf eine wahrhaft väterliche 
und fürſorgende Weiſe geſchah, bezeugt die kindliche Liebe, mit 
welcher der Sohn ſtets das Gedächtniß des Vaters ehrte. Daß es 
ein unausgeſetztes Bemühen geweſen ſein mußte, läßt ſich leicht 
folgern, indem die Ehe nur mit einem Kinde geſegnet war. Alles 
dieſes, eine glänzende Begabung und eine gewaltige Natur, in 
welcher der Knabe erwachſen durfte, um ſeinen Naturſinn zu entwickeln, 
mußte ſelbſtverſtändlich außerordentlich heilſam auf den jungen Geiſt 
wirken. Dieſe Verhältniſſe änderten ſich nicht, als der Vater im 
Jahre 1502 ſeinen Wohnort nach Villach in Kärnthen verlegte, wo er 
bis zu ſeinem Tode im Jahre 1534 als hochgeachteter Arzt verblieb. 
Wie dieſe Jugend geweſen ſein müſſe, geht aus des Sohnes eigenen 
Worten hervor, aus denen der Sohn der Alpen überall hindurchblickt. 
„Von der Natur“, ſagt er, „bin ich nicht fubtil geſponnen, iſt 
auch nicht meines Landes Art, daß man! etwas mit Seidenſpinnen 


erlange. Wir werden auch nicht mit Feigen erzogen, nicht mit Meth, 
auch nicht mit Weizenbrod, aber mit Käſe, Milch und Haferbrod. 
Es kann nicht ſubtile Geſellen machen. Zudem hängt Jedem ſein 
Leben lang an, was er in der Jugend empfangen hat. Darum ſcheint 
derſelbe gegen die Subtilen, Katzreinen und Superfeinen faſt grob zu 
ſein. Denn dieſelbigen, die in weichen Kleidern weibiſch erzogen werden, 
und wir, die wie Tannenzapfen erwachſen, verſtehen einander nicht wohl. 
Alſo geſchieht mir auch, was ich für Seiden achte „ heißen die Andern 
Zwilch und Trillich.“ Mit dieſer Naturfriſche eines Gebirgsſohnes 
pflegt ſich in der Regel auch ein großer Unabhängigkeitsſinn zu ver⸗ 
binden. Beides und die frühzeitige Einführung in die Naturwiſſen— 
ſchaften mußten den Naturſinn und die Beobachtungsgabe des Knaben 
nicht wenig ſtärken. Es ſind drei Eigenſchaften, deren Daſein eine 
frühe und unerſchütterliche Selbſtändigkeit des Geiſtes zu erzeugen 
egen. 8 
Wes So auch bei unſerm jungen Helden. Schon ſelbſtändig und auf 
eignem Wege, den ſein früh entwickelter Geiſt unter vortrefflicher 
Leitung betreten, mußte ſich bereits eine eigene Richtſchnur der 
Naturanſchauung in dem Knaben ausgebildet haben. So mußte es 
auch kommen, daß er in den Schriften der Alten, namentlich Avi⸗ 
cenna's und Galen's, deren Weisheit weniger auf eigner Ans 
ſchauung wie die ſeine, ſondern mehr auf wohlfeiler Speculation und 
der zuſammengetragenen Weisheit der Griechen beruhte, keineswegs 
eine Seelenverwandtſchaft finden konnte. Vielmehr mußte er ſich, 
wie Jeder, der vom Leben zum todten Buche kommt, von der 
arabiſchen Schule, die nun ſchon ſo weit hinter ſeiner Zeit lag, ab⸗ 
geſtoßen fühlen. Kein Wunder, daß er ſchon früh mit kritiſchem 
Blicke über der damaligen Weisheit der medieiniſchen Schule ſtand 
und ſich vielleicht mehr dünkte, als er noch wirklich war. Er theilte 
dieſe Eigenſchaft mit jedem Autodidacten, d. h. durch's Leben Ge⸗ 
bildeten. Doch entging er der gewöhnlichen Klippe der Selbitz 
bildung, welche über dem Reichthume des mühſam errungenen Eigen⸗ 
thums ſo gern die Bücherweisheit, namentlich der Aelteren, verachtet. 
Der junge Held entging dieſer Klippe, indem er vom Vater zu 
einigen Kloſtergeiſtlichen, namentlich zu dem gelehrten Biſchof Eber⸗ 
hard Paumgartner in das benachbarte Kloſter zu St. Andrä 
im Laronthale, und in ſeinem ſechszehnten Jahre ſchon nach Baſel 
zur Univerſität geſchickt wurde. Später nahm ihn Johannes 
Thrithemius, ein berühmter Alchymiſt und Abt zu Sponheim, 
dann zu Würzburg, als Schüler an, worauf er ſich zu dem reichen 
Siegmund von Fugger nach Schwatz in Tyrol begab, um in 
des Letzteren Laboratorio ſich weiter zu bilden. Jh; 
Ohne allen Zweifel hatte der junge Mann, der, jo früh erweckt, 
auch ſchon frühzeitig ein feſtes Ziel vor Augen gehabt haben wird, 
ſeine Studien ſehr einſeitig gemacht, um ſo raſch wie möglich an das 
Ende zu gelangen. Es konnte darum nicht fehlen, daß er die Aus⸗ 
bildung ſeiner Talente nach andern Seiten hin, namentlich die for— 
melle vernachläſſigte. Ihm war es, wie Allen, denen es nur auf 
die Sache ankommt, die ihr Geiſt nur immer an den friſchen Quell 
des Lebens führt, nicht eingefallen, ſich um die Regeln der Sprache 
u bekümmern. Er faßte die Sachen im großen Style an, und ver— 
fäumte, dieſen im Kleinen zu vollenden. Dadurch ſah er ſich als 
Schriftſteller ſpäter oft genöthigt, viele Worte in ganz neuem Sinne 
zu gebrauchen und neue zu machen, worin er es zu keiner gemei⸗ 
nen Fertigkeit brachte. Im Uebrigen ſprach er, der ſeine Gebirgs— 
natur nicht verleugnete und nicht verleugnen mochte, vielmehr ſtolz 
auf ſie war, von der Leber weg, wie man zu ſagen pflegt. So 
ſehr er hierin auch Luther glich, der ſein Herz nicht minder auf der 
Zunge trug, und dadurch allerdings mit neuer Urkraft der Blaſirtheit 
ſeiner Zeitgenoſſen entgegentrat, und die deutſche Sprache erſt zu 
Ehren brachte, ſo hat er doch ungleich mehr davon zu leiden gehabt. 
Der erſte Herausgeber feiner Schriften, Joh. Huſer von Groß- 
Glogau in Schleſien, ſchrieb am 3. Januar 1589, 48 Jahre nach 
unſres Helden Tode, in ſeiner Vorrede an den Erzbiſchof Ernſt zu 
Köln und Lüttich: „ſeinen harten Stylum belangendt, und daß 
er nicht allweg fo eigentlich auff die proprietatem verborum (Eis 
genthümlichkeit der Worte) geſehen: Entſchuldigt ihn billich ſein rau— 
hes Vatterlandt, und ſonderlich die barbaries seculi (Barbarei des 
Jahrhunderts), darinnen er gelebt, da man wolredens nicht fo groß 
geachtet, als jetziger Zeit: So hat er auch mehr auf die Res ipsas 
(Sache ſelbſt) dann auff die Wort gedancken geben.“ In der That 
hätte er ſich oft bündiger und ſchärfer faſſen können. Was ihm 
jedoch an beiden Eigenſchaften fehlt, erſetzt er ſtets durch treffende 
Beiſpiele. Doch iſt ein Vorwurf leicht gemacht. Es iſt jedenfalls 
keine leichte Aufgabe, plötzlich eine Sprache, die noch keine gelehrte 
Ausbildung erhalten, auf ein Gebiet anzuwenden, auf welchem man 
bisher nur in einer todten, vollſtändig ausgebildeten Sprache zu 
reden gewohnt war. So hier. Die ſchulgerechten Gelehrten ſeiner 
Zeit hatten es leicht, ſich im Latein zu bewegen, weil das, was ſie 
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darin zu ſagen hatten, bereits bis zum Ueberfluſſe wiedergekäut war. 
Das fertige Latein bewahrte ſie vor den Barbarismen ihrer für die 
Wiſſenſchaft noch unausgebildeten Mutterſprache, während Jener fris 
ſchen Muthes ins Feuer ging, um die Kaſtanien für fpätere Jahr- 
hunderte daraus zu holen. Dahingegen hatten die formgerechten Ge— 
lehrten hinter einem zierlichen Latein gut Sein; über der Sprache 
ward die Sache vergeſſen. Wie ganz anders Paracelſus! Es iſt 
eines feiner größten Verdienſte, deutſche Sprache in deutſcher Natur⸗ 
wiſſenſchaft zuerſt zu Ehren gebracht zu haben. Die Hohlheit ſeiner 
Zeitgenoſſen hat es ihm freilich wenig Dank gewußt. 

Wie ſchön vertheidigt der genannte Huſer dagegen feinen Gli- 
enten gegen das ſeichte Geſchwätz dieſer unnatürlichen Deutſchen. „Sie 
ſollen bedenken, ſagt der wackere Mann, daß die Teutſche Sprach 
eben fo wol ein Hauptſprach iſt, als Lateiniſch, Griechiſch oder Ara— 
biſch, und billich: ſonderlich weil die Monarchia der Teutſchen nichts 
geringer zu achten iſt, als der andern Eine. So haben auch die 
fürtrefflichſten Scribenten, Griechiſche und Lateiniſche, in keiner 
andern denn inn ihrer Mutterſprach geſchrieben. Ja auch die Grie⸗ 
chen ihre angeborne Dialectos, ob fie ſchon gegen andere grob geach⸗ 
tet, behalten, welches jenen doch niemand verarget. Alſo hat es 
auch Theophrasto Paracelso als ein Teutſchen, ex Eremo Helvetiorum 
oriundo (aus Einfiedeln in der Schweiz entſprungen), Philosophiam 
und Medicinam Teutſch zu beſchreiben, gefallen.“ Dreibundert 
Jahre mußten ſeitdem vorübergehen, ehe nur eine kleine Breſche in 
dieſe Gelehrtenphalanx durch die Stürme von 1848 geſchoſſen wurde. 
Paracelſus wußte ſehr wohl, was er that. „Weil die Sprache die 
Bücher regiert, meinen dieſe Herren, regiere ſie auch die Kranken.“ 
„Was iſt denn alſo eine ſolche hohe Schule gegen eine niedere? 
lernet man dort höhere Weisheit, höhere Frömmigkeit? Ach, es hat 
ſich wohl. Ob mir die hohen Schulen folgen wollen oder nicht, was 
kümmerts mich? Sie werden noch niedrig genug werden, und mehr 
will ich richten nach meinem Tode gegen ſie, als bei meinem Leben, 
wo ſie mich verachten, daß ich allein bin, daß ich neu bin, daß 
ich deutſch bin!“ Er hätte hinzu ſetzen können, daß mir jeder 
Gebildete des deutſchen Volkes folgen kann und darum zujauchzt. 
Mit dieſem urdeutſchen Character hängt ſein Naturſinn innig zuſam⸗ 
men; Naturthum iſt das Weſen des Deutſchthums! Es 
führt unmittelbar zur freien Forſchung an den Urquell alles Vernünf⸗ 
tigen. „Ich bin wohl, ſagt er ſelbſt, ſo ſtark und ſo heftig auf 
den Lehren der Alten gelegen als ſie. Da ich aber ſahe, daß nichts 
anders als Tödten, Sterben, Würgen, Erkrümpen, Verlahmen, 
Verderben macht und zuricht, und daß kein Grund nicht da war, 
ward ich bezwungen, der Wahrheit in ander Weg nachzugehen.“ 
„Ich ſtellte mir vor, ſagt er ferner, wie, wenn in der ganzen Welt 
kein Lehrer der Arznei wär, wo würd' ich die Kunſt lernen? Nirgends 
als in dem offnen Buche der Natur. Dies ſtudirte ich nun und nicht 
mehr die Bücher der Aerzte, denn jeder Schwätzer hat ſeinen eig⸗ 
nen Tand.“ „Wer aber die Natur durchforſchen will, der muß 
mit den Füßen ihre Bücher treten. Die Schrift wird erforſcht durch 
ihre Buchſtaben, die Natur aber durch Land zu Land. So oft ein 
Land, ſo oft ein Blatt, und die verſchiedenen Länder und Provin⸗ 
zen ſind die Blätter des Codex der Natur.“ „Ein Arzt ſoll ein 
Landfahrer ſein. Urſach: die Krankheiten wandern hin und her, ſo 
weit die Welt iſt, und bleiben nicht an einem Ort. Will einer viel 
Krankheit erkennen, ſo wandre er auch. Die engliſchen Humores ſind 
nicht ungariſch, noch die neapolitaniſchen preußiſch.“ Welche 
Urkraft gehörte dazu, mit ſolchen urfriſchen Gedanken der genannten 
Blaſirtheit und Dummheit eines ganzen Zeitalters entgegen zu treten! 
Trotz ſolchen Drängens zur Natur verläugnete er doch nicht den 
Deutſchen, der das Gute nimmt, wo er es findet, und wenn es 
auch in todten Büchern wäre; er wußte ſehr wohl einen Hippokra⸗ 
tes als Vater der Arzneikunde von ſeinen „Affen“ zu unterſcheiden, 
obſchon er ſich auch ihm gegenüber fein freies Urtheil bewahrte. 

Paracelfus gehörte übrigens nicht zu denen, welche nur 
predigen und nicht handeln. Was er verlangte, hatte er ſelbſt treu 
und leidensvoll erfüllt. Zehn Jahre lang, bis zu ſeinem 32. Jahre, 
hatte er die Natur von Land zu Land geſucht. Ein großer Theil 
von Deutſchland, Italien, Frankreich, der Niederlande, von Daͤne⸗ 
mark, Schweden, Rußland und der Türkei war von ihm durchpil⸗ 
gert. Bald als Alchemiſt, bald als Arzt auftretend, hatte er ſich 
jedoch ebenſo wie ſpäter Keppler gezwungen geſehen, der Thor⸗ 
heit ſeiner Zeit ſich anzuſchließen, um nicht zu verhungern. Er 
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geweiſſagt. Vermochte doch ſelbſt weit ſpäter kein Arzt, ohne dieſe 
Wunderkenntniſſe ſich in ſeiner Praxis zu erhalten! Jedenfalls hatte 
er ſich aber durch dieſe Pilgerfahrten einen großen Schatz von Kennt⸗ 
niſſen zugeeignet, die er nahm, wo er ſie fand. Denn der Arzt wird 
„aus der Natur geboren und nicht zu Leipzig oder Wien; und fo 
nur aus der Natur der Arzt erwachſen ſoll, was iſt die Natur an⸗ 


ders, denn die Philoſophie? Was iſt die Philoſophie anders als die 
unſichtbare Natur?“ „Ich bin, ſagt er, der Kunſt nachgezogen, 
ſogar mit Gefahr meines Lebens, und habe mich nicht geſchämt, 
ſelbſt von Landfahrern, Nachrichtern und Scherern zu lernen. Denn 
wir ſehen die Liebhaber weite Wege durchziehen, um das köſtliche 
und herrliche Weib zu erblicken; wie viel eher muß dies geſchehen 
der prächtigen und erhabenen Kunſt wegen. Denn keinem wächſt ſein 
Meiſter im Haus, noch hat Einer ſeinen Meiſter hinter dem Ofen.“ 
Daß dieſe Lernweiſe indeß keine bequeme ſei, darüber hören wir 
ihn ſelbſt. „Es iſt wohl wahr, die es nicht thun, haben mehr denn 
die es thun. Die hinter dem Ofen bleiben, eſſen Rebhühner; die 
den Künſten nachgehen, eſſen eine Milchſuppe. Die Winkelſitzer 
tragen Ketten und Seiden; die da wandern, vermögen kaum den 
Zwilch zu bezahlen.“ Mit außerordentlicher Characterſtärke war 
er ſich der ganzen Bedeutung dieſes Pilgerlebens bewußt und ent— 
gegnete ruhig den ihn Anfeindenden: „Alſo glaub ich, daß ich bis— 
her mein Wandern billig verbracht habe und mir dieſes ein Lob und 
keine Schande ſei.“ 

Aus Allem aber folgt, daß auch er, 
müde, ſich nach einem feſten Boden ſehnte. Darum ließ er ſich, 
wahrſcheinlich ſchon im Jahre 1525, zu Baſel nieder. Schon nach 
2 Jahren beſtieg er, vom Stadtrath zu Baſel berufen, als Hoch— 
ſchullehrer den Lehrſtuhl für Phyſik, Medizin und Chirurgie. Eine 
neue Zeit war hiermit für die deutſchen Univerſitäten angebrochen. 
Was noch Niemand gewagt, führte ein Einzelner, ſeiner Kraft 
ſich bewußt, kecken Muthes aus: Paracelſus lehrte — deutſch 
und, was dieſes Verdienſt außerordentlich erhöht, ſeine eigene, in 
einem deutſchen Geiſte entſprungene Wiſſenſchaft. Er war in der 
That, was ein Profeſſor ſein ſoll, der ſeinen Ehrentitel zur Wahr— 
heit zu machen hat: Er legte Profeß ab von ſeinem eigenen Wiſ— 
ſen, nicht von ſeiner Bücherweisheit. Es konnte nicht fehlen, daß 
ihm die Jugend, welche die natürliche Trägerin alles Fortſchrittes 
iſt, entgegen jauchzte. Er durfte es jetzt wagen, wie Luther 7 
Jahre früher die päbſtliche Bulle verbrannte, die Schriften des 
Galenus und Avicenna vor ſeinen Zuhörern zu verbrennen und da— 
mit auf eine ſehr unzweideutige Weiſe das Joch des Alterthums von 
den Schultern deutſcher Wiſſenſchaft abzuſchütteln. Paracelſus, der 
den inneren Menſchen wohl kannte, wußte recht! gut, daß das 
Feuer, welches die Orakel der Gelehrtenzunft verzehrte, ein neues 
Feuer in den Herzen der Jugend entzünden würde. Er kannte die 
volle Bedeutung derſelben und ſtrebte, ein ächter Lehrer), danach, 
von ſeinen Schülern übertroffen zu werden. Sagt er doch ſelbſt, 
daß es ehrlich und loͤblich von dieſen ſei, „daß fie die Alten aus 
dem Neſte ſtoßen. Denn Kunſt und Weisheit, Zucht und Liebe 
ſollen alle Stunden erhoben werden über ihren Meiſter und aufwach— 
ſen wie die junge Buche, die durch ihr Aufwachſen den alten Bu⸗ 
chen ihr Lob nimmt.“ Freilich entging auch er nicht dem Schickſale 
alles Lehrerthums, meiſt Undank von den Schülern zu ernten. 
Viele hatten mir, wie er ſagt, „die Federn vom Rock geleſen, 
Urin aufgewärmt, gedient und gelächelt, wie ein Hündlein um 
mich herumgeſtrichen und mir angehangen. Dies konnten nur Erz— 
ſchelme ſein.“ „Ein jeglicher hat meine Lehre nach ſeinem Kopfe 
geſattelt: ein anderer zeuchts ihm in feine Hoffahrt, aber ein ans 
derer gloſſirts und emendirts, und im Fürlegen für mich warens er⸗ 
ſtunkene Lügen.“ Er hatte in der That Urſache genug, ſich zu 
beklagen; denn ſelten ſind die Lehren eines Mannes ſo verfälſcht, 
von ſo viel Widerſprüchen und Unſinnigkeiten verunſtaltet worden, 
als die ſeinen. Es hat nicht wenig zu der fabelhaften Verkennung 
beigetragen, die ſpäter ſeinen Namen ſo ſehr verdunkelte. „Be— 
hüte mich Gott vor meinen Freunden, vor meinen Feinden werde 
ich mich ſchon ſelber ſchützen,“ ſagt ein treffendes Wort. Bei un⸗ 
ſerm Helden bewährte es ſich um ſo mehr, je mehr Schüler ſich ihm 
ſelbſt nach ſeinem Weggange aus Baſel, auf allen ſeinen ſpätern 
Kreuz⸗ und Querfahrten, gleich Jüngern anſchloſſen und wieder da— 
von gingen, wenn ſie ihre Zeit erſehen hatten. 

eider war ſein Lehrerthum zu Baſel nur von kurzer Dauer ge— 
weſen. Schon nach 2 Jahren ſah er ſich genöthigt, die Stadt 
heimlich zu verlaſſen und ein neues Wanderleben zu beginnen. „Das 
Fegfeuer, pflegte Erasmus von Rotterdam zu ſagen, lieben die 
Geiſtlichen ſo, weil es ihren Küchen ſo nützlich iſt.“ Wehe dem 
alſo, der es anrührt! Paracelſus rührte ein ähnliches Verhältniß 
an, und — ſtürzte. Indem er nämlich zugleich Stadtarzt in Ba— 
ſel wurde, war es ſein eifrigſtes Bemühen geweſen, den bedeu— 
tungsvollen Gedanken einer Apothekenreviſion durchzuführen, um 
hierdurch die erſte ſichere Grundlage für ein zu ordnendes Medici— 
nalweſen zu legen. Der außerordentlich hohe Stand der heutigen 
deutſchen Pharmacie (Apothekerkunſt), welcher kein Volk etwas Glei— 
ches zur Seite zu ſtellen vermag, hat feinen Urſprung hierin. Wie 
Luthers Kirchenviſitation auf einem andern Gebiete ſegensreich wirkte 
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und ſiegte, ſo begann wenigſtens Paracelſus das Werk, nur nicht 
fo, glücklich wie Jener, mit deſſen Intereſſen die vieler deutſcher 
Fürſten Hand in Hand gingen. Neuer Haß geſellte ſich zu dem 
Haſſe der Aerzte und Profeſſoren Baſels, von denen jene ſein au⸗ 
ßerordentliches Glück als Arzt, dieſe ſeinen Lehrerfolg beneideten 
und verunglimpften. Gegen beide hat ſich Paracelſus vertheidigt. 
Den erſtern gegenüber ſchrieb er eine eigene Vertheidigung, worin 
er voll Beſcheidenheit geradezu geſteht, daß auch er nicht Alles wiſ⸗ 
fen könne und zu thun vermöge, was Jeglichem noth ſei. „Nun 
ſagen ſie, ſchreibt er weiter, ſo ich zu einem Kranken komme, ſo 
wiſſe ich nicht von Stund an, was ihm gebricht, ſondern bedarf 
eine Zeit darzu, bis ich's erfahre. Es iſt wahr; aber daß ſie 
es von Stund an urtheilen, iſt ihrer Thorheit Schuld. Denn am 
Auskehren (nach der Außenſeite hin) iſt das erſte Urtheil falſch, 
und von Tag zu Tag wiſſen ſie je länger je minder, was es iſt, 
und ſtellen ſich ſelber zu Lügnern. So hergegen ich begehr von 
Tag zu Tag je länger je mehr zur Wahrheit zu kommen; denn mit 
den verborgenen Krankheiten iſt es nicht, als mit dem Farbenerken— 
nen.“ So viel Wahrheitsliebe, gegenüber der maßloſen Charlata— 
nerie ſeiner Zeit, erhebt ihn weit über ſein Jahrhundert, mit dem 
er natürlich viele andere Schwächen nothwendig theilen mußte. 
Glaubte doch auch der kühne deutſche Reformator noch an Teufel, 
Hexen, Wechſelbälge und andere Zaubereien! Wie die Aerzte, ſo 
hatten es auch die wohlapprobirten Profeſſoren nicht an ihren Be— 
ſchuldigungen fehlen laſſen. Sie behaupteten, daß er kein Doctor 
ſei, und daß er ſich den Purpurhut des Doctor utriusque medici- 
nae höchſt eigenmächtig ſelbſt aufgeſetzt habe. Wie dem ſei, iſt bis 
jetzt nicht erwieſen, obſchon Paracelſus das Gegentheil behauptet. 
Lächerlich iſt es aber jedenfalls von ſeinen Gegnern, die er ſo tief 
unter ſich fand, daß er ſelbſt von ihnen ſagt, es ſeien „jetzt 300 
Doctores oder 400 und mehr, die zu den erſten Zeiten nicht hät- 
ten mögen Köche der Aerzte ſein.“ Hierbei geiſelt er die Narrheit 
des Doctorenthums in ihrer ganzen Blöße: „In Deutſchland glaubt 
man gleichwohl, wenn ein deutſcher Eſel, verdorbener Schulmei— 
ſter, Meßner, Henker und dergleichen in der Sakriſtei zu Rom 
die rothe Krone empfangen, ſo habe er den heiligen Geiſt mit 
ſich heraus gebracht. Wo die Wälſchen ſelbſt nicht hinkönnen, ſchik— 
ken ſie die deutſchen Eſel, nehmen 14 Dukaten und machen aus 
einem deutſchen Narren einen probirten Eſel. Was iſt uns nütze 
der Name, der Titel, die hohe Schule, ſo wir nicht Kunſt auch 
haben? Die Kunſt macht den Arzt, nicht der Name, noch die 
Schule.“ Es war natürlich, daß ſolche kühne Entſchleierungen 
des „Allerheikigſten“ keineswegs Freunde unter feinen Gegnern 
gewinnen würden. Man lauerte auf eine andere Gelegenheit, ihn 
zu ſtürzen, und ſie fand ſich in einem Prozeſſe, den er gegen 
den Kanonikus Kornelius von Lichtenfels begann. Von 
allen Aerzten Baſels bereits erfolglos an einer langwierigen Krank— 
heit behandelt, hatte derſelbe dem Paracelſus 100 Gulden für ſeine 
glückliche Wiederherſtellung verſprochen. In der That war dieſelbe 
ſchon nach 3 Opiumpillen ſo glänzend bewerkſtelligt, daß jener 
ſein Verſprechen zurücknahm und Paracelſus klagbar werden mußte. 
Ganz gegen alle Erwartung und (Recht entſchied das Baſeler Ge— 
richt, jedenfalls von den Gegnern bewogen, dahin, daß der Ge— 
heilte nur nach der üblichen Arzneitaxe zu bezahlen habe. Ein 
ſolches Urtheil war geeignet genug, den großen Rechtsſinn des 
Paracelſus dermaßen aufzuregen, daß er ſich nicht enthalten konnte, 
die Baſeler Gerechtigkeit als ein Bubenſtück zu bezeichnen. Nur 
ſchleunige Flucht, wozu die Freunde dringend riethen, konnte ihn 
vor den unausbleiblichen Folgen ſeines nur zu offenen Bekenntniſ— 
ſes retten. 
So war der Vielgeprüfte zum zweiten Male allen Wechſelfällen 
eines unſtäten Lebens hingegeben. Er floh nach dem Elſaß und 
irrte ſeit dem Jahre 1529, bald hier bald da, oft belogen und be— 
trogen, unter ſteter und äußerſt glücklicher Ausübung feines ärztli— 
chen Berufes und ſeiner Schriftſtellerei, in Deutſchland und der 
Schweiz bis zum Jahre 1541 herum. Sein ſtets vermehrter Ruhm 
zog mit ihm. Nur ein Mann wie Paracelſus, der von früh auf 
an Entbehrungen und Täuſchungen gewöhnt war, nur feiner Auf- 
gabe lebte und im Wandern das beſte Mittel fand, ſich zu beleh— 
ren, konnte ein ſolches Leben ohne völligen Ruin ſeines Characters 
überdauern. Seine ächte Frömmigkeit, die er übrigens durch Lu— 
ther's Bibel fortwährend ſtärkte, und ſein Vertrauen auf die eigne 
Kraft halfen ihm nicht wenig zum ruhigen Ertragen. Man kann 
ihn hierüber nicht ohne Wehmuth ſprechen hören. „Habe kein Acht 
meines Elends, du Leſer, ſchreibt er, laß mich mein Uebel ſelbſt 
tragen. Ich habe zwei Gebrechen an mir, meine Armuth und 
meine Frommheit. Die Armuth ward mir vorgeworfen durch einen 
Bürgermeiſter, der etwa zu Inſpruck die Doctores hatte geſehen in 
ſeidenen Kleidern an den Fürſtenhöfen, nicht in zerriſſenen Lumpen 


an der Sonne braten. Jetzt wurde die Sentenz gefällt, daß ich 
kein Doctor ſei. Der Frommheit halber richtet mich der Prediger 
aus, dieweil ich kein Zutütler der Venus bin, auch mit nichten die— 
jenigen liebe, die da lehren, was ſie ſelbſt nicht thun.“ Ders 
jenige freilich, der überall in ſeinen Schriften darauf dringt, daß 
ſein Beruf voll Barmherzigkeit ſei, der in der Ausübung ſeiner 
Wiſſenſchaft Religionsübung fordert, der die Armen unentgeldlich 
heilte und von 18 Fürſten, die er allein glücklich geheilt hatte, um 
ſeinen Lohn betrogen worden war, ein Menſch, der wie Paracel— 
ſus den freien Willen darin fand, „daß er in der Verſuchung durch 
eigene Vernunft ohne den heiligen Geiſt beſtehe“, ein ſolcher wird 
nur mit dem ſteten Zuſammenhalten ſeiner ganzen Kraft über die 
Fügungen des Lebens ſiegen. N 1 5 

Er ſiegte in der That nur dadurch, daß die Spitze feiner Wiſ— 
ſenſchaft ſtets die Sittlichkeit war. Der Menſch, ſagt er, iſt ein 
Thier und hat als ein Thier einen thieriſchen Geiſt. Ueber denſel— 
ben erhebt er ſich nur durch die Ausbildung ſeines göttlichen Geiſtes, 
der in ihm lebt, und welcher alle Entfaltungen des Naturlebens in 
ſich vereinigt. Der Menſch, ſchreibt er an einer andern Stelle, 
dieſer entſprechend, iſt ein Mikrokosmos, ein Abbild des Makro⸗ 
kosmos oder der ganzen Schöpfung. „Nicht, daß Alles in Ei⸗ 
nem ſei, das iſt, daß Ein Menſch Alles wiſſe, ſondern ein Jeg— 
licher das Seine. So ſie Alle zuſammen kommen, ſo iſt es Alles 
bekannt.“ Wenn er alſo dort den Menſchengeiſt als durchdrungen 
von dem allgemeinen Geiſte der Natur darſtellt, und hiermit ſchon 
deutlich genug an den heute ſo ſtark hervortretenden Gedanken der 
„Welteinheit“ erinnert, ſo demüthigt er ſich doch wieder in ſeinem 
menſchlichen Stolze, indem er die Enge des menſchlichen Geiſtes in 
jedem Einzelnen erkennt und die ganze Menſchheit als den Ausdruck 
des Menſchen, damit die allgemeine Brüderlichkeit hinſtellt. Seine 
Frömmigkeit hielt ihn jedoch weit davon entfernt, an eine Vorher⸗ 
beſtimmung (Prädeſtination) des Menſchen zu denken, obſchon er ſie 
der göttlichen Weltregierung zugeſteht. Er will, daß der Menſch 
frei über ſich ſelbſt verfüge, denn, ſagt er „was geht Gott der 
ſtinkende Körper an, der voll Laſter, Schand und Sünden ſteckt; 
er läßt ihn machen nach feinem Willen, Gutes oder Böſes.“ Er 
nennt dieſes die inclinatio naturae (Naturtrieb), die Weltregierung 
allein praedestinatio. Doch hatte er damit zugleich alle aſtrologi— 
ſchen Träumereien ſeines Jahrhunderts durchbrochen; denn er war 
nicht gemeint, daß die Geſtirne das Schickſal der Menſchheit leites 
ten. „Das Glück, ſchreibt er, kommt aus der Geſchicklichkeit und 
die Geſchicklichkeit aus dem Geiſt.“ Ebenſo wenig können die Krank⸗ 
heiten in böſen Geiſtern ihren Urſprung haben, wie noch Luther 
glaubte. „Wir erkennen in den Krankheiten, ſchreibt er ferner, 
ſo der Vernunft berauben, durch Experientirung (Erfahrung), daß 
ſie aus der Natur entſpringen und kommen.“ Die Wahnſinnigen 
„ſind nicht vom Teufel beſeſſen, als viele plappern.“ Auch ha— 
ben wir in den Krankheiten nicht etwa eine Erniedrigung Gottes zu 
ſehen, denn „Ihr ſollt wiſſen, daß Gott in den Krankheiten gleich 
ſo groß gelobt und geprieſen will werden in äußerlichen ſeltſamen Wer—⸗ 
ken, als wohl in den Blumen des Feldes“; denn er ift jo groß in der 
Schöpfung von Würmern, Spinnen, Baſiliſken, wie in der der Nach— 
tigall, des Pfau u. ſ. w. Dieſe Hochachtung des Kleinen und Verachte— 
ten iſt eine der größten Zierden ſeines Characters und ohne Zweifel der 
ſchöne Gewinn eines leidensvollen Lebens und eines deutſchen Gemüthes. 

Er hatte gewaltig gewirkt. Ueberall war er zum Urquell aller 
Erkenntniß zurückgegangen, war deutſch geweſen, hatte — ein großes 
wiſſenſchaftliches Verdienſt! — die Medicin auf ihre natürlichen 
Grundlagen, zunächſt auf Chemie gebaut, hatte ſie mit einer 
großen Reihe neuer Arzneimittel, beſonders aus dem Mineralreiche, 
bereichert, hatte dies nur durch eine bedeutende Kenntniß der Chemie 
und eigne Arbeiten in ihr ermöglicht, hatte der Mediein eine phyſio— 
logiſche und anatomiſche Grundlage gegeben, indem er den Urſprung 
der Krankheiten auf die Natur des menſchlichen Körpers ſelbſt zus 
rückführte, hatte durch gleichzeitiges Einführen der Philoſophie zum 
eigenen Nachdenken und Forſchen aufgefordert und der Heilkunſt end— 
lich in der religiöfen Weihe ihre Krone gegeben. Kein Wunder, 
wenn eine ſolche Fülle neuer Ideen, zu denen ſich in ſeinen Werken 
ſtets die trefflichſten Lebensanſchauungen geſellen, den höchſten Neid 
der Gelehrtenzunft erregte! Weder Gelehrſamkeit noch Frömmig— 
keit ſchützte ihn vor der Verunglimpfung, daß er ein Wahnſinniger, 
ein Säufer ſei, der nur Widerſinniges (d. h. für Jene zu Tief— 
ſinniges und Neues) hervorzubringen vermöge. Selbſtverſtändlich 
blieb auch der Verdacht der Ketzerei bei denen nicht aus, die ſo 
gern alle Religion mit äußeren Ceremonien abgemacht zu haben 
glauben, und noch Joh. Huſer fand ſich bei Herausgabe der 


36 


Werke des Paracelſus veranlaßt, zu ſagen: „Es wollen ihn auch an— 
dere der Religion halber gern ſuſpect machen, weil er an öffentlichen 
Orten wider etliche Mißbräuche redet: darin ihm aber, meines Er— 
achtens, auch ungütlich geſchieht. Denn was ſeinen Glauben an— 
langt, iſt kundtbar und bewußt, daß er ſich von der H. Catholiſchen 
und Römiſchen Kirchen nicht abgeſondert hat, ſondern in derſelben 
gehorſam verblieben, wie ihm deſſen das Erzſtift und Stadt Salz- 
burg (da er Anno 1541 catholiſch und chriſtlich verſtorben und, ehrlich 
begraben worden), Zeugniß geben kann. 


In der That ſind der Orte in ſeinen Schriften nicht wenig, 
wo er ſich als ein freiſinniger Chriſt offenbart, obwohl er ſich ganz 
auf die Bibel wie Luther ſtützte und fie ſtets auf feinen Wander- 
ungen bei ſich führte. Ganz ſeiner freien Forſchung gemäß ſagt er 
aber unumwunden: „Wer da glauben will, der muß auch wiſſen, 
denn aus und nach feinem Wiſſen glaubt er.“ Doch nahm er jeden- 
falls den Standpunkt völliger Duldung ein und vertheidigt Luther 
bei Gelegenheit, wo er ſelbſt mit ihm ſpottweiſe verglichen wurde. 
„Warum muß ich ein Luther heißen? Ihr thuts nicht zu ehren, 
ſondern ihr verachtet den Luther. Aber ich weiß Niemand, der 
Luthero Feind ſei, als wem er die Küche verſchlechtert hat. Ich 
laß Lutherum ſein Ding verantworten, ich will das meinige auch 
verantworten. Wer dem Luthero Feind iſt, eine ſolche Rotte iſt 
mir auch gehaßt.“ 


Er hatte auch in der That alle Urſache, dort keine Freunde zu 
erwarten, ſelbſt nicht zu Salzburg, wo er ſeit 1541 in der Nähe 
des für Aſtrologie und Naturwiſſenſchaften begeiſterten Erzbiſchofs 
Ernſt, Pfalzgraf zu Rhein und Herzog in Baiern, lebte. Nur 
einige Monate währte hier die Ruhe, als er plötzlich, am 24. Se⸗ 
ptember 1541, 48 Jahr alt, ſeine ruhm- und leidensvolle Laufbahn 
ebenſo beſchloß, wie er gelebt, arm und zum Tode gehaßt. Es 
war in dem Wirthshaus zum weißen Roß, wohin man ihn ſeit 
3 Tagen verwundet gebracht hatte. „Paracelſus, erzählt uns Heß⸗ 
ling 1660, war neben andern Doctoribus nebſt ſeinen heimlichen 
Widerſachern auf einem Gaſtgebot geweſen, daſelbſt ward er von 
der Doctoren Diener und anderen auf ihn beſtellten Sicariis ergriffen, 
von einer Höhe abgeſtürtzt und ihm alſo der Hals gebrochen worden; 
denn auf keine andere Weiſe hat man ihm ſonſt beikommen können.“ 
So hatten ſeine Feinde allerdings geſiegt, ſoweit überhaupt die Er⸗ 
bärmlichkeit und Kurzſichtigkeit triumphiren kann. Mit der Beſei⸗ 
tigung des großen Gegners war ſeine Lehre nicht vernichtet, und 
noch zu jeder Zeit hat ſich aus den Gebeinen der Märtyrer der 
Rächer des Unterdrückten, die verklärte Wahrheit, erhoben. Der 
Tod des Paracelſus war das Signal für ſeine Anhänger, den 
Kampf fortzuſetzen und einen neuen, viel heftigeren zu beginnen. 
So war auch hier jener Gährungsprozeß der Geiſter eingetreten, der, 
je heftiger er wird, zwar oft den jungen Moſt überſchäumen läßt, 
aber endlich durch deſſen völlige Klärung das Gute im Neuen und 
Alten beibehält, das Unbrauchbare in Beiden ausmerzt, die Ueber- 
treibungen auf beiden Seiten mildert und zu jener Mäßigung führt, 
ohne welche weder eine Verſöhnung noch Fortentwicklung der Menſch⸗ 
heit denkbar iſt. i 


Die Geſchichte hat gerichtet. Noch heute ſpricht eine tiefe 
Spalte in dem wohlerhaltenen Schädel des Paracelſus zu Salzburg, 
das ſein Bildniß und feine Gebeine bewahrt, von der verbrecheriſchen 
Gemeinheit ſeiner Gegner, die freie Forſchung von der Größe des 
Gemordeten. Sie iſt weſentlich auch ſein Werk, würdig, neben 
dem der deutſchen Reformation zu ſtehen. War er es doch gleichzeitig, 
der über ſein Jahrhundert weit hinaus ging und den Grundſtein zu 
einer Naturanſchauung legte, die noch bis in unſer Jahrhundert her⸗ 
über leuchtet und, wie die geiſtreiche Schrift von C. H. Schulz 
über „die Homöobiotik“ lehrt, ſogar noch einmal die unſchuldige 
Veranlaſſung zu der Begründung des homöopathiſchen Heilverfahrens 
gab. Was der Naturanſchauung des Paracelſus aber noch heute 
weſentlich zugehört, iſt der urfriſche Naturſinn, der, ein jo weſent— 
liches Merkmal des deutſchen Geiſtes, durch ihn dem deutſchen Volke 
wiedergegeben wurde und erſt heute ganz auszuführen ſtrebt, was 
Paracelſus ſchon vor 300 Jahren andeutend lehrte. Möge ſich das 
deutſche Volk auf's Neue auf dieſem Wege, und ſein eignes Ich 
in ſeinem Paracelſus, der ſein Werk mit ſeinem Leben bezahlte, 
wiederfinden! Hat man einen verwandten Character, hat man Georg 


Forſter den Naturforſcher des Volkes genannt, jo möge Jener den 


Erſte ſein, der dem Volke die große Bahn zu einem allgemeinen 
Prieſterthume der Natur brach, wie Luther fie brach zu dem all 
gemeinen Prieſterthume des Gewiſſens! 
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* 5. [Vierter Jahrgang.] 


Der Winterſchlaf der Inſecten. 


Von Fürchtegott Gräßner. 


Wenn die Inſecten durch die Mannigfaltigkeit ihres 
Futterſtoffes und durch die Leichtigkeit, mit welcher ſie ſich 
denſelben verſchaffen können, vor allen andern Thierklaſſen 
einen Vorzug erhalten zu haben ſcheinen, ſo wird dieſe 
Vergünſtigung durch einen allzu kurzen Genuß wieder aufge— 
wogen. Bedingt doch die Löſung der alleinigen Aufgabe 
im letzten Lebenszuſtande, die Erhaltung der eigenen Art 
durch Fortpflanzung, einen unvermeidlich baldigen Tod! 
Hat es dagegen den Anſchein, als habe das Inſect in dem 
länger dauernden Larvenzuſtande deſto reichlicher genoſſen, 
was die letzte Lebenszeit nur bedingungsweiſe für längere 
Zeit darbot, ſo gebietet hier die eintretende kalte Jahres— 
zeit ein faſt halbjähriges Faſten. Mit der Pflanzenwelt 
ſcheucht der Winter auch den größten Theil der Inſecten 
von der Erde. Selbſt die Fleiſchfreſſer müſſen weichen, 
denn ihre Erhaltung hängt meiſtentheils von dem Vor— 
kommen pflanzenfreſſender Inſecten ab. 

Ein ziemlich anſehnlicher Theil jedoch empfindet nicht 
das Herbe einer langwierigen Faſtenzeit. Er überwintert in 
einem Zuſtande, wo die Ernährungsorgane unvollkommen 


entwickelt ſind, und daher auch die Zuführung der Nahrung 
überflüſſig iſt, im Eier- und Puppenzuſtande. Die Inſecten 
überwintern alſo in allen 4 Lebenszuſtänden. 

So reich auch ſonſt noch die Inſectenwelt an eigen— 
thümlichen und ſelbſt intereſſanteren Erſcheinungen ſein 
mag, ſo dürfte die gegenwärtige Jahreszeit doch wohl für 
Nichts geeigneter ſein, als für eine Einladung an den Leſer, 
die Inſecten in ihre Winterquartiere begleiten; wäre es 
auch nur, um das abhängige Verhältniß dieſer Klaſſe zu der 
Pflanzenwelt und die wechſelſeitige Beziehung der einzelnen 
Ordnungen und Arten unter ſich näher kennen zu lernen. 

Als Ei überwintert nur ein ſehr geringer Theil der 
Inſecten. Der Grund hiervon iſt erſtens darin zu ſuchen, 
daß zum größten Theile die Eier an ſolche Gegenſtände 
abgeſetzt werden, die faſt nur in der milden Jahreszeit und 
nur ausnahmsweiſe im Winter vorhanden ſind, an Pflanzen— 
blätter, in die Larven anderer Inſecten ic. Zweitens be— 
ginnt die Mehrzahl der Inſecten die letzte Lebenszeit in 
den Sommermonaten und ſetzt in dieſem Zuſtande ihren 
Eiervorrath ab, aus welchem durch die herrſchende Wärme 


nach kurzer Zeit die Larven ausgebrütet werden. Daher 
beſchränkt ſich die Ueberwinterung im Eierzuſtande auch nur 
auf ſolche Inſecten, deren vollkommene Entwicklung ent— 
weder erſt am Ende des Sommers erfolgt, oder welche 
in mehr als einer Nachkommenſchaft im Laufe des Jahres 
auftreten. Alle von dergleichen Spätlingen abgelegten Eier 
bleiben dann bei Mangel an Wärme bis zu den ſonnigen 
Tagen des Frühlings in ihrem urſprünglichen Zuſtande. 
Den Beleg zur obigen Behauptung geben z. B. die Grillen, 
Grashüpfer, die Blattläuſe, viele Tagfalter u. ſ. w. 

Das Leben des Eier-, ſowie des Puppenzuftandes 
im Winter zeichnet ſich nur durch längere Dauer und 
allerlei ſchützende Hüllen vor den übrigen aus. Mag es in 
den Zeiten einer üppigen Pflanzenwelt keine ſo ſchwierige 
Aufgabe für das mütterliche Inſect ſein, ſeinen Eiervorrath 
nach Wunſch unterzubringen, da es ja nur eines loſen 
Anheftens der Eier an die Blätter der Futterpflanze bedarf, 
um den bald ausgeſchlüpften Larven hinreichende Vorräthe 
zu eröffnen, ſo erfordert das Ablegungsgeſchäft im Herbſte 
um ſo größere Mühe und Behutſamkeit. Schon die längere 
Dauer dieſes Zuſtandes verlangt viel feſtere Anheftungsmittel 
an die Futterpflanze und andere Schutzmittel gegen die 
nachtheiligen Witterungseinflüſſe. Außerdem würde eine 
unmittelbare Uebertragung der Eier an den Futterſtoff um 
dieſe Zeit den muthmaßlichen Untergang der ſpäter ent— 
ſtandenen Larven nach ſich ziehen. 

Bekanntlich fallen alle Pflanzenblätter mit Beginn 
der rauhen Jahreszeit ab. Ein gleiches Schickſal würden 
natürlich auch die etwa an dieſe übertragenen Eier theilen; 
bitterer Hungertod würde dann in den meiſten Fällen die 
im Frühjahre aus ihren Eiern entſchlüpften Larven treffen, 
wenn ſie wie arme Schiffbrüchige in unwirthliche Gegenden 
mit den von den Winden verwehten Blättern verſetzt würden. 
Doch ſolchem Spiele des Zufalles überläßt das weibliche 
Inſect feine Nachkommenſchaft nicht. Nur ſolchen Pflanzen: 
theilen werden jetzt die Keime künftiger Geſchlechter anver— 
traut, welche nicht ſo der Willkür der Elemente preis— 
gegeben ſind. Dieß ſind die Stämme und Zweige der 
Bäume und Sträuche und die Wurzelſtöcke ausdauernder 
Kräuter. Die ſpäter entwickelte Larvenbrut hat nur eine 
Spanne Raum zurückzulegen, um zur ſichern Nahrung 
zu gelangen. 

Unter die Schutzmittel gegen Sturm, Regen und 
Kälte gehört vorzüglich die Einſenkung der Eier in jenen 
um dieſe Zeit außerordentlich dick abgeſetzten Leimſtoff, 
welcher dem größten Theile weiblicher Inſecten eigenthümlich 
iſt. Am auffallendften zeigt ſich dieſe Erſcheinung an den 
Eiern des verderblichen Ringelſpinners (Gastropacha 
neustria). Ein ebenfalls nicht beſſerer Spinner (Liparis 
dispar) beraubt ſich gleich den Vögeln außerdem noch der 
weichen Wolle ſeines Körpers und hüllt ſeine Eier an den 
Stämmen unſerer Obſtbäume damit ein. Dieſes Verfahren 
hat ihm den Namen „Schwammmotte“ verſchafft, indem 


jene wärmende Hülle große Aehnlichkeit in der Farbe mit 
unſerem Zunderſchwamm darbietet. Grillen, Grashüpfer, 
einige Käfer ꝛc. ſchützen ihre Eier durch ein tiefes Vergraben 
in die Erde. Uebrigens ſcheinen einige Inſecteneier einen 
bedeutenden Kältegrad auszuhalten. So ſetzte man z. B. 
die Eier des bekannten Seidenſpinners, welcher bei uns be— 
kanntlich nur ein Stubenhocker iſt, einer Kälte von 56° 
Fahr. (IL? R.) aus. Trotzdem ergaben fie nächſtes Früh— 
jahr ihre muntern Räupchen. 

Unter dem Einfluſſe einer ſolchen Kälte waren die 
Eier unſrer Hühner mit einer hundertmal ſtärkeren Hülle 
zu Grunde gegangen. Doch noch weiter erſtreckt ſich die 
Fürſorge des mütterlichen Inſectes beim Ablegen der Eier 
im Herbſte. Das Gedeihen der Larven iſt, wie wir ſahen, 
an eine üppige Pflanzenwelt geknüpft. Gleichzeitig mit 
den Knospen und Sproſſen der Gewächſe erſcheinen deshalb 
die Larven. Häufig tritt aber der Fall ein, daß ein nad: 
folgender Nachtfroſt das Laub einer Baumart und dann zu— 
gleich deſſen zahlreiche Bewohner zu Grunde richtet. Um 
nun auch in dieſer Beziehung die Erhaltung der eigenen 
Art zu ſichern, vertheilt das Inſect ſeine Eier an ver— 
ſchiedene Baumarten, und zwar an ſolche, deren Entwik— 
kelung in verſchiedenen Zeiträumen erfolgt. Mag nun auch 
ein Theil der Nachkommenſchaft auf obige Weiſe zerſtört 
werden, fo wird doch der größere Theil derſelben als Ei ent: 
weder auf ſolchen Bäumen erhalten, die ſich erſt ſpäter 
entwickeln, oder kommt als Larve mit dem bloßen Schrecken 
auf Pflanzen davon, deren Laub ſchon kräftiger war und eher 
einen Froſt aushalten konnte. So offenbart ſich dem Be— 
obachter auch hier ein herrliches Werk der mütterlichen 
Natur, wo auf den erſten Blick nur Zufall und Willkür 
zu herrſchen ſchienen. 

Betrachten wir nun die Ueberwinterung des zweiten 
hülfloſen Zuſtandes im Inſectenleben, die Ueberwinterung 
der Puppen. Sie iſt der Ueberwinterung des Eies ſehr 
ähnlich, erſtreckt ſich aber auf eine weit größere Anzahl 
Inſecten, z. B. auf den größten Theil des Falterge⸗ 
ſchlechts, auf viele Immen und einzelne Arten aus den 
übrigen Ordnungen. Von den Käfern ſcheinen insbe— 
ſondere ſolche Arten ihre Verpuppung gern im letzten Winter 
ihres Daſeins zu halten, die vorher mehrere Jahre als 
Larven lebten. Ueberhaupt nähren ſich faſt alle Larven der 
Winterpuppen von einjährigen Gewächſen. 

Bekanntlich wechſeln dieſe Pflanzen gern ihre Stand— 
örter und gehen aus den zerſtreuten Samen in der Regel 
etwas ſpäter hervor als die ausdauernden. Ueberwinterten 
nun dieſe erwähnten Inſecten als Eier oder Larven, ſo 
dürfte leicht der mißliche Fall eintreten, daß die im Frühjahr 
zum Vorſchein gekommenen Larven dort vergeblich nach 
Nahrung ſuchten, wo im Herbſte Ueberfluß vorhanden 
war. Dagegen iſt es den vollkommen entwickelten Inſecten 
mit ausgebildeten Bewegungsorganen keine ſchwierige Auf: 
gabe, auch an etwas entfernter Stätte die ihrem Ge: a 


ſchlechte zufagende Nahrung aufzufinden. Aus eben dem: 
ſelben Grunde begeben ſich auch die fleiſchfreſſenden 
Schmarotzerlarven vor Beginn des Winters zur Puppenruhe. 
Außerdem bereitet aber das Ueberwintern der Puppen zu— 
gleich die größten Annehmlichkeiten für das vollkommene 
Inſect. Dieſes labt ſich vorzüglich an dem ſüßen Nectar 
der Blüthen, welche nun der Lenz in reichſter Auswahl 
zum Genuſſe darbietet. Leicht begreiflich iſt es daher, 
warum die Larven im Frühjahr zeitiger als die Puppen 
ausſchlüpfen. Die Erſtern begnügen ſich mit den Blättern 
der Pflanzen, welche früher als die Blüthen erſcheinen. 
So zeigt ſich auch hier in einer bunten Reihe zuſammen— 
wirkender Kräfte und Erſcheinungen ein harmoniſches 
Walten der Natur. 

Sucht ſich überhaupt das Inſect, ehe es ſich dem 
Puppenſchlafe übergibt, mit größter Behutſamkeit vor 
allen den Unfällen zu ſchützen, die es während des hülfloſen 
Zuſtandes treffen können, ſo erreicht die hierzu verwendete 
Sorgfalt den höchſten Grad, wenn die Einſargung vor 
dem Winter geſchieht. Mehr als ſonſt [wirkt auf dieſen 
Zuſtand die Kälte nachtheilig. Schutz gegen dieſen Feind 
gewähren zum Theil ziemlich tief in die Erde gegrabene 
Höhlen, dichte Gehäuſe aus Geſpinnſten, Erde und Pflan— 
zentheilen, Laub, Moos und Baumrinde. Zum Theil 
erſcheinen, (z. B. bei Spinnen und Eulen, vollkommen 
reine Geſpinnſte, die auf der innern Seite noch durch eine 
leimartige Subſtanz verdichtet ſind. Nur die Tagesfalter— 
puppen ſcheinen keines beſonderen Schutzes zu bedürfen. 
Wir finden ſie für die rauhen Tage des Winters eben ſo 
frei aufgehängt, wie in der warmen Jahreszeit. 

Es ſcheint mit den übrigen Verhältniſſen im Leben 
der Inſecten geradezu im Widerſpruch 'zu ſtehen, daß 
überhaupt eine Ueberwinterung als Larve und vollkommnes 
Inſect ſtattfindet. Wie ohnedieß das Ueberwintern des 
Ei⸗ und Puppenzuſtandes am zweckmäßigſten für ein ſicheres 
Gedeihen der nachfolgenden thätigen Lebenszeiten iſt, ſo 
ſollte um ſo mehr nur eine Ueberwinterung jener beiden 
Zuſtände vorkommen, weil ſie recht eigentlich die Zuſtände 
der Unthätigkeit ſind. Im Allgemeinen iſt auch die Natur 
dieſem Gedanken gefolgt. 

Im Larvenzuſtande zunächſt überraſcht der Winter 
nur ſolche Inſecten, die länger als ein Jahr in dieſem 
Zuſtande verharren, oder die erſt im Spätſommer ihre Ent— 
wicklung aus dem Ei und in Folge deſſen nicht die gehörige 
Reife zur Verpuppung während der milden Jahreszeit er— 
halten, nothgedrungen alſo dem Winterſchlafe unterworfen 
find. Zur] erſten Gruppe gehören z. B. der Maikäfer 
mit ſeinen Verwandten, Nashornkäfer, Hirſchkäfer, die 
größeren Bockkäfer, einzelne Spinner ꝛc. In der zweiten 
Reihe erblicken wir einige Eulen, Spanner, die Hafte 
(Ephemera) u. ſ. w. 

Wir finden hier faſt die ganzen Schutzmittel gegen 
die Kälte, wie bei den Puppen und brauchen daher dieſen 
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Gegenſtand nicht weiter zu erörtern. Wie die Eier, ver: 
mögen auch einige Larven einen bedeutenden Kältegrad 
ohne Nachtheil zu ertragen. So fand man z. B. die 
Raupen von dem Eichenſpinner (Gastropacha quercus) mit 
Eis und Schnee ſo hart zuſammengefroren, daß ſie wie 
dürre Zweige zerbrachen und wie Steine klapperten, wenn 
ſie auf einen harten Gegenſtand geworfen wurden. Den— 
noch lebten ſie im warmen Zimmer wieder auf. Treten 
mitten im Winter auf längere Zeit milde Tage ein, dann 
gehört es nicht zu den ſeltenen Erſcheinungen, daß Larven, 
die an niedrigen Kräutern, z. B. dem Löwenzahn zehren, 
ihre Futterpflanze aufſuchen. In der Regel verläßt aber 
die Schaar der Larven ihren Zufluchtsort erſt bei dem 
Rufe des Frühlings und eilt dann mit außerordentlichem 
Appetite dem Nahrungsſtoffe zu. Eine ſonderbare Aus— 
nahme machen in dieſer Beziehung die Raupen von Gas- 
tropacha rubi, Orgya selenitica 2c. Ohne nach fo 
langem Faſten von den reichen Vorräthen des Frühlings 
auch nur das Geringſte gekoſtet zu haben, übergeben ſie 
ſich kurz nach dem Erwachen der Puppenruhe; ein treffliches 
Bild der Enthaltſamkeit! 

Am intereſſanteſten wird für den Beobachter die 
Wintereinquartierung der vollkommenen Inſecten. Nur 
wenige Arten, z. B. Falter, Mücken, Fliegen, einige 
Wanzen ꝛc. nehmen damit Anſtand bis zum wirklichen Ein— 
tritt des Froſtes und verbergen ſich dann in jedem Schlupf— 
winkel, der ſich gerade darbietet. Die meiſten Inſecten 
beziehen aber ihre Winterquartiere ſchon in den warmen 
und ſchönen Tagen des Herbſtes, noch lange vor Beginn 
des Winters. Um dieſe Zeit iſt dann die ganze Inſecten— 
welt auf den Beinen, beſonders die Käfer. Schaarenweis 
kreuzen ſie ſich auf allen Wegen. Sie ſind ſorgfältiger in der 
Auswahl der Orte und nehmen in der Regel nur von den 
auf der Südſeite gelegenen Zufluchtsſtätten Beſiz. An 
dergleichen Stellen, unter Moos, Steinen, Baumrinden, 
in Ritzen der Mauern ꝛc. findet man oft auch Arten in 
Schaaren beiſammen, die ſonſt Geſelligkeit fliehen. Kein 
vollkommenes Inſect ſcheint das Vermögen zu beſitzen, 
wärmende Geſpinnſte zu verfertigen. Froſtige Arten, z. B. 
kleine Pflanzenkäfer, nehmen dagegen häufig Beſitz von 
verlaſſenen Puppenhüllen der Schmetterlinge. 

Wie ſchon oben bemerkt wurde, iſt die Ueberwinterung 
der vollkommenen Inſecten zum Beſtehen der Art in keinem 
Falle nöthig. Die Erhaltung derſelben iſt durch das Ueber— 
wintern der drei vorhergehenden Zuſtände geſichert. Daher 
finden wir ſtets nur einzelne ausgebildete Individuen mit 
dem Eierzuſtande derſelben Art zugleich in der Ueberwin— 
terung begriffen. Die Mehrzahl der Brüder hat ihre Lauf— 
bahn vollendet, andern Geſchlechtern die eigene Bildungsſtätte 
überlaſſend. Der Grund aber zu einer unverhältnißmäßig 
längern Lebensdauer Einzelner liegt in dem Bildungsgange 
derſelben. Ohne Ausnahme ſind die Winterlinge ſolche Indivi— 
duen, welche, wahrſcheinlich in Folge einer verſpäteten Entwick— 


lung, nicht zur Begattung gelangten. Folgt auf die Befriedi— 
gung des Geſchlechtstriebes ein unvermeidlich ſchneller Tod, ſo 
erzeugt im Gegentheil eine Verhinderung an der Begattung 
eine allen ſtörenden Witterungseinflüſſen trotzende Lebens— 
kraft. Durch dieſes Auskunftsmittel erreicht die Natur einen 
doppelten Zweck. Sie gefährdet das Leben der Art nicht 
und gibt auch den Spätlingen Gelegenheit, in einer 
günſtigeren Zeit nachzuholen, woran ein regelwidriger Ent— 
wicklungsgang hinderte. Befinden ſich dagegen unter den 
Winterquartiermachern etwa einige Individuen, die in kürzeſter 
Friſt zuvor die Begattung vollzogen, ſo haben dieſe ihre 
Zurüſtungen vergeblich getroffen; ſie erblickt der Frühling 
in der Mitte ihrer lebenden Brüder ſicher als Leiche. Alſo 
auch in dem Winterſchlafe des letzteren Zuſtandes bekundet 
ſich keine Willkür; wie Alles regelt auch ihn ein be— 
ſtimmtes Geſetz. 

Ehe eine fühlbare Kälte eintritt, ſind die vollkommenen 
Inſecten in ihren Verſtecken noch ziemlich munter. Mit 
welchem Kältegrade die völlige Erſtarrung mit allen äußeren 
Zeichen des Todes beginnt, läßt ſich nicht genau ermitteln. 
Wahrſcheinlich nimmt dieſer Zuſtand bei den verſchiedenen 
Arten in verſchiedenen Temperaturgraden ſeinen Anfang. 
So fallen z. B. die Ameiſen bei — 2“ R. in Erſtarrung, 
die Bienen zehren noch von ihren Vorräthen bei einer 
Kälte von 8 — 10. Die Mehrzahl erſtarrt jedoch wohl 
ſchon mit dem Gefrierpunkte. Dann treten alle dieſelben 
Erſcheinungen ein, wie wir ſie bei höheren Thieren beob— 
achten, denen ein Winterſchlaf auferlegt iſt. Der Athem 
verliert ſich nach und nach, alle Abſonderungen hören auf, 
der ganze Körper wird ſtarr und regungslos. Noch mehr 
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als bei den Larven wechſelt hier der Grad der Erſtarrung 
beſtändig mit der Temperatur der Luft. Nicht ſelten ver— 
laſſen an milden Wintertagen Einzelne, z. B. Caraben 
und Staphylinen, Tagfalter und Spanner, ihr warmes 
Quartier, erſtarren aber wieder bei zunehmender Kälte. 
In dieſem Zuſtande, bald ſcheintodt, bald lebendig, verharren 
fie bis zum Frühlinge, wo fie noch das Fortpflanzungsge— 
ſchäft ausüben und dann ſterben. 

Auf einige Inſecten ſcheint die Winterkälte keinen 
Einfluß auszuüben. So fliegen häufig der ſchädliche Froſt— 
ſpanner (Acidalia brumata) und ein andrer Spanner (Fi- 
donia defoliaria) hurtig bei Sonnen- und Mondſchein 
über die beſchneiten Fluren. Ebenſo führt die Winterſchnacke 
(Trichocera hiemalis) an heiteren kalten Tagen ihren 
luſtigen Reigen auf. Einzelne Arten aus den übrigen 
Ordnungen zeigen ähnliche Erſcheinungen. 

Obgleich der Winterſchlaf der Inſecten ärmer an 
unterhaltenden Thatſachen fein mag, als jeder andere Act 
im Leben dieſer Thiere, ſo geſtattet er doch dem Beob— 
achter einen Blick in die geheimnißvolle Werkſtätte der Natur, 
wie ſelten ein anderer Zuſtand. Die ganze Reihe der mannig— 
faltigen und oft ſcheinbar widerſprechenden Erſcheinungen, 
welche wir bei der Ueberwinterung der einzelnen Lebenszeiten 
wahrnehmen, gründet ſich auf ein einziges Geſetz, auf die 
Abhängigkeit der Inſecten von der Pflanzenwelt. Die 
Pflanze ernährt das Thier, dieſes wiederum ſeinen Klaſſen⸗ 
verwandten; daher erſcheint auch das unſcheinbarſte Indivi⸗ 
duum als ein unentbehrliches Glied in der großen Kette 
organiſirter Weſen, nicht allein zur Harmonie, ſondern auch 
zur Erhaltung des Ganzen. 


Naturgeſchichte des Brodes. 


Von Karl Müller. 
1. Die Brodpflanzen. 


Nicht um ihr tägliches Fleiſch, ſondern um ihr täg— 
liches Brod beten die Völker der Erde, und ein tiefer 
Volksſinn hat das Brod ſogar als poetiſches Bild für alle 
Exiſtenz geſetzt und in ſeine Sprache übertragen. Sie redet 
von Brod-, nicht von Fleiſch-Herrn. Er hat ſein Brod, 
er geht nach Brod, er arbeitet um das Brod! Alle dieſe 
und ähnliche Ausdrücke, deren Deutung niemals einem 
Mißverſtändniß unterliegt, laſſen keinen Zweifel übrig, daß 
das Brod nicht ohne tiefe Bedeutung ſo ſtark in der täg— 
lichen Bitte der Völker hervortrete. 
ker in ihrer Bitte ihr Brod näher bezeichnen wollten, würden 
wir eine ebenſo bunte Muſterkarte von Gebet beſitzen, wie 
wir ſie in den Völkern und ihrer Heimat ſelbſt finden. 
Es gibt eine Geographie des Brodes, ſo mannigfaltig, wie 
irgend eine. 

Freilich iſt der Begriff des Brodes ſo weit wie die 
Erde ſelbſt, und nicht Alles iſt, wenn es auch als ſolches 


Wenn jedoch die Völ⸗ 


dient, in unſerem Sinne Brod. Was jedoch, dem Pflanzen: 
reiche entſtammend, die Grundlage des täglichen Lebens 
bildet, hat, ſei es auch noch ſo verſchieden, ein Recht auf 
jenen ſchönen Namen der Völker. Ein Blick über das 
Ganze zeigt uns drei Reihen von Brod. In der erſten 
prangen die Brodfrüchte der Erde, welche, an das Obſt 
anſtreifend, gewiſſermaßen das natürliche Brod der Völker 


bilden. In der zweiten Reihe zeichnen ſich gewiſſe Pflan: 
zentheile, namentlich Wurzeln aus, die das tägliche Be— 


dürfniß des Lebens befriedigen. Die dritte Reihe endlich 
führt uns die Träger des eigentlichen Brodes, die kleber— 
und ſtärkereichen Mehlfrüchte der Gräſer vor. 

Ein gewiſſermaßen angeborener, fpäter veredelter Sn: 
ſtinet des Menſchen hat ſich die erſte Reihe ſchon früh er— 
öffnet. Wenigſtens deuten alle Anzeichen der allgemeinen 
Geſchichte der Menſchheit darauf hin, daß das Urbrod der- 
ſelben nur in mehl- und zuckerreichen, wie eiweißhaltigen 


Früchten beſtehen konnte. Die Früchte der Palmen und 
der Banane waren das natürliche Brod für den kindlichen 
Zuſtand des eben erſt der tertiären Schöpfungszeitſcheide 
gefolgten Menſchen, deſſen erſte Wiege nur da ſein konnte, 
wo die Natur bereits für ihn in nahrungsreichen Früchten 
geſorgt hatte. Will man dieſen Zuſtand vollkommener Un— 
ſchuld, aber auch vollkommener Hilfsloſigkeit, einen paradie— 
ſiſchen nennen, ſo waren überall, wo die erſten Menſchen— 
paare die Erde bevölkerten, Palme und Banane die Bäume 
des Paradieſes; für die caucaſiſche Raſſe ohne Zweifel 
Kokospalme, Dattelpalme und jene ſchöne Banane, die 
man als Piſang (Musa paradisiaca) kennt und aus gleicher 
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unreifen Früchte einen auffallend gurkenartigen Geruch be— 
fist. Bald jedoch verſchwindet er, und eine Fülle von 
zuckerhaltigem Mehl erfüllt die Früchte, deren Zahl ſich 
nicht ſelten auf 300 an einer einzigen Rispe beläuft. 
Sie ſind einem trocknen Breie zu vergleichen, welcher mit 
einer dünnen Schaale umgeben iſt und, wenn dieſe weg— 
genommen wurde, ſofort genießbar wird. In der Regel 
jedoch wird die Banane geröſtet. In ſolcher Weiſe dient 
ſie in den Tropenländern, namentlich Amerika's, als täg— 
liches Brod. In Guiana wird die geröſtete Banane zum Kaffee 
und Frühſtück mit Butter beſtrichen oder zu Mittag auch 
mit Weißbrod belegt. In Nordperu und Guapaquil bildet 


Die Brodfrucht der Süd ſeeinſeln (Artocarpus ineisa); a. der männliche Blüthenkolben; b. die junge Frucht, noch mit ihren Staubwegen verſehen; 
c. die reife Frucht; d. ein junger Trieb. 


Anſchauung als die Feige des Paradieſes deutete. Eines 
der herrlichſten Staudengewächſe der Erde, erhebt ſich der 
Piſang mit einem dicken weichen Stengel einige Fuß über 
den Boden. Abwechſelnd an demſelben große ſchaufelför— 
mige, weiche und ſaftgrüne Blätter auf hohen Stielen 
hervortreibend, erinnert er in ſeiner Zierlichkeit und Leich— 
tigkeit des Baues an die Palmen. Endlich wird der Gipfel 
von einer langen Blüthenrispe gekrönt, welche, je nach— 
dem die Fruchtknoten zu finger- oder fpannenlangen, gurken— 
artigen, etwas dreiſeitigen Früchten heranwachſen, ſich ge— 
krümmt zur Erde neigt. Der Vergleich mit einer Gurke 
iſt um ſo bemerkenswerther, als der Saft der jungen, noch 


die Banane nicht allein das tägliche Brod, ſondern auch 
die Grundlage zu einer Menge ſchmackhafter Gerichte. 
Somit ſteht dieſe wohlthätige Frucht in nächſter Nähe 
der Dattel. Auch dieſe dient einigen Völkerſtämmen als 
tägliches Brod, ſo den Arabern ſogar für Roß und 
Kameel. Wie bei der Banane in Peru und Guapaquil, 
hat es auch die arabiſche Hausfrau gelernt, die Dattel 
in einer äußerſt mannigfaltigen Weiſe zuzubereiten. Das 
arabiſche Sprichwort ſagt geradezu, daß eine gute Haus⸗ 
frau einen Monat lang den Tiſch täglich mit einem neuen 
Dattelgerichte verſehen müſſe! Dennoch hat ſie ſich nicht, 
wie die übrigen indiſchen Brodfruchtbäume, die Kokos und 


Banane, über den Erdkreis verbreitet. Nur dieſe haben 
eine ähnliche Bedeutung für die Tropenländer bekommen, 
wie die Getreidearten Centralaſiens für die gemäßigten Erd— 
gürtel. So haben z. B. die Banane und Kokos ſelbſt den 
nur zu hoch geprieſenen Brodfruchtbaum der Südſeeinſeln 
(Artocarpus 
drängt. Trotzdem nimmt dieſer Baum in unſrer erſten 
Brodreihe eine hervorragende Stellung ein. Vor Einfüh— 
rung der Kokos und Banane, die jetzt hier üppiger als 
irgendwo gedeihen, lieferte er das tägliche Brod der Süd— 
ſeeinſulaner. Wie der Piſang mit feiner Blätterfriſche 
und feinem luftigen Baue fo vortheilhaft in das Land? 
ſchaftsbild eingreift, ebenſo der Brodfruchtbaum mit ſeinen 
großen glänzenden und tiefgelappten fingerartigen Blättern. 
„Es iſt wunderbar,“ ſagt der engliſche Reiſende Darwin, 
„ganze Haine von einem (40 Fuß hohen) Baume zu ſehen, 
der ſeine Aeſte mit der Kraft der Eiche ausſtreckt und mit 
großen und nahrhaften Früchten beladen iſt. So wenig 
auch der Nutzen bei den meiſten Gelegenheiten das Ver— 
gnügen erklärt, das uns irgend eine ſchöne Anſicht ver: 
urſacht, ſo bildet er doch in dieſem Falle ein Element in 
unſeren Gefühlen.“ Die kinderkopfgroße Frucht, von 
welcher hier die Rede iſt, hat die Geſtalt einer Pomeranze 
und kann leicht durch die Maulbeere, zu deren natürlicher 
Familie der Brodfruchtbaum nebſt Feige und Neſſel gehört, 
verſinnlicht werden. Sie beſteht aus einem mehligen, im 
reifen Zuſtande ſaftreichenz und gelblichen Marke, und wird 
von einer Hülle umfchloffen, deren Oberfläche aus ſechs— 
ſeitigen, warzigen Schildern zuſammengeſetzt iſt. Dieſe ſelt— 
ſame Frucht trägt ihren Namen in Wahrheit; denn vor 
der Reife gebacken, liefert ſie eine Art Weißbrod, oder 
durch vorheriges Gähren eine Art norddeutſchen Schwarz— 
brodes. Eine zweite Art mit ganzen Blättern (A. integri- 
folia) beherbergt Oſtindien. — Außer Kokos, Banane, 
Dattel und Brodfrucht darf kaum eine andere Frucht als 
Stellvertreterin des Brodes angeſehen werden. Alle übrigen 
ſtreifen bereits mehr oder weniger in das Gebiet des Obſtes 
hinüber. Selbſt die wichtige Feige, von welcher in Spanien 
ein aus Mandeln, Anis und ihrem Fleiſche zuſammenge— 
kneteter Teig als Feigenbrod oder Feigenwurſt genoſſen 
wird, darf ſich nicht hierher ſtellen. 

Dagegen iſt die zweite Reihe der Brodpflanzen un— 
gleich reichhaltiger und für die Civiliſation wichtiger. Hier 
bedarf es bereits der eigenen Kraft des Menſchen, ſich ſein 
Brod zu ſuchen. Es geſchah gewiß nicht nach eigenem 
Triebe, denn nur von Noth gezwungen hat der Menſch 
unter allen Zonen und zu allen Zeiten ſeinen Wirkungs— 
kreis erweitert. Es liegt ſehr nahe, dies in unſerm Falle 
aus der ſteigenden Bevölkerung der Erde zu erklären. Die 
Bäume des „Paradieſes“ reichten nicht mehr aus, 
die alleinigen Ernährer der Menſchheit zu fein, um fo 
weniger, als ihr Wachsthum, das der Banane ausgenommen, 
ein langſames war und erſt nach mehreren Jahren ſorgfaͤltiger 


incisa) daſelbſt in den Hintergrund ge— 
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Cultur Nutzen verſprach. Der Blick, der ſich vorher frei 
wie die edle aufrechte Haltung des Menſchen ſelbſt zur 
blauen Luft emporgehoben hatte, mußte ſich jetzt um fo 
kräftiger zur Erde zurückwenden, um — nach Brod um: 
zuſchauen. Doch noch einmal wendete ſich der Menſch zu 
ſeiner erſten Mutterbruſt, zu den Palmen zurück. Die 
Sagopalmen lieferten ihm wahrſcheinlich in erſter Reihe in 
ihrem Marke das erſte Mehl. Aber auch ſie würden ihn 
nicht auf die Dauer befriedigt haben. Die Noth trieb zu 
einfacheren, niedrigern Gewächſen, deren Fortbeſtehen leichter 
durch Stecklinge oder Samen erzielt werden konnte. Es 
liegt wiederum ſehr nahe, daß der Menſch ſeinen Blick 
zuerſt auf die Knollengewächſe warf; und in der That hat 
die Natur in dieſer Beziehung das Möglichſte geleiſtet. Es 
würde eine ganze Arbeit erfordern, alle verſuchten und be— 
nutzten Knollengewächſe in Reihe und Glied neben einander 
zu ſtellen. Die den Malaien zugänglichen ſind dort unter 
dem allgemeinen Namen Obi-obi gekannt. Unter ihnen 
zeichnet ſich im indiſchen Inſelmeere die Bam- yam (Dios- 
corea alata) als eingeboren aus. Sie gehört zu den 
einſamenlappigen oder parallelrippigen Pflanzen, zu denen 
auch die Palmen, Lilien u. ſ. w. gehören. Eine ſehr nahe 
Verwandte iſt die eigentliche Obi- obi (Dioscorea tripbylla). 
Kopfgroße Wurzeln liefert daſelbſt das Kaladi der Malaien 
oder das Talas der Javaneſen (Caladium esculentum), 
eine Pflanze, welche zu der natürlichen Familie unſrer 
Arongewächſe gehört. Als Gadung kennt man dort da⸗ 
gegen die wichtige Batate (Con volvulus Batatas), welche, 
eine Windenpflanze, zu der natürlichen Familie unſrer 
Zaunwinde gehört und ſich in allen Tropenländern ein: 
bürgerte. Alle dieſe Pflanzen vertreten gewiſſermaßen die 
Stelle der Kartoffel, deren natürliche Stellung in der Reihe 
der Nahrungspflanzen gleichfalls hier iſt. Ja es gibt einige 
Dioscorea- Arten, die ſich dadurch auszeichnen, daß ſie 
kartoffelartige Knollen oder Knoſpen ſogar zwiſchen den 
Blattachſeln hervortreiben, ſtatt ſie wie die Kartoffel in 
der Erde zu erzeugen. Auf dem tropiſchen Feſtlande Ameri⸗ 
ka's dagegen überwiegt die Mandioca (Jatropha Manihot), 
eine ächte Amerikanerin und Mitglied der giftkräuterreichen 
Familie der Wolfsmilchgewächſe (Euphorbiaceen), alle übrigen 
Knollenpflanzen. Wie überhaupt die Benutzung derſelben 
den Menſchen zum erſten Male zum Landwirthe machte, 
damit er zuerſt feſte Wohnſitze und die erſte Gemeindebildung 
ſchuf, ſo die Mandioca bei den Indianern. Gerieben und 
von ihrem giftigen Safte befreit, liefert ſie mit ihrem 
Breie das wichtige Caſſava-Brod, eine Art kuchenartigen 
Brodes, welches ganz den Anſchein hat, als ob es aus 
Sägeſpänen zuſammengeſetzt ſei. Es iſt zugleich daſſelbe, 
welches gebacken, gekaut und durch Gährung in den weit 
berüchtigten Branntwein, den Caſſiri der Indianer, ver— 
wandelt wird. Der Topinambur oder die Erdartiſchoke 
(Helianthus tuberosus), wahrſcheinlich aus Mexiko, die 
für die alpine Puna der Anden wichtige Oca (Oxalis Oca) 


und Ulluco (Ulluco tuberosus), die den Melden verwandte 
QDuinoa (Chenopodium Quinoa) derſelben Gegenden, der 
Taro der Südſee (Colocasia esculenta), endlich die Aracacha 
(Apios tuberosa), eine Doldenpflanze Amerika's, dürften 
neben den genannten Knollenpflanzen die wichtigſten ſein, 
obſchon keine derſelben trotz oft wiederholter Verſicherungen 
die Kartoffel Europa's zu erſetzen vermag. Unter den 
Waſſerpflanzen hat die Gattung der Waſſerroſen (Nymphaea- 
ceen) unter verſchiedenen Völkern der Erde durch ihre dicke, 
cylindriſche und mehlreiche Wurzel oder durch die eßbaren 
Früchte des fleiſchigen Fruchtknotens allein eine Beiſteuer 
für das tägliche Leben abgegeben. So der Lotos der Ae— 
gypter oder die Patma der Inder (Nelumbium speciosum). 
In Südamerika iſt es die Königin der Blumen, die Victoria 
regia, in Java endlich und in Neuholland eine eigene 
Nymphaea, deren Wurzel geröſtet namentlich im letzteren 
Lande als Brod genoſſen wird. Vielleicht dürfte hier noch 
der Johannisbrodbaum (Ceratonia siliqua) des Orientes 
wenigſtens inſofern hierhergezogen werden, als man in 
Griechenland aus ſeinen zucker- und ſchleimreichen Schoten 
durch Auskochung und Abdampfung eine Art Brod, Pptta 
genannt, gewinnt, das man getrocknet und aufgewickelt das 
ganze Jahr hindurch vorräthig hält. Doch dürfen wir nicht 
unerwähnt laſſen, daß der Eingeborene Neuſeelands früher 
faſt feine ganze Exiſtenz auf eßbare Farrnkräuter, na= 
mentlich Pteris esculenta zu gründen hatte, bevor die 
gegenwärtige Coloniſation durch die Engländer begann. 


Ungleich wichtiger als alle Pflanzen beider Reihen ſind 
die eigentlichen Brodpflanzen der dritten Reihe für die Menfch- 
heit geworden. Sie wurden die eigentlichen Träger der 
Civiliſation, wie ſie es noch heute ſind und ewig ſein wer— 
den. Was die vorhergehenden kaum in dieſer Weiſe ſein 
konnten, gewähren dieſe: Stärkemehl und Zucker für die 
Fettbildung, und eiweißartige, ſtickſtoffhaltige Stoffe für die 
Muskelbildung. An ihrer Spitze ſtehen die Gräſer. Es 
iſt natürlich, daß ihr Anbau erſt einer ſehr ſpäten Kultur 
angehörte, je ferner der Gedanke lag, ein vereinzeltes Gras— 
korn zum Träger des täglichen Lebens zu machen, und je 
ſchwerer dies ſein mußte. Was keine der vorhergehenden 
Pflanzen ſchaffen konnte, eine ausgedehnte, ſorgfältige Feld: 
wirthſchaft, finden wir durch die Gräſer verwirklicht. Als 
ob der großartige Zuſammenhalt von Halm an Halm, 
von Kleinem an Kleinem auch die vereinzelten Menſchen 
inniger an einander geſchloſſen habe, ſo tritt, wenigſtens in 
der Alten Welt, die Kultur der Gräſer mit der freieren 
Kultur der Menſchheit auf, mit ihr der wechſelvolle übrige 
Theil der Landwirthſchaft. Wäre es hier an ſeiner Stelle, 
uns in dieſes gedankenreiche Gebiet zu verlieren, ſo wür— 
den wir in der Nothwendigkeit, unſer Brod im Schweiße 
unſres Angeſichts zu gewinnen, den größten Segen finden, 
den die Natur je über die Menſchheit ausſprach. Den 
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Mais ausgenommen, welcher als einziges Brodgras der 
Neuen Welt angehört, iſt auch in dieſer Beziehung Aſien 
die Wiege unſrer Kultur geweſen. Daß dies aber, wie 
oben bemerkt, erſt das Reſultat einer ſpäteren Kulturſtufe 
ſein konnte, ſcheint daraus hervorzugehen, daß einige Stäm— 
me Aſiens zuerſt geröſtetes Leinſamenmehl, mit Honig ver— 
miſcht, als Brod genoſſen, wie das ſpäter mit dem Lein— 
ſamenbrode der alten Heloten in Lakonien (Griechenland) 
der Fall war. Gegenwärtig beſitzt jedoch jedes Volk und 
jede Zone ihre mit Vorliebe gebauten Brodgräſer. Bei 
uns iſt es bekanntlich der Roggen. Südländer verſchmähen 
ihn und ziehen den Weizen vor, wie die Spanier, oder die 
Gerſte, wie die Griechen, obſchon bei ihren Ahnen der 
Weizen am geſchätzteſten war. Das Roggenbrod verſchmäht 
der Grieche nach Landerer als aufblähend. Haferbrod 
iſt kaum in größerer Ausdehnung bei einem Volke in An— 
wendung gekommen, wenn nicht, wie es 1288 in Deutſch— 
land der Fall war, die äußerſte Noth dazu trieb. Selbſt 
der bei uns wenig gebaute Spelt (Triticum Speta) oder 
Dinkel wird in Spanien als Brodgras geſchätzt. Zur Gerſte 
geſellt ſich in Griechenland bereits der Zuckermoorhirſe oder 
die Durrha Arabiens und Nubiens, wohl auch Kafferhirfe 
(Sorghum vulgare) genannt, ein Gras, deſſen äußere Tracht 
allerdings auffallend an unſern Hirſe erinnert, aber ſeinem 
kräftigen Baue nach mehr dem Mais ähnelt. Doch rühmt 
man das Kafferhirſebrod nicht beſonders, weshalb es auch 
in Griechenland nur in einigen rumeliſchen Dörfern in 
Anwendung kommt. Eine Menge Abarten kennt die Wiſ— 
ſenſchaft als Sorghum saccharatum, cernuum und bicolor. 
Für den ganzen Orient im weiteſten Sinne des Wortes 
bildet der Reis in vielen Abarten das faſt ausſchließliche 
Brodgras; denn, obſchon es gleich nicht zum Brodbacken 
ſelbſt verwendet wird, fo bildet es doch den Hauptbeſtand— 
theil der täglichen Nahrung, unter welcher wir den dicken 
als Pillau bekannten Brei der Türken hervorheben. Schon Süd— 
europa (Portugal, Spanien, Italien, Griechenland) kennt 
den Reisbau. Doch wollen wir dieſe Länder darum nicht 
beneiden. Jedenfalls iſt dieſe Frucht unter allen Getreide— 
arten die am wenigſten nahrhafte, weshalb wir auch keines— 
wegs einen indiſchen Magen beneiden, der nur durch un— 
geheure Mengen ſeinen Körper zu ernähren im Stande iſt. 
Der Reis iſt übrigens das letzte der bedeutungsvollen Brod— 
gräſer geworden; denn einige andere ſind nie oder kaum 
über die Gränzen Indiens hinaus gekommen. So der 
Magy (Eleusine coracana), die Harika (Paspalus frumen- 
taceus Roxb.) und der Tangui Kakun (Panicum colonum), 
diefer in Nepal, jene Beiden auf der indiſchen Halbinſel. 


Ueber die Gräſer hinaus verſchwindet die Bedeutung 
ſämmtlicher Pflanzen als Nahrungsmittel. In dem Brode 
der Getreidefrucht hat die Pflanze das Höchſte erreicht, das 
ſie mit Recht tief in die Geſchichte der Menſchheit verwebte. 


4 


Literariſche Ueberſicht. 


Für eine gewiſſe Klaſſe unſerer Kritiker und Recenſenten dürften 
die bitteren Klagen und Verdammungsurtheile eines Goethe und 
Schiller oder eines Georg Forſter trotz der 60 Jahre, die 
dazwiſchen liegen, noch immer ihre volle Geltung haben. „Weit 
entfernt“, ſchrieb Forſter im Jahre 1789, „daß man ſich, der 
Billigkeit und der jedem freihandelnden Weſen zuſtehenden Denk— 
freiheit gemäß, an den Platz des Schriftſtellers und ſeinen Geſichts⸗ 
punkt verſetzen ſollte, um alsdann das Vollgewicht ſeiner Gründe zu 
prüfen oder ihre Schwächen aufzudecken, verurtheilt man den Neuerer 
nach den Grundſätzen des Inquiſitionsgerichts, eben weil er es wagen 
durfte, ohne des Inquiſitors Brille ſehen zu wollen. Man begreift 
gar leicht, daß in ſolchen Fällen Sarkasmen die Stelle der Argumente 
vertreten. In der feſten Ueberzeugung, daß kein anderer Weg zur 
Wahrheit führe, außer demjenigen, den dieſe Herren ſelbſt wandeln, 
halten ſie ſich berechtigt, zu lachen, ſobald fie einen einſamen Wan- 
derer auf einem Nebenpfade erblicken, ungefähr wie die Fuhrleute 
auf der gebahnten Heerſtraße am Verſtande des Kräuterkenners und 
Geologen zweifeln, der mühſam die Felſenhöhen erklimmt.“ Dieſer 
kritiſche Deſpotismus der Recenſenten beſteht noch heute und wird 
beſtehen, ſo lange es noch „Gelehrte“ gibt. Aber das hätten ſich 
wohl Forſter ſo wenig als Schiller und Goethe je träumen laſſen, 
daß ſich dieſer intolerante Hochmuth auch mit Leichtſinn und Un— 
wiſſenheit paaren könne, daß es jemals Recenſenten geben werde, 
die, ohne die Bücher zu leſen, aus bloßen Vorreden und Inhalts— 
verzeichniſſen ihre Lobhudeleien oder Verdammungsurtheile ſchöpfen. 
Leider iſt es in der Gegenwart dahin gekommen. Tie Quelle dieſer 
wie jeder andern kritiſchen Unſitte liegt aber in der einſeitigen An— 
ſicht, daß der Kritiker Urtheile geben müſſe. Man bedenkt nicht, 
daß kein Urtheil ein unbedingtes iſt, daß es niemals von dem wahren 
Werthe der Sache allein, ſondern ſtets zugleich von dem Eindrucke 
und darum auch von der Individualität des Urtheilenden, ſelbſt von 
äußeren, zufälligen Umſtänden abhängig iſt. Wir ſind daher in unſern 
literariſchen Beſprechungen von der Ueberzeugung ausgegangen, daß 
die Aufgabe des Kritikers eine andere als die eines Richters oder 
Henkers ſei, daß er vielmehr vorzugsweiſe die Vermittlung zwiſchen 
der Literatur und dem leſenden Publikum zu übernehmen habe. Der 
Kritiker ſoll das Verſtändniß des Buches und dadurch das Urtheil 
des Leſers vermitteln. Er hat darum auf der einen Seite eine 
überſichtliche Darſtellung des Inhalts zu geben, auf der andern Seite 
die Bedeutung zu zeigen, welche dem Buche für den gegenwärtigen 
Stand der Wiſſenſchaft und für ihre Entwicklung zukommt. Die 
Kritik ſoll gleichſam in Ueberſichten eine fortlaufende Geſchichte der 
Literatur und der Wiſſenſchaft dem Leſer vorführen, der die einzelnen 
Erſcheinungen nicht ſelbſt zu verknüpfen im Stande iſt. Darum wählten 
wir für unſere Beſprechungen den Namen „literariſche Ueberſicht“. 

Die Aufgabe, die wir uns hiermit, wenn auch nur für das 
Gebiet der naturwiſſenſchaftlichen Literatur, geſtellt haben, iſt eine 
ſo ſchwierige und umfaſſende, daß wir ihr, zumal bei dem beſchränkten 
Raume dieſer Blätter — wir bekennen es frei — nur unvollkommen 
genügen konnten. Am geeignetſten für den Zweck einer überſichtlichen 
Darſtellung des Fortſchrittes der Wiſſenſchaft ſchienen uns jene 
Schriften allgemeineren Inhaltes, die in dem engen Rahmen eines 
Gemäldes gleichſam die reife Frucht der Forſchung dem Leben und 
der Anſchauung zu vermitteln ſuchten. Wir erinnern an Oerſted's, 
Moleſchott's, Voigt's, Bratranek's, Carus, Cotta's, 
K. Schmidt's u. A. Schriften. Hand- und Lehrbücher fanden eine 
Berückſichtigung von unſerer Seite nur, ſofern auch ſie den Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft in Form und Methode oder in Wahl und Auffaſſung des 
Gegenſtandes ausprägten. R 


Dieſer Fortſchritt tritt aber nicht auf jedem Gebiete der Natur⸗ 
wiſſenſchaften hervor. Es gibt einzelne Zweige, deren Entdeckungen 
unmittelbar in das Leben übergehen, deren Erfolge in der innigſten 
Berührung mit den gewöhnlichſten Bedürfniſſen und Annehmlichkeiten 
des Lebens ſtehen und ſich durch gewaltige Umgeſtaltungen in dem 
Verkehrs- und Fabrikweſen, in der Feld- und Hauswirthſchaft ſelbſt 
dem Auge des Laien aufdrängen. Dahin gehören Phyſik und Chemie. 
Es gibt andere Wiſſenſchaften, deren Erfolge wenigſtens ſo wichtige 
Räthſel der Geſchichte und des Lebens erſchließen, daß ſie ſchon das 
Intereſſe der Neugier erregen. Dahin gehören Phyſiologie und Geo— 
10 0 Es gibt endlich aber auch Wiſſenſchaften, deren Forſchungen 
ſtill und unbemerkt, ohne augenſcheinliche Anſprüche auf Nutzbarkeit 
für das Leben, nur bisweilen durch die Beſtimmtheit und Zuverſicht 
ihrer Ausſprüche das Staunen des Laien erregen, und deren Fort- 
ſchritte darum, ſo gewaltig ſie in die wichtigſte aller Anſchauungen, 
in unſere Weltanſchauung eingreifen, doch der Mehrzahl der Menſchen 
verborgen bleiben, ſelbſt lange nachdem ſie ihre geräuſchloſe Revo⸗ 
lution vollbracht. Eine ſolche Wiſſenſchaft iſt die Aſtronomie. 

Die Arbeiten der Aſtronomie ſind ſeit länger als einem halben 
Jahrhundert faſt ausſchließlich auf eine ſichere Orientirung in den 
weiten Räumen des Himmels gerichtet, auf eine genaue Feſtſtellung 
der Oerter für die Geſtirne ſowohl, als auf die Meſſung der Ent— 
fernungen, die Wägung der Maſſen, kurz. auf nichts Geringeres, als 
auf die Erforſchung der Ordnung und Organiſation des großen 
Weltganzen. Wenn der Laie von der Entdeckung neuer Planeten 
und Kometen hört, ſo ahnt er nicht, daß ſie größtentheils nur eine 
nebenhergehende, zufällige Folge jenes allgemeinen Strebens iſt. So 
lange die Ortsbeſtimmungen der Geſtirne nicht genau waren, durften 
eine Menge von Planeten durch das Heer der Fixſterne hinwandern, 
ohne daß der Aſtronom ſie verfolgen konnte, weil er denſelben an 
verſchiedenen Orten geſehenen Stern für zwei verſchiedene Sterne 
hielt. Erſt durch die heutigen ſorgfältig bearbeiteten Sternkarten iſt 
es möglich geworden, jede Veränderung, auch ſchwacher, dem Auge 
nicht ſichtbarer Sterne, zu erkennen, und die Entdeckung von 33 
Planetoiden, denen mit jedem Jahre ſich neue zugeſellen werden, 
iſt die Folge dieſer Verbeſſerung der Sternkarten. Der Laie erfuhr 
dieſe wichtige Arbeit des Aſtronomen freilich erſt durch ihre Erfolge. 
Noch unbeachteter ſchreiten jene Beobachtungen der eigenen Bewe— 
gungen der Fixſterne fort, deren Frucht bereits Mädler's be— 
rühmte Hypotheſe der Centralſonne iſt, und die Erforſchung der 
Nebelflecken durch die großartigſten Inſtrumente oder der Oberflächen 
von Mond und Sonne ſelbſt mit Hülfe daguerreotypiſcher Aufnahmen 
erregt weniger Aufmerkſamkeit, als die grundloſen Phantafiegemälde 
früherer Aſtronomen, als die Mondmenſchen und Sonnenvulkane. Aber 
dieſe ftillen Forſchungen find dennoch bereits, wie wir ſehen werden, in 
die einfachſten aſtronomiſchen Volks- und Jugendſchriften eingedrungen. 

Das Hauptverdienſt für dieſe Populariſirung der Aſtronomie 
gebührt den großen Meiſtern dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt. Vor allen 
Gelehrten waren gerade ſie es, die am bereitwilligſten mit dem Zopf 
und der Perrüke des „Gelehrten“ auch den gelehrten Hochmuth ab— 
warfen und unter das Volk, daſſelbe Volk, dem „in die Sterne 
gucken“ und ſeine Geiſteskraft vergeuden ſprichwörtlich gleich galt, 
traten, um in der Sprache des Volkes von den Mühen ihrer Arbeit 
und den Wundern ihrer Forſchungen zu erzählen. Wir haben früher 
bereits der populären Schriften eines Littrow, Beſſel, Mädler, 
Lamont, Airy u. A. gedacht, und fügen jetzt noch die durch 
Hankel dem deutſchen Leſer zugänglich gemachte „populäre Aſtro⸗ 
nomie“ Arago's ſowie zwei kleinere Schriften Mädler 's: „der 
geſtirnte Himmel“ und „Sonne und Mond“ hinzu. 
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Zwiſchen zwei Meeren. 


Von Wuvolph Brenner. 


Es gibt im Weltenraum einen planetarifchen Körper, 
welcher von einem doppelten Ocean umfloſſen wird. Auf 
dem Grunde des einen breitet ſich der andere, dichtere aus, 
und läßt hier und da einige hochgelegene Strecken und 
Punkte vom feſten Theile des Planeten frei. Zwiſchen 
beiden Oceanen, in den tiefſten Schichten des erſteren 
und in den oberſten des letzteren, namentlich aber auf 
dem kleinen Terrain, welches nur von dem oberen Ocean 
überfluthet und von dem unteren in einzelnen ſchmalen 
Armen durchrieſelt wird, entwickeln ſich zahlreiche, dieſem 
Planeten eigenthümliche Lebensformen, von welchen eine 
Gattung ſo hoch organiſirt iſt, daß ſie ſogar Selbſtbewußt— 
ſein und Vernunft beſitzt, ein Exemplar mehr, ein anderes 
weniger. Die beiden Oceane ſowohl als die feſten Beſtand— 
theile des Planeten ſind übrigens nicht ſtreng geſchieden, 
vielmehr in einer unaufhörlichen, jedoch nie zu Ende ge— 
langenden Vermiſchung begriffen, indem hier Theile des 
feſten Körpers, von dem unteren Ocean aufgenommen, 
flüſſige Form gewinnen, dort Maſſen dieſes dichteren Oceans 
in das dünnerflüſſige obere Meer übergehen, welches letztere 


endlich, überladen von der erhaltenen Zufuhr, die einge— 
drungenen Stoffe wieder ausſchüttet auf die feſte und 
flüſſige Schale der Planetenkugel. Dieſe durch beide Oceane 
vermittelte Unruhe des planetariſchen Stoffes iſt die Quelle 
aller dem Planeten angehörigen Lebensgeſtaltungen, die in 
dem beſchränkten Spielraume, der ihnen angewieſen, ſich 
bewegen wie ein Würmchen zwiſchen zwei Schalen einer 
Zwiebel, die es weder nach Außen noch nach Innen zu 
durchbrechen im Stande iſt. — Dieſer Planet iſt unſere 
Erde. — 

Von den 9 ½ Mill. Quadratmeilen Oberfläche, die 
der kleine Planet umfaßt, auf welchem der Menſch ſein 
Weſen treibt, ſind über 7 Mill. von Waſſer bedeckt, wäh— 
rend nur ein geringer Reſt von 2¼ Mill. Quadratmeilen 
für Land übrig bleibt. Gleichmäßig über Land und Meer 
breitet ſich ein anderer, viel größerer Ocean aus, in deſſen 
unterſter Tiefe Menſch, Thier und Pflanze leben und ge— 
deihen, an deſſen Oberfläche aber noch keines von all dieſen 
Weſen zu gelangen vermocht hat. Ja wir wiſſen nicht 
einmal mit Beſtimmtheit anzugeben, wie weit die Oberfläche 


dieſes Luftmeeres von uns entfernt iſt, das wie ein rieſiger 
Mantel den ganzen Planeten in ſeine beweglichen Falten 
hüllt. Wenn wir uns mit Hülfe des in einem Ballon 
eingeſchloſſenen, leichten Waſſerſtoffgaſes oder einer ſeiner 
bindungen beflügeln und zu einer Höhe emporſteigen, von 
welcher wir auf die Spitzen der Gebirge hinabſehen, wie 
der Lämmergeier und der Condor, ſo ſind wir eben noch 
in der unterſten Schicht der Lufthülle unſerer Erde geblieben, 
deren Grenze gegen den Weltraum wohl 10 Mal ſo weit 
entfernt iſt. 

Ebenſo wenig, als die Hülle über uns, vermögen wir 
die unter unſeren Füßen befindliche feſte Schale des Erd— 
körpers zu durchdringen. Denn die tiefſten Schachte und 
Bohrlöcher, welche der kühne Menſch bei dem Verſuche, 
mittelſt Hacke und Meiſel in den Schooß ſeiner Mutter 
einzudringen, getrieben hat, erreichen im Verhältniß zu der 
1713 Meilen dicken Erde eine kaum nennenswerthe Ent— 
fernung von deren Oberfläche, und ein Inſectenlärvchen, 
welches mit ſeinen Kauwerkzeugen eine Grube in die Schale 
eines Apfels nagt, dringt in der That tiefer in dieſe Frucht 
ein, als wir mit unſern Schachten in den Erdkörper. 

So bleibt uns denn noch die wäſſrige Decke des Pla: 
neten übrig, um unſere forſchenden Fühlfäden einzuſenken. 
In der That ſcheint dieſe unſeren Bemühungen mehr Er— 
folg, weil weniger Hinderniſſe, zu verſprechen. Bei Er— 
forſchung der Atmoſphäre mußten wir uns gen Himmel 
erheben und hatten doch keine Flügel. Die feſte Erdrinde 
ſetzte uns ein mächtiges Felſengewölbe entgegen. Der Schooß 
des Oceans aber nimmt ſogar freiwillig und ſehr oft gegen 
unſern Wunſch allerlei Körper in ſich auf, um ſie auf 
Nimmerwiederſehen den unterſten Tiefen zuzuführen. So 
weit das gefügige Waſſer reicht, werden wir alſo auch wohl 
un ſere Unterſuchungswerkzeuge einſenken können. 

Aber auch dieſe Hoffnung wird zu nichte! Ja wir 
vermögen durch das flüſſige Meer kaum zu gleicher Tiefe 
nach dem Innern der Erde vorzudringen, als durch den 
felſigen Moſaikboden des Landes. Wie gering unſere Kunde 
von den Tiefen des Meeres und ſeinem Grunde iſt, deſſen 
iſt man ſich im Allgemeinen um ſo weniger bewußt, je 
leichter es ſcheint, mittelſt Taucherglocke und Senkblei be— 
liebige Tiefen auszukundſchaften, und je mehr man gewohnt 
iſt, gewiſſe weit verbreitete Vorſtellungen über die Natur 
der Meeresgründe für Ergebniſſe der Forſchung zu halten, 
während fie doch nichts als Erzeugniſſe der Phantaſie find. 
Erſt neulich noch ſprachen engliſche Blätter von der Mög: 
lichkeit unterſeeiſcher Kriegführung, von ſtundenlangem 
Aufenthalt, ja von langen Wanderungen auf dem Meeres— 
grunde; und es gibt Leute genug, welche ernſthaft ge— 
gebene Mittheilungen der Art nicht minder ernſthaft auf— 
nehmen und ſie, wenn nicht für wahr, ſo doch keineswegs 
für unmöglich halten. Man denkt nur daran, daß man 
mittelſt einer Compreſſionspumpe den kühnen Tauchern 
athembare Luft nachzuſchicken im Stande ſei, und hiermit 
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glaubt man das einzige Hinderniß dieſes Unternehmens 
gehoben. Außer dem Mangel an gasförmiger Luft 
(denn aufgelöſte Luft enthält das Meerwaſſer allerdings; 
die ſogenannten waſſerathmenden Thiere verbrauchen eben 
dieſelbe) entfaltet der Ocean ſchon in geringer Tiefe eine 
gewaltige, mit der Entfernung von der Oberfläche immer 
wachſende Kraft, welche den zweibeinigen Eindringling 
ſammt Luft- und Sprechrohr, ſammt Tauchkaſten und 
Panzer unverzüglich in ſeine luftige Heimat zurückweiſt. 
Dieſe Kraft, welche dem Menſchen, bei größeren Tiefen 
ſogar ſeinem Senkblei den Eingang in den naſſen Schlund 
verſagt, liegt in dem mit der Tiefe zunehmenden Drucke 
des Waſſers. So genau bekannt auch dieſer oceaniſche ſo— 
wohl als der entſprechende atmoſphäriſche Druck iſt, ſo 
häufig begegnet man noch im Publicum unklaren Anſichten 
über dieſen Gegenſtand. 

In der Atmoſphäre laſtet Luft auf Luft, im Meere 
Waſſer auf Waſſer, genau ebenſo, wie in einer Streuſand— 
büchſe Korn auf Korn laſtet. Je näher gegen die Oberfläche 
des Meeres und der Atmoſphäre, um fo geringer wird 
der Druck. Die auf dem Grunde des Luftoceans befind— 
lichen Gegenſtände haben begreiflicher Weiſe den Druck der 
ganzen über ihnen befindlichen Luftmaſſe zu tragen, und 
da dieſer nicht blos von oben noch von unten, ſondern bei 
der nach allen Seiten hin ausweichenden, flüſſigen Luft 
allſeitig wirkt, ſo hat ein Körper ſtets ſo viel zu tragen, 
als eine Luftſäule wiegt, welche von ſeiner Oberfläche bis 


an die Grenze der Atmoſphäre hinaufreicht, und deren Grund 


fläche der Oberfläche deſſelben gleichkommt. So ungewiß 
wir nun auch über die Höhe der Atmoſphäre ſind, ſo genau 
können wir dennoch ihr Gewicht ermitteln. Wir wiſſen, 
daß eine Luftſäule von einem Quadratzoll Dicke, die 
von den äußerſten Grenzen der Atmoſphäre bis zu uns 
herunter reicht, ungefähr 14 Pfund wiegt. Reicht dieſelbe 
nur bis zum Gipfel eines Berges herab, ſo wird ſie na— 
türlich leichter, reicht ſie in einen tiefen Schacht, ſo wird 
ſie ſchwerer ſein. Auf dieſe Weiſe hat der Körper eines 
ausgewachſenen Menſchen, deſſen Oberfläche ungefähr 15 
Quadratfuß enthält, einen Druck von etwas mehr als 
30,000 Pfund zu tragen. Alle unſere Organe haben ſich 
unter dieſem Drucke gebildet, unſere Säfte beſitzen eine 
demſelben entſprechende Spannung; er beläſtigt uns alſo 
nicht. Wohl aber empfinden wir jedes Mehr oder Weniger 
dieſes Druckes in tiefen Schachten und auf hohen Bergen. 
Daß die unteren Schichten der Atmoſphäre, auf welchen 
die oberen laſten, dichter ſein müſſen, verſteht ſich bei der 
Elaſticität der Luft von ſelbſt. 

Aehnlich wie in der Atmofphäre, find nun die Verhält⸗ 
niſſe im Ocean, nur, daß der Druck hier wegen der größeren 
Schwere ſchneller wächſt, die Dichtigkeit aber wegen der 
viel geringeren Elaſticität des Waſſers viel langſamer zunimmt. 
Nun wiegt eine Waſſerſchicht von 30 Fuß Tiefe ungefähr 
ſo viel, als die ganze, über ihr befindliche Luftmaſſe; es wird 


alfo ein Körper, welcher ſich 30 Fuß unter Waſſer befindet, 
den Druck von 2 Atmoſphären, d. h. auf jedem Quadrat: 
zoll ſeiner Oberfläche 28 Pfund zu tragen haben. Da 
unſere Organe und Säfte, wie die in unſeren Lungen 
von oben mitgenommene Luft nur ſoviel Spannung be— 
ſitzen, um einem einfachen atmoſphäriſchen Drucke Widerſtand 
zu leiſten, ſo müſſen wir natürlich die eine einſeitig wir— 
kende Hälfte jener Laſt ſehr merklich empfinden, wenn wir 
bis zu ſolcher Tiefe unter das Waſſer tauchen. Laſſen wir 
auch den ſchnell drohenden Tod des Ertrinkens außer Betracht, 
ſo würde doch der Tod durch Zuſammendrückung der Bruſt 
und Gefäße und daraus folgenden Schlagfluß eintreten. 
Laſſen wir uns nun, unter einer Taucherglocke befindlich, 
Luft von oben nachpumpen, ſo muß eben ſo viel Luft 
heruntergepreßt werden, daß ſie dem Waſſer, welches mit 
dem zweifachen atmoſphäriſchen Drucke unſern unten offenen 


Tauchapparat zu erfüllen ſtrebt, den gleichen Druck entge- 


genſetze. Die uns zum Athmen dargebotene Luft hat alſo 
immer die der Tiefe entſprechende Spannung. Bei 60 Fuß 
Tiefe wirkt nun ſchon ein Druck von 3 Atmoſphären, und 
einen ſolchen von 4 Atmoſphären, wie er bei 90 Fuß Tiefe 
ftattfindet, vermöchte kein Menſch mehr zu ertragen. Ein 
ſolcher Tauchverſuch iſt alſo keineswegs eine Vergnügungs— 
partie. Der mit jedem Fuß Tiefe wachſende einſeitige Druck 
bringt vielmehr die beläſtigendſten und ſchmerzhafteſten Er— 
ſcheinungen hervor. Das Athmen erfolgt mühſam, es treten 
Beklemmungen und Congeſtionen ein, das geringſte Geräuſch 
erſchüttert unſer Nervenſyſtem auf das Empfindlichſte, es 
entſtehen Angſtanfälle, und wenn nicht bald der kühne Ver— 
ſuch abgebrochen wird, fo iſt ein tödtlicher Schlagfluß die 
unausbleibliche Folge. 

Eine vom Munde des Tauchers bis an die Oberfläche 
gehende Sprechröhre, wie ſie in den erwähnten engliſchen 
Blättern beſchrieben wurde, müßte, da ſie die Bewegungen 
nicht hindern ſoll, biegſam ſein. Sie würde aber bei einer 
beiſpielsweiſen Tiefe von 90 Fuß durch den 3 Atmoſphären 
ſtarken Druck von außen, dem fie vermöge der in ihr ent: 
haltenen Luft nur einen einfachen Atmoſphärendruck entgegen— 
ſetzen kann, zuſammengedrückt werden. Es würde alſo 
nöthig ſein, durch Nachpumpen von oben auch der in der 
Sprechröhre enthaltenen Luft eine gleiche Spannung zu 
geben, als der in der Athmungsröhre. Nähme man aber 
eine metalliſche, nicht zuſammendrückbare Röhre, ſo würde 
dieſelbe, da ſie Luft von der Spannung einer einfachen 
Atmoſphäre enthält, während durch das Athmungsrohr Luft 
von 3 Atmoſphären Spannung in die Lungen des Tauchers 
gepumpt wird, in dem Augenblicke, wo ſie behufs ihres Ge— 
brauchs mit den Bruſtwerkzeugen in Verbindung geſetzt 
wird, wie ein mächtiger Schröpfkopf wirken und ſtatt der 
Töne Fetzen der zerriſſenen Lunge in ſich einziehen. 

So haben es denn die Taucher noch nicht einmal 
bis zu 100 Fuß Tiefe bringen können, und wir müſſen, 
wenn wir uns der in der That ungemeſſenen Tiefe des 
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Oceans erinnern, geſtehen, daß wir uns vergleichsweiſe 
noch kaum von der äußerſten Oberfläche entfernt haben. 
Kein noch ſo ſinnreicher Tauchapparat wird dieſe Druck— 
verhältniſſe aufzuheben vermögen, und an einen Aufenthalt 
auf dem Meeresgrunde behufs unterſeeiſcher Angriffs- oder 
Vertheidigungsarbeiten dürfte nur bei höchſt unbedeutenden 
Tiefen zu denken ſein. 

Die Gründe des Oceans haben ſich der directen Be— 
obachtung bisher noch völlig verſchloſſen. Selbſt das Senk— 
blei verläßt uns bei größeren Tiefen. Wie bekannt, beſteht 
dieſes Inſtrument aus einem an der unteren Fläche aus— 
gehöhlten Metallkörper, den man mittelſt eines Taues oder 
bei geringeren Tiefen einer Schnur vom Schiffe herabläßt. 
Die Aushöhlung der untern Fläche wird mit Fett aus— 
gefüllt, an welches ſich Gegenſtände hängen, die uns von 
der Beſchaffenheit des Grundes Kunde geben. So lang das 
Tau iſt, ſo tief ſinkt das Gewicht, ſollte man glauben. 
Keineswegs! Bei großen Tiefen trägt endlich das leichtere 
Tau das Metallſtück, und dies ſchwimmt, ſelbſt wenn es 
mehrere Centner wiegt. Dieſem Uebelſtande, wozu noch der 
kommt, daß das Gefüge des Taugeflechtes durch den un— 
geheuren Druck mit Salzwaſſer durchdrungen und brüchig 
wird, hat man durch Drahtſeile abzuhelfen geſucht, mit 
welchen man allerdings in größere Tiefen gelangt, die aber 
endlich durch ihre eigne Schwere zerreißen. 

Neuerdings ſind auf dieſe Weiſe Tiefen von mehr als 
40,000 Fuß gemeſſen, während noch vor Kurzem die größte 
gemeſſene Tiefe nur etwas mehr als eine Meile betrug. 
Wie tief aber der Ocean an ſolchen Stellen ſei, wo man 
auch bei dieſer Länge des Senkfadens noch keinen Grund 
gefunden, darüber ſind nur Schlüſſe möglich, und dieſe er— 
lauben die Annahme einer Tiefe von mehr als 3 Meilen, 
— für unſere jetzigen Mittel in der That eine unergründ— 
liche Tiefe, weil wir kein Material kennen, welches Feſtig— 
keit genug beſitzt, um in Geſtalt eines drei Meilen lang 
herabhängenden Fadens ſein eignes Gewicht zu tragen. 

Wenn wir ſonach im Ganzen eine ſehr beſchränkte 
Kenntniß von den Tiefen und dem Grunde des Meeres 
haben, ſo wiſſen wir doch genug, um manche hierüber ver— 
breitete Vorſtellung von der Hand weiſen zu können. Der 
Meeresboden iſt nicht etwa eine ziemlich gleichmäßige Aus— 
höhlung der Erdober fläche, welche ſchüſſelförmig von ihrer 
größten Tiefe in der Mitte nach den Rändern zu ſich 
erhebt. Der Grund des Oceans iſt im Gegentheil eben— 
fo unregelmäßig geſtaltet, als der Grund des Luftmeeres, 
die von uns bewohnten Landesſtrecken. Ja wahrſcheinlich 
bieten die vom Waſſer überflutheten Erhebungen der Erd— 
rinde noch viel großartigere Verhältniſſe, als die in die blauen 
Lüfte ſich emporſtreckenden Bergesgipfel. Ebenſo wie der 
in ſeinem blauen Meer ſchwebende Luftſchiffer, wenn er, 
über einem Bergrücken befindlich, ein Senkblei auswürfe, 
daſſelbe eine kurze Strecke weiter um mehrere tauſend Fuß 
verlängern müßte, um die ſo viel tiefer gelegene Thalſohle 


zu erreichen, ebenſo ergeht es dem auf dem Waſſer von den 
Wellen des Luftmeeres getriebenen Schiffer, der ſich von 
ſeinem Senkblei verkünden läßt, ob er über einem aus dem 
naſſen Schlund aufſteigenden Gebirge oder über tiefen 
Thälern dahingleitet. 

Und die Gründe da unten? Die Phantaſie hat ſie 
bevölkert mit einem Gewimmel von ungeheuerlichen Ge— 
ſchöpfen. Die Wiſſenſchaft weiſt ſolche Vorſtellungen von 
der Hand. Geringere Tiefen des Waſſers zeigen allerdings 
ganz dieſelbe Fülle lebendiger Geſtaltung, als die unterſte 
Tiefe des Luftmeeres. Aber der wirkliche Grund des ocea— 
niſchen Bettes mag arm, vielleicht gänzlich entblößt ſein 
von organiſchen Weſen. Luft und Licht ſind unentbehrliche 
Elemente alles organiſchen Lebens. Luft und Licht aber, fo unwi— 
derſtehlich ſich uns dieſe heiteren Lebenserwecker überall auf— 
drängen, die unterſten Tiefen des Oceans ſind ihnen ver— 
ſchloſſen. Während oben, um und auf den Plateaus 
und Gipfeln der unterſeeiſchen Gebirge, das reichſte Leben 
herrſcht, müſſen wir uns die unterſten Tiefen des Oceans, 
welche kein Sonnenſtrahl mehr erreicht, nicht der wüthendſte 
Orkan in Bewegung zu ſetzen vermag, als eine dunkle 
Waſſerwüſte auf todtem Felſengrunde denken, deſſen troſt— 
loſe Eintönigkeit unſer geiſtiges Auge nur hie und da 
traurig unterbrochen ſieht durch die verwandelten Reſte eines 
hier oben einſt mit grünem Leben gekrönten Baumſtam— 
mes, den einer jener räuberiſchen Polypenarme des Mee— 
res, einer unſerer Ströme, dem tiefen Schlunde zuge— 
führt hat, oder durch die Trümmer eines vor Zeiten 
verſunkenen Schiffsrumpfes, welche, durch den ungeheuren 
Druck des Salzwaſſers in bleiſchweres Senkholz verwandelt, 
dem Kreislauf der lebendigen Stoffe unwiederbringlicher 
entrückt ſcheinen, als ſelbſt die im Schooß der feſten Erd— 
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rinde ſeit Jahrtauſenden verſchloſſenen Trümmer früherer 
Schöpfungen, welche der Menſch heut zu Tage heraufholt an 
Licht und Luft, um ſie von Neuem Theil nehmen zu laſſen 
an dem bunten Ringeltanze, den die von Geſtaltung zu 
Geſtaltung eilenden Stoffe hier oben aufführen. 

Waſſer- und Luftmeer vermitteln gleichzeitig den Wech— 
ſel dieſer Lebensformen, indem ſie die geſtaltungsloſen Stoffe 
im Windeshauch oder in Waſſerwogen der allgegenwärtigen 
Schöpfungsthätigkeit darbieten und den geſtalteten das Ma— 
terial für ihre Erhaltung zuführen. 

Beide Oceane entfalten dieſe gemeinſchaftliche Thätig— 
keit nur an ihrer Berührungsfläche und ſoweit ſie, durch Auf— 
löſung von der einen und Verdunſtung von der andern 
Seite, ſelbſt ſich in inniger Umarmung vermählen können. 
Nur am Grunde des Luftoceans, nur an der Oberfläche 
des Waſſers kommt das Leben zur reichen Entwicklung, 
und wenn uns die Fülle der Geſtaltungen am Fuße un⸗ 
ſerer Gebirge entgegenlacht, während ihre ſchneebedeckten 
Gipfel kahl und freudlos emporſtarren zum kalten Himmel; 
ſo ſind es umgekehrt die Gipfel und Hochebenen ihrer un— 
terſeeiſchen Brüder, auf denen ſich reiches Leben entwickelt, 
während deren Fuß, von Leid und Freude des Lebens ver: 
laſſen, das Bild ſtarren Todes bietet. Wenn wir die zier⸗ 
lich geſtalteten Flechten und den mächtigen Condor bewun⸗ 
dern, welche als die Grenzboten des irdiſchen Lebens ſoweit 
zur Oberfläche des Luftmeeres ſich zu erheben vermögen, ſo 
begrüßen wir als ihre Geſchwiſter im Waſſermeere die Algen 
und Korallen, die wir noch in der Tiefe ihre ſchönen Ma⸗ 
ſchen weben, ihre unterſeeiſchen Dome aufführen ſehen. 
Beiden können wir nur folgen, mit dem Auge des Geiſtes, 
das in alle Tiefen dringt, der Luft und des Lichtes nirgends 
bedürftig. 


Die Chemie der Küche. 
Von Otto Ule. 
4. Die Verdauung. 
Erſter Artikel. 


Daß die Küche es auch mit der Verdauung zu thun 
habe oder doch zu thun haben ſollte, kann keinem Zweifel 
unterliegen; an unſern meiſten Verdauungskrankheiten trägt 
ja die Küche die Schuld. Aber was man im gewöhnlichen 
Leben unter Verdauung verſteht, und woraus man ihren 
geſunden Verlauf oder ihre Störungen zu beurtheilen pflegt, 
das iſt fo ſeltſam, daß es nur aus einer ganz gedanken— 
loſen Verwirrung, aus einer Jahrhunderte hindurch ver— 
erbten Unwiſſenheit über die eigenen Körpervorgänge zu 
erklären iſt. Schon jene einfache und — wenn man durch— 
aus will — auch rohe Vergleichung des menſchlichen Or— 
ganismus mit einer Fabrik, die wir unſern Betrachtungen 
zu Grunde legten, müßte die Ungereimtheit der gangbaren 
Volksanſchauung darthun. Was ſollte man dazu ſagen, 


wenn Jemand den Betrieb und die Production einer Fabrik 
aus ihren Abfällen und Schutthaufen errathen wollte! 
In gewiſſen Fällen könnte er freilich Recht haben, wenn 
er aus der Verringerung der Abfälle ungünſtige Schlüſſe 
auf die Ordnung und Thätigkeit der Fabrik zöge. Es 
könnte in der That eine Nachläſſigkeit in der Entfernung 
des Unrathes oder eine verringerte Zufuhr des Materials ſeiner 
Beobachtung zu Grunde liegen. Aber in vielen andern 
Fällen würde gerade der entgegengeſetzte Schluß der richtige 
ſein. Man könnte ja auch ein beſſeres, weniger verun— 
reinigtes Material eingeführt oder durch eine verbeſſerte 
Methode eine vollſtändigere Benutzung des Materials erzielt 
haben, und eine Verringerung der Abfälle wäre ebenſo gut 
die Folge. Ganz ſo iſt es aber auch bei dem menſchlichen 


Organismus; nicht auf die Menge der als unnütz aus: 
geſchiedenen Stoffe, ſondern auf die Menge des für ſeinen 
innern Betrieb verwandten und in ſeinen Lebensſtrom auf— 
genommenen Materials kommt es an. Verdauung iſt nichts 
anderes als Blutbildung. So wenig wir aber über die 
Thätigkeit einer Fabrik ein Urtheil gewinnen, wenn wir 
nicht die ganze Einrichtung ihrer Maſchinen, die ganze 
Reihe der Verwandlungen kennen, denen das Roh— 
material bis zur Vollendung des Fabrikats unterworfen 
wird, ſo wenig werden wir über Verdauung und Verdau— 
lichkeit urtheilen dürfen, ſo lange wir uns nicht eine Ein— 


Gebiß des Hundes. a. Schneidezäbne; b. Hundszähne; e. Lücken⸗ 
zähne; d. Fleiſchzähne; e. Mahlzähne. 
ſicht in den Bau der Verdauungsorgane und in die ver— 
ſchiedenen Umwandlungsproceſſe verſchafft haben, durch welche 
die Nahrungsſtoffe zu Blutbeſtandtheilen werden. 
Ich weiß, es wird vielfach dieſer Vergleich zwiſchen dem 
menſchlichen Körper und einer Fabrik als mechaniſch, ma— 


\ 


Ih 


d 


Die Zähne des Menſchen. a. die Schneidezähne; b. der Hunde- oder Eckzahn; 
e., die Mahlzähne; d. die eigentlichen Backen- und Augenzähne, 


a. b. ce. 


terialiſtiſch, wohl gar frivol getadelt und wenigſtens feine 
Vervollſtändigung dahin verlangt werden, daß nun auch 
dem geheimen Werkführer dieſer Fabrik, der Lebenskraft, 
eine Stelle angewieſen werde. Aber es iſt nicht meine 
Schuld, wenn ich das nicht vermag; die ganze phyſiologiſche 
Wiſſenſchaft läßt mich keine ſolche Stelle finden. Ich erinnere 
indeß an das Geſchrei, das ſich einſt erhob, als die Wiſſen— 
ſchaft es wagte, die klaſſiſche Götterwelt zu vernichten, als 
ſie den Heerd der Götter, die Erde, bewegte und aus 
Wellen und Winden die lieblichen Göttinnen verjagte. 
Ich denke, dieſe Lebenskraft iſt ein letzter Reſt jener Götter— 
welt, und es kann kein Verbrechen ſein, ſie zu leugnen, 
wenn es nur die Unwiſſenheit iſt, welche dieſem unbekannten 
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Gotte des Leibes Weihrauch ſtreut. Was aus irdiſchen 
Stoffen gewoben, kann nur aus ſtofflichen Kräften ſeine 
Bewegung, ſein Leben erhalten. Wir glauben ja nicht 
mehr an eine beſondere göttliche Kraft, welche den Lauf 
der Geſtirne regelt, warum ſoll ein ſolches Geheimniß länger 
über den organiſchen Vorgängen unſeres Leibes ſchweben? 
Und heißt das den Wundern des Lebens zu nahe treten, 
wenn man ein ewiges Naturgeſetz darin nachweiſt, gleich 
mächtig im Kreislauf der Welten, wie auf den verſchlungenen 
Bahnen, auf welchen der nährende Blutſtrom durch die Glieder 
des Leibes kreiſt? 
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Gebiß des Pferdes. 


b. Mahlzähne; d. Schneidezähne; e. Eckzähne. 


So ſehr man es auch bedauert, daß mit dem Aber— 
glauben auch die Poeſie entſchwinde, ſo ſehr ſich ſelbſt 
Naturforſcher, wie Schleiden, bemühen, den Aberglauben 
zu retten, indem ſie ihn auf das Geſetz der Schönheit zu— 
rückführen und nur den häßlichen und unſittlichen Aber— 
glauben als ſchädlich verdammen, ſo wenig werden wir 
uns doch eine Zeit zurückwünſchen, in welcher man den 
menſchlichen Leib von Dämonen beſeſſen glaubte und Ver— 
dauungskrankheiten dem Einfluſſe eines Teufels zuſchrieb, 
der in den Eingeweiden ſeinen Sitz aufgeſchlagen hätte. 
Paracelſus war es zuerſt, der, wie alle Vorgänge im 
menſchlichen Körper, ſo auch die Verdauung auf natürliche 
Urſachen, auf chemiſche Proceſſe zurückzuführen verſuchte. 
Aber die Erfahrung war damals noch ſo arm, daß ſie für 
den Eifer eines Paracelſus, der Alles erklären wollte, nicht 
genügen konnte. So nahm auch er noch ſeine Zuflucht 
zu geiſtigen Weſen, und wie er in der Luft Sylphen, 
im Waſſer Nymphen und Undinen, in der Erde Pygmäen 
und im Feuer Salamander als mehr oder minder voll— 
kommene Geiſter annahm, ſo erfand er auch für die Ver— 
dauung einen beſondern Geiſt, den er Archeus nannte. Dieſer 
Archeus war es, der im Magen die nahrhaften Theile der 
Speiſen von den unnahrhaften und ſchädlichen trennte, der 
jene in Blut verwandelte und ſo die Ernährung und Er— 
haltung des Menſchen bedingte. Unabhängig von dem 
menſchlichen Willen, führte dieſer Archeus ſein eigenes 
Leben, hatte er ſeine Leidenſchaften und Launen, ja ſelbſt 
ſeine Krankheiten und Schwächen. Seine Trägheit brachte 


kalte, feine Heftigkeit hitzige Fieber hervor, und wenn er 
ſiech und alt ward, ſo mußte er die Stoffe und Organe 
des Körpers ſich ſelbſt und dem natürlichen Verlaufe aller 
Dinge, der Fäulniß überlaſſen. Dieſe ſeltſame Lehre war 
der natürliche Ausfluß einer Weltanſchauung, die überall 
nur Zwecke und Abſichten ſuchte, und die dort, wo ſie die 
Macht des menſchlichen Willens gebrochen ſah, dies nicht 
anders zu erklären wußte, als durch die Macht eines entgegen— 
geſetzten fremden Willens. Für uns verliert ein ſolcher Ar— 
cheus ſeinen Sinn, da die Wiſſenſchaft das Dogma von 
der unbedingten Freiheit unſres Willens bereits gewaltig 
erſchüttert hat, da wir uns unter der ſteten Einwirkung 
ſtofflicher Kräfte wiſſen, welche Veränderungen in uns her— 
vorzurufen vermögen, deren Folgen ſelbſt von unſrem 
Willen empfunden werden. Die Wiſſenſchaft alſo hat 
dieſen Archeus getödtet und ſeine Stelle durch eine Reihe 
von Flüſſigkeiten erſetzt, die allein nach chemiſchen Geſetzen 
im Stande ſind, das größte aller Wunder, die Verwand— 
lung von Fleiſch und Brod, von Wurzeln und Ktäutern 
in Blut zu vollbringen. 

In die Werkſtätte dieſer Wunder einzudringen ver— 
bietet uns Nichts. Vielmehr gebietet es uns die Sorge 
für unſre Geſundheit, damit wir die Grenzen dieſer Wunder— 
macht kennen lernen und die Küche nicht länger in die Ver— 
legenheit ſetzen, dem Magen Dinge zu bieten, aus denen 
er ſelbſt durch dieſes natürliche Wunder kein Blut zu zaubern 
vermag. Die Aufgabe der Küche muß ſich für uns dahin ge— 
ſtalten, daß ſie die rings von der Natur gebotenen Nahrungs— 
ſtoffe ſo vorbereite, daß der chemiſche Proceß der Verdauung 
ſie weiter in den Lebensſtrom des Leibes überzuführen ver— 
möge. 

Die Verdauung beginnt mit der Aufnahme der Nah— 
rung und beſteht theils in einer Zerreißung und Zermalmung 
derſelben, theils in der chemiſchen Einwirkung verſchiedener 
Flüſſigkeiten, deren Reſultat auf der einen Seite die Blut— 
bildung, auf der andern die Ausſcheidung der unverbrauchten 
Rückſtände dieſer Proceſſe iſt. Es iſt leicht begreiflich, daß 
die außerordentliche Verſchiedenheit der Nahrungsmittel 
ſowohl, auf welche die Thiere angewieſen ſind, als die 
ſtoffliche Verſchiedenheit ihres Körperbaues auch eine große 
Mannigfaltigkeit in der Geſtalt der Verdauungsorgane be— 
dingt, daß der Pflanzenfreſſer anderer Organe als der 
Fleiſchfreſſer, das kalkſchalige Muſchelthier anderer als der 
weiche, fleiſchige Froſch bedarf. Kaum treten daher in der 
Geſtaltenreihe irgend eines Organes größere Kontraſte auf 
als hier. Von der einfachen Sehhaut der Muſcheln und 
Ringelwürmer zu dem Moſaikauge der Inſecten und dem 
kunſtvollen Bau des menſchlichen Auges dürfte der Sprung 
kaum größer ſein, als von dem ſeltſamen Sonnenthierchen, 
das ſeine Nahrung geradezu durch die Haut des Körpers 
hindurch aufnimmt, oder dem einfachen, faſt das ganze Thier 
ausmachenden Darmkanal des Infuſionsthierchens bis zu 
dem zuſammengeſetzten, 30 Fuß langen, aus zahlreichen ge— 
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wundenen Kanälen und häutigen Säcken beſtehenden und mit 
beſonderen Muskeln und Drüſenorganen verſehenen Ver— 
dauungsapparate des Menſchen. 

Wie innig die Beziehungen ſind, welche zwiſchen dem 
Bau der Verdauungsorgane und der Beſchaffenheit der 
Nahrung beſtehen, und wie es dadurch der Wiſſenſchaft 
möglich wurde, ſelbſt manchen Schluß auf die Lebensweiſe 
vorweltlicher Thiere zu ziehen, das wird uns verſtändlich 
werden, wenn wir einen Blick auf die wichtige Rolle wer: - 
fen, welche der rein mechaniſche Theil dieſes Apparates, 
der Kauapparat, in der höchſten Entwicklungsreihe der Thier— 
welt ſpielt. Der Mund nimmt die Nahrung zuerſt auf, 
und in ſeiner Höhlung wird ſie durch die Bewegung der 
Kiefern zermalmt. Dieſe Kiefern ſind bei den meiſten 
Säugethieren mit Zähnen beſetzt, und dieſe Zähne bilden 
eins der wichtigſten Unterſcheidungsmerkmale für die Gruppen 
und Arten der Säugethiere. Obwohl Fleiſch- und Pflanzen⸗ 
nahrung, wie wir geſehen haben, beide geeignet ſind, den 
thieriſchen Organismus aufzubauen, ſo bedürfen doch beide 
offenbar einer ganz verſchiedenen mechaniſchen Vorbereitung. 
Das Fleiſch ſteht der Blutbildung jedenfalls näher als die 
Pflanze, deren blutbildende Stoffe überdies meiſt von harten 
und zähen Hüllen umſchloſſen ſind. Die Zermalmung von 
Pflanzennahrung ſetzt alſo viel härtere und rauhere Zähne 
voraus, als die von Fleiſchnahrung, die mehr ſpitze und 
ſcharfe Zähne verlangt. Die Backen- oder Mahlzähne, 
welchen vorzugsweiſe das Kauen und Zermalmen der Nahrung 
zukommt, zeigen daher bei allen Gras- und Getreidefreſſern 
breite Kronen, deren untere Flächen mit unregelmäßigen 
Furchen bedeckt ſind, die aus der ungleichen Vertheilung 
härteren Schmelzes und der daraus folgenden ungleichen 
Abnutzung der Kauflächen entſtehen. Eine Seitenbe⸗ 
wegung der Kinnladen bewirkt überdies jenes eigenthümliche 
Mahlen, wie wir es bei Wiederkäuern und Hufthieren 
beobachten können. Sind die Backenzähne dagegen ſchmal 
und ihre Kauflächen ſcharf gerändert oder gezähnt wie eine 
Säge, ſo deuten ſie auf Fleiſchnahrung hin, und ſtatt der 
mahlenden Seitenbewegung tritt dann ein Eräftigeres ſchee— 
renartiges Auf- und Niedergehen der Kinnbacken ein. Kegel: 
förmig zugeſpitzte Erhabenheiten der Backenzähne zeigen ihre 
Beſtimmung zum Zermalmen harter Inſektenſchalen an, 
während ganz mit Schmelz bekleidete Mahlzähne, die ſich 
in abgeplatteten Hügeln erheben, auf ein Zerreiben zarter, 
ſaftiger Pflanzentheile hindeuten. Je ſchärfer dieſe Charak⸗ 
tere ausgeprägt ſind, deſto einſeitigere Nahrung pflegt ihnen 
zu entſprechen, während eine Vermiſchung der Zahnformen, 
wie bei den Bären, auch eine gemiſchte Nahrung erwarten 
läßt. Aber die Backenzähne ſind es nicht allein, welche 
über die Nahrung eines Thieres entſcheiden; die vordern 
Zähne ſprechen oft noch beſtimmter. Wenn bei den Pflan— 
zenfreſſern die Mahlzähne gewöhnlich durch eine weite Lücke 
von den vorderen, nur zum Ergreifen und erſten Zerſchneiden 
der Nahrung beſtimmten, meiſelförmigen Schneidezähnen ge— 


trennt find, fo tritt bei den Fleiſchfreſſern in jener Lücke 
ein großer, ſpitziger Hundszahn auf, der zum Feſthalten und 
Zerreißen des Raubes dient, und dem nur bei einigen pflanzen— 
freſſenden Dickhäutern ein ähnlicher als Waffe dienender 
Stoßzahn entſpricht. Man vergleiche nur einmal das Ge— 
biß eines Hundes mit dem Gebiß eines Pferdes, und man 
wird keinen Augenblick an der Nahrungsverſchiedenheit 
beider Thiere zweifeln. Man betrachte dann die volle 
ſchöne Zahnreihe des Menſchen mit ihren Schneide- und 
Eckzähnen, Baden: und Augenzähnen; gleicht fie dem 
ſcharfen Raubthiergebiß des Hundes, oder können wir denen 
Recht geben, die den Menſchen zu einſeitiger Pflanzenkoſt 
verdammen wollen, um ihm mit trägeren Blute des Schafes 
ſeine ſanftere Natur einzuimpfen? Das Organ ſpricht am 
beſten für ſeine Beſtimmung ſelbſt. 


Aber durch dieſes Wechſelverhältniß zwiſchen Nahrung 
und Kauorgan erlangt die Nahrung noch eine weit tiefere 
und von Wenigen geahnte Bedeutung ſelbſt für die Phy— 
ſiognomie der Thiere und Menſchen. Es iſt keineswegs 
Zufall oder müßiges Spiel, wenn Reiſende ſelbſt in den 
Geſichtszügen wilder Naturvölker leſen wollten, ob ſie vor— 
zugsweiſe von Fleiſch oder Pflanzen ſich nährten. Ein 
ſchweres Gebiß und eine kräftige Bewegung deſſelben, wie 
3. B. das Zerhacken des Fleiſches erfordert, verlangt auch 
kräftige Muskeln, und dieſe kräftigeren Muskeln ſetzen wie— 
der eine größere Feſtigkeit und Ausdehnung der Schädel— 
theile voraus, an denen ſie haften. So trägt ſelbſt der 
Schädel das Gepräge der Nahrung. Die Phrenologen ba: 
ben ſich oft durch ſolche aus rein mechaniſchen Urfachen her— 
zuleitende Schädelbildungen verleiten laffen, darin den Sitz 
beſonderer Geiſtesvermögen und Triebe zu ſuchen. Nament— 
lich hat man in einem beſonders entwickelten Hinterhaupt 
den Sitz der thieriſchen Triebe geſehen und ſich dabei auf 
den Unterſchied zwiſchen verwandten wilden und zahmen 
Thieren berufen, auf das weit nach hinten gedrängte und 
in die Breite gedehnte Hinterhaupt des Tiegers und Wol— 
fes im Gegenſatz zu dem kürzeren oder ſchmäleren Hin— 
terhaupte des Katzen- und Hundeſchädels. Aber das Gleich— 
gewicht der Maſſenvertheilung erklärt dieſe Unterſchiede am 
einfachſten. Den ſchweren Kinnladen mit den furchtbaren 
Zähnen des Tiegers und Wolfes mußte eine maffigere Ent: 
wickelung des Hinterhauptes entgegenwirken; während bei 
Pflanzenfreſſern mit ihren langen, aber leichten Kiefern ein 
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ſolches Gegengewicht am wenigſten nöthig wurde. Bei den 
menſchlichen Schädeln begegnen wir derſelben Erſcheinung; 
auch hier iſt das Hinterhaupt um ſo mehr nach hinten ge⸗ 
drängt, je mehr die Kiefer vorgeſchoben erſcheinen. Die 
Phrenologie hat aber ferner, und auf den erſten Anſchein 
ſehr treffend, den Sitz der wildeſten thieriſchen Triebe, der 
Mord- und Raubluſt, in die Schläfengegend verlegt. In 
der That findet ſich dieſe außerordentlich entwickelt bei den 
Raubthieren, aber freilich nur entſprechend der Entwicke— 
lung ihrer Kaumuskeln. Je größer die Muskelmaſſe iſt, 
die den ſchweren Unterkiefer bewegen ſoll, deſto größer muß 
auch die Knochenfläche ſein, an welcher ſie ſich anſetzt. Des— 
halb haben ſich ſogar bei den wilden Fleiſchfreſſern erhabene 
Knochenleiſten entwickelt, die bei den Pflanzenfreſſern allmä— 
lig verſchwinden und bei dem Menſchen nur noch durch ſchmale 
Linien angedeutet ſind. Deshalb zeigt aber auch der Schä— 
del des Bibers eine ſo außerordentliche Breite der Schlä— 
fengegend, trotzdem er nichts von Mordſinn beſitzt, weil aber 
ſein Kunſttrieb ein ſtarkes Gebiß und kräftige Kaumuskeln 
verlangt. — 


Aber welche Bedeutung erlangt erſt der Bau der Kau— 
werkzeuge in dem Ausdrucke des menſchlichen Antlitzes, 
wo die geringſte Abweichung die widerlichſten Eindrücke her— 
vorrufen kann, weil ſie an die Thierähnlichkeit des Men— 
ſchen erinnert und für ſein geiſtiges Leben ein ſchlim— 
mes Zeugniß ausſtellt! Ich erinnere nur an die Bedeutung 
des Kinnes, dieſes dem Menſchen ſo eigenthümlichen Ge— 
bildes, daß es La vater zu dem Ausſpruche veranlaßte: 
„jemehr Kinn, deſto mehr Menſch!“ Ich erinere an die 
Bedeutung der Lippen, nicht bloß an den groben Gegenſatz 
zwiſchen den dicken wulſtigen Lippen des ſtumpfen Negers 
und den ſtraffen und feingezeichneten des caucaſiſchen Stam— 
mes, ſondern auch an die feineren Nüancirungen von der 
weichen, ſchöngeſchnittenen Form feinſinnlicher poetiſcher 
Naturen bis zur Fülle der übermäßig genährten Lippen 
des rohen Schlemmers. 


So innig iſt der Zuſammenhang eines organifchen 
Ganzen, daß der einfachſte mechaniſche Apparat ſelbſt den 
edelſten Formen fein Gepräge verleiht. Und iſt ſchon die 
Form des menſchlichen Leibes eine ſolche Kette von Urſach 
und Wirkung, um wie viel mehr ſein Bau, der aus den 
Stoffen der Nahrung aufgeführt wird! Der Menſchenleib 
iſt eben eine Fabrik, die ſich ihre Maſchinen ſelbſt baut. 


Kleinere Mittheilungen. 


Das Leben der Tiefe im ägeiſchen Meere. 


Schon einmal haben wir über dieſen Gegenſtand (Jahrg. 1854, 
No. 30) nach den Unterſuchungen von Ehrenberg berichtet. 
Derſelbe hat uns jetzt wieder mit einer neuen Arbeit über dieſen 
dankbaren Stoff beſchenkt. Wir entheben ihr beſonders die ſchönen 
Reſultate, welche der engliſche Naturforſcher Edward Forbes 
über denſelben Gegenſtand im ägeiſchen Meere ſchon im Jahre 
1842 erhielt. Mit einem eigenen Senkapparate entnahm derſelbe 


bis auf 1380 Fuß Tiefe an 100 verſchiedenen 
res eine Menge Schlamm, um ihn mikroſkopiſch 
thieriſches Leben zu unterſuchen. 

Nach ſeinen vergleichenden Beobachtungen theilt er nun die un— 
terſeeiſche Thierwelt in 8 Regionen, „je nachdem die Formen der 
Tiefe wechſelten, oder einen beſondern Charakter annahmen.“ Die 
erſte Region reichte bis zu 2 Faden (= 12 Fuß) Tiefe, die zweite 
von da bis zu 10 Faden, die dritte weiter bis zu 20 Faden, die 


Stellen jenes Mee— 
auf pflanzliches und 


vierte bis zu 35, die fünfte bis 55, die ſechste bis 79, die ſie— 
bente bis zu 105, die achte endlich bis zu unbeſtimmter Tiefe. 

Die erſte Zone characteriſirte ſich durch einen veränderlichen 
Boden, welcher von der mineraliſchen Beſchaffenheit der Gegend ab— 
hing, durch Corallen, Actinien (Polypen), Seegras und See— 
tange. Bei der zweiten Tiefe wird der Boden durch den Sturm 
aufgewühlt und bereits vermiſcht. In der dritten Tiefe miſcht ſich 
der feine und grobe Sand mit Seegras (Zostera), der Algengat— 
tung Caulerpa, mit Seeſternen und Holothurien aus der Thier— 
klaſſe der Radiaten oder Strahlthiere und mit Meerhaſen (Aplysia) 
aus der Klaſſe der Weichthiere. Bis zu 210 Fuß herrſcht der grobe 
Sand vor, und der feine tritt zurück, mit viel Seetang, mit Co— 
rallinen und Corallen gemengt. Bis zu 330 Fuß beſtand der Bo— 
den in der fünften Tiefe vorherrſchend aus Nulliporen und Muſchel— 
ſand, ſelten aus Schlamm. Bis zu 474 Fuß bildeten meiſt Mil⸗ 
leporen (kalkige Korallen), ſeltener Seetange den Grund. Auch 
bis zu 630 Fuß erſcheinen Nulliporen und Milleporen als Grund 
bildend; ſelten traten Sand und Schlamm auf, nie krautartige 
Seetange, wenige Strahlthiere, ebenſo wenig Zoophyten (Thiere in 
pflanzenartigen Gehäuſen) und Serpulen (Würmer mit Kalkgehäu— 
ſen). In der achten Tiefe endlich, bis zu 1380 Fuß, fand For⸗ 
bes den Grund ſtets als weißlichen oder gelblichen Schlamm, in 
welchem er bis 630 Fuß Tiefe 65 Arten von größeren Schalthieren, 
darunter 11 lebende Arten, bei 840 — 1080 Fuß Tiefe noch 43 
Schalthiere, bei 1080 — 1200 Fuß noch 16 und unterhalb dieſer 
Tiefe noch 6 Arten beobachtete. — Bei 1380 Fuß Tiefe gibt es 
keine Pflanzen mehr; die Gränze des thieriſchen Lebens hört dage— 
gen erſt bei 1800 Fuß auf. Unter dieſer Gränze tritt Schlamm 
ohne organiſche Reſte auf. Wunderbar genug, gehören gerade die 
Muſchelformen, welche man aus den großen Tiefen heraufzog, zu 
den zarteſten, leicht zerbrechlichen und dünnen, faſt durchſcheinenden 
oder ganz durchſichtigen. „Niemand“, ſagt Herr Forbes, „konnte 
ſie anſeben, ohne zu bemerken, daß in den Gründen, welche dieſe 
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Geſchöpfe bewohnen, keine Wellen- oder Strombewegung exiſtiren 
könne; denn viele ſchienen durch die leichteſte Bewegung in Stücke 
zu brechen.“ i 


Ebenſo wichtig ſind Ehrenberg's eigene Reſultate, welcher 
durch mikroſkopiſche Forſchung ein nach der Tiefe hin immer reiche⸗ 
res Leben von mikroſkopiſchen Thierchen antraf und bereits 149 or⸗ 
ganiſche Formen aus den Tiefen des ägeiſchen Meeres unterſchied. 


So höchſt intereſſant aber auch alle dieſe Forſchungen ſchon an 
ſich ſind, da ſie über ein bisher noch gar nicht geahntes Leben Licht 
verbreiten, ſo anziehend iſt doch auch die Anwendung, welche die 
Wiſſenſchaft bereits von dieſen Forſchungen machte, um große all: 
gemeine Geſichtspunkte damit zu gewinnen. 
mit dieſer ſcheinbar jo geringfügigen Hilfe ſogar geologiſche Räthſel 
zu löſen. Unter anderm fand er „in dem Bimſtein der 1707 aus 
dem Meere aufgetauchten Inſel Neokaimeni eine dünne Lage des 
Meeresbodens mit ihren Bewohnern prächtig erhalten. Die Anwe⸗ 
ſenheit vieler Formen und der Mangel anderer veranlaßten ihn zu 
dem Schluß, daß ſolcher Boden nur aus der vierten Zone der Tiefe 
ſtammen könne. Dann war das Meer dort damals vor der Erup⸗ 
tion gegen 210 Fuß tief geweſen, obwohl es jetzt in 930 Fuß 
Tiefe keinen Grund zeigt.“ Auf ähnliche Weiſe wies Ehrenberg 
nach, daß die gegenwärtige Schlammbildung des Meeresgrundes 
durchaus nicht mehr mit der Bildung des Kreideſchlammes in der 
Kreideperiode der Vorwelt übereinſtimme, daß ſich gegenwärtig viel⸗ 
mehr nur Mergel in der Tiefe bildet, deſſen thieriſche Einſchlüſſe 
weſentlich von den Myriaden jener winzigen kalkigen Polythalamien 
oder Foraminiferen der Kreide abweichen, von denen er bisher ſchon 
gegen 320 Arten unter dem Mikroſkope nachwies, um ſie demnächſt 
der Welt in einem eigenen Werke vorzulegen. So erwirbt das 
Mikroſkop unabläſſig neue Welten, um die Heimat der Menſchheit all⸗ 
mälig dem höhern Reiche des Gedankens zu erobern. 


Der Brocken. 


Die Ilſe rauſchte ſtolz, ſie netzte unſre Füße, 

Sie brauſte wild daher und brachte tauſend Grüße 
Vom Gipfel, der in Wolken ſchwand. 

An unſerm Wege hob die Eiche ſich und Linde, 

Geküßt vom Sonnenſtrahl, vom lauen Morgenwinde, 
Und vor uns gähnt die Felſenwand. 


Das Maulthier ſtieg empor; — es lullte uns in Träume 
Das hehre Schlummerlied der rieſenhaften Bäume, 
Die Ilſe rauſchte wunderbar; 
Sie glich der Bergesmaid, die Roſenkränze ſchlinget, 
Die emſig durch's Geſtrüpp und durch die Ranken dringet, 
Umwallt von goldgelocktem Haar. 


Die Buchen ſchwanden nun, die Linden und die Eichen, 
Die ihren Rieſenarm den flieh'nden Wolken reichen, 
Und uns umfing der Tannen Grün. 
Gebräunte Köhler ſaßen dort; ſie ruhten 
Vor ihres Meilers ſtill verhaltnen Gluthen 
Und hemmten ſein zu trotzig Sprüh'n. 


Und immer höher ging's, — ein tief unheimlich Schweigen 
Umgab uns ringsumher; kein Vogel auf den Zweigen, 
Zu Häupten keine Lerche ſang, 
Nur dürres Haidekraut, und rieſenhafte Steine, 
Und eine Blume dort, die an dem dürren Raine 
Die kleine Blüthenfahne ſchwang. 


Doch plötzlich ſchollen hell der Heerden traute Glocken; 
Es winkte uns der Thurm, wir hielten auf dem Brocken, 
Und unſer Blick flog weit zu Thal; 
Der Boden war beſä't mit tauſend Anemonen, 
Und maleriſch umfloß der Fichten ernſte Kronen 
Der gold'ne Morgenſonnenſtrahl. 
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2. Das Getreidebrod. 


Mannigfaltig wie die Brodpflanzen iſt auch das Ge— 
treidebrod. Ein altes Sprichwort ſagt geradezu, daß man 
an einer Semmel Land und Leute erkennen könne. Es 
hat Recht, wenn man die verſchiedenen Getreidearten bedenkt, 
aus denen die Völker ihr Brod backen, wenn man Boden 
und Klima hinzurechnet, denen das Getreidekorn einen ſehr 
verſchiedenen inneren Gehalt verdankt, wenn man ſich end— 
lich an die außerordentlich mannigfaltige Bereitungsweiſe 
des Brodes erinnert, welche ſich in deſſen äußerer Form 
wie in der großen Verſchiedenheit der Backhäuſer und ihres 
Heizmateriales ausſpricht. Iſt doch letztere geradezu ſo be— 
deutend, daß ſelbſt ein gewandter Bäcker in den verſchie— 
denen Gegenden ſchon ſeines eigenen Vaterlands gewiſſer— 
maßen von vorn zu beginnen hat, bevor er daran denken 
kann, Meiſter in der Heizung zu ſein! Iſt doch die Verſchie— 
denheit der Form ſo groß, daß ſie, namentlich beim Weiß— 
brode, nicht ſelten das Wahrzeichen einzelner, oft nahe ge— 
legener Ortſchaften bilden könnte! Eine Syſtematik des Bro⸗ 


des, die hier nicht unſere Aufgabe ſein kann, würde in 
Wahrheit von nicht geringem Intereſſe werden, ſofern ſie 
es nur verſtünde, einen inneren Zuſammenhang zwiſchen 
Brod, Land und Leuten überzeugend nachzuweiſen. Seden: 
falls unterliegt es nicht dem geringſten Zweifel, daß, ſo 
ſehr hier auch der Zufall gewaltet haben mag, dieſer Zufall 
doch kein blindes Ohngefähr war. 

Auch in der Entwicklungsgeſchichte des Brodbackens 
ſpricht ſich derſelbe Gang der Kultur aus, den wir in allen 
menſchlichen Dingen wiederfinden: der Gang vom einfach 
Natürlichen zum Zuſammengeſetzten. Eine lange Zeit ver: 
ſtrich, ehe der Menſch dazu gelangte, ein wohlgeſäuertes, 
wohlgeſalzenes und wohlgebackenes Brod zu bereiten. Dazu 
gehörte nicht allein jene hohe Ausbildung unſres heutigen 
Mühlenbaues, welche es allein ermöglichte, die Kleie von 
dem Mehle bis auf ein Unbedeutendes zu trennen, ſondern 
auch jener Bau unſrer Backöfen, welche durch eine vollkom— 
men gleichmäßige Wärme die Umwandlung des Mehlteiges 


in einen löslicheren Stoff, in Gummi, bereits in fo ho— 
hem Grade bewirken. 

Ehe man geſäuertes Brod backen lernte, hatte man 
ſich mit viel einfacheren Bereitungsweiſen begnügt. Nach— 
weisbar waren geröſtete Aehren das erſte Getreidebrod der 
Alten Welt. Selbſt in der Neuen Welt waren es zur 
Zeit der Entdeckung Amerikas geröſtete Maiskörner. Ihm 
folgte das Zerſtampfen der Körner im Mörſer und nachhe— 
riges Backen des Teiges. Weit ſpäter erſchien die Hand— 
mühle. Sie beſtand aus zwei Mühlſteinen, von denen der 
untere feſt lag, der obere beweglich war und ſchnell umge— 
gedreht werden konnte. Dieſe Arbeit gehörte den Sklaven 
an. Nachdem dieſe Handmühle die Form und Einrichtung 
einer Kaffeemühle angenommen hatte, war der nächſte be— 
deutende Schritt zur Waſſermühle gethan, obſchon vor der 
Hand die Roßmühle die nächſte war. Erſt zu Auguſtus 
Zeit wurden die erſten Waſſermühlen den Römern und zwar, 
wie man glaubt, von Aſien her bekannt. Zu dieſer Zeit 
wurde das Brod in Form kleiner Kuchen gebacken, deren 
einer zu einer täglichen Portion hinreichte. Daher das 
Brechen des Brodes im Neuen Teſtamente. 

Trotz dieſer geringen Abſchweifung auf die Geſchichte 
des Mühlenbaues ſind wir jedoch bereits um ein Paar 
Jahrtauſende vorgerückt, die gemeiniglich von Moſes Zeit 
bis auf Auguſtus gerechnet werden. Schon vor dem 
großen Geſetzgeber der Iſraeliten war geſäuertes Brod 
ſehr wohl bekannt, wie das 12. Kapitel des zweiten 
Buchs Moſe hinreichend lehrt. Dagegen war das ſüße, 
ungefäuerte Brod in dem patriarchaliſchen Zeitalter das herr= 
ſchende geweſen. Man buk es damals ſchlechtweg in der 
Aſche, ſpäter in blechernen Pfannen oder Töpfen. Erſt 
beim Beginn des Auszugs aus Aegypten kehrt es nach der 
Geſetzgebung des Moſes, wahrſcheinlich nur als theure Erin— 
nerung an jenes erſte große Zeitalter der Juden, am Oſter— 
feſte wieder und iſt ſeitdem dem ehemals ſo bedeutenden 
Völkerſtamme bis auf die heutige Zeit in die Verbannung 
gefolgt, hat aber die urſprüngliche durchſtochene Kuchenge— 
ſtalt ebenſo, wie die Verbannten ihre Erinnerungen, be— 
wahrt. Nur in Neuholland kennt noch die Gegenwart ein 
ähnliches ungeſäuertes Gebäck als allgemeines Volksbrod. 
Es iſt der von den Coloniſten, beſonders leidenſchaftlich 
aber von den ſchwarzen Eingebornen gegeſſene Damper oder 
Dunnur, ein ungeſäuert gebackener Weizenteig. 

Der Form nach reiht ſich hier das Maisbrod Mexiko's 
und Centralamerika's an. Es find die ſogenannten Torlillas 
oder Gordas de maiz (Maiskuchen). In Mexiko beſitzen 
ſie die Geſtalt kleiner Kuchen und erfordern eine ſo lange 
Zeit zu ihrer Zubereitung, daß, wo es die Mittel ' geſtatten, 
in den Städten und auf den Gütern der Reichen zu dieſem 
Geſchäfte allein eine eigene Bäckerei, die Tortillera, gehalten 
wird. Auf der Landenge von Panama ſind dieſe Kuchen, 
wie Seemann berichtet, 1 Fuß groß und 1 Zoll dick, aber 
von cylindriſcher Form und in Palmenblätter gewickelt. 
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Auch das ſkandinaviſche „Knäckebröd“ wiederholt dieſe 
Kuchenform in Europa. Nach dem bekannten Berliner 
Maler Kieſewetter wird es nur ein oder zweimal des 
Jahres gebacken, da die Zeit es nicht härter und trockner 
macht, als es aus dem Ofen hervorging. Dieſe Kuchen 
befigen, erzählt uns der abenteuernde Weltgänger, „die Form 
der einfachſten, uranfänglichen Wagenräder, wie ſie noch 
in unſrer Zeit in den Thälern des Kaukaſus und in ans 
dern von den Fortſchritten der Kultur noch unberührten 
Ländern im Gebrauch ſind, oder nehmen die Geſtalt der 
Mühlſteine an. Doch ſind ſie, aus Kleienmehl gebacken, 
etwas weniger hart. Immer aber find zu ihrer Zermal: 
mung gute Zähne erforderlich. Ihre Größe beträgt 10 — 
16 Zoll im Durchmeſſer und eine Dicke von ½ Zoll. 
Sie finden ſich ziemlich in allen Theilen Schwedens wieder. 
Eine andere Art Knäckebröd, welches bei den Dalekarliern 
bereitet wird, findet ſich nur im hohen Norden von Schwe— 
den und Norwegen. Ein ſolches hat urſprünglich die Größe 
eines Wagenrades und iſt dicker als Pappe, wird aber, 
ſobald es aus dem Ofen kommt, achtmal aus dem Mittel: 
punkte zuſammengelegt, wodurch es die Form einer Dute 
bekommt.“ Es wird wie das vorige in großer Menge, 
auf Bindfaden aufgereiht, an der Decke des Zimmers auf: 
bewahrt. Bekanntlich iſt es zugleich nichts Seltenes, daß 
zur Zeit des Mangels ſelbſt Baumrinde oder ſtärkereiche 
Flechten dieſem Brode zugeſetzt werden. Unter dieſen Flech⸗ 
ten zeichnen ſich das ſogenannte „isländiſche Moos“, dann 
die hochnordiſchen Nabelflechten (Umbilicaria hyperborea und 
vellea) aus. Auch die tartariſche Wüſte kennt eine ſolche, 
welche den poetiſchen Namen „Erdbrod“ (semlänci chleb) 
bei den Tartaren führt. Sie ſoll mit einer andern der algie— 
riſchen Wüſte gleichbedeutend ſein, und erhielt von Link 
den Namen Chlorangium Jussufi. Die tartariſche Flechte 
beſitzt nach Göbel 23% Gallerte und 65,91% oralfauren Kalk. 

Von den vorigen Brodarten völlig verſchieden iſt 
unfer Schwarzbrod. Das norddeutſche, dem ſich der weft: 
phäliſche „Pumpernickel“ innig anreiht, iſt bekanntlich 
ein ächtes Kleienbrod, zu welchem man nur feingeſchrotenen 
Roggen verwendet. Dieſer Umſtand verleiht dieſem Brode 
eine ſo ſaftige unb nährende Krume, daß es unbedingt an 
die Spitze alles Brodes zu ſtellen iſt, wenn man von ſeinen 
durch die Kleie herbeigeführten blähenden Eigenſchaften ab— 
ſieht. Im Binnenlande wiederholt das Kommißbrod unſrer 
Soldaten ſowohl durch die längliche Form wie ſeine Zuſammen⸗ 
ſetzung das Schwarzbrod Norddeutſchlands, das ſich freilich 
durch ſeine vortreffliche Butter und ebenſo vortrefflichen 
Lederkäſe, welche beide von einem Stück Weißbrode bedeckt 
werden, ſeinen Genuß zu verfeinern weiß. Unter allen 
Umſtänden iſt dieſes Brod in hohem Grade dem Klima und 
dem noch ungeſchwächten Magen des kräftigen Norddeutſchen 
und ſeinem häufigen Theegenuſſe vollkommen angemeſſen, 
und wer längere Zeit dieſen Genuß theilte, ſehnt ſich von 
dem runden, kleienloſen Schwarzbrode des Binnenlandes 


in der erften Zeit ſicher nach dem kräftigen Schwarzbrode 
der Nordſeeküſte und Weſtphalens zurück. 

Wir beſitzen eine chemiſche Unterſuchung des Kommiß— 
brodes verſchiedner Länder Europa's von Poggiale, welcher 
dieſelbe im Auftrage der franzöſiſchen Regierung im Jahre 1850 
ausführte. Sie bezeichnet die verſchiedene Nahrhaftigkeit nach 
der Menge der in dem Brode gefundenen ſtickſtoffhaltigen 
Subſtanzen, nach der Menge des Klebers, wobei jedoch 
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zu merken iſt, daß einzelne Länder ihr Kommißbrod auch 


aus dem kleberreichen Weizen oder aus einem Gemiſche 
von Weizen, Roggen und Gerſte bereiten. Seine Tabelle 
iſt folgende: 


100 Th. bei 960 R. ausgetrockneten | Stickſtoffhaltige Sub⸗ 


Fuemänro) Brodes enthalten an Stickſtoff ſtanzen, berechnet. 
von Paris | 2,26 14,69 
— Baden 2,24 14,56 

— Piemont 2,19 14,23 
— Belgien 2,08 13,52 
— Holland 2,07 13,45 
— Würtemberg 2,06 13,39 

— Defterreich, 1,58 10,27 
— Spanien 1,57 10,20 
— Frankf. a. M. 1,44 9,36 
— Bayern 1,32 8,73 
— Preußen 1.12 7,28 


Hiernach würde der franzöſiſche Soldat am beſten, 
der preußiſche am ſchlechteſten ernährt werden, da das letztere 
Brod kaum die Hälfte Kleber von dem des erſteren enthält, 
wenn er nicht durch größere Rationen dafür entſchädigt 
würde. Eine ſolche beträgt nach Bouſſingault in 
Preußen für einen Mann 1000 Gramm, in Paris 750, 
in Belgien 775, in Sardinien 735, in Baiern 900, in 
Spanien 670. Im erſten Falle verwendet man reinen 
Roggen mit ſeiner ganzen Kleie, im zweiten Falle Weizen— 
mehl mit 85% Kleie, im dritten reines Weizenmehl ohne 
Kleienabzug, im vierten Weizenmehl mit 94% Kleie, im 
fünften / Weizen, ¼ Roggen und / Gerfte mit 900% Kleie. 

Die neueſte Zeit hat ſich überhaupt viele Mühe gegeben, 
die Kleie in den Bereich ihrer Unterſuchungen zu ziehen. 
Man hat dem Kleienbrode vorgeworfen, daß es blähende 
Eigenſchaften beſitze, daß es viel Waſſer zurückhalte, darum die 
Aufbewahrung erſchwere und die Schimmelbildung befördere, 
daß es zu ſtarke Sauerteige erfordere und darum einen 
ſauren Geſchmack beibehalte. Sämmtliche Anklagen ſind 
allerdings gerechtfertigt; allein nichts deſtoweniger ſteht es 
zu wünſchen, daß es unſern heutigen Mühlen noch gelingen 
möge, denjenigen Theil der Kleie dem übrigen Mehle zuzu— 
führen, welcher nicht reiner Holzſtoff iſt, der jene blähenden 
Eigenſchaften bedingt. Es ſteht, ſagen wir, zu wünſchen, 
weil die Kleie auch Stoffe enthält, welche die Ernährung 
begünſtigen. Nach Poggiale beſitzt die Kleie 44% ver— 
dauliche und 56% unverdauliche Stoffe. Unter dieſen fin— 
det ſich noch Mouris ein ſehr beachtenswerther, welcher 
auf der innern Seite der Kornhaut enthalten iſt. Er löſt 
ſich leicht im warmen Waſſer und befördert, wie das 
Diaſtas des Malzes, die Löslichkeit und Verdaulichkeit der 


Stärke. Dieſe löſende Einwirkung, ſagt Mouriè, ſcheint 
bereits im Brodteige zu beginnen, durch das Backen nicht 
verloren zu gehen und erſt im Magen ihre ganze Wirkung 
zu äußern. Dieſes und die Thatſache, daß der Werth 
der Nahrungsmittel gleichzeitig auch in einer nicht zu leichten 
Verdaulichkeit beruhe, läßt es doppelt wünſchenswerth, 
daß die Mühlenbaukunſt auch die letzte Aufgabe, die ſich 
auf die Gewinnung jener Kleienſtoffe gründet, löſen möge. 
Wenn z. B. nach Payen das Weizenkorn aus einer 
äußeren holzigen Hülle, aus einer zweiten von Celluloſe oder 
Zellſtoff gebildeten und mit Fett und ſtickſtoffhaltiger Materie 
erfüllten Schicht, drittens aus einer Zellenſchicht mit Kleber 
und Stärkemehl, endlich im Innern aus einer ſehr lockern 
Stärkeſchicht beſteht, und die erſten drei Lagen vorzugsweiſe 
die Kleie bilden, ſo geht auch hieraus hervor, das es fort— 
während die höchſte Aufgabe der Mühle bleibt, die zweite, 
dritte und vierte Schicht zu gewinnen und von der erſten 
holzigen abzuſcheiden. Man hat dieſe Aufgabe auf eine 
andere Weiſe, und zwar durch Behandlung der Kleie mit 
ſehr verdünnter Schwefelſäure, neuerdings in Würtemberg 
zu löſen geſucht. So der Apotheker Sigle in Bietigheim. 
Dabei wird Stärkegummi, der Hauptbeſtandtheil der Brod— 
rinde, gebildet und dieſe Löſung dem übrigen Teige zuge— 
ſetzt. Profeſſor Fehling in Stuttgart erreichte daſſelbe 
fhon mit einem wäſſerigen Auszuge, wodurch er wenigſtens 
1/, der nahrhaften Kleienſubſtanzen abſchied. Man muß 
ſich hiernach um fo mehr für die Brodbereitung mit Kleien— 
auszug entſcheiden, als nach! Liebig's Vorſchlag Kleien- 
brod denen zu empfehlen iſt, welche an Blutandrang nach 
dem Gehirn und an Verſtopfung leiden. 

Aus dem Ganzen folgt von ſelbſt, daß das Weißbrod 
des Roggens das am wenigſten nahrhafte, dahingegen 
Weizenbrod das nahrhafteſte, und jedes Brod um ſo ſchlechter 
ſei, je ſchöner, d. h. weißer es iſt, daß folglich das „Haus— 
backenbrod“ nur durch ſeinen größeren Kleiengehalt ein 
kräftigeres und geſünderes ſei. Die Reihe, in welcher 
die verſchiedenen Getreidearten, folglich auch ihr Brod, ihrem 
Klebergehalte nebſt ihrer Nahrhaftigkeit nach ſtehen, iſt: 
Weizen, Roggen, Hafer, Gerſte, Reis, Mais. Die feſteſte 
Rinde und ſaftigſte Krume erhält das Roggenbrod, die 
ſchönſte Rinde und trockenſte Krume das Weizenbrod, eine 
vielfach zerriſſene Rinde und die ſprödeſte, ſtreng ſchmeckende 
Krume das Gerſtenbrod. Je dichter das Brod, um ſo 
weniger Kleber enthält ſein Mehl. Daher die größere 
Dichtigkeit des Roggenbrodes und die geringere des Weizen— 
brodes. Denn der Kleber iſt es, welcher die ſich beim 
Backen erzeugende Kohlenſäure feſter in ſich zurückhält und 
ſomit das Brod poröſer macht. 

Ebenſo intereſſante Thatſachen gewähren die verſchiedenen 
Beimiſchungen des Brodes, die uns Duflos in ſeiner 
ökonomiſchen Chemie vorführt. War das Getreide mit 
Raden (Agrostemma Githago) vermiſcht, „ſo wird das 
Brod bläulich, bitter und ſcharfſchmeckend; von Trespe 


(Bromus secalinus) ſchwarz, ſtreng, ſchwer und unver: 
daulich; von Kleffer (Rhinanthus) ſchwarzblau oder ſchwarz, 
feucht, ſchwer, klebrig und ekelhaft ſüßlich. Die Auflöſung 
eines ſolches Brodes in ſiedendem Waſſer bildet ſogleich 
einen Bodenſatz, die Flüſſigkeit wird blau und zeigt eine in der 
Mitte ſchwimmende blaue Fetthaut. Vom Wachtelweizen 
(Melampyrum) wird das Brod röthlich-ſchwarz oder bläulich 
und bitter, von fadem Geſchmack, erhält aber keine ſchädlichen 
Eigenſchaften. Solches Brod oder Mehl mit verdünntem Eſſig 
gekocht, wird ſogleich roſenroth oder röthlich-violett, durch 
Schwefelſäure oder Salzſäure dunkler, durch Salpeterſäure 
gelb. Ackerkleeſame (Trifolium arvense) ertheilt dem Brode 
eine blutrothe Farbe, wirkt aber nicht ſchädlich. Taumellolch 
(Lolium temulentum) macht das Brod ſchwarzblau und, 
zumal noch warm genoſſen, geradezu giftig. Das damit 
vermengte Roggenmehl gibt mit Waſſer einen weniger 
dicken Brei, als das reine; mit Waſſer gekocht macht dieſes 
Mehl ſowohl als das davon gebackene Brod einen ſtarken 
Schaum. Vom Mutterkorn wird es violett-fleckig, von 
widrigem Geruch und Geſchmack und giftig, von brandigem 
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Korn bläulich, zähe und von ſchlechtem Geſchmack. Bohnen— 
oder Erbſenmehl, dem Roggen zugeſetzt, geben ein ſchnell 
austrocknendes Brod, welches beim Röſten einen eigenthüm— 
lichen Geruch verbreitet.“ 

In dieſer Weiſe aufgefaßt, bewährt ſich unſer Eingangs 
erwähntes Sprichwort deutlich genug: Land und Leute 
ſpiegeln ſich in ihrem Brode wieder. Auch das Brod der 
Völker iſt ein Mikrokosmos, aus welchem ſich alle Ver— 
ſchiedenheit und Gleichheit der Völker wie ihrer Individuen, 
aus welchem ſich ſelbſt ihre Ständegliederung abſpiegelt, 
und uns ſchon von ihm aus einen tiefen Blick auf die 
Culturſtufe werfen läßt, der jedes Einzelne angehört. Der 
Weizenbrod eſſende engliſche, und der an ſein Kleienbrod 
gefeſſelte deutſche Arbeiter ſind eben ſolche Contraſte, wie 
der Proletarier und der Reiche des eigenen Vaterlandes 
bei ſchwarzem und weißem Roggenbrode, eben ſo vollgütige 
Belege für das materielle Wohlbefinden Beider. So wird 
endlich das Brod ſelbſt zu einem untrüglichen Staatenmeſſer, 
den ſelbſt die feinſte Staatskunſt vergebens zu verfälſchen 
ſtreben würde. 


Die Chemie der Küche. 
Von Otto Ule. 


4. Die Verdauung. 
Zweiter Artikel. 


Fig. I. Der Magen des Menſchen mit dem Zwölffingerdarm. 1. das untere Ende des Schlundes; 2. Schlundöffnung; 3. Magengrund. 

4. Pförtnertheil; 7. Eingang zum Pförtner; 8. Höhle des Magens; 9. Pförtner; 10. Quertheil; 11. u. 14. Zwölffingerdarm; 12. u. 13. 

Gallengang und Pankreasgang und ihre gemeinſame Mündung in den Darm; 15. Dünndarm. — Fig. II. Der aufgeblaſene Magen 

des Ochſen. a. der Panſen; b. die Haube; e. der Pſalter; d. der Labmagen; e. der Schlund; f. der Zwölffingerdarm. — Fig. III. Der 

Magen des Ochſen von innen. a. der Panſen; b. die Haube; e. der Pſalter; d. der Labmagen; e. der Schlund; f. die Pförtneröffnung; 
g. der Zwölffingerdarm. 


Wenn die Hausfrau ein Stück Kreide in Eſſig auflöſen 
will, ſo pflegt ſie es vorher zu ſchaben oder zu zerreiben, um 
der auflöſenden Säure möglichſt viele Angriffspunkte darzu— 
bieten. So macht es der Chemiker im Großen in ſeiner 
Fabrik, ſo geſchieht es im Organismus, wenn die feſten 


Stoffe der Nahrung den chemiſchen Proceſſen der Verdauung 
überliefert werden ſollen. Wir ſahen, daß bei allen höheren 
Thieren ein beſonderer Apparat für dieſe mechaniſche Ver⸗ 
richtung vorhanden iſt, und daß dieſe Kauwerkzeuge ſogar 
der verſchiedenen Nahrung entſprechend auch ganz verſchie— 


dene Eigenthümlichkeiten in Form und Bau zeigen. Würde 
von dieſen Kauwerkzeugen die Nahrung ſtets in gleichem 
Grade zermalmt und erweicht, ſo würde natürlich der che— 
miſche Theil der Verdauung trotz aller Verſchiedenheit der 
Nahrung keine weſentlichen Unterſchiede im Bau der Or— 
gane verlangen. Ein einfacher Sack würde den Speiſebrei 
aufnehmen, um durch gewiſſe Flüſſigkeiten ſeine chemiſche 


Umwandlung bewirken zu laſſen, und höchſtens in einer 
verſchiedenen Länge des Darmkanals, in welchem ſich dieſe 
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übertrifft, während ſie bei den Fleiſchfreſſern nur das 
3 — Afache derſelben beträgt, wird ſich kaum ein beachtens— 
werther Unterſchied zeigen. Bei Pflanzenfreſſern macht ſich 
die ſchwerere Verdaulichkeit ihrer Nahrung zunächſt auch 
nur in einer größeren Länge des Darmkanals geltend, die 
gewöhnlich das 10 — 12fache, beim Schafe ſogar das 
28 fache der Körperlänge erreicht. Aber hier tritt zugleich 
eine Veranlaſſung zu weiteren Abweichungen in dem Um— 
ſtande ein, daß ihre Nahrung meiſt viel zu hart und un— 


Fig. IV. Bruſt⸗ und Baucheingeweide einer Henne. a. Luftröhre; b. Kropf; c. linker Lungenflügel; d. Herz; e. Schlund; f. Vormagen; 
g. eigentlicher oder Muskelmagen; h. Zwölffingerdarm; i. Dünndarm; k. Dickdarm; 1. Leber; m. Gallenblaſe; o. Milz; r. Bauchſpeichel⸗ 


drüſe; n. After; p. ein Ei und ein reifer Dotter zwiſchen zablreichen unreifen Dottern im linken Eierſtock; g. der Eileiter. — 
Durchſchnitt eines weiblichen Rumpfes, die blosgelegten Bruſt- und Baucheingeweide des Menſchen zeigend. 1. 
Schlüſſelbeinarterien; 5. Bogen der Aorta; 6. Lungenfell; 7. linke Lunge; 9. Lungenarterie: 10. Lungenvene; 11. Herz; 3 


Fig. V. 
2. 4. die Hals- und 
3. berum: 


ſchweifender Nerv; 8. Zwerchfellsnerv; 12.—14. Zwerchfell; 15. linker Leberlappen; 16. Magen; 17. Querdarm; 18. Dünndarm; 


23. 


19. u. 20. Dickdarm, 21. Gebärmutter; 22. Harnblaſe; 
28. vordere Bruſtwand; 29. — 31. Muskelwand des Bauches. 


blaſe; 


Umwandlung unter Zutritt neuer chemiſcher Flüſſigkeiten 
fortſetzte, würde ſich eine Rückwirkung der Nahrung durch das 
Bedürfniß einer längeren oder kürzeren Dauer der chemiſchen 
Proceſſe geltend machen. In der That ſehen wir die 
größte Uebereinſtimmung in dieſen innern Verdauungsappa— 
raten der verſchiedenen höheren Thiere. Man vergleiche 
nur einmal die Eingeweide des Menſchen mit denen des 
Hundes. Außer der größeren Länge des Darmkanals bei 
dem erſteren, die hier ungefähr 5mal feine Körperlänge 


Scheide; 24. Maſtdarm; 25. Schambein; 26. Rückenwirbel; 27. Lendenwirbel; 
Fig. VI. Baucheingeweide des Hundes. a. 
e. Zwölffinger⸗ und Dünndarm; d. Blinddarm; e. Dickdarm; k. Maſtdarm; g. 
k. Milz. 


Schlund; b. Magen; 
ein Theil des Zwerchfells; h. Leberlappen; i. Gallen 


löslich iſt, um während des kurzen Aufenthaltes zwiſchen 
den Zähnen oder in der Mundhöhle vollkommen zermalmt 
und erweicht zu werden. Bei vielen Pflanzenfreſſern 
nimmt daher der Darmkanal an dieſer mechaniſchen Ver— 
dauung noch Theil. Gewöhnlich dienen dazu beſondere 
ſackförmige Erweiterungen des Darmkanals, ſogenannte 
Vormagen, welche die unvollkommen gekaute Nahrung aus 
dem Munde aufnehmen und längere Zeit zurückbehalten, 
um ſie völlig erweicht dem eigentlichen Magen für die che— 
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die wichtigſten Kauwerkzeuge, die Zähne, gänzlich fehlen 
und durch die hornartigen, harten Kiefern doch nur un— 
vollkommen erſetzt werden können, — bei den Vögeln. Hier 
tritt ſchon am untern Theile des Halſes an der Speiſeröhre 
ſelbſt, welche ſonſt den Speiſebrei unmittelbar in den Ma— 
gen führt, ein häutiger Sack auf, den der Leſer bereits als 
Kropf kennt, und der, am ſtärkſten entwickelt bei den Kör— 
nerfreſſern, nur dem Strauße und einigen Fiſchfreſſern fehlt. 
Aber der Aufenthalt in dieſem Kropf genügt noch nicht 
einmal zur völligen Vorbereitung der Nahrung für die 
chemiſchen Umwandlungen, und vor ihrem Eintritt in den 
eigentlichen Magen nimmt ſie am Ende der Speiſeröhre 
noch ein anderer, der ſogenannte Vormagen oder Drüſen— 
magen, auf, in welchem allerdings ſchon die chemiſche Ein— 
wirkung gewiſſer Magenflüſſigkeiten beginnt. Selbſt der 
eigentliche Magen muß bei manchen Vögeln noch in einer 
Weiſe an der mechaniſchen Zertheilung der Speiſen Theil 
nehmen, wie man ſich früher wohl überhaupt den Akt der 
Verdauung ſelbſt beim Menſchen vorſtellte. Im Gegenſatz 
gegen die dünnen, häutigen Magenwände der Fleiſchfreſſer 
deuten bei den Körnerfreſſern die fleiſchigen Muskeln dieſer 
Wände, und die harte, faſt knorpelige Bekleidung ihres 
Inneren darauf hin, daß ſie wohl im Stande ſind, gleich— 
ſam wie ein innerer Kauapparat durch eine kräftige Bewe— 
gung die Zermalmung der Speiſen fortzuſetzen. Eine ſo 
gründliche Vorbereitung der Nahrung ſcheint bei den Vögeln 
um ſo nothwendiger zu ſein, als der Darmkanal bei ſeiner 
auffallenden Kürze einen viel geringeren Raum für die 
chemiſchen Einwirkungen geftattet, als bei den pflanzenfreſ— 
ſenden Säugethieren, ſo daß auch hier noch ſackförmige An— 
hänge, Blinddärme, die zu ſchnelle Entfernung des nicht 
völlig verdauten Speiſebreies verzögern müſſen. 

Am verwickeltſten iſt der Bau des Verdauungsappara— 
tes bei jenen pflanzenfreſſenden Säugethieren, die unter dem 
Namen der Wiederkäuer bekannt ſind. Trotz der eigen— 
thümlichen Mahlzähne ihres Mundes und trotz der außer— 
ordentlichen Länge ihres Darmkanals beſitzen ſie noch einen 
vierfachen Magen, der außer einer längeren Dauer der che— 
miſchen Einwirkungen auch ein wiederholtes Kauen der zuvor 
erweichten Pflanzennahrung bezweckt. Aus der Speiſeröhre 
treten die grob gekauten Speiſen zuerſt in den geräumigen 
Panſen, neben welchem ein zweiter kleinerer Magen, die 
Haube, liegt, deren faltige Schleimhaut im Innern den 
Bienenwaben ähnliche Zellen bildet. Aus dieſen beiden 
Magen kehren die Speiſen noch einmal in den Mund zurück, 
um wieder gekaut in den dritten Magen, den Blättermagen 
oder Pſalter, deſſen Inneres mit breiten, blattähnlichen 
Längsfalten beſetzt iſt, und aus dieſem endlich in den vierten, 
den Lab- oder Fettmagen, einzugehen, der durch die reichliche 
Entwicklung ſauren Magenſaftes aus ſeinen Falten vorzugs— 
weiſe für die chemiſche Verdauung der Speiſen beſtimmt 
ſcheint. Da jeder der drei erſten Magen unmittelbar in 
die Speiſeröhre ſelbſt mündet, ſo ſcheint es höchſt räthſelhaft 
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und kaum anders als aus einem gewiſſen Inſtinkte der 
Magenöffnungen erklärlich, wenn die Speiſen, je nachdem 
ſie ein- oder zweimal gekaut ſind, bald in den einen, bald 
in den andern Magen eindringen. Und doch wird dies 
Räthſel durch eine einfache mechaniſche Wirkung der Spei: 
ſen ſelbſt gelöſt. Der untere Theil der Speiſeröhre von 
der Oeffnung der Haube bis zu der des Pſalters bildet 
nämlich einen rinnenförmigen Halbkanal, deſſen Ränder 
ſich jedoch im gewöhnlichen Zuſtande zu einer völlig ge— 
ſchloſſenen Röhre zuſammenziehen. Der mechaniſche Druck 
der grob verſchluckten Speiſen treibt nun die Ränder dieſes 
Kanals auseinander und zwingt die Speiſen, unmittelbar in 
die beiden erſten Mägen zu fallen, während Getränke und 
der verdünnte, halbflüſſige Brei der wiedergekauten Speiſen 
ungehindert auch durch den letzten Theil der Speiſeröhre in 
den Pſalter gleiten. Die kräftigen Zuſammenziehungen der 
beiden erſten Mägen und namentlich der Haube ſind es, 
welche das regelmäßige Aufſtoßen veranlaſſen, indem ſie die 
Speiſemaſſen zunächſt in jenen Halbkanal zurückſtoßen, von 
wo ſie zum Theil für die weitere Verdauung ausgeſogen, 
zum Theil in einen Ballen abgerundet und durch eine wurm— 
förmige Bewegung der Speiſeröhre zum Wiederkauen in 
den Mund zurückgeführt werden. 

Der Menſch hat weder den Kropf des Vogels noch 
den vierfachen Magen des Wiederkäuers. Um ſo mehr 
iſt er auf den vollen Gebrauch ſeiner Kauwerkzeuge an— 
gewieſen. Er genießt ja zum Theil dieſelbe Nahrung, den— 
ſelben harten Zellſtoff der Wurzeln und Körner, der auch 
durch das Kochen wenig löslicher wird, und er verwandelt 
ſelbſt ſeine leicht verdauliche Fleiſchkoſt oft durch eine un— 
ſinnige Zubereitung in harte, zähe Faſern. Jenes haſtige 
Kauen und Verſchlingen der Speiſen alſo, wie man es 
leider oft an öffentlichen Gaſttafeln, wie an Familientiſchen 
beobachten kann, wo es mehr auf eine gewohnheitsmäßige 
Verrichtung eines Geſchäftes, als auf eine mit edlen Ge— 
nüſſen verknüpfte Befriedigung eines der wichtigſten Lebens— 
bedürfniſſe hinauszulaufen ſcheint, und wo darum Jeder dies 
ſcheinbar läſtige Geſchäft ſo ſchnell als möglich abzumachen 
eilt; ſolch haſtiges Verſchlingen müßte einen Schafsmagen 
vorausſetzen, wenn es die kräftigſte Geſundheit nicht endlich 
untergraben ſollte. Kein Organ iſt umſonſt da. Haben 
wir auch unſerer Küche ſelbſt auf Koften des Geſchmackes 
den wichtigſten Theil der mechaniſchen Vorbereitung anver— 
traut, und vermag dieſe Kunſt ſogar manchen an ſich völlig 
unverdaulichen und ſelbſt giftigen Stoff der verdauenden 
Kraft unſerer Organe zu erſchließen und in geſunde Nah: 
rung zu verwandeln, ſo darf dieſe künſtliche Hülfe doch 
nicht ſo weit gehen, daß ſie uns der natürlichen Verrichtungen 
des Mundes ganz überhöbe. Mechaniſche Thätigkeiten laſſen 
ſich zwar künſtlich erſetzen, aber das Kauen iſt mehr als 
mechaniſche Thätigkeit, es iſt bereits der Anfang der che— 
miſchen Verdauungsproceſſe. Denn eine ſo ſcharfe Trennung 
der verſchiedenen Proceſſe, wie wir ſie in einer chemiſchen 


Amiſchen Proceſſe zu übergeben, oder um fie zuvor noch 


| einmal in den Mund zu wiederholter Kauung zurückzuführen. 

Eine ſolche Vervielfältigung des Magens wird zuerſt 
zum Bedürfniß bei einer ganzen Klaſſe von Thieren, denen 
abrik zu ſehen gewohnt ſind, findet in dem Organismus 
nicht ſtatt. 

Gewiß hat der Leſer ſchon die Beobachtung gemacht, 
daß gutgebackenes Brod bei längerem Kauen einen immer 
ſüßeren Geſchmack im Munde annahm. An Zucker zu denken, 
konnte ihm nicht einfallen, denn er wußte, daß kein Zucker 
im Brod enthalten iſt. Und doch ſchmeckte er Zucker, der aber 
freilich erſt im Munde gebildet wurde durch Umwandlung 
des beim Backen faſt löslich gewordenen Stärkemehls. Die 
Chemie hat uns nun gelehrt, daß eine ſolche Umwandlung 
des Stärkemehls in Zucker vorzugsweiſe durch gewiſſe in 
Umſetzung befindliche Stoffe, die wir Gährungsſtoffe nennen, 
bewirkt wird. Ein ſolcher Gährungsſtoff findet ſich aber 
in der That auch in dem Schleime der Mundhöhle und in 
jenen wäſſerigen Flüſſigkeiten, die wir gewöhnlich unter dem 
Namen Speichel zuſammenfaſſen, die aber von drei ganz 
verſchiedenen Drüſenpaaren, den Ohrſpeicheldrüſen zwiſchen 
Ohr und Unterkiefer und den Unterkiefer- und Unterzungen— 
drüſen unter dem Unterkieferwinkel und der Zunge, ab— 
geſondert werden. Dieſe umwandelnde Kraft der Mundflüſſig— 
keiten erſtreckt ſich auf alle ſtärkemehlhaltigen Nahrungsſtoffe, 
deren Umſetzung in Traubenzucker den Anfang und die erſte 
Bedingung ihrer ferneren Verdauung und endlichen Aufnahme 
in den Bau des menſchlichen Organismus bildet. Darum 
ſehen wir einen ganz beſonders reichlichen und ſchaumigen 
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Literariſche 


Die beiden neulich erwähnten kleinen Schriften Mädlers ge— 
hören einem Unternehmen an, auf das wir bei dieſer Gelegenheit 
die Aufmerkſamkeit unſrer Leſer lenken möchten. Unter dem Titel 
„unterhaltende Belehrungen“ hat ſich die Brockhauss'ſche Verlags: 
handlung in Leipzig die Aufgabe geſtellt, „in einer Reihe von Ab— 
handlungen in unterhaltender Form Belehrungen aus dem Geſammt— 
gebiete des Wiſſens auf ſeiner jetzigen Entwicklungsſtufe und den 
Bedürfniſſen der Gegenwart gemäß zu gewähren. Sie hat ſich dabei 
ähnliche Unternehmen Englands und Frankreichs zum Muſter ge— 
nommen, wo die Volksliteratur bereits einer ganz andern Achtung, 
einer ganz andern Pflege und Aufnahme genießt, als bei uns, und 
hat daher die hervorragend ſten Männer der Wiſſenſchaft, wie Mädler, 
Heinrich Ritter, Hohl, Unger, Marchand, Heffter, 
u. A. als Mitarbeiter zu gewinnen geſucht. Um ſich den Schutz 
der gebildeten und höhern Stände zu ſichern, an deren Vornehmheit 
ſolche volksthümliche Unternehmungen nur zu oft ſcheiterten, hat ſich 
dieſes Werk auch nicht damit begnügt, bloße Lücken in der Bildung des 
gewöhnlichen Alltagslebens auf leichte und angenehme Art ausfüllen 
zu wollen, ſondern ſucht zugleich einen Blick in die Tiefe der Wiſſen— 
ſchaft zu eröffnen, um die Achtung vor derſelben bei unſern deutſchen 
Landsleuten zu erhöhen. Auch eine letzte Beſorgniß endlich, daß 
unſre Gelehrten nicht im Stande ſein möchten, den rechten Volks— 
ton anzuſchlagen, iſt durch die bisher erſchienenen Bändchen, beſonders 
die erwähnten Mädler 'ſchen, auf das Glücklichſte widerlegt worden. 

Mädler hat es nicht vergeſſen, daß er einſt ſelbſt dem Volke 
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Speichel ſich im Munde der Pflanzenfreffer, beſonders der 
Wiederkäuer, entwickeln, während die Fleiſchfreſſer ihres 
dünnen und wäſſerigen Speichels nur zur Verflüſſigung 
ihrer Nahrung und zur Erleichterung des Schluckens zu 
bedürfen ſcheinen. 

So mechaniſch und chemiſch vorbereitet, von den Zähnen 
zermalmt, vom Speichel durchtränkt, wird der Biſſen von der 
Zunge durch den zurückgezogenen vorderen Gaumenbogen gegen 
den Schlund hingedrängt. Couliſſenartig ſchieben ſich jetzt 
die hinteren Gaumenbogen gegen einander, und wie ein 
Vorhang ſenkt ſich das weiche Gaumenſegel nieder, um dem 
Biſſen den Eintritt in die hintere Naſenöffnung zu ver— 
ſchließen. Zugleich hebt ſich die Zungenwurzel, und klappen— 
ähnlich legt ſich der Kehldeckel über die Stimmritze, um 
das lebensgefährliche Eindringen des Biſſens in die Luftröhre 
zu verhindern. So von allen Seiten eingeſchloſſen und ge— 
drängt, ſchlüpft der Biſſen unter dem Gaumenſegel hindurch 
und über den Kehldeckel hinweg in den Schlund und ge— 
langt damit außer den Bereich des menſchlichen Willens. 
Die ringförmigen Muskeln der Speiſeröhre treiben ihn 
durch ihre unwillkürlichen Zuſammenziehungen zum Magen 
hinab, zu dem geheimnißvollen Heerde der chemiſchen Proceſſe, 
die das große Wunder des Lebens, die Blutbildung, einleiten. 
Auch dorthin und durch alle ſeine Wandlungen werden wir 
ihm folgen. Mag es einer der edelſten Genüſſe ſein, in die 
Wunderwelt mikroſkopiſcher Formen zu blicken, großartiger 
gewiß iſt die That der Wiſſenſchaft, die uns geſtattete, in 
die verborgenſten Bauſtätten des menſchlichen Leibes zu 
ſchauen! 


Ueberſicht. 


angehörte und alle Leiden und Drangſale eines ſeiner edelſten, aber 
auf das Undankbarſte vernachläſſigten Stände, des Elementarlehrer— 
ſtandes, in ihrer ganzen Bitterkeit ſchmeckte. Wie er in Rußland 
den Deutſchen nicht vergaß, ſo hat der große Aſtronom auf der ſtolzen 
Höhe, zu der ihn ſeine Wiſſenſchaft hob, auch den Volkslehrer 
nicht vergeſſen. In feinen beiden Schriften: „Sonne und Mond“ 
und „der geſtirnte Himmel“ verſchmäht er es nicht, dem Volke 
die großartigen Reſultate der aſtronomiſchen Forſchung, um die 
er ſelbſt ſo große Verdienſte erwarb, vorzulegen. Wir können uns 
nicht enthalten, aus der letzten dieſer Schriften dem Leſer einige 
Mittheilungen zu machen. Er gibt darin zunächſt eine ſehr faßliche 
Anleitung zur Kenntniß der Sternbilder ſowohl, als zur Auffindung 
der verſchiedenen Punkte und Kreiſe, deren ſich der Aſtronom zu 
ſeinen Ortsbeſtimmungen am Himmel bedient. Er theilt dann mit, was 
über den Glanz und die Farben der Sterne, über ihre Veränderlich— 
keit, über ſogenannte neu erſcheinende und verſchwindende Sterne, 
über Doppelſterne, Nebelflecke und Sternhaufen der neueren Wiſſen— 
ſchaft bekannt iſt. Bei Betrachtung der Sternbilder und ihrer Ge— 
ſchichte kommt er auf den Unterſchied zu ſprechen, welcher in der 
Kenntniß des Himmels zwiſchen Gegenwart und Alterthum beſteht. 
„Eine ſolche Ueberſchau des Himmels, wie wir ſie nach ihren 
Grundzügen im Vorſtehenden entworfen haben, war bei den Völkern 
des Alterthums im umfaſſendſten Sinne Gemeingut. Wie dürftig 
und mangelhaft auch im Uebrigen die Aſtronomie bei ihnen ſich ge— 
ſtaltete, wie ſehr ſie mit Sterndeuterei und Fabellehre vermiſcht 


fein mochte, dieſe Seite der Himmelskunde war ungleich weiter ver— 
breitet als bei uns. Verſchiedene Urſachen trugen dazu bei: die 
größere und beſtändigere Heiterkeit der Nächte, die geringere Un— 
gleichheit ihrer Dauer und des Grades ihrer Dunkelheit; die innigere 
Verbindung des antiken Lebens mit den Erſcheinungen der Natur; 
die Möglichkeit, ſich dieſe Kenntniß gelegentlich und bloß geſprächs— 
weiſe ohne Hülfe von Karten und Büchern zu erwerben; endlich vor 
Allem wohl die Nothwendigkeit, das, was uns Uhr, Kalender, Kom— 
paß und andere Veranſtaltungen bieten, unmittelbar vom Himmel 
zu entnehmen. Wir beſitzen ungleich mehr und zwar gründlichere 
und richtigere Naturkenntniſſe als die Alten, aber dieſe Kenntniffe 
haben mehr einen mittelbaren, literariſchen Charakter; (wir lernen 
zu viel aus Büchern!) und ſo überſehen wir leichter als die alten 
Völker das, was uns nahe vor Augen liegt. Auch ſind namentlich 
unſre größeren, nach innen wie nach außen raſch anwachſenden 
Städte für die Mehrzahl ihrer Bewohner nicht eben beſonders geeignete 
Standpunkte, eine ſolche Kenntniß ſich zu erwerben und rege zu 
erhalten, während ſie in andern Beziehungen der geiſtigen Ausbildung 
vorzugsweiſe förderlich werden. Am wenigſten günſtig ſind höhere 
nördliche Breiten, wo der Winter nur ſelten ſeine Wolken und 
Nebelſchleier hinreichend lüftet, und der Sommer nur Dämmerungen, 
keine eigentlichen Nächte darbietet. Doch alle dieſe nicht wegzuleug— 
nenden Hinderniſſe find nicht jo unbefiegbar daß man es irgendwo 
auf der bewohnten Erde aufgeben müßte, ſich eine derartige Kennt— 
niß zu verſchaffen. Und bei der jetzt ſo regen und allgemeinen 
Theilnahme, die den Naturwiſſenſchaften und namentlich der Stern— 
kunde zugewandt iſt, darf man auch erwarten, daß eine ſo wichtige 
und nur mit dem empfindlichſten Nachtheil zu entbehrende Grundlage 
dieſer Studien weniger als bisher vernachläſſigt werden möge.“ 

So läßt Mädler keine Gelegenheit unbenutzt, um nicht allein 
den Naturſinn im Volke zu wecken, ſondern um auch dem Natur: 
ſtudium immer größere und allgemeinere Kreiſe zuzuwenden. Die 
Bemerkung, daß das weibliche Geſchlecht in der Regel einen höher 
entwickelten Farbenſinn und ein ſchärferes Auge als das männliche 
beſitzt, gibt ibm Veranlaſſung, darauf hin zu deuten, wie England 
und Frankreich bereits geiſtreiche Frauen auf aſtronomiſchen Lehrſtüh— 
len erblickten, wie Frauen als Schriftſtellerinnen in dieſer Wiſſen— 
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ſchaft mit Glück auftraten und ſchwierige aſtronomiſche Rechnungen 
mit Erfolg ausführten. „Warum,“ fest er hinzu, „ſollte Kar o⸗ 
line Herſchel, die Entdeckerin von 9 Kometen, das einzige 
Beiſpiel einer eifrig beobachtenden Aſtronomin bleiben?“ 

Ganz beſonders eindringlich wendet er ſich am Schluſſe an die 
Schulen. „Es iſt gewiß nur höchſt erfreulich,“ ſagt er, „daß in 
unſern Tagen die Naturwiſſenſchaften fi) an den öffentlichen Lehr— 
anſtalten einer ſorgfältigeren Pflege erfreuen als zur Zeit unſrer 
Väter; daß das heranwachſende Geſchlecht nicht mehr ſo fremd in 
Gottes Schöpfung ſein werde, als das, welches uns vorherging, 
und als wir ſelbſt zum Theil noch ſind. Aber die Himmelskunde 
und vor allem derjenige Theil, welcher durch eigne Anſchauung gewon— 
nen werden kann, iſt hierbei immer noch theils ſehr ſtiefmütterlich 
behandelt worden, theils ganz leer ausgegangen. Sollte es denn ſo 
ſchwierig ſein, in jeder höhern Bürgerſchule, in jeder Erziehungs⸗ 
anſtalt der gebildeten Stände einige Inſtrumente, wie ſie jetzt zu 
mäßigem Preiſe zu erwerben find, aufzuſtellen und den Zöglingen 
dieſen erhabenen Genuß zu verſchaffen? Es handelt ſich hier gar nicht 
um koſtbare Meridiankreiſe und große Refraktoren, nicht um einen 
ſchwierigen Aufſtellungs » und Bewegungsapparat, mikrometriſche 
Vorrichtungen u. dgl., nicht um weitläufige Bauten und Veranſtal⸗ 
tungen; denn die Arbeiten zur Erweitung der Wiſſenſchaft wird man 
ja ohnehin den eigentlichen Sternwarten überlaffen: nur möglichfte 
Ausbreitung und Populariſirung dieſer Kenntniſſe wird hier bezweckt. 
Ein nur einigermaßen genügendes phyſikaliſches Kabinet erfordert 
größere Geldopfer als eine Sternwarte, wie ſie in Vorſtehendem ver⸗ 
ſtanden iſt; abgeſehen davon, daß ein Fernrohr ja keineswegs der 
Sternkunde allein dient, ſondern die mannigfachſte anderweitige An⸗ 
wendung für die Zwecke ſolcher Anſtalten findet, und daß ein gutes 
optiſches Inſtrument bei ſorgfältiger Behandlung ſich einige Men: 
ſchenalter hindurch brauchbar erhält und höchſt ſelten einer kleinen 
Reparatur bedarf.“ Der Verf. macht hierbei darauf aufmerkſam, 
daß mit der Verdrängung der optiſchen Telegraphen durch die elec⸗ 
tromagnetiſchen jetzt Hunderte von ſchönen, lichtſtarken Fernröhren 
außer Gebrauch gekommen ſind, und er ſetzt hinzu: „Was könnte 
ein Staat mit ihnen Beſſeres thun, als ſie für die angegebenen Zwecke 
beſtimmen?“ 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Schlangen in der Naturanſchauung der Finnen. 


Wie jedes Volk die Schlange zum Sinnbilde irgend eines Ge— 
dankens machte, jo auch das finniſche Volk. Nach Caſtrén hält es 
dafür, daß die Schlangen ihre eigenen Staaten mit eigenen Geſetzen 
beſitzen. Jeder einzelne Staat hat ſeinen Häuptling und dieſer ſeine 
Beamten. Alljährlich verſammelt ſich jeder einzelne Stamm zu einer 
gerichtlichen Sitzung an beſtimmten Orten. Jeder einzelne kann dann 
ſeine Anträge ſtellen. Der Häuptling ſpricht Recht und hat ſogar 
auch Macht über die Menſchen und Alle, welche ſich gegen einen 
Schlangenſtaat vergingen. 


Dieſe Anſchauung findet ſich ſelbſt bei andern, den Finnen ver— 
wandten Stämmen Sibiriens wieder, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
alle dieſe Völkerſchaften ebenſo wie die einſtigen des Orientes einen 
beſonderen Schlangencultus beſitzen. Wenigſtens verehren die Scha— 
manen (die Zauberer) der ſibiriſchen Völker die Schlange, indem ſie 
ihnen ganz beſondere Macht beilegen. Darum tragen ſie auch an 
ihren Zaubertrachten ineinander geſchlungene Schlangen. Hiervon 


abweichend, gebrauchen die finniſchen Schamanen wenigſtens einige 
Geräthſchaften, welche in Bezug auf die übernatürliche Macht der 
Schlangen ſtehen. 

Dieſelben find 1. der Gerichtsſtein der Schlangen (Käärmehen 
Käräjäkiwi). Man findet ihn im Herbſte nach aufgehobenen Ge— 
richtsſizungen auf Felſen. Er dient nun als Beiſtand in Gerichts⸗ 
ſachen. 2. Der Darm der Schlange (Käärmehen suoli). Er wird 
mit dem Futter und dem Getränke der Pferde vermiſcht, damit das 
Thier ſich gut und kräftig halte. 3. Die Gurgel der Schlange 
(Käärmehen suuhnahka). Durch dieſe tröpfelt der Schamane den 
an Halskrankheiten Leidenden Waſſer in den Mund. 4. Der Zahn 
der Schlange (Käärmehen hammas). Der Schamane legt ihn wäh⸗ 
rend ſeiner Beſchwörung auf die kranken Körpertheile. 5. Ein 
Grashalm, welchen die Schlange beim Schwimmen immer im Munde 
halten muß, um nicht unterzuſinken. Von dieſem glaubt man, daß 
er das härteſte Eiſen zerſchneiden und zugleich ein wirkſamer Beiftand 
in Gerichtsſachen ſein könne. 

K. M. 
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3. Das Brodbacken. 


„Jedes Ding hat ſeine Wiſſenſchaft“, ſagt ein oſt— 
frieſiſches Sprichwort. In unſerer vorigen Unterhaltung 
fanden wir das auf eine ſehr unzweideutige Weiſe ſchon 
bei unſern Mühlen beſtätigt. Jahrhunderte hindurch haben 
ſie geklappert, haben ſie für Millionen und aber Millionen 
gearbeitet; Jahrhunderte hindurch waren die großartigſten 
Kapitalien in dieſen wichtigſten aller Maſchinen angelegt 
worden, und doch hatte es ſich kaum ein Mühlenbauer 
träumen laſſen, daß zu ſeiner Wiſſenſchaft auch ein Stück 
Pflanzenkunde, ein Stück botaniſcher Zergliederungslehre 
gehöre. Seine Thätigkeit war allein auf die in kürzeſter Zeit 
möglichſt größte Gewinnung eines feinen und weißen Mehles 
gerichtet, und doch blieb ihm, nachdem das Mikroſkop in 
das Innere eines Getreidekornes geſehen und die Scheide— 
kunſt gleichfalls ihr Auge auf daſſelbe geworfen hatte, die 
große Aufgabe übrig, alle verdaulichen Stoffe der Kleie zu 
gewinnen und den blähenden, unverdaulichen Holzſtoff der 
äußerſten Fruchthülle abzuſcheiden. Trotzdem war der heu— 


tige Mühlenbau nur durch eine innige Vereinigung bedeu⸗ 
tender Wiſſenſchaften, der Phyſik im weiteſten Sinne des 
Wortes und der Chemie, ermöglicht. Derſelbe Erfindungs: 
geiſt, der den Helden unſers Jahrhunderts, die Dampf— 
maſchine, ſchuf, war auch hier thätig geweſen, ehe der 
civiliſirteſte aller Bäcker, der Conditor, ein brauchbares 
Mehl zu den Kunſtſchöpfungen ſeines Ofens erhalten 
konnte. So hat auch das Brodbacken ſeine Wiſſenſchaft. 
Es iſt ein Stück Chemie, in dem natürlichſten aller Labora— 
torien, in der Küche ausgeführt. Unſere Naturgeſchichte 
des Brodes würde eine unvollſtändige ſein, wollten wir 
ihr nicht in dieſer letzten Betrachtung über das Brod ihre 
natürliche Spitze verleihen. 

Die Mühle hat ihr Werk gethan, das Backhaus be: 
ginnt das ſeine. Das Mehl iſt in dem Troge aufgeſchüttet. 
Doch die Stoffe wirken nur, wenn ſie gelöſt ſind, ſagt 
ein altes chemiſches Sprichwort. Feuer und Waſſer find 
die großen Mittler aller chemiſchen Verwandlungen. Wir 


bedürfen des Letzteren. Ueber dem Feuer geröftet, würde 
uns das Mehl wie den Alten zwar gleichfalls ein genieß— 
bares Produkt liefern, da ſich ſeine Stärke in Gummi 
(Dextrin) verwandelt; allein der brenzliche Geſchmack dieſer 
Speiſe würde der Zunge auf die Dauer nicht behagen. 
Was ſich zur täglichen Nahrung eignen ſoll, muß den 
möglichſt geringſten Nebengeſchmack haben. Die Natur hat 
ſelbſt hierin bereits tief genug ausgeſprochen, daß das 
Einfachſte das Natürlichſte ſei. Das Brod erfüllt dieſe 
Bedingung wie kaum eine andere Speiſe. Hat irgend ein 
Grund die Völker von der Röſtung der Aehren, ihrem 
erſten Getreidebrode, zu Beſſerem vorwärts getrieben, ſo iſt 
es dieſer, dem ſich zugleich auch die größere Verdaulichkeit 
des Brodes zugeſellt. Das Waſſer iſt es, welches uns 
dieſen ſteten und unentbehrlichen Begleiter unſeres Lebens 
ſchaffen hilft. 

Wird es ſiedend, warm oder kalt ſein müſſen, um 
den großen Verwandlungsproceß in dem Marke der Getreide— 
frucht zu bewirken? Gehen wir auf die Natur des Stärke— 
mehls ſelbſt zurück. Jeder, der ſich einmal ſeinen Kleiſter 
kochte, beobachtete, daß die Stärke ſich am leichteſten in 
kaltem Waſſer zertheile, mit heißem überbrüht aber zu— 
ſammenbacke. Unausbleiblich werden darum unzertheilt ge— 
bliebene Stärkegruppen die Maſſe durchſetzen. Nicht anders 
bei dem Mehle, das ja zum großen Theile nur Stärke iſt. 
Daher kommt es, daß ſolches gleichſam verbrühte Brod 
häufig von unverwandelten Mehlgruppen durchſetzt iſt. 
Schon dieſe Erfahrung verbietet das Kneten mit heißem 
Waſſer. Ihr geſellt ſich ein zweiter, gleich triftiger Grund 
zu. Der Teig ſoll durch Zuſatz von Sauerteig geſäuert, 
d. h. mit einem Gährungsſtoffe ebenſo verſetzt werden, wie 
das ſüße Weißbrod mit Hefe, um den Gährungsproceß des 
Brodes raſcher, und ſchon im Troge einzuleiten. Zu heißes 
oder ſiedendes Waſſer würde aber dieſe Eigenſchaft von 
Hefe und Sauerteig, ſofern ſie namentlich ſofort dem hei— 
ßen Teige zugeſetzt wurden, weſentlich zerſtören, während 
ſie laues Waſſer nicht allein erhält, ſondern auch befördert 
und beſchleunigt. Das iſt es, was man vor Allem bei 
dem gekneteten Teige wünſchen muß. Daher auch die 
Vorſicht, den Trog in warmen Stuben zu halten, oder ihn 
vor der Kälte zu ſchützen, die wie ihr Gegenſatz, die zu große 
Wärme des Waſſers, die gewünſchte Gährung verhindert. 
Darum führt eine unvollkommene Gährung, die ſich durch 
das Sitzenbleiben oder durch das nur mäßige „Gehen“ des 
Teiges ankündigt, nothwendig ſeine Uebelſtände herbei. 
Das Brod fließt zuſammen. Die Stärke, in kaltem Waſſer 
am leichteſten zu einem flüſſigen Breie umgewandelt, hat 
die Zähigkeit nicht erreicht, mit welcher ſie ſich in ſich 
ſelbſt zuſammenhaͤlt, wenn ihre Maſſe durch wärmeres 
Waſſer zu einem zähflüſſigen Breie verwandelt wurde, 
wie er feine höchſte Ausbildung bekanntlich im Kleiſter er: 
reicht. Zu viel Waſſerzuſatz wird natürlich einen ähnlichen 
Uebelſtand herbeiführen können. Daher ohne Zweifel die 
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alte Erfahrung, das friſches, namentlich in feuchten Jahren 
geerntetes, noch nicht ausgetrocknetes Korn ob ſeines eigenen 
großen Waſſergehaltes eine weit geringere Waſſermenge für 
ſein Mehl erfordert, wenn es nicht wie jenes fließen und 
bei der großen Friſche ſeiner Stoffe nicht zu raſch und 
unvollkommen gähren ſoll, um ein ſchweres und ſchliffiges 
Brod zu bilden. Aber noch einen zweiten Uebelſtand führt 
zu kalt gekneteter und zu wenig gegohrener Teig herbei. 
Er bleibt ſitzen, wie man zu ſagen pflegt, und liefert, wenn 
er namentlich ſofort in einen zu ſtark geheizten Ofen ge— 
bracht wird, „abrindiges“ Brod. Es kann nur daher 
entſtehen, daß die Oberfläche des Brodes zu raſch in Rinde 
umgewandelt wird und bei der nachfolgenden Verwandlung 
der Brodkrume in Gummi, Kohlenſäure und Weingeiſt 
dieſe Luftarten nicht mehr nach außen entweichen können. 
Somit ſammt dem gleichzeitig entbundenen Waſſerdampfe 
zwiſchen Krume und Rinde eingeſchloſſen, kann ihnen na⸗ 
türlich nur übrig bleiben, ſich ſelbſt einen Raum dazwiſchen 
zu bilden und die Rinde von der Krume zu löſen. Selbſt— 
verſtändlich wird auch die Krume eine nur unvollſtändige 
Umwandlung erleiden und entweder zu dicht und kloſig, 
oder „ſchliffig“ werden, je nachdem der Ofen geheizt war. 
Es iſt eine alte Erfahrung, daß zu lau geheizte Oefen jenes 
kloſige Brod erzeugen. Aber auch gutgegohrener Teig wird 
je nach der Feuerung dieſen Uebelſtänden unterworfen ſein, 
woraus von ſelbſt die große Bedeutung der Ofenheizung 
hervorgeht. Im Allgemeinen liefert große Hitze abrindiges 
und zerriſſenes, laue Hitze ein kloſiges Brod; dort, weil 
der Umwandlungsproceß zu raſch, hier, weil er zu langſam 
vor ſich ging und unvollendet blieb. 

Wir ſind jedoch um einige Stufen vorausgeeilt; kehren 
wir zum Troge zurück. Der Teig iſt geknetet. Um dem 
künftigen Brode das für die Blutbildung fo wichtige Koch: 
ſalz zuzuführen, iſt er mit dieſem verſetzt worden, nicht 
ſelten auch, um es ſchmackhafter zu machen, mit Kümmel, 
Anis, Coriander u. ſ. w. Der Zuſatz von Branntwein, 
Arak, kohlenſaurem Ammoniak oder Kali (Potaſche), be: 
ſonders zu Weißbrod und Kuchen, ſoll, wenn man der Hefe 
nicht traute, dieſe unterſtützen, d. h. durch ihre Verdunſtung 
oder Kohlenſäureentwicklung das Gebäck lockerer machen, 
keineswegs aber die Gährung befördern. g 

Man hat die Erfahrung gemacht, daß ein Kleien⸗ 
abſud die Gährung des Teiges befördere. Wir erinnern 
uns hierbei an die Bebobachtung von Mourie, daß die 
Kleie einen Stoff enthalte, welcher nicht allein die Fähigkeit 
beſitzt, die Stärke löslich und verdaulich zu machen, fon: 
dern dieſe Einwirkung ſchon im Teige beginnt. Es kann 
nur der Stickſtoff des Klebers ſein. Es iſt wunderbar, 
wenn auch ſehr natürlich, daß er hier dieſelbe Rolle ſpielt, 
wie im Pflanzenleben ſelbſt. So beſteht z. B. jede Pflanzen⸗ 
zelle aus drei Häuten. Die äußerſte iſt reiner Hautſtoff 
(Membranenſtoff), die mittlere Zellenſtoff (Celluloſe), die 
innerſte oder der Primordialſchlauch enthält allein ſtickſtoff⸗ 


haltige Verbindungen. Sie iſt es aber gerade, welche 
durch dieſe Zuſammenſetzung den großen Proceß der Zellen— 
fortpflanzung einleitet und ſelbſt daran Theil nimmt. Wie 
demnach dort der Stickſtoff ſchon durch ſein Daſein ähnlich 
wie die Hefe den großen Schöpfungsproceß einleitet, ſo 
auch dort bei dem Brodbacken. Er wirkt auf das Stärke— 
mehl ein und beſchleunigt deſſen Verwandlung. Freilich iſt 
dieſer Stoff auch im Mehle vorhanden, allein in weit ge— 
ringerer Menge als in der Kleie, wenn wir uns an unſere 
vorige Unterſuchung erinnern. Somit beginnt bereits im 
gekneteten Teige der Schöpfungsproceß der Küche, um ihn 
im Ofen zu vollenden und abzuſchließen. Seine erſte 
Verwandlung, d. h. die Umbildung eines Theiles des Stärke— 
mehls, hat der Sauerteig oder die Hefe eingeleitet. Die 
nächſte Schöpfung iſt Zucker und Kohlenſäure. Sie iſt es, 
welche das „Gehen“ des Teiges ebenſo bedingt, wie ſpäter 
im Ofen Waſſerdampf und Weingeiſt das Gehen des Brodes. 
Soweit der Verwandlungsproceß im Troge, gleichſam dem 
Apparate der ſüßen Gährung, welche binnen 6— 8 Stunden 
vollendet ſein muß. 

Das „Auswirken“ des Teiges beginnt, um den Zucker 
durch die Einwirkung der ſtickſtoffhaltigen Stoffe ſo raſch 
als möglich im Ofen zur weinigen Gährung überzuführen, 
wenn nicht der Teig bei zu langem Stehen durch dieſe in 
die ſaure Gährung übergehen und dabei, wie im Sauer— 
teige, zuerſt Milchſäure, dann Eſſigſäure durch Umbildung 
des Zuckers erzeugen ſoll. Schon harrt ein wohlgeheizter 
Ofen, deſſen Temperatur ſich von 200 — 300 Grad je nach 
dem Gebäcke belaufen kann. Schwarzbrod wird natürlich 
die größte, leichtes Weißbrod und Kuchen die geringſte 
Wärme bedürfen. Trotz ſo bedeutender Wärmegrade über— 
ſteigt doch die eigne Erhitzung des Brodes, das durch einen 
großen Antheil zurückgehaltenen Waſſers geſchützt wird, kaum 
die Wärme von 100°, 

Endlich hat auch der Bäcker das Seinige gethan. Das 
Brod iſt einem zweiten Elemente, dem Feuer übergeben, 
um vereint mit dem löſenden Elemente die Schöpfung 
des Brodes zu vollenden. Aus Vorſicht hat der Bäcker 
ſelbſt das Mundloch ſeines Ofens mit glühenden Kohlen 
verſchloſſen, um die kalt eindringende Luft erſt erwärmt 
über die des Schutzes noch ſehr bedürftigen Brodknoſpen 
ſtreichen zu laſſen und den Gährungsproceß nicht zu 
unterbrechen. Das Waſſer des Teiges beginnt ſeine Ver— 
dampfung. Ihm folgt in ununterbrochener Folge die gleiche 
Verdampfung des aus dem Zucker gebildeten Weingeiſtes. 
Genau ſo, als ob er ſich aus einer Deſtillationsblaſe ent— 
wickele, würde er in großen Bäckereien ein Nebenprodukt 
der Brodbereitung bilden können; eine Erfahrung, die bis— 
her nur hie und da ſinniger ausgebeutet wurde. Weingeiſt 
allein und Waſſerdampf bahnen ſich gewaltſam ihren Weg 
durch Krume und Rinde. Nur die gleichfalls aus dem 
Zucker entwickelte Kohlenſäure verbleibt, vom Kleber feſt— 
gehalten, in der Krume zurück. Dieſe Gasentwicklung allein 
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iſt es, welche, wie ſchon bemerkt, die Poroſität oder Auf— 
lockerung des Brodes bewirkt und bedingt. Der Kohlenſäure 
gebührt jedoch hierbei der Vorzug, daß ſie durch ihr Zurück— 
bleiben die wirklichen Löcher der Krume bildet, und wahr— 
ſcheinlich auch dazu beiträgt, das friſchgebackene Brod 
ſchmackhafter als das altbackene zu machen, welches fie end: 
lich durchdringen muß. 

Endlich hat auch der Ofen das Seine gethan. Zweierlei 
iſt es, was unſere Aufmerkſamkeit jetzt in Anſpruch nimmt. 
Wir fragen uns, wie viel Brod wir aus unſerm Teige er— 
hielten und welche Stoffe nun das Endergebniß unſeres 
intereſſanten chemiſchen Proceſſes ſind? Die erſte Frage hat 
ihre große Bedeutung beim käuflichen Brode. Selbſtverſtänd— 
lich wird daſſelbe je nach der Geſchicklichkeit und dem Cha— 
rakter des Brodkünſtlers eine ungleiche Nahrhaftigkeit be— 
ſitzen müſſen, da es ihm ſtets überlaſſen ſein wird, wie 
weit er das Brod ausbacken, d. h. von überflüſſigem Waſſer 
befreien wolle, wie weit nicht. Im Allgemeinen rechnet 
man, fo neuerdings Heeren, aus 100 Pfund Roggen: 
mehl 131 Pfd., aus 100 Pfund Weizenmehl mindeſtens 
125 Pfd. gutgebackenen Brodes zu erhalten; eine Berechnung, 
die dort, wo die Stadt ſelbſt durch ihre Vertreter den 
Preis beſtimmt, von Bedeutung iſt. 

Die zweite Frage gehört dem Scheidekundigen an. 
Er hat ſie dahin beantwortet, daß das Stärkemehl des 
Teiges unter Entwicklung von Zucker, Kohlenſäure und 
Weingeiſt allmälig zu Gummi (Dextrin) in der Krume, 
die braune Rinde überdies theilweiſe in einen Bitterſtoff, 
das Röſtbitter, umgewandelt ſeien. Woher jedoch der Glanz 
der Brodrinde? Wir erinnern uns des Bäckers, welcher 
ſofort nach dem Herausnehmen des Brodes aus dem Ofen 
die Oberfläche deſſelben mit Waſſer beſtrich. Dadurch iſt 
Gummi aufgelöft und die Rinde von künſtlicher Gummi— 
löſung lackirt worden. Nur die Eigenthümlichkeit des 
Röſtbitters, Feuchtigkeit an ſich zu ziehen, löſt das Gummi 
allmälig wieder auf. Daher die klebrige Oberfläche jenes 
Brodes, welches an feuchten Orten aufbewahrt wurde. 
Daher aber auch die Eigenſchaft des Brodes, an feuchten 
Orten raſch zu ſchimmeln; um ſo mehr, als das Brod, wie 
Bouſſingault zuerſt bemerkte, bei ſeinem Uebergange in 
den „altbackenen“ Zuſtand weniger ſein Waſſer verliert, als 
vielmehr durch eigenthümliche zähe, faſt hornartige Wer: 
bindungen dieſes Waſſers mit den Brodſtoffen eine Um— 
ſetzung ſeiner Theile erleidet. Das Gegenſtück hierzu 
würde die Bindung des Waſſers im Gyps ſein, welche be— 
kanntlich einen mit der Zeit immer härter werdenden 
Stoff erzeugt. Hieraus erklärt ſich ſehr einfach, warum 
altbackenes Brod durch Wiederaufwärmen zu friſchbacke— 
nem wird. 

Wir könnten uns hiermit genügen laſſen; denn unſer 
Weg iſt beendet, das Brod durchduftet das Haus: wir 
dürfen — für den ſchwachen Magen freilich ein bedenklicher 
Genuß! — nur zulangen. Doch nein; haben wir auch 


wie der Meiſter des Dichters unſer Werk durch Einſicht in 
ſein Inneres mit guten Reden zu begleiten geſucht, ſo iſt 
uns doch noch ein höherer Gedanke übrig geblieben, der 
auch unſerm Gemüthe Nahrung verſpricht. Leben wir doch 
nicht vom Brod allein! 

Ueberall ſpiegelt ſich in dem Unbedeutenden, Unbeach— 
teten das ganze Weltall wieder. Daſſelbe ewige Geſetz, 
welches in einem unſcheinbaren Kinderſpielzeuge, in dem 
gepeitſchten Kreiſel lebt und deſſen Achſe ewig unveränder— 
lich hält, es iſt daſſelbe, welches die Achſe der Erde und 
aller Weltkörper in gleicher Lage hält. Der Gedanke eines 
Korkziehers, der eben den Pfropfen vom duftigen Reben— 
blut empor treibt, es iſt kein anderer als jener, welcher in 
der Schraube die Schraubendampfer der Völker treibt. So 
iſt auch die Schöpfung des Brodes ein Stück Schöpfung 
ſelbſt. Wie das Brod aus Stärke hervorging, ſo auch 
alles Pflanzenleben: Stärkemehl iſt die Grundlage aller 
Zellenbildung. Wie die Stärke im Brode durch die Ein— 
wirkung des Gährungsſtoffes in Zucker überging, ſo auch 
in der Pflanzenzelle. Daher der Zucker in allen Neu— 
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bildungen der Pflanzen, in den Knoſpen. Verwandelt ſich 
jedoch ein anderer Theil des Mehles in Gummi, fo wieder— 
holt ſich auch in der Pflanze derſelbe Prozeß. Bei der 
Gummibildung bleibt es freilich im Brode. Nur, wo das 
Gummi von einem lebendigen Organismus, der Zelle, um⸗ 
ſchloſſen ſeine Entwicklung weiter zu führen begünſtigt iſt, 
da ſchreitet auch dieſes weiter und verwandelt ſich endlich in 
Membranenftoff oder eine lebendige Zellenhaut. Wenn aber 
auch in der Brodſchöpfung dieſes Ziel weder erreicht wird 
noch erreicht werden ſoll, ſo iſt ſie doch in den erſten 
Entwicklungsſtufen dieſelbe oder eine ähnliche, wie die der 
Pflanzenentwicklung. Dies muß unſer Gemüth erhöhen; 
denn daſſelbe Geſetz, das uns ein Stück Brod reicht, daſſelbe 
Geſetz iſt es, das die Fluren mit dem grünen Teppiche 
wohlthätig verſieht, das die Blöße des Felſens mit dem 
grünen Mooskleide bedeckt, das den Frühling und Herbſt 
kommen, blühen und fruchten läßt und doch ſelbſt nur 
ein kleines Stück jener großen Liebe iſt, die als chemiſche 
Verwandtſchaft die ganze Schöpfung lebenſpendend durchs 
dringt. 


Die Thierwelt der frieſiſchen Inſeln. 


Von Nobert Hartmann. 


3. Die Amphibien und Fiſche. 


Gering nur iſt die Fig. J. hinausfahren, um 
Zahl der Amphi⸗ ihre Netze mit Erfolg 
bien, welche die auswerfen zu können. 
frieſiſchen Inſeln be: Aber in gewiſſen 
wohnen. An dunkeln Monaten des Jahres, 


und feuchten Orten 
verſteckt ſich die ſcheue 
Kröte (Bufo varie- 
gata L.), und der ge⸗ 
meine Grasfroſch 
läßt fein Gequake 
aus dem die alte 


vom März bis Mai 
und vom Septem⸗ 
ber bis Novem- 
ber, treiben große 
Züge von Kabl: 
jaus, Schellfi⸗ 
ſchen, Makrelen 


Franzoſenſchanze von 


u. ſ. w. n an den 


Norderney umfließen⸗ 
den Graben ertönen, 
in deſſen trübem, mit 
Charen erfülltem 
Waſſer ſich auch ei⸗ 
nige kleine Waſſerſalamander (Triton) aufhalten. 

An Fiſchen dagegen entfaltet die Nordſee einen nicht 
unbedeutenden Reichthum, und die Kinder der Tiefe verſchaffen 
dem frieſiſchen Inſulaner einen guten Theil ſeines täglichen 
Brodes. Immer iſt das Meer hier im Allgemeinen zu 
unruhig und der Strand der Inſeln zu wenig geſchützt, 
um eine ſo maſſenhafte Anſammlung von Fiſchen zu geſtatten, 
wie dies an ſtillen, buchtenreichen Küſten der Fall iſt, und 
die Inſulaner müſſen gewöhnlich ſtundenweit auf das Meer 


Fig. I. Ein Knurrhahn (Trigla hirundo J.) 


Fig. II. Der Seewolf (Anarrhichas Lupus L.) 


Inſeln vorüber, und 
dann dürfen die 
Fiſcher einen ergie- 
bigen Fang erwarten. 
Sie bedienen ſich 
großer, mit eiſernen Gewichten beſchwerter Netze und der 
Grundangeln, d. i. langer Seile, an welchen oft viele 
Dutzend Angelſchnüre feſtgeknüpft ſind. Als Köder werden 
der Tobiasfiſch (Ammodytes) und zwei Ringelwürmer, 
die Quappe (Thalassema) und der Pierer (Arenicola), 
benutzt. In den Sommermonaten gewährt das feichtere 
Waſſer am Strande nur geringe Ausbeute, und die armen 
Leute mühen ſich alsdann ab, mit dem Handnetze einige 
Schollen oder dgl. zu fangen, welche kaum für den nöthigſten 


Bedarf ausreichen. Man verfendet die Fiſche, namentlich 
Schellfiſche, meiſtens friſch nach dem Feſtlande; theilweiſe 
richtet man ſie zum eigenen Gebrauche zu, d. h. nimmt ſie 
aus, legt ſie in Salzwaſſer und hängt ſie an den vor 
den Häuſern befindlichen und im Sommer zu Lauben dienenden 
Gerüſten zum Trocknen auf. In dieſem Zuſtande werden 
ſie roh gegeſſen oder gekocht; denn Fiſch und Kartoffeln, 
Puddings von Reis und Mehl mit Brühe von Syrup und 
Butter, ſowie ein grobes Brod und ſchlichter Emdener 
Käſe bilden die Hauptnahrung der ſchlichten Inſelbewohner. 

Die bemerkenswertheſten Formen der Fiſchwelt in 
dieſen Gegenden gehören natürlicherweiſe den Knochen— 
fiſchen an. Aus der Ordnung der Stachelfloſſer 


(Acanthopterygii) trifft man nicht ſelten das handlange 


Fig. 
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ift Tr. hirundo L. (S. Fig J.) von röthlich brauner Fär- 
bung und etwa zwei Fuß Länge, die gern gegeſſen und 
ausgeſtopft an Fremde verkauft wird. 

Unter den mit einem einzigen ſpitzen Bauchfloſſenſtrahl 
verſehenen Stichlingen bemerkt man häufig genug den 
Meerſtichling (Gasterosteus spinachia L.). Dies ift 
ein gefräßiger Raubfiſch, welcher ſich um fo leichter vermehrt, 
als er gegen die Verfolgungen anderer Thiere ſeiner Klaſſe 
durch die ſcharfen Stachelfloſſen geſchützt iſt. Er wird nicht 
gegeſſen, ſoll aber an manchen Küſtengegenden der Nord— 
ſee als Dünger auf die Felder geworfen und zum Aus— 
kochen eines Brennöles benutzt werden. 

Die Makrele (Scomber scombrus L.) wird et— 
was mehr als einen Fuß lang, iſt oben blau mit ſchwärz— 


IT. 


Fig. III. Der Hornhecht (Esox belone L.). 


Petermännchen (Trachinus vipera L.) an, einen unſerm 
Flußbarſch verwandten Fiſch, deſſen gelblichbrauner Körper 
mit dunklen Strichen geziert iſt. Seine vordere Rücken— 
floſſe beſitzt ſehr ſpitze Strahlen, welche, aufgerichtet, die 
das Thier ergreifende Hand empfindlich verletzen können, 
weshalb daſſelbe von den Fiſchern — freilich über Gebühr 
gefürchtet wird. Seltener iſt eine etwas größere Art, 
Draco L. 

Merkwürdige Fiſche find die Knurrhähne (Trigla); 
an deren durch große Knochenſchuppen geſchütztem Kopf 
die drei feinen Strahlen der Bruſtfloſſen gränzen, beweg— 
liche, nervenreiche Organe, die als Taſtwerkzeuge betrachtet 
werden müſſen. Wenn man dieſe Thiere aus dem Waſſer 
zieht, ſo geben ſie ſchwache, knurrende Laute in Folge des 
energiſchen Zuſammendrückens ihrer umfangreichen und viel 
Luft faſſenden Schwimmblaſen von ſich. Ziemlich gemein 


Te: 


— ' 


Fig. IV. Die Zunge (Solea vulsari 


| 


Cuv.). Fig. V. Der Dornhai (Acanthias vulgaris Ris.) 


lichen Streifen, unten ſilberglänzend und wandert in den 
Monaten Mai und Juni in ungeheuren Schaaren an die 
Nordſeeküſten, um zu laichen; ihr Fang wird beſonders in 
England eifrig und im Großen getrieben. Ihr wohl— 
ſchmeckendes Fleiſch wird, da es der Verderbniß ſchnell 
unterliegt, meiſt friſch verzehrt. Die frieſiſchen Inſulaner 
beſchäftigen ſich nur in ſehr geringem Maße mit dem Fange 
derſelben, welcher für fie ebenfo wenig Wichtigkeit hat, 
als der des Thunfiſches (Thynnus vulgaris Cu), von 
dem ſich an den Küſten des atlantiſchen Oceans und des 
Mittelmeeres viele tauſend Menſchen ernähren, während er 
hier nur vereinzelt angetroffen wird. 

Auch der Schwertfiſch (Xiphias gladius L.), deſſen 
Zwiſchenkiefer und Siebbein bekanntlich in einen langen 
zweikantigen Fortſatz verlängert ſind, erſcheint hier nur hin 
und wieder. Der Seewolf (Anarrhichas Lupus L.), 


deffen Rückenfloſſe lang und weich ift, während die Bauch: 
floſſe gänzlich fehlt, wird in dieſen Gegenden als ein zwar 
nicht gerade häufiger, aber wegen ſeiner räuberiſchen Natur 
verhaßter Gaſt angetroffen. Lange Zähne von Stahl— 
härte ragen aus den Kiefern dieſes vier Fuß langen, ſilber— 
grau und ſchwarzblau gefleckten Thieres (S. Fig. II.) ber: 
vor und dienen ſowohl zum Zertrümmern von mancherlei 
Schalthieren, als auch zum Zerreißen der emſig verfolgten 
Fiſche. Man fängt ihn nur ungern, da er wüthend um 
ſich beißt und das mit den Zähnen Ergriffene nicht leicht 
fahren läßt; auch wird ſein grobes Fleiſch in den meiſten 
Fällen verſchmäht. 

Die Schleimquappe oder das Butterfiſchchen 
(Blennius Gunellus L.), ein niedliches Thier mit ſcharf— 
ftahliher Rücken— 
floſſe, welches den 
Muränen an Geſtalt 
ähnlich und wie 
dieſe ſchwarz und 
gelbbraun gefleckt iſt, 
wird hier zuweilen 
am Strande unter 
Ballen von angeſpül⸗ 
ten Conferven und 
Seetang gefunden, 
in deren feuchtem 
Gewirr es bis zum 
Wiedereintrit der 
Fluth auszudauern 
vermag, und in denen 
es mancherlei niederen 
ihm zur Nahrung 
dienenden Krebsthie— 
ren nachſtellt. 

Unter den Weich⸗ 
floſſern (Mala- 
copterygii) bemerkt 
man hier häufig genug den Hornhecht (Esox belone L.), 
der leicht an der ſchnabelförmigen mit vielen Zähnen ausge— 
rüſteten Verlängerung ſeines Zwiſchenkiefers erkennbar iſt. 
Man fängt ihn gewöhnlich Nachts und verzehrt ihn ge— 
räuchert; an der Oſtſee wird der Fang einigermaßen im 
Großen betrieben (S. Fig. III.). 

Der für unſer gewöhnliches Leben ſo wichtige Häring 
(Clupea harengus L.) beſucht dieſe Gegenden kaum in 
beträchtlicheren Schaaren; ſeine Züge richten ſich gewöhnlich 
mehr nordwärts, gegen die norwegiſchen und jütiſchen Ge— 
ſtade und durch das Kattegat in die Oſtſee. Die Frieſen 
nehmen an der Häringsfiſcherei nur in den nördlichen Re— 
gionen Theil, und das Thier gehört eigentlich nicht in 
die Lokalfauna der Inſeln, ebenſowenig wie die Sprotte 
(Cl. sprattus L.), welche bekanntlich in der Oſtſee vielfach 
gefangen und als Delikateſſe weithin verſendet wird. 


Fig. VI. Der Nagelroche (Raja clavata L.). 
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Fig. VII. Das Ei des Nagelrochen. 
Stechrochen (Trygon pastinaca Bonap.). 


Der Lachs (Salmo salar L.) geräth hier den Fiſchern 
nicht häufig in die Hände, und große Exemplare werden ſo— 
gar als etwas Beſonderes geſchützt. Das Räuchern deſſelben 
verſteht man hier nicht. Dieſer Fiſch folgt jenen ziemlich 
beſtimmten Richtungen, die ihn alljährlich zu gewiſſen 
Zeiten in die größern Flüſſe führen. Er weicht nicht gern 
von ihnen ab; auch ſcheinen ihm ſo ſandige Geſtade, wie 
die hieſigen, weniger zuzuſagen. 

Wichtiger für die frieſiſchen Eilande iſt der Kabljau, 
der Vertreter der artenreichen Gattung Gadus, welche ſich 
durch einen faſt cylindriſchen Leib, unbeſchuppten Kopf 
und Bartfäden am Unterkiefer auszeichnet. Der Kabljau 
(G. Morrhua), welcher gegen 2 — 3 Fuß lang und 16 Pfd. 
ſchwer werden kann, nähert ſich den norddeutſchen Küſten 
zu gewiſſen Jahres— 
zeiten in ſehr großen 
Zügen, wird mit der 
Angel gefangen und 
gewöhnlich friſch ver— 
ſpeiſt. Der ihm ähn— 
liche Schellfiſch 
(G. AeglefinusL.) iſt 
beſonders im Winter 
häufig. Man fängt 
ihn, ebenſo wie den 
etwas ſelteneren 
Dorſch (G. Calla- 
rias L.) und den 
kaum einen Fuß lan⸗ 
gen Zwergdorſch 
(G. minutus. L.) auf 
die angegebene Weiſe 
und verſendet ſie theils 
auf die Märkte des 
Feſtlandes, theils be— 
reitet man ſie an 
Ort und Stelle zur 


Fig VIII. Der 


Aufbewahrung zu. 

Die merkwürdige Gattung der Schollen (Pleuronectes) 
iſt in der Nordſee durch mehrere Arten vertreten. Ihr 
eiförmiger Körper iſt ſcheibenförmig zuſammengedrückt, auf 
der einen Seite dunkel, auf der andern hell gefärbt und 
wird oben von der Rücken-, unten von der Afterfloſſe um⸗ 
ſäumt, während die Bruſtfloſſen klein ſind und nicht weit von 
den dicht am Kopfe befindlichen Bauchfloſſen entfernt ſtehen. 
Der Kopf trägt nur auf der einen, dunkeln Seite die dicht 
neben einander liegenden Augen, während das enge Maul ſeine 
normale Stellung beſitzt. Die Eingeweidehöhle hört dicht 
hinter dem Kopfe auf, und der Schwanztheil und die breiten, feine 
obern und untern Dornfortſätze einſchließenden Muskelſchichten 
bilden die Hauptmaſſe des Körpers. Dieſe Fiſche, welche 
keine Schwimmblaſen beſitzen, liegen ruhig im Sande und 
Schlamme der Küſten und bemächtigen ſich aus dieſem 


Hinterhalte ihrer Beute, die in mancherlei wirbelloſen 
Seethieren beſteht. Ihres ſchmackhaften Fleiſches wegen 
fängt man ſie mit großen und kleinen Handnetzen und 
verſendet ſie oder verzehrt ſie an Ort und Stelle. Man 
findet hier die Flunder (Pleuronectes flesus L.), die 
Klieſche (Pl Limanda L.), den mit zahlreichen höckrigen 
Schuppen beſetzten, oft gegen 20 Pfund ſchweren Stein— 
butt (Pl. maximus L.), den Glattbutt (Pl. rhombus L.), 
dem jene warzigen Schuppen fehlen, und der auch eine 
ziemliche Größe erreicht, die Scholle (Pl. platessa L.), 
die gemeinſte Art, und endlich die wegen ihrer großen 
Schmackhaftigkeit berühmte Zunge (Solea vulgaris Cuv.); 
welche eine eigene, von den Schollen etwas abweichende 
Gattung bildet (S. Fig. IV.). 


Der nur einige Zoll lange Sandaal oder Tobias— 
fiſch (Ammodytes vulgaris Cuv.), mit langgezogenen Kie— 
fern und ſilberglänzendem Schuppenkleide, bewohnt den Sand 
des Meeresgeſtades, in welchen er ſich, mit dem Kopfe voran, 
hineinbohrt. In dieſem Verſtecke verharrt er die Ebbezeit 
hindurch und vermag, ohne mit beſonderen Vorrichtungen 
an dem normal gebildeten Kiemenaparate ausgerüſtet zu 
ſein, im feuchten Sande auszudauern. Das längliche Thier, 
deſſen Eingeweide durch die dünnen Körperwände hindurch— 
ſchimmern, ragt dann öfters mit dem Schwanze aus dem 
Sande hervor und wird von den Inſulanern mit großen, 
zum Ausgraben des Sandwurmes dienenden Gabeln hervor— 
geſcharrt und verzehrt, oder als Köder beim Fange der 
Schellfiſche u. ſ. w. benutzt. 


Auch Quermäuler (Plagiostomi) fehlen nicht in 
der hieſigen Fauna. Aus der Familie der Haie (Selachii) 
finden ſich nur wenige kleinere Arten. Nimmer gefährdet 
der furchtbare Menſchenhai (Carcharodon) die nord— 
deutſchen Küſten, und nur den Fiſchen verderblich, deshalb 
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Literariſche 


„Was dieſen einzigen Mann charakteriſirt, iſt nicht nur die 
Kraft des ſchöpfenden und befruchtenden Genies, nicht nur die ſeltene 
Klarheit, welche Neues und Schwieriges wie dem Menſchengeiſte 
längſt Erworbenes zu entwickeln weiß; es iſt auch die anziehende 
Verbindung der Stärke und der Erhebung eines leidenſchaftlichen 
Charakters mit der zarten Sanftmuth des Gefühls. Der Gedanke 
macht mich ſtolz, daß ich ihm durch die liebevolle Hingebung und durch 
die beharrliche Bewunderung, die in allen meinen Schriften Ausdruck 
fand, vierundvierzig Jahre hindurch angehört habe, und daß mein 
Name dann und wann an der Seite ſeines großen Namens genannt 
werden wird.“ Das ſind die Worte, mit welchen vor 2 Jahren 
Alex. v. Humboldt das Andenken ſeines verftorbenen Freundes, 
des berühmten franzöſiſchen Naturforſchers Franz Arago ehrte— 
Solche Huldigung aus ſolchem Munde berechtigte zu außerordentlichen 
Erwartungen, als im vorigen Jahre eine deutſche Ausgabe der 
ſämmtlichen Werke Franz Arago's angekündigt wurde, die unter 
Hankel's Leitung bei Otto Wigand in Leipzig erſcheinen 
ſollte. Die vier bis jetzt erſchienenen Bände entſprechen durchaus 
dieſen Erwartungen; aber ſie überraſchen zugleich durch die Be— 


den Inſulanern verhaßt, treiben einige ellenlange Verwandte 
der „Hyäne des Meeres“ in tieferem Waſſer ihr Weſen. Da— 
hin gehört der röthlichbraun gefleckte, kurzſchnauzige Hunds— 
hai (Scyllium canicula) und der Glatthai (Mustelus 
vulgaris Müll. und Henle), welcher mit ſeinen ſtumpfen, 
moſaikartig geſtellten Zähnen nur Schalthiere und dgl. zer— 
malmen kann. Noch häufiger als dieſer iſt der Dornhai 
(Acanthias vulgaris Ris.), deſſen zwei Rückenfloſſen mit 
einem Stachel verſehen ſind, (S. Fig. V.), ſelten dagegen 
erſcheint der Milander (Galeus canis Rondelet). Die 
beiden letzten ſind mit ſcharfen, an den Seitenkanten zackigen 
Zähnen ausgerüſtet. Man fängt dieſe meiſt einfarbig 
grauen, am Bauche helleren Thiere mit der Angel und 
verzehrt ihr zähes, aber dennoch genießbares Fleiſch. 

Die Rochenfamilie (Rajae) beſitzt etwa ein 
Dutzend Vertreter, unter denen der Nagelroche (Raja 
clavata L.) der gemeinſte iſt. Er zeigt die charakteriſtiſche 
Rochengeſtalt, einen flachen Körper, den die breiten, durch 
gegliederte Strahlen geſtützten Bruſtfloſſen umſäumen, 
einen verdünnten Schwanz und fünf in der Nähe des 
mit moſaikartigen Zähnen bewaffneten Maules ſtehende 
Kiemenſpalten (S. Fig. VI.). Die bräunliche, dunkler ge— 
fleckte Rückenhaut iſt mit einer Anzahl dorniger Schuppen 
beſtreut. Der Nagelroche nährt ſich, ſowie ſeine Stamm— 
verwandten, von niedern Seethieren, hält ſich meiſt in 
der Nähe des Strandes auf und liefert ein meiſt ganz 
ſchmackhaftes Fleiſch. Die länglichen, mit einer ſchwarzen, 
hornigen Schale bekleideten und in vier Zipfel ausgezogenen 
Eier (S. Fig. VII.) dieſes Fiſches werden häufig vom Meere 
angeſpült. Nicht fo gemein find R. Batis I.. und der 
Stechrochen (Trygon pastinaca Bonap.) (S. Fig. VIII.), 
der mit ſeinem, über der Schwanzfloſſe befeſtigten, dor— 
nigen Stachel Wunden auszutheilen vermag, über deren 
vermeintliche Bösartigkeit jedoch viel gefabelt wird. — 


Ueberſicht. 


ſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit, mit welcher hier einer der größten 
Gelehrten ſeiner Zeit die tiefſten Schätze eines Wiſſens darbietet. 
Es herrſcht eine Popularität in dieſen Schriften, wie fie vielen 
unſrer deutſchen Gelehrten zu wünſchen wäre, die immer gar zu 
gern nicht bloß klar, ſondern auch geiſtreich und elegant ſein wollen, 
die es nicht laſſen können, überall den Glorienſchein ihres Wiſſens 
und ihrer Verdienſte durchſchimmern zu laſſen. Arago vergißt ſich ſelbſt 
vollkommen in ſeinen Schriften; er überläßt es ſeiner Wiſſenſchaft allein, 
ſich Verſtändniß und Bewunderung zu erringen. „Wenn ein Gelehrter 
redet,“ ſagt er in einer ſeiner herrlichen Gedächtnißreden, „um die 
Uebrigen zu unterrichten, und das Maß der Belehrung innehält, 
welche ſie erwerben wollen, ſo übt er eine Gnade aus; wenn er 
aber redet, um ſein Wiſſen zu zeigen, ſo übt man eine Gnade, 
wenn man ihn anhört.“ Dieſer Ausſpruch genügt, um die edle Po— 
pularität der Ara go'ſchen Schriften zu charakteriſiren. 

Als Mitglied der Academie der Wiſſenſchaften und ſeit 1830 als 
ihr beſtändiger Secretär hatte Arago den Beruf, öffentliche Vor— 
leſungen über Aſtronomie zu halten, die von allen Klaſſen der Geſellſchaft 
mit dem lebhafteſten Intereſſe aufgenommen wurden und durch ihre ein= 
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fache, überzeugende, feſſelnde Darftellung Bewunderung erregten. Verſtändniß über den Reiz des Wunderbaren und Pikanten ſtellt, 
Dieſe Vorleſungen ſind es, welche uns jetzt als „populäre Aſtronomie“ fo ſehr er auch vor Allem das beſaß, was Buffon als die „Wahrheit 
vorliegen, und die wir hier der Aufmerkſamkeit des deutſchen Leſers des Styls“ bezeichnete, ſo verachtete ler doch keineswegs den flüchtigern 
empfehlen wollen. „Klarheit iſt Höflichkeit von Seiten derer, Schmuck der Rede ganz. „Es wird erzählt“, ſagt er in feinem Vor⸗ 
welche öffentlich reden“. Das iſt der Wahlſpruch, den Ar ago wort, „daß die Führer der Karavanen, um die Reiſenden gegen die 
ſelbſt an die Spitze ſeines Werkes ſtellt, und dem er in ſeltener Langeweile und Entmuthigung zu ſchützen, die ſie auf der Wanderung 


Weiſe treu bleibt. „Jeder Kritik“, ſagt er, „unterwerfe ich mich durch die brennenden afrikaniſchen Sandwüſten oftmals ergreift, nie⸗ 
im Voraus; mag ich ſogar weitſchweifig und unelegant ierfcheinen, mals verfehlen, die Wunder und herrlichen Genüffe der Dafen im 
wenn man mich nur klar und ftreng in den Beweiſen findet.“ Voraus zu ſchildern. Ihrem Beiſpiele, dünkt mich, durfte ich zwar 


Die Aufgabe, welche ſich Arago in feiner „populären Aſtrono⸗ nicht folgen; aber ich habe mich bemüht, aus den techniſchen Be- 
mie“ geſtellt hat, iſt eine überaus ſchwierige. Sie ſoll Jedermann trachtungen, ohne welche die Wanderung des Leſers jeder Sicherheit 


verſtändlich, fie fol ein Elementarwerk ſeinz, aber elementar nur entbehren würde, Alles zu entfernen, was ſie vielleicht in ihrer äu⸗ 
in; der Form; dem Stoffe nach :foll ifiel ſerſchöpfend, fein, alle Bern Geſtalt ſchwierig erſcheinen läßt, indem ich doch ſtets darauf 
Zweige der Wiſſenſchaft, die ſchwierigſten nicht ausgenommen, um⸗ bedacht war, ihnen ihre volle Genauigkeit zu bewahren. Die in der 
faſſen. „Niemals würde ich mich entſchließen können“, ſagte er in Aſtronomie gebräuchlichen Methoden ſind übrigens an ſich ſelbſt, ab⸗ 
einer ſeiner Vorleſungen, „vor Ihren Augen eine Wiſſenſchaft geſehen von den wunderbaren Reſultaten, zu denen ſie geführt ha⸗ 
herabzuſetzen oder nur zu verengen, von der man mit vollem Rechte ben, des Intereſſes höchſt würdig, wollte man ſie ſelbſt nur als 
geſagt hat, ſie gebe den wahren Maßſtab für die Kräfte des menſch— eine Uebung betrachten, die man anſtellt, um den Geiſt mit der 
lichen Geiſtes “. Arago durfte alſo keine Vorausſetzung machen Strenge der Schlüſſe vertraut zu machen, und um ihm das Studium 


außer der eines geſunden Verſtandes. Er wünſchte geradezu, daß der empiriſchen Vorſchriften der Logik zu erſparen.“ In der That, 
fein Zuhörerkreis, alſo auch fein Leſerkreis, ausſchließlich aus ſolchen die Wiſſenſchaft des Himmels bedarf keiner künſtlichen Mittel, um 
beſtehen möchte, die der Mathematik fremd ſeien. Die wenigen das Intereſſe zu gewinnen, und die höchſte Fülle ihrer Reize ent⸗ 


Sätze der Geometrie, Optik und Mechanik, deren er für das Verſtänd⸗ faltet fie ſtets da, wo fie, wie bei Arago, — man erlaube uns den 
niß der eigentlichen aſtronomiſchen Entwicklungen unumgänglich bedurfte, Ausdruck — in mädchenhafter Naivetät auftritt. Was ihre wunderbaren 
ſtellte er darum mit ihren Beweiſen oder in ihrer ſcharf beſtimmten Reſultate nicht gewähren, das bietet die Geſchichte ihrer Inſtrumente, 
Bedeutung voran. ihrer Methoden, ihrer Entdeckungen. 


So hoch er aber auch die Klarheit über die Schönheit, das | Ueber den Inhalt der Arago’fchen Schrift ein anderes Mal! 


Kleinere Mittheilungen. 


Unbenutzte Erzſchätze im böhmiſch- mähriſchen Gebirge. au blue Bleierze iel er von Schachten, 

Wir Deutſche pflegen uns oft ſelbſt eine Nation von Denkern eren Halden ganze Hügelreihen bilden, ſprechen auf das Deutlichſte 
zu nennen, 15 das Ausland läßt uns dieſen Namen unbeſtritten, dafür, daß die Sage von 24,000 Arbeitern, die einſt in Deutſch⸗Brod 
ſchmeichelt uns ſogar damit, mehr als uns lieb ſein ſollte. Denn wöchentlich ausgezahlt wurden, keine völlige Fabel fei. ber feit 
man wirft uns dafür mit Recht vor, daß wir mit der That überall jener Zeit war Jahrhunderte lang dieſe Gegend keiner Aufmerkſamkeit 
nachhinken, daß wir wohl in Ideen zu ſpekuliren verſtünden, aber mehr gewürdigt worden, bis im Jahre 1780 der Bergrath 
das Spekuliren in reellen Dingen Andern überließen. Leider finden Fiſſcher wieder Schürfungen vornahm und durch die gewonnenen 


‚Nefultate die Regierung bewog, als Grundlage des künftigen Baues 
einen Stollen zu treiben. Bis zum Jahre 1800 waren 460 ungar. 
Klafter ſertig, aber auch der Staat mit ſeinem Gelde. Der Bau 
wurde für beſſere Zeiten aufgeſpart und — vergeſſen. Im Jahre 
1852 endlich hat eine Privatgeſellſchaft den Bau wieder aufgenommen. 
Der Stollen wurde gereinigt und eine neue Schürfung gemacht. Die 
Reſultate waren inſofern günſtig, als durchſchnittlich 4⸗löthige Erze 
aus der Geſchichte des deutſchen Bergbaues liefern. Es iſt bekannt, gefunden wurden. Der weitere Betrieb aber konnte nur durch An⸗ 
daß eine Menge der reichſten und wichtigſten Gruben, namentlich des lage eines Hauptſchachtes und durch Fortſetzung des Stollens gedeihen. 


wir dafür Beweiſe genug. Viele unſrer werthvollſten Produkte wan— | 
ſüdweſtlichen Deutſchlands, in den Händen von Fremden, beſonders Dadurch wurde aber die Ausſicht auf Gewinn wieder in die 2 


dern ins Ausland, um dort verarbeitet zu werden; unſre Erfindungen 
ſelbſt erlangen meiſt erſt auf dem Umwege durch das Ausland den 
Eingang in unſre Induſtrie; unſre kräftigen Arbeiter zerſtreuen ſich 
über die ganze Erde, weil fie daheim nicht Arbeit und Erwerb fin- 
den, und daheim bleiben die reichſten Schätze in und unter der Erde 
unbenutzt liegen. Vor allem könnten wir zahlreiche Beweiſe dafür 


Engländern find. Wie fie in deren Beſitz gelangten, iſt leicht er⸗ gerückt, der Eifer erloſch, und die wenigen ſtandhaft gebliebenen 
klärlich. Die Deutſchen achteten nicht, was unter ihren Füßen lag, Gewerke werden kaum noch auf die Länge ausdauern. Nur ein kräf⸗ 
ſie betrieben ihre Gruben läſſig, mit kleinen Kapitalien und geringen tiges Eingreifen von andrer Seite her kann auch dies Werk noch vom 
Arbeitskräften, und die Folge war: — die kleinen Kapitalien gingen Verfall retten. Für die von jedem Verkehr mit der Welt der In⸗ 
nutzlos verloren, die Beſitzer der Gruben verarmten oder verzagten. telligenz und des Geldes abgeſchloſſene Gebirgsbevölkerung jener Ges 
Da kamen die reichen Engländer, kauften die Gruben, warfen große gend wäre ſchon das bloße Wort einer berechtigten Autorität von Bedeu⸗ 
Kapitalien hinein, richteten großartige Maſchinenwerke ein, und die tung geweſen. Aber die Verſuche, die gemacht wurden, ein ſolches 
Folge war: — die Erde öffnete ihnen ihre Schätze, die großen Ka⸗ zu erlangen, ſcheiterten. Die Gelehrten antworteten nicht, die Sach⸗ 
pitalien gingen nicht verloren, ſondern verhundertfältigten ſich. Aber ein perſtändigen ſahen die Sache nicht einmal an. Und doch, ſagt der 
ſpecielles Beiſpiel ſoll dem Leſer zeigen, daß der Deutſche wenigſtens Sil⸗ Berichterſtatter, zeigen amtliche Berichte, daß hier Bleiglanze bis zu 
ber und Blei noch genug daheim finden kann und nicht nach Auſtralien 16 Loth Silber und 60 Pfund Blei pro Centner vorkommen. Die 
oder Kalifornien zu wandern braucht, um unter den furchtbarſten das ganze Gebirge maſſenhaft durchſtreichenden Gänge, deren Grund⸗ 
Mühen und Entbehrungen Gold zu ſuchen, das doch nur Andern riß mir vorliegt, enthalten Bleiglanz, Schwefelkles, Kupferkies, 
zu Gute kommt. Ich beziehe mich dabei auf briefliche Mittheilungen, die Antimon, Arſenikkies u. a. Erze. 
ich dem Herrn Dr. Franz Zerboni in Deutſch-Brod verdanke. Damit mir nicht auch der Vorwurf gemacht werde, zu ſchweigen, 
Die Ausläufer des böhmiſch-mähriſchen Gebirges zwiſchen Deutſch— wo das Leben eine Frage an die Wiſſenſchaft ſtellt, glaubte ich wenig⸗ 
Brod und Iglau ſind in einer Erſtreckung von 3 Meilen in der ſtens, meine Pflicht dahin erfüllen zu müſſen, daß ich die öffentliche 
Länge und 1— 2 Meilen in der Breite bis in das 12. Jahrhundert Aufmerkſamkeit herausforderte. DO. U. 
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Durch den Schlund gelangen die Speiſen in die che— 
miſche Fabrik des menſchlichen Leibes, in den Magen und 
Darmkanal. 
gen insbeſondere von der Volksmeinung beigelegt wird. 
Von zwei Dritttheilen aller Krankheiten trägt er die Schuld, 
und nur die Nerven machen ihm zuweilen das traurige 
Vorrecht ſtreitig, der allgemeine Sündenbock für die körper— 
lichen Uebel zu ſein. Freilich iſt es nur die Unwiſſenheit, 
auf welche ſich dieſes Anſehen des Magens gründet, und 
wenn man beſtändig von Magenſchwäche und Magenkrämpfen 
hört, ſo iſt das eben ein Beweis, wie unklare und myſtiſche 
Vorſtellungen man ſich gewöhnlich von den Leiden und 
Thaten des Magens macht. In der Hauptſache hat man 
aber dennoch nicht Unrecht, in der hohen Bedeutung näm— 
lich, welche man dem Magen und Darmkanal für die Ge— 
ſundheit des geſammten Organismus beilegt. Leider iſt der 
Magen wirklich an gar vielen Krankheiten ſchuld, nur 


Es iſt bekannt, welche Wichtigkeit dem Ma- 


müſſen wir uns dieſe Einwirkung mehr als eine mittelbare 
als unmittelbare vorſtellen. Ein Vergleich wird das deut— 
licher machen. Wenn in eine Fabrik Materialien eingeführt 
werden, welche ihre Maſchine nicht zu verarbeiten im Stande 
iſt, ſo kann dadurch die Maſchine allerdings auch Schaden 
leiden, aber mehr gewiß noch die ganze Fabrik, die ihre 
Speiſung von der Maſchine erwartet, und die nun eben 
nichts producirt. Grade ſo gefährden wir durch Einführung 
unnützer oder unverdaulicher Nahrungsſtoffe weniger den 
Magen ſelbſt, als den Beſtand des geſammten, vom Magen 
her geſpeiſten Organismus. 

Abergläubiſche Vorſtellungen, auch wenn ſie in der 
Hauptſache das Rechte treffen, verſchlimmern die Uebel 
meiſt, ſtatt fie zu heben; nur die Erkenntniß ſchützt vor 
Irrthum. Wir müſſen die Thätigkeit des Magens, 
ſeine inneren Vorgänge, ſeine Fähigkeiten kennen lernen, 
um zu beurtheilen, ob die Stoffe der Nahrung einen Werth 


für den Körper haben oder nicht. Der Chemiker hat uns 
freilich nachgewieſen, daß die eigentlichen Nahrungsſtoffe, 
die den Blutbeſtandtheilen entſprechen, durch die ganze 
Natur verbreitet ſind, und daß es kaum einen thieriſchen 
oder pflanzlichen Stoff gibt, der des einen oder andern dieſer 
weſentlichen Beſtandtheile ganz entbehrte. Der Unterſchied 
der verſchiedenen Nahrungsmittel ſcheint ſich alſo höchſtens 
auf die Mengenverhältniſſe dieſer Beſtandtheile zu beſchränken. 
Die Zähne zermalmen gleichmäßig alle dieſe Stoffe, und der 
Schlund verſchluckt ſie, ohne ſich eben auch um ihren 
Werth zu kümmern. Aber im Magen und Darmkanal 
beginnt das Gericht über ihren Nahrungswerth. Hier ent— 
ſcheidet es ſich, — man verſtatte mir wieder jenen materia— 
liſtiſchen Vergleich, — ob die Speiſen ein geeignetes Fabrik— 
material für unſern Körper ſind, d. h. ob die chemiſchen 
Proceſſe der Verdauung auch wirklich im Stande ſind, jene 
wichtigen Produkte, die organifchen Beſtandtheile des Leibes 
daraus zu erzeugen. 


Hier haben wir zwei Mineralien, ein Stück Galmei 
und ein Stück Zinkblende. Beide enthalten Zink. Wir 
wenden uns an den Hüttenmann, damit er uns das Zink 
daraus herſtelle. Euer Galmei nehme ich gern, erwidert 
er uns. Das Zink iſt darin nur an Sauerſtoff und Kohlen: 
ſäure gebunden, und die letztere kann ich leicht durch bloßes 
Röſten, den erſteren durch Glühen mit Kohle entfernen. 
Bald ſollt ihr das flüſſige Zink überdeſtilliren ſehen. Aber 
eure Blende behaltet nur. Da hat das Zink einen gar 
hartnäckigen Gefährten, den Schwefel, und eines lang— 
wierigen, wiederholten Röſtens würde es bedürfen, um mir 
das Zink in der Blende ſo zugänglich zu machen, wie es 
ſich mir im Galmei von vorn herein bietet. Freilich kann 
ich auch aus dem Galmei euch nicht alles Zink liefern, das 
es enthält. Denn es ſteckt darin noch ein anderes Erz, ein 
Kieſelzinkerz, und da ich nur darauf eingerichtet bin, durch 
Glühen mit Kohle das Zink zu gewinnen, ſo würde dieſe 
Kieſelverbindung meinen Hüttenproceſſen trotzen. Seine 
Verarbeitung dürft ihr mir alſo nicht zumuthen; damit 
müßt ihr euch an den Chemiker wenden! 


Hier haben wir nun zwei Nahrungsmittel, Weizen— 
mehl und Kleie. Beide enthalten reichliche Mengen von 
Pflanzeneiweiß und Fett, die Kleie ſogar noch mehr als 
das Mehl. Wir wenden uns damit an den Magen, damit 
er fie ausſcheide und in Blut umwandle. Wir verlaffen 
uns dabei auf den Rath des Pariſer Chemikers Millon, 
der vor 6 Jahren Europa mit ſolcher Miſchung von Kleie 
und Mehl als einer neuen Nahrung beglücken wollte. Aus 
eurem Mehle, erwidert der Magen, will ich euch gern 
Blut ſchaffen; aber mit eurer Kleie weiß ich nichts anzu— 
fangen. Das Eiweiß darin vom harten Zellſtoff zu trennen, 
dazu habe ich weder Geduld noch Zeit. Wendet euch an 
den Chemiker, gegen deſſen Rechnung ich gar nichts einzu— 
wenden habe, oder noch lieber an den Ochſenmagen, der 
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dafür beſſer eingerichtet iſt als ich, und laßt euch Fleiſch 
dafür liefern; aber mir muthet dergleichen nicht zu! 

Um uns nicht der Gefahr auszuſetzen, öfter ſolche 
Antworten von unſerm Magen zu erhalten — und er 
pflegt ſie ſchweigend, aber um ſo nachdrücklicher durch die 
That zu geben — wollen wir uns lieber im Voraus er— 
kundigen, welcher Arbeiten er fähig iſt, und welches die ver— 
ſchiedenen Umwandlungen ſind, die er in den trotz ihrer 
weſentlich ſo übereinſtimmenden Beſtandtheile doch ſo ver— 
ſchiedenen Nahrungsmitteln zu bewirken vermag. 

Was man im Volke und ſelbſt in manchen gebildeten 
Kreiſen von den Verrichtungen des Magens weiß, beſchränkt 
fi) meiſt nur auf feine mechaniſche Thätigkeit, und ſelbſt 
davon hat man oft eine ſo übertriebene Vorſtellung, daß 
man an ein förmliches Zerreiben der Speiſen denkt, wie es 
wohl in den kräftigen Muskelmagen der Enten und Hüh— 
ner ſtattfindet. Allerdings hat auch der Magen des Menſchen 
ſeine mechaniſche Thätigkeit, aber dieſe beſchränkt ſich auf 
unbedeutende Zuſammenziehungen und Aufblähungen, durch 
welche der Inhalt des Magens zunächſt im Kreiſe herum 
längs der Magenwände fortgewälzt und endlich in den 
Darm hinaus geſtoßen wird. Wie jede Bewegung, geſchieht 
auch dieſe durch Muskeln, und es befindet ſich deshalb eine 
eigene Schicht von Muskelfaſern, die ringförmig und bis— 
weilen ſich kreuzend den Magen umgeben, zwiſchen der 
innern ſammetartigen Schleimhaut und der äußern glatten, 
ſchlüpfrigen und ſehnigen Bauchfellſchicht. Der Magen 
ſelbſt mit dem ganzen Darmkanal hängt an dem eigentlichen 
Bauchfell, das oben an dem Zwerchfell und hinten an der 
Rückenwirbelſäule befeſtigt iſt, und ſeine Bewegung wird 
nur möglich durch die faltenreichen Anhänge dieſes Bauch: 
fells, die wir das Gekröſe nennen. Die Zuſammenziehungen 
der Magenmuskeln, welche die wellenförmig von oben nach 
unten fortſchreitende, ſogenannte wurmförmige oder periſtal— 
tiſche Bewegung des Magens bewirken, iſt unſerer Willkür 
gänzlich entzogen. Aber auch der Empfindung entgeht dieſe 
Bewegung im geſunden Zuſtande, und nur in der krank— 
haften Steigerung des Erbrechens wird ſie empfindlich. 
Das Erbrechen erfolgt nämlich durch eine beſonders heftige 
Zuſammenziehung des Pförtners, unterſtützt von Zuſammen⸗ 
ziehungen der Bauchmuskeln und des Zwerchfells. Dieſe 
Bewegungen werden nicht immer durch unmittelbare Reize 
des Magens ſelbſt veranlaßt, ſondern oft durch ganz äußer— 
liche und entfernte, wie einen Stoß auf die Herzgrube, 
ſtarken Huſten, Eintauchen in kaltes Waſſer, Reizungen 
des Gaumens und Zäpfchens, namentlich aber durch die 
Sympathie des leidenden Gehirns und durch Umſtim— 
mungen des Nervenſyſtems, wie ſie ſowohl durch unſere ge— 
wöhnlichen Brechmittel, als durch heftige Gemüthsbewegungen 
und gewiſſe Vorſtellungen, die wir als ekelerregend bezeichnen, 
erzeugt werden. 

Das wichtigſte, freilich am wenigſten bekannte Geſchäft 
des Magens iſt aber chemiſcher Art. Aus den zahlreichen, 


die ganze Magenſchleimhaut bedeckenden cylindriſchen Lab: 
drüſen entwickelt ſich beſtändig die ſäuerliche Flüſſigkeit des 
Magenſaftes und in ſo reichlicher Menge, daß ſie täglich 
dem zehnten Theile des ganzen Körpergewichtes gleichkommt. 
Wie der Chemiker, je nachdem er aus einem zu unter— 
ſuchenden Stoffe bald den einen, bald den andern Beſtand— 
theil gewinnen will, ihn bald mit Alkalien, bald mit Säu— 
ren angreift, ſo folgt auch hier im Organismus auf die 
Einwirkung des alkaliſchen Speichels die des ſauren Ma— 
genſaftes. Wie es aber im Speichel vorzugsweiſe einer jener 
eigenthümlichen Gährungsſtoffe war, welcher die erſte Um— 
wandlung der Speiſen, die Verwandlung der Stärke in 
Zucker bewirkte, ſo tritt hier neben der Milchſäure des 
Magenſaftes, mit Salzſäure verbunden, ein neuer kräftiger 
Gährungsſtoff, das ſogenannte Pepſin oder der eigentliche 
Verdauungsſtoff, auf. 


Das eigenthümliche Weſen jener ſeltſamen Körper, die 
wir Gährungsſtoffe, Fermente nennen, zeigt ſich darin, 
daß ſie im Widerſpruch mit der ſonſtigen Natur des 
chemiſchen Proceſſes Zerſetzungen bewirken, ohne ſelbſt irgend 
eine Verwandtſchaft zu einem der Zerſetzungsprodukte zu 
verrathen, daß ſie gleichſam durch ihre bloße Anweſenheit 
wirken und mitten im Wirbel der Verwandlungen ſich ſelbſt 
unverändert behaupten. Wer wäre nicht überraſcht worden, 
wenn er ſah, wie ein kleines Stückchen Kälberlab einen 
ganzen Keſſel voll Milch zum Gerinnen brachte! Es war 
eine Verdauung im Kleinen, die vor ſeinen Augen vor— 
ging. Denn das Pepſin des Kälbermagens war es, das 
in Verbindung mit der Milchſäure deſſelben das Gerinnen 
des Käſeſtoffs der Milch bewirkte. Man hätte ſich dieſe 
künſtliche Verdauung aber noch vollkommner zur Anſchau— 
ung bringen können, wenn man ſich durch Auslaugen des 
thieriſchen Magens die ſchleimige Verdauungsflüſſigkeit ſelbſt 
verſchaffte, und man würde bei entſprechender Wärme und 
Zuſatz von Säure iin dieſer Flüſſigkeit kleine Fleiſch- und 
Eiweißſtückchen ganz fo verdaut werden ſehen, wie im 
lebenden Magen ſelbſt; man würde ſie zerfallen, durch— 
ſcheinend werden und endlich ſich auflöſen ſehen in jenen 
trüben, dicken Speiſebrei, wie er ſich im Magen unter dem 
Einfluſſe des ſich beſtändig neu erzeugenden Pepſins als 
letztes Verdauungsprodukt erzeugt. 


Die eiweißartigen Nahrungsſtoffe ſind es vorzugsweiſe, 
welche in dem Magen eine Auflöſung und Umwandlung 
erfahren. Selbſt das geronnene Eiweiß und der erſt im 
Magen ſelbſt gerinnende Käſeſtoff vermögen der auflöſenden 
Wirkung des Magenſaftes nicht zu widerſtehen. Mit 
dieſer Auflöſung tritt zugleich eine weſentliche Veränderung 
ihrer Eigenſchaften ein, ſie verlieren die Fähigkeit, in der 
Wärme zu gerinnen. Aber in ihrer ſtofflichen Zuſammen— 
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ſetzung bleiben ſie unverändert, ſelbſt ihr Schwefel- und 
Waſſergehalt bleibt derſelbe. Mehr als jener Löſung ſcheinen 
die Eiweißkörper aber auch nicht zu bedürfen, um bereit 
und fähig zu werden, in das Blut als nährende Beſtand— 
theile überzugehen. Wenige Stunden nach dem Genuſſe 
ſind ſie zum größten Theile aus dem Nahrungskanale ver— 
ſchwunden, und auch was in den Darm überging, ward 
dort unter dem fortdauernden Einfluſſe des Magenſaftes gelöſt 
und nahrungsfähig gemacht. 


Aber nicht alle Nahrungsſtoffe zeigen ſich fo willfährig 
gegen die Einwirkungen des Magenſaftes. Muskelfaſer, 
Knorpel, ſelbſt Knochen werden zwar, wie der geronnene 
Käſeſtoff, wenigſtens erweicht und in eine Gallerte verwandelt, 
und geringe Mengen der Knochengallerte und des Leims 
gehen ſogar in den nährenden Kreislauf des Blutes über. 
Große Mengen von Leim aber trotzen der löſenden Kraft des 
Magens, ſtören ſeine Verdauung und werden damit, ſo 
unangenehm ſie ſchon durch ihre ekelerregende Wirkung 
ſind, auch ſchädlich für Ernährung und Geſundheit. Holz— 
faſer und hornartige Körper werden nicht einmal erweicht; 
Federn, Haare, Spelzen und Schalen der Früchte verlaſſen 
den Magen völlig unverändert. Die Fette werden durch 
die hohe Temperatur des Magens flüſſig, die dünnen Häut— 
chen, welche die feinen Fettkügelchen der Milch umſchließen, 
löſen ſich auf, und die gelöſten Fette fließen zu größeren 
Tropfen zuſammen. Weiter aber reicht ihre Veränderung 
nicht. Die ſtärkemehlhaltigen Stoffe, deren Umwandlung 
bereits im Munde durch den Einfluß des Speichels begann, 
ſcheinen nur dieſe, wenig geſtört durch den ſauren Magen— 
ſaft, hier fortzuſetzen. Sie verwandeln ſich in Trauben— 
zucker, der zu einem geringen Theile bereits unmittelbar oder 
zuvor in Milchſäure umgewandelt in das Blut übergeht. 
Waſſer und weingeiſtige Flüſſigkeiten und die Salze und 
Säuren endlich, die wir in Thier- und Pflanzenſtoffen, 
beſonders in den Früchten genießen, oder die wir künſtlich 
bereiten, wie der Eſſig, erleiden nicht die geringſte Ver: 
änderung im Magen und werden größtentheils fofort auf: 
geſogen und in das Blut übergeführt. 


So iſt der trübe, weißliche Speiſebrei, der aus der 
Verdauung des Magens hervorgeht, ein Gemenge aufgelöſter, 
erweichter und völlig unveränderter Stoffe, die, um nah— 
rungsfähig zu werden, zum Theil noch weiterer chemiſcher 
Umwandlungen bedürfen. Dieſe beginnen, ſobald der 
Speiſebrei durch den Pförtner den Magen verläßt und in 
den letzten Theil der Verdauungsfabrik, in den Darmkanal 
eintritt. Neue, kräftigere chemiſche Flüſſigkeiten treten hier 
hinzu und vollenden, was Mund und Magen nicht ver- 
mochten, die Verdauung der Fette und des fettbildenden 
Stärkemehls. 


Die 


Moos welt. 


Von Karl Müller. 
Die Moosfrucht. 


Zum ſechſten Male kehren wir in das Gebiet der ſtillen 
Mooswelt zurück, und obſchon mehr denn 16 Monde ſeit 
unſerer letzten Wanderung hierher verfloſſen ſind, fürchte 
ich doch kaum, daß der uns aufmerkſam begleitende Leſer 
längſt wieder vergeſſen habe, was ein Moos in der Ge— 
ſchichte der Natur und Menſchheit werth ſei. Wir lenken 
unſern Blick diesmal auf die Moosfrucht, um auch hier 
einmal die Natur in ihrem ſtillen Walten zu belauſchen 
und zuzuſehen, ob und in wie weit ſich eine winzige 


Moosfrucht wohl dazu eignen dürfte, Gegenſtand einer 
Taf. I. 


und das Unweſentliche, Individuelle ebenſo bei Seite zu 
laſſen, wie die Kunſt mit dem Aufſuchen des Schönen 
verfährt. 

Bleibend und weſentlich iſt ſchon das erſte Organ, 
welches uns äußerlich an der Moosfrucht entgegentritt: die 
ſogenannte Mütze oder das Häubchen (S. Taf. I.). Das 
iſt ja, wird der Leſer denken, recht poetiſch von der Wiſ— 
ſenſchaft gefagt. In der That drückt dieſes Bild, wie das 
Bildliche ſo oft, die ganze Bedeutung unſeres Organes mit 
Einem Worte aus. Iſt die Moosfrucht gleichſam das 
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eigenen Betrachtung, Gegenſtand unſeres Geiſtes und un— 
ſeres Gemüthes zu werden? 

Wenn der Leſer die 3000 verſchiedenen Moosarten 
meiner Sammlung mit mir im Geiſte vergleichen könnte 
und ſich dabei vergegenwärtigen wollte, daß jede Art ihr 
eigenes Früchtchen erzeugt, fo würde ihm ſchon dieſe Art 
der Mannigfaltigkeit ein Staunen abnöthigen, das ihn la— 
byrinthiſch zu verwirren vermöchte; um ſo mehr, je eigen— 
thümlicher äußere und innere Organe bei den einzelnen 
Arten aufzutreten pflegen. Um ſo mehr wird es uns freuen 
müſſen, in dieſer außerordentlichen Vielheit die Einheit, das 
Bleibende, Weſentliche, Ewige, den Gedanken zu erforſchen 


ſchöne Haupt des Moosleibes, ſo iſt das Mützchen auch 
die wirkliche Kopfbedeckung deſſelben, und wahrlich nicht 
zum Ueberfluß, zu eitlem Prunke. Es gibt eine Zeit im 
Leben der Moosfrucht, wo ſie dem zarten Kinde gleicht, 
deſſen Haupt die Mutterliebe ſorgend mit dem ſchützenden 
Mützchen bedeckt, um das junge Leben zu hüten. So auch 
hier. Zu der Zeit der erſten Jugend übt das Mützchen 
der Moosfrucht denſelben Schutz aus, wie jenes. In dieſer 
Zeit iſt die ganze Frucht, oder doch mindeſtens ihr oberſter 
Theil, der Deckel, von ſo zarter Beſchaffenheit, daß in der 
That oft ein einziger Froſt hinreicht, das junge Leben zu 
tödten und die zarten Samenkeime in ihrer Entwicklung zu 


erftiden. Freilich gibt es unter dieſen Mooskindern ebenfo 
wie unter den Menſchenkindern Kräftige und Schwächlinge. 
Darum iſt den erfteren faſt durchgängig ein leicht abfallen— 
des, den Letzteren ein lange ſitzenbleibendes Mützchen ge— 
geben. Jenes zeichnet ſich ſchon durch ſeine Form aus, 
die, weil ſie nur halbſeitig der Fruchtſpitze aufſitzt, von der 
poetiſchen Wiſſenſchaft mit einer Kapuzinermütze verglichen 
und Kapuze genannt wurde (Taf. I., Fig. a. f. h. k.). In 
einem Falle allein ſcheint die Natur bei dieſer Kapuzenform 
ängſtlicher um das Gedeihen ihrer Mooskinder beſorgt ge— 
weſen zu ſein. Darum bilden dieſe ihre Kapuze auf eine 
andere Weiſe zu einer glockenförmigen, lange ſitzen bleibenden 
aus, indem ſie eine ſolche Menge oft ſchön gegliederter 
Haare an dem halbſeitigen Mützchen bilden, daß daſſelbe 
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meiſt an das rauhe Gebirge oder an das feuchte Luftmeer 
der heißen Erdgürtel gebundenes Leben leicht ertödtet wird. So 
z. B. bei den ſchönen Geſchlechtern des „Glockenhutes“ (Enca- 
Iypta; Taf. I., Fig. e.) oder der Hookerien (Fig. c.). Der 
Glockenhut iſt unter dieſen Schwächlingen der größte; ſein 
Fruchtköpfchen verkümmert zuverläſſig, wenn ihm die rauhe 
Außenwelt ſein Mützchen vor der Zeit entriß. Darum iſt 
ihm aber auch, wie ſchon die Figur zeigt, ein Mützchen 
geworden, von dem man in Wahrheit ſagen kann, daß es 
ihm bis über den Hals reiche; ein Bild, das ſich bald von 
ſelbſt wieder als rein wiſſenſchaftlich erweiſen wird. Oft 
iſt die Natur nicht einmal mit dieſer Form allein zufrieden 
geweſen; nein, ſie hat ihrem Lieblinge ein ſo dickhäutiges 
Mützchen zukommen laſſen, daß es unter demſelben ſorg— 
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1. Oberhautſchicht; 2. eine Schicht grüner, dichter Zellen; 


3. Schlauchförmige Zellen zwiſchen Samenſack und voriger Schicht; 4. Samenſack; 5. Säulchen. — Taf. VII. Fig. a. ein Längsdurchſchnitt von Angströmia 
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Deckel und Fruchtmund; 5. ein durchſchnittener Zahn des Mundbeſatzes; 6. Zellen des Deckelchens und der Oberhaut der Frucht überhaupt. 
1. Fruchtſtiel; 2. Kapſelanſatz; Säulchen; 4. ſchlauchartige Zellen zwiſchen Säulchen (3) und Samen— 


ein Längsdurchſchnitt von Polytrichum piliferum. 


Fig. b. 


ſack (5); 6. Oberhautzellen; 7. ein durchſchnittener Zahn des Mundbeſatzes; 8. das Trommelfell; 9. der Deckel. 


jetzt förmlich zu einer dicken Pelzmütze umgeſtaltet wird. 
Es geſchieht bei dem ſchönen Geſchlechte der Widerthon— 
moofe (Polytrichum; Taf. I., Fig. i. k.). Leichter erreicht 
die Natur denſelben Zweck dadurch, daß ſie daſſelbe halb— 
ſeitige Mützchen ſchon von Haus aus zu einem allſeitigen 
macht, indem ſie daſſelbe ſich tutenförmig um die Moos— 
frucht herumwickeln läßt. So nur bei der tropiſchen Gat— 
tung Calymperes (Taf. I., Fig. g.), die wir darum auch 
die „Tutenmütze“ nennen wollen. Ebenſo vollſtändig wird 
die junge Moosfrucht durch ein glockenförmiges Mützchen 
gegen Wind und Wetter geſchützt. Dieſe Form kommt 
vorzugsweiſe jenen zarten Schwächlingen zu Gute, deren 


licher geſchützt erſcheint, als der Eskimo unter ſeiner Bä— 
renhaut. Doch die Natur iſt bei dieſem wichtigen Organe 
nicht allein eine ſchützende Mutter geweſen, ſie hat ſogar 
dafür Sorge getragen, zu dem Nützlichen auch das Schöne 
zu fügen. Eine faltige Mütze bedeckt das Fruchtköpfchen 
des „Steifhaars“ (Orthotrichum; Taf. I., d.). Bei 
andern iſt ſie mit ſchön gefärbtem Haarfilz überzogen, als 
ob ſie an den Seidenplüſch des Hutes habe erinnern wollen 
(.). Bei einigen ſitzt fie als winziges Käppchen fo luftig 
und keck auf dem niedlichen Fruchtdeckel, daß ein Gentle— 
man die ſeine nicht kecker und leichter zu tragen im 
Stande iſt (h. b.). Noch andere tragen ein mit ſo elegan— 


ten Franſen beſetztes Häubchen, daß fie dem in fie vers 
liebten Moosjünger gleichſam als die Damen der Mooswelt 
erſcheinen möchten. Wollten wir uns auf alle Einzelnheiten 
dieſes lieblichen Kopfputzes der Moosfrucht einlaſſen, wie 
er nirgends in der großen Pflanzenwelt wieder auftritt, wir 
würden eine ganze Toilettengeſchichte zu ſchreiben haben. 


Sie reicht jedoch nur bis zu jenem wichtigen Augen— 
blicke im Moosleben, wo ein größerer Ernſt für das zarte 
Moos beginnt. Jetzt, wo es gilt, die junge Nachkommen— 
ſchaft ſeines Schoßes dem kühlen Erdenſchoße anzuver— 
trauen, jetzt wirft es den Schmuck, wenigſtens in den 
meiſten Fällen erſt jetzt, von ſich und öffnet ſein Frucht— 
köpfchen für Hunderte zarter Samen, in denen das Moos 
als noch unſichtbare Anlage, gleichſam noch als Gedanke 
ſchlummert, wie uns eine ſpätere Unterſuchung zeigen ſoll. 
Ehe wir jedoch zu dieſem Zeitpunkte vorſchreiten, ſehen wir 
uns den verſchloſſenen Schoß, in welchem eben noch die 
zarten Keime ſchlummern, ſelber etwas näher an. 


Wenn die kunſtgeübten Griechen nicht ſchon vor Jahr— 
tauſenden die reizendſten Modelle zu Urnen, Vaſen, Flaſchen, 
Bechern u. ſ. w. der Natur abgelauſcht und unter der 
Sonne ihres künſtleriſchen Geiſtes verklärt hätten, die 
Mooswelt würde uns eine Menge dazu bieten. In der 
That iſt die Moosfrucht ein ebenſo natürliches Gefäß, wie 
es die ſchöne Frucht der Lotosblume oder der Mohnkopf u. a. 
Früchte, die Modelle antiker Gefäße, nur immer ſein kön— 
nen, ein Gefäß für die zarten Fruchtkeime. Ja, ſelbſt die 
ſtrenge Wiſſenſchaft hat ſich dieſer Anſchauung nicht er— 
wehren können. Hier heißt die Moosfrucht das Samen— 
gefäß, dort die Büchſe; hier die Urne, dort die Kapſel. 
Wäre der Vergleich weiter geführt, dann hätten Flaſche und 
Becher unfehlbar folgen müſſen; um ſo mehr, als die 
Geſtalt der Moosfrucht die ganze Reihe der Geſtalten durch— 
läuft, die ſich zwiſchen der Form einer Kugel und eines 
Cylinders finden. Nicht ſelten geht der Fruchtſtiel, ehe er 
in die eigentliche Frucht mündet, in einen zierlichen Hals 
über, der ſich am vortheilhafteſten als Scheibchen bei den 
Widerthonmooſen abgliedert und ſomit das Modell zum 
Becher oder zur Urne vervollſtändigt (Taf. II., a. c. d.; 
Taf. VII., b.). Selbſt der zierliche Deckel iſt nicht darauf 
vergeſſen (Taf. II., b.). 


Soviel Schönheit aber auch hier im Aeußeren der 
Moosfrucht enthalten fein mag, der Deckel iſt das wichtigſte 
Organ derſelben. Zwar öffnen ſich einige Früchte auch ohne 
denſelben durch Abfallen und Verfaulen oder durch Aufſpringen 
in vier Klappen; allein die große Mehrzahl derſelben erſchließt 
durch einen eigenen Deckel das geheimnißvolle Innere. 
Auch er beſitzt ſeine künſtleriſchen Schönheiten. Bald 
bedeckt er die Urne flach wie ein Uhrglas, bald iſt ihm 
ſelbſt noch ein Wärzchen als ſchöner Gipfelpunkt darauf 
gegeben. In den meiſten Fällen zieht er jedoch die Geſtalt 
eines Kegels vor, oder verlängert ſich zu einem mehr oder 
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minder langen Schnäbelchen, welches mitunter die Spitze 
einer Nadel übertrifft. 

Weit bedeutſamer jedoch, als alle dieſe Aeußerlichkeiten, 
iſt der geheimnißvolle Vorgang der Fruchtöffnung. Jeder 
regelrechte Geburtsakt hält ſeine Zeit ein und durchbricht 
zur rechten Minute den mütterlichen Schoß für die zarte 
Nachkommenſchaft. Ebenſo ungewußt wie dieſer hohe Akt 
der Thierwelt, nur verzögert oder verlängert, je nachdem die 
mütterliche Sonne ihre Strahlen über die zarten Mooskinder 
ausgebreitet hatte, tritt dieſe Geburtsminute ein. Der 
Deckel hebt ſich, wie von unſichtbarer Hand gelöſt, die 
zarten Samenkeime ſchwellen empor, Wind und Wetter 
verrichten gleichſam die übrigen Hebammendienſte. Weniger 
geheimnißvoll als der Eintritt dieſer Geburtsſtunde ſind die 
Urſachen, die dieſe herbeiführen. Einmal hat ſich auf eigen: 
thümliche Weiſe der Deckel ſchon vorher dadurch von dem 
unteren Fruchttheile geſchieden, daß er durch Zellentheilung 
von jenem Theile ringsum abgeſchnürt und endlich durch 
Feuchtigkeit oder plötzliches Austrocknen vollends gehoben 
wurde. Ein anderes Mal hat ſich zwiſchen ihm und dem 
unteren Fruchttheile ſogar ein eigenes Organ gebildet, deſſen 
Anſchwellen durch dieſelben Witterungsverhältniſſe veranlaßt 
wird, wodurch' natürlich der Deckel gehoben und endlich 
gelöſt werden muß. Es iſt der ſogenannte Ring (Taf. IV., a.), 
deſſen Bau ihn begünſtigt, ſeine Zellen plötzlich auszudehnen 
und durch dieſe einfache Hebelkraft einen hinreichenden 
Druck auf den Deckel auszuüben, um dieſen völlig über den 
Fruchtmund emporzuheben und endlich abzuwerfen. So 
hat die mittelreiche Natur ſelbſt die Geburt zarter Moos— 
ſamen zu befördern gewußt. 

Aber ſie hat uns mit der Beendigung dieſer ſtillen 
Geburt noch nicht von der Moosfrucht entlaſſen. Jetzt iſt 
es der Fruchtmund, der unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
nimmt. In vielen Fällen iſt freilich nichts an ihm zu 
bemerken, denn er iſt nackt. Bei den Widerthonmooſen 
beſitzt er die Eigenthümlichkeit, von einer Art Trommelfell 
verſchloſſen zu werden, nach deſſen Abfall erſt die Samen 
ihre Lebensfahrt beginnen können (Taf. II., a.). In vielen 
andern Fällen aber tritt uns eine neue Schönheit entgegen. 
Das iſt das ſogenannte Periſtom oder der Mundbeſatz, deſſen 
einzelne Theile die poetiſche Wiſſenſchaft, um nicht aus dem 
Bilde zu fallen, die Zähne genannt hat (Taf. III., a.). 
Da der Deckel mehr oder minder ein Kegel iſt, ſo müſſen 
natürlich die Zähne, da ſie in ihn hineinragen, Kegel— 
ſchnitte, folglich lanzettlicher Geſtalt ſein. Das iſt es aber 
nicht, was ſie ſo eigenthümlich macht. Ihre Zahl und ihr 
Bau ſind es, die ſie ebenſo reizend wie mannigfaltig und 
bis jetzt noch ſo geheimnißvoll machen. Entweder ſind es 
ihrer 4, oder 8, 16, 32 oder 64, welche den Fruchtmund 
gleich kunſtvollen Palliſaden umſäumen. Dieſe Zahl iſt 
wenigſtens nicht geheimnißvoller, als jene der Zellenver— 
mehrung, welche in ähnlichen Progreſſionen 4, 8, 16, 32 
u. ſ. w. vor ſich geht, obgleich! auch fie noch nicht erklärt 


iſt. Weit mannigfaltiger dagegen ift der Bau dieſer Zähn— 
chen. Sie, die größte Zierde der Moosfrucht, ohne Neben— 
buhler in der geſammten Pflanzenwelt, bilden entweder einen 
einfachen Palliſadenkranz oder einen doppelten, einen äußern 
und innern. Jener iſt ſtets der kräftigere, dieſer der 
zartere. Jeder hat ſeine Vorzüge vor dem andern: der 
äußere durch ſeine oft prachtvolle Purpurfärbung, durch die 
ſchöne treppenartige Gliederung (Taf. III., b.; Taf. IV., b.; 
Taf. V.), durch eine ſeltſame parallele Streifung (Taf. II., e.) 
und zungenförmige Geſtalt, durch eine ſpiralförmige oder 
durch die prachtvollſte ſiebartige Durchlöcherung ſeiner Zähn— 
chen; der innere durch eine oft wimperartige Geſtalt 
(Taf. IV., c.), durch eine oft herrlich gefaltete, in lanzett— 
liche Zähnchen auslaufende Haut, auf welcher jene Wimpern 
bis zu dreien und mit hakenförmigen Anhängſeln verſehen 
zwiſchen dieſen innern Zähnen ſich oft einfinden u. ſ. w. 
Auch hier würden wir eine eigene Geſchichte zu ſchreiben 
haben, wollten wir nur einigermaßen die ganze große 
Mannigfaltigkeit des Mundbeſatzes erſchöpfen. Wird deſſen 
unendliche Mannigfaltigkeit auch in genauem Zuſammen— 
hange mit ſeiner Bedeutung im Moosleben ſtehen? Nein; 
und das iſt das wunderbarſte an ihm. Er iſt für das 
ganze Fruchtleben völlig bedeutungslos und übt höchſtens 
nur dadurch einen geringen Einfluß auf die Frucht aus, 
daß er durch ſeine Eigenſchaft, je nach dem Wechſel der 
Temperatur in Bewegung geſetzt zu werden, einen mäßigen 
Druck auf die inneren Zellenſchichten ausübt und die Ent— 
bindung der Moosſamen begünſtigt. Somit hat uns einmal 
die Natur den ſeltenen Fall vorgeführt, daß ſich im Innern 
eines Organismus ein Organ finden kann, welches wie 
Haare, Hörner u. dgl. Aeußerlichkeiten, ein reines Neben— 
produkt iſt, das nur durch ſein Daſein die harmoniſche 
Entwicklung des übrigen Organismus befördert. Wie? ſoll 
uns eine eigene Unterſuchung ſpäter zeigen. 

Der Mundbeſatz iſt jedoch auch uns günſtig geweſen; 
er hat uns bereits in das Innere der Moosfrucht geführt. 
Auch hier ſtoßen wir wieder auf eine Mannigfaltigkeit des 
Baues, die uns, wenn ſie erſchöpfend ſein ſollte, wieder 
zu einer eigenen Unterſuchung anſpornen müßte. Wir be— 
gnügen uns mit dem Weſentlichen. Dazu gehört das ſo— 
genannte Säulchen. Es iſt die Achſe der Frucht, die ſich 
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bis in den Deckel hinaufzieht (Taf. VI., 5.; Taf. VII., 
Fig. a. bei 1., Fig. b. bei 3.). Um das Säulchen herum 
ſchmiegt ſich der Samenbehälter (Taf. VI., 4.; Taf. VII., 
Fig. a. bei 2., Fig. b. bei 5.). Dieſen Samenſack um⸗ 
ſchließt oft eine eigene Schicht äußerſt lockerſchichtiger Zellen 
(Taf. VI., 3.; Taf. VII., b., 4.), deren Eigenſchaft, ſich 
auf ein ſehr Geringes zuſammenpreſſen zu laſſen, für das 
Fruchtleben von hoher Bedeutung wird. In der Zeit 
nämlich, wo die Samen aufſchwellen und den Samenſack 
(Taf. VI., 4.; Taf. VII., b., 5.) außerordentlich auftreiben, 
zu dieſer Zeit iſt natürlich für den ſich ausdehnenden Sa— 
menbehälter ein größerer Raum erforderlich. Jene lockere 
Zellenſchicht liefert ihn, ſich ſelbſt beſcheiden auf einen klei— 
neren Raum beſchränkend. Die Natur hat in der That 
ſelbſt bei einem ſo unſcheinbaren Mooſe eine Liebe und 
Sorgfalt entwickelt, wie ſie in dem mütterlichen Schoße 
des Menſchen, wo ſich die ſchwangere Gebärmutter in die 
Bauchhöhle hinein ausdehnt, kaum vorausſichtlicher gedacht 
werden kann. Aber noch iſt die Natur mit dieſer Sorge 
nicht zufrieden geweſen. Eine neue Zellenſchicht umſchließt 
ſchützend die lockere Zellenſchicht und den Samenſack (VII., 
a., 3.). Da aber dieſe neue Schicht, aus deren oberen 
Theile ſich der Mundbeſatz bildet (VI., 2; VII., a., 5.), 
aus weichen Zellen beſteht, ſo hat die mütterliche Natur 
endlich noch eine äußere derbzellige Hülle das Ganze ein— 
ſchließen laſſen (VI., 1.; VII., a., 6.; b., 6.). Aus dieſer 
Hülle bildet ſich der Ring zwiſchen Mund und Deckel 
(VII., a., 4.), ſowie dieſer letztere ſelbſt (VII., a., 6.; b., 9.). 
Das ſind die weſentlichen Eigenthümlichkeiten im Innern 
der Moosfrucht; in der That nicht geringe. Nur der 
Fruchthals iſt von einfachem zelligem Baue (VII., b., 1. 2.). 

Blicken wir am Ende unſeres kleinen Gemäldes auf 
deſſen Einzelnheiten zurück, ſo nöthigt uns die Natur auch 
hier zur Bewunderung. Wie wenig Mannigfaltigkeit durften 
wir, der einfachen Entwicklungsſtufe der Mooswelt gemäß, 
in einer einfachen Moosfrucht erwarten, und wie viel hat 
ſich uns ſchon bei einem raſchen Ueberblicke entfaltet! So 
ruht auch in einer ſchlichten Moosfrucht eine Tiefe, welche 
dem Schauenden eine, Welt voll Schönheit, dem Forſcher 
eine Welt voll edelſter Genüſſe bietet, die er durch das 


Kleinere Mittheilungen. 


Naturanſchauungen der Auſtralier. 


Herr Gerſtäcker hat uns im vierten Bande ſeiner Reiſen 
das Vergnügen gemacht, nach einem in Auſtralien ſelbſt erichienes 
nen Buche des deutſchen Miſſionärs Meier einige Proben Auſtra— 
liſcher Naturanſchauung mitzutheilen. So roh dieſelben auch, dem 
niederen Grade der Kultur jener Wilden angemeſſen, ſind, ſo haben 
ſie doch für uns das Intereſſe, zu zeigen, wie der Menſch überall 
und zu jeder Zeit ſeine erſte geiſtige Entwickelung mit der Ver— 
menſchlichung der Natur begann, die er nach ſich ſelbſt und ſeiner 
Heimat zu erklären ſuchte, ſo gut es ging, ehe er die heutige Stufe 


der Kultur erreichte, auf welcher er, frei von aller Oertlichkeit und 
allem Zufälligen, die Natur in der Weiſe menſchlich anſchaut, daß 
er die Geſetze ſeines Geiſteslebens auch in den Geſetzen des Natur— 
lebens wieder findet und ſich ſo in reinſter, verklärteſter Weiſe mit 
der ganzen Schöpfung durch den Gedanken in Einklang ſetzt. 

Wie einſt ſelbſt bei den feingebildeten, aber noch ein reines 
Naturleben führenden Griechen, betrachtet auch der ſchwarze Menſch 
Auſtraliens die Sterne vermenſchlicht. Die Sonne iſt eine Frau, 
die, wenn ſie untergeht, die Wohnplätze der Todten paſſirt. So 
iſt die Nacht durch das dunkle Grab erklärt. Nähert ſich aber die 


Sonne wieder, fo verſammeln ſich die Männer bei den Todten und 
theilen ſich in zwei Maſſen — wahrſcheinlich Morgen und Abend — 
um durch fie hindurchzugehen. Von den Männern eingeladen, bei 
ihnen zu bleiben, nimmt es die Sonne nur auf kurze Zeit an, da 
ſie ſich ſofort zu ihrer Weiterreiſe zu rüſten hat. Die Männer ſind 
jedoch nicht undankbar, denn für jede Gunſt erhält die Sonne von 
ihnen ein rothes Känguruhfell. So ſind Morgen- und Abendröthe 
erklärt. — Auch der Mond iſt eine Frau. Sie hält ſich lange bei 
den Männern auf, bis ſie immer magerer wird und zuletzt einem 
Skelette gleicht. In dieſem Zuſtande vertrieben, verbirgt ſie ſich 
für einige Zeit, um in der Einſamkeit durch den Genuß von Wur— 
zeln wieder zuzunehmen und die alten Beſuche von Neuem zu be— 
ginnen. So iſt der Mondwechſel erklärt. — Die übrigen Sterne 
waren früher Menſchen. Sie verlaſſen ihre Hütten nur des Abends, 
um auch in dieſen Wohnungen wieder die Verrichtungen vorzuneh— 
men, die ſie auf Erden hatten. — Dieſen Vorſtellungen entſpre— 
chend, beſteht die Milchſtraße aus einer Reihe von Hütten, deren 
Rauch das Nebelhafte dieſer Sternſtraße bildet. 

Dagegen ſcheinen die Auſtralier keinerlei Schöpfungsgeſchichte 
zu beſitzen. Alles, was der Miſſionär Meier erfahren konnte und 
mittheilte, beſtand nur aus Anſchauungen einzelner Naturerſchei— 
nungen. Mithin iſt dem Auſtralier die Welt ſelbſt eine ſtille Vor— 
ausſetzung, in welcher ſich vorzugsweiſe der niedrige Standpunkt ſei— 
ner Kultur abſpiegeln möchte. 

Eine Art Seelenwanderung bekundet die Annahme, daß die 
Thiere einſt faſt ſämmtlich Männer waren, die ſich durch irgend eine 
That auszeichneten. Oft haben ſich dieſelben ſogar in Steine und 
Felſen verwandelt, wenn letztere der überſchwenglichen, kindlichen 
Phantaſie irgend welche Menſchenähnlichkeit darbieten. 

Natürlich können die kosmiſchen Erſcheinungen nicht anders er— 
klärt werden. So entſtand der Regen folgendermaßen. Nahe am 
Geolina lebte ein alter Mann, Namens Kortume, mit ſeinen bei— 
den Freunden Munkari und Waingilbe. Dieſe waren weit 
jünger als jener. Eines Tages fiſchten ſie und legten die ſchlechte— 
ſten Fiſche für Kortume zurück. Als dieſer das bemerkte, ſang er 
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ein darauf bezügliches Lied, worauf es regnete. Dann ging er in 
feine Hütte und verſchloß fie, ſo daß jene Beiden draußen naß wer⸗ 
den mußten. Zur Strafe wurden fie in Vögel verwandelt, und ſo— 
bald Kortume ſich hören läßt, ſo iſt es das Zeichen, daß es 
regnen wird. Wahrſcheinlich iſt hier die Eigenſchaft vieler Vögel, 
das Wetter zu errathen, mit der vorigen Vorſtellung in Verbindung 
gebracht, daß Menſchen in Thiere verwandelt würden. 

Die auſtraliſche Vorſtellung vom Urſprunge der Sprachen end⸗ 
lich gibt jener vom Thurmbaue zu Babel nichts nach. Einſt lebte 
ein altes zänkiſches Weib, Wurruri, das ſich ein Vergnügen daraus 
machte, während die Anderen ſchliefen, ihre Feuer zu zerſtreuen. 
Glücklicher Weiſe ſtarb dieſelbe endlich. Froh über dieſen Fall, 
ſandten die Stämme Boten aus, um die frohe Kunde überall hin 
zu verbreiten. Alles eilte frohen Jubels zur Leiche herbei, um ſie 
zu verzehren. Die Raminjerner waren die Erſten der Speiſenden, 
als fie plötzlich zu reden anfingen. Die öſtlicheren Stämme kamen 
ſpäter und erhielten nur noch Lunge und Leber. Die nördlichen 
Stämme waren die Letzten; ſie mußten ſich mit den Eingeweiden 
und Rückſtänden begnügen. Daher kam es, daß, obwohl ſie Alle 
zu reden anfingen, ſie je nach der Verſchiedenheit ihrer Speiſe in 
verſchiedenen Zungen redeten. Wahrſcheinlich beruht dieſe Vorſtel— 
lung auf dem Charakter der Verſtorbenen, den ſie mit allen zänki⸗ 
ſchen Weibern zu theilen hatte, eine gute Zunge gehabt zu haben. 
Durch den Genuß ihres Fleiſches mußten die Auſtralier natürlich 
auch ihrer Eigenſchaften, wenn auch nur theilweiſe, theilhaftig wer⸗ 
den. Glaubt ja doch derſelbe ſchwarze Menſch, daß durch den Ger 
nuß des Nierenfettes eines Menſchen auch deſſen Stärke auf ihn 
übergehe! Eine Vorſtellung, die ſchon Manchem das Leben koſtete! 

Man ſieht aus allem Mitgetheilten, daß der Auſtralier nir— 
gends über ſeine ſtillen Vorausſetzungen hinauskam und in ſeinen 
Naturanſchauungen eine Rohheit der Auffaſſung bekundet, die ein 
treues Spiegelbild ſeiner ſelbſt und der ihn umgebenden Einförmig⸗ 
keit derſelben Natur iſt, von welcher ein naturwiſſenſchaftlicher Rei⸗ 
ſender zu ſagen pflegte, daß ſie ihm überall als noch nicht fertig 
erſchienen ſei. K. M. 


Der Sohn der Natur. 


Sind die Tage klar und ſonnig, 

Wie ein Jünglingsangeſicht, 

Scheint mir alles Leben wonnig, 
Und die Sorge kenn' ich nicht; 
Scheint mir alles Weh verklungen, 
Das wohl ſonſt die Erde trägt — 
Und Verklärung hält umſchlungen, 
Was die Seele mir bewegt. 


Dann — wenn tobend, wegebahnend 
Stürme geh'n dem Blitz voran:; 
Schaut das Leben ernſt und mahnend 
Mich mit großen Thaten an! 

Hohes Streben, kühnes Wagen 
Fliegt entgegen Sturm und Blitz; 
Lohende Gedanken ſchlagen 

Auf im Haupt den Flammenſitz. 


D'rauf, wenn unter Thränen lächeln 
Nebeltage trüb und grau: 

Schleicht der Wehmuth leiſes Fächeln 
Ueber meiner Seele Au’; 

Und wie nimmer ſonſt verſtehe 

Ich ſo manche ſtille Pein, 

Und der Brüder Noth und Wehe 
Widerklingt im Buſen mein. 


Wie Natur ſich möge bieten: 
Eine Saite ſchlägt ſie an, 
Deren Klang des Geiſtes Blüthen 
Thauig überfluthen kann! 
Wem's geworden, wem's gegeben, 
Ihre Sprache zu verſteh'n, — 
Wird durch dieſes reiche Leben 
Als der wahre Reiche geh'n. 
Hugo Oelbermann. 
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Die Chemie der Küche. 
Von Otto Ule. 
4. Die Verdauung. 
Vierter Artikel. 


Trotz der hohen Bedeutung, welche dem Magen mit 
Recht in dem Verdauungsproceſſe des menſchlichen Orga— 
nismus zugeſchrieben wird, erreicht dieſer Proceß dennoch 
im Magen nicht ſein Ende. Ein flüſſiger Speiſebrei iſt 
zwar bereitet, aber noch ſchwimmt das Fett in großen 
Tropfen darin, und noch iſt das Stärkemehl nur zum Theil 
in Zucker oder Milchſäure umgewandelt, und auch dieſe 
Geſtalten der Verwandlung ſcheinen der Ernährung ſelbſt 
völlig fremd zu ſein, da wir ſie nur in geringen Mengen 
im Blute vorfinden. Fett und Stärkemehl bedürfen alſo 
noch weiterer Veränderungen, bevor ſie Bauſtoffe für den 
thieriſchen Leib liefern. Noch vor wenigen Jahren herrſchte 
völliges Dunkel über den Schauplatz ſowohl als über die 
Art dieſer Veränderungen; aber der außerordentliche Fort— 
ſchritt der Wiſſenſchaft unſerer Tage, der täglich neue Fra— 
gen ihrer Löſung entgegenführt, hat auch über dieſes wich— 
tige Geheimniß des Lebens einiges Licht verbreitet. Der 


Darmkanal iſt der Sitz der letzten Verdauungsproceſſe und 
zwei Flüſſigkeiten, die Galle und der Pankreasſaft oder 
der Bauchſpeichel, ſind die kräftigen Factoren dieſes letzten 
Proceffes. 

Wir müſſen zunächſt einen Blick auf den Schauplatz 
werfen, auf welchem wir dieſe ſo lange verborgenen Vor— 
gänge beobachten werden. Der Darmkanal, den man im 
gemeinen Leben ſo verächtlich behandelt, daß man ihm kaum 
eine andere Rolle als die der Ausführung der unnützen 
Stoffe, ſchlechtweg der Kothbereitung und Kothausführung, 
zutheilt, iſt ein vielfach gewundener Kanal von 25 — 26 
Fuß Länge und 1—2 Zoll Durchmeſſer. Schon durch 
dieſe Ausdehnung deutet er einen wichtigen Beruf an. Noch 
mehr aber geht dieſer aus ſeinem Baue hervor. Schon die 
ſammetartige Schleimhaut des Magens nimmt an der 
Pförtnerklappe beim Uebergange in den Zwölffingerdarm 
eine ganz neue Beſchaffenheit an. Es erheben ſich kleine 


Falten, die immer höher werden und endlich jene Zungen: 
form annehmen, in welcher ſie unter dem Namen der 
Darmzotten die ganze Innenfläche des Dünndarms bekleiden. 
Dieſe Darmzotten umſchließen unter einem Ueberzuge regel— 
mäßiger cylindriſcher Zellen und umſponnen von einem Netze 
zahlreicher Blutgefäße die Anfänge jener wichtigen Lymph- 
gefäße, welche dazu beſtimmt ſind, die nährenden Flüſſig— 
keiten des Darmes aufzuſaugen und dem großen Kreislaufe 
des Blutes zuzuführen. Aber dieſe Lymphgefäße haben keine 
Oeffnungen; alle Stoffe, welche von ihnen aufgenommen 
werden ſollen, müſſen erſt die ſie bedeckende Zellenhaut 
durchdringen, gleichſam zum Lymphkanal hindurchſchwitzen. 
Durch welche Umwandlung gelangen nun die Stärkemehl— 
körner und ſelbſt die Fettkügelchen in einen ſo flüſſigen oder 
ſo fein zertheilten Zuſtand, daß jene Schicht für ſie durch— 
dringlich wird? 

Unmittelbar nach ſeinem Eintritte in den Zwölffinger— 
darm geräth der Speiſebrei in den Bereich jener beiden 
Flüſſigkeiten, die wir als die letzten chemiſchen Auflöſungs— 
mittel bezeichneten, der Galle und des Bauchſpeichels. Es 
ſind die Abſonderungsprodukte zweier der bedeutendſten 
Drüſenorgane des ganzen Organismus, der Leber und der 
Pankreas. Die Leber, die bei einem Gewichte von 4— 5 
Pfund in einer Breite von 12 Zoll die ganze rechte und 
einen Theil der linken Seite der Bauchhöhle ausfüllt, und 
die bei der herrſchenden Unklarheit über ihre Funktionen 
eine der hervorragendſten Rollen, unter den Volksvorurtheilen 
ſpielt, beſteht aus einem dichten Gewebe abwechſelnder 
Gallenkanäle und Blutgefäße, welche auf der einen Seite 
aus der Pfortader das von dem Darmkanal herkommende 
Blut aufnehmen und, nachdem ſie daraus Galle abgeſondert 
haben, durch die große Hohlvene zum Herzen führen, auf 
der andern Seite aber die abgeſonderte Galle mittelſt feiner 
Haargefäße ſammeln und zum Darm fortführen. Die Galle 
ſelbſt, von der ein Erwachſener täglich gegen 1½ Quart 
durch ſeine Leber erzeugt, iſt eine bitter ſchmeckende, klare, 
grünlich gelbe Flüſſigkeit, deren chemiſche Zuſammenſetzung 
in der letzten Zeit Gegenſtand der gründlichſten Unterſuchun— 
gen geweſen iſt. Sie beſteht weſentlich aus zwei an Kali 
und Natron gebundenen Säuren, der Choleinſäure und der 
Chol= oder Gallenſäure, die beide, außerordentlich reich an 
Kohlenſtoff, einigermaßen den Fettſäuren ähnlich ſind, und 
deren erſtere überdies durch ihren Gehalt an Schwefel und 
Stickſtoff an die Eiweißkörper erinnert. Alkaliſcher Gallen— 
ſchleim, ein brauner und ein grüner Farbſtoff, die im 
Darmkanal harzähnlich werden, und endlich eine außer: 
ordentliche Menge von Waſſer vollenden die chemiſche Zu— 
ſammenſetzung der Galle. 

Daß die Einwirkung dieſer Galle von der höchſten 
Wichtigkeit für die menſchliche Ernährung iſt, davon zeugt 
ſchon die Gefährlichkeit der Leberkrankheiten und die Abma— 
gerung von Thieren und Menſchen, bei denen entweder die 
Abſonderung der Galle aus dem Blute ſtockt oder die abge— 
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ſonderte Galle durch eine künſtliche Fiſtel entfernt wird. 
Der widerliche Geruch der Excremente ſowohl wie ſelbſt 
des Athems, der in letzterem Falle eintritt, deutet zunächſt 
auf eine außerordentliche fäulnißverhindernde Wirkung der 
Galle hin. Wichtiger erſcheint aber jedenfalls ihre Einwir— 
kung auf die Verdaulichkeit der Fette. 

Wenn nach vielfältiger Beobachtung ſich in der Auf— 
nahme des Fettes in den nährenden Lebensſtrom gewiſſe 
Grenzen zeigen, ſo daß bei übermäßigem Fettgenuſſe kein 
Tropfen mehr die Darmwände durchdringt, und aller Ueber— 
fluß unverbraucht durch den Maſtdarm ausgefchieden wird, 
fo könnte es ſcheinen, als ob die Oberfläche des Darm: 
kanals in einer beſtimmten Zeit eben nicht mehr aufzuneh- 
men vermöchte. Wenn wir aber ſehen, daß bei der Ent- 
ziehung der Galle dieſe Fettaufnahme faſt ganz aufhört, ſo 
können wir daraus nur ſchließen, daß die Galle es war, 
die eben nur jene beſtimmte Fettmenge zur Aufſaugung 
vorzubereiten vermochte. Worin aber beſteht dieſe Vorberei— 
tung? Wenn Fette mit Waſſer getränkte Häute, wie es 
die Darmwände und die Zellenſchichten der Darmzotten ſind, 
durchdringen ſollen, ſo wiſſen wir, daß es nur zwei Mög— 
lichkeiten gibt. Entweder ſind die Fette ſo fein im Waſſer 
vertheilt, daß die kleinen Tröpfchen in der nebelig trüben 
Flüſſigkeit, die wir Emulſion, nennen, kaum durch Lupen 
oder Mikroſkope noch zu unterſcheiden ſind, oder die Fette 
ſind mit Alkalien zu löslichen Seifen verbunden. Der erſte 
Fall gilt für die ſogenannten neutralen Fette, der zweite 
für die Fettſäuren. In beiden Geſtalten findet ſich das 
Fett in den Lymphgefäßen ſowohl als in der Pfortader, und 
auf einem jener beiden Wege nur konnte es dahin gelangen. 

Wer einmal mit Waſſerfarben gemalt hat, weiß, wie 
unmöglich es iſt, auf fettigem Papiere die Farbe gleichmäßig 
aufzutragen. Es genügt aber, einen Tropfen Hechtsgalle 
unter die Farbe zu miſchen, um auch das fettige Papier 
für ihre Annahme fähig zu machen. In dieſer Eigenthüm: 
lichkeit der Galle, die Fette nicht zu verſeifen, ſondern in 
außerordentlich kleine Kügelchen zu vertheilen, die zuletzt 
ſelbſt die organiſchen Poren der Zellhäutchen mit dem wäſ— 
ſerigen Nahrungsſafte durchdringen können, beruht die we— 
ſentliche Einwirkung der Galle auf die Verdauung der Fette. 
Die tief in das Leben eingreifenden chemiſchen Thätigkeiten, 
deren Schauplatz die Leber noch in anderer Beziehung iſt, 
werden wir ſpäter kennen lernen. 

An jener Emulſion der Fette nimmt aber auch die 
Flüſſigkeit Theil, welche von der Bauchſpeicheldrüſe oder 
dem Pankreas abgeſondert wird, einem großen, 6 — 7 Zoll 
langen, 2 — 2½ Zoll breiten, den Speicheldrüſen ähnlichen 
Drüſenorgan, welches hinter dem Magen hin liegt und ſich 
gegen die Wirbelſäule bis zur Milz erſtreckt. Aber der 
Bauchſpeichel, dieſe klare, klebrige, eiweißreiche Flüſſigkeit, 
hat noch eine andere Aufgabe zu erfüllen, nämlich die un— 
verdauten Fette zu zerlegen und in Fettſäuren zu verwandeln, 
damit ſie durch Verſeifung fähig werden, die Darmwände 


zu durchdringen. Dies gefchieht beſonders in dem untern 
Theile des Dünndarms, wo durch den alkaliſchen Darmſaft, 
der beſtändig von den Drüſen des Darmkanals abgeſondert 
wird, die Säure des durch die Beimiſchung der Galle all— 
mälig grünlich gelb gewordenen Speiſebreies vernichtet wird 
und eine alkaliſche Beſchaffenheit vorherrſcht. Durch die 
feinen Blutgefäße werden dieſe gelöſten Fettſeifen aufgeſogen 
und der Pfortader zugeführt, während die vertheilten Fette 
vorzugsweiſe von den Lymphgefäßen aufgenommen zu werden 
ſcheinen. 


Noch aber ſind die ſtärkemehl- und zuckerartigen Stoffe 
ihrem letzten Stadium der Verdauung nicht zugeführt. 
Galle, Bauchſpeichel und Darmſaft vollenden auch dies. 
Theils als unverändertes Stärkemehl, theils in Trauben— 
zucker und Milchſäure verwandelt, traten ſie aus dem Magen 
in den Darmkanal ein. Schon in dem Zwölffingerdarm 
beginnt unter der vereinten Einwirkung von Galle und 
Bauchſpeichel ihre völlige Umwandlung in Milchſäure, und 
der Bauchſpeichel endlich bewirkt in dem unteren Theile 
des Dünndarms auch die letzte Umſetzung dieſer Milchſäure 
in Butterſäure und macht ſie dadurch fähig, in dem weite— 
ren Verlaufe des organiſchen Bildungsproceſſes ſich in Fette 
umzuwandeln. 


Die Verdauung iſt jetzt beendet. Eiweiß, Käſeſtoff 
und Faſerſtoff, bereits durch den Magenſaft aufgelöſt, ſind 
im Dünndarm bald völlig verſchwunden; die ſtärkemehlartigen 
Stoffe ſind größtentheils in Zucker, Milchſäure und Butter— 
ſäure verwandelt und als Fett mit den freien Fetten in die 
Lymph⸗ und Blutmaſſe übergeführt; die Getränke find zum 
Theil unmittelbar und unverdaut, wie Waſſer, Alkohol 
und gelöſte Salze oder Pflanzenſäuren, zum Theil erſt nach 
Zerſetzung ihres Eiweiß-, Zucker- und Fettgehaltes, wie 
Milch, Fleiſchbrühe, Bier und Wein, von den Magen: 
und Darmwänden aufgeſogen. Auf dem vielfach gewundenen 
Wege haben tauſend zarte Gefäße ihre Arme ausgeſtreckt, 
um aus dem langſam ſich fortwälzenden Speiſebrei die 
nährenden Säfte für das Blut entgegen zu nehmen. Was 
noch Brauchbares für den Bau des Organismus zurück 
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blieb, das ſaugen die letzten Zotten und Saugadern des 
Blinddarms und Dickdarms auf. So iſt eine vom Gallen— 
farbſtoff braungefärbte, zähe Maſſe übrig geblieben, ein Ge— 
miſch von unverdauten Nahrungsreſten, wie Horn, Holz 
und Zellſtoff, mit den Reſten der verharzten Galle und des 
Darmſchleims und den nach und nach abgeſetzten Schlacken 
der Gewebe. Was durch den Maſtdarm entweicht, iſt alſo 
todter, unnützer Stoff, wenn nicht durch ein Uebermaß der 
Nahrungsaufnahme Muskelfaſern, Sehnen, Fettzellgewebe 
oder Stärkemehlkörner ſich ihm beigeſellten, welche die che— 
miſchen Kräfte des Verdauungsapparates nicht zu verarbeiten 
vermochten. 

Zwiſchen 1—4 Stunden hat dieſer chemiſche, auflöſende 
Proceß gedauert, und 2 — 3 Pfd. Speiſen mit 3 — 4 Pfd. 
Getränken ſind es, die täglich in dieſer Weiſe in Nahrungs— 
flüſſigkeit umgewandelt werden. Der geiſtige Menſch, ſein 
Kopf, ſein Wille, ſeine bewußte Seele erfährt nichts von dieſen 
Wundern, die ſich im Innern des Leibes ereignen. Nur 
Anfang und Ende kündigen ſich dem Bewußtſein an. Hun— 
ger und Durſt ſind die empfindlichen Mahnungen, in wel— 
chen ſich die entleerten Lymph- und Blutgefäße durch das 
Nervenſyſtem an das Hirn und an das Bewußtſein wen— 
den. Nicht ein mechaniſcher Reiz, etwa in Folge einer 
Leere des Magens iſt es, wie Viele ſich einbilden, welcher 
das Hungergefühl hervorruft. Denn es tritt auch bei voll— 
kommener Füllung des Magens mit unverdaulichen und 
und nicht nährenden Stoffen ein, während es noch Stunden 
lang nach vollendeter Verdauung geſunder Speiſen fchweigt- 
Die Miſchung der geſammten Blutmaſſe, die geſammte vom 
Magen geſpeiſte Maſchine des Organismus iſt es, die in 
dieſer Empfindung laut wird. Denn das Wunder der Er— 
nährung iſt noch nicht vollendet. Die Speiſen ſind zwar 
in ihrer verwandelten Geſtalt durch die Wände des Kanals, 
den ſie durchwanderten, in den Organismus aufgenommen 
worden; aber noch waltet über ihnen ein letztes Geheimniß, 
das der Verwandlung dieſer Nahrungsſäfte in das Blut 
und des Blutes in die Organe. Mit der Beendigung des 
Verdauungsproceſſes beginnt ein neuer wunderbarer Proceß, 
die Ernährung, der organiſche Aufbau des Leibes. 


Die Thierwelt der frieſiſchen Inſeln. 


Von Nobert Hartmann. 


4. Die Gliederthiere. 


Einer ausgedehnten Entwicklung der Inſektenwelt ſind 
die Naturverhältniſſe der frieſiſchen Inſeln nicht günſtig. 
Zwiſchen den Dünenpflanzen leben einige Käfer und Haut: 
flügler, beſonders auf Norderney, deſſen Kurhaus-Anlagen 
Gliederthieren mehr Schutz und Nahrung gewähren, als 
die niedrigen Büſche und Krautpflanzen der übrigen Eilande. 
Aber nirgends vermag ſich das Auge an dem geſchäftigen Trei— 
ben der Kerfe in dem Maaße zu erfreuen, als dies in Ge: 


genden der Fall iſt, welche mit einer reicheren Vegetation 
ausgeſtattet ſind. Käfer finden ſich nur in wenigen Arten 
vertreten. Selbſt das Zirpen einer Feldheuſchrecke gehört 
zu den Seltenheiten. Eine gelbbraune Libelle, (Aeschna 
pilosa Ch.) ſchwirrt in unzählichen Exemplaren auf Nor— 
derney um die Schanze, in deren Gräben ſich ihre Larven 
entwickeln. Ebenſo ſelten ſind die Hautflügler. Unter ih— 
nen ift die Sandwespe der Dünen (Ammophila arenaria) 


und die Erdhummel (Bombus terrestris) allein bemerkens— 
werth, obſchon hier und da Honigbienen in Stöcken gehal— 
ten werden. Auch das reizende Geſchlecht der Schmetter— 
linge iſt faſt nur durch den Baum- und den Kohlweißling 
vertreten. Um fo angenehmer iſt der Mangel an beläſti— 
genden Mücken und Stubenfliegen. 
Dagegen ernährt die Nordſee mehre Gattungen von 
krebsartigen Thieren oder Cruſtaceen, welche die Küſten ſehr 
bedeutend characteriſiren. Sie leben meiſtens in ſeichtem 
Meerwaſſer. 


und bauen 


Auch liegen ſie theilweiſe im Sande verſteckt 
auf ihre in thieriſchen Körpern beſtehende Beute, 


Taf. J. 


Taf. I. Oben: Hyas aranea Leach.; unten: Cancer maenas Bast. — 


Taf. II. Pagurus Bernhardus Fabr. in feiner Muſchelwohnung. — 


herliegen. Er läuft geſchickt und in ſeitlicher Richtung auf 
dem flachen Sande, wobei er eine Scheere einklappt und 
ſich mit der andern wie mit einem Stabe ſtützt. Nach 
Eintritt der Ebbe bleiben etliche Individuen in den flachen 
Meerwaſſerſümpfen zurück und ruhen am Rande derſelben 
aus. Sobald man ſich ihnen dann naht, vergraben ſie ſich 
in den Sand, wobei der eckige Hinterleib wie ein Spaten 
wirkt und die Scheeren als Stützen dienen. Gelingt dies 
nicht, ſo eilen ſie dem Meere zu und kneipen tapfer die 
Hand, welche ſie ergreifen will; ja, ſie eilen öfters grim— 
mig auf den Feind los und gewähren dann ein ſehr er— 


Taf. II. 


Taf. III. Pagurus 


Bernhardus ohne Muſchelwohnung. 


theilweiſe ſuchen fie dieſelbe unruhig umher laufend auf. Ei— 
nige Flohkrebſe bewohnen nur den Strand, auf dem ſie 
ſich hüpfend fortbewegen. 

Unter den kurzſchwänzigen Cruſtaceen (Prachyura) 
iſt häufig der gemeine Taſchenkrebs (Cancer maenas) 
Taf. I.), deſſen höckriges und am Rande mehrfach eingebo— 
genes Schild drei Stirnzacken beſitzt und bräunlichviolett 
gefärbt iſt, während die behaarten und mit langen Endglie— 
dern verſehenen Extremitäten mehr oder minder dunkelbraun— 
roth erſcheinen. Er bevölkert die hieſigen Geſtade in un— 
glaublicher Menge, und nach Sturmfluthen ſieht man ihn 
zu Tauſenden zwiſchen dem angeſchwemmten Seegraſe um— 


götzliches Schauſpiel. Die Taſchenkrebſe paaren ſich im 
Frühling und wechſeln ihre Schale im Juli oder Auguſt; 
man erkennt ſolche ſich häutende Individuen bald an der 
Weichheit ihrer neugebildeten Bedeckung. Die Jungen 
werden in der Mitte Sommers ausgebildet und finden ſich 
dann häufig in den vom Meer ausgeworfenen Tang- und 
Confervenballen. 

Etwas ſeltener iſt hier eine mit violettem, heller gefleck— 
tem Schilde verſehene Krabbe (Portumnus variegatus Leach), 
ferner die Schwimmkrabbe (Portumnus puber J.), welche 
ſich von den erwähnten Arten durch ein mehr keilförmiges 
Schild und breitere Endglieder des letzten Fußpaares unter: 


ſcheidet. Beide Thiere theilen mit dem gemeinen Taſchen— 
krebſe Sitten und Lebensweiſe und ſind zwar wie dieſer 
genießbar, werden aber hierorts nicht verſpeiſt. Um ſo lie— 
ber wird der große Ta ſchenkrebs (Platycarcinus pa- 
gurus L.) gegeſſen, deſſen breites, am Rande mehrfach ge— 
kerbtes Schild einen dreizähnigen Stirnſchnabel trägt. Die 
röthlichgelben Gliedmaßen ſind überall mit langen, ſteifen 
Borſten beſetzt, und das Thier wird bisweilen fußbreit und 
gegen 8 Pfund ſchwer. Es iſt ziemlich häufig, wird mit 
dem Netze gefangen und beſitzt ein recht ſchmackhaftes Fleiſch. 

Einen länglichen, oben geſpaltenen Stirnſchnabel und 
ein faſt dreieckiges, unten ſich verbreiterndes Schild, ſo wie 
lange, faſt cylindriſche Füße beſitzt Hyas aranea L., welche 
durch ihre ſonderbare Geſtalt auffällt (S. Taf. I.), allein 
ziemlich ſelten iſt. 

Die eigenthümlichſte Erſcheinung bieten die Einſiedler— 
krebſe (Pagurus). Ihre rechte Scheere iſt größer als 
die linke, und winzige Scheeren ſitzen auch am letzten, ſehr 
kleinen Fußpaare. Ihr gebogener, aufgetriebener Hinter— 


Taf. Iv. 


Oben: Ligia oceanica F; unten: Crengon vulgare. Garnat. 


leib iſt mit unpaaren Fortfagen verſehen, mit denen fie ſich 
in den Windungen leerer Schneckenſchalen feſtſetzen, die ih— 
nen zur Wohnung dienen. Mit dieſen Gehäuſen kriechen 
ſie geſchickt auf dem Meeresboden und am Strande umher 
und ziehen ſich in dieſelben zurück, ſobald ſie beunruhigt 
werden. Erſt nach längerer Zeit ſtrecken ſie dann vorſichtig 
die Fühler, die große Scheere und die beweglichen Augen— 
ſtiele hervor. Obgleich ſie die eroberten Schalen freiwillig 
verlaſſen und dieſelben mit anderen vertauſchen können, ſo 
heften fie ſich dennoch im lebenden Zuſtande fo feſt, daß 
man ſie nur mit Mühe unverletzt aus denſelben hervorziehen 
kann. Bei großer Gefahr wühlen ſie ſich auch in den lockern 
Sand ein. In der Nordſee iſt der Bernhardskrebs 
(Pag. Bernhardus Fabr.) gemein. Gelblichroth und mit 
körnigen, ſtachligen Erhebungen bedeckt, benutzt er gewöhnlich 
die Schalen der hier ſehr häufigen Krullſchnecke (Buceinum) 
als Wohnung (S. Taf. II. u. Taf. III.). 

Aus der Abtheilung der langſchwänzigen Cru— 
ftaceen (Macrura) finden ſich nur einige kleinere Arten. 
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Der Hummer iſt hier ſelten, während er bei Helgoland 
bekanntlich gezogen wird. Deſto häufiger find die Gar: 
neelen (Crangon), etwa 1½ Zoll lange Thiere, deren in— 
nere Fühler mit zwei gegliederten Anhängen, ſogenannten Peit: 
ſchen, verſehen ſind. Das erſte Fußpaar iſt ſcheerenförmig, 
die Farbe graubräunlich getüpfelt. Der Repräſentant dieſer 
Gattung, welche von den Inſulanern „Garnat“ genannt 
wird, die gemeine Garneele (Crangon vulgare Fabr. 
S. Taf. IV.), nähert ſich im Mai und Juni in unabſehbaren 
Mengen den Küſten, wird im ſeichten Waſſer mit Hand— 
netzen gefangen, in Salzwaſſer gekocht, wobei ſie ihre Farbe 
nicht ändert, und maßweiſe verkauft. Das Fleiſch dieſes 
Thieres hat zwar einen pikanten Geſchmack, iſt jedoch ſchwer 
verdaulich, und es koſtet Mühe, die dünne, aber zähe Schale 
abzulöſen. 


Taf. V. 


Aphrodite aeuleata, Seemaus; a. Rückenſeite mit den Schuppen; b. Bauchſeite 


mit den Fußſtummeln. 

In den zur Ebbezeit zurückbleibenden Seewaſſerpfützen 
bemerkt man öfters einen kleinen Kruſter aus der Ordnung 
der Maulfüßler (Stomapoda), nämlich Mysis flexuosa 
Lam. Dieſe Art ſchießt in den Meerwaſſerlachen munter 
umher, vergräbt ſich aber, ſowie man ſie ergreifen will, 
in den lockern Sand, von dem ſie wegen ihrer bräunlichen 
Farbe ſchwierig zu unterſcheiden iſt. Im Meere ſelbſt 
kommt ſie maſſenhaft vor. 

Wenn man einen der großen Confervenballen, welche 
das Meer an den Strand wirft, näher unterſucht, ſo be— 
merkt man in demſelben außer der Brut von Taſchen— 
krebſen noch eine Menge kleiner Cruſtaceen, welche den zu— 
ſammengedrückten Leib, die beim Schwimmen mitwirkenden 
Hinterleibsanhänge und die Peitſchen an den obern Fühlern 
der Flohkrebſe (Amphipoda) haben. Die hier häufigſte 
Art iſt Gammarus marinus Bach, und wahrſcheinlich nur 


eine Abart des in den europäiſchen Meeren gemeinen 
G. Locusta Fabr. 

Den Flohkrebſen ähnlich gebildet find auch die Talitrus- 
arten, welche zu Tauſenden auf dem Küſtenſande umher— 
hüpfen und hier ihre Nahrung ſuchen. 

Aufenthalt und Nahrung der Amphipoden theilen die 
zu den Gleichfüßlern (Isopoda) gehörenden Schacht— 
aſſeln (Idotea), eine Gattung, deren länglicher, flacher 
Leib ein großes ſchildförmiges Endglied trägt. Die Füße 
ſind ſämmtlich mit einer hakigen Kralle beſetzt. Ziemlich 
häufig iſt die zartpunktirte Id. pelagica Leach. 

Den Waſſeraſſeln (Asellus) unſerer Teiche und 
Flüſſe nähern ſich in ihren äußern Kennzeichen die Ligien. 
Sie haben lange äußere Fühler und einen gewölbten, öfters 
gerunzelten Körper. Ligia oceanica (Taf. IV.), deren hintere 
Leibesabſchnitte mit hübſchen, baumförmigen Zeichnungen 
geſchmückt ſind, lebt hier zu Tauſenden und ſcheint von der 
Natur für das Meer zu einer ähnlichen Aufgabe wie der 
Aasgeier für das Land beſtimmt zu ſein; denn dies gefrä— 
ßige Geſchöpf zernagt die Weichtheile aller todten Seethiere. 

Die mit Recht den Cruſtaceen beigeſellten Ranken— 
füßler (Cirrhipedia) beſitzen außer einer Bedeckung von 
Chitin, dem Hauptbeſtandtheil der außern Hülle der Glieder— 
thiere, noch eine aus beweglich oder unbeweglich verbunde— 
nen Kalkſtücken beſtehende Schale, aus der ſie ihre geglie— 
derten, borſtigen, rankenartigen Extremitäten hervorſtrecken, 
um damit ihre animaliſche Nahrung zu ergreifen. Sie 
heften ſich, entweder geſtielt, wie die Enten muſcheln 
oder Lepaden, oder ungeſtielt wie die Meereicheln oder 
Balanen, an fremde Körper, Muſcheln, Holz, Steine, 
Tang u. ſ. w. Die hieſigen Gewäſſer ernähren wenige 
Arten aus den Gattungen Balanus und Lepas. 

Auch mancherlei Arten von Gliederwürmern (An- 
nulata) gewährt die Nordſee Aufenthalt und Nahrung. In 
Geſtalt und Lebensweiſe weichen dieſe Thiere ſehr von ein— 
ander ab, alle aber erregen, beſonders in Hinſicht auf 
ihre anatomiſchen Verhältniſſe, Intereſſe. Unter den 
Borſtenwürmern bemerkt man häufig die Seeraupe 
(Aphrodite aculeata Bast.), von den Frieſen „Seemaus“ 
genannt (S. Fig. V., a und b). Dieſes Thier wird 2 — 4 Zoll 
lang und iſt oben und unten abgeflacht. Dicht ſtehende, 
ſchön kupferroth und goldiggrün ſchillernde Haare bilden an 
den Seiten eine Decke über ſtarre, aus verwachſenen Haar— 
elementen beſtehenden Borſten, welche, in zurückziehbaren 
Futteralen ſteckend und an höckerartigen Fußſtummeln zu 
Bündeln vereinigt, zur Vertheidigung und Bewegung dienen. 
Auf dem Rücken iſt das Haar zu einem dichten Filz ver— 
wachſen, unter welchem zwei Reihen ſchuppenartiger, ge— 
fäßreicher Organe, Aushakungen der Rückenhaut, liegen 
(S. Fig. V., a). Vielleicht dienen ſie zur Athmung, 
indem das Meerwaſſer durch den Haarfilz wie durch ein 
Seihtuch zu den Schuppen dringt und zur Oxydation des 


in den Gefäßen cirkulirenden Blutes verwendet wird. Am 
Kopf der Seeraupe ſtehen zwei Fühler und zwei Augen 
neben der Mundöffnung, die in einen mit vielen blinden 
Anhängen verſehenen Darm führt. Das Thier kriecht auf 
dem Meeresboden umher und nährt ſich von mancherlei 
kleinen Seethieren. 

Ein merkwürdiges Thier iſt der Sandwurm oder 
Pierer (Arenicola piscatorum Lam.), welcher, wie die 
Aphroditen und Nereiden, mit borſtentragenden Fußſtum⸗ 
meln an ſeinem vielgliedrigen, am Kopfende verdickten Leibe 
verſehen iſt. In dem mittleren Theile des letzteren vermitteln 
mehre Paare ſich abwechſelnd mit Blut füllender Kiemen⸗ 
büſchel die Athmung. Das Thier gräbt ſich in den zur 
Fluthzeit überſchwemmten Theil des Strandes und verräth 
ſeine Anweſenheit durch darmförmige Aufwürfe von Sand, 
deren man oft Tauſende auf einem kleinen Raume ſieht. 
Ueber ſeine Nahrung läßt ſich noch nichts mit Beſtimmtheit 
ſagen; ſein Darm erſcheint ſtets mit Sand angefüllt. Die 
Inſulaner graben den Wurm mittelſt ſtarker, dreizinkiger 
Gabeln geſchickt aus dem Sande und gebrauchen ihn als 
Köder beim Fiſchfange mittelſt der Angel. 

Viele organiſche und anorganiſche Meeresprodukte, 
Krabbenſchalen, Muſcheln, Holzſtücke, Steine u. ſ. w. ſind 
mit gewundenen, kalkigen Röhren bedeckt, welche von den 
fie bewohnenden Würmern (Serpula) abgeſondert werden. 
Sie tragen neben ihrer Mundöffnung zwei ſchön roth gefärbte 
Kiemenbüſchel, ſowie zwei verdickte Stiele, mit denen ſie 
ihre Röhren ſchließen, wenn ſie ſich in dieſelben zurückziehen. 
Häufig find hier S. vermiolanis Müll. und S. contratubli- 
cata Ell. 

Kegelförmige Röhren, die aus mit einer ſchleimigen 
Bindeſubſtanz zuſammengeklebten Sandkörnern beſtehen, 
baut ſich der Köcherwurm (Pectina auricoma Lam.). 
Dieſes Thier hat am Kopfende rothe, federförmige Kiemen, 
lange Fühler und goldglänzende Borſtenkämme. Es bohrt 
ſich mit feinem Gehäuſe in den lockern Sand ein und be: 
wegt ſich kriechend am Meeresboden hin. Die zerſtörten 
Röhren werden ziemlich häufig vom Meere ausgeworfen. 

Zu den Annulaten gehört auch die bis jetzt zu den 
Stachelhäutern (Echinodermata), alfo zu den Strahlthieren 
gerechnete Tuappe (Thalassema echiurus Cuv.), ein häß⸗ 
licher cylindriſcher Wurm von gelblichgrauer Farbe, an 
deſſen Mund und After man goldglänzende Häkchen bemerkt, 
deren feiner Bau dem der Borſten von Aphrodite entſpricht. 
Man findet die Quappen ein bis zwei Fuß tief im Sande 
und benutzt ſie, ſowie den Sandwurm als Köder, obgleich 
fie weniger häufig als letzterer find. Ihre Leibes höhle iſt 
ſtets mit dem zu ihrer Athmung nöthigen Seewaſſer ange— 
füllt, und fie ſelbſt machen den Eindruck eine mit Luft ge: 
füllten Schwimmblaſe. Die Nahrung der Quappen beſteht 
wahrſcheinlich in den humusartigen, im Sandboden der Meeres⸗ 
küſte eingelagerten Zerſetzungsprodukten organiſcher Weſen. 


Die 
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Stürme. 


Don F. Dellmann. 
Erſter Artikel. 


Nicht unſer Vaterland, auch nicht das Feſtland Eu— 
ropa's iſt die Heimat der Stürme, und nicht aus eigner 
Anſchauung, nur aus Schilderungen kennen wir die furcht— 
bare Größe dieſer Naturerſcheinungen, wie ſie ſich im nördlichen 
Theile des atlantiſchen Oceans, im indiſchen und in den 
chineſiſchen Meeren entfaltet. Aber weniger noch die Gewalt 
ihrer Wirkungen iſt es, welche dieſer Erſcheinung ein ſo 
hohes Intereſſe verleiht, als vielmehr das Reſultat der 
Naturforſchung, die in den letzten 30 Jahren, ſeitdem 
ſie den Stürmen ihre Aufmerkſamkeit zuwandte, nicht allein 
einen reichen Schatz von Thatſachen geſammelt, ſondern 
auch eine vollſtändige Theorie dieſer Erſcheinung geliefert hat. 

Ein Sturm iſt eine außergewöhnlich ſtarke Bewegung 
der Luft. Von welcher Gewalt dieſe Bewegung iſt, davon 
können wir uns nur eine Vorſtellung machen, wenn wir 
die Berichte von Augenzeugen vernehmen. So erzählt 
General Baudrant von dem Sturme, welcher am 26. Juli 
1825 auf Baſſeterre und Guadeloupe wüthete, daß drei 
Vierundzwanzigpfünder durch ihn fortgeführt wurden, und 
ein Brett von Tannenholz, 37“ lang, 9“ breit und 10 
dick, durch einen Palmbaum von 16“ Dicke geſchleudert 
wurde. Ein ähnliches Ereigniß traf die Antillen am 2. Aug. 
1837. Um 4 Uhr Nachmittags kündigte der Hafenmeiſter 
von Portorico den Schiffsführern an, ſie hätten ſich auf 
einen Sturm gefaßt zu machen; aber dieſe Vorſorge war 
vergeblich. Von den 33 vor Anker liegenden Schiffen konnte 
keines vom Untergange gerettet werden; denn ſo groß war 
die Gewalt des Sturmes, daß in St. Bartholome allein 
250 Gebäude zerſtört wurden. Noch ſchrecklicher war die 
Verwüſtung auf St. Thomas. Die Trümmer von 36 Schiffen 
ſperrten hier den Hafen, und das Fort am Eingange deſſelben 
war ſo zerſtört, als wenn es durch eine Batterie eingeſchoſſen 
worden wäre. Auch hier wurden Vierundzwanzigpfünder mit 
fortgeführt. Ein großes, ſchön gebautes Haus wurde von 
ſeinem Fundamente losgeriſſen und ſtand aufrecht mitten 
in der Straße. Andere Häuſer waren geradezu umgekehrt. 

Eine der ergreifendſten Schilderungen liefert Colonel 
Reid, Gouverneur der Bermudas, in ſeinem wichtigen Werke 
über die Stürme. Seine Worte tragen noch das Gepräge 
des unmittelbaren Eindruckes; denn er ſchrieb ſie im Anblick 
der Schrecken nieder, unter welchen einer der wüthendſten 
Stürme Barbados am 10. und 11. Aug. 1831 heimſuchte. 

„Um 7 Uhr Abends war der Himmel heiter und die 
Luft ruhig,“ ſchreibt er, „aber dieſe Ruhe dauerte nur bis 
etwas nach 9 Uhr, wo der Wind aus Nord zu wehen anfing. 
Um 9½ Uhr ſah man ferne Blitze in NNO. und NW.; 
Windſtöße und Regenſchauer von NND., getrennt durch 
Windſtillen, folgten dann bis Mitternacht, das Thermometer 
ſank während derſelben auf 22,7 R., und flieg während 
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der Windſtillen auf 24%. Nach Mitternacht wurde das 
ununterbrochene Flammen der Blitze ſchrecklich und großartig, 
und der Sturm brauſte wüthend von N. und NO. her. 
Um 1 Uhr Morgens am 11. Aug. wuchs die raſende Wuth 
des Windes, der Orkan wandte ſich plötzlich von NO. nach 
NW. Die oberen Regionen der Atmoſphäre waren während 
deſſen von ununterbrochenen Blitzen erleuchtet; aber dieſe 
Blitze wurden an Glanz von den Strahlen elektriſchen 
Feuers, welche nach allen Richtungen hin explodirten, über— 
troffen. Etwas nach 2 Uhr ward das Heulen des Orkanes 
ſo wild, daß keine Sprache es zu beſchreiben vermag. 
Lieutenant Colonel Nickle, Befehlshaber des 36. Reg., 
hatte unter einem Fenſterbogen des unteren Stockwerks 
nach der Straße hin Schutz geſucht und hörte wegen des 
Sturmes nicht das Einſtürzen des Daches und oberen 
Stockwerkes. Um 3 Uhr nahm der Wind ab, aber wüthende 
Stöße kamen abwechſelnd aus SW., W. und WNW. 
Einige Augenblicke hörten auch die Blitze auf, und die 
Dunkelheit, welche nun die Stadt einhüllte, war unbeſchreib— 
lich angſtvoll. Feurige Meteore fielen dann vom Himmel, 
eines beſonders von Kugelform und tiefrother Farbe lothrecht 
aus bedeutender Höhe. Als dieſe Feuerkugel ſich mit be— 
ſchleunigter Geſchwindigkeit der Erde näherte, wurde ſie 
blendend weiß und von länglicher Geſtalt. Als ſie den 
Boden berührte, ſprützte ſie rings umher wie ſchmelzendes 
Metall und verlöſchte augenblicklich. Ihre Größe war die 
einer Lampenglocke, und das Herumſprützen beim Auffallen 
gab ihr das Anſehen einer Queckſilberkugel. Einige Minuten 
nach dieſer Erſcheinung ſank das dumpfe Geräuſch des 
Windes zu einem majeſtätiſchen Gemurmel herab, und die 
Blitze, welche ſeit Mitternacht im Zickzack geleuchtet hatten, 
erſchienen nun eine halbe Stunde lang mit neuer und er— 
ſtaunlicher Thätigkeit zwiſchen den Wolken und der Erde. 
Die große Dunſtmaſſe ſchien die Häuſer zu berühren und 
ſendete Flammen niederwärts, die ſchnell wieder von der 
Erde zurückſchlugen. Augenblicklich nachher brach der Orkan 
von Weſten wieder mit unbeſchreiblicher Gewalt herein, 
tauſend Trümmer als Wurfgeſchoſſe vor ſich hertreibend. 
Die feſteſten Gebäude erbebten in ihren Grundmauern, ja 
die Erde ſelbſt zitterte, als der Zerſtörer über ſie hinweg— 
ſchritt. Kein Donner war zu hören, denn das gräßliche 
Geheul des Windes, das Brauſen des Orkanes, deſſen 
mächtige Wellen Alles zu zerſtören drohten, was die andern 
Elemente etwa verſchonen möchten, das Gepraſſel der Ziegel, 
das Zuſammenſtürzen der Dächer und Mauern und die 
Vereinigung von tauſend andern Tönen bildeten einen ent— 
ſetzenerregenden Lärm. Wer fern war von dieſer Schrek— 
kensſcene, kann keine Vorſtellung haben von den Empfin— 
dungen, welche ſie erregte. Nach 5 Uhr ließ der Sturm 


einige Augenblicke nach, und man hörte nun deutlich das 
Fallen der Ziegel und Bauſteine, welche durch den letzten 
Windſtoß wahrſcheinlich bis zu bedeutenden Höhen fortge— 
riſſen worden waren. Um 6 Uhr war der Wind S., um 
7 Uhr SO., um 9 Uhr ſchönes Wetter. Sobald die 
Dämmerung die Gegenſtände ſichtbar machte, ging der 
Berichterſtatter auf den Kai. Der Regen ſchlug ſo heftig 
herab, daß er die Haut verletzte, und ſo dicht, daß man 
nur bis zur Spitze des Dammes ſehen konnte. Der An— 
blick war über alle Beſchreibung erhaben. Die Wogen 
rollten ſo gigantiſch herbei, als böten ſie jedem Hemmniß 
Trotz; ſo wie ſie aber am Werfte ſich brachen, verloren ſie 
ſich unter den Trümmern jeglicher Art. Balken, Schiffs— 
taue, Tonnen, Kaufmannsgüter ꝛc. bildeten eine zufammen: 
hängende, wogende Maſſe. Nur zwei Schiffe waren auf— 
recht, viele umgekehrt, andere lagen auf der Seite im Waſſer. 
Vom Thurme der Cathedrale zeigte ſich ein Bild allgemeiner 
Zerſtörung; der Anblick der Gegend war der einer Wüſte, 
nirgends eine Spur von Vegetation, einige Flecke welken 
Grüns ausgenommen. Der Boden ſah aus, als wenn 
Feuer durch das Land gegangen wäre, welches Alles ver— 
ſengt und verbrannt hätte. Einige wenige ſtehengebliebene 
Bäume, ihrer Blätter und Zweige beraubt, gewährten 
einen kalten, winterlichen Anblick, und die zahlreichen Land— 
ſitze in der Umgebung von Bridgetown, früher von dichten 
Gebüſchen beſchattet, lagen nun frei in Trümmern. Aus 
der Richtung, in welcher die Cocosnußbäume umgeſtürzt 
lagen, erkannte man, daß die erſten durch einen NO., 
die größere Anzahl durch einen NW. entwurzelt worden 
waren. Ein dieſen Sturm wie mehrere andere begleitendes 
Phänomen war ſalziger Regen. An der Nordſpitze von 
Barbados brachen ſich nämlich die Wogen fortwährend über 
eine Klippe von mehr als 70“ Höhe. Dieſes Meerwaſſer 
wurde vom Winde meilenweit in's Land geführt, ſo daß 
in einigen Weihern alle Süßwaſſerfiſche ſtarben.“ 

Einem ſolchen Kampfe der Elemente gegenüber verſtummt 
wohl der Kampf der Menſchen. Als am 10. Okt. 1780 die weft: 
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indiſchen Inſeln von einem Sturme betroffen wurden, in 
welchem zwei engliſche Schiffe ſcheiterten, ſchickte der Marquis 
v. Bouillé, Gouverneur von Martinique, die 25 Eng— 
länder, welche dem Tode entronnen waren und ſich auf die 
Inſel geflüchtet hatten, dem engliſchen Gouverneur von 
St. Lucia mit dem Bemerken zurück, er könne ſie nicht 
als Gefangene behalten, da ſie es durch eine Kataſtrophe 
geworden, welche Alle mit gemeinſamem Unglück betroffen. 
Und wie entſetzlich war daſſelbe! In Martinique kamen 
9000 Menſchen um, 1000 allein in St. Pierre, wo 
kein Haus ſtehen blieb, da das Meer 257 hoch anſchwoll 
und 150 Häuſer am Ufer in einem Augenblicke begrub. 
Im Fort Royal wurden die Kathedrale, 7 Kirchen und 
1400 Häufer umgeſtürzt und unter den Ruinen des Hospi⸗ 
tals 1600 Kranke und Verwundete begraben, ſo daß nur 
Einzelne ſich retteten. In St. Lucia, wo 6000 Menſchen 
ihren Tod fanden, ſchleuderte die hoch angeſchwollene See 
ein Schiff gegen das Seehospital, welches dadurch zerſtört 
wurde. Von 600 Häuſern in Kingstown auf St. Vincent 
blieben 14 ſtehen. Auf den Leeward -Inſeln durchbrach 
der Wind Mauern von 3 Dicke, und Zwölfpfünder wurden 
von der Batterie 420“ Fuß weit fortgeführt. Der franzö⸗ 
ſiſche Convoi mit 5000 Mann Truppen an Bord wurde 
fo davon betroffen, daß nur 6 Schiffe von 50 ſich retteten. 
„Die Schiffe des Convois verſchwanden“, heißt es ziemlich 
lakoniſch im Bericht des Intendanten von Martinique. 
Ganz ähnlich ſind die Erſcheinungen bei den Stürmen 
des indiſchen Oceans. Die Kraft eines Sturmes, welcher 
im März 1818 auf Mauritius wüthete, war ſo groß, daß 
er von dem Theater, einem in Form eines J gebauten 
Gebäudes, deſſen mittlere lange Seite 827 Länge und 34° 
Breite hatte, dieſen Theil von der Fagade losriß und 57 
vom Fundamente verſchob. Die Trifune (ſtarken Winde) 
des chineſiſchen Meeres ſind nicht minder ſchrecklich. So 
erzählt Meyen von einem Sturme, welcher am 6. Okt. 
1831 binnen 4 Stunden in der am wenigſten bevölkerten 
Küſten⸗Provinz China's 20,000 Menſchen tödtete. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueber das Kniſtern der Nordlichter. 

Man hört häufig die Behauptung und glaubt es ziemlich allge— 
mein, das Nordlicht werde von einem eigenthümlichen kniſternden 
Geräuſche wie von einem ſeidenen Kleide u. ſ. w. begleitet. Die 
beſten Beobachtungen darüber ſollte man natürlich aus einem Lande 
erwarten, wo, wie in norwegiſchen Finnmarken das Nordlicht im 
Winter ein faſt alltägliches Phänomen iſt. Ein ſchwediſcher Beobach— 
ter, Siljeſtröm, der einen Winter dort verlebte, behauptet indeß, 
jenes Geräuſch beruhe auf einer leicht zu erklärenden Sinnestäus 
ſchung. „Da man“, ſagt er „während eines ſtarken Nordlichts 
den ganzen Himmel von Flammen verhüllt ſieht, welche ſich unauf— 
hörlich verändern und mit der unglaublichſten Schnelligkeit bald hier— 
hin bald dorthin bewegen, und von Strahlen, welche in einem Au— 
genblicke, wie Raketen, mit dem ſtärkſten Glanze emporſchießen 
u. ſ. w., ſo iſt es ganz natürlich, daß ein Auge, welches an genaue 
Beobachtungen des Phänomens nicht gewöhnt iſt, leicht dazu ver— 
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führt werden kann, dieſe feurigen Bewegungen von einem dem Feuer 
entſprechenden Geräuſche begleitet zu glauben und das f das 
Gehör zu verweiſen, was nur dem Geſichtsſinn zukommt. Ich ſelbſt 
war einmal nahe daran, auf dieſe Weiſe getäuſcht zu werden, als 
der Wind ſelbſt die Illuſion vermehrte. Die Lappen ſollen im Allge⸗ 
meinen daran glauben und das Geräuſch des Nordlichts mit dem 
praſſelnden Tone vergleichen, den man von den Füßen des Renthiers 
hört, und welcher mit dem Geräuſche eines überſpringenden electri⸗ 
ſchen Funkens Aehnlichkeit hat. Wen ich in Finnmarken darnach 
fragte, der verſicherte mir auch, einen ſolchen Laut dann und wann 
bei ſehr ſtarkem Nordlicht gehört zu haben. Nur ein in Alten anſäſ⸗ 
ſiger 70jähriger Mann — einer von jenen unftudirten Naturbeob⸗ 
achtern, die man bisweilen antrifft — der ſich ſtets fleißig mit 
Witterungs- Beobachtungen beſchäftigt hatte, fügte mir, daß er nie 
der Art gehört habe.“ Jedenfalls ſcheint demnach das Allgemein⸗ 
geglaubte noch ſehr zweifelhaft zu ſein. O. U. 
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16. März 1855. 


Stürme. 


Von F. Dellmann. 
Zweiter Artikel. 


Die Monate, in welchen die meiſten Stürme vor— 
kommen, ſind für den atlantiſchen Ocean Auguſt, September 
und Oktober. Eine Ueberſicht der Stürme, welche von 1675 
bis 1837, alſo in 163 Jahren im atlantiſchen Ocean beobachtet 
wurden, ergibt, daß in dieſer Zeit im Juni 1, im Juli 4, 
im Auguſt 17, im September 11, im Oktober 10 Stürme 
vorkamen, 6 ungerechnet, von denen die Monate nicht an— 
gegeben ſind. Von dieſen 49 Stürmen ſind allein 19 in 
den Jahren 1818 — 1837 beobachtet worden, eine Folge 
der größeren Aufmerkſamkeit, welche man dieſer Erſcheinung 
in der letzten Zeit ſchenkte. 

Was die Geſchwindigkeit betrifft, mit welcher Stürme 
ſich bewegen, fo muß ſchon hier vor Beſprechung der Theorie 
bemerkt werden, daß Stürme große Wirbelwinde ſind, 
und daß man alſo die Geſchwindigkeit des Fortrückens der 
wirbelnden Luftmaſſe und die Geſchwindigkeit der Wirbel— 
bewegung in derſelben trennen muß. Zur Erörterung der 
erſteren dienen folgende Thatſachen. Ein Sturm im 


Jauni 1831 legte in etwa 100 Stunden einen Weg von 
425 deutſchen Meilen zurück, was alfo etwa 4½ Meilen in 
der Stunde gleichkommt. Ein Sturm im Auguſt 1831 legte 
in 150 Stunden einen Weg von 500 Meilen zurück, ſo daß 
alfo auf die Stunde im Durchſchnitt 3½ Meilen kommen. 
Ein Auguſt-Sturm von 1827 legte in ungefähr 11 Tagen 
750 Meilen zurück, folglich beinahe 3 Meilen in der Stunde. 
Ein September-Sturm von 1804 legte in 6 Tagen 550 
Meilen zurück, alſo ungefähr 37 Meilen in der Stunde. 
Die Zahlen, welche ſich für Stürme aus den Jahren 1780, 
1821, 1830 und 1835 ergeben, find der Reihe nach 3˙/, 
4½, 4/6, 6½, 7½, 2½ und 2½. Der November-Sturm 
vom Jahre 1836 legte im Durchſchnitt 12½ Meilen in der 
Stunde zurück, aber die Wirbelbewegung hatte eine Ge— 
ſchwindigkeit von 30 —38 Meilen in der Stunde. Er kam 
aus Nordamerika und wüthete am meiſten an den Küſten von 
Frankreich und Belgien, namentlich in Oſtende, wo faſt alle 
Häuſer entdacht wurden. Aehnlicher Art waren die Beſchä— 


digungen, welche er auf feiner Bahn durch das nördliche 
Deutſchland anrichtete. Weiter gegen das Innere des Con— 
tinents von Europa ſcheint er ſeine Kraft verloren zu 
haben. — Nimmt man aus den obigen Zahlen das Mittel, 
ſo erhält man 4,41 Meilen in der Stunde, alſo etwa der 
Geſchwindigkeit auf unſern Eiſenbahnen entſprechend. Aus 
dieſer Geſchwindigkeit ließe ſich aber die ungeheure zerſtörende 
Kraft vieler Stürme noch nicht erklären. Daraus ergibt 
ſich die Nothwendigkeit, noch eine zweite Bewegung neben 
der des Fortſchreitens anzunehmen, eine wirbelnde, drehende. 
Schon aus dem letzten Beiſpiele ergibt ſich, daß dieſe jene 
weit an Geſchwindigkeit übertrifft, gewöhnlich um das 
Fünffache. 

Sind die Stürme Wirbelwinde, alſo mit den Waſſer— 
und Sandhoſen, ja ſelbſt mit den kleinen Staubwirbeln, 
welche über unſere Landſtraßen gehen, von gleicher Natur, 
ſo läßt ſich ſchon vermuthen, daß die wirbelnden Säulen 
von ſehr verſchiedener Dicke ſein werden. Der Sturm, 
welcher am 8. April 1833 zwiſchen Calcutta und dem 
großen Salzwaſſerſee hindurchging und auf einer Strecke von 
16 Meilen im Zeitraume von 4 Stunden 215 Menſchen 
tödtete, 223 andere verwundete und 1239 Fiſcherhäuſer 
umwarf, der ein langes Bambusrohr durch einen 57 
dicken Wall hindurchtrieb, daß zu beiden Seiten die Mauer— 
bekleidung durchlöchert wurde, eine Wirkung, die 
kaum ein Sechspfünder hätte hervorbringen können, — 
dieſer Sturm hatte nur eine Breite von Yo bis Yo 
deutſchen Meile. Der September: Sturm von 1821 im at— 
lantiſchen Ocean ſoll einen Durchmeſſer von nicht viel mehr 
als 25 deutſchen Meilen, der Januar-Sturm von 1818 
auf ſeiner Bahn von den engliſchen Küſten bis zur Memel 
eine Breite von 41 Meilen, und der Auguſt-Sturm von 
1837 einen Durchmeſſer von 175 deutſchen Meilen gehabt 
haben. Aus Redfield's Erörterungen geht hervor, was 
ſchon zu vermuthen war, daß mit der allmäligen Abſchwä— 
chung des Sturmes ſein Durchmeſſer zunimmt. 

Was die Richtung der Luftbewegung eines Sturmes 
betrifft, ſo läßt ſich hier, wie bei der Geſchwindigkeit, wieder 
eine doppelte unterſcheiden, die Richtung der fortſchreiten— 
den Säule, und die Richtung der Lufttheile in der Drehung. 
Redfield hat nachgewieſen, daß die Stürme als Luftſäulen 
im atlantifhen Ocean, fo lange fie in der Gegend der 
Paſſate bleiben, in einer Richtung fortſchreiten, welche 
auf der der Paſſate ſenkrecht oder doch beinahe ſenkrecht 
ſteht, alſo auf der Nordſeite des Aequators von SO. nach 
NW., daß ſie aber, wenn ſie die Region der Paſſate 
durchſchritten haben, beinahe rechtwinklig umbiegen. Mit 
dieſer Drehung oder Umbiegung eines Sturmes iſt auch 
eine allmälige Vergrößerung ſeines Durchmeſſers verbunden. 
Die Richtung der Lufttheile in der Wirbelung iſt nach 
demſelben Phyſiker auf der Nordſeite des Aequators im 
atlantiſchen Ocean der eines Uhrzeigers entgegengeſetzt, auf 
der Südſeite umgekehrt. 


Nicht weniger intereſſant, als die Erſcheinungsweiſe des 
Sturmes ſelbſt, ſind die Phänomene, welche mit ihm auf— 
zutreten pflegen. Hier tritt uns zuerſt ein plötzliches Sinken 
des Barometers entgegen, welches von beſonderer Wichtigkeit 
iſt, weil es ſchon vor der Ankunft des Sturmes beginnt 
und dadurch zum Verkünder deſſelben wird. Wenn die 
gewöhnlichen Barometer den tiefſten Punkt ihrer Scala mit 
„Sturm“ bezeichnet haben, ſo iſt dies inſofern falſch, als 
nicht jeder tiefe Barometerſtand von einem Sturme begleitet 
iſt, aber wohl umgekehrt. Man kann nur mit Sicherheit 
einen Sturm erwarten, wenn das Barometer in wenigen 
Stunden mehrere Linien fällt. Das Sinken des Baro— 
meters dauert mit der Zunahme des Sturmes fort und 
läßt erſt mit dem Sturme nach. Schon Otto v. Guerike 
kannte den Zuſammenhang zwiſchen dem Sinken des Baro— 
meters und der Annäherung eines Sturmes, und noch 
heute gilt das Barometer für das beſte Inſtrument, um einen 
Sturm vorherſagen zu können. Aber ſeine Gültigkeit iſt 
nicht blos auf die warme und gemäßigte Zone beſchränkt. 
Scoresby empfiehlt den Gebrauch deſſelben dringend den 
Seeleuten, welche der Walfiſchfang jährlich in die gefahrvollen 
Gewäſſer hoher Breiten führt. Durch ein Fallen ſeines 
Schiffsbarometers um 9,29 aufmerkſam gemacht, entrann 
er am 5. April 1819 in 70“ 49° Breite den Gefahren 
eines zwei Tage lang ununterbrochen wüthenden Sturmes. 
Auch in andern Meeren iſt das Barometer das ficherfte, 
in den chineſiſchen Meeren das einzige Mittel, einen Sturm 
vorherſagen zu können. 

Daß in einem und demſelben Sturme ganz verſchiedene 
Windrichtungen vorkommen können, zeigen die angeführten 
Beiſpiele. Ueberhaupt iſt ſchon aus den bisherigen Andeu— 
tungen über die Natur der Stürme erſichtlich, daß die Wind— 
richtung aus verſchiedenen Himmelsgegenden kommen muß, 
je nach der Lage des Ortes in der Wirbelſäule, wo beob— 
achtet wird. Fährt man um die Axe des Sturmes herum, 
ſo muß die Windfahne ſich mit herumdrehen, da die Luft— 
ſtrömung um die Axe herumgeht. Auch iſt klar, daß auf 
der Linie, in welcher die Axe des Sturmes fortſchreitet, die 
Windrichtung immer ſenkrecht ſtehen muß. 

Eine den Sturm begleitende Erſcheinung, welche ſchon 
mehrfach beobachtet wurde, und die für die Natur deſſelben 
von großer Wichtigkeit iſt, beſteht in einer mehr oder weniger 
langen Windſtille, welche plötzlich anfängt und aufhört, und 
während welcher das Barometer ſeinen tiefſten Stand einnimmt. 
Das Sinken des Barometers während dieſer Windſtillen 
geſchieht zuweilen ſo plötzlich, daß Dr. Finley, Arzt in 
Havannah, beobachtete, daß die Fenſter des Hauſes von 
innen nach außen gedrückt wurden. Die Windſtille dauerte 
am 2. Auguſt 1837 auf St. Thomas von 7 Uhr 30 Min. 
bis 8 Uhr 10 Min.; vorher hatte der Sturm während 
45 Minuten immer mehr zugenommen, und nach derſelben 
fing der Orkan ebenſo plötzlich wieder an, wie er auf— 
gehört. Bemerkenswerth iſt noch, daß der Wind beim 


Anfange und Ende dieſer Windſtille entgegengeſetzte Rich— 
tung hat. Tritt die Windſtille an einem Orte während 
eines Sturmes nicht ein, ſo liegt der Ort nicht in der 
Bahn ſeiner Achſe. Das Sinken des Barometers beträgt 
mehr oder weniger, je nachdem der Beobachtungsort in 
geringerer oder größerer Entfernung von dieſer Bahn liegt. 
Etwa 30 Linien ſcheint das Maximum dieſes Sinkens für 
die heftigſten Stürme zu ſein. Je größer das Sinken iſt, 
und je ſchneller es erfolgt, deſto ſtärker zeigt ſich der Sturm. 


Unter 


den 


Gewöhnlich iſt der Sturm auch noch von Ge— 
witter und Regen begleitet, am meiſten jedoch ſtellt 
ſich der Regen etwas vor dem tiefſten Barometerſtande ein 
und dauert auch noch etwas, nachdem das Barometer ſein 
Steigen wieder begonnen. Die Ankündigung eines Sturmes 
am Horizonte geſchieht häufig durch eine kleine, ſchwarze, 
ſcharf begrenzte Wolke, das Ochſenauge von den Schiffern 
genannt, die ſchnell aufſteigt und in wenigen Augenblicken 
Alles in die ſchwärzeſte Finſterniß hüllt. 


Eichen. 


Don Karl Müller. 


Ich lag an dem Fuße einer Eiche, hingeſtreckt auf den 
weichen grünen Raſen am ſonnigen Hang. Die Wipfel 
rauſchten, der kleine Waldbach glitt rieſelnd dahin, und 
ringsum war es ſo ſtill, ſo ſonnig heiter, ſo wohlthuend 
einſam! In ſolchen Augenblicken ſüßer „Waldeinſamkeit“ 
pflegt unſere Phantaſie gewöhnlich ſo gern in den geheim— 
nißvollen Wipfeln ſpazieren zu gehen und den Verſtand zu 
Hauſe zu laſſen. Kein Wunder, wenn auch mir ein Lüſt— 
chen ankam, mich einmal in dieſer ſüßeſten Stimmung 
unſerer romantiſchen Poeten zu ergehen und ihnen nachzu— 
empfinden, was ſie ſeit Klopſtock's Zeiten bis auf das Jahr 
1854 allerlei Herrliches aus dem Rauſchen der „deutſchen 
Eiche“ herausgeleſen. 

Ich dachte an das große, wohldisciplinirte Götterheer, 
welches weiland herniederſtieg zu den nichtigen Sterblichen 
aus Asgard's Zelte, wohleinexercirt vor dem Throne Wo: 
dan's in dem heiligen Eichenhaine ohne Fehl und Anſtoß 
auf die Parade zog und in höchſteigner Perſon ſogar die 
Muſik dazu machte. Ich ſah die Blitze zucken, und es kam 
mir juſt vor, als ob das der himmliſche Generaltambour 
ſei, der ſeinen Stab ſo gewandt zu ſchwingen wiſſe. Ich 
hörte den Donner rollen, und ich freute mich, daß der alte 
Wodan noch nichts von ſeiner Virtuoſität verloren, die 
Pauke zu ſchlagen. Ich hörte andächtig die Wipfel rau— 
ſchen, und ich ſah Balder als rieſigen Flügelmann, der den 
Janitſcharenſtock dazu ſchüttelte, daß es eine Luſt war. 
Ich weiß wahrlich nicht mehr, was mein überſchwengliches 
Herz Alles ſah und hörte. Allein das weiß ich noch, daß 
ich mich von den „heiligen Eichen“ hinweg auf einmal in 
den Teutoburger Wald verſetzt ſah, mitten unter die „deut— 
ſchen Eichen“, unter denen der gefeite Arminius mit ſeinen 
Cheruskern lagerte. Ich durchſtrich wieder, wie Anno 1841, 
wo Tauſende dem wiedererſtandenen Cheruskerhelden des Hrn. 
v. Bandel mit Vivat! und Hurrah! zuſtrömten, die 
Schluchten der „Grotenburg“, wo der Wiedererſtandene in 
die deutſchen Lande mahnend herabſchauen ſollte, die „Dö— 
renſchlucht“, wo das große Drama begann, wandelte wieder 
an dem „Knochenbach“, dem der Volksglaube noch heute 
eine große Rolle in jenem Drama einräumt, und blickte 
mit Wohlbehagen auf die Schanzen und Wälle, welche den 


Teut ſo vielfach durchziehen, las mit deutſcher Andacht in 
ihnen die Gräber der Gefallenen, ſah Varus ſich in ſein 
Schwert ſtürzen und endlich den Imperator zu Rom den 
Kopf an die Wand ſtoßen. Ich ſah mit Einem Worte die 
ganze große Bluttaufe, in welcher Germanien ſeine erſte 
Völkerweihe empfing, ſeinen Namen zum erſten Male in 
die Tafeln der Weltgeſchichte mit gewaltigem Griffel ein— 
grub, und ſich der Cherusker nachträglich den Eichenzweig 
als deutſchen Lorbeer auf Schild und Waffe geſteckt haben 
mochte. Gewiß hatte ich noch viel mehr geſehen und ge⸗ 
hört; denn was kommt es einem ſchönen Traume wohl 
auf ein Dutzend Bilder mehr oder weniger an! Nur das 
weiß ich, daß ich alle unſere Patrioten und Romantiker 
hätte umhalſen, daß ich mit ihnen hätte jauchzen und jubeln 
mögen: Das hatten die unſterblichen Götter unter dem 
Schutze der heiligen Eiche gethan! „Vivat mein deutſcher 
Eichenwald!“ 

Wie lange ich ſo unter der „heiligen Eiche“ lag, weiß 
ich auch nicht mehr. Daß ich aber ſehr lange und ſehr tief 
geträumt, Bild um Bild mich umgaukelt haben mußte, 
geht daraus hervor, daß ich nicht bemerkte, wie ſich ein 
Zweiter zu mir geſellt hatte, der plötzlich mit lächelnd ern— 
ſter Miene vor meinen Blicken ſtand. Erſchrocken fuhr ich 
auf, erſchrocken fragte ich: Wer biſt du, und wie kommſt 
du geiſterhafter Geſelle hierher? Wer ich bin? antwortete 
die Geſtalt, ich bin der Geiſt der Wiſſenſchaft! Ich bin 
immer bei dir geweſen, habe dich aber in deinen ſüßen 
Träumen nicht ſtören wollen, denn ich wußte wohl, daß 
dein geſunder Sinn doch nach mir verlangen würde, wenn 
du der Muſe überdrüſſig ſein würdeſt. In euch Deutſchen 
ſtreiten ſich ja fortwährend zwei Seelen mit einander; die 
eine nennt ihr das Gemüth und ihre Herrin die Muſe, 
die andere den Verſtand und ſeine Herrin die Wiſſenſchaft. 
Wenn die eine mit Zaum und Zubehör plötzlich durchzugehen 
droht, muß rettend die andere nahen, und ſo ſchien es auch 
mir an der Zeit, mein gutes Recht geltend zu machen. 

Ich ſenkte faſt beſchämt den Blick in den Wald. Die 
Geſtalt ließ ſich indeß nicht ſtören. War ſie mir vorhin 
nur lächelnd und in dieſem Lächeln wie ſpottend erſchienen, 
fo ſtand fie plötzlich hochaufgerichtet, mit tiefem Ernſt vor 


mir, während fie den Blick über die Wälder zu unfern 
Füßen und weit über ſie hinaus ſchweifen ließ. 

Mein gutes Recht! wiederholte die Geſtalt noch einmal 
nachdrücklich. Die Völker wiſſen nicht, was ſie thun. 
Jedes preiſt ſich und ſein Vaterland als das höchſte, und 
ſo glaubt jedes, auf dem alleinſeligmachenden Wege des 
Lebens zu ſein, um zu gelegener Zeit Menſchlichkeit und 
Brüderlichkeit mit Füßen zu treten. Auch euch Deutſche, 
die ihr doch ſonſt mehr als Andere dem Fremden Gerechtig— 
keit wiederfahren laſſet, auch euch kann ich nicht ausnehmen. 
Ich habe deine Träume verfolgt; ſie ſind die Träume eurer 
Dichter. Ihr vergrabt euch in eurer politiſchen Schwäche 
in Symbole und glaubt zuletzt, in dieſen die Sache zu 
haben. Ihr plappert von heiligen und deutſchen Eichen 


und glaubt zuletzt ſelbſt dieſe Eiche der Völker zu ſein. 
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Volk nur ein Theil des Ganzen iſt. Ebenſo iſt auch deine 
„deutſche Eiche“ nur ein ſolcher winziger Theil ihres Ge— 
ſchlechts. Sie zu einem Symbole deutſcher Nationalität ma— 
chen, dagegen wäre nichts zu ſagen; ſie aber einſeitig über 
alles Aehnliche erheben, wozu jedes Symbol ſo leicht ver— 
führt, iſt derſelbe Fehler, den die Völker begehen, wenn 
ſich jedes vorzugsweiſe die „große Nation“ nennt und dadurch 
unverſöhnliche Gegenſätze in der Menſchheit hervorruft. Je— 
des Volk iſt groß, was ſeine eigene Aufgabe löſt, und jedes 
geſchloſſene Volk hat eine ſolche zu löſen oder zu löſen ge— 
habt, bis die Geſchichte es auf's Neue auf die Weltbühne 
rufen wird. Aehnlich iſt es auch mit der „deutſchen Eiche“. 
Ich blicke über die Erde, und überall gewahre ich Eichen 
voll Kraft und Herrlichkeit, ſo herrliche, daß ſich deine 
deutſche Eiche ſchwerlich mit ihnen meſſen könnte. Jedes 


1. Quercus mexicana H. B. K. 2. O. virens Alt. 3 C. Amherstiana Wall. — 4. C. gramuntia. 5. C. SuberL 6. O. polyantha Lindl.— 7. O. germana Ch. & Schl. 


8. O. australis Lk. 


Aber mein werther Geiſt der Wiſſenſchaft — wollte 
ich eben antworten, als mir der Geiſt ſelbſt in's Wort 
fiel. Ich weiß, was du ſagen willſt: mit Symbolen be— 
ginnt der Menſch und endet im Geiſte. Ganz ſchön, wenn 
nur die „deutſche Eiche“ nicht bereits zwei volle Jahrtauſende 
in eurem Munde lebte! Was ſich für den Urahnen, den 
Sohn des Waldes vor Jahrtauſenden ſchickte, iſt heute der 
Wiſſenſchaft gegenüber lächerlich. Darum bin ich ja eben 
gekommen, dir einmal klar zu machen, was die deutſche 
Eiche eigentlich ſei. Höre mich an! 

In allen Menſchen, allen Völkern der Erde lebt et— 
was Schönes, in Keinem aber das Ganze. Darum hat je— 
des Volk ſeine beſondere Aufgabe zu löſen, die ihm die 
Solidarität ſeiner Nationalität verbürgt. Eine allgemeine 
Brüderlichkeit durchdringt die ganze Menſchheit, da jedes 


9. C. 


Pseudo - Suber Sant, 


Volk würde das Recht haben, fie zu Symbolen feiner Kraft 
und Größe zu machen. Höre mich weiter! Als der Geiſt 
das ſagte, hatte er einen Griffel in der einen, eine Tafel 
in der andern Hand. 

Ich erhebe — fuhr er fort — meinen Blick, und 
ſehe die Eichenwälder der Erde um mich verſammelt. Aber 
ich ſehe kein wildes Einerlei. Zwar erkenne ich ſie alle an 
ihren Früchten, ihren Eicheln wieder, an ihren Blättern 
aber ein buntes Vielerlei. Sie haben ſich in ſechs Gruppen 
um mich geordnet. In der erſten Gruppe finde ich nur 
ganzrandiges Laub, und als der Geiſt dies ſagte, zog er 
mit gewandter Hand ſeine Linien auf der Tafel, die ich mir 
wie alle übrigen bemerkte (Fig. 1 — 3). In der zweiten 
Gruppe folgen nicht minder herrliche Geſtalten mit gezähn: 
ten Blättern (Fig. 4 — 6). In der dritten lächeln mich 


Geſtalten voll Majeſtät mit geſägtem Laube an (Fig. 7 — 10), 
in der vierten mit geſchlitztem (Fig. 11 — 17), in der 
fünften mit buchtigem (Fig. 18 — 21), in der ſechſten endlich 
mit leierförmig ausgeſchweiftem Laube (Fig. 22 — 26). 
Ueberblicke noch einmal die Umriſſe meiner Tafel, und du 
wirſt mich dann leichter verſtehen. 

Heiliger, herrlicher Geiſt der Wiſſenſchaft, ſprach ich, 
ich glaube dich ſchon zu verſtehen. Du willſt mich daran 
mahnen, daß die ganze Schöpfung eine gegliederte Einheit 
ſei, daß jedes Glied wieder eine gleiche Gliederung durch— 
laufe, daß die ganze Welt gleichſam nur eine unendliche 
Kette gegliederter Kreiſe, hierdurch weder ein unterſchieds— 
loſes Einerlei, noch ein einförmiges Vielerlei ſei, daß jedes 
Glied, nachdem es eine große Entwicklungsreihe von Ge— 
ſtalten durchlief, in ſich abgerundet ſich an das Andere 


ſagt, zu eigenen größeren oder kleineren Kreiſen, zu eigenen 
Ganzen in der Schöpfung abgliedern und aneinander reihen. 

Aber auch ſelbſt innerhalb jedes einzelnen Gliedes darfſt 
du nicht bunte Willkür ſuchen. Wie wäre das auch mög— 
lich! Wenn das ſchöne Geſchlecht der Eichen, von dem ich 
dir 25 verſchiedene Arten der Erde in den Umriſſen ihrer 
Blätter zeigte, ſchon eine aufſteigende Entwicklung in 6 
Gruppen darbot, dann wird keine dieſer Gruppen dieſem 
das Ganze durchdringenden Geſetze widerſtreiten können; 
jede wird dieſelbe aufſteigend entwickelnde Gliederung wieder 
in ſich abſpiegeln müſſen. So iſt es in der That. Die 


erſte Gruppe wird mit dem Kreisblatte als demjenigen be— 
ginnen müſſen, welches die einfachſte Gliederung iſt. Doch 
ſehe ich unter den um mich verſammelten, bisher entdeckten 
Möglich, daß 


ch, 


Eichen noch keine mit einem Kreisblatte. 
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ſchließe, und alle zuſammen erſt das Ganze bilden, daß Alle 
gleichberechtigt neben einander ſtehen, weil Jedes eine eigene 
Lücke auszufüllen hat, daß folglich die „deutſche Eiche“, 
herausgeriſſen aus dem Ganzen und als ſolche vergöttert, 
nichts als ein ſelbſtgemachter Götze ſei. 


So iſt es, ſprach der Geiſt. Wunderbar genug ſpie— 
gelt ſich gerade in dem Schöpfungsgliede des Eichengeſchlechts 
dieſer Gedanke in ſehr beſtimmter Weiſe aus. Schon darin, 
daß das Eichenlaub mit der unterſchiedsloſen Einheit, der 
Kreisform, beginnt und in der höchſten Gliederung, in der 
leierförmig-buchtigen Zerſchlitzung in der ſechſten Gruppe 
endet, ſchon darin geht es mit der ganzen Schöpfung pa— 
rallel. Auch ſie ging von der unterſchiedsloſen Einheit aus 
und endete in der höchſten Gliederung, d. i. in der unend— 
lichſten Mannigfaltigkeit ihrer Geſtalten, die ſich, wie ge— 


ſie noch entdeckt wird, möglich auch, daß die Natur ſie gar 
nicht hervorbrachte! Das dem Kreiſe nächſte Laub finde ich 
an der „mexikaniſchen Eiche“ (Fig. 1.), die dir deshalb 
gefallen wird, daß ſie ſich in hochwipfligen Palmen ihre 
ebenbürtigen Schweſtern aus der heißen Zone auf den Hoch— 
ebenen wählte. Sie zeigt dir ein elliptiſches Laub. Faſt 
zungenförmig = elliptifch ſtreckt ſich daſſelbe bei der „Grüneiche“ 
aus Nepal (Fig. 2.). Wird die Dehnung der Breite und 
Länge noch umfaſſender, dann magſt du ein breit-lanzett— 
liches, zugeſpitztes Laub bei der „Amherſtiſchen Eiche“ aus 
derſelben Heimat bewundern und zugleich an der ſchönen 
Eichelfrucht derſelben erſehen, daß ich dir eine wirkliche 
Eiche vorführte (Fig. Z.). Wende dich zur zweiten Gruppe, 
und du wirſt eine ähnliche aufſteigende Entwicklungsreihe 
finden. Die Quercus gramunlia aus Nepal (Fig. 4.) 
beginnt wieder mit einer möglichſt kreisrunden Form, geht 


in der „Korkeiche“ (Fig. 5.) Südeuropa's, weit mehr aber 
in der „vielblüthigen Eiche“ Nepal's in das Lanzettliche 
faſt genau wie die erſte Reihe über, um dieſe ſomit ge— 
wiſſermaßen zu wiederholen. Die dritte Reihe mit geſäg— 
tem Laube nicht anders. Wenigſtens tritt hier die Eigen— 
thümlichkeit auf, daß die Entwicklungsreihe ſich weniger 
deutlich in der Form, als in der Sägung des Blattrandes 
ausſpricht. Bei O. germana aus Mexiko (Fig. 6.) nur 
an der Spitze des Laubes, erſcheinen die Zähne bei 0. australis 
aus Portugal (Fig. 7.) faſt über den ganzen Blattrand, 
mehr aber noch bei O. Pseudo -Suber (Fig. 9.) ausge: 
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breitet, um endlich ihre Vollendung in dem herrlichen, ka— 
ſtanienähnlichen Laube der „Kaſtanieneiche“ aus Morde 
amerika (Fig. 10.) zu finden. — Dieſelbe Entwicklungs⸗ 
reihe wiederholt ſich jetzt in der vierten Gruppe mit ge— 
ſchlitztem Laube. Zuerſt eine ſchwache Andeutung von ge— 
ſchlitzten Lappen an der Spitze bei der „Waſſereiche“ (Fig. 
12 — 13.) Nordamerika's! Bald find die Lappen über 
den ganzen Rand verbreitet bei der „Nalapa-Eiche“ aus 
Mexiko (Fig. 11.). Die „Banniſteriſche Eiche“ aus Nordamerika 
(Fig. 14.) bildet hierauf ſchon ihre buchtigen Lappen, wel— 
che das Laub der „Sumpfeiche“ (Fig. 15.) und der „Roth— 
eiche“ (Fig. 16.) aus demſelben Welttheile vollendet, um 
dann von der in unſern Gärten durch Cultur erzeugten 
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„verſchiedenblättrigen Eiche“ (Fig. 17). an innerer Glie⸗ 
derung übertroffen zu werden. — Blicke auf die fünfte 
Gruppe mit buchtigem Laube, und abermals wiederholt 
ſich die aufſteigende Entwicklung. Von faſt abgerunde— 
ten Lappen an der Blattſpitze bei der „Schwarzeiche“ 
Nordamerika's (Fig. 18.) beginnt ſie, vollendet ſich immer 
mehr in der „Farbeneiche“ Nepal's (Fig. 19.), noch wei⸗ 
ter durch Schlitzung in der „Leiereiche“ Nordamerika's 
(Fig. 20.), und erreicht ihre höchſte Spitze in der Q. Es- 
culus (Fig. 21.). — Wenn jedoch bei dieſer Gruppe 
die Schlitzung eine zu große, und die Lappen, obſchon ſie in 


23. O. alba var. pinnatifida Mich. 24. obtusiloba Mich. 


der vierten Gruppe (Fig. 11—17.) unkünſtleriſch ſtachlig 
geweſen waren, noch immer lanzettlich genannt werden 
mußten, ſo vollendet ſich die ſechſte Gruppe dadurch, daß 
die Schlitzung regelmäßiger, die Buchten in ſchön geſchwun⸗ 
genen Wellenlinien vollbracht werden, und die Lappen die 
angenehmſte Abrundung erreichen. Dies beftätigt ein Blick 
auf dieſe letzte Reihe, welche natürlich eine ähnliche auf: 
ſteigende Entwicklung durchläuft. So in der „iberiſchen 
Eiche“ (Fig. 22.), in der „Weißeiche“ (Fig. 23) aus 
Nordamerika, in der „ſtumpflappigen Eiche“ (Fig. 24.) 
ebendaher, in der „Steineiche“ Deutſchlands (Fig. 25.) und 
der „weichhaarigen Eiche“ Südeuropa's (Fig. 26.). — 
Wenn ſomit die Kreisform (Fig. 1.) die unterſchieds⸗ 


loſe Einheit darftellte, fo hat das Eichenlaub die größte 
Gliederung in letztgenannter Eiche (Fig. 26.) erreicht. Blicke 
nochmals auf das Ganze, und du wirſt einen neuen Ge— 
danken finden. Wenn nämlich auch jedes Blatt auf ſei— 
ner Stufe gleichberechtigt neben dem andern ſteht und einen 
Theil der ganzen Vernunft des Eichengeſchlechts in ſich 
trägt, folglich jedes Blatt auf ſeiner Stufe gleichſchön iſt, 
ſo iſt der Natur doch nicht abzuſtreiten, daß ſie auch nach 
dem künſtleriſch Schönen ſtrebe. Dies hat fie in dem letz— 
ten Blatte (Fig. 26.) erreicht, und, wunderbar genug, iſt es 
daſſelbe, welches den Alten als Grundlage ihres Eichenblat— 
tes in ihrer Ornamentik diente. Unbewußt hatten ſie in 
dem entwickeltſten Typus der Natur zugleich den höchſten 
Ausdruck des Vernunftſchönen, wie des Kunſtſchönen ergrif— 
fen. Schaue nochmals auf unſer kleines Rundgemälde, 
das ich dir hier unter den Wipfeln deiner „deutſchen Eiche“ 
nur in wenigen Geſtalten des großen Eichengeſchlechts ent— 
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rollte, und du begreifſt, was es mit dieſer deiner deutſchen 
Eiche zu bedeuten habe. Liebe das Heimiſche und ehre das 
Fremde! So wird dir die ganze Erde eine einige Heimat ſein. 

Ich erhob mich, aus meinem poetiſchen Himmel herab— 
geſtürzt, und — der Geiſt der Wiſſenſchaft war verſchwun— 
den. Nur die reinſte Wirklichkeit war mir geblieben, und 
obſchon ſie mir anfangs recht proſaiſch hatte vorkommen 
wollen, fühlte ich mich doch ſo recht wohlthuend mitten in 
das Leben geſtellt, wo Alles ſeine Rechte fordert. Ich lä— 
chelte über meinen ſchönen Traum von Asgard und Thuis— 
kon, und als die Wipfel der „deutſchen Eiche“ im Hauche 
eines milden Abendwindes nochmals über mir rauſchten, da 
gedachte ich mit ernſtem Blicke auf die Geſchichte des Götzen— 
dienſtes der Symbole, der den einfachen Standpunkt der 
Wirklichkeit ſo leicht verrückt, ſo leicht vom Berechtigten 
zum Ungerechten, vom Erhabenen zum Lächerlichen ſchreitet, 
je weniger Wiſſen eine zügelloſe Phantaſie hemmte. 


Literariſche 


Arago's populäre Aſtronomie bringt uns in dem erſten bisher 
erſchienenen Bande zunächſt die zum Verſtändniß der aſtronomiſchen 
Lehren nothwendigen Vorbegriffe aus der Geometrie, Mechanik, 
Uhrmacherkunſt und Optik, ſowie das Wichtigſte aus der Ge— 
ſchichte der optiſchen Inſtrumente. Aber der größere Theil dieſes 
Bandes führt uns auch bereits in die intereſſanteſten Gegenſtände 
der Aſtronomie ſelbſt ein. Er behandelt nach einander die Sichtbarkeit 
der Geſtirne, die tägliche Bewegung, die ſcheinbare Bewegung der 
Sonne und ihre Beziehungen zur Zeitrechnung, endlich die Stern— 
bilder, die einfachen, Doppel- und vielfachen Sterne und zuletzt die 
Nebelflecke. 

Was die Vorbegriffe betrifft, ſo fürchte man hier nicht, durch 
eine trockene Zuſammenſtellung mathematiſcher Sätze und Beweiſe 
oder durch nüchterne Beſchreibungen von optiſchen und aſtronomiſchen 
Inſtrumenten, wie es ſonſt wohl eine ſolche Aufſchrift erwarten läßt, 
gelangweilt zu werden. Arago bleibt auch hier „ höflich“, d. h. klar 
und anziehend. Wo der Gegenſtand nicht feſſelt, da thut es ſeine 
Geſchichte. Der belebende Hauch der Geſchichte durchdringt auch dies 
dürre Gebäude und ſchmückt es mit den herrlichſten Blüthen des menſch— 
lichen Geiſtes. Um dem Leſer einen Beweis davon zu geben, wäh— 
len wir einige Züge aus den Vorbegriffen der Mechanik, die in an— 
ſpruchsloſer Kürze eine Geſchichte der Uhren erzählen. 

„Die Zeit“, ſagt Arago mit den Worten Laplace's, „iſt 
für uns der Eindruck, den in unſerm Gedächtniß eine Reihenfolge 
von Ereigniſſen zurückläßt, von denen wir wiſſen, daß fie nach ein— 
ander eingetreten find. Zum Maaße der Zeit eignet ſich die Bewer 
gung; denn da ein Körper nicht gleichzeitig verſchiedene Oerter ein— 
nehmen kann, ſo geht er von einer Stellung in die andere über, in— 
dem er alle dazwiſchen liegenden Punkte durchläuft. Wird er in je— 
dem Punkte des Weges, den er zurücklegt, von einer und derſelben 
Kraft angetrieben, ſo iſt ſeine Bewegung eine gleichförmige, und 
die einzelnen Theile der von ihm beſchriebenen Linie können zum 
Maaße der Zeit dienen, innerhalb welcher ſie durchlaufen wurden.“ 
So wird die Zeit in der That durch die Bewegung gemeſſen, ſowohl 
bei den Sonnenuhren und Waſſeruhren, als bei den Räderuhren 
der neueren Zeit. 

Die Sonnenuhren, welche die Zeit durch das Fortrücken des 
Schattens meſſen, den ein von der Sonne beſchienener Stift auf 
eine Ebene wirft, find ſehr alten Urſprungs. Schon im zweiten 


Ueberſicht. 


Buche der Könige heißt es, daß Gott zum Zeichen, daß er Hiskia 
wieder geſund machen wolle, den Schatten am Sonnenzeiger Ahas 
10 Linien zurückzog, über welche er gelaufen war. Nach der Bibel 
alſo reicht die Erfindung der Sonnenuhren 7½ Jahrhunderte über 
den Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung zurück. Nach ſchriftlichen 
Zeugniſſen wurde in Griechenland die erſte Sonnenuhr von Anaxi— 
mander in Lacedämonien 545 v. Chr., in Rom nach dem Bericht des 
Plinius von Papirius Curſur 306, nach zuverläſſigeren Berichten von 
Valerius Meſſala 276 v. Chr. aufgeſtellt. „In den Häuſern der 
Reichen war bei den Alten ein eigner Sklave damit beauftragt, die 
Zeit zu holen und ſeinem Herrn zu überbringen. Der Sklave 
fand nun zwar die Zeit, die er ſuchte, an den Sonnenuhren auf den 
öffentlichen Plätzen; wie ſtand es freilich mit derjenigen Zeit, welche 
während ſeiner Rückkehr vom Platze in die Wohnung verfloß? Eine 
auf ſolche Weiſe erhaltene Zeitbeſtimmung mochte wohl für die Bedürf— 
niſſe des gewöhnlichen Lebens ausreichend ſein; aber ſie ermangelte 
jeder Genauigkeit, und zu wiſſenſchaftlichen Zwecken hätte fie keines- 
wegs dienen können.“ In der Nacht ſuchte man ſich durch Beobach— 
tung des Auf- und Unterganges der Geſtirne oder durch Beobachtung 
des Durchganges der hellſten Sterne durch die höchſten Stellungen 
zu helfen, welche ſie in ihrer täglichen Laufbahn erreichen. Den 
Beweis dafür finden wir in den Tragödien des Euripides, der von 
480 — 407 v. Chr. lebte, wo es z. B. in einem Chore heißt: 


Nenn' mir den Stern, der jetzt durchgeht. — 
Im Oſt erglänzen die Plejaden, 
Am Himmel hoch der Adler ſteht. 


Die Waſſeruhren ſind wahrſcheinlich noch älteren Urſprunges als 
die Sonnenuhren. Es ſind Uhren, welche Zeiträume nach Wirkungen 
maßen, die vom Ausfluſſe des Waſſers abhängig waren. „Wollte 
man nämlich die Dauer der Reden abmeſſen, welche von den öffent— 
lichen Rednern und Advocaten in einer Volksverſammlung oder vor 
Gericht gehalten werden ſollten, ſo wandte man zu dieſem Zwecke 
Gefäße mit Waſſer gefüllt von beſtimmtem Inhalte an, und die Zeit, 
welche die Flüſſigkeit, um gänzlich auszufließen, brauchte, beſtimmte die 
verlangte Zeitdauer. Hatten mehrere Redner nach einander das Wort, 
fo beſtimmten die Behörden Jedem im Voraus eine Waſſeruhr. 
Diejenigen, welche mit der Beobachtung der Waſſeruhren beauftragt 
waren, begünſtigten ihre Freunde und benachtheiligten ihre Gegner, 


indem fie entweder den Durchmeſſer der kleinen Ausflußöffnung oder 
den Rauminhalt des Gefäßes, das die Flüſſigkeit enthielt, abänder— 
ten. Letzteres erreichten ſie durch Stücke Wachs, welche ſie un— 
bemerkt an den innern Gefäßwänden anbrachten oder verſtohlener 
Weiſe daraus entfernten.“ 

„Es gab auch Waſſeruhren, bei denen man die Zeit nicht durch 
Ausfließen der ganzen Flüſſigkeit maß, ſondern durch die Aenderung 
der Waſſerhöhe. In noch anderen, wie ſie Kteſibius um die 
Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. baute, wurde das ausgefloſſene 
Waſſer als bewegende Kraft benutzt, ſo daß das Waſſer, indem es 
der Reihe nach die verſchiedenen Tröge eines Rades füllte, dies Rad 
in eine rotirende Bewegung verſetzte, welche ſich dann auf ein Räder— 
werk übertrug. In noch andern Uhren erlangte man die bewegende 
Kraft durch das Aufſteigen der Flüſſigkeit, welche ſich in ein un— 
bewegliches und verſchloſſenenes Gefäß ergoß. Ein in dieſem Gefäße 
befindlicher Schwimmer trug ein Zahneiſen, welches in ein Triebrad 
eingriff und ein Syſtem gezähnter Räder in Umdrehung ſetzte, durch 
das dann ſehr mannigfaltige Wirkungen herbeigeführt wurden.“ 

Schon in den Waſſeruhren des Kteſibius ſpielten alſo die 
gezähnten Räder eine wichtige Rolle. „Wenn nun zwar Niemand 
heut zu Tage angeben kann, wer der erſte Erfinder der gezähnten 
Räder geweſen, ſo iſt es wenigſtens zweifellos, ſowohl durch das, was 
Ariſtoteles berichtet, als durch die Erfindungen des Archimedes und 
die Waſſeruhren des Kteſibius, daß ſie ſeit länger als 2000 Jahren 
bei Maſchinen zur Anwendung kamen.“ Nach der Römerzeit waren 
die Räderuhren faſt vergeſſen. Erſt im 8. Jahrhundert, als Pabſt 
Paul I. Pipin dem Kleinen eine Räderuhr zum Geſchenk machte, 
regte ſtch von Neuem das Intereſſe für dieſe vermeintlich neuerfunde— 
nen Inſtrumente, und welche Bewunderung bald darauf die Räder— 
uhr erregte, welche Harun-al-Raſchid Karl dem Großen überſandte, 
iſt allgemein bekannt. 

„Mehr als anderswo hatte man in den Klöſtern Veranlaſſung, 
den Tag und die Nacht in Unterabtheilungen zu bringen, um den 
Gottesdienſt regelmäßig abzuhalten. Nun iſt aber erwieſen, daß in 
dem Jahre, wo der heilige Hugo in der reichen Abtei zu Cluny 
verſtarb, der dortige Meßner nach den Sternen ſah, um zu wiſſen, 
wann es Zeit war, die Mönche zum nächtlichen Gottesdienſte zu 
wecken. Man darf hiernach behaupten, daß die Uhren mit gezähnten 
Rädern im Jahre 1108 noch nicht erfunden, oder wenigſtens damals 
noch wenig verbreitet waren. Der Meßner zu Cluny war ein ge— 
lehrter Mann, da er, um die Zeit zu finden, ſeine Zuflucht zu der 
Beobachtung der Geſtirne nahm. In den gewöhnlichen oder ärm— 
lichen Klöſtern gebrauchte man Waſſeruhren, wie der Chroniſt Haef— 
ter berichtet. In Ermangelung derſelben brachte ein Mönch wachend 
und Pſalmen herſagend die ganze Nacht zu; — man hätte ihn eine 
lebende Uhr nennen können. Aus Erfahrung wußte man im Voraus, 
wie viele ſolcher Pfalmen in einer Stunde hergeſagt werden konnten; 
durch einen einfachen Proportionaltheil beſtimmte dann der Meßner, 
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in welchem Augenblicke man die Bewohner des Kloſters wecken mußte. 
Haefter erzählt ferner, daß man ſich auch, einfach genug, nach 
dem Krähen des Hahnes richtete.“ 

Die große Thurmuhr des Juſtizpalaſtes, welche im Jahre 1370 
unter Karl V. von dem deutſchen Künſtler Heinrich von Wick an— 
gefertigt wurde, war die erſte derartige zu Paris in einer Zeit, wo 
man in Erbauung großer und überaus künſtlicher Uhrwerke zu wett: 
eifern begann. Das Gewicht, das ſie in Bewegung ſetzte, wog 
500 Pfund und ſtieg in 24 Stunden über 30 Fuß herab. Aelteren 
Urſprunges noch war die Uhr des Benedictiners Richard Welling 
ford, die zu Anfang des 14. Jahrhunderts zu London aufgeſtellt 
wurde, und die Uhr zu Courtray, die ſpäter nach Dijon kam und 
wahrſcheinlich ſchon mit einer Art Schlagwerk verſehen war. „Die 
erſte Anwendung einer Uhr mit gezähnten Rädern zu aſtronomiſchen 
Beobachtungen fällt in das Jahr 1484; der nürnberger Aſtronom 
Walther wandte ſie zuerſt an. Um das Jahr 1560 beſaßen der 
Landgraf von Heſſen und Tycho de Brahe Räderuhren. Die des 
Letzteren zeigten Minuten und Secunden, und unter ihnen beſtand 
eine nur aus 3 Rädern, deren größtes 3 Fuß im Durchmeſſer maß 
und 1200 Zähne am Umfange trug.“ 

Wer zuerſt auf den Gedanken gekommen iſt, als bewegende Kraft 
in Uhren eine ſpiralförmig gewundene Feder anzuwenden, welche in 
einer Trommel eingeſchloſſen iſt, weiß man nicht. Es ſcheint, daß 
dieſe wichtige Erfindung zu Ende des 15. oder zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts gemacht worden iſt. Wenigſtens erzählt Derham, 
er habe eine ſolche Uhr bei Heinrich VIII. (1490 — 1547) geſehen. 
Ebenſo wenig kennt man den Urheber einer der ſchönſten Erfindungen 
des menſchlichen Geiſtes, der Spindel oder Schnecke, welche die all— 
mälige Verlangſamung der Uhr in Folge der beim Ablaufen ſich 
ſchwächer ſpannenden Feder verhindert. 

Wir können hier nicht weiter darauf eingehen, wie der Balan⸗ 
cier, der die gleichförmige Bewegung der Uhren bewirken ſoll, und 
der anfangs ein wirkliches Schwungrad war, wie wir es noch an 
unſern Dampfmaſchinen ſehen, endlich durch das Pendel und die 
Spiralfeder der Unruhe verdrängt wurde, und wie die Verbindung 
zwiſchen Räderwerk und Unruhe oder Pendel, das Echappement oder 
Stoßwerk, allmälig jene wunderbare Vervollkommnung erreichte, 
welche die heutigen Chronometer der Aſtronomen und Seeleute mög— 
lich machte. Der Leſer wird aber aus dieſem Auszuge erſehen, in 
welcher Weiſe Arago auch den trockenſten Vorbegriffen Intereſſe zu 
verleihen weiß, und es bedarf keiner Bemerkung, daß die Behand— 
lung der eigentlichen aſtronomiſchen Gegenſtände an Klarheit und 
anziehender Form dieſen Vorbegriffen nicht nachſteht. Zu bedauern 
iſt nur, daß ein ſo ausgezeichnetes Werk, wie das Arago'ſche, in der 
deutſchen Ausgabe nicht ganz die ſeiner würdige Sorgfalt gefunden 
hat, indem die bisweilen ſchwerfällige und unbeholfene Ueberſetzung in 
Verbindung mit zahlreichen Druckfehlern oft den reinen Genuß ſeiner 
Lectüre ſtören. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ein Wald, über den man geht. 


Man hat wohl ſchon von undurchdringlichen Urwäldern gehört, 
durch die man ſich nur mit der Axt mühſam bei tagelangen Anſtren— 
gungen eine wenige Stunden weite Bahn brechen kann; aber Wälder, 
über deren Wipfel man wegſchreitet, gehörten wohl noch zu dem Un— 
erhörten. Und doch fand ſolche der Reiſende Anderſſon auf der 
ſchönen Sandwichsinſel Oahu. Als er durch das reizende Nu— 
uanuthal aufwärts wanderte, ſah er nicht nur die Spitzen der ſtei— 
len Felſenberge zu beiden Seiten buchſtäblich in den dichteſten 


Schleier grüner Wälder mit wehenden Wipfeln und flimmernden 
Blüthen eingehüllt, ſondern auch den Boden bedeckte ein eigen— 
thümlicher, mehrere Ellen hoher Wald. Lobelien und Dracaena 
terminalis bildeten hier ein ſo dichtes Netz von verſchlungenen Zwei— 
gen und Schößlingen, daß man, wie der Reiſende ſagt, am bequem— 
ſten durch den Wald kommt, wenn man über die Aeſte der Bäume 
klettert; denn den Fuß auf den Boden zu ſetzen, daran iſt nicht 
im Entfernteſten zu denken. 
DO. U. 
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Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt un die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni 1855) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er: 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
nach erfolgtem Neudruck Exemplare von den Jahrgängen 1852, 1853 und 1854, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch 
zu haben Ai re % den 23, Ma 1855. 


Die Stürme. 


Von F. Dellmann. 
Dritter Artikel. 


Die Theorie der Stürme iſt ein Werk der neueſten rometer in Europa zu einer bedeutenden Tiefe. Brandes, 
Zeit. Der Weihnachts-Sturm des Jahres 1821 gab den | damals Profeſſor in Breslau, erließ eine Aufforderung an 
erſten Anſtoß zu einer genaueren Erforſchung dieſer Er— die Meteorologen, ihre Beobachtungen ihm zuzuſenden. Im 
ſcheinung, und im Jahre 1852 legte Prof. Dove den Jahre 1826 legte er die Ergebniſſe ſeiner Vergleichung in 
Schlußſtein zum ganzen Gebäude. Dreißig Jahre haben einer Abhandlung dem betreffenden Publikum vor. Das 
ein Werk zu Stande gebracht, welches der heutigen Natur- Reſultat feiner Arbeit war, daß eine unbekannte Urſache 
forſchung zur höchſten Ehre gereicht. Die Naturforſcher, verminderten Luftdruckes über die Erdoberfläche fortge— 
welche an dieſem Werke gearbeitet, geben das ſchönſte Bei— ſchritten ſei. Dieſes Reſultat war der erſte Schritt zur 
ſpiel, was Fleiß und Genialität im Bunde mit einander Erforſchung der Theorie der Stürme, der Grundſtein des 
zu leiſten vermögen. ganzen Gebäudes. So ſind es alſo zwei Deutſche, denen wir 

Am Weihnachtsabend des Jahres 1821 ſank das Ba⸗ vorzugsweiſe die heutige Lehre von den Stürmen verdanken. 


In der Deutung der wichtigen Thatſache war jedoch 
Brandes weniger glücklich. Er war der Anſicht, daß nach 
der jedesmaligen Stelle, wo die unbekannte Urſache ver— 
minderten Luftdruckes ihren Sitz gehabt, die Luft von allen 
Seiten zugeſtrömt ſei, eine Anſicht, welche allerdings nahe 
lag. Dove bewies zwei Jahre ſpäter aus dem von Bran— 
des geſammelten Material, daß dies nicht der Fall geweſen 
ſei, daß zwar die Oerter, welche in der Bahnlinie der Axe 
des Sturmes lagen, oder, um mit Ausdrücken des damali— 
gen Standpunktes der Theorie zu reden, „die Oerter der 
Linie des Luftdruckes mit einem Minimum“, vor und nach 
dieſem Minimum entgegengeſetzte Windrichtungen aufge— 
wieſen hatten, daß aber dieſe Richtungen nicht mit jener 
Linie zuſammenfielen, ſondern ſenkrecht darauf ſtanden. 
Dies war das zweite Reſultat. Es ſprach entſchieden gegen 
Brandes und konnte nur durch eine drehende Bewegung 
der Luftmaſſe um den jedesmaligen Ort des tiefſten Baro— 
meterſtandes erklärt werden. Die Anſicht, welche Dove 
bereits über das ganze Syſtem der Winde gewonnen und 
in verſchiedenen Abhandlungen bekannt gemacht hatte, ließ 
ihn nun auch bald die wahre Natur der Stürme auffinden. 
So ſprach er es denn auch ſchon im Jahre 1828 in einer 
von ihm veröffentlichten Abhandlung entſchieden aus, daß 
alle Erſcheinungen dieſer Art ſich durch die Annahme eines 
oder mehrerer großer, fortſchreitender Wirbel einfach er— 
läutern ließen, und bemerkte zugleich, daß die Drehung 
innerhalb des Wirbels in allen von ihm unterſuchten Or— 
kanen der ſüdlichen Halbkugel die entgegengeſetzte ſei von 
der auf der nördlichen. 

In Deutſchland, namentlich in Preußen, hatten dieſe 
Unterſuchungen faſt nur ein wiſſenſchaftliches Intereſſe. In 
den Ländern, wo ſie auch ein praktiſches von großer Be— 
deutung haben mußten, fing man ſpäter an, den Stürmen 
mehr Aufmerkſamkeit zu widmen. So war es denn der 
nordamerikaniſche Phyſiker Redfield, welcher vom Jahre 
1831 an eine Reihe von Abhandlungen in verſchiedenen 
Zeitſchriften erſcheinen ließ, welche die Erſcheinungsweiſe der 
Stürme genauer, als es früher geſchehen, beſtimmten und 
namentlich das neue Reſultat feſtſtellten, daß die Stürme, 
wenn ſie die Paſſatregion verlaſſen haben, rechtwinklig 
umbiegen und von da an ihre Breite allmälig vergrößern, 
indem ſie ſich nach und nach abſchwächen. Die beiden von 
den Deutſchen gefundenen Reſultate beſtätigte Redfield, 
was um ſo verdienſtlicher war, da er von deren Arbeiten 
erſt ſpäter Kenntniß erhielt. Hrn. Redfield war das Ge— 
ſchick günſtig, da er, als New- Yorker, bald in dem riva— 
liſirenden Philadelphia einen Gegner an Hrn. Es py fand, 
der im Bunde mit Hrn. Bache die Idee unſeres Brandes 
von centripetalen Stürmen wieder hervorholte und gegen 
Redfield zu vertheidigen ſuchte, wodurch dieſer genöthigt 
war, den Gegenſtand immer wieder aufs Neue und tiefer 
zu begründen. Da erſchien 10 Jahre nach der erſten Auf— 
ſtellung der Theorie der Stürme, alſo im Jahre 1838, ein 
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ausgezeichnetes Werk von einem Engländer, Colonel Reid, 
Gouverneur der Bermudas, welches durch Aufſtellung und 
genaue Erörterung einer großen Menge thatſächlichen Ma— 
terials zwar keine neue Anſicht brachte, aber mit Hülfe von 
vielen Karten und Holzſchnitten das bereits Gewonnene 
gegen jeden Angriff ſicher ſtellte. Eine ſorgfältige Beob— 
achtung der Stürme des indiſchen Meeres von Piddington 
und der der chineſiſchen Meere von Horsburgh wies eine 
völlige Uebereinſtimmung aller hierher gehörigen Erſcheinungen 
mit den bereits gewonnenen Reſultaten nach. 

Eine Darſtellung des Verfahrens zur Ermittelung der 
dahin gehörenden Thatſachen würde hier am unrechten Orte 
ſein, ſoviel muß aber bemerkt werden, daß es dem zur Er— 
mittelung der Lagerung der Gebirgsmaſſen ähnlich iſt, nur 
noch weit ſchwieriger, da man nicht wiederholt an Ort und 
Stelle ſich begeben kann, um eine bereits gemachte Beob— 
achtung zu controlliren; dann auch, weil die Räume, über 
welche ſich dieſelben Erſcheinungen ausdehnen, meiſt noch 
weit größer, und die Umſtände, unter denen beobachtet wird, 
viel ungünſtiger find. Genaue Sichtung des Beobachtungs- 
Materials und Entwerfung von Karten zur graphifchen. 
Darſtellung deſſelben können allein zum Ziele führen. 

Jetzt lag es, nach genauer Ermittlung aller Thatſachen, 
Hrn. Dove ob, in der Theorie noch einen Schritt weiter 
zu gehen und bis zu den Urſachen, zur Erklärung der Er— 
ſcheinungen aufzuſteigen. Dies geſchah in einer im Nov. 
1840 in der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
geleſenen Abhandlung. Hier zeigte er, daß, wenn eine 
Luftmaſſe durch irgend welche Urſache in einer unter einem 
Winkel gegen die Richtung des Paſſats geneigten Richtung 
getrieben wird, die Oſtſeite dieſer Luftmaſſe mehr abgelenkt 
werden muß, als die weſtliche, weil jene zunächſt den Wi: 
derſtand zu beſeitigen hat, dieſe aber nachfolgt und Platz 
gemacht findet. Lufttheile, die alſo auf der Nordſeite des 
Aequators, wie die des herabgekommenen oberen Paſſats, 
die Richtung nach NO. haben, werden an der Oſtſeite der 
Maſſe durch den untern Paſſat ſo umgebogen, daß ſie 
eine mehr nördliche Richtung annehmen müſſen. Da ſie 
aber durch nachfolgende Lufttheile gedrängt werden, welche 
immer wieder dieſelbe Umbiegung erleiden, ſo werden ſie 
gegen den untern Paſſat immer weiter vorgeſchoben und 
bleiben auf dieſe Weiſe der umbiegenden Wirkung des un: 
teren Paſſats fortdauernd ausgeſetzt. Sie können dabei nicht 
zum Stillſtand kommen, da ſie von den nachfolgenden 
Theilen gedrängt werden. So ergibt ſich ganz einfach die 
Drehung in dem bereits angegebenen Sinne, alſo auf der 
Nordſeite des Aequators in der der Bewegung eines Uhr— 
zeigers entgegengeſetzten Richtung, auf der Südſeite aber 
umgekehrt. Erreicht der ſo fortſchreitende Wirbel an der 
äußeren Gränze des unteren Paſſats, wo der herabgekom— 
mene obere Paſſat ſeine Stelle einnimmt., endlich dieſen, 
ſo hört der Widerſtand auf, die Wirbelung muß aber fort— 
gehen, ſchon vermöge der Trägheit der Luftmaſſe, mehr noch 


aber durch die Fortdauer der urfprünglichen Urſache. Da 
aber der Widerſtand des unteren Paſſats aufhört, ſo muß 
der Wirbel allmälig umbiegen, in die Richtung übergehen, 
die ſeiner Maſſe urſprünglich eigen iſt, und ſich allmälig 
ausdehnen, dadurch aber auch ſich abſchwächen. Das Fort— 
ſchreiten des Wirbels iſt damit auch gegeben, da die Luftmaſſe 
ja urſprünglich eine fortſchreitende Bewegung hat, die ſie bei— 
behält, indem ſie die wirbelnde Bewegung nur durch den Wider— 
ſtand des untern Paſſats dazu annimmt. Da nun das von dem 
unteren Paſſat erregte Hinderniß im oberen Paſſat nicht 
ſtattfindet, ſo werden Theile des Wirbels, welche in den— 
ſelben eingreifen, in den höheren Regionen unmittelbar 
nach NO. fortgehen, ſich von dem unteren Stück des 
Wirbels allmälig ablöſen und ein ſelbſtändiges Daſein ge— 
winnen. Kommen dieſe abgelöſten Theile dann allmälig 
herunter, ſo werden ſie auf der Erdoberfläche als Wirbel 
wahrgenommen, deren unmittelbaren Urſprung man nicht 
nachweiſen kann, da man ſie bis zur Quelle nicht zu ver— 
folgen im Stande iſt. Nur die faſt gleichzeitige, etwas 
frühere Erſcheinung eines Sturmes in geringeren Breiten 
läßt dann ihren Urſprung vermuthen, und eine genaue 
Kenntniß der Thatſachen kann dieſe Vermuthung faſt bis 
zur Gewißheit ſteigern. Auf dieſe Weiſe führte Dove 
die Ueberſchwemmungen des Emmethales im Auguſt 1837 
auf den weſtindiſchen Orkan in Portorico am 1. Auguſt 
als bedingende Urſache zurück, und dieſe Anſicht wurde 
ſpäter durch die Ueberſchwemmung im Oktober 1846 im 
ſüdlichen Frankreich auffallend beſtätigt, da ſich überzeugend 
herausſtellte, daß der letzte Grund in dem Havanna ver— 
wüſtenden Sturme des weſtindiſchen Meeres lag. Auch 
meint Dove, an die vortrefflichen über das Dunkelmeer, 
den Blutregen ꝛc. vorhandenen Unterſuchungen Ehren— 
berg's, der im Sirokko Paſſatſtaub fand, anknüpfend, 
daß der Sirokko ein ſolcher von feiner Baſis abgelöſter 
Wirbel ſein müſſe, wodurch denn auch erklärt wäre, auf 
welche Weiſe er ſeine amerikaniſchen Infuſorien-Formen 
erhält. 

Gegen dieſe alle Stürme umfaſſende Theorie hat Herr 
Hare in Philadelphia den begründeten Einwurf erhoben, 
daß Dove nur angegeben habe, es ſeien wahrſcheinlich 
nur Theile des oberen Paſſats, welche zu früh in den 
unteren eindringen und dadurch zu einem Sturme Veran— 
laſſung geben; daß er aber dabei einen Umſtand überſehen 
habe. Es fehle nämlich nun noch die dauernde Urſache 
dieſes Eindringens, da eine abgelöſte, begrenzte Luftmaſſe 
durch den dauernden Widerſtand des unteren Paſſats bald 
zum Stillſtand gebracht werden würde. Soll aber die Kraft 
des Sturmes erklärt werden, ſo gehöre dazu nothwendig 
eine dauernd erregende Kraft. So glücklich auch Redfield 
in der Bekämpfung aller andern Einwürfe Hare's gegen 
die Dove'ſche Theorie war, dieſen vermochte er nicht zu be— 
ſeitigen, da Dove ſelbſt dieſe Lücke gelaſſen hatte. Deshalb 
war es nöthig, daß der Meiſter ſelbſt den Schlußſtein lie— 
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ferte, und dies iſt geſchehen in einer Abhandlung, welche 
Dove 1852 am 27. Mai in der Akademie geleſen hat. 

Dieſe Abhandlung, welche auch eine feſtere Begründung 
der Theorie der Monſoons liefert, weiſt aus vielen Beob— 
achtungen nach, daß während des Sommers, wie es auch 
wegen der großen Landmaſſe der alten Welt nothwendig iſt, 
eine bedeutende Auflockerung der Luft in dem Gebiete der 
Monſoons ſtattfindet. Dabei weiſt er auf die Erſcheinung 
hin, das bei dem Ausbruche des Coſeguina am 20. Jan. 
1835, welcher die Landenge von Mittelamerika durch Erd— 
beben erſchütterte, vulkaniſche Aſche im oberen Paſſat nicht 
nur bis Kingſton in Jamaika, alſo 800 engliſche Meilen 
weit gegen die Richtung des unteren Paſſats geführt wurde, 
ſondern auch 700 engliſche Meilen weſtlich auf das Schiff 
Conway im ſtillen Ocean fiel. Es geht daraus hervor, daß 
in den höheren Regionen der tropiſchen Atmoſphäre die Luft 
auf der Nordſeite des Aequators nicht regelmäßig von SW. 
nach NO. fließt, ſondern daß dieſe Regelmäßigkeit durch von 
O. nach W. gerichtete Ströme unterbrochen wird. Woher 
kommen dieſe? Ihr Entſtehungsgrund muß in der ange— 
führten Verdünnung der Luft im Gebiete der Monſoons 
geſucht werden. Denken wir uns, daß die über Aſien und 
Afrika aufſteigende Luft in der Höhe der Atmoſphäre ſeit— 
lich abfließt, wohin ſoll ſie gehen? Nur die in der 
Nähe des Aequators aufgeſtiegene wird gegen die Pole 
hin gehen und auch nur dann, wenn ſie hier kein 
Hinderniß findet. Wehen aber kalte und deshalb ſchwere 
Ströme dieſer in der Höhe mehr oder weniger entgegen, 
ſo wird ſie eine Ablenkung in einer Weiſe erfahren, 
welche ſie dann geeignet machen kann, einen Sturm zu ver— 
anlaſſen. Insbeſondere ſcheint aber das ſüdliche Afrika ge— 
eignet zu ſein, ſolche Seitenſtrömungen in dem oberen Paſſat 
zu veranlaſſen. Denn die Luft, welche hier in weiterer 
Entfernung vom Aequator aufſteigt, muß nothwendig mit 
der in ſeiner Nähe aufgeſtiegenen in Conflikt gerathen, die 
nach N., alſo dem Aequator zuſtrömende muß nach NW. 
gehen, aus welcher Richtung ſie dann von dem Theile des 
oberen Paſſats, der aus der Nähe des Aequators kommt 
und anfangs noch mehr die Richtung nach S. hat, nach 
W. getrieben wird. Jedenfalls aber verlangen die Stürme 
in den drei Hauptlokalen auch wohl verſchieden gerichtete 
Winde zu ihrer Entſtehung, und alle dieſe werden auf 
dem angedeuteten Terrain entſtehen, da an ſeinen Rändern 
deren Wirkungen hervortreten. Begegnet ein ſo abweichend 
gerichteter oberer Strom einem normal gehenden, ſo findet 
eine Verdichtung ſtatt, dadurch ein Sinken des verdichteten 
Stroms, der nun dauernd, wenigſtens ſo lange die Ver— 
dichtung anhält, in den untern Paſſat eindringt und da— 
durch den Sturm herbriführt. Das iſt der Schluß der 
Dove'ſchen Theorie. 

Man hat früher den Grund der Stürme auch in den 
vulkaniſchen Erſcheinungen geſucht. Dieſe Anſicht ſchien 
ſich zu beſtätigen, als vier Tage nach der Zerſtörung von 


Meſſina im Jahre 1783 das Barometer in Europa eine 
ungewöhnliche Tiefe erreichte. Aus der vergleichenden Zu— 
ſammenſtellung der damals angeſtellten meteorologiſchen Be— 
obachtungen, wie ſie in den Mannheimer Ephemeriden 
verzeichnet ſind, fand aber Brandes, daß das damals in 
England und Holland am tiefſten ſtehende Barometer ſich 
nach Italien hin immer weniger von ſeinem mittleren 
Stande unterſchied, wodurch die Unabhängigkeit beider Er— 
ſcheinungen dargethan war. Uebrigens wird man die Mög— 
lichkeit, daß vulkaniſche Eruptionen kleinere Stürme hervor— 
zurufen im Stande ſeien, zugeben müſſen. 

In neueſter Zeit hat das Thatſächliche der Stürme des 
atlantiſchen Oceans, weil dieſer am meiſten befahren wird, 
eine noch weit ſorgfältigere Bearbeitung gefunden, als frü— 
her. Schon Dove gab im Jahre 1840 den Schiffsführern 
folgende praktiſche Regeln, welche ſie in den Stand ſetzten, 
ſo viel als möglich ſich dem Bereiche eines ſie treffenden 
Sturmes zu entziehen: 

1) In der gemäßigten Zone: 

Setzt der Wind als SD. ein und dreht ſich durch S. 
nach W., fo muß das Schiff nach SO. ſteuern; fest er 
hingegen als NO. ein und geht durch N. nach NW., ſo 
muß es nach NW. ſteuern. Im erſteren Falle befindet es 
ſich nämlich auf der Südoſtſeite des Sturmes, im letzten 
in der Nordweſthälfte. 

2) In dem nördlichen Theile der heißen Zone: 

Setzt der Wind als NO. ein und dreht ſich durch O. 
nach SO., fo muß das Schiff nach SO. ſteuern; ſetzt er 
hingegen als NW. ein und dreht ſich durch W. nach SW., 
fo muß es nach SW. ſteuern. Im erſteren Falle befindet ſich das 
Schiff auf der NOſeite, im letztern auf der SWſeite des Sturmes. 

3) Im ſübdlichen Theile der heißen Zone: 

Setzt der Wind als SD. ein und dreht ſich durch S. 

nach SW., fo muß das Schiff nach NW. ſteuern; ſetzt 


er hingegen als O. ein und dreht ſich durch N. nach NW., 
fo muß es nach SO. ſteuern. Im erſteren Falle befindet 
ſich nämlich das Schiff auf der Nordweſtſeite, im letzteren 
auf der Südoſtſeite des Sturmes. 

4) In der ſüdlichen gemäßigten Zone: 

Setzt der Sturm als NO. ein und dreht ſich durch 
N. nach NW., ſo muß das Schiff nach NO. ſteuern; ſetzt 
er hingegen als SO. ein und dreht ſich durch S. nach 
SW., fo muß es nach SW. ſteuern. Im erſteren Falle 
nämlich iſt das Schiff auf der Nordoſtſeite, im letzteren auf 
der Südweſtſeite des Sturmes. 

In den letzten Jahren hat der Nordamerikaner Mauri 
Sturmkarten, die für jeden Schiffskapitän, welcher dieſes 
Meer beſchiffen will, von großer Wichtigkeit ſind, mit 
der größten Sorgfalt entworfen. Die Benutzung dieſer 
Karten befähigt die Schiffsführer, nicht nur einem Sturme 
mit Wahrſcheinlichkeit zu entgehen, ſondern ihn ſogar zu 
ſchnellerem Fortkommen zu benutzen. Alſo auch hier hat 
es der Menſch bereits gelernt, die ihm feindlichen Natur: 
kräfte durch genaueres Studium ſich zu befreunden. 

Auf Eins möchten wir am Schluſſe noch aufmerkſam 
machen. Was hat Dove auf den Weg zu ſeiner Theorie 
der Stürme gebracht? Offenbar feine ſchon früher begrün⸗ 
dete Theorie der Winde. Hier hat er ſelbſt die Frucht 
früherer Beſtrebungen als Saatkorn für ſpätere benutzen 
können. In den Unterſuchungen Ehrenberg's über das 
Dunkelmeer iſt ihm dies nicht vergönnt geweſen, aber darum 
haben ihm dieſelben gewiß nicht weniger Freude gemacht. 
Des echten Forſchers größte Freude iſt die Frucht ſeiner 
Beſtrebungen; auf welchem Boden ſie aber wächſt, auf 
dem ſeinen oder dem eines anderen, das iſt ihm gleich. 
Ja, die Keimkraft des von ihm geſtreuten Samenkorns 
muß um ſo größer ſein, je verſchiedener die Bodenarten 
ſind, auf denen es noch Wurzel ſchlägt. 


Die Chemie der Küche. 
Von Otto Ule. 
5. Die Ernährung. 
Erſter Artikel. 


Wie ich vorausgeſagt, iſt der Vergleich zwiſchen dem 
menſchlichen Körper und einer chemiſchen Fabrik, deſſen ich 
mich neulich (Nr. 6, S. 49.) zur Erleichterung des Ver— 
ſtändniſſes bediente, mir als frivoler Materialismus aus— 
gelegt worden (S. Nr. 24 des „Magazins für die Litera— 
tur des Auslandes“). Man hat es mir übel genommen, 
daß ich der Lebenskraft in jener Fabrik keine Stelle ein— 
räumen wollte, weil die Wiſſenſchaft, ſelbſt die eines 
Rudolph Wagner nicht ausgenommen, mir keine zeigte. 
Man hat es mir übel genommen, daß ich es für kein Ver— 
brechen hielt, den letzten Reſt der alten Götterwelt zu ver— 
nichten, und daß ich es vorzog, da, wo es möglich ſchien, 


an die Stelle eines dunkeln Geheimniſſes ein klares, ewiges 
Naturgeſetz zu ſtellen. Ich würde einen ſolchen Angriff gar 
nicht erwähnen, wäre er nicht zugleich gegen die Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt gerichtet, und geböte es mir nicht meine Pflicht 
gegen den Leſer, dem gegenüber mir eine Art von Vormund— 
ſchaft zugemuthet wird. Man gibt mir zu verſtehen, ich 
hätte es mit einem Publikum von Laien zu thun, und 
mein Standpunkt ſei alſo mehr ein erziehlicher, als ein 
rein wiſſenſchaftlicher. Man ſagt, die Wiſſenſchaft ſelbſt 
möge forſchen und lehren was ſie wolle, nur dürfe ſie ihre 
bedenklichen Folgerungen nicht Jedermann preisgeben. Ich 
meine nun einerſeits, gerade dieſe Erzieherpflicht müßte 
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uns mahnen, die Würde der Wiſſenſchaft treu zu wahren, 
und eine Lüge könne nimmermehr auch durch den edelſten 
Ich meine 


Zweck der Erziehung gerechtfertigt werden. 
andererſeits, unſer rechter Standpunkt könne allein der der 


Wiſſenſchaft ſein, da wir ja nichts anderes thun und thun 


wollen, als die Ergebniſſe ihrer Forſchungen in dem Volke 
Freilich geben wir dieſe Ergebniſſe nicht 


lebendig machen. 
in dem beſchränkten Sinne, wie es ſonſt wohl geſchah, und 


Fin. 


wie man uns wieder zumuthet, nur zu Nutz und Frommen 
IV. 


denen wir es überlaffen können, wo die Wiſſenſchaft nicht 
findet, was das Gemüth verlangt, den Streit zwiſchen 
Glauben und Wiſſen zu entſcheiden. Jene träge Ruhe des 
Glaubens, die durch Schweigen und Lügen geſchützt werden 
muß, dünkt uns eine gefährliche, während die Unruhe, in 
welche die Wahrheit verſetzt, nur zum Heile führen kann. 
Trotz des Anſtoßes, den ich ſchon durch Anführung der 


einfachen Thatſache erregte, daß die Naturwiſſenſchaft für 
Stelle in dem Organismus des 


die Lebenskraft keine 
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Fig. 1. Eine Darmzotte. — Fig. II. Lymphgefäße des Darmes. a. die große Körperarterie; b. Lymphgefäße; e. Milchbruſtgang; d. Gekröſe; e. Lymph— 
drüfen: k. Darm; g. Wurzeln der Lymphgefäße. — Fig. III. a. b. Blutkörperchen, «. Lymphkörperchen des Froſches, a. von der Fläche, b. von der 
Kante geſehen; d. e. Blutkörperchen des Menſchen, d. von der Fläche, e. von der Kante geſehen; k. aneinander geklebte Blutkörperchen; g. Lymph— 
1. linker Vorhof des Herzens; 2. linke Herzkammer; 

Spitze der rechten Kammer; 8. rechte 


Fig. IV. Schematiſche Darſtellung des Blutkreislaufs. 


1. 


körperchen; h. Fetttröpfchen der Lymphe. — 

3. die Spitze des Herzens; 4. zweizipflige Klappe; 5. Klappen der Aorta; 6. Scheidewand der Kammern, 

Kammer; 9. Klappe der Lungenarterie; 10. dreizipflige Klappe; 11. rechter Vorhof; 12. Scheidewand der Vorhöfe; 13. Lunge; 14. Darm; 15. Leber; 
a. arterieller Körperſtrom; b. arterieller Strom für den Oberkörper, d. für den Unterkörper, e. für die Verdauungsorgane, f. für die untere Körper: 


hälfte; e. Haargefäßſyſtem des Oberkörpers, g. des Unterköpers, k. der Verdauungsorgane, m. der Leber, g. der Lungen; h. Venöſer Strom vom 
Oberkörper, i. vom Unterkörper; I. Pfortader; n. Lebervene; o. untere Hohlvene; p. Lungenarterie; r. Lungenvene. 
Menſchen gefunden habe, muß ich doch noch hinzufügen: 


des materiellen Wohlſeins, zur Füllung des Geldbeutels oder 
Freilich 


zur bequemen Ausbeute für Gewerbe und Künſte. 
beabſichtigen wir, — und wir glauben uns grade dadurch eine 


Bedeutung in der literariſchen Welt erworben zu haben — 
auch auf Geiſt und Gemüth des Leſers einzuwirken, und 
ſeine ganze Lebens- und Weltanſchauung durch die Natur— 

Wir verlangen 


wiſſenſchaft zu läutern und zu veredeln. 
darum allerdings denkende, ſelbſtthätige und ſtrebſame Leſer, 


die Naturwiſſenſchaft durfte eine ſolche Stelle nicht finden. 
Die Lebenskraft gehört dem Glauben an, iſt eine Forderung 
des Gefühles, des Gemüthes. Wie man ſie auch erklären 
mag, immer wird fie etwas Stofflofes, Geiſtiges bleiben. 


Die Naturwiſſenſchaft hat es aber einmal nur mit dem 
Stofflichen zu thun, muß jedes andere Gebiet als ihr fremd 
Wenn ſie alſo das Geiſtige nicht findet, ſo 


zurückweiſen. 


ift es eben, weil fie es nicht finden darf, ohne ihre Be— 
fugniß zu überſchreiten. Wer die Lebenskraft in der Natur— 
wiſſenſchaft finden will, der muß den Glauben daran mit— 
bringen. Mathematiſch, phyſikaliſch, chemiſch, geologiſch 
oder phyſiologiſch läßt ſich ihr Daſein eben ſo wenig be— 
weiſen, als das Daſein Gottes. Darum verlange man es 
auch nicht. Man laſſe die Naturwiſſenſchaft auf dem Ge— 
biete des Stoffes ungehindert forſchen, und ſie hat gezeigt, 
wie Außerordentliches ſie in ihrer Freiheit zu leiſten vermag; 
man hemme die Naturwiſſenſchaft, man lege ihr nur 
Schweigen auf, und an die Stelle unſerer Bildung wird 
bald wieder der Aberglaube des Mittelalters treten. Man 
maße ſich nicht an, den Glauben über die Wiſſenſchaft zu 
ſtellen und die Reſultate der Wiſſenſchaft nach dem Werthe 
meſſen zu wollen, den ſie für den Glauben haben. Man 
überlaſſe das jenen „Frommen, die, wie Virchow ſagt, 
den Himmel für einen Hof anſehen und mit Verachtung 
auf alle diejenigen herabblicken, die nicht hoffähig ſind, wie 
ſie.“ Möchten doch unſere Gegner in ihrer gewiß ehrlich 
gemeinten, aber ihrer wiſſenſchaftlichen Stellung durchaus 
unwürdigen Furcht für die fernere Entwicklung der Wiſſen— 
ſchaft das erhabene Wort Virchow's, eines der geachtet 
ſten deutſchen Phyſiologen beherzigen, das ich ihnen hier in 
Erinnerung bringe: 

„Wir leugnen nicht, daß in der That die naturwiſſen— 
ſchaftlichen Erfahrungen Schlußfolgerungen zulaſſen, welche 
nichts weniger als beruhigend für den gegenwärtigen Zuſtand 
der Dinge lauten, und welche oft genug dazu benutzt wor— 
den ſind, den Umſturz des Beſtehenden zu predigen. Aber 
mit Entſchiedenheit können wir verlangen, daß, ſo wenig 
als der Werth des Chriſtenthums beurtheilt werden darf 
nach jedem Einzelnen, welcher ſich einen Chriſten nennt, 
auch die Bedeutung und das Weſen der Naturwiſſenſchaft 
nicht aus den Irrthümern erſchloſſen werde, zu denen ſie 
führen kann. Die wahrhaften Reſultate aber, welche die 
Naturwiſſenſchaft liefert, kann kein Dogma vernid: 
ten, und die praktiſchen Folgerungen, welche daraus abge— 
leitet werden, möchten das Hereinziehen der Religion 
in den Kampf am wenigſten räthlich erſcheinen laſſen. Denn 
entweder ſind ſie falſch, und dann bietet die 
Wiſſenſchaft ſelbſt die beſten Waffen, um ſie 
zu widerlegen; oder ſie ſind richtig, und dann 
gibt es keinen beſſeren Weg, ihre Gefährlich— 
keit in den Händen der Gegner zu beſeitigen, 
als ſie anzuerkennen und auszuführen.“ 

Wie manchen tiefen Blick auch die Naturwiſſenſchaft 
in das innere Getriebe der Schöpfung und beſonders 
des organiſchen Lebens gethan hat, ſo iſt ſie doch weit 
entfernt von jener eiteln Vermeſſenheit, die man ihr ſchuld 
gibt, zu meinen, daß ſie nun Alles ergründet habe. Auch 
ſie hat noch etwas von der ſtolzen Beſcheidenheit jenes 
Philoſophen, der ſich rühmte zu wiſſen, daß er nichts wiſſe. 
Auch ſie hat noch ihre Myſterien, vor denen ſie freilich nicht, 
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wie der Glaube, in trägem Staunen die Hände faltet, 
ſondern mit verdoppeltem Eifer ringt, den verhüllenden 
Schleier wenigſtens zu lüften. Die Anfänge des Lebens, 
Ei und Same, Zelle und Blutkügelchen ſind es, welche 


die Myſterien der Naturforſchung umſchließen. Darüber 
hinaus iſt Alles klar, nur im Keime iſt Nacht. Die Wiſ— 


ſenſchaft geſteht es frei und ſchämt ſich, durch Annahme 
unerkennbarer, myſtiſcher Naturkräfte ihre Unwiſſenheit zu 
beſchönigen. 

Die Verdauung der Speiſen iſt in der letzten Zeit bis 
auf wenige zweifelhafte Punkte durch die vereinte Thätigkeit 
der Naturforſcher in das klarſte Licht geſtellt. Aber die Ver: 
wandlung des Speiſeſaftes in Blut, des Blutes in Fleiſch und 
Knochen und Sehnen, das eigentliche Weſen der Ernährung, 
iſt noch heute zum großen Theil ein Geheimniß. Der 
Vorgang an ſich iſt ein ſo wunderbarer, daß er in den 
älteſten Zeiten die Aufmerkſamkeit rege machen, die Phan⸗ 
taſie und den Aberglauben des Volkes beſchäftigen mußte. 
Aber hier zeigt ſich ſogleich, wie gefährlich es iſt, wenn die 
Wiſſenſchaft ſelbſt Geſpenſter heraufbeſchwört oder nur Phan— 
taſiegebilde des Volkes beglaubigt. Um die unbegreifliche 
ernährende und belebende Kraft des Blutes, um ſeine 
geheimnißvolle, nur im Tode ruhende Bewegung zu erklären, 
was konnte der Unwiſſenheit willkommener ſein, als jene 
gefeierte Lebenskraft, ein magiſcher Name, bei dem man 
nichts zu denken brauchte? 

Man ſchrieb dem Blute ein beſonderes Leben zu, und 
man griff ſelbſt in die geheiligten Rechte des Herzens ein, 
deſſen Schlag nur noch die Wirkung des periodiſch andrin— 
genden Blutes blieb. Die Folge war, daß man die Urſache 
aller Krankheiten in einem kranken, verdorbenen Blute ſah, 
und daß man ſie zuletzt nicht beſſer zu heilen wußte, als 
durch möglichſt ſchnelle Verbeſſerung des verdorbenen Blutes, 
indem man es abzapfte und durch das geſunde Blut eines 
Menſchen oder eines Thieres erſetzte. Vor 240 Jahren 
wurde dieſe allerdings folgerichtige Kurmethode von dem 
halliſchen Arzte Libavius erfunden und von unwiſſenden 
und abergläubiſchen Aerzten ſo lange angewandt, bis die 
Regierungen ſie auf Grund der Erfahrung verboten, daß die 
ſo geheilten Menſchen ſchwachſinnig, melancholiſch, wahn— 
ſinnig wurden und ſelbſt ſtarben. Wenn man bedenkt, wie 
viel tauſend Leben ſolchem wiſſenſchaftlichen Aberglauben 
zum Opfer fielen, ſo darf man es der heutigen Wiſſenſchaft 
gewiß nicht verargen, wenn ſie ſo gefährlichen Unbegreiflich— 
keiten keine Stätte mehr gewährt. Wir werden ſehen, wie 
weit es der Wiſſenſchaft in ihrem nüchternen Materialismus 
gelungen iſt, die verborgenen Vorgänge des Ernährungs— 
proceſſes aufzuhellen. 

Durch den Verdauungsproceß iſt der nährende Speiſe— 
ſaft bereitet. Aber noch umſchließt ihn ein Kanal, deſſen 
Wände nirgends gegen die Gewebe hin eine Oeffnung zei— 
gen. Zwar ſehen wir zahlreiche feine Gefäße die Wandun— 
gen des Darmkanals umziehen, und wir mußten in ihnen 


die Organe der Aufſaugung und Weiterbeförderung des 
Speifefaftes vermuthen. Aber auch dieſe Lymph- und Blute 
gefäße ſind völlig geſchloſſen, laſſen nirgends eine Oeffnung 
gegen den Darmkanal entdecken. Wie ſollen wir uns hier 
eine Vermittlung vorſtellen, ohne welche doch das ganze 
Leben eine Unmöglichkeit wäre? 

Der Roſenſtock am Fenſter neigt traurig ſeine welken 
Blüthenköpfchen. Kaum aber habe ich ſeine Erde mit 
einem Glaſe Waſſer getränkt, ſo erheben ſich ſchon ſeine 
Blätter, ſeine Knoſpen und Blüthen erfriſcht, ſtrotzend von 
der Fülle des Lebensſtromes. So ſchnell drang das Waſſer 
in den zarten Kanälen hinauf, und doch iſt auch die Pflanze 
ein geſchloſſenes Ganze, wie der thieriſche Leib, doch hat 
auch der Botaniker trotz Lupe und Mikroſkop noch keine 
Oeffnung in den Gefäßen ihrer Wurzelfaſern und Blätter 
nachgewieſen. 

Wir müſſen uns dieſe Erſcheinung genauer anſehen, 
um ſicher zu ſein, daß wir uns nicht täuſchen. Wir füllen 
ein Darmſtück oder eine Blaſe mit rothem Wein und legen 
ſie in Waſſer. Nach einiger Zeit ſehen wir das Waſſer 
im Glaſe gefärbt, der Wein iſt alſo aus der Blaſe hervor— 
gedrungen; aber, was wir noch weniger erwarteten, die Blaſe 
iſt angeſchwollen, als wolle ſie berſten, es iſt alſo Waſſer 
in ſie eingedrungen und mehr, als Wein herausquoll. Das 
iſt jene merkwürdige Naturerſcheinung, welche der Phyſiker 
Endosmoſe nennt. So oft zwei Flüſſigkeiten, welcher Art 
ſie auch ſein mögen, wenn ſie nur von verſchiedener 
Dichtigkeit oder verſchiedener chemiſcher Natur, und wenn 
ſie nur fähig ſind, ſich mit einander zu miſchen, durch 
eine dem Anſchein nach nicht poröſe Wand, eine thieriſche 
oder pflanzliche Haut, eine Blaſe, ein Darmſtück, 
Kautſchuk oder ſelbſt eine Gypsplatte getrennt ſind, ſo fin— 
det eine doppelte Strömung der Flüſſigkeiten zu einander 
durch die Wand hindurch ſtatt, und zwar die ſtärkere ge— 
wöhnlich von der dünneren zur dichteren, vom Waſſer zur 
Salz-, Zucker- oder Eiweißlöſung, vom Weingeiſt aber zum 
Waſſer. 

Was hier im Kleinen, das geſchieht jeden Augenblick 
in der Natur im Großen und ſchafft unvermerkt das große 
Geheimniß des Lebens, den Thier- und Pflanzenleib. Aus 
dem Ocean geboren, ſteigen die Waſſer in unſichtbaren 
Dünſten zum Himmel hinan; in Thau, Nebel und Regen 
kehren ſie zur Erde wieder und dringen in die feinen Spal— 
ten und Zwiſchenräume des Bodens ein, um entweder in 
der Tiefe vereinigt als Quellen emporzuſprudeln oder das 
Erdreich zu tränken als Nahrung für die durſtige Pflanzen— 
welt. Von den Geſteinen des Bodens mit kleinen Mengen 
von Salzen und Säuren beladen, kommt dieſes Waſſer in 
Berührung mit den äußerſten Zellen der Pflanze, die von 
ganz anderen Säften und dichteren Flüſſigkeiten erfüllt 
find. Dieſe ungleichartigen Flüſſigkeiten können nicht neben 
einander beſtehen, ohne auf einander einzuwirken. Die 
dünne Nahrungsflüſſigkeit dringt begierig in die Zellen ein, 
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wie das Waſſer in die weinerfüllte Blaſe. Von einer Zelle 
zur andern ſetzt ſich dieſe Strömung fort, denn die ganze 
Pflanze beſteht aus ſolchen Saugapparaten, aus Zellen, die 
mit Flüſſigkeiten verſchiedener Natur und verſchiedener Sät— 
tigung erfüllt ſind. Dahin, wo ſich die dichteſten Flüſſig— 
keiten, die eiweißreichſten finden, zu den jungen, eben in 
Entwicklung begriffenen Zellen, richtet der Saftſtrom vor— 
zugsweiſe ſeinen Lauf. In dieſer Richtung des Stromes 
wird darum auch die Ernährung, das Wachsthum ſtärker, 
die rundliche Zelle verlängert ſich, und ſo nimmt auch die 
Geſtalt der Zellen und Gefäße in dem Saftſtrom ihren 
Urſprung, ſo knüpft ſich an die Bewegung auch das Ge— 
heimniß der Form. 

Was der Lebensſtrom in der Pflanze von Zelle zu Zelle 
treibt, das iſt die ſtets zunehmende Verdichtung des Zellen— 
inhalts, zunächſt bewirkt durch die Verdunſtung des Waſſers 
aus der Zellhaut in die umgebende Luft. Vor allem ſind 
es darum die Blätter, die, weil ſie der Verdunſtung die 
breiteſten Flächen bieten, auch die Erneuerung des Zellen— 
inhaltes und den Stoffwechſel vorzugsweiſe befördern. Was 
aber noch kräftiger den Lebensſtrom im Innern der Pflanze 
erhält, das iſt die chemiſche Umwandlung der aufgenomme— 
nen Flüſſigkeiten ſelbſt. Das Waſſer, das den Pflanzen— 
leib durchſtrömt, ſetzt nicht allein das Triebwerk ſeines Le— 
bens in Bewegung, es führt in den aufgelöſten Stoffen 
zugleich ſeine Bauſtoffe mit ſich. Die chemiſche Umwand— 
lung dieſer, ihr Feſtwerden verjüngt ſo einerſeits die Organe, 
während ſie andererſeits den Inhalt der Saftzellen verarmt, daß 
ſie, nach neuen Lebensſtrömen dürſtend, immer auf's Neue 
den ewigen Kreislauf anregen. 

Verwickelter freilich mag der Ernährungs- und Bil— 
dungsproceß unſeres eigenen Leibes ſein, aber ſeine letzte 
Grundlage bilden auch hier die zarten und geheimnißvollen 
Vorgänge, die in den feinen Kanälen und von Zelle zu 
Zelle ſtill wirkend die Stoffe verjüngen und den Kreislauf 
des Lebens erhalten. 

Ein Netz außerordentlich zahlreicher Gefäße durchzieht 
die Falten der Magenſchleimhaut und die Zotten des Darm— 
kanals. Alle dieſe Gefäße enthalten beſtändig Flüſſigkeit, 
die einen Blut, die andern Lymph- oder Milchſaft; ihre 
Wände find aus äußerſt zarten Häuten gewebt und nur 
von dünnen, lockeren Zellſchichten bedeckt; die Schleimhaut 
des Darmkanals iſt gleichfalls beſtändig mit Flüſſigkeiten ge— 
tränkt: ſo muß alſo auch hier ein ſteter Austauſch, eine 
Strömung von Stoffen zwiſchen den Gefäßen auf der ei— 
nen und dem Darmkanal auf der andern Seite ſtattfinden. 
Wie die Wurzeln der Pflanze ſich in das Erdreich ſenkten, 
aus dem ſie die ernährenden Stoffe zogen, ſo ragen in das 
Innere des Darmkanals die zahlreichen Zotten. Durch 
die Zellen ihrer Oberfläche (a, Fig. I) und durch das zarte 
Häutchen (6) der Zotte dringen die gelöſten Stoffe der 
Nahrung theils unmittelbar in die feinen Blutgefäße, theils 
in eine eigenthümliche Saugader (e) in ihrer Mitte. So 


eröffnen ſich für die Stoffe der Nahrung zugleich zwei Wege, 
um in den allgemeinen Blutſtrom übergeführt zu werden, 
der eine durch die Lymph- und Milchgefäße, die ſich in den 
ſogenannten Lymphdrüſen des Gekröſes knäuelartig verwik— 
keln, allmälig aber zu größeren Stämmen vereinigen, um 
endlich dem Herzen nahe durch den Milchbruſtgang in die 
linke Schlüffelbeinvene zu münden; der andere unmittel— 
bar durch die feinen Blutgefäße, die ſich zwar bald in der 
Pfortader vereinigen, aber nur um ſich von Neuem in 
der Leber aufzulöſen und ſo erſt auf weitem Umgange die 
empfangenen Stoffe durch die Hohlvene zum Herzen führen. 

Die Lymph- und Milchgefäße, (Fig. II) welche nicht 
bloß dem Darmkanal eigenthümlich ſind, ſondern durch alle 
Theile des Körpers ihre feinen Adern und Netze verbreiten, 
haben die Aufgabe, überall, gleichviel ob aus dem Speiſe— 
ſaft des Darms oder aus dem unverbrauchten Blute der 
Gewebe die nährenden Flüſſigkeiten aufzuſaugen und dem 
allgemeinen Lebensſtrom einzuverleiben. Es iſt eine farbloſe, 
bald klare, bald, wie in den Milchgefäßen des Darms, durch 
Fetttropfen (Fig. III, b) getrübte Flüſſigkeit, welche fie er— 
füllt. Kleine farbloſe Körperchen (8) ſchwimmen darin, ähn⸗ 
lich den rothen Blutkörperchen des Bluts. Sobald ſich dieſe 
Flüſſigkeit dem Blutgefäßſyſtem nähert, wird ſie ſelbſt auch 
dem Blute ähnlicher; ihr Faſerſtoff erlangt die Eigenſchaft, 
außerhalb des Körpers zu gerinnen, und ihre Körperchen 
werden allmälig röthlich unter Einwirkung des ſeltſamen 
eiſenhaltigen Farbeſtoffs des Bluts. Beſonders ſcheint dieſe 
Umwandlung in den merkwürdigen Knäueln der ſogenannten 
Lymphdrüſen (a) vorzugehen, deren Bedeutung für die Er— 
nährung aus den Skrophelkrankheiten hinreichend bekannt iſt. 

Bei den niederen Thieren, ſelbſt bei Fiſchen und Vö— 
geln noch, find beſondere Lymphherzen vorhanden, durch de— 
ren Zuſammenziehungen die Lymphe in die Venen getrieben 
wird. Dem Menſchen, wie allen Säugethieren fehlen dieſe 
Lymphherzen. Zahlreiche Ringfaſern aber umgeben die 
Lymphgefäße, und ihre gegen den Milchgefäßgang hin lang— 
ſam fortſchreitenden Zuſammenziehungen ſind es, welche die 
Flüſſigkeit aus den Gefäßen preſſen. Durch zahlreiche Klap— 
pen, welche den Lymphgefäßen das eigenthümliche perl— 
ſchnurartige Anſehen geben, wird das Zurückſtrömen der 
Lymphe verhindert; ſie wird gegen den Milchbruſtgang ge— 
trieben, und ſobald die Zuſammenziehung aufhört, das Ge— 
fäß ſich wieder öffnet, ſtrömt neue Lymphe ein, um durch 
neue Zuſammenziehungen weiter geſchafft zu werden. Die 
Bewegung und der wechſelnde Druck der umgebenden Theile 
unterſtützt dieſe Strömung. Mit den wurmförmigen Be— 
wegungen des Darms erſchlafft auch die Thätigkeit der 
Lymphgefäße. Mit der Unthätigkeit der Muskeln ſtockt ſie 
gleichfalls. Bei anhaltendem Sitzen oder Liegen ſchwellen 
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die Beine waſſerſüchtig an, das aus den Blutgefäßen aus: 
geſchwitzte Blutwaſſer, das ſonſt von den Lymphgefäßen 
aufgeſaugt und weggeſchafft wurde, hat ſich in den Geweben 


angeſammelt. 


Aber nicht die Lymphgefäße allein ſaugen den Speiſeſaft 
auf. Auch die Blutadern enthalten eine wäſſerige Auflö— 
ſung von Eiweiß, Faſerſtoff und Salzen. Auch gegen ſie 
muß bei der Berührung mit dem Darmkanal ein ſchneller 
Austauſch der Stoffe ſtattfinden, der erſt mit der völligen 
Ausgleichung beider Flüſſigkeiten aufhören kann und immer 
von Neuem eintreten muß, ſobald das Blut in ſeinem 
ſchnellen Laufe ſich der aufgenommenen Stoffe entledigt hat. 
Eine Menge fremder Stoffe, Fett, Zucker, Salze ſtrömen 
mit dem Blute des Darmkanals der Leber zu. 

Das Blut iſt nun der Lebensſtrom, der aus dem aufgeſaug— 
ten Speiſeſafte bereitet wird. Es iſt der flüſſige Körper, der 
in dem Eiweiß und leicht gerinnenden Faſerſtoff des Blut: 
waſſers und in den rothen, elaſtiſchen, ſcheibenförmigen Blut: 
körperchen (Fig. III., d, e) die Bauſtoffe des Leibes führt. 
Alles, was von dem Darmkanal aufgenommen ward, fließt 
zum Herzen, ſei es durch die Lymphgefäße und den Milch: 
bruſtgang, ſei es durch die Blutgefäße der Pfortader und 
die Leber. Vom Herzen aus wird es durch den lebendigen 
Herzſchlag zu den Organen des Körpers getrieben, um hier 
die wunderbare Neubildung, die Ernährung zu ſchaffen. 
Aber wie es zum Herzen kam, iſt es mit dieſer Wunderkraft 
noch nicht begabt. Mannigfaltiger Umwandlungen bedarf 
es, um ſelbſt ſich in Fleiſch und Knochen zu verwandeln. 
Aus dem rechten Vorhof des Herzens, in den es eintrat, 
muß es durch die rechte Herzkammer hindurch erſt ſeinen 
Lauf zu den Lungen antreten, und von dort in den linken 
Vorhof zurückgekehrt, beginnt es nun erſt aus der linken 
Herzkammer ſeine nährende Wanderung durch den Körper. 
Hier nun, bis zu den fernen Haargefäßen der Organe iſt 
der Schauplatz der Ernährungswunder. Zahlreiche Drüſen— 
organe nehmen daran Theil, fremde Stoffe abſondernd oder 
eigenthümliche Flüſſigkeiten für die Thätigkeit der Organe 
bereitend. Auf dieſem weiten Wege nimmt das Blut zu: 
gleich die Trümmer des zerfallenden Körpers auf, — denn 
wie immer, iſt auch im Leben mit dem Neubau der Verfall 
verknüpft — und die Entfernung dieſer todten Schlacken 
aus dem Blute beſchäftigt wieder neue Organe. Was 
endlich der Körper an lebenskräftigen Stoffen dem ſtrömen⸗ 
den Blute nicht raubte, das wird von den zarten Haar: 
gefäßen anderer Blutadern und von den Lymphgefäßen auf: 
genommen‘, um von Neuem dem Herzen, dem Mittelpunkte 
des Kreislaufs, zugeführt zu werden. 

Dieſe Wunder der Blutwandlung, ſo weit die Wiſſenſchaft 
ſie erforſcht, ſeien der Gegenſtand einer beſonderen Betrachtung. 
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Der Carneval und die Faſten in der Natur. 
Von F. Dellmann. 


Warum ſoll es nicht auch einen Karneval in der Na— 
tur geben? Ließen unſere Dichter uns doch bereits ſo manche 
ſeltſame Aehnlichkeiten zwiſchen Natur- und Menſchenleben 
in reizenden Bildern ahnen! Die Dichter ſind es, welche 
den Dualismus beider Welten, den die Philoſophie bis 
auf den heutigen Tag noch immer nicht in genügender 
Weiſe in eine Einheit aufzulöſen vermochte, ſchon vor 
Jahrtauſenden beſeitigten. 

Die neuere Cultur hat den uralten Gegenſatz zwiſchen 
Geiſt und Materie hin und wieder noch ſchroffer hervorge— 
hoben, indem ſie dem Chriſtenthum die Natur geradezu 
entgegenſtellte. Wir brauchen uns nur zu vergegenwärtigen, 


daß die ſich am chriſtlichſten dünkenden Theologen die Na— 
turwiſſenſchaften als ihre ärgſten Feinde betrachten. Das 
Faktum, welches vor ein paar Jahren in Berlin bei Ge— 
legenheit einer Verſammlung des Vereins für innere Miſſion 
ſich ereignete, iſt ſchlagend genug.“) Man könnte bei Be— 
trachtung eines ſolchen Faktums leicht ironiſch werden und 
daran erinnern, daß allerdings jede fortſchreitende Entwick— 
lung von einer immer weiter gehenden Sonderung der Ge— 
genſätze begleitet ſei; allein ſolche Facta ſind doch, wenn 

*) Vergl. die literariſche Ueberſicht S. 32 in Jahrgang 1853 

dieſer Zeitung. 


wir fie mit dem Weſen des Chriſtenthums vergleichen, zu 
traurig, und ſie haben ſchon zu viel Unheil in der Welt 
geſtiftet, da ſie ja Jeden, der nur einigermaßen mit der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche bekannt iſt, gleich wieder 
auf den blutigen Schauplatz ſtellen, wo die Menſchen unter 
dem Deckmantel des Chriſtenthums mit dem bitterſten Haſſe 
zu Tode gemartert wurden. 

Auf der andern Seite hat jedoch auch die neuere 
Cultur eine Verſöhnung jener Gegenſätze mit; aller Kraft— 
anſtrengung des Geiſtes zu vermitteln geſucht. Namentlich 
iſt es die neuere deutſche Philoſophie geweſen, welche hier 
am entſchiedenſten gewirkt hat. Dürften wir der Hegel: 
ſchen Philoſophie trauen, ſo hätte ſie eine vollſtändige 
Vernichtung jenes Gegenſatzes herbeigeführt. So viel iſt 
gewiß, die gelungenſten Verſuche ſind in der Fortbildung 
der Kant 'ſchen Schule gemacht worden, und zwar von 
zwei Männern, welche jeder Deutſche mit Stolz die Seinen 
nennt, Schiller und W. v. Humboldt, von jenem 
durch ſeine Theorie des Schönen, von dieſem durch ſeine 
Theorie der Sprache. 

Sind nun Natur- und Geiſtesleben nicht blos aus 
einer gemeinſamen Quelle ſtrömend, ſondern nur verſchiedene 
Erſcheinungen eines und deſſelben Grundweſens, ſo muß 
auf beiden Gebieten auch dieſelbe Geſetzmäßigkeit herrſchen. 
Der Carneval als eine geſetzliche Erſcheinung auf dem Ge— 
biete des Menſchenlebens muß ſich in der Natur wiederfinden. 
Der Carneval iſt das Geſetz der Aktion und Reaktion, der 
Wirkung und Gegenwirkung in einem beſonderen Falle, das 
Hindurchgehen einer Kraftgröße durch ihren Gipfelpunkt in den 
Gegenſatz und das Zurückgehen dieſes in den Nullzuſtand; 
denn zum Carneval gehören als weſentliches Folgeglied die 
Faſten und als Uebergangsglied der Katzenjammer. 

Auch in der Natur iſt die Herrſchaft des Carnevals 
eine weit verbreitete. Wo Naturkräfte kurze Zeit über— 
ſchwänglich walten, da muß eine Reaktion eintreten, welche 
das Uebermaß nach einer Seite hin allmälig in's Gleich— 
gewicht zurückführt. So ſehen wir den Carneval ſelbſt da 
hervortreten, wo eine beſchränkte Begriffsbeſtimmung das 
Leben verneint. Allein entſchiedener hat der Carneval da 
ſeine Herrſchaft, wo das Leben im engeren Sinne auftritt, 
auf dem Gebiete der organiſchen Natur. 


Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 
Da kann ſich kein Gebild geſtalten. 


Geſtaltlos und wie losgebunden von der Feſſel des 
Geſetzes erſcheint uns Alles in der Carnevalszeit. Allein 
dieſes Formloſe iſt nicht geſetzlos und nur anſcheinend 
formlos. Erlebten wir doch vor Kurzem einen Carneval 
des Wetters, wo das Barometer mehrmals bei NO. ſank, 
und von ſeinen Nachwehen wiſſen unſere Aerzte am beſten 
zu erzählen! Aber der eigentliche Carneval des Wetters ſind 
wohl die Stürme, und — man braucht nur einmal ſeekrank 
geweſen zu ſein, um ihren Folgen den rechten Namen zu geben. 


In der Tropenzone feiert die Natur einen jährlichen 
und einen täglichen Carneval. Der jährliche beginnt, wenn 
die Sonne anfängt, bei der Culmination den Menſchen 
lothrecht auf die Köpfe zu ſcheinen. Dann tritt alles 
Gleichmäßige im Naturlaufe bei Seite, große Aufregungen 
beginnen. Alles ſucht ſich zu entſchädigen, zu rüſten für 
die Faſten, welche unfehlbar darauf folgen. Denn un: 
erbittlich ſtreng ſind dieſe Faſten, und ſie folgen gewiß, 
weil hier alle Witterungserſcheinungen mit weit größerer 
Regelmäßigkeit auftreten, als anderswo. Der Boden tränft 
ſich mit reichem Naß nach allgemeiner Carnevals-Sitte. 
Namentlich das Pflanzenleben überſtürzt ſich in ſeiner Ent⸗ 
wicklung, um einen Vorrath zu haben, von dem es zehren 
kann, wenn die Faſten der trockenen Jahreszeit kommen. 
Auch das thieriſche Leben wird wie neu geboren, die großen 
Eidechſen kommen aus ihrem Schlamme hervorgekrochen, 
der durch den übermäßigen Regen erweicht iſt. Sie ge— 
nießen nach langer Entbehrung während des Sommer: 
ſchlafes wahrhaft carnevalsmäßig, um ſich Erſatz zu ſchaffen 
für Vergangenheit und Zukunft. Die Vogelwelt athmet 
neu auf und ergötzt ſich mit nicht geringerer Freude am 
Uebermaße der Aetzungsmittel, wie dieſe wiederum ihrerſeits 
an der friſch aufſproſſenden Pflanzenwelt oder an andern 
Thieren niederen Ranges, welche meiſt ebenfalls aus dem 
Sommerſchlaf kurz vorher erwachten. Auch die wilden 
Vierfüßler und die zahmen Grasfreſſer nehmen Theil an 
der allgemeinen Carnevalsfreude, da Allen gleicher Ueberfluß 
beſchieden iſt, und die knappe Zeit, der Faſten Allen bevor: 
ſteht. — Doch auch der tägliche Carneval fehlt in der 
Tropenzone nicht. Wenn nach aufgegangener Sonne zur 
Regenzeit ſich ein bedeutender aufſteigender Luftſtrom gebil⸗ 
det, die ſtark erwärmte und mit Waſſerdämpfen reich ver⸗ 
ſehene Luft in der Höhe angekommen iſt, bildet ſich hier 
bald ein bedeutender Niederſchlag, welchen die aufgelockerte 
und kalte Luft nicht halten kann. Der Himmel verdunkelt 
ſich, dichte Haufenwolken laſſen ſich ſehen, welche ſich 
immer dunkler färben. Blitze leuchten, Donner rollen, 
und das tägliche Gewitter tritt ein, meiſt mit ſolcher Be— 
ſtimmtheit in der Tageszeit, daß in einzelnen Gegenden 
die Sitte entſtehen konnte, dieſe tägliche Erſcheinung zur 
Zeitbeſtimmung zu benutzen. Das Gewitter iſt hier der 
Carneval des Tages. Die ganze Natur trinkt während 
deſſelben neues Leben in vollen Zügen, weil die glühende 
Sonne ihr den Genuß zur andern Zeit verleidet. Deshalb 
werden die meiſten Beſuche während des Gewitters gemacht, 
und die Einladungen erfolgen auf die Zeit kurz vor oder 
nach dem Gewitter. 

Wir Bewohner der gemäßigten Zone genießen das Vor: 
recht, vier Jahreszeiten zu haben, wir allein kennen den 
Reiz eines poetiſchen Jahreswechſels. Aber wir entbehren 
dafür keineswegs den Carneval des Jahres. Ja, unſer 
Jahrescarneval iſt gerade der reizvollſte, iſt der der Liebe. 

Wenn der Frühling zu uns in's Land kommt, dieſer 
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reizende Jüngling, dann erwacht auch Alles zu verjüngtem 
Genuſſe; und der höchſte unter dieſen Genüſſen iſt der der 
Liebe. Die ganze Natur ſchmückt ſich mit neuem Hochzeits— 
kleide, Pflanze und Thier, erſtere ſich ganz neu kleidend, 
letzteres das Winterkleid von ſich werfend. Der muntere 
Sänger des Hains, der die harte Jahreszeit floh, um im 
milderen Continente zu verweilen, eilt zurück, um auf's 
Neue durch zarte Bande ſich feſſeln zu laſſen, welche ihn 
mannigfach zu künſtleriſchen Produktionen treiben. Bald 
hört man den früher todten Hain von tauſend zarten, ſee— 
lenvollen Melodieen wiederhallen, und der Nektar, welchen 
die Blume auf Hymens Altar kredenzt, erhöht den Voll— 
genuß, in welchem die ganze Natur ſchwelgt. Aber dieſer 
leidenſchaftliche Genuß der Liebe erſchlafft, es folgen die 
Faſten des Sommers, der melodiſche Geſang der Nachtigall 
verwandelt ſich in Gekreiſch, der Duft der Blume erſtirbt, 
die Kraft wendet ſich nach innen, allerwärts zeigt ſich die 
Schwangerſchaft. 


Auch die kalte Zone hat ihren kurzen Carneval, auf 
welchen die Faſten des langen Winters folgen. Wenn die 
Sonne ſchon einige Zeit das Untergehen vergeſſen hat, ſo be— 
ginnt Alles ſchnell zu keimen und zu blühen, was etwa noch 
Blüthen treibt, um die kurze Zeit der Vegetation nicht 
unbenutzt zu laſſen. Die Thierwelt freut ſich nach dem 
Wiedererwachen aus dem langen Winterſchlafe oder nach 
langer Abweſenheit in ähnlicher Weiſe, wie in der ge— 
mäßigten Zone; nur die Mannigfaltigkeit der Weſen iſt zu 
gering und die Zeit gar zu kurz, und die Ueppigkeit der 
ganzen Scenerie bleibt weit zurück hinter dem Schaufpiel 
unſeres Frühlings, weil es zu ſehr an den nothwendigſten 
Bedingungen wahrer, ſeelenvoller Freude fehlt. 


Aber nicht blos, was auf Erden lebt, auch die Erde 
ſelbſt hat ihren Carneval. 


Es iſt bekannt, daß Goethe dem Plutonismus in 
der Geologie nicht hold war. Der kraſſe Neptunismus 
Werner's war ſeinem ganzen Charakter mehr angemeſſen. 
Aber auch hier hat Goethe durch ſein Anſehen ebenſo 
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wenig den Fortſchritt der Wiſſenſchaft aufhalten können, 
wie in der Farbenlehre. Der Plutonismus iſt eine erwie— 
ſene Thatſache und allgemein anerkannt, ja die neuere 
Wiſſenſchaft hat ihn ſogar in mancher Hinſicht wieder be— 
ſchränken müſſen. Die Erde hat in ihrer allmäligen Aus— 
bildung mehrfache Perioden aufzuweiſen, welche durch plu— 
toniſche Ereigniſſe eingeleitet wurden. Auf eine kurze Zeit 
carnevaliſtiſchen, plutoniſchen Ungeſtüms folgte eine längere 
neptuniſcher Faſten. So ſehen wir auch hier ein Uebermaß 
einſeitiger Wirkungen eine Reaktion herbeiführen und im 
Auf- und Abwogen entgegengeſetzt wirkender Kräfte die Erde 
allmälig ſich hervorbilden zum Empfang des Herrn der 
Schöpfung, des Menſchen. 

Auch in deſſen Leben, der nicht minder zur Natur 
gehört, wie das ganze All, finden wir daſſelbe Geſetz wie— 
der. Ja, der Menſch iſt vorzugsweiſe der Held des Carne— 
vals und der Schöpfer deſſelben. Sein ganzes Leben iſt 
ein ſteter Wechſel eines kurzen Carnevals und langer Faſten; 
deshalb und inſofern iſt es ſo arm an Genuß und ſo reich 
an Entbehrung. Mit carnevaliſtiſcher Freude wird er ge— 
boren, aber nach kurzem Vollgenuß endlich erlangter Freiheit 
wird er in die Feſſeln der Kleider geſchlagen. Doch er ge— 
wöhnt ſich daran und tummelt ſich bald in ihnen herum 
vom Morgen bis zum Abend. Das iſt der Carneval ſeiner 
Kindheit, auf den aber bald wieder die Faſten ſeiner Ju— 
gend folgen; denn er muß ja cultivirt, geſchult werden. 
Da wird ihm denn eine neue Zwangsjacke angelegt, und 
die Faſten kommen im buchſtäblichen Sinne, wenn er ſich 
zu widerſetzen wagt. Nun lockt ihn endlich der dritte 
Carneval, der des Jünglings, der Liebe, der reizendſte von 
allen. Nach kurzem Rauſche folgt dann der lange — Katzen— 
jammer der Ehe, würde vielleicht Saphir ſagen. Das iſt 
das Leben des Menſchen der Natur. Aber es gibt auch 
einen Menſchen der Tugend und der Religion, einen Men— 
ſchen der Ideen. Nur auf dem Gebiete des rein geiſtigen 
Lebens kennen wir keinen Carneval, keine Faſten. Ein 
Trunk aus dem reinen Kelche der Wahrheit gibt ewiges 
Behagen. 


Die Giraffe. 


Von Karl Müller. 


Wenn die widerſprechendſten Gedanken wie im bunte 


ſten Farbenwechſel zu einer Einheit verſchmolzen werden, die 
uns den Hauptgedanken nur ſchwierig erkennen läßt, da 
pflegen wir von einer Bizarrerie des Styls zu reden, welche 
der volle Gegenſatz zu dem harmoniſchen Gleichgewicht des 
ſchönen Maßes iſt. Dieſen Styl kennt auch die Natur, 
und zwar in einem Erdtheile, den man ſelbſt den bizarren 
nennen könnte. Es iſt Afrika mit der maßloſen Mannig— 
faltigkeit ſeiner Bodenbildung und Thierſchöpfung, die ihren 
menſchlichen Ausdruck in der bizarren Geſchichte und Kunſt 
Aegyptens fand. Die fruchtbarſten Deltabildungen neben 


dem furchtbarſten Tode der Wüſte, die geſtaltenreichſten 
Wälder neben der unbeſchreiblichſten Dürftigkeit der Step— 
penpflanzen, das reichſte Thierleben in der Wüſte, die 
reichſte Bodengeſtaltung neben der größten Einförmigkeit 
ſeiner äußeren Umriſſe! Hier Roß, Eſel und Kameel, dort 
Schaaren von Gazellen und Antilopen! Hier das wunder— 
bare Nilpferd und das kaum noch fabelhafte, wenn auch 
vielleicht ausgerottete Einhorn, dort Löwe, Schakal, Hyäne, 
Tiger, Bär und Leopard! An der Südſpitze Elephant und 
Rhinozeros, Schaaren des Zebra und des Gnu, dieſer 
wunderlichen Verbindung von Pferd, Ochs und Ziege, 


Schaaren des Quagga und der Büffel, und neben Crocodil 
Strauß, Trappen, Storchvögeln u. ſ. w. die wunderbarſten 
Abweichungen des äthiopiſchen Menſchen, die widerſprechend— 
ſten Typen in Einem Bilde! Kein Wunder, wenn Afrika 
ſchon den Alten als ein Land der Fabel und der Wunder 
erſchien! Ja, als ob die Natur das Maß der Widerſprüche 
habe voll machen oder alle in einer einzigen Geſtalt ver— 
einigt widerſpiegeln wollen, ſo erſcheint, der ſonderbarſte 
Gedanke in dieſer ſonderbaren Schöpfung, — die Giraffe 
(Camelopardalis giraffa L.), der Zirafet, Zuraffa, Zurnapa 
oder Zurapheta der Araber, der Deba der Chaldäer, der 
Naip der Hottentotten, der Kameelparder der Alten. 

„Die Giraffe“, ſagt ein begabter Schriftſteller, iſt nicht 
das, was ſie ſcheint, und ſcheint nicht das, was ſie iſt; 
noch iſt ſie das nicht, was ſie nicht iſt, ſondern iſt Alles 
und Nichts zu gleicher Zeit.“ Was iſt alſo die Giraffe? 
Die Alten behaupteten auch hier: ein Naturwunder, eines 
der ſonderbarſten Attribute Afrika's. Darum hielt es ſelbſt 
ein Cäſar nicht unter ſeiner Würde, die Giraffe als 
Symbol des unterworfenen Afrika ſchon 46 Jahre v. Chr. 
in den Circus nach Rom zu bringen, und die Sultane des 
Orientes vergaßen ſie nicht leicht unter den Geſchenken für 
ihre Ebenbürtigen. Was kann es ſein, das die Giraffe 
zum Gegenſtande einer ſolchen Aufmerkſamkeit erhob? Möge 
uns der vorhin genannte Schriftſteller — Th. Mundt 
in ſeinen „Weltfahrten“ — ſeinen paradoxen Satz ſelbſt 
erläutern. 

„Niemals“, ſagt derſelbe, „hat die Natur auf eine 
ſo frappante Art Lächerlichkeit und Erhabenheit, Schönheit 
und Häßlichkeit zu Einem Bilde zuſammengethan, als in 
dieſem wunderbaren Geſchöpfe, und ſie hat es nicht bloß 
äußerlich zuſammengethan, ſondern wirklich eine Einheit, 
einen maleriſchen Typus daraus geſchaffen. Linne hat 
die Giraffe, die ſich zunächſt allerdings als ein vierfüßiges, 
hirſchähnliches Säugethier darſtellt, unter die Klaſſe der 
Hirſche gezählt. Aber was iſt ein bloßer Hirſch gegen den 
vielartigen, umfaſſenden Begriff einer Giraffe, die ſchon 
durch die Aeußerlichkeit ihres Baues alle Gattungsbeſtim— 
mungen der Naturforſcher zu Schanden macht, und bei der 
das Geiſtige, Gemüthliche und Geheimnißvolle ihres Weſens 
mit in Anſchlag gebracht werden muß, wenn man ſagen 
und beurtheilen will, was eine Giraffe iſt! Der Kopf iſt 
allerdings hirſchähnlich, aber ſchon die merkwürdigen kegel— 
förmigen Hörner auf ihrer haarigen Stirn, die in dieſer 
Weiſe einzig in der ganzen Thierwelt ſind, geben der Giraffe 
eine abweichende und fabelhafte Geſtaltung. Dann ſieht 
man auch ſogleich, daß ſie die Ohren einer Kuh hat, und 
wenn man ihre Füße bis zu den Hufen hinab anblickt, 
glaubt man einen Augenblick lang ein Pferd zu ſehen. 
Dagegen möchte man ſchwören, daß es ein Panther ſei, 
wenn man die weißgraue und gelbliche Grundfarbe der 
Haut betrachtet. Was aber das Weſentlichſte an der Giraffe 
iſt, das iſt ihr prächtiger und ungeheurer Hals, der eigent— 
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lich erſt die Giraffe zu dem macht, was fie darftellt. 
Dieſem Hals iſt eine elaſtiſche Beweglichkeit und eine 
Mannigfaltigkeit des Ausdrucks zugetheilt, die das größte 
Erſtaunen erregen muß, und der man ſeine aufrichtige Be⸗ 
wunderung nicht verſagen könnte, wenn man nicht zugleich 
durch die tolle Bizarrerie dieſes Halſes zu einem unaus— 
löſchlichen Gelächter gereizt würde.“ 


Natürlich entſpricht dieſer Bizarrerie des Baues und 
der Halsbewegung die Geſtaltung. Kein Wunder, wenn 
nun eine dichteriſche Phantaſie in dem majeſtätiſch erhobenen 
Haupte den ariſtokratiſchen Stolz, in dem tief gebeugten 
Halſe die pietiſtiſche Demuth, in dem ſchaukelnden Gange 
eine zierliche Pedanterie u. ſ. w. erblickt. „Die Giraffe 
— ſetzen wir mit Bojumil Goltz, dem liebenswürdigen 
„Kleinſtädter in Aegypten“ hinzu — beſitzt eine zierliche 
Pedanterie, eine ſymmetriſche Unſymmetrie, ein balanciertes 
Uebergewicht, eine harmoniſche Ungeheuerlichkeit, eine lä— 
cherliche Grandioſität, eine impoſante Poſſierlichkeit. Die 
Giraffe zeigt eine Symbolik der Halsbewegungen, durch 
welche die widerſprechendſten Charactere ausgedrückt werden: 
Stolz und Majeſtät in der Art, den Kopf zu tragen und 
auf Alles herabzublicken, eine demüthige Harmloſigkeit und 
Naivität, wenn ſie Halme vom Boden ſammelt, Spürſinn 
und Diplomatie in den Augenwinkeln, wo ſie horchend die 
Kuhohren ſpitzt und zuckende Seitenbewegungen macht.“ In 
der That mag das wohl die allgemein menſchliche Stimmung 
ausdrücken, welche der Beſchauer beim Anblick der Giraffe 
empfängt; eine Stimmung, welche im Jahre 1837 ganz 
Paris bis zu Ludwig Philipp hinauf beſchäftigte und 
die Giraffe des Pflanzengartens zu einem Ereigniſſe für 
Frankreich machte, in dem die dichteriſche Phantaſie die 
Fratze der Zeit ſelbſt erblickte. 


Man ſollte meinen, daß unſere beiden Schriftſteller 
als ſchwache Zoologen eine um ſo größere Einbildungskraft 
beſeſſen hätten, als der eine von ihnen die Giraffe im 
Pflanzengarten zu Paris, der andere in Aegypten zu be— 
wundern Gelegenheit hatte. Keineswegs! Auch der wirkliche 
Zoolog hat ſich eines ähnlichen Eindrucks nicht erwehren 
können. Dies bezeugt uns der geiſtreiche Reiſende Lichten⸗ 
ſtein. Es war im Lande der Buſchmänner und Beetju— 
anen am Orangenfluſſe des Caplandes, als derſelbe, von 
einem Hottentotten aufmerkſam gemacht, in der Nähe zwei 
lange Schwanenhälſe erblickte. Sie gehörten zwei Giraffen 
an, welche ruhig und ganz in der Stellung anderer Thiere, 
alfo nicht knieend, wie man meiſt fabelte, weideten. Augen⸗ 
blicklich begann die Jagd des hoch erfreuten Reiſenden. 
Bald jedoch war er, nachdem er ſich bis auf Schußweite 
glücklich genähert hatte, von den Giraffen bemerkt, und 
eilends flohen ſie dahin. „Aber dieſes Entfliehen“, ſchreibt 
der Reiſende, „war ſo über alle meine Erwartung ſonder— 
bar, daß ich vor Lachen, Erſtaunen und Freude faſt die 
ganze Jagd vergeſſen hätte.“ Auch hier waren es wieder 


die ſonderbaren Bewegungen des Thieres, welche den wider: 
ſprechendſten Eindruck hervorbrachten. 

Was ſich jedoch der Phantaſie des Dichters und des 
Menſchen überhaupt ſofort in Symbolik verwandelt, und 
zuletzt dieſer kaum Gränzen ſteckt, das wird im Lichte der 
Wiſſenſchaft ſofort zum Naturgeſetz. Was iſt es, das jenen 
widerſprechenden Bewegungen, die uns ſo lächerlich und 
bizarr erſcheinen, ihre Berechtigung gibt? Der vorige 
Reiſende beantwortet uns auch dieſe Frage. „Bei dem 
ſonderbaren Mißverhältniſſe der vorderen zur hinteren Höhe, 
und der ganzen Höhe zur Länge, hat die ſchnelle Fortbewe— 
gung des Thieres große Schwierigkeiten.“ Sie verhindern 
die Giraffe, zu traben, und laſſen ihr nur das Galoppiren 
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Hand, daß ein ſolches Mißverhältniß der Geſtaltung, wo 
das Vordertheil das Hintertheil gegen 7 Fuß überragt, der 
Schwerpunkt nach vorn fallen, ſomit aber bei größerer 
Geſchwindigkeit ein Ueberſtürzen des Thieres mit ſich führen 
wird. Dieſe unſymmetriſche Vertheilung des Schwerpunktes 
kann natürlich nur dann allein ausgeglichen werden, wenn 
das Thier ſeinen Schwanenhals nach hinten zurückbiegt und 
die Laſt auf den ganzen Körper vertheilt. Jetzt erſt ſind 
die überaus ſchlanken Vorderfüße von jener übermäßigen 
Laſt befreit, die ſie am ſchnellen Fortbewegen hindert. 
„Dies geſchieht“, ſagt der Reiſende, „ohne ſie zu biegen, 
und eben ſo ſteif ſetzt ſie dieſelben, mit einer gleichzeitigen 
Bewegung des Halſes nach vorn und durch die Kraft der 
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Die Giraffe (Camelopardalis giraffa L.). 


im ſchnellen Laufe, das ruhige Schreiten beim Weiden 
übrig. Doch iſt jener Galopp ſo ſchwerfällig, lahm und 
plump, daß man es zu Fuße einholen zu können glaubt, 
obſchon ein jeder Sprung das Thier bis auf 12 — 16 Fuß 
vorwärts bewegt. Um dieſe Bewegung zu verſtehen, muß 
man ſich der merkwürdigen Größenverhältniſſe des Thieres 
erinnern. Lichtenſtein's Exemplar, welches indeß nach 
andern Berichten um 10 Fuß von dem höchſten Maaße 
entfernt bleibt, maß in der Höhe bis zu den Hörnern 
13 Fuß 4 Zoll, der Hals ſelbſt etwas über 5 Fuß, folglich 
der Schenkel vom Widerriſt bis zur Zehe etwas über 8 Fuß. 
Dagegen maß das Hintertheil vom Kreuz bis zum Huf 
nur 6% Fuß, während die Länge von der Bruſt bis zum 
Anfang des Schwanzes 7 Fuß betrug. Es liegt auf der 


Hinterſchenkel vorwärts getrieben, wieder nieder. Mit der 
neuen Rückbewegung des Halſes erfolgt das Nachſpringen 
der Hinterfüße. So bewegt ſich der Hals im ſteten Hin— 
und Herſchwunge faſt wie der Maſt eines auf den Wellen 
tanzenden Schiffes.“ In der That ein ſonderbares Schau— 
kelpferd! 

Wir laſſen es jedoch ruhig auf dem ockerfarbigen 
Karroo-Grunde an uns vorüber weiden, wo eben der res 
genreiche Frühling neben den überdauernden Mesembryan- 
themum- Pflanzen, prachtvollen Liliengewächſen und Haide— 
kräutern, Tauſende und aber Tauſende lieblicher Blüthen— 
trauben, Blüthenbüſchel, Blüthenköpfchen und Glöckchen 
aus dem grünen Weidegrunde hervortreibt, wo Heerden 
langbeiniger Strauße, Züge wandernder Antilopen und 


vielerlei andere Thiergeſtalten von den Gebirgen herabzu— 
kommen pflegen und der Giraffenbaum (Acacia Giraffae 
Lichtst.) im menſchenleeren Bezirke ſein gefiedertes, zittern— 
des Laub als ihr ſchönſtes Heu über der Giraffe aus— 
breitet. 0 

In der That bieten dieſe kleinen Giraffenheerden von 
4 — 10 Stück einen ſonderbaren Anblick. Hier dieſe iſabell⸗ 
farbige, mit weißen und dunkleren Stellen abwechſelnde 
Grundfarbe der Haut, dieſe dunkeln und lichtbraunen Flecken, 
welche, von der mannigfaltigſten Geſtaltung, nach dem 
Kopfe hin immer kleiner und endlich faſt punktförmig wer— 
den, erinnern an den Panther. Jetzt verſtehen wir, warum 
die Alten die Giraffe den Kameelparder nannten. Doch — 


— wie Schnelle des Kameeles es mit Pardelhaut vereinigt, 


alſo auch die Merkmale ächter Wiederkäuer. Dieſe hufbe: 
ſchlagenen, fleckenloſe Läufe, deren vorderes und hinteres 
Beuggelenk eine faſt haarloſe, wulſtige Stelle zeigt; dieſer 
hirſchartige Kopf mit den eiförmigen Naſenlöchern, der 
kuppelförmig über die Unterlippe hervorragenden, mit ſtarken 
Borſtenhaaren beſetzten Oberlippe, mit den kuhartigen, an 
der Wurzel und der Vorderſeite weißen, hinten bräunlichen 
Ohren; dieſe kegelförmigen, lichtbraunen, an der Spitze faſt 
abgerundeten und mit ſchwarzen Borſten je nach dem Alter 
des Thieres geſchmückten Hörner auf gleichfarbiger, haariger 
Stirn — ſie deuten ſämmtlich den Typus der Wiederkäuer 
an. Doch nicht ohne weſentlichen Unterſchied. Er beruht nach 
der lichtvollen Darſtellung des Rüppel' ſchen Atlas in der 
Bildungsweiſe der Hörner. Während dieſelben bei den üb— 
rigen Wiederkäuern nur Fortſätze der Haut, die ſich an 
einen mit dem Wachsthum zunehmenden Knochenfortſatz 
lehnen, entſpringen ſie bei der Giraffe dem aus den 
Stirnbeinhöckern gebildeten Stirnzapfen als eigenthümliche 
Knochen, die nur von der Stirnhaut bekleidet ſind. Noch 
wunderbarer werden dieſelben dadurch, daß das Männchen 
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mit dreien, das Weibchen mit zweien dieſer Hörner geſchmückt 
iſt, obſchon ſie ſonſt ohne alle Bedeutung im Leben der 
Giraffe bleiben. Rechnen wir endlich die an das Pferd er— 
innernde, bis zur Mitte des Rückens herabgehende Mähne, 
den verhältnißmäßig dünnen, mit einer lang- und ſchwarz⸗ 
haarigen Quaſte endigenden Schwanz, die kaſtanienbraune 
Iris und die runde Pupille des Auges, und die vier Saug- 
warzen des Weibchens hinzu, dann iſt das äußere Bild 
unſeres Wüſtenthieres vollendet. 

In Wahrheit ein poetiſches Bild, bizarr wie die ganze 
Heimat, die es erzeugte, und doch dabei ein Bild der 
Sanftmuth, die ſich in die tiefſte Stille der Natur, von 
Oberägypten bis zum Kap, in Wüſten und die ſteppenglei⸗ 
chen Karroo's flüchtet und, durch feinen Bau vom prak— 
tiſchen Leben ausgeſchloſſen, nur ſich und den Seinen voll 
Anhänglichkeit lebt! Doch wie der vergiftete Pfeil des 
Hottentotten den Bund oft gewaltſam zerreißt, um das 
weiße, zarteſte Wildpret Afrika's ebenſo, wie ſein feſtes 
Knochenmark, ſeine koſtbare Haut zu Schuhen und Waſſer— 
ſchläuchen, ſeine Schwanzhaare zum Befeſtigen der eiſernen 
oder kupfernen Armringe gebieteriſch zu fordern, ebenſo oft 
ſtört den Bund gewaltſam der gefürchtete „Wüſtenkönig“. 
Er iſt es, der nach dem Dichter in dem Schilfe der Lagune 
lauert, wo Gazellen und Giraffen trinken. Hier iſt es, 
wo er, gefolgt von den Schaaren der Hyäne, des Panthers 
und des Geiers in der Giraffe ſich ein Reitpferd ausſucht, 
wie man nie ein ſeltſameres ſah. 


In die Muskeln des Genickes ſchlägt er gierig ſeine Zähne, 
Um den Bug des Rieſenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne! 


Die Staubwolken der Karroo fliegen hinter ihnen her, bis 
das Roß am Saume der Steppe unter ſeinem nur zu ge— 
ſchickten Reiter röchelnd zuſammenbricht, und das tragiſche 
Bild iſt beſchloſſen, welches die Bizarrerie Afrika's in ſo 
ſchauerlicher Weiſe vollendet. 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Kunſttrieb der Vögel. 

Manche alte Naturanſchauung über die geiſtige Befähigung der 
Thiere war damit fertig, daß fie den Inſtinct, den Kunſttrieb und 
dergleichen geiſtige Eigenſchaften erſchuf, welche die vielfachen, oft 
ſtaunenswerthen geiſtigen Aeußerungen der Thierwelt zu erklären 
hatten. So auch bei den Vögeln und ihrer Kunſtfertigkeit im Neſt— 
baue. Die ſtarre Regelmäßigkeit in der Wiederkehr des jeder Art 
eigenen Neſtbaues ſchien jenen angeborenen ſogenannten Inſtinct be— 
ſonders glänzend zu beſtätigen, ohne jedoch im Mindeſten zu erklä— 
ren, in wie weit der Inſtinct von Verſtand oder Vernunft entfernt 
ſei. So weit man freilich nur die ſtarre Regel des Neſtbauens kannte, 
ſo weit war man noch einigermaßen berechtigt, an einen angeborenen, 
d. h. bewußtloſen Kunftfinn zu glauben. Anders aber würde ſich 

die Sache geſtalten, wenn ſich in jener ſtarren Regelmäßigkeit auch 
einmal ein Abweichen von der Urregel finden ſollte. Dieſe Thatſache 
würde auf jeden Fall eine Ueberlegung und Selbſtbeſtimmung voraus— 
ſetzen, worin wir endlich ſtatt eines rohen Inſtinctes, d. h. ſtatt 
eines dumpfen Kunſttriebes, ein freies Bewußtſein zu leſen hätten. 


In Wahrheit häufen ſich die Thatſachen der neueren Naturfor— 
ſchung, welche unſere eben ausgeſprochene Anſchauung beſtätigen. 
Ein auffallendes Beiſpiel von Selbſtbeſtimmung gewähren uns ſchon 
die den Menſchen befreundeten Hausvögel, Sperling, Schwalbe, 
Rothſchwanz u. ſ. w. Sie, deren Schöpfung doch jedenfalls der des 
Menſchen voranging, konnten ſich nur erſt im Laufe vieler Sahrtaus 
ſende ſo mit ihm befreundet haben, daß ſie heut faſt ohne Ausnahme, 
wenigſtens die Hausſchwalbe, nur an und in feinen Bauwerken nis 
ſten. Daraus geht von ſelbſt hervor, daß ſie in der Vorzeit 
ganz anders über ihr Leben und ihren wichtigſten Lebensact, den 
Neſtbau, beſtimmen mußten, daß ſie, wie wir unten ſehen werden, 
zuerſt auf Erde, Felſen und Baum angewieſen waren und nach der 
Schöpfung des Menſchen erſt den ganzen architektoniſchen Entwik— 
kelungsgang deſſelben durchzumachen hatten, ehe ſie in heutiger Weiſe 
ihre Kunſtfertigkeit ausüben durften, daß ſie demnach endlich dieſe 
ganze Entwicklung nach freier Selbſtbeſtimmung, mit Bewußtſein 
begleiteten. 

Es ſchließen ſich jedoch noch ganz andere Thatſachen hier an, 


wichtig genug, um die höchſte Aufmerkſamkeit des Naturforſchers und 
Naturfreundes zu erregen. Sie ſind vorzugsweiſe von dem Könige 
aller Vogelkundigen, dem Nordamerikaner Audubon, beobachtet 
und uns von dem Berliner Naturforſcher Gloger beſtätigend zu— 
gänglich gemacht worden. Wir entheben dieſer beachtenswerthen Arbeit 
über die „Verſchiedenheit des Neſtbaues nach dem Klima“ (Journal für 
Ornithologie 1854 Heft IV.) nur einige Beiſpiele. So bereitet der 
Baltimorevogel (Ieterus Baltimore), wenn er in dem heißen Loui— 
ſiana niſtet, ſein Neſt aus einem äußerſt lockeren, der Luft überall 
zugänglichen Gefüge aus ſogenanntem „ſpaniſchen Mooſe“ (Tillan- 
dsia usneoides), einer zu den Ananasgewächſen gehörigen Pflanze, 
deren fadenartige Stengel ſich zu Polſtern vorzüglich eignen. Ni— 
ſtet er jedoch in dem kälteren Pennſylvanien, dann bereitet er ſeinen 
Bau aus den wärmendſten und weichſten Stoffen, aus Thier- oder 
Baumwolle, und hängt es an der ſonnigſten Seite der Bäume auf, 
während er es in Louiſiana an der kälteren Nordſeite anbringt. Die 
Thatſache wäre rein unerklärlich, wenn man nicht annehmen dürfte, 
daß der Vogel, wohlbekannt mit dem Klima beider Länder, ſich 
genau in die Umſtände fügt und darnach ſeinen Bau mit Bewußtſein 
verändert. — Auch die Purpur-Atzel (Quiscalus versicolor Vieill.) 
reiht ſich hier an. In Louiſiana baut ſie ihr Neſt mit ein wenig 
trocknem Schilfe und einigen Federn höchſt ſorglos in die Höhlungen 
der Bäume; in den nördlicheren Staaten dagegen baut ſie ihr Neſt 
ebenſo kunſtvoll wie geſellſchaftlich. Hier, wo es auf den Zweigen 
der Fichte angebracht wird, erhält es die Geſtalt des Neſtes der Wan— 
derdroſſel. Ein Neſt bildet den Mittelpunkt, welches gleichſam auf dem 
Zweige reitet und ſeine größte Feſtigkeit an den beiden Außenwänden 
erhält. Es beſteht aus Gras, zarten Wurzeln und Schlamm, und 
wird mit Haaren und feinerem Graſe ausgefüttert. Oft reiht ſich ein 
Dutzend Neſter um jenes mittlere an. — Ein drittes völlig ähn— 
liches Beiſpiel gewährt der Fichtenſänger (Sylvia pinus Lath.), je 
nachdem er in den ſüdlichen oder den weſtlichen Staaten niſtet und 
dort ein kunſtloſes großes, hier ein kleines künſtliches, dichtes und 
wärmendes baut. — Wie dieſe, ſchließen ſich auch unſere Schwalben 
hier an. So beobachtete Pallas in Sibirien, daß Hirundo rustica 
und H. urbica, welche hier zu Lande Maurer find, dort zu Minis 
rern werden und, bei dem Mangel an Felſen und Haus, ihr Neft 
in einen künſtlichen Erdgang an hohen Flußufern bauen. — Auch 
Waſſervögel thun ein Gleiches. So die amerikaniſche Lachmöve (La- 
rus atrieilla L.). Sie baut, je nach der Temperatur und der Oert— 
lichkeit ihrer Heimat entweder ein ſehr ſorgfältiges, aus Seegras und 
Landpflanzen beſtehendes, mit zarten Gräſern ausgelegtes Neſt, wie 
in New⸗Jerſey, oder gräbt, wie auf den Tortuga's, nur eine 
ſeichte Grube in den Sand. 

„So zum Erſtaunen weit, ſchließt Gloger ſeinen intereſſan— 
ten Artikel, daß keine Gränze zwiſchen den Extremen übrig bleibt, 
gehen die Abweichungen, welche das Klima und mit ihm die Oert— 
lichkeit im Neſtbaue der Vögel hervorruft, und welche den jedesma— 
ligen Umſtänden gemäß bald ſo, bald ſo anzuwenden, die Natur 
dem von ihr wohlberechneten Inſtincte der Thiere ſelbſt überlaſſen 
hat.“ Gehen wir nur einen Schritt weiter, ſo können wir in der 
freien Ausübung dieſes Inſtinctes nichts weiter ſehen, als denſelben 
vernünftigen Geiſt, welcher das ganze Weltall belebt und in dem 
Menſchen ſeine Vollendung findet. Vernunft iſt und bleibt, was die 
Verſchiedenheit der Verhältniſſe erkennt, ſich ihnen unterordnet und 
ſomit durch zweckmäßigen Anſchluß an ſie auch die zweckmäßigſten 
Mittel findet, ſich wiederum über ſie zu erheben. Der bewußtloſe 
„Inſtinct“ des Vogels ebenſo, wie ſein bewußtloſer „Kunſttrieb“ 
find durch die angeführten Thatſachen von ſelbſt zu jenem „Bewußt— 
ſein“ veredelt, dem nur die hohe Eigenſchaft des Menſchengeiſtes 
fehlt, auch die ewige Vernunft in den Dingen zu ſchauen. 


Aber ſelbſt eine ſtarre Regelmäßigkeit in der Ausübung ihres 
ſogenannten Kunſttriebes würde den Vogel nicht von dieſer geiſtigen 
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Höhe herabſtürzen. Sie würde nur für das große einheitliche Weſen 
des Geiſtes jeder Vogelart ſprechen, aber das Bewußtvolle deſſelben 
durchaus nicht ſchmälern. Auch der, doch ſo hoch mit ſeinem Geiſte 
über dem Vogel ſtehende Menſch hat nicht ſelten eine ähnliche Starr— 
heit offenbart. Wenn z. B. unter vielem Anderen die alten Bewoh— 
ner Peru's, ohne je etwas von Griechenland gewußt zu haben, nach 
J. v. Tſchudi Gefäße rein griechiſchen Geſchmackes hervorbrachten, 
ſo kann dieſe geiſtige Offenbarung nur aus dem einheitlichen Weſen 
des Menſchengeiſtes, welches ihn das Schöne und Zweckmäßige auf 
dieſelbe Weiſe ſuchen und ausführen läßt, allein erklärt werden. 
Hunderte ähnlicher Geiſteszüge liefert die vergleichende Entwicklungs— 
geſchichte aller Völker. Was ſie auch offenbaren mögen, das hohe 
Geſetz iſt nicht mehr umzuſtoßen, daß derſelbe Geiſt, der den Men— 
ſchen verklärt und in ihm zur Vollendung kam, auch den Vogel belebt, 
wie er die ganze Natur durchdringt, daß der ganze Unterſchied zwi— 
ſchen Menſchengeiſt und Naturgeiſt nur in dem, je nach der abſtei— 
genden Entwicklungsſtufe der Creaturen immer enger begränzten 
Lebenskreiſe ruht. So aufgefaßt wird uns die ganze Schöpfung 
allein eine einige; ſo erſt offenbart ſich uns in der ganzen Natur 
zugleich eine Freiheit des Geiſtes, die, an den Stoff gebunden, 
nicht über ihren durch Stoff und Organiſation gegebenen Lebenskreis 
hinaus kann. K. M. 


Lippo, der Waldgänger, und Tapio, der Waldgott. 

Dem „Archiv für wiſſenſchaftliche Kunde von Rußland“, her— 
ausgegeben von A. Erman (Bd. XIII. S. 489 — 491) entheben 
wir nachfolgendes Mährchen, in deſſen Hintergrunde jene Fülle von 
Naturleben ſchlummert, das uns wie bei allen Naturvölkern ganz 
beſonders bei dem großen nordiſchen Volksſtamme der Finnen ent= 
gegentritt und ſich am tiefgefühlteſten jederzeit in Mährchen äußert. 
Zwar wird das nachfolgende an Innigkeit und Sinnigkeit von vie- 
len andern ſeines Gleichen weit übertroffen; dafür aber gewinnt es 
als Völkerſage von Lapplands Bewohnern einen größern geographi⸗ 
ſchen Werth. Wir laſſen es unverkürzt folgen. 

„Lippo, ein liſtiger Mann und ein Jäger, zog einſt mit 
zwei Kameraden aus, um Renthiere zu jagen. Den ganzen Tag 
trieben ſie ſich im Walde umher, und als die Nacht kam, fanden 
ſie in einer Waldhütte Obdach. Als es Morgen ward, machten ſie 
ſich wieder auf. Lippo aber ſchüttelte feine Schneeſchuhe und ſagte: 
Heute ſoll Beute kommen zum einen Schneeſchuh, Beute zum an— 
dern und Beute zum Stabe. Kaum hatten ſie ihren Lauf ange— 
treten, als ſie drei Renthierſpuren bemerkten. Sie verfolgten 
dieſelben und trafen drei Renthiere, von denen das eine entfernter 
war. Da ſagte Lippo zum Andern: Fangt ihr dieſe beiden, ſie 
ſind für euch beſtimmt, ich werde dem dritten nachſetzen. Er ging, 
jagte, lief dieſen Tag bis zum Abend und konnte ſich des Ren— 
thiers doch nicht bemeiſtern, obſchon er ein liſtiger Jäger war. 
Endlich kam er vor ein Gehöft im Walde. Das Renthier lief in 
den eingezäunten Hof, und Lippo eilte hinterher. Im Hofe aber 
ſtand der Wirth, ein alter Greis mit Bart und Kopfhaar aus Fich— 
tenflechten. Hoho — ſprach er — was für ein Schelm hat meinen 
Hengſt in Schweiß getrieben? Lippo trat hinzu, grüßte den Alten 
und ſagte: Ich habe ihn gejagt und doch nicht eingeholt, er iſt da 
in den Hof entkommen. Der Greis, welcher der Tapio ſelbſt war, 
ſprach weiter: Nun, da du meinen Hengſt bis zum ſpäten Abend 
gejagt, ſo komme für die Nacht in meine Stube. Lippo folgte der 
Einladung und ſah ſich um. Da gab es Renthiere und Hirſche, 
Bären, Füchſe, Wölfe und allerlei Wild, was nur zu bekommen 
war. Der Tapio bewirthete ihn zum Abend und nahm ihn gut auf. 
Am andern Morgen wollte Lippo wieder gehen, fand aber ſeine 
Schneeſchuhe nicht. Er verlangte ſie vom Tapio. Der aber ſagte: 
Möchteſt du nicht als mein Eidam hier bleiben, ich habe nur eine 
Tochter. Lippo entgegnete: Ich bliebe recht gern, allein ich bin 


nur ein armer Mann. O deshalb mache dir keine Sorgen — fagte 
der Tapio — Armuth iſt kein Laſter; du erhältſt von uns, wonach 
dich gelüſtet. Da gab er ihm ſeine Tochter zur Ehe, und Lippo, 
der liſtige Mann, der Waldgänger, blieb als Tapios Eidam. 

Drei Jahre darauf bekam des Tapio Tochter einen Sohn. 
Jetzt ſehnte ſich Lippo nach ſeinem Hauſe zurück und erſuchte ſeinen 
Schwiegervater, ihn dahin zu führen. Tapio ſagte: Wenn du mir 
Schneeſchuhe nach meinem Sinne anfertigen kannſt, ſo laſſe ich dich 
ziehen. Lippo ging ſogleich in den Wald und machte ſich an's Werk. 
Da ſaß eine Meiſe auf einem Zweige und rief ihm zu: Setze 
Aeſte an die Kerben! Aber Lippo verachtete dieſe Mahnung; er 
fertigte die Schneeſchuhe, ſo gut er konnte, und brachte ſie dem 
Tapio. Allein dieſer ſagte: Die paſſen mir nicht. Lippo ging des 
andern Tages, um andere Schneeſchuhe zu machen. Da rief der— 
ſelbe Vogel von Neuem: Setze Aeſte an die Kerben! Allein Lippo 
that es wieder nicht; er fertigte gewöhnliche Schneeſchuhe, und als 
er ſie ſeinem Schwiegervater reichte, war dieſer wieder nicht zufrie— 
den. Als er nun am dritten Tage in den Wald ging und das Vög— 
lein dieſelben Worte wiederholte, da beſchloß Lippo zu thun, wie es 
ihm anrieth. Er befeſtigte einen tüchtigen gabelförmigen Aſt an 
der Kerbe jedes Schuhes und brachte ſein Werk dem Tapio. So, 
dieſe ſind meine Schneeſchuhe, ſagte der Tapio, jetzt kannſt 
du nach Hauſe kommen. Er ſchickte ſich an, den Lippo zu begleiten, 
und ſprach: Wenn ich nun voranlaufe, ſo folge meinen Spuren 
und übernachte immer da, wo du einen runden Platz erblickſt, aber 
baue die Nachthütte ſo dicht, daß die Sterne nicht hineinſcheinen. 
Als nun der Tapio voranlief, ließen die Aeſte unten an ſeinen 
Schneeſchuhen Spuren zurück, und in dieſe tretend lief Lippo, von 
Weib und Kind begleitet, hinterher. Gegen Abend kamen ſie auf 
den erſten runden Platz, und da lag ſchon ein zum Abendeſſen ge— 
bratener Hirſch. Sie bauten eine Hütte aus Reiſern, auf deren 
Dach ſie beſonderen Fleiß verwendeten, und ſtellten den kleinen 
Schlitten, in welchem das Kind lag, hinein. Hier ruhten ſie die 
Nacht. Am andern Morgen ſetzten ſie ihre Wanderung fort und 
nahmen vom Fleiſche des Hirſches mit auf den Weg. Am Abend 
erreichten ſie wieder einen runden Platz, und auf dieſem lag ein ge— 
bratenes Renthier. Wieder bauten ſie mit vieler Sorgfalt eine Hütte 
aus Reiſern und brachten den Schlitten mit dem Kinde hinein. 
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Nachdem ſie hier übernachtet, gingen ſie am Morgen wieder weiter 
und kamen des Abends zu einem dritten runden Platze, wo ſie einen 
zur Abendkoſt gebratenen Auerhahn vorfanden. — Jetzt kann unſre 
Wohnung nicht mehr fern ſein, da nur ein Auerhahn gebraten iſt, 
ſagte Lippo. Sie bauten diesmal die Hütte nur locker, und als 
der Himmel in der Nacht ſich aufklärte, fiel das Licht der Sterne 
auf die Schlafenden. Lippo erhob ſich des Morgens, da war ſein 
Weib verſchwunden. Er ging hinaus und ſah auch keine Spur der 
Schneeſchuhe mehr. Jetzt wußte er nicht, wohin er ſich wenden 
ſollte; er ſtand mit ſeinem Kinde vor der Hütte, da lief ein Hirſch 
an ihm vorüber. Der Abend kam heran, und Lippo mußte wieder 
die Nacht hierbleiben. Am Morgen lag abermals ein gebratener 
Auerhahn da, und ein Hirſch lief abermals vorüber. Lippo lebte 
nun viele Jahre mit ſeinem Sohne in der Reiſerhütte; an jedem 
Morgen fanden ſie einen gebratenen Auerhahn, und ein Hirſch lief 
alle Tage vorüber. Der Knabe wuchs unterdeß heran, und wurde 
ſehr klug. Eines Tages hieß er feinen Vater ein Sehrohr anferti⸗ 
gen, mit deſſen Hilfe ſie ermitteln könnten, ob ihre Wohnung noch 
ſehr fern ſei. Lippo machte ſeinem Sohne mit Vergnügen ein ſol⸗ 
ches Rohr, und als dieſer durch das Rohr geſehen, ſagte er: Wir 
mögen wohl nicht weit von Hauſe ſein; jedenfalls ſind wir an der 
Zaunſeite eines Ackers. Nun brachen ſie auf und kamen wirklich 
nach Hauſe. Von dieſem Sohne Lippo's, den er mit der Tochter 
des Tapio's erzeugt, ſollen die Lappen abſtammen.“ 

Der aufmerkſame Leſer wird in Tapio ſofort den grünen Tan⸗ 
nenwald, in der Meiſe die Stimme der Natur, in den runden 
Plätzen die grünen Oaſen der Nordländer, in den würzigen Bra= 
ten die Gaben der nordiſchen Natur, die an unſer deutſches Mähr— 
chen vom „Tiſchchen decke dich!“ erinnern, in Lippo's Weibe eine 
Tochter der finniſchen Wälder, welche die Abſtammung der Lap⸗ 
pen vom großen finniſchen Völkerſtamme erklären ſoll, erkannt, in 
dem Uebrigen leichte Zugaben des kindlichen Mährchens, im Ganz 
zen aber das Volksbewußtſein von der Verwandtſchaft der Lappen 
und Finnen leicht gefunden und darin bemerkt haben, daß ſich der 
finniſche Stamm die Coloniſation Lapplands von Finnland aus auf 
eine ebenſo mythiſche Weiſe erklärt, wie wir das bei ähnlichen Vor⸗ 
gängen in allen Sagen der Menſchheit wiederfinden. 

K. M. 


Oben und Unten. 


Hoch über der Thäler nied'res Gewühl 
Erhöh'n ſich die ewigen Firnen, 

Zu der Sterne leuchtendem Flammenziel 
Erheben ſie ſtolz ihre Stirnen; 

In der Ferne ſo königlich anzuſchau'n, 

In der Nähe ſo ſchaurig voll eiſigem Grau'n. 


Und unten im Thale am ſpiegelnden See, 

Wo Blüthen und Lüfte ſich gatten, 

Ein Hüttchen gelehnt an den Felſen ich ſeh', 
Das blühende Lauben umſchatten; 

Kaum iſt es vom ſpähenden Blick zu erſchau'n, 
Doch drinnen wohnt Liebe und herzig Vertrau'n. 


Dort oben — da ſtarrt es von ewigem Eis, 
Dort horſtet der Aar in den Klüften; 

Hier wiegen ſich Blümchen ſo roth und weiß 

Und jubelnde Sänger in Lüften; 

Drum will ich im Thale mein Hüttchen mir bau'n 


Und hinauf zu den donnernden Gletſchern nur ſchau'n. 


Pohl. 
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Die Chemie der Küche. 


Von Otto Ule. 


5. Die Ernährung. 
Zweiter Artikel. 


Wenn ſchon ein alter Philoſoph in dem Flüſſigen den 
Urgrund alles Seins und Denkens fand, wenn noch heute 
die Chemie im flüffigen Zuſtande die erſte Bedingung alles 
Wirkens der Stoffe auf einander erkennt, ſo finden wir 
in der Ernährung des Organismus abermals eine Beſtäti— 
gung des alten Gedankens. Nur aus Flüſſigem baut ſich 
das Leben auf, nur im Fluſſe geftaltet ſich jener unabläffige 
Stoffwechſel, den wir Ernährung nennen. Der Körper 
zerfällt, und ſeine veralteten, abgeſtorbenen Beſtandtheile 
werden durch neue, lebenskräftige erſetzt. Das Alte muß 
entfernt, das Neue zugeführt werden. So muß ein ſteter 
Strom durch alle Gewebe des Körpers kreiſen, der nimmt 
und gibt, ausführt und einführt. Die Nahrung muß flüſſig 
werden, um in dieſen Strom eingeführt, der Körper ſelbſt 
muß flüſſig werden, um von dieſem Strome beſtändig aus— 
geführt zu werden. Was alſo Flüſſe und Meer für das 
Leben der Völker und Staaten, das iſt der Blutſtrom für 


das Leben des Menſchenleibes, und die Lebendigkeit des 
Verkehrs iſt hier wie dort das Maaß der Geſundheit und 
Lebenskraft. 

Durch die Verdauung waren die Nahrungsſtoffe 
Blutbeſtandtheile umgewandelt worden; der Strom des Blutes 
führte ſie dem Herzen zu. Wir waren nicht im Stande 
geweſen, dieſe Verwandlungen in ihren einzelnen Momenten 
zu belauſchen. Wir ſahen wohl, daß die weißen Lymphkör— 
perchen auf dem Wege zum Herzen ſich allmälig rötheten und 
den Blutkörperchen ähnlich wurden; aber erſt nach ihrer 
Rückkehr vom Herzen vollendete ſich dieſe Umwandlung. 
Wir ſahen, daß noch ein geheimnißvollerer Proceß in der 
Leber ftattfinden mußte, welche alles vom Darmkanal her 
mit neuen Stoffen beladene Blut zu durchwandern gezwun— 
gen war; wir ahnten, daß hier am Eingange des großen 
Ernährungsgebietes in der Leber gleichſam ein Wächter ge— 
ſetzt ſei, der die fremdartigen und wohl gar gefährlichen 


Stoffe, die rückſichtslos von den feinen Adern des Darmes 
aufgeſogen waren, aufzuhalten und auszuſcheiden oder zu 
zerſtören habe. In der That hat der Forſcher in der Leber 
eine vorzügliche Bildungsſtätte der farbigen Blutkörperchen 
gefunden. Hier iſt es, wo ihnen das Eiſen dargeboten wird, 
ohne das ſie ſich niemals entwickeln können. Es ſcheint, 
als ob die Leber eine ganz eigenthümliche Verwandtſchaft 
zu den Metallen beſitze, und wie in der Leber der Wein— 
bergsſchnecke und mancher Krebſe und Fiſche Kupfer aus— 
geſchieden werde, ſo in der Leber des Menſchen die ſpär— 
lichen Eiſentheilchen der Nahrungsmittel geſammelt und für 
die Blutbildung verwendet würden. Hier iſt es ferner, wo 
ſich die bedeutenden Mengen von Traubenzucker bilden, 
welche das Blut der Lebervenen mit ſich zum Herzen führt, 
und die jedenfalls an den Umwandlungsproceſſen des Blutes 
Antheil nehmen. Hier in dem Blutgefäßnetz der Leber 
iſt es endlich, wo jene furchtbaren Thier- und Pflanzen— 
gifte, wie das Schlangengift und das Urari, das be— 
rüchtigte Pfeilgift der Indianer, eine ſchnelle Zerſetzung er— 
leiden, ſo daß dieſelben Gifte, die, in das Blut eingeführt, 
unrettbar tödten würden, verſchluckt völlig wirkungslos 
bleiben. 

Aber wie wunderbar dieſe zum Theil noch unenträth— 
ſelten Vorgänge ſein mögen, welche aus den Nahrungs— 
ſtoffen das Blut bereiten, wunderbarer ſind noch die, welche 
aus dem Blute den Körper aufbauen. Eine flüſſige Löſung 
von Eiweiß, Fett, Zucker und Salzen war die Grundlage, 
Zellen und Kerne bildeten ſich darin, und aus dieſen ein— 
fachen Zellen nun ſollen ſich die mannigfaltigen Gewebe 
des Menſchenleibes geſtalten. Das Blut ſtrömt zum 
Herzen und vom Herzen durch das vielfach verzweigte Ader— 
ſyſtem zu allen Theilen des Körpers, um durch die Wände 
der feinſten Gefäße, in welche ſich dieſe Adern auflöſen, 
in die Gewebe hinüberzuſchwitzen und deren Verjüngung zu 
bewirken. Das Herz aber, dieſes unruhige Ding in unſrer 
Bruſt, das bald ſo freudig klopft, bald ſo bang erzittert, 
dieſer geheimnißvolle Sitz ſüßer Liebe und bittern Haſſes, 
wilder Leidenſchaft und ſanften Schmerzes, dies Herz iſt nur 
ein hohler Muskel, ein dickwandiger Beutel, deſſen Mus— 
kelfaſern durch ihre periodiſchen Zuſammenziehungen ſeinen 
flüſſigen Inhalt auspreſſen. Das Herz iſt nur der mecha— 
niſche Bewegungsapparat, die mit Ventilen verſehene Druck— 
pumpe, welche das Blut zu den Geweben, zu den Stätten 
ſeiner wunderbaren Ernährungsthätigkeit forttreibt. 

Einer ſolchen mechaniſchen Thätigkeit des Herzens kön— 
nen wir die großartige Umwandlung nicht zuſchreiben, welche 
das Blut von ſeinem Eintritt bis zu ſeinem Austritt in 
den allgemeinen nährenden Körperſtrom erfahren hat. Daß 
eine ſolche Veränderung aber ſtattgefunden hat, deutet uns 
ſchon das Auge an. Dunkel, bläulichroth ſtrömte dieſer 
Lebensſaft ein, hellroth und ſchäumend tritt er hervor. 
Was bewirkte dieſe Veränderung, wo ging ſie vor, und was 
hat ſie zu bedeuten? 
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Wir müſſen uns auf einen andern Schauplatz begeben. 
Das Herz iſt kein ſo einfacher Apparat, der auf der einen 
Seite das Blut aufnimmt und auf der andern unmittelbar 
wieder auspreßt. Es beſteht aus zwei Abtheilungen, zwi— 
ſchen denen durchaus keine unmittelbare Verbindung beſteht. 
Nur auf einem Umwege kann das Blut aus der linken 
Herzhälfte, in welche es eintritt, in die rechte gelangen, 
aus welcher es in den Körper überſtrömt. Dieſer Weg von 
der einen Herzhälfte zur andern, dieſer kurze Augenblick, 
den es außerhalb des Herzens verweilt, ſchließt die Wunder 
jener Verwandlung dunkelrothen Blutes in hellrothes in 
ſich. Die Stätte dieſer Wunder aber ſind die Lungen. 

Wenn das Blut in die linke Herzhälfte eintritt, findet 
es ſich hier durch eine Scheidewand auf den engen Raum 
eines Vorhofes angewieſen. Wenn aber die Muskeln diefes 
Vorhofes ihre Zuſammenziehung beginnen, ſo öffnet ſich 
in der Scheidewand eine eigenthümliche Klappe, welche den 
Durchgang in die gleichzeitig erweiterte linke Herzkammer 
geſtattet. Die kräftigen Muskelwände dieſer Kammer öffnen 
durch ihre Zuſammenziehung abermals eine Klappe und 
treiben das Blut durch die Lungenarterie zu den Lungen. 
Hier nun ergießt es ſich in ein fein verzweigtes Haargefäß: 
netz, das in den dünnen, häutigen Wandungen der Lungen- 
zellen endet und hier von der Luft umſpült wird, die wir 
mit jedem Athemzuge in die Lungen ſchöpfen. 

Wir athmen ein und aus, indem wir bewußtlos uns 
ſern Bruſtkorb wie einen Blaſebalg abwechſelnd erweitern 
und zuſammenpreſſen. Aber die Luft, die wir ausathmen, 
iſt eine andere, als die wir einathmeten. Eine alte Er: 
fahrung lehrt, daß das Athmen von Menſchen und Thieren 
in enggeſchloſſenen Räumen die Luft verändere und zum 
ferneren Athmen untauglich mache, daß Athembeſchwerden 
eintreten, die mit jenen krampfhaften Erſcheinungen des Er: 
ſtickungstodes enden, welche den Tod des Erhängens oder Er— 
trinkens ſo gräßlich machen. Die neuere Wiſſenſchaft lehrte 
dieſe Urſache des Erſtickens in der ausgeathmeten Kohlen: 
ſäure kennen, welche an die Stelle des lebenſpendenden 
Sauerſtoffs getreten iſt. Eine andere Erfahrung lehrt, daß 
in kalter Luft unſer Hauch einen Nebel bildet, der ſich in 
Tropfenform an kalten Körpern niederſchlägt. Wir athmen 
alſo Kohlenſäure und Waſſer aus, während wir Sauerſtoff 
einathmeten; denn der Stickſtoff unſerer Luft nimmt keinen 
Theil an den chemiſchen Vorgängen in unſerem Innern, 
dient gleichſam nur zur Verdünnung des Sauerſtoffs und 
wird unverändert wieder entfernt. 

Sauerſtoff iſt das Element der Flamme, Kohlenſäure 
und Waſſer ſind ihre letzten Erzeugniſſe. Sollte das poe— 
tiſche Bild der Flamme in der That ſo treffend das Leben 
bezeichnen, daß eine wirkliche Verbrennung durch unſere 
Athmung eingeleitet würde? Als Lavoiſier zuerſt in der 
Flamme mehr als ein Bild des Lebens erkennen lehrte, lag 
es nahe, in der Lunge ſelbſt den Verbrennungsheerd des 
Blutes zu ſuchen. Mit verbrennlichen Stoffen angefüllt, 


kreiſte das Blut duch die Lungen und trat in Wechſel— 
wirkung mit dem Sauerſtoffe der Luft; was verbrennen 
konnte, verbrannte, und das erhitzte Blut ſtrömte nun 
durch den ganzen Körper ſeine Wärme aus. Aber bald 
entdeckte man, daß die Kohlenſäure bereits im Blute exi— 
ſtirte, ehe es zu den Lungen kommt. Nun konnten die 
Lungen nicht mehr der thieriſche Ofen bleiben, ſie konnten 
nur der Ort ſein, wo der Austauſch zwiſchen den letzten 
Verbrennungsprodukten des Körpers und dem friſchen 
Sauerſtoffe ſtattfand. Durch die zarten Wände der Blut— 
gefüße und der Lungenzellen hindurch mußte dieſer Aus— 
tauſch der Gaſe nach denſelben Geſetzen ſtattfinden, nach 
denen in den Darmwänden der Nahrungsſaft von den 
Lymphgefäßen und Blutgefäßen aufgeſogen wird. Der 
Heerd der Verbrennung aber mußte in andere Organe des 
Körpers verlegt werden. 

Mit Sauerſtoff beladen kehrt das durch den Verluſt 
der Kohlenſäure hellroth gewordene Blut aus den Haarge— 
fäßen der Lunge in die rechte Hälfte des Herzens zurück, 
um hier durch ähnliche Bewegungen und Klappenvorrichtun— 
gen, durch die es aus der linken Herzhälfte ausgetrieben 
wurde, Vorhof und Kammer zu durchwandern und in die 
Arterien des Körpers überzutreten. Hier, und ganz beſon— 
ders in den feinen Haargefäßen, in welche ſich die Arterien 
in allen Geweben des Körpers auflöſen, geht der wichtige 
Verbrennungsproceß vor, und die Entwicklung der gewebe— 
bildenden Stoffe iſt das Reſultat dieſer langſamen Ver— 
brennung. 

Die Blutkörperchen, die Träger des Farbſtoffes, ſind 
es beſonders, welche begierig den Sauerſtoff der Luft an— 
ziehen und dadurch eben ihre Farbe ändern. Sie führen 
dieſen Sauerſtoff den Geweben zu und bedingen dadurch 
ihre Ernährung. Die Blutkörperchen löſen ſich allmälig 
auf, ihr Farbſtoff zerſetzt ſich, ihr Sauerſtoff wird frei. 
Das Eiweiß des Blutes iſt es zunächſt, welches ſich dieſes 
Sauerſtoffs bemächtigt, und in ſeiner Verbrennung den 
Faſerſtoff liefert; dem Faſerſtaff aber verdanken die Muskeln 
ihr Fleiſch. Der Käſeſtoff, der wichtige Beſtandtheil der 
Gefäßwände, des Bindegewebes unter der Haut und des 
Nackenbandes, iſt ein anderes Verbrennungsprodukt des 
Blutes. Der Sauerſtoff beraubt das Eiweiß des Blutes 
ſeines Phosphors und Schwefels, indem er ſie zu Phos— 
phorſäure und Schwefelſäure verbrennt, die ſich mit dem 
Natron des Blutes zu Salzen verbinden. Das des Phosphors 
und Schwefels beraubte Eiweiß aber iſt Käſeſtoff. Der Leim 
und die leimgebenden Gewebe, die Grundlage der Knochen und 
Bindegewebe, der Knorpel und Lungen, ſind wieder höhere 
Verbrennungsſtufen des Eiweißes. So werden Muskeln und 
Knochen, Herz und Lungen durch das Athmen aus dem 
Blute gebildet. Mit Eiweiß, Fetten und Waſſer aber und 
ſchneller als dieſe verlaſſen die Salze das Blut. Durch eigen— 
thümliche Verwandtſchaftsverhältniſſe tritt der phosphorſaure 
und flußſaure Kalk in Knochen und Zähne, die phosphor— 
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ſaure Bittererde und das Chlorkalium in die Muskeln, 
das Kochſalz in die Knorpel, Eiſen und Kieſelſäure in 
Haare und Horngebilde über. So erhalten die Gewebe 
auch ihre Feſtigkeit und innern Halt. 

Aber das Leben baut und ſchafft nicht allein, es zer— 
ſtört auch. Wenn wir von einem einſeitigen Standpunkte 
gewohnt waren, in der Verbrennung nur eine Zerſtörung 
zu ſehen, ſo zeigt uns auch das Leben dieſe Nachtſeite. 
Alles Leben iſt ein ſteter Wechſel von Stoff und Form, 
und wo Neues ſich bildet, muß Altes zu Grunde gehen. 
Durch die Wand der Haargefäße dringt der Sauerſtoff in 
die Gewebe ein, und hier ſchreitet die Verbrennung fort, 
welche die Blutbeſtandtheile in Gewebebildner verwandelte. 
Die Grundformen der Gewebe zerfallen, indem ſie ver— 
brennen. Die Fleiſchfaſer zerfällt in ſauerſtoffreichere Kör— 
per, die man Fleiſchſtoff, Fleiſchbaſis und Fleiſchſäure ge— 
nannt hat. Dieſe Stoffe des Verfalls gelangen in das 
Blut und verbrennen unter den erneuten Angriffen des 
Sauerſtoffs weiter zur Harnſäure und endlich zu Harn— 
ſtoff. Zucker und Fette verbrennen gleichfalls. Milchſäure, 
Butterſäure, Eſſigſäure, Ameiſenſäure, Bernſteinſäure, 
Kleeſäure ſind die Formen dieſer fortſchreitenden Verbren— 
nung, und Kohlenſäure und Waſſer find ihr letztes Produkt. 

Die verbrannten, todten Stoffe müſſen entfernt werden. 
Aus den Geweben werden ſie von den Haargefäßen 
der Venen aufgenommen, und dieſelben Bahnen, auf denen 
die nährenden Säfte durch den Körper kreiſen, werden zugleich 
die Bahnen für die Produkte der Rückbildung. Beſondere 
Organe ſammeln aus dem Blute dieſe Auswurfsſtoffe an, 
um ſie aus dem Körper zu entfernen, und das befreite Blut 
fließt zugleich mit neuen nährenden Stoffen verſehen zum 
Herzen zurück. Die eigenthümlichen Organe dieſer Abſonde— 
rung ſind die Drüſen. Es ſind nach innen vielfach gefaltete 
Säcke, die baldaus dicht gedrängten, gewundenen Schläuchen, 
bald aus veräſtelten Röhren oder körnigen und trauben— 
förmigen Bläschen beſtehen und meiſt durch einen Aus— 
führungsgang in eine größere Höhlung münden. Solche 
Drüſen ſind auch die Lungen. Als die Kohlenſäure aus 
den Geweben in das dunkle Venenblut übertrat, fand ſie 
hier in dem Blutwaſſer das kohlenſaure Natron, welches 
ſie mit Begierde aufnahm, indem es ſich in doppeltkohlen— 
ſaures Natron umwandelte. In den Lungenzellen wird 
dieſe Kohlenſäure wieder ausgeſchieden, gegen Sauerſtoff 
vertauſcht und durch die Athmung mit dem verdunſtenden 
Waſſer entfernt, um draußen als Pflanzennahrung mit friſchem 
Grün Flur und Hain zu kleiden. Andere Drüſen ſind 
die Nieren, welche die Verbrennungsproducte der Fleiſch— 
faſer, Fleiſchbaſis und Fleiſchſtoff, Harnſäure und Harnſtoff 
abſondern, in der Harnblaſe ſammeln und als Harn 
ausführen. Zahlreiche kleine Drüſen endlich durchziehen 
das Gewebe der Haut und das Zellgewebe. Hier liegen die 
Talgdrüſen, welche durch ihre fettige, talgartige Abſonderung 
die Geſchmeidigkeit der Haut erhalten; hier liegen die 


Schweißdrüſen, welche, oft zu mehr als 2000 auf den 
Quadratzoll, jenen eigenthümlichen, ſalzreichen und durch 
Eſſigſäure und Fettſäuren in den — 
That ſauren Schweiß abſondern; 74 
hier dünſtet endlich durch die \ Ä 
zarten Blutgefäße der Haut bee 
ſtändig in unſichtbarer Form 
reichliche Flüſſigkeit aus. Auch 
das ſalzige Naß der Thränen, in 
der That eine verdünnte Kochſalz— 
löſung, iſt das Abſonderungs— 
produkt von Drüſen. 

So iſt in Wahrheit das 
ganze Leben des Menſchen ein 
beſtändiger Stoffwechſel, bedingt 
durch Nahrungsaufnahme und 
Verbrennung, durch Verdauung 
und Athmung. Nicht die Lungen 
allein, auch die Gewebe, auch 
das Blut athmen, und Alles, 
was athmet, verbrennt. Darum 
verbrennt ſo manche Nahrung im Blute, ehe ſie ernährend 
zu den Geweben gelangen kann. Der Weingeiſt unſerer 
Getränke verbrennt im Blute zu Eſſigſäure, und dieſe zer— 
fällt in Kohlenſäure und Waſſer, die ohne Bedeutung für 
den Aufbau der Organe bleiben. 

Leben iſt Stoffwechſel, ſteter, ununterbrochener Wechſel, 
ohne Sprung und Halt, den vergebens das Forſcherauge 
in ſeinen einzelnen Uebergängen und Wandlungsformen 
zu erſpähen verſucht hat. Die Lebendigkeit dieſes Stoff— 
wechſels iſt das Maaß des Lebens. Männer ſcheiden in 
gleicher Zeit mehr Kohlenſäure und Harnſtoff aus, als Kin: 
der, Frauen und Greiſe, Arbeiter mehr als Müſſige. Aber 
dieſer Stoffwechſel iſt zugleich die Quelle der Lebenswärme. 
Nicht die Verbrennung allein, jeder Stoffumſatz, jede che— 
miſche Zerſetzung überhaupt erzeugt Wärme. Jedes Blutkör— 
perchen aber, jedes Fäſerchen, jedes Tröpfchen Flüſſigkeit 
in unſerm Körper iſt in beſtändiger Bewegung, in ſtetem 
Umtauſche, in unausgeſetzter Zerſtörung und Neubildung be— 
griffen, und jeder dieſer Proceſſe, in unendlich kleinen Theil— 
chen vor ſich gehend, entwickelt unmeßbar kleine Mengen 
von Wärme, deren Summe erſt unſern Inſtrumenten 
zugänglich wird. So iſt auch die Wärme als das Reſul— 
tat aller Lebensproceſſe ein Maaß des Lebens, weil ſie ein 
Maaß des Stoffwechſels iſt. Im Schlafe und Hunger 
erlahmt der Stoffwechſel, ſinkt auch die Lebenswärme; Arbeit 
und kräftige Koſt erhöht ſie, und Begeiſterung erwärmt in 


Die Niere im Durchſchnitt, 1. die 
Nebennieren in Fett und Bauchfell 
eingehüllt; 2. die geknäuelten Harn— 
kanälchen der äußern Rinde; 3. die 
geſtreckten Harnkanälchen und Py— 
ramiden der innern Markſubſtanz; 
4. die innern Nierenwärzchen; 9. der 
Hohlraum der Niere oder das Nie— 
renbecken; 6. der Harnleiter. 
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der That, wie Langeweile erkältet. Wird die Wärme von 
Außen durch Klima und Witterung entzogen, ſo muß ſie 
von Innen durch Nahrung erſetzt werden. 


Man ſpricht oft von der Flüchtigkeit des menſchlichen 
Lebens, ohne zu ahnen, wie ſchnell in der That das Leben 
dahinfliegt. In einer Minute hat das Blut ſeine Bahn 
durch den ganzen Körper durchſtrömt, und in 30 Tagen 
höchſtens iſt der ganze Körper in Luft verhaucht und ver— 
floſſen. Der Hunger tödtet in 14 Tagen, und der Ver⸗ 
hungernde hat in dieſer Zeit 4 Zehntel ſeines Körpergewichts 
verausgabt. In 30 bis 35 Tagen alſo iſt die Erneuerung 
und Verjüngung des Menſchen vollendet, nicht in 7 Jah⸗ 
ren, wie man zu Jean Paul's Zeit noch glaubte. 


Dieſen Stoffwechſel zu erhalten und zu regeln, iſt die 
Aufgabe der Küche. Darum bedurfte es eines näheren Ein— 
gehens auf dieſe phyſiologiſchen Vorgänge, um die verſchie— 
denen Anforderungen zu begreifen, welche an die Küche 
geſtellt werden müſſen. Wir ſahen allerdings, daß Nah: 
rungsſtoffe für den Menſchen überall in der ganzen organi⸗ 
ſchen Welt aufgeſpeichert liegen, daß ihm ſelbſt die Pflanze 
Eiweiß bietet und Fett aus ihrem Stärkemehl bereitet. Aber 
doch darf die Küche nicht gleichgültig und gedankenlos unter 
den Tauſenden von Nahrungsmitteln wählen. Ihr Werth 
iſt ein ganz verſchiedener, verſchieden ſchon durch äußere Befchaf: 
fenheit, durch die Härte umſchließender Hüllen, durch die 
Löslichkeit des nährenden Stoffes ſelbſt, verſchiedener noch 
durch ihr Verhalten zu den Verdauungsflüſſigkeiten. Ein 
Stoff, der faſt unmittelbar und unverändert aus dem Magen 
in das Blut übergeht, hat einen andern Werth, als ein 
ſolcher, der erſt zahlreiche Verwandlungen durchlaufen muß, 
um Beſtandtheil des Bluts zu werden, oder den vielleicht 
alle Verdauungsthätigkeiten nicht einmal ernährungsfähig zu 
machen vermögen. Noch anders beſtimmt ſich der Werth 
der Nahrungsmittel nach der gewebebildenden Kraft ihrer 
Beſtandtheile. Denn ein Nahrungsmittel iſt am Ende nur 
das werth, was es bildet. Darnach endlich läßt ſich die 
Menge der Nahrungsmittel ermeſſen, welche den Stoff: 
wechſel des Lebens zu erhalten vermögen in Harmonie mit 
ſeiner Lebendigkeit und mit den Bedingungen, welche Alter 
und Lebensweiſe, Klima und Witterung, Temperament und 
Stimmung ſelbſt in den Schickſalen des Körpers und ſei— 
ner Elemente hervorrufen. Die Küche muß das Leben 
kennen, um das Leben zu erhalten; und nur wenn ſie wiſ— 
ſend und einſichtsvoll handelt, kann ſie gleichzeitig den 
Forderungen der Geſundheit, des Geſchmacks und der Sitte 
genügen. 


Papier pflanzen. 


Von Karl Müller. 


Trotzdem das Papier ein Träger unſterblicher Geiſtes— 
blüthen und fein Verbrauch ein Maßſtab unſerer Civiliſation 


iſt, mit welchem kein anderer Stoff verglichen werden 
kann, vor welchem ſelbſt unciviliſirte Völkerſchaften des 


hohen Nordens eine fo heilige Scheu empfinden, daß fie 
ein verlorenes Blättchen wie einen Edelſtein hüten, trotzdem 
herrſcht doch in dem Laienpublikum eine ſo unklare Vor— 
ſtellung von dem Materiale dieſes edelſten aller Fabrikſtoffe, 
daß es uns an der Zeit zu ſein ſcheint, den Blick des Leſers 
einmal hierher zu lenken. 

f Bekanntlich liefern die Lumpen oder Hadern abgetra— 
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welchen jede für die Papierfabrikation beſtimmte Rohfaſer 
durchlaufen muß; ſie ſind von allem Rohen und Unreinen 
befreit. Zweitens hat die Kleiderinduſtrie die Koſten dieſes 
Proceſſes allein getragen, und der Papierfabrikant arbeitet 
nun mit einem Materiale, das, von Andern mit Füßen 
getreten, ihr gerade das koſtbarſte iſt, das ſie finden konnte. 
Erſt mit der Verwerthung dieſes Stoffes an Stelle des 


ll: 


Die Zwergpalme (Chamaerops humilis I.), die einzige europäiſche Palme, 


gener Kleidungsſtücke das Material der Papierbereitung, und 
wir ſetzen hinzu, das beſte, welches die Welt zu liefern 
im Stande iſt. Zwar entſtammen auch die Lumpen ur— 
ſprünglich und meiſt dem Pflanzenreiche, d. h. der ſpinnbaren 
Pflanzenfaſer; allein verſchiedene Gründe machen ſie der 
Papierfabrikation geradezu unentbehrlich, laſſen ſie die rohe 
Pflanzenfaſer außerordentlich übertreffen. Erſtens haben die 
Faſern der Lumpen einen Verklärungsproceß durchlaufen, 


| 
| 


Pergamentes und der Papyrusſtaude feierte die allgemeine 
Cultur einen ihrer größten Auferſtehungsmorgen. Drittens 
iſt jeder Menſch ein natürlicher, d. h. ein unbezahlter Mit— 
arbeiter der Papierfabrik dadurch geworden, daß er die 
Pflanzenfaſer auf ſeinem Leibe auftrug, ſie dadurch weicher, 
mürber und ſomit tauglicher für die Papierbereitung machte. 
Viertens iſt die Abſtammung der Lumpenfaſern eine ſo 
edle, daß die Papierfabrik, wenn ſie ſich deſſelben Hanfes 


und Flachſes, derſelben Baumwolle bedienen wollte, ein 
Fabrikat erzeugen würde, deſſen Werth dem der verſponne— 
nen Faſer wenig nachſtehen möchte. Eine ungeheure Be— 
ſchränkung des Papierverbrauches, mithin der ganzen Cultur, 
würde die natürliche Folge ſein. Dieſe Hauptgründe ſagen 
uns, daß die Papierfabrikation ihren Hauptſitz ſtets in 
den beſtciviliſirten Ländern haben wird, wo eine dichte 
Bevölkerung die größte Lumpenmenge erzeugt. Sie gleicht 
hierin jenen Aasgeiern der Tropen, welche ſo wohlthätig 
für die Reinheit der Städte und Dörfer ſorgen, nur mit 
dem Unterſchiede, daß ihr Verdauungsproceß der Menſchheit 
ſelbſt wieder zu Gute kommen muß. Auf den Schlachtfel— 
dern würde ſie ihre reichſten Ernten halten. 

Es würde jedoch außerordentlich ſchlimm um die Papier— 
fabrikation ſtehen, wenn ihr Daſein allein von den Lumpen 
abhängig gemacht wäre, ebenſo ſchlimm, als es einſt war, 
als Papyrusrollen und Pergament nicht mehr ausreichten, 
die ungeheure Fülle der Geiſtesproduction aufzunehmen. 
Wir erinnern daran, daß hauptſächlich hierin der Grund 
liegt, durch welchen die Unmaſſe klaſſiſcher Schriften des 
Alterthums verloren ging, da die Nachwelt, uneingedenk 
ihrer überkommenen Schätze, oder auch unbekannt mit 
ihnen, die alten Pergamente ausradirte und zu Trägern 
neuer Handſchriften machte. Die Abhängigkeit Irlands 
von einer einzigen Pflanze, der Kartoffel, hat uns bereits 
in traurigſter Weiſe gezeigt, wohin jede abſolute Abhängig— 
keit führen muß. Es gibt auch eine Leibeigenſchaft, eine 
Sklaverei im Reiche der Stoffe, welche nicht minder ge— 
fährlich als die Sklaverei der Staaten für das Wohlſein 
der Menſchheit iſt. Wenn auch eine dichte Bevölkerung 
nie aufhören kann, das herrlichſte Material für die Papier— 
bereitung in nutzloſen Lumpen zu erzeugen, ſo kann doch 
einmal der Fall eintreten, daß der Bedarf des Papiers den 
Verbrauch der Kleiderinduſtrie um ein Bedeutendes über— 
ſteigt. Geſteigerte Erweiterung des Handels mit ſeiner 
parallel gehenden Correſpondenz und ebenſo entſprechendem 
Bedarf an Packmaterial, geſteigerte Ausdehnung des Buch— 
handels und des Zeitungsweſens können nicht minder einen 
empfindlichen Mangel an Papiermaterial herbeiführen. 
Wenn man z. B. lieſt, daß eine einzige Zeitſchrift Nord— 
amerika's, wie die „Tribune“ oder der „Herald“ New: 
Yorks, jährlich allein für 100,000 Dollar Papiers bedarf, 
und dieſer Bedarf weit unter dem der „Times“ zu— 
rückbleibt, fo erhellt ſchon aus dieſer einzigen Thatſache der 
rieſige Bedarf an Lumpen. England befindet ſich in 
dieſem Augenblicke in dem beſprochenen Falle. Daher die 
emſigen, aber von großer Verkennung der Natur eines 
brauchbaren Papierſurrogates zeugenden Geſuche des Mutter— 
landes an ſeine ausgebreiteten Colonien nach Papierſurro— 
gaten, wie ſie neuerdings über den Canal zu uns ſo viel— 
fach herübertönten und theilweis ihr Echo in Frankreich, 
weniger in Deutſchland fanden. 

Wunderbarer Weiſe iſt jedoch das letztere, wie ſo oft, 
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ohne noch von Noth getrieben zu fein, und faſt nur mehr 
aus innerer Liebe zum Erfinden, allen Völkern der Erde 
mit der Verwerthung eines Erſatzmittels vorausgegangen, 
deſſen Bedeutung nicht hoch genug veranſchlagt werden 
kann. Es iſt die Papierbereitung aus Holz, als deren 
hauptſächlichſter Erfinder und Verbeſſerer Heinr. Voelter 
in Heidenheim a. d. Brenz (Würtemberg) gilt, obſchon in 
neueſter Zeit eine Menge anderer Erfinder in Deutſchland, 
Frankreich und England auftauchten. Es liegt auf der 
Hand, daß weichfaſeriges Holz am beſten hierzu geeignet 
ſein werde. In dieſer Hinſicht haben ſich Fichten, Linden, 
Espen und Pappeln am meiſten bewährt, wenn ſie zuerſt 
fein geſchnitten, mit Aetzlauge gekocht, mit Kalilauge und 
Chlorgas gebleicht, endlich mit Harzſeife und Alaun geleimt, 
und zu Papier verarbeitet wurden. Ebenſo natürlich iſt es, 
daß die Sägeſpäne dieſer Hölzer mit dem meiſten Nutzen 
verwendet werden können, um ſo mehr, als man durch die 
Präparation des Holzes nicht die unerſetzbaren Hadern 
gänzlich, ſondern nur theilweis überflüſſig machen kann, 
um der ſpröden, ſtarren Maſſe Weichheit und Biegſamkeit 
zu geben, wenn nicht etwa eine ſtarre Pappe verlangt wird, 
welche ſelbſt Zuſatz von Kreide und Porzellanerde verträgt. 

Nicht minder bedeutungsvoll iſt ein ſchon längſt ge— 
kanntes Erſatzmittel neuerdings in Deutſchland und Eng: 
land zur Verarbeitung gekommen: das Stroh. Iſt daſſelbe, 
wie es in England geſchieht, in ſtarken Laugen und unter 
einem Dampfdruck von 6 — 8 Atmoſphären gekocht, iſt 
ihm auf chemiſchem Wege die ſtarre Kiefelfäure entriſſen, 
iſt es hierauf mit Chlorkalklöſung gebleicht; fo liefert das— 
ſelbe ein ſo vorzügliches, angenehm glänzendes Papier, das 
auch ohne Hadern-Zuſatz bereits außerordentlich brauchbar 
erſcheint. Es iſt in der That unglaublich, welche vor— 
theilhaften Ergebniſſe Holz und Stroh mit oder ohne 
Hadernzuſatz, je nach ihrer gegenſeitigen Combination, zu 
liefern vermögen, und wir bedauern nichts mehr, als nicht 
im Stande zu ſein, dem Leſer eine Anſchauung dieſer ver— 
ſchiedenen Papiere und Tapeten geben zu können. 

Ein drittes Surrogat ſcheint nicht minder bedeutungs— 
voll zu werden. Es iſt jener Baumwollenabfall, welcher 
als unbrauchbares Material bei dem Entwirren, Reinigen 
und Spinnen der Baumwolle von den Maſchinen abgeſon— 
dert wird, mit dem Beſen als ſchmutziger Staub zuſam— 
mengekehrt und deshalb erſt einer Reinigung unterworfen 
werden muß. Mit Kalk- oder Sodalauge in offenen Keſſeln 
gekocht, hierauf im Holländer gemahlen, in hydrauliſchen 
Preſſen ausgepreßt, und endlich im naſſen Zuſtande noch— 
mals gereinigt, liefert dieſer früher verſchmähte Stoff jetzt 
ein Papier, das ſelbſt ohne Hadernzuſatz den Bedürfniſſen 
einer gewöhnlichen Zeitung mehr als hinreichend entſpricht. 
Mit dieſen drei Surrogaten verlaſſen wir das Gebiet wohl— 
bewährter Papierſtoffe, deren Bedeutung — wie wir noch— 
mals erwähnen — nicht darin beruht, die Hadern über— 
flüſſig zu machen, ſondern ihren Mangel erſetzen zu können. 


Freilich ſteht jetzt noch immer der größte Theil der 
Pflanzenwelt der Papierfabrikation zu Gebote. Wo ſich 
nur irgend eine feſtere Pflanzenfaſer findet, da ſchlummert 
auch ein Papierkeim darin. Die Papierfabrikation hat Ur— 
ſache genug, alles etwa Brauchbare in ihren Bereich zu ziehen. 
Das zunächſtliegende Surrogat, deſſen Werth den der Ha— 
dern nicht überſteigt, und deſſen Verarbeitung mit nicht 
größeren Schwierigkeiten als die der vorigen Surrogate 
verknüpft iſt, wird ſtets das beſte ſein, da weder Lumpen 
noch Surrogate, und dieſe am allerwenigſten, einen koſtbaren 
Transport vertragen. Man hat ſchon hier und da die Fich— 
tennadeln als Surrogate des Papiers vorgeſchlagen, und 
ſeitdem man es lernte, deren innere Faſern von dem an— 
hängenden Blattgrün und Zellgewebe zu befreien, ſeitdem 
man die Faſern in großartigerer Weiſe als ſogenannte 
„Waldwolle“ zu Packmaterial verarbeitet, ſeit dieſer 
neuen Zeit darf die Papierfabrikation allerdings eher an ſie 
denken. Ein vortheilhafter Erfolg würde plötzlich dem Ge— 
birgsbewohner eine noch ungeahnte Erwerbsquelle zuführen. — 
Nicht minder bedeutungsvoll dürfte eine andere Pflanzen: 
familie werden: die der Torfmooſe (Sphagnum). Von 
Haus aus ſchon durch den bedeutenden Mangel an Blatt: 
grün ausgezeichnet und farblos, ebenſo im Stengel mit 
langen Baſtzellen begabt, dürften ſie im Stande ſein, wo 
ihr Auftreten ein maſſenhaftes iſt, in den moorigen Ebenen 
und in den ſumpfigen Gebirgen, ein äußerſt vortheilhaftes 
Surrogat abzugeben. Man hat in der That ſchon früher 
einen Faſertorf, der meiſt aus Torfmooſen beſteht, zu werth— 
vollen Packpapieren und Pappen verarbeitet. Dieſes Torf— 
papier zeichnet ſich durch eine eigene Fettigkeit vortheilhaft 
als Packpapier aus. — Eine dritte deutſche Pflanze, deren 
Daſein ſich beſonders auf die haidenartigen, ſandigen Theile 
unſrer Zone beſchränkt, haben neuerdings die Herren Kö— 
nig & Bauer in Zell (Baiern) zu werthvollem Packpa— 
pier und feinen Pappendeckeln verarbeitet. Es iſt unſer 
gelbblüthiger, prächtiger Beſenginſter (Spartium scoparium). 
Sein ganzes Geſchlecht zeichnet ſich durch die Elaſticität 
feiner Zweige aus. Daher werden Spartium horridum, 
Sp. villosum und Sp. junceum, wie ſchon bei den Alten, 
noch heute in Griechenland zu Geweben verarbeitet. Na— 
mentlich bereitet man nach Landerer in Meſſenien eine Art 
unverwüſtbarer Zeuge, die man ihrer Abſtammung wegen 
Spartopano nennt, aus dem Baſte jener Pflanzen, nach— 
dem dieſelben wie Flachs geröſtet und geklopft wurden. 
Auch der „ſpaniſche Ginſter“ (Genista hispanica), der 
Sparto der Spanier, reiht ſich als wichtige Seilerpflanze 
hier an. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß jede 
elaſtiſche Pflanze vorzugsweiſe ſich für Faſerfabrikate, folg— 
lich auch für Papier eignen müſſe. Darum machen wir 
die Bewohner des öſterreichiſchen Littorale auf die Zweige 
des Keuſchbaumes (Vitex agnus castus) aufmerkſam, um 
ſo mehr, als man in Griechenland allerlei Korbgeräthe aus 
ihnen flechtet. 
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Außerhalb der deutſchen Grenzen iſt die Erde nicht arm 
an Papierpflanzen, obſchon ſie der deutſchen Induſtrie ſchwer— 
lich mit Vortheil zu Gute kommen werden. Unter ihnen 
heben wir jedoch als für Oeſterreich beſonders wichtig die 
europäiſche Zwergpalme (Chamärops humilis. S. Abbild.) 
hervor. Seit langer Zeit, ſchreibt man von Frankreich aus, 
die Verzweiflung des algieriſchen Landmannes, auf deren 
Vertilgung man hohe Preiſe geſetzt hatte, iſt ſie jetzt, nach— 
dem arabiſche Stämme die Faſern ihres Stammes mit Ka— 
meelhaaren zu Zeltdecken und ihre Blätter zu Körben ver— 
arbeitet hatten, für die Papierbereitung mit großem Erfolge 
benutzt worden. Wenn dieſe Thatſache ihre einfache Er— 
klärung darin findet, daß faſt ſämmtliche Palmenarten, 
und ſchon ſeit den früheſten Zeiten, eine brauchbare Faſer 
zu Geweben entweder aus ihren Stämmen oder ihren Blät— 
tern lieferten, ſo liegt auch die große Bedeutung einer Pflanze 
nahe, die, wie die Zwergpalme, innerhalb Europa's Grän— 
zen, z. B. in Spanien, Südfrankreich, Italien, Dalma— 
tien, Griechenland u. ſ. w. leicht gedeiht und Millionen 
Centner Pflanzenfaſer zu liefern verſpricht. Beſonders 
vortheilhaft ſcheinen die Faſern der Zwergpalme durch die 
große Theilbarkeit zu werden, die ſie in die Nähe des Flach— 
ſes ſtellt und ebenſo der Papierbereitung, wie der Tapeten— 
fabrikation, der Seilerei und Weberei die größten Erfolge 
verſpricht. Auch die Agave americana, jene fälſchlich Aloe 
genannte und in Italien heimiſch gewordene Pflanze, dürfte 
ſich hier noch als eine Faſerpflanze anreihen, deren feſte 
Faſern ein unverwüſtliches Papier zu erzeugen vermögen. 

Alle übrigen Papierpflanzen werden, da ſie zu entfernt 
von Europa's Grenzen ſind, ſchwerlich einen beſonderen 
Einfluß auf deſſen Papierfabrikation äußern. So alle jene 
Lilien- und Aloegewächſe, jene Gräſer (Saccharu n Munja, 
S. Sara) und Halbgräſer (Eriophorum eee, aus 
welchem der Inder die Stricke für ſeine Grasbrücken gewinnt), 
jene Malvengewächſe (Hibiscus-Arten) und Lindenpflanzen 
(Corchorus olitorius und capsularis), jene Hülſengewächſe 
und Seidelbaſtpflanzen (Daphne) u. ſ. w., welche von den 
engliſchen Conſuln neuerdings von Oſtindien aus vorgeſchla— 
gen wurden. Doch müſſen wir zugeben, daß einige unter 
ihnen dort noch heute dieſelbe Bedeutung für die Papier— 
fabrikation haben, welche einſt die Papyrusſtaude Aegyptens, 
die dem Papiere den Namen gab, beſaß. So der Bambus, 
welcher gewiſſermaßen das Holzpapier China's iſt. Noch 
mehr der berühmte Papier-Maulbeerbaum (Broussonetia 
papyrifera), die eigentliche Mutterpflanze des japaneſiſchen 
Papieres. Man bereitet es in Japan aus den jährigen 
Schößlingen, welche man noch friſch mit Aſche kocht, um 
ihre Rinde von dem Holze zu ſondern. Dieſelbe iſt drei— 
fach; die jüngſte bewahrt man zum beſten, die zweite zu 
einem ſchwärzlichen Mittelpapier, die dritte zu grobem Pack— 
papier auf, nachdem ihre Oberfläche abgeſchabt und ſie ſelbſt 
nochmals ſo lange in Aſche gekocht wurde, bis ſie die ver— 
langte Weichheit erhielt und wie Wolle aus einander fuhr, 


d 


nachdem ihre Zellen durch die Lauge völlig und ähnlich ge: 
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trennt wurden, wie es bei der Flachsbaumwolle geſchieht. 


Jetzt erſt wird der Papierteig am Fluſſe in Sieben gewaſchen, 
in denen er ſo lange umgerührt werden muß, bis er eine 
lockere Wolle bildet. Hiernach auf hölzernen Tiſchen zu 
Papier geſchlagen, wird daſſelbe in einen mit Leimwaſſer, 
welches aus Reis und Kraftmehl bereitet wurde, erfüllten 
Keſſel gebracht. Nach ſeiner Leimung bringt man Blatt 
für Blatt einzeln auf Binſenmatten, um ſie ſtoßweiſe über 
einander und zwiſchen Brettern zu preſſen und zu trocknen. — 
In Cochinchina bildet der Hanfſeidelbaſt (Daphne cannabina) die 
Mutterpflanze des Papiers, welches nach Loureiro ein vor— 
treffliches iſt. Ueberhaupt zeichnet ſich dieſes Geſchlecht durch 
ſeine Baſtfaſern aus; denn es iſt bekannt, daß man z. B. 
aus dem Baſte von Daphne lagetto auf Jamaika fo vor: 
treffliche Spitzenkragen verfertigt, daß ſie ſelbſt ein Karl U. 
von England trug. — In China dagegen liefert die Ara- 
lia papyrifera, ein den Doldenpflanzen naheſtehendes Ge⸗ 
wächs mit fingerförmig-lappigen Blättern und hohlem, 
markigem Stengel, das berühmte, aber fälſchlich ſogenannte 
„Reispapier“. — Ueberdies beſitzt Indien in mehren Neſ— 
ſelpflanzen, z. B. in Böhmeria nivea, und in ſeinen Pi⸗ 
fang= Pflanzen oder Bananen, beſonders in Musa textilis, 
der Mutterpflanze des „Manila-Hanfes“, noch vortreff— 
liche faſerliefernde Gewächſe. Doch iſt die Bedeutung ihrer 


Rohfaſer keine geringere, als die des edlen Flachſes, Hanfes 
und der Baumwolle. Auch Braſilien beſitzt in der Carus 
einer Ananaspflanze, welche Hunderte von Quadratmeilen 
bedeckt und auf dem ſteinigſten, für die Landwirthſchaft völ— 
lig untauglichen Boden wächſt, eine Faſerpflanze, welche 
einen herrlichen ſeidenartigen Stoff liefert und in Südame⸗ 
rika die meiſte Ausſicht bietet, mit glänzendem Erfolge für 
die Papierfabrikation benutzt zu werden. 


In dem Vorſtehenden finden ſich die Hauptträger des 
Papiers verzeichnet. Ich halte es für überflüſſig, mich noch 
des Weiteren über dieſes oder jenes mögliche Surrogat aus— 
zulaſſen. Leichte Verarbeitung, hinreichende Menge in 
größter Nähe und eine gute bleichbare Faſer finden ſich 
nicht in vielen Pflanzen ſo wieder, daß ſie mit größerem 
Vortheil als die oben geprieſenen Surrogate verwendet wer: 
den könnten. Wenn der einheimiſchen Papierfabrikation 
nicht die Heimat ſelbſt des Stoffes genug böte, wie wir 
geſehen haben, ſo würde Europa in Wahrheit zu bedauern 
ſein. Auch die reichſten Colonien England's werden dem⸗ 
ſelben keine würdigeren, d. h. billigeren Stoffe liefern, als 
daffelbe in Holz, Stroh und Baumwollenabfall ſelbſt be 
ſitzt. Alle neuen Vorſchläge für Surrogate werden denfel- 
ben Werth für die Papierfabrikation haben, welchen unſere 
Flüſſe für die Goldgewinnung beſitzen. 


Kleinere Mittheilungen. . - 


Eine deutſche Theepflanze. 


Welche Bedeutung der Thee im Völkerleben als Nationalgetränk . 


beſitzt, und wie jedes Volk bemüht war, irgend eine Pflanze als 
Thee für das tägliche Bedürfniß zu verwenden, das Alles haben wir 
ſchon einmal Gelegenheit gehabt, ausführlicher kennen zu lernen 
(S. Jahrg. 1854. S. 278 u. ff.). Unter dieſen Erſatzmitteln des 
chineſiſchen Thees ſahen wir auch den Mate Südamerika's eine ähn— 
liche Rolle für dieſen Welttheil ſpielen, wie den ächten Theeſtrauch. 
Wir erfuhren zu gleicher Zeit, daß dieſer Matethee einer Pflanze 
entſtamme, die auch in unſerm Vaterland ihre Vertreterin beſitzt. 
Es war die weitbekannte Stecheiche (Ilex Aquifolium), Stechpalme, 
Hülſen oder Chriſtdorn, deren Gebiet ſich von Weſtdeutſchland durch 
Weſtphalen, Hannover und Oldenburg bis nach Mecklenburg erſtreckt. 
Auf dieſe Verwandtſchaft geſtützt, hätten wir ſchon damals auf die 
Brauchbarkeit der Stecheiche für ein angenehmes Theegetränk ſchließen 
und daran erinnern können, welche Bedeutung in dieſem Falle eine 
bisher völlig unbenutzte deutſche Waldpflanze würde erlangen können. 
Was wir damals unterließen, wird uns jetzt friſch aus der Erfahrung 
ſelbſt und zwar von einem Pflanzenforſcher beigebracht, deſſen ru— 
higer Prüfung wir alle Urſache zu vertrauen haben. Es iſt der 
Profeſſor Hugo v. Mohl in Tübingen. 

„Als ich im verfloſſenen Herbſte — erzählt uns derſelbe — 
einige Zeit auf dem Schwarzwalde zubrachte, hörte ich zu meiner 
Verwunderung, daß die an der Sonne getrockneten Blätter der da— 
ſelbſt häufig wachſenden Stechpalme vielfach ſtatt des chineſiſchen 
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Thee's verwendet werden. Da in dem Orte, in welchem ich mich 
aufhielt, kein Vorrath dieſer Blätter zu finden war, ſo ſammelte ich 
friſche Blätter, um eine Probe anzuſtellen. Dieſe mußten jedoch nicht 
blos, wie getrocknete Blätter, infundirt, ſondern gekocht werden. 
Ob ich nun gleich ein Theetrinker, und von allem, was Surrogat 
heißt, ein entſchiedener Feind bin, ſo fand ich doch, daß dieſer 
Stechpalmenthee gar nicht zu verachten war, und jedenfalls würde 
ich demſelben vor dem Matethee, den ich bis jetzt zu koſten Gelegen— 
heit fand, den Vorzug zuertheilen. Es wäre unter dieſen Umſtänden 
wohl der Mühe werth, Verſuche darüber anzuſtellen, ob ſich nicht 
durch eine Röſtung, wie fie bei den Blättern von Ilex paraguayensis 
bei der Bereitung des Matethee's ertheilt wird, durch beſondere 
Auswahl der Blätter von Ilex Aquifolium u. ſ. w., ein wirklich 
werthvolles Produkt gewinnen ließe. Ob die angegebene Verwendung 
der Stechpalmenblätter auf dem Schwarzwalde eine althergebrachte 
Sitte iſt, oder ob ſie erſt in neueſter Zeit eingeführt wurde, ſeit— 
dem man Nachricht über den Matethee hat, konnte ich nicht in Erz 
fahrung bringen.“ 

Wir vermitteln dieſe bedeutungsvolle Mittheilung unſerem Leſer⸗ 
kreiſe mit ähnlichen patriotiſchen Wünſchen. Möge fie in empfäng— 
liche Gemüther fallen, denen die alte Erbſünde der Deutſchen, das 
Deutſche nur zu leicht unbeachtet zu laſſen und klein zu finden, nicht 
anhaftet, in Gemüther, denen zugleich die Thatkraft nicht mangelt, 
aus Pfennigen Thaler zu machen, und deren eigenes Intereſſe, wie 
es immer ſein ſollte, zugleich zu einem nationalen wird! K. M. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
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Geographie des Eiſes. 
Von J. F. Schouw. 
Aus dem Däniſchen von H. Zeiſe. 


Erſter Artikel. 


In dem Theile der Erdkugel, welcher innerhalb der 
Wendekreiſe liegt, kennt man, wenn man die höchſten 
Berge ausnimmt, das Waſſer nicht als Eis. Für die 
Eingebornen jener Gegenden des Erdballs iſt es ebenſo 
wunderbar, ſich das Waſſer als einen feſten Körper vor— 
zuſtellen, wie für uns, uns das Queckſilber als ein Metall 
zu denken, welches gehämmert werden kann, in welcher 
Geſtalt es ſich bei ſtarken Kältegraden in den Polargegenden 
zeigt. Ja, jenes iſt für die Bewohner des heißen Erdgürtels 
noch wunderbarer, da es hier von einem flüſſigen Körper 
gilt, der in ſo großen Maſſen auftritt. Das Eis iſt des— 
halb immer für diejenigen eine wunderbare Erſcheinung ge— 
weſen, welche von jenem Erdgürtel nach den kälteren Ländern 
reiſten, oder die es in ihrer Heimat nur in geringer Menge 
durch künſtliche Kälte erzeugt ſahen. 

Aber obgleich es eine Regel iſt, daß die niedrigen Gegenden 
im heißen Erdgürtel kein Eis erzeugen, ſo gibt es doch 


einige merkwürdige Ausnahmen. Als Kapitain Clapperton 
auf ſeiner Reiſe in das Innere Afrika's ſich an der weſt— 
lichen Grenze des Bornou-Staates befand, ſah er an 
einem Morgen des December-Monats das Waſſer in den 
Gefäßen gefroren, die Lederſäcke ſteif wie Bretter, und 
die Kameele vor Kälte zitternd. Und doch war es in jenem 
Lande, welches die größte Mittelwärme und den höchſten 
Wärmegrad zeigt, welchen wir nach ſichern Beobachtungen 
kennen. Die Mittelwärme des wärmſten Monats betrug 
27 R., und im Schatten beobachteten die Reiſenden 34 R. 
Die Lage in dem Innern eines großen Feſtlandes und 
die ſtarke Abkühlung der großen Fläche, welche Nordafrika 
bietet, iſt es, welche verurſacht, daß die Wärme hier ſo 
bedeutend zu der Zeit abnimmt, in welcher die Sonne über 
der entgegengeſetzten Halbkugel ſteht. 

Aber bis auf ſolche Ausnahmen iſt das Eis in den 
niedrigen Gegenden des heißen Erdgürtels unbekannt. Man 


kann fogar bis zu einer bedeutenden Höhe ſteigen, ohne Eis 
zu treffen, weil die Jahreszeiten hier ſo wenig verſchieden 
find. In Santa Fe de Bogota und in Quito, welche 
8 - 9000 Fuß über dem Meere liegen, ſinkt das Thermo: 
meter nicht bis zum Gefrierpunkt. Auf den Hochgebirgen, 
wo das Thermometer unter den Gefrierpunkt ſinkt, wird 
wohl Schnee gebildet, welcher während des ganzen Jahres 
liegen bleibt, aber die Eisbildungen ſind nicht bedeutend, 
weil die Wärmeverhältniſſe ſo beſtändig und das abwechſelnde 
Aufthauen und Schmelzen des Schnees deshalb ſeltner 
ſind. 

In den Wendekreiſen und noch außerhalb derſelben 
gehört der Schnee zu den ſeltneren Naturerſcheinungen; in 
Canton ereignet es ſich zuweilen, daß das Waſſer auf 
den flachen Dächern gefriert. Daſſelbe gilt von Tunis. In 
den ſüdlichſten Theilen Europa's, z. B. Palermo, Neapel, 
Liſſabon, frieren kleine Waſſerſtellen wohl an einzelnen 
Wintertagen zu, aber die Milde des Tages thaut ſie bei— 
nahe immer wieder auf, und es iſt ſelten, daß der Froſt 
länger als 24 Stunden anhält. Die Winterkälte und 
damit das Hervortreten des Eiſes nimmt freilich im ſüdlichen 
Europa gegen Norden zu, beſonders in der Türkei und in 
der lombardiſchen Ebene; aber erſt auf den hohen Gebirgen, 
welche den Süden vom Norden trennen, erhält das Gebiet 
des Eiſes eine bedeutende Ausdehnung. Hier ſpielt es, 
beſonders auf den Alpen, eine bedeutende Rolle unter der 
Form von Gletſchern. 

Da die Schneelinie auf den Alpen auf einer Höhe 
von 8600 Fuß liegt, und die Alpenmaſſe ſelbſt ſich in 
manchen Gipfeln bis zu 10 — 12000, in einigen bis zu 
14 - 15000 Fuß erhebt, fo bilden ſich dort ungeheuer 
große, niemals aufthauende Schneemaſſen oberhalb der 
Schneelinie. Dieſe Schneemaſſen ſind von einem Gebräme, 
einem Mitteldinge von Schnee und Eis, umgeben. Es iſt 
Schnee, welcher, durchdrungen von dem durch Einwirkung 
der Sonne geſchmolzenen Schneewaſſer, dadurch zu einem 
harten, jedoch nicht durchſichtigen Körper (Firn) verändert 
wurde. Von dieſem Gebräme erſtrecken ſich in die 
Thäler und Klüfte Eismaſſen, gleich breiten, erſtarrten 
Waſſerſtrömen, zuſammengedrängt zwiſchen den Thal— 
wandungen oder Klippen. Dieſe nennen wir Gletſcher 
oder Jökel. Es iſt, als ob die Schneemaſſe überall ihre 
Arme ausbreitete und ſie bis zu einer bedeutenden Tiefe 
erſtreckte. In der Schweiz, Tyrol, Savoyen und Dauphine 
gehen dieſe Gletſcher bis 3000 Fuß über dem Meer hinab, 
und bieten den in Erſtaunen ſetzenden Anblick ungeheurer 
Eismaſſen, und zwar mitten im Sommer auf derſelben 
Fläche und ganz in der Nähe der Kornäcker und Frucht— 
gärten. Die Gegenden, welche beſonders reich ſind an 
Gletſchern, find: der Montblanc, welcher 20 — 30 Gletſcher 
ausſendet, das Berner Oberland, Graubünden und Tyrol. 
Man nimmt im Ganzen in der Alpenmaſſe 5 — 6000 
Gletſcher an, welche einen Flächenraum von über 60 M. 
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einnehmen. Manche haben eine Ausdehnung von mehreren 
Meilen, und eine Breite von ½ Meile. 

Die Oberfläche der Gletſcher und ihre Senkung hängt 
beſonders vom Erdboden, auf welchem ſie ruhen, ab. Iſt 
dieſer eben, ſo iſt der Gletſcher es auch und bildet dann 
eine Art Eismeer. So das mer de glace unterm Montblanc. 
Bildet der Boden, wie es im Allgemeinen immer der Fall 
iſt, eine ſchräge Ebene, ſo iſt der Gletſcher ebenfalls ſchräg, 
voll von Riſſen und uneben. Iſt die Neigung ſehr ſtark, 
ſo zeigt ſich eine regelloſe Zuſammenhäufung von Eisſtücken, 
welche ſich zuweilen zu Pyramiden aufthürmen. Ganz unten 
bildet der Fuß des Gletſchers nicht nur einen ſteilen Ab— 
hang, ſondern zeigt auch große Eiswölbungen über dem 
Erdboden. Je tiefer man hinunter kommt, um ſo mehr 
verdient der Gletſcher den Namen von Eis, denn um fo 
durchſichtiger und blauer iſt er. Die unterſten Wölbungen 
zeigen die ſchönſte azurblaue Farbe; aber auch auf der 
ſchrägen Fläche ſind die Klüfte und die aufgethürmten Eis— 
ſtücke oft von derſelben ſchönen blauen Farbe, beſonders wenn 
die Fläche frei von Schnee iſt. Dann bietet er hier 
in der Entfernung eines der ſchönſten Naturſchauſpiele: 
man ſieht das bläuliche Eis, welches ſich in die ſchwarzen 
Klippen und in die dunkeln Fichten- und Tannenwälder 
oder in die hellgrünen Birkenwälder drängt. 

Aber wie kommt es, daß der Sletfcher ſich während 
des ganzen Jahres auf einer ſo niedrigen Höhe halten kann, 
wo das Korn reift, und wo die ſtarke Sonnenwärme des 
Thales unaufhörlich das Eis ſchmilzt? Dies geſchieht da— 
durch, daß die Eismaſſe beſtändig hinuntergleitet, und daß 
auf dieſe Weiſe, was unten durch Schmelzen verloren geht, 
von oben durch die ſtarken Schneemaſſen erſetzt wird, wo— 
durch die Gletſcher, ſo zu ſagen, Geburten ſind. Daß der 
Gletſcher wirklich in beſtändiger, wenngleich langſamer Be— 
wegung iſt, davon hat man ſich hinreichend überzeugt, 
indem man zu verſchiedenen Zeiten die Lage eines ge— 
wiſſen Punktes gegen die anſtoßende Bergwand beobachtete. 
Dieſes Hinabſinken bewirkt, daß Erde, Steine, ja, große 
Klippenſtücke, welche ſich von den höheren Bergen und 
Klippen losgeriſſen haben, auf die Oberfläche des Gletſchers 
fallen und mit dieſem in das Thal hinuntergeführt werden. 

An den Seiten des Gletſchers und an ſeinem Fuße 
bilden ſich Wälle oder Dämme von Erde, Gras, Steinen 
und Klippenſtücken. Es find die Eiszäune (Moränen). Sie 
können eine Höhe von 50 Fuß und darüber erreichen 
und ſind, wenn ſie alt werden, mit Kräutern und Bäumen 
bewachſen. Sie entſtehen von Steinen und Gras, welche 
der Gletſcher während ſeines Hinuntergleitens mit ſich führt. 

Die Alpenbewohner ſagen vom Gletſcher, daß er alle 
fremden! Körper entfernt, daß er in fein Inneres nichts 
Fremdes aufnimmt. Fällt ein Stein in eine Spalte des 
Gletſchers, welche nicht bis auf den Grund geht, ſo kommt 
er, nach einiger Zeit weiter unten wieder auf die Ober: 
fläche. Fällt eine Ziege in eine ſolche Kluft, ſo kommen 


nach einiger Zeit ihre Knochen weiter unten auf der 
Oberfläche des Gletſchers zum Vorſchein. Die einfachſte 
Erklärung davon iſt, daß der Gletſcher an der Oberfläche 
ſchmilzt, und um ſo mehr, je tiefer er hinunterſinkt; der 
Körper, welcher weiter nach oben unter der Oberfläche lag, 
kommt alſo weiter nach unten auf derſelben zu liegen. 
Deshalb ſieht man auch zuweilen Klippenſtücke auf der 
Spitze einer Eispyramide liegen. Nur wenn der fremde 
Körper durch eine Spalte ganz bis auf den Boden fällt, 
kommt er nicht wieder auf die Oberfläche. Vielmehr tritt 
er am Fuße des Gletſchers zu Tage. 


Jedem Eisgletſcher entſtrömt ein Fluß, der während 
des ganzen Jahres das Waſſer deſſelben empfängt. Dieſes 
Waſſer iſt milchfarbig. Ein Fluß von dieſer Farbe zeigt 
die Gegenwart eines Gletſchers in weiter Entfernung an. 
Man ſieht es, wo Arwen's milchfarbiges Waſſer ſich mit 
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dem blauen der Rhone miſcht; oder wo der weiße Addafluß 
ſich in den Komerſee ergießt. Das unklare, trübe Waſſer 
verdankt den aufgelöſten Bergmaſſen, beſonders den Thon— 
arten, ſeinen Urſprung. 

Der Fuß der Gletſcher iſt veränderlich; bald iſt er 
fortgeſchritten, bald weiter zurück. Erſteres ſchließt man 
aus Nachrichten über Felder und Höfe, welche früher dort 
lagen, wo ſich nur ein Gletſcher befindet, letzteres ſieht man 
an den Eiszäunen, welche in bedeutender Entfernung vom 
Fuße des Gletſchers liegen. Die verſchiedene Witterung 
der Jahre iſt wohl die Urſache. Eine Reihe warmer, trockner 
Sommer verkleinert den Gletſcher, eine Reihe kalter und 
feuchter läßt ihn weiter fortſchreiten. Daß die Gletſcher 
in der geſchichtlichen Zeit im Ganzen zugenommen haben, 
iſt freilich behauptet, aber ebenſo wenig nachgewieſen worden, 
wie eine beſtändig abnehmende Wärme des Klimas, was 
man durch jenes hat theilweiſe beweiſen wollen. 


Eine Himmelserſcheinung. 
Von Ludwig Köppel. 


Der Winter ſpürte den Einfluß der höher ſteigenden 
Sonne. Noch ein Mal, um mit Ehren den Rückzug an— 


zutreten, breitete er ſeinen glänzenden Mantel weithin über 


die Erde aus und baute ſich kryſtallene Brücken über 
Ströme und See'n. Der lebenſprühende Phöbus konnte 
wohl erſtaunen, nachgeben nicht dem Trotze des alten, 
ewig- neuen Feindes. Der Winter entweicht beſiegt. Gern 
hätte er den unvergleichlichen Mantel mitgenommen, aber 
er mußte ihn dem Himmel und den Maßregeln der weltlichen 
Behörde überlaſſen und durch eiligſte Flucht Rettung ſuchen 
in ſeiner eiſigen Polarwelt. 

Schon umfächelt uns ein lauer Südweſt. Lerchen— 
geſang und Finkenſchlag ergötzen das lauſchende Ohr, und 
wir träumen von Frühling und Blumen. Möge er bald 
kommen, der lachende Frühling, unbeirrt von kleinlichen 
Rachegelüſten des Flüchtlings! 

Doch ſchauen wir noch einmal auf dieſen zurück, der 
auch der Freuden ſo viele bietet! Nicht gedenken wollen wir 
hier der geſellſchaftlichen Freuden, ſondern der Genüſſe, welche 
die Natur uns bietet. 

Tauſend und aber tauſend Dunſtflimmer funkeln im 
Strahle der kalten und doch lachenden Sonne. Wie präch— 
tig umhüllt das weiße Gewand in ſeiner unendlich himm— 
liſchen Reinheit die frierende Flur, wärmend zugleich und 
ſegnend! Wie neckiſche Koboldchen ſchwimmen Millionen 
Flocken, mit einander auf der Luft ſich wiegend, zur Erde 
herab, dieſelbe dichter und dichter einhüllend, alle Sternlein, 
als wären ſie die Jungen von den Alten dort oben. Und 
erſt dieſe Alten! Wer iſt nicht ſchon an einem kalten, 
heiteren Winterabende aus dem warmen Zimmer hinaus 


gegangen? Aber wie Viele haben auf das Schönſte nicht 


geachtet, das der Winter bietet! Schaue hinauf, Menſch, 
zu dem Gewimmel der Weltkörper, zu den Sternen, zahl: 
los, ſcheinbar regellos und doch ſo geordnet! Siehe dies 
Leuchten und Flimmern und Blitzen und Fiebern, und 
dahinter den tiefblauen, endlos tiefen Himmel! Siehe den 
Bär und den Wagen, den feurigen Aldebaran und den 
ſilbernen Abendſtern! 

Das iſt die Herrlichkeit des Himmels, geſehen von 
Allen, unbeachtet von den Meiſten, und verſtanden von nur 
Wenigen, ebenſo, wie das ſprießende Hälmchen, die ſich 
erſchließende Blüthe, das hurtige Käferlein, welche unter 
dem barbariſchen Fuße des Menſchen vernichtet werden, der 
das geheimnißvolle Wunderwerk nicht kennt, weil es eben 
zufällig kleiner iſt, als er ſelbſt. Das iſt die Urpracht der 
Welt! Sie iſt Millionen Jahre in der Menſchen Augen 
dieſelbe geblieben, während unſere Erde und ihre Geſchöpfe 
zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Vernichtungs- und Ent— 
ſtehungsperioden gehabt haben. 

Das iſt ein Leuchten in's Herz hinein, das bekümmert 
ob der Wirrſale des Lebens ſchüchtern zu Jenen hinauf— 
ſchlägt, und ſich an ihnen feſthalten und immer höher hin— 
aufſchwingen möchte, — aber der arme Menſch weiß keinen 
Anhalt zu finden. Der Sterne Heer, Lauf und Glanz iſt 
ihm ein unlösliches Räthſel; er geht endlich darunter hin— 
weg, gleichgültig, wie er auch über die lieblichen Moos— 
gebilde des Waldes dahinſchreitet, ſich hier ſo wenig beugend, 
wie dort erhebend. 

Warum aber thut er Beides nicht? Weil derjenigen 
zu wenige find, die dem Volke ihre Verſtändniſſe der Natur- 
und Weltgeheimniſſe mund- und geiſtrecht machen oder 
machen können. Geſchieht dies auch in unſern Tagen 


vielfach mit den Dingen auf und in der Erde, werden auch 
die Schätze der Stein-, Pflanzen - und Thierwelt den 
Augen des Volkes immer mehr und deutlicher blosgelegt, 
mit den Dingen über der Erde, mit den Sterngebilden, 
den Lufterſcheinungen iſt es anders: nur Wenige unter den 
Gelehrten verſtehen es, die Geheimniſſe und Wunder des 
Himmels klar und verſtändlich zu machen. Wollten wir 
auch nicht zu weit gehen, nicht verlangen, daß das Volk 
gar zu viel davon höre, — denn begreifen wird und kann 
es niemals ganz, und ſeine Sphäre iſt und bleibt eine 
andere, niedrigere, — ſo müßten wir doch wenigſtens er— 
warten dürfen, daß die gewöhnlichen Lufterſcheinungen ihm 
vollkommen zum Verſtändniß gebracht wären. Aber leider 
auch das bei Vielen nicht! Geſchah es doch neulich, daß ein 
im dritten Decennium ſtehender Handwerksgeſell einen Lehrer 
fragte, was für eine Bewandtniß es denn eigentlich mit 
den Sternen habe, er hätte ſie bisher für Lichter gehalten! 
Man wird ſagen, es ſei Sache des Elementarunterrichtes, 
über ſolche Dinge Licht zu verbreiten. Das iſt wahr; aber 
in vielen Fällen würde man dem Elementarlehrer Unrecht 
thun, wenn man ihn beſchuldigte, hierin zu wenig gethan 
zu haben. 

Mit Ausbildung der Manneskraft reift auch die Gei— 
ſteskraft, und deshalb ſollten ſich beſtändig befähigte Leute 
mühen, gerade die erwachſene Welt, welcher Journale und 
dergleichen unzugänglich ſind, über die Himmels- und Luft— 
erſcheinungen zu unterrichten, ſie mindeſtens aufmerkſam 
zu machen auf beſonders ſchöne Erſcheinungen oder ſolcher 
Erwähnung zu thun, wenn ſie auch vorüber ſind, aufzu— 
fordern zur Betrachtung des Himmels, ſei es am Tage, ſei 
es des Abends oder Nachts. Immer ſieht man an ihm 
etwas Neues, etwas Herrliches. Gewiß dürfte man dies 
in Städten der Intelligenz, in Univerſitätsſtädten, von Ob— 
ſervatorien erwarten, es geſchieht jedoch nicht oft. Außer 
Zeitungsnachrichten, Selbſtmorden, Eiſenbahnunfällen, trok— 
kenen Berichten polytechniſcher oder naturwiſſenſchaftlicher 
Vereine, Chronikennachrichten und Bekanntmachungen findet 
man in den Lokalblättern und Zeitungen nur ſelten etwas 
Belehrendes oder Anregendes, wenn auch die Spalten gewiß 
für Derartiges freundlichſt offen gehalten werden. Aus: 
nahmsweiſe war der am 5. März ſichtbaren Nebenſonnen 
Erwähnung gethan, während mehrere andere Erſcheinungen 
der jüngſten Zeit übergangen worden ſind. 

Wir hatten im vorigen Jahre Gelegenheit, zwei Mal 
Mondringe zu ſehen, ein Mal einen einfachen, das zweite 
Mal einen doppelten. Wie herrlich nahmen ſich die weißen, 
glänzenden, faſt durchſichtigen, kreisrunden Ringe in weiter 
Entfernung vom Monde auf dem azurblauen Himmelsgrunde 
aus! Vielen iſt bekannt, daß namentlich am Ende des 
November ſehr oft unzählige Sternſchnuppen fallen, — wer 
macht in einem Lokalblatte darauf aufmerkſam? Niemand! 
Und gewiß würde auch mancher arme, ungebildete Mann 
einen Blick hinauf werfen an den Himmel und warten, 
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ob er nicht den ſchönen Anblick haben könne. Die Drei: 
Planeten-Stellung am 7. und 8. Februar war als Reſultat 
der Gelehrtenberechnung vorher mitgetheilt. Aber von dem 
prächtigen Mondregenbogen in demſelben Monat, der leider 
nicht lange ſichtbar war und nur von Wenigen geſehen 
worden iſt, hat uns nachher Niemand in irgend einem 
Blatte erzählt, wenigſtens in keinem vielgeleſenen, dem 
Volke zugänglichen. Kurz, man ſagt dieſem zu wenig vom 
Himmel, darum betrachtet es denſelben zu wenig, lernt 
kein Intereſſe an ihm haben. 

Das aber wollen wir hier namentlich anregen, daß 
man das Volk nicht auf der Erde verkümmern laſſe, fon: 
dern es auch zum Himmel zu erheben ſuche, daß man es 
nicht in Brod- und Leibesnoth allein unterſtütze, ſondern 
auch ſeinem Geiſte verdauliche Nahrung gebe, erquickende, 
kräftigende. Viele können das; mögen ſie es thun! 


Wenden wir uns nun zu den am 5. März beobachteten 
Nebenſonnen. 

Schon am 2. März zeigte ſich eine ſchwache Andeutung 
dieſer Erſcheinung, die aber erſt kurz vor dem Verſchwinden 
bemerkt wurde. Am 5. März früh nach 8 Uhr war der 
Himmel im Oſten mit einem gleichmäßig verbreiteten Dunſt 
bedeckt, der ſich nur nach dem Horizonte hin etwas ver— 
dichtete. Gegen 9 Uhr, — die Sonne ſtand in Südoſt 
zu Oſt und durchſchien blendend hell die Dünſte, — bildete 
ſich in einem Abſtande von 22 — 23 ein heller Ring um 
die Sonne, zum Theil in herrlichen Regenbogenfarben 
ſchimmernd, das Roth nach innen gekehrt und nach innen 
ſcharf begrenzt, nach außen verſchwimmend und minder 
deutlich gefärbt. Ein lichter Streifen zog ſich horizontal 
und unmittelbar von der Sonne ausgehend nach Nordoſt 
und Südweſt, deutlich gegen den Dunſtgrund abſtechend 
und etwa drei Viertel des ſcheinbaren Sonnendurchmeſſers 
breit, ſo daß es ſchien, als ob ſich die Strahlen der Sonne 
in dieſer Richtung concentrirt hätten. Da, wo dieſer 
Streifen den Lichtring durchſchnitt, erſchien er am hellſten; 
dort bildeten ſich zu beiden Seiten der Sonne die Neben— 
ſonnen. Sie erſchienen in zwei faſt linſenförmigen Hüllen. 
Ihre der Sonne zugekehrten Seiten waren von einem feu— 
rigen, etwas ins Violette ſpielenden Roth gefärbt, das 
nach innen in ein Röthlichgelb überging, und den blenden⸗ 
den Kern der Erſcheinung begrenzte. Dieſer Kern bildete 
die äußere, etwas zugeſpitzte Seite der Linſe und war 
gleichfalls von einem Farbenrande umſäumt. Von hier 
aus ſetzten ſich die beiden horizontalen Streifen, als wären 
ſie wie eine Axe durch die Linſe gegangen, anfangs noch 
farbige Strahlen ſchießend, aber doch an Glanz den Kernen 
nicht gleichend, genau in doppelter Länge als vorher fort. 
Gegen ihr Ende hin, alfo in einem Abſtande von 46 — 47° 
von der Sonne, bildete ſich ein neuer farbiger Ring. Senf: 
recht über der Sonne ſchien ſich in dem kleineren Ringe 
eine neue Nebenſonne zu entwickeln, und es ſchien ſich ſogar 
ein ähnlicher lichter Streifen von der Sonne aus dort bilden 


zu wollen. Aber es blieb nur bei einer wolkenartigen Ver: 
dichtung der Dünſte, welche ein rothgelber Saum umſchloß. 
Bisweilen trat hier eine andere Erſcheinung hervor. Ein 
kleiner Berührungsbogen bildete ſich über dem innern Licht— 
ringe, den ein anderer lichter Halbkreis überwölbte, welcher 
auf den horizontalen Lichtſtreifen ruhte. Auch über dem 
äußeren Lichtringe bildete ſich ein ſolcher farbiger Berüh— 
rungsbogen, der nach oben allmälig verſchwamm. 

Die Dauer der herrlichen Erſcheinung in ihrer vollen 
Entfaltung war nur kurz. Schon 20 Minuten nach 9 Uhr 
war die ſüdweſtliche Nebenſonne verſchwunden, während die 
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dieſe Erſcheinung verſchwunden, und nur die nebenſonnen— 
ähnliche Dunſtanhäufung über der Sonne mit ihrem deutlich 
begrenzten Farbenſaume erhielt ſich noch bis gegen halb 
11 Uhr. 

Es war eine großartige, prächtige Erſcheinung, die 
faſt den vierten Theil des Himmelsgewölbes umfaßte. In 
ihren Einzelheiten wich ſie zum Theil bedeutend von den 
früher beobachteten Nebenſonnen ab. So weit das Blen— 
dende der Erſcheinung und ihr veränderlicher Charakter eine 
genaue Beobachtung geſtattete, iſt ſie in der Abbildung 
wiedergegeben. Möge ſie dienen, das Intereſſe für die 
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nordöftliche noch 20 Minuten fpäter in urſprünglicher Form, 
nur mit etwas gebleichtem Saume daſtand und ſich noch 
um 10 Uhr ſammt dem horizontalen Streifen in faſt blen— 
dendem Glanze zeigte. Zehn Minuten ſpäter war auch 


| Pracht des Himmels neu zu erwecken und rege zu erhalten; 
| möge fie eine Aufforderung fein an alle die, denen die He— 
bung des Volkes am Herzen liegt, des Ungebildeten Auge 
auf die Natur und ihre Erſcheinungen zu lenken! 


Das Speiſenblut. 


Von Karl Müller. 


Sie ſchreiben mir, v. Fr., daß Sie neulich in Ihrem 
Hauſe, wenn auch kein blaues, ſo doch ein rothes Wunder, 
und zwar an einem Orte erlebt hätten, wo man eigentlich 
auf nichts weniger als auf Wunder gefaßt ſein ſollte, — vor 
Ihrem Speiſeſchranke. Sie ſchreiben mir mit aller Friſche 


| Ihres Erlebniſſes, wie Sie eben, ſchon im Geiſte mit haus: 
| hälteriſcher Genugthuung überzählend, was Ihnen von 
allem Schönen noch übrig geblieben, vor beſagten Speiſe— 
| ſchrank treten, um den köſtlichen Reſten am lieben Sams: 


tag den Garaus zu machen. Sie ſchildern mir ihr Er— 


ftaunen und Ihren Schrecken, als Sie nun plötzlich die Hoff: 
nung der letzten Mittagstafel der Woche über und über 
mit Blutstropfen überſäet finden, als ob ſich Ihr gekochtes 
Rindfleiſch in ein friſches Beafſteak oder Ihr Erbſenbrei in 
Fleiſch habe verwandeln wollen. Sie ſchreiben mir ferner, 
daß Sie im erſten Augenblicke Ihres Erlebniſſes ſehr ge— 
neigt geweſen ſeien, an einen heimlichen Giftmiſcher Ihres 
Hauſes zu denken, daß Sie aber keinerlei Anhalt für dieſe 
Annahme gefunden und jetzt um ſo verlegener um eine Er— 
klärung Ihres rothen Wunders ſeien, die Sie von mir er— 
warten. Mit wahrem Vergnügen entledige ich mich Ihres 
Auftrages. Zeigt er doch zu gleicher Zeit, daß die Natur— 
wiſſenſchaft auf ihrem weiten Gebiete mehr für das öffent— 
liche Wohl zu thun findet, als, wie ein beſchränkter 
Standpunkt will, Küche, Keller und Kleiderſchrank zu füllen, 
wie Sie bald ſehen werden. 


Was Sie mit Erſtaunen und Schrecken beobachteten, 
iſt nichts weniger als eine neue Erſcheinung. Ich ſelbſt 
habe bereis zweimal das Vergnügen gehabt, ſie in außer— 
ordentlicher Entwicklung hier in Halle, und zwar auf dem 
beſten gekochten Rindfleiſche beobachten zu können. Die 
Erſcheinung iſt an und für ſich ſehr einfach. Eine Menge 
gallertartiger Wärzchen von prachtvoller Purpurfärbung 
überziehen bald einzeln, bald zuſammenfließend, bald kleiner, 
bald größer die Oberfläche der Speiſereſte. Als ob ſie aus 
dem Innern derſelben hervorgequollen, ahmen ſie in dieſer 
Weiſe die Geſtalt der Thau- oder Blutstropfen nach, und 
ein flüchtiger Blick könnte ſie allerdings mit letzteren ſofort 
verwechſeln. Ihre gallertartige Beſchaffenheit hält ſie indeß 
vollkommen auf der Oberfläche feſt. Selbſt aus einander 
geriſſen und zerdrückt, bilden ſie nur eine ſchmierige Maſſe, 
die indeß bis in ihre kleinſten Theile jene Purpurfärbung 
beibehält. In dieſer Weiſe geſehen, hätte man noch ein 
Recht, die Wärzchen für geronnene Blutstropfen zu halten. 
Das Mikroſkop belehrt uns indeß eines Anderen. Statt 
der nicht zu verkennenden Blutkörperchen, iſt die ganze 
Maſſe aus außerordentlich winzigen, compacten Körnchen 
zuſammengeſetzt und von einer ſchleimigen Maſſe zuſammen— 
gehalten. 


Ehrenberg, der dieſelbe Erſcheinung im Jahre 1849 
unterſuchte, als ſie ſich ebenſo unerwartet, wie bei Ihnen, 
nur auf gekochten Kartoffeln, in einem neuen, kiefernen 
Speiſeſchranke in Berlin gezeigt hatte, maß die Größe dieſer 
Körperchen und fand in einem Kubikzoll der blutigen Ma— 
terie gegen 46,656,000,000,000 bis 884,736,000,000,000! 
Die Eigengröße eines Körperchens betrug /000 — '/sooo Linie; 
d. h. um eine einzige Linie zu bilden, müßten 3000 — 8000 
an einander gereiht werden. Jedes Körnchen hat eine 
eirunde Geſtalt und ſoll, nach Ehrenberg, ſowohl eine 
eigene Bewegung, als einen eigenen rüſſelförmigen Faden 
und eine Selbſttheilung beſitzen; drei Eigenſchaften, die ihn 
beſtimmten, die Erſcheinung in das Thierreich, in die Klaſſe 
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der Infuſionsthierchen zu ſtellen und die Körperchen die 


Purpurmonade (Monas prodigiosa) zu nennen. 


Ich bin nicht in dem Falle, die letztgenannten drei 
Eigenſchaften beſtätigen zu können. Darum iſt mir die 
Erſcheinung nichts weniger als eine Thierbildung geweſen 
Was aber dann? werden Sie fragen. Ich antworte Ihnen, 
daß ich, geſtützt auf eigene Beobachtung und ein außer— 
ordentlich entwickeltes Material, daſſelbe nur für ein che— 
miſches Zerſetzungsprodukt der Speiſereſte halten kann. 
Wenn Sie Naturforſcherin wären, würden Sie mir ſofort 
einwerfen, wie denn dann die zellenartige Geſtalt jener 
Körperchen zu erklären ſei? Man hat mir in der That 
dieſe neue Frage aufgeworfen. Nichts iſt leichter zu beant— 
worten, als dieſe. Bekanntlich gibt es eine Menge Stoffe, 
welche die Natur in Geſtalt zellenartiger Körperchen abſchei— 
det. So die Stärke, das Inulin in der Wurzel des Alants, 
die Blutkörperchen in den Adern u. ſ. w. Ja, einige von 
dieſen Bildungen ſind ſo auffallend organiſirt, daß man ſie, 
wie ich nicht im Geringſten bezweifle, ſchon längſt zu 
eigenen Pflanzen oder Thieren erhoben haben würde, hätte 
man ſie nur außerhalb eines Organismus ſelbſtändig in der 
Natur aufgefunden. Denn leider iſt es in der Naturwiſſen— 
ſchaft faſt Modeſache geworden, aus jedem Körnchen eine 
eigne Pflanze, einen Pilz oder ein Thier zu machen, wo 
man es ſo häufig nur mit einem Zerſetzungsprodukte zu 
thun hat, das ſich in zelliger Form ebenſo abſcheidet, wie 
ſich Stärke, Inulin, Betulin auf den Birkenrinden, die 
Hefenzellen im Biere, die Blutkörperchen u. ſ. w. bilden. 
Wie ſich alſo bei zerſetzenden organiſchen Stoffen häufig 
neue organiſche Bildungen, wie beim Bierbrauen die Hefen— 
zellen, beim Eſſig die Eſſigmutter, abſcheiden, alſo halte ich 
unſer Speiſeblut ebenfalls nur für ein Zerſetzungsprodukt 
der Speiſereſte. Freilich weiß ich Ihnen nicht zu ſagen, 
durch welche Veranlaſſung, auf welche Weiſe die zerſetzten 
Stoffe der Speiſen, und welche Stoffe zu der blutartigen 
Maſſe zuſammentreten; das wirft jedoch ſo wenig einen 
Makel auf meine Anſchauung, als es die Naturwiſſenſchaft 
nicht ſchändet, noch nicht Alles zu wiſſen. Das Speiſen— 
blut, wie ich unſere Erſcheinung deutſch und bezeichnend 
nennen will — die deutſchen Gelehrten haben es Prodigium 
genannt — iſt noch eine ſchwierige Aufgabe für den Unter: 
ſuchungsgeiſt eines Chemikers. Darum kann ich Ihnen 
nicht ſagen, ob es aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff 
u. ſ. w. zuſammengeſetzt ſei. 


St es doch ſchon eine gewaltige That der Natur— 
wiſſenſchaft, der Bildung des Speiſenblutes das Wunderbare 
entriſſen und daſſelbe dem einfachen Naturgeſetze unterwor— 
fen zu haben. Eine gewaltige That? höre ich Sie lächelnd 
fragen. Ja, v. Fr., eine gewaltige That! Die ſchrecklich⸗ 
ſten Thaten der Weltgeſchichte ſind nicht ſelten den winzig— 
ſten Urſachen entſproſſen, und Niemand als die Naturwiſſen— 
ſchaft iſt im Stande geweſen, der winzigen Urſache ihre 


rechte Bedeutung zu geben und fernere Uebel zu verhindern, 
die der Unkenntniß der Natur folgen müſſen. Kein Zeit— 
alter kann darin zu aufgeklärt ſein. Konnten wir oben 
leider nicht in Allem mit unſerem hochverdienten Ehren— 
berg gehen, wo es auf die Deutung einer Thatſache an— 
kam, ſo können wir ihm um ſo lieber folgen, wo er uns 
als unverdroſſener Forſcher in die Geſchichte des Speiſen— 
blutes führt, ſoweit wir glauben, auf ſicherem Boden zu 
ſein. Wir beginnen mit der neueren Zeit und kehren zum 
Alterthume zurück. 

Wie Sie bereits ſahen, ſind Sie nicht die Erſte und 
Einzige mit Ihrem Erlebniß geweſen. Ihr aufgeklärter 
Sinn jedoch hat Sie vor myſtiſchen Anſchauungen, die hier 
ſo nahe lagen, bewahrt. Doch nicht Allen, die Ihr Erleb— 
niß theilten, iſt dies Geſchick geworden. So nicht den Be— 
wohnern einer Mühle zu Enkirch an der Moſel, wie die 
Prager Zeitung vom 20. Auguſt 1822 berichtet. Es war 
am 22. Auguſt 1821, als ſich daſelbſt plötzlich — wie 
immer — das Speiſenblut zeigte. Alle Speiſen von Gries— 
mehl, Fleiſch und beſonders Kartoffelſpeiſen wurden, wenn 
fie 24 — 28 Stunden in der Mühle geſtanden, befonders 
an wärmeren Tagen, davon ergriffen. Ueberall zeigten ſich 
die rothen Speiſen wieder, als ob ſie mit körnigen und 
blutrothem Fiſchrogen überſäet geweſen wären. Es half 
nichts, daß man die Schränke dicht verſchloß, die Schlüffel: 
löcher verſtopfte und fremde Kartoffeln in die Mühle führte. 
Der böſe Dämon war nicht zu bannen, und die Natur: 
wiſſenſchaft war nicht zur Seite. Kein Wunder, wenn ſo— 
fort Niemand mehr in der Mühle ſich aufhalten wollte! 
Wer hätte ſich auch einem ſo wenig zu faſſenden Kobold in 
den Weg ſtellen wollen, der ſo unverzeihlich die große 
Lebensquelle des Menſchen, den Speiſeſchrank, in Beſitz 
genommen hatte! Die Erſcheinung verſchwand jedoch am 
24. September deſſelben Jahres ebenſo geheimnißvoll, wie 
ſie gekommen. Nur vor eiſernen Gefäßen hatte der Kobold 
Reſpect gehabt. — Wenn hier das Erlebniß mit einer 
allgemeinen Angſt ſämmtlicher Bewohner vorübergegangen 
war, ſo hätte es im Jahre 1819 zu Legnaro bei Padua 
weit unheilvoller enden können, als es am 2. Auguſt bei 
dem Bauer Pittarello auf einer Schüſſel mit Polenta, 
welche in dem Tiſchkaſten der Küche geſtanden hatte, auf— 
trat. Es half nichts, daß man die Speiſe wegwarf; die 
unheilsſchwangeren Blutstropfen kehrten unvertilgbar auch 
auf der neuen Speiſe wieder. Die Kirche, die ſich auf eine, 
für ihre Würde immer ſehr bedenkliche Weiſe leider ſo oft 
und ſo gern einmiſcht, wo ihres Ortes am wenigſten iſt, 
glaubte helfen zu können. Aber die Einſegnung des Pfar— 
rers ſchien die Sache nur ſchlimmer gemacht zu haben; denn 
von nun an wurden ſämmtliche Speiſen von den bedenk— 
lichen Blutstropfen befallen. Natürlich gerieth nun erſt 
das ganze Dorf, wie ſpäter die ganze Nachbarſchaft, in Auf— 
ruhr. Hatte die allmächtige Kirche, hatten es lange und 
eifrige Gebete nicht einmal vermocht, den Bann zu löſen, 
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ſo konnte, ſchloß man, nur ein beſonderer Fingerzeig des 
Himmels als Erklärung übrig bleiben. Wie viel Hinter— 
thüren bleiben nicht dem beſchränkten Verſtande offen! Jetzt 
war der arme Pittarello ein vom Himmel Gezeichneter, 
der nur das Kainszeichen nicht auf der Stirn, ſondern auf 
dem Maisbrei ſeines Hauſes trug. Indeß auf dieſem Hauſe 
laftete offenbar der Fluch des Himmels. Offenbar war 
Pittarello nachträglich zur Strafe gezeichnet worden als 
Einer, der im theuren Jahre 1817 ſein Getreide heimlich 
zurückgehalten hatte. Nachdem endlich auch die Kirche ihre 
Macht für erſchöpft halten mußte, verſuchte die Polizei die 
ihrige und übergab die Blutſpeiſen einer wiſſenſchaftlichen 
Commiſſion. So gelangten ſie in die Hand des Herrn 
Sette, zum erſten Male in die Hand der Naturwiſſen— 
ſchaft. Herr Sette griff die Sache beim rechten Zipfel 
an, und fand unter dem Mikroſkop, was wir oben fanden. 
Nur in ſeiner Deutung weicht auch er von uns ab, indem 
er die Blutwarzen, welche er Zaogalactina impetropha 
nannte, als einen mikroſkopiſchen Pilz betrachtete, der, 
ſtatt des Teufels zu ſein, als prächtiger Farbſtoff für Seide 
verwendet werden könne. Dieſe Anwendung machte in der 
That der Chemiker Piedro de Col, und überreichte ſo 
gefärbte Seide der Regierung. Dieſes und Herrn Sette's 
gelungener Verſuch, die Blutflecken durch Uebertragung auch 
auf den Speiſen des gebetſeligen Pfarrers zu erzeugen, 
bewog die Regierung, Letzterem zu befehlen, was derſelbe 
längſt im Intereſſe der Kirche ſelbſt hätte fühlen ſollen, 
nämlich ſeine Einſegnungen einzuſtellen und das Feld der 
Naturwiſſenſchaft zu überlaſſen. — Auch dieſes Erlebniß 
lief noch glücklich mit Angſt und Aufruhr ab. Nicht ſo ſollte 
es in denjenigen Fällen geſchehen, wo geweihte Hoſtien 
daſſelbe Speiſeblut gezeigt hatten. Zu wiederholten Malen 
war das Leben der Sündenböcke der chriſtlichen Kirche, der 
Juden, gefährdet. Acht und dreißig Juden wurden u. a. 
im Jahre 1510 zu Berlin hingerichtet und zu Pulver ver— 
brannt, „weil ſie geweihte Hoſtien ſo lange gemartert, bis 
Blut kam.“ Noch ſchrecklicher war eine Verfolgung aus 
ähnlichen Gründen im Jahre 1296 zu Frankfurt a. M. 
ausgefallen. Man beſchuldigte die daſige Judenſchaft, eine 
geſtohlene Hoſtie gekauft und ſo lange geſtochen zu haben, 
bis wiederum Blut gekommen ſei. Eine allgemeine Juden— 
verfolgung, wobei zu Würzburg, Rothenburg und Nürn— 
berg gegen 10,000 Juden erſchlagen wurden, war die 
ſchreckliche Folge dieſer wahnſinnigen, von keiner Natur— 
wiſſenſchaft gemilderten Beſchuldigung. Wäre es nicht ein 
Wunder, wenn das Alterthum aufgeklärter geweſen wäre? 
In der That haben nicht allein Einzelne, nicht allein Fa— 
milien, nicht allein Gemeinden, ſondern ſelbſt welterobernde 
Armeen vor einer Erſcheinung gezittert, welche in dem 
wohlthätigen Lichte der Naturwiſſenſchaft mindeſtens nicht 
gefährlicher und wunderbarer, als eine unſcheinbare Schim— 
melbildung iſt. Vor Tyrus (332 v. Chr.) war es, wo ſich 
nach Curtius Rufus (Lib. IV. II.) in der Armee Alexan— 


ders des Großen plötzlich das Speiſenblut im Brote zeigte 
und einen allgemeinen Schrecken verbreitete. Das noch 
unbekannte Ereigniß mußte natürlich um ſo wunderbarer 
ſein, als es ſich eben um Leben und Tod ſo Vieler han— 
delte. Kein Wunder darum, wenn es ſofort eine prophe— 
tiſche Bedeutung erhielt! Konnte dieſes Wunderblut der 
Armee, in der es ſich gezeigt hatte, wohl etwas anderes, 
als deren Niederlage verkünden? Diesmal half der Clerus 
Alexanders glücklich aus der Schlinge und brachte die Be— 
lagerten hinein, indem die Deutung deſſelben dahin ging, 
daß, weil das Blut im Innern des Brodes gefunden ſei, 
dies nur die Niederlage der im Innern der belagerten Veſte 
Befindlichen verkünden könnne. So ward Tyrus erobert 
und zerſtört. Wunderbares Heldenthum der Geſchichte! Doch 
ich bin noch immer nicht zu Ende. Was meinen Sie dazu, 
daß Ihr unſchuldiges Speiſenblut ſogar die Veranlaſſung 


Die 
Die Lieb' iſt ewig wie das Sonnenlicht, 
Und nur die Blumen ſterben, die ſie weckt. 
O, liebe, liebe bis das Auge bricht, 
Bis deinen Leib der grüne Raſen deckt! — 


Du ſtehſt allein, da faßt mit einem Mal 
Die Liebe dich in voller Jugendkraft, 

Und in dem Herzen weckt der Sonnenſtrahl 
Die rothe Frühlingsroſe Leidenſchaft. 


Die Roſe welkt. Verfluch' nicht das Geſchick, 
Denn wiſſe: welken iſt der Blumen Loos; 
Und andre Blüthen weckt der Sonnenblick 
Der Liebe auf in deines Buſens Schooß. 
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zu der Satzung des Zoroaſter, des Pythagoras, der 
Aegypter, Sabäer, Juden und des Muhamed wurde, den 
Genuß der Hülſenfrüchte zu verbieten? Bohnenſpeiſen, eine 
Anzahl von Mondnächten ausgeſetzt, lautete die Beobachtung, 
erzeugen Blut; aus Blut, lautete die Sage, iſt der Menſch 
erſchaffen; folglich — ſind Bohnen der Urſtoff des Menſchen, 
und der Menſch darf ſich nicht ſelbſt eſſen! 

Sie ſehen, v. Fr., wohin der Menſch ohne Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſelbſt von den geringfügigſten Dingen geführt 
werden kann! Wundern Sie ſich nicht, wenn Ihnen bei 
Ihrem Erlebniß eine Art Grauen ankam! Die Geſchichte 
hat es ſattſam gerechtfertigt. Darum verzeihen Sie mir, 
daß die Geſchichte länger geworden iſt, als meine Antwort 
ſelbſt. Es gibt, wie Sie ſehen, auch in der Natur Dinge, 
deren hiſtoriſches Recht größer als ihre Bedeutung und ihr 
Werth iſt. | 


Liebe. 


Und hat der Lenz die Roſen auch allein, 
Und werden ſchnell auch all' die Roſen bleich; 
Noch Blumen weckt der Sommerſonnenſchein, 
Zwar minder ſchön, doch minder dornenreich. 


Ein jedes Kind, deß Aeuglein, hell und klar, 
Begrüßend dich, dir froh entgegen lacht, 

Iſt eine Blüthe, die die Lieb' gebar, 

Iſt eine Blume, die die Lieb' gebracht. 


Dem ſchlimmſten Feinde wünſch' ich nicht den Fluch, 
Daß, wenn ſein Aug' in letzter Thräne ſchwimmt, 
Ein Miethlingsohr den letzten Athemzug, 
Das letzte Wort von ſeinem Mund vernimmt. — 


O, liebe, liebe bis das Auge bricht, 

Bis deinen Leib der grüne Raſen deckt! — 
Die Lieb' iſt ewig wie das Sonnenlicht, 
Und nur die Blumen ſterben, die ſie weckt. 


Emil Rittershaus. 


Kleinere Mittheilungen. 


Zur Geſchichte der Ningelnatter. 

So eben leſe ich in Ihrem ſo geſchätzten Journal den Artikel 
„Beitrag über den Zauberblick der Schlangen“, worin Sie am 
Schluß den Wunſch ausſprechen, auch das Ende eines ſolchen Schau— 
ſpiels zu erfahren. Ich freue mich, im Stande zu ſein, Ihnen 
hierüber genaue Auskunft zu ertheilen, indem ich mir mehrere Jahre 
hindurch eine lebendige Ringelnatter (3° lang) in einem großen Glas— 
kaſten hielt, wo ich dann faſt bei jeder Fütterung dieſes Schauſpiel 
zu beobachten im Stande war. 

Die Natter verſchlang im Sommer etwa alle 8 — 12, im Herbſte 
etwa alle 14 — 20 Tage, einen fie oft an Umfang um's 4 — FGfache 
übertreffenden Froſch. Sie lebte oft mehrere Tage ganz friedlich mit 
demſelben zuſammen, wobei ſich der Froſch allerdings ſtets in die 
entfernteſten Winkel zurückzog. Bekam ſie jedoch Hunger, ſo ſtürzte 
ſie plötzlich hinter ihm her und verfolgte ihn bis auf wenige Zoll, 
legte ſich dann ruhig nieder, erhob den Kopf ein wenig und blickte 
ihr Opfer unverwandt an. Sobald der Froſch dies bemerkt, duckt 


voll an. In dieſer Stellung verharren Beide oft mehrere Minuten, 
bis dann die Schlange plötzlich durch, eine raſche Bewegung ihre Beute 
zu erhaſchen ſucht. Daß dann nicht etwa der Froſch, dem Volks⸗ 
glauben gemäß, der Schlange in den geöffneten Rachen ſpringt, ſon⸗ 
dern ſich durch einen geſchickten Seitenſprung zu retten ſucht, vers 
ſteht ſich von ſelbſt. Jedoch gelingt ihm dieſes bei der großen Ge- 
ſchwindigkeit einer Natter äußerſt ſelten, ſie ergreift ihn mitten im 
Sprunge an der äußerſten Spitze eines Hinterbeines und ſucht nun 
unter beſtändigem Würgen ihren Rachen bis an den Leib des Froſches 
vorzuſchieben. Iſt ihr dies gelungen ſo drückt ſie ihn mittelſt der 
Kinnladen möglichſt zuſammen und würgt ihn dann mit ziemlicher 
Geſchwindigkeit völlig lebendig hinunter. Oft ſieht man im Leibe 
noch die Bewegungen der Beine; auch lebte ein Froſch, den ſie einſt 
nach mehren Minuten wieder von ſich gab, noch einige Tage. Schließ⸗ 
lich bemerke ich, daß ſie dieſes Manöver nicht jedesmal ausführte, 
ſondern häufig den Froſch ohne alle weiteren Umſtände ergriff. 
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Farben. 


Von Otro Ule. 
Erſter Artikel. 


Wenn man den Winter als die Zeit der Ruhe und 
Erſtarrung zu bezeichnen pflegt, ſo denkt man dabei ge— 
wöhnlich nur an die organiſche Welt, an das Thierleben, 
das unter Steinen und Moos, in Höhlen und im Erdboden 
ſchlummert oder fernhin geflohen iſt vor dem lebentödtenden 
Froſte, an die Pflanzenwelt, die ihres grünen Gewandes 
und ihres Blüthenſchmuckes entkleidet, in Knoſpenſchuppen 
und Wurzelknollen alle ihre Lebensfülle verſchloſſen hat. 
Man ſieht die Schnee- und Eisdecke des Winters für das 
Leichentuch an, das dieſe ſchlummernde Lebenswelt verhüllt. 
Aber in jenem Bilde ſteckt ein tieferer Sinn. Die Leichen— 
decke ſelbſt iſt ein erſtarrtes Leben; das unruhige Element, 
deſſen Kreislauf Himmel und Erde, Alpen und Meer 
vermittelt und in ſteter Bewegung Quell und Träger des 
Lebens wird, iſt hier in die ſtarren Feſſeln des Kryſtalles 
geſchlagen. Aber das nicht allein; für eine Welt noch 
zarteren Bewegens iſt der Winter eine Zeit der Ruhe. 

In Klängen zieht der Frühling ein. Düſteres Schweigen 


ruht auf der winterlichen Flur; mit dem Geſang der Vögel 
und dem Summen der Käfer und Mücken ſchwand auch 
das Rauſchen der Wälder und das Murmeln des Quelles. 
Das Lied der Lerche und das Rieſeln der Bäche verkünden 
das Erwachen der Natur. Klänge aber ſind Bewegungen, 
ſind Wellen, die durch den weiten Luftocean zittern, und 
tauſendfach von der harten Körperwelt zurückgeworfen und 
gebeugt und in ihrem Innern gebrochen, in den Flüſſig— 
keiten unſeres Ohres neue Wellen erregen, die von unſern 
Nerven als Klänge und Töne empfunden werden. Auch 
das Wellenmeer der Töne erſtarrt in der Winterruhe. 

Mit Farben ſchmückt der Dichter das Gewand des 
Frühlings, farbige Blumen läßt er unter ſeinen Schritten 
entſprießen. Grau und Braun iſt das ſchlichte Alltagskleid 
des Winters, Weiß ſein Feſtgewand. Aber auch die Farben 
ſind Wellen, zarter als die Klänge; und ihr buntes Getüm— 
mel, das ſich in der Netzhaut unſeres Auges ſpiegelt, iſt 
das lieblichſte und wahrſte Bild der erwachenden Bewegung 


des Lebens. Die farblofe Hülle des Winters ift mehr als 
ein Symbol, iſt ein Erzeugniß der Ruhe und Stille. 

Farben ſind wirkliche Ereigniſſe in der Natur. Nur das 
Auge kennt ſie, weil das Auge allein von ihnen erfährt, 
weil es allein im Stande iſt, die zarten Wechſel ihrer Be— 
wegungen zu unterſcheiden. Das Licht iſt Etwas außerhalb 
unſeres Auges, iſt ein Bote von den Dingen ſelbſt an 
unſere Sinne. 

Zwei Wege nur ſind denkbar, auf denen unſere Sinne 
von entfernten Körpern Kunde erhalten können. Entweder 
ſind es ſtoffliche Theile der Körper ſelbſt, welche zu den 
Nerven unſerer Sinnesorgane dringen und ſich ihnen durch 
unmittelbare Berührung verrathen; oder es find nur Be: 
wegungen, die in der Ferne von den Dingen angeregt, und 
durch die zwiſchenliegenden Räume fortgepflanzt, durch Er: 
ſchütterungen, die ſie den Sinnesnerven mittheilen, das 
Daſein der fernen Bewegungsurſachen bekunden. Auf jenem 
Wege kommt uns die Empfindung des Geruches. Das 
Stückchen Moſchus verflüchtigt ſich, und die unendlich 
feinen Theilchen, welche ſich beſtändig ablöſen, werden von 
der Luft zu den Nerven unſrer Naſe getragen und un— 
mittelbar von ihnen empfunden. Auf dem andern Wege 
wird uns die Kunde des Schalles. Der Klöpfel erſchüttert 
die Wände der Glocke; die ſchwingende Bewegung der Glocke 
theilt ſich den benachbarten Lufttheilchen und allmälig über 
Berge und Wälder, durch Häufer und Mauern fortſchrei— 
tend, den Häuten und Flüſſigkeiten des Ohres mit, und 
das Ohr empfindet die ferne Glocke, ohne daß dieſe ein 
Stäubchen ihres Metalles verloren hat. 

Auf dem letzten dieſer Wege läßt die Wiſſenſchaft un⸗ 
ſerer Tage auch die Mittheilung des Lichtes geſchehen, nicht 
durch Sonnenſtäubchen, wie ſie die großen Forſcher früherer 
Jahrhunderte, wie fie ein Keppler, Newton und Fa: 
place mit Blitzesſchnelle von der Sonne in unſer Auge 
ſchießen ließen, ſondern durch wellenförmig ſchwingende 
Bewegungen, welche, den unendlichen Raum durchfliegend, 
wie die Schallwellen der Glocke an das Trommelfell, ſo 
an unſere Netzhaut ſchlagen. Einen wogenden Ocean hat 
die Wiſſenſchaft uns eröffnet, weiter, unendlich weiter aus: 
gedehnt, als die Atmoſphäre, von den Nebelwelten des 
Himmels ſeine Wellen zu uns ſendend, nicht gleich dem 
Donner felserſchütternder Brandung, ſondern in jenen 
ſanften Stößen, welche dem zarteſten Organe unſeres Leibes 
die liebliche Empfindung des Lichtes erregen, und doch be— 
herrſcht von denſelben Geſetzen, welche in den Schrecken der 
ſturmgepeitſchten See, aber auch in dem Zauber der Töne 
ſich offenbaren. 

Gleich den Waſſerwellen, welche der Stein, von der 
Hand eines ſpielenden Knaben geſchleudert, auf der Spiegel— 
fläche des See's erregt, breiten ſich auch die Lichtwellen in 
immer weiteren Kreiſen rings um den leuchtenden Punkt 
aus und ſchreiten, an Stärke abnehmend, in das Unendliche 
fort. Wo ihnen Hinderniſſe entgegentreten, werden ſie 


nach denſelben Geſetzen zurückgeworfen, wie die Waſſerwellen 
von der Uferwand; ſie ſpiegeln Bilder der Gegenſtände, wie 
das Echo den Schall wiederholt. Gleich dem Bilde einer 
vom Winde bewegten Waſſerfläche, das dem Auge in der 
Ferne trotz des ſcheinbaren Getümmels doch noch regelmäßige, 
einander durchkreuzende Wellenzüge zu unterſcheiden geſtattet, 
gleich den zahlloſen verſchiedenen Tonwellen, die ein Orcheſter 
gleichzeitig in Bewegung ſetzt, und die das Ohr doch nicht 
verwirren, kreuzen ſich auch Millionen von Lichtwellen in 
der erleuchteten Welt, und unverändert kommt jede an ihr 
Ziel. 

Aber wie anders müſſen dieſe Wellen ſein, die mit 
Gedankenſchnelle ſo endloſe Räume durchfliegen, wie anders, 
als die groben, trägen Waſſer- und Schallwellen! Ein 
träger, hinkender Bote ferner, längſtvergangener Dinge 
dünkt uns die zum Ufer ſchleichende Welle des See's. Längſt 
iſt der Stein in die Tiefe verſunken, wenn die ſterbende Welle 
zu unſern Füßen noch von ſeinen Erſchütterungen erzählt. 
Längſt iſt auch der Schlag des Hammers gefallen, ehe der 
Schall die Kunde zum Ohre bringt, die das Licht dem 
Auge längſt verrathen. Wer hätte das Licht je auf ſolcher 
Trägheit ertappt, wer könnte von ſeinen Botſchaften fürch⸗ 
ten, daß ſie den Ereigniſſen nachhinkten! Freilich, wo man 
einmal mißt und zählt, findet auch das Schnellſte ſein Maß! 
Wenn die Sehnſucht die Minuten zählt, wird auch der 
Flug des Dampfwagens zum Schneckenſchritt. So hat man 
auch das Licht in feinem Fluge gemeſſen! Die Wiſſen⸗ 
ſchaft zählt noch ängſtlicher die Augenblicke, als das ſehnende 
Herz, und wenn an dieſen Augenblicken Tauſende von 
Meilen vorüberrauſchen. Millionen Meilen durchfliegt die 
Erde alljährlich, und der Forſcher ſchaut das unendliche 
Miniaturbild dieſes Erdenlaufes, das der ſich verſpätende 
Lichtſtrahl jedes Sternes am Himmelszelt zeichnet. Die 
Wiſſenſchaft verhält ſich zum Auge, wie das Auge zum 
Ohr, wenn es den Fall des Hammers vor dem Schall des 
Schlages erſpäht; fie berechnet die Erſcheinungen am Himmel, 
und ihre Verſpätung für das Auge gibt ihr ein Maß für 
die Geſchwindigkeit des Lichtes. 42,000 Meilen freilich ſind 
es, die das Licht in einer Secunde durchläuft, eine gewal⸗ 
tige Geſchwindigkeit für unſere irdiſchen Räume, und doch 


| nicht zu groß, um den feinen Meßinſtrumenten des Php: 


ſikers zu entgehen, und doch verſchwindend ſelbſt für die 
unendlichen Räume des Himmels, in denen 3½ Jahre 
erfordert werden, um den Lichtſtrahl vom nächſten Sterne 
zu uns zu führen, denſelben Lichtſtrahl, der von der Sonne 
in 8 Minuten 3 Secunden uns zufliegt! So iſt doch 
auch das Licht ein träger, hinkender Bote, und was 
wir ſehen, ebenſo ein Vergangenes und Entſchwundenes, 
als was wir hören! Gleich dem Steine, der in die Wellen 
verſank, iſt manche Welt verſunken, deren Wellen heute 
noch an unſere Netzhaut ſchlagen. Das Auge trügt nicht 
um ſeiner eigenen Schwäche und Unvollkommenheit wegen, 
ſondern weil der einzige Bote, der ihm Kunde bringt, ein 


träger Bote iſt, der in Wellen einherſchwimmt, die allen 
Geſetzen der Bewegung unterworfen ſind. 

Das Auge iſt das Organ des Lichtes. Das Auge 
allein iſt fähig, die zarten Wellen des Lichtes zu empfinden, 
d. h. durch ihren Widerhall auf der Netzhaut zu eigner 
Thätigkeit erregt zu werden. Das Auge unterſcheidet die 
ſchnellen Schwingungen dieſer Wellen, und dieſe Thätigkeit 
iſt die Quelle ſeiner herrlichen Genüſſe. Welch' eine Unter— 
ſcheidung aber iſt das! Zwiſchen 458 und 727 Billionen 
Schwingungen umfaßt das Licht in einer Sekunde, und 
3300 bis 6000 ſolcher Wellen kommen auf eine einzige 
Linie! Indem das Auge dieſe Schwingungen zählt, erzeugt 
es die wundervolle Pracht der Farben, wie das Ohr die 
Töne erzeugt, indem es die Unterſchiede der zwiſchen 16 
bis 36,000 in einer Sekunde erfolgenden Schwingungen 
der zwiſchen 64 Fuß und 4 Linien langen Schallwellen 
empfindet. Farben ſind alſo nur durch verſchiedene Ge— 
ſchwindigkeit der Lichtwellen erzeugte Eindrücke auf unſere 
Sehnerven. 

Allerdings ſind in der Außenwelt die Genüſſe begründet, 
an welchen das innere Leben des Auges ſich erquickt. Das 
klare Blau des Himmels und das friſche Grün der Früh— 
lingsauen, das glühende Roth des Abendhimmels und die 
bunte Pracht des Regenbogens deuten auf wirklich verſchie— 
dene Zuſtände und Ereigniſſe in der Natur hin. Der Schiller 
des Schmetterlingsflügels und der Glanz der Perlmutter, 
das bunte Feuer der Juwelen und das ſchimmernde Farben— 
ſpiel der Seifenblaſe ſind nicht blos vergänglicher Schein, 
ſie offenbaren ſogar Geheimniſſe des innern Baues der 
Dinge. Aber was das Auge ſieht, iſt doch nicht die volle 
Wirklichkeit, iſt nur der Geſammteindruck ihrer taufend: 
fältig einander ſtörenden Wellen. Blaue, gelbe, rothe 
Strahlen ſind überall und immer vorhanden, aber wo ſie 
ſich vereinigen, wo ſie gleichzeitig auf einen Punkt der 
Netzhaut auffallen, ſehen wir doch nur weißes Licht. Wo 
der Lichtreiz fehlt, ſehen wir ſchwarz, und die Schattirung 
der Farben rührt nur von der größeren oder geringeren 
Lichtmenge her, die von der farbigen Fläche in unſere Augen 
zurückſtrahlt. Aber Schwarz iſt nicht immer ein Beweis 
abweſenden Lichtes; auch wo zwei Lichtſtrahlen einander be— 
gegnen, können ſie Schwarz erzeugen, wie zwei Waſſer— 
wellen die Ebene, zwei Schallwellen die Stille, indem Berg 
und Thal der Wellen in einander fließen. 

Farben werden erzeugt durch die verſchiedenen Geſchwin— 
digkeiten der Wellenbewegung des Lichtes. Zwar ſtrömen 
die Wellen gleichmäßig nach allen Seiten von der gemein— 
ſamen Lichtquelle aus; aber auf ihrem Wege erhalten ſie 
durch Hinderniſſe gewiſſe Unterſchiede. Bei ihrem Uebergange 
aus einem Mittel in ein anderes werden die Lichtſtrahlen 
von ihrer urſprünglichen Richtung abgelenkt, gebrochen, 
die einen mehr, die andern weniger. Die parallel auf ein 
dreiſeitiges Glasprisma (Fig. I.) fallenden Strahlen treten ver— 
ſchieden weit aus einander. Die weißen Lichtſtrahlen werden in 
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farbige zerlegt und erzeugen auf der gegenüberſtehenden 
Wand eine Reihe ſich theilweiſe deckender farbiger Kreiſe. 
Solchen Prismen gleich gibt es Tauſende von lichtbrechenden 
Apparaten in der Natur; jeder ſchwebende Waſſertropfen iſt 
eine Geburtsſtätte für farbige Bilder. 


Fig. J. 


Aber nicht allein beim Durchgange durch verſchiedene 
Mittel, ſondern auch beim Vorbeigehen an den Rändern 
der Körper erfahren die Lichtſtrahlen eine Ablenkung von 
ihrer urſprünglichen Richtung. Gleich den Waſſerwellen, 
wenn ſie durch eine Oeffnung hervortreten und wirbelnd 
um ihre Ränder ſich beugen, gleich den Schallwellen, wenn 
ſie um Mauern und Felſen herum in unſer Ohr dringen, 
beugen auch die Lichtwellen ſich um Ränder und Kanten, 
neue, ſchwache Wellenſyſteme bildend, die als Licht und 
Farbe dem Auge erſcheinen. Der Schatten eines Karten— 
blattes (Fig. II.), an welchem aus einer feinen Oeffnung ein 


Fig. II. 
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Strahlenkegel vorüberſtreift, zeigt uns nicht mehr das ein: 
fache Dunkel, ſondern eine Reihe farbiger, dunkler und 
heller Streifen. Die Lichtſtrahlen werden eben verſchieden 
gebeugt, um ſo ſtärker, je näher dem Rande, um ſo ge— 
ringer, je entfernter davon. Die an den Rändern gebeugten 
Strahlen begegnen einander hinter dem Kartenblatt, und 
bei den ungleichen Wegen, die ſie durchlaufen, treffen bald 
Berg und Berg, bald Thal und Thal, bald Thal und Berg 
aufeinander. Denn auch für Licht- und Schallwellen gibt 
es Berg und Thal, wenn wir einmal mit dem Bilde der 
Waſſerwellen die wechſelnden Verdichtungen und Verdün⸗ 
nungen des Lichtes und Schalles bezeichnen. Die Welle iſt 
ja nur die oberflächliche Form einer ſchwingenden Bewegung. 
Die Berge und Thäler der gebeugten Lichtwellen alſo be— 
gegnen einander und erhöhen die Intenſität des Lichtes oder 
vernichten ſie und erzeugen abwechſelnd hellere und dunklere, 
verſchiedenfarbige Streifen im lebhafteſten Glanze. 
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Solche Farbenerſcheinungen treten nun in der Natur 
überall ein, wo Wellen auf einander treffen, welche ver— 
ſchiedene Wegelängen zurückgelegt haben. Jeder Körper 
zeigt dieſe herrliche Färbung, wenn er nur eine hinlänglich 
dünne Schicht bildet, ſo daß die von der obern und untern 
Fläche zurückgeworfenen, im Innern der Schicht gebrochenen 
Strahlen einander begegnen und ſtärken und ſchwächen 
können. Ein Tropfen Terpentinöl auf Waſſer gegoſſen zeigt 
uns die prachtvollſten Regenbogenfarben; eine Luftſchicht 
ſelbſt zwiſchen zwei in ihrer Mitte ſtark zuſammengepreßten 
Glasſcheiben zeigt uns die herrlichſten farbigen Ringe. 
über einander geſchichteten dünnen, durchſichtigen Blättchen 
der Perlmutter ſind es, welche ihr eigenthümliches Schillern 
erzeugen, und die feine Schraffirung der zarten Schüppchen, 
welche den Staub des Schmetterlingsflügels bilden, iſt es, 


Die 


welche durch Zerlegung des auffallenden Lichtes 1 oft ſo 
wunderbares Farbenſpiel bewirkt. 

Nicht etwas Körperliches alſo iſt die Farbe, nicht ſtoffliche, 
gewiſſen Körpern eigenthümliche Theile ſind es, welche uns 
dieſen höchſten Sinnengenuß verſchaffen. Das Licht ſelbſt 
iſt es, das farblos von Sonne und Himmel den Körpern 
zuſtrömt, und das in wunderbarem Farbenſpiel von den 
Körpern in unſer Auge zurückkommt. Nicht Farbſtoffe ſind 
es, mit denen der Maler ſeine künſtleriſchen Schöpfungen 
auf die Leinwand zaubert, ſondern dem Lichte ſelbſt entlehnt 
er die farbigen Strahlen, mit denen er malt. Die Farbe 
iſt nicht unveräußerliches Gut des Stoffes, an dem ſie 
haftet, ſondern nur eine oberflächliche Erſcheinung ſeines 
Innern, die mit der Gruppirung ſeiner innern Theile 
wechſelt, ohne das Weſen des Stoffes zu beeinträchtigen. 


Die Thierwelt der frieſiſchen 


Inſeln. 


Von Robert Hartmann. 


- 5. 

Die große Klaſſe der Weichthiere (Mollusca) ent⸗ 
faltet in der Nordſee keinen Reichthum an Gattungen und 
Arten, aber dennoch erwecken die Vertreter derſelben man— 
ches Intereſſe. Die Hauptordnung der Kopffüßler 
(Cephalopoda), deren Eigenthümlichkeiten ſich ſelbſt dem 
ungebildeten Fiſcher leicht einprägen, und deren Anatomie 
und Phyſiologie das Nachdenken des Forſchers erregen, be— 
ſitzt hier nur wenige Vertreter. 

Ihr mit einer muskulöſen Umhüllung, dem Mantel, 
verſehener Leib iſt großer Kraftäußerungen fähig. Mittelſt 
floſſenartiger Auswüchſe deſſelben ſchwimmen ſie ſchnell und 
ausdauernd. Bewegliche Arme, die mit zahlreichen, wie 
Saugpumpen wirkenden Saugnäpfen beſetzt ſind, bieten 
furchtbare Mittel zum Ergreifen der Beute dar, die mit— 
telſt kalkiger ſchnabelartiger Kiefern zermalmt wird. Sie 
nähren ſich ebenſo von kleinen Fiſchen wie von Weichthie— 
ren und pflanzen ſich geſchlechtlich durch Eier fort, die, in 
Bündeln vereinigt, unter dem Namen Seetrauben be— 
kannt ſind. 

Die in der Nähe der frieſiſchen Inſeln auftretenden 
Kopffüßler gehören der Familie der Tintenfiſche an. So 
der Kalmar und der Kuttelfiſch. Der gemeine Kalmar 
(Loligo vulgaris Cuv.) beſitzt einen kegelförmigen Leib und eine, 
das Schwanzende einfaſſende, ſchief viereckige Floſſe. (Taf. I. a.) 
Der Rand der acht kürzeren und das Ende der zwei längern 
Arme find mit zahlreichen, mit einem gezähnten Knorpel: 
ring verſehenen Saugnäpfen (S. Taf. I. c.) beſetzt, und 
den Leib ſtützt ein aus gleichartiger horniger Maſſe beſte— 
hendes Skeletrudiment, die ſogenannte Rückenſchulpe, 
von der Geſtalt einer Vogelfeder (Taf. I. b.). Im Innern 
liegt der Tintenſack, ein mit ſchwärzlicher, kohlenſtoffreicher 
Flüſſigkeit erfüllter Beutel, deſſen Inhalt, in das Meer: 


Die Weichthiere. 


waſſer entleert, durch Trübung deſſelben die Thiere vor 
ihren Verfolgern ſchützen mag. Die zarte, röthliche und 
bläuliche Farbe des Kalmars rührt, wie die Färbung aller Ce⸗ 
phalopoden, von den ſogenannten Chromatophoren 
her. Dieſe ſind zuſammenziehbare, Farbſtoff enthaltende 
Bläschen, deren Zipfel durch Muskelfaſern bewegt werden 
ſollen. Der Kalmar lebt einzeln und truppweiſe. Er läuft 
auf ſeinen Armen, den Körper nach oben gerichtet, geſchickt 
auf dem Sande der Untiefen umher und ſtellt kleinern 
Fiſchen unermüdlich nach. Zuweilen geräth er den Fiſchern 
als Curioſität in die Netze. 

Eine den ganzen Körper umgebende Floße hat der 
Kuttelfiſch (Sepia officinalis L.). Die den Rücken ein⸗ 
nehmende, aus kalkigen Längs- und Querblättchen beſte⸗ 
hende, ſehr poröſe Rückenſchulpe (Taf. II. b.) wird bekannt⸗ 
lich unter dem Namen Fi ſchſchuppe zum Poliren, zum 
Firnißkochen u. ſ. w. verwandt, und, da ſie haufig am 
Strande ausgeworfen wird, für den Handel geſammelt. Acht 
kurze und zwei längere Arme tragen glattrandige Saug— 
näpfe. Die Färbung iſt ein dunkles Grün, welches in 
Bläulich und Violett ſchillert. Seine Lebensweiſe theilt 
das Thier mit dem Kalmar. 

Unbedeutend iſt die Zahl der Bauch füßler (Gaste- 
ropoda). Nur einige der häufigern ſind einer nähern Be⸗ 
trachtung werth. Unter den mit freien Kiemen verſehenen 
Arten (Heterobranchiata) bemerkt man eine Doris-Art 
(D. cornuta Cuv.) mit fünf Fühlern, zierlichen federför⸗ 
migen Kiemen und grauer, ſchwärzlich geſtrichelter Farbe; 
ferner eine Art der wunderbaren Käferſchnecken 
(Chiton marginatus Penn.) mit einem aus beweglichen 
Platten zuſammengeſetzten Kalkgehäuſe, welche ſich an Holz: 
ſtücken, Tang u. ſ. w. feſtſetzt. 
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Aus der Abtheilung Pectinibranchiata, deren Kiemen metriſche Schalen in ungeheuren Mengen den Strand der 
in einer beſonderen Rückentaſche liegen, erſcheint hier ſehr Inſeln bedecken. Sie werden, z. B. auf Juiſt, von den 
häufig die in geringer Meerestiefe lebende, wellig-häuſige Einwohnern mit Netzen eingeſammelt, die an Schaluppen 
Krullſchnecke (Buceinum undatum L.), deren ſpitziges, befeſtigt und langſam auf dem Meeresboden hingeſchleppt 
von vielen wellenförmigen Runzeln und Riefen durchzogenes, werden, dann nach der Küſte geſchafft, wo man einen 
weitmündiges Gehäuſe ein weißliches, ſchwärzlich punktirtes feinen, dauerhaften Mörtel aus ihnen brennt, da ſie ja aus 
mit einem hornigen Schalendeckel verſehenes Thier enthält, reinem kohlenſauren Kalke beſtehen, der in kryſtalli— 
welches unregelmäßige, in Haufen geballte und von einer niſchem Zuſtande das organiſche Grundgewebe durchſetzt. Da— 
zähen Schale umſchloſſene Eier legt, die man öfters am durch gewinnt der frieſiſche Fiſcher einen kargen Nebenver— 
Strande findet. Einige dieſer Schnecken bleiben ſtets in dienſt, welcher ihm beſonders in ſolchen Monaten von Nutzen 
den von der Fluth gebildeten Tümpeln, auf deren Boden iſt, in denen ſich wenig Gelegenheit zu andern Beſchäfti— 
ſie träge umherkriechen. gungen darbietet. 


Taf. I. 


Taf. III. 


Taf. I. a. Gemeiner Kalmar (Lollgo vulgaris Cuv.); b. Rückenſchulpe; e. Saugnapf deſſelben. — Taf. II. a. Der Tinten- oder Kuttelfiſch (Sepia offieinalis L.); b. Rücken⸗ 
ſchulpe. — Taf. III. Mytilus edulis, Mießmuſchel. — Taf. IV. Mya truncata, abgeſtutzte Klaffmuſchel. 

Außerdem begegnet man noch einigen Trochoiden, Unter der Gruppe der Lamellibranchiata, deren Mantel: 

nämlich der Littorina littorea L. und ſeltener der Litt. lappen ein Paar gitterförmige Kiemen und zwei Paar Fühler 


groenlandica M. Die Gehäuſe dieſer Thiere ſind rundlich, einſchließen, bemerkt man einige Auſterarten, die zu den mit 
mit wenigen Windungen verſehen, glatt und gelblichgrau, einem Schließmuskel verſehenen Monomya gezählt werden. 
dunkler geſtrichelt. Die Schnecke von Litt. littorea L. Ihre Schalen find. meiſt unregelmäßig, länglich, bräunlich— 
wird hier nicht gegeſſen, wie es in Frankreich und Holland gelb oder ſchiefergrau gefärbt und laſſen ſich leicht in 
geſchieht. Beſchränkter iſt das Vorkommen eines echten Blättchen vom ſchönſten Perlmutterglanz zerlegen. Die 
Trochus (Tr. cinereus L.), deſſen kreiſelförmiges, am eßbare Auſter (Ostrea edulis L.) wird in dieſen unru= 
Grunde flaches Gehäuſe eine niedrige, eckige Mündung be— higen, wenig geſchützten Meerestheilen nicht gezogen, und 
ſitzt und von unſcheinbarer Farbe iſt. die, welche auf den Inſeln in den Badeorten erſcheinen, 
Zahlreicher als die Bauchfüßler erſcheinen hier die kopf— müſſen von den Inſeln Sylt und Helgoland herbeigeholt 
loſen Mollusken (Acephala), deren zweiklappige, ſym⸗ werden. Nur Wangeroge beſitzt eine nicht rentirende Aus 


ſternbank. Verwandt find die Anomien, deren dünne, 
aus feiner Lamellenſchicht beſtehende Schalen die Eindrücke 
von denjenigen Körpern annehmen, mit denen ſie in Be— 
rührung kommen, als Steinen, Holzſtücken u. dgl., wo— 
durch ſie eine ſehr unregelmäßige Geſtalt bekommen. Man 
trifft hier nur wenige Arten an, ſo Anomia cepa L. 


Taf. F. 
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ſchmackhafte Fleiſch wird hier nicht gegeſſen; die Schalen 
liefern Material zum Kalkbrennen. Etwas ſeltener iſt C. 
echinatum L., mit warzigen Schalen. | 
Unter den mit dicker, am Rande gezähnter Schale 
verſehenen Venus muſcheln findet ſich die mit einem 
violetten Fleck im Innern gezeichnete Venus vulgaris L.; 


Taf. V. Pholas dactylus, gemeine Bohrmuſchel in Thonboden. 


Die übrigen hier vorkommenden Acephalen gehören zur 
Abtheilung der mit zwei Schließmuskeln ausgerüfteten Dimya. 

Aus der Familie Arcacea begegnet man der faſt drei— 
ſeitigen, ein wenig ſchiefen Arca nucleus L.; aus der Fa— 
milie der Mytilaceen der gemeinen Mießmuſchel 
(Mytilus edulis L.). Dieſe ebenfalls dreiſeitige, am Schloſſe 
ſtark gewölbte und ſpitzige Muſchel (Taf. III.) iſt äußerlich 
dunkelblau gefärbt und zeigt im Innern einen ſchönen Perl: 
mutterglanz. Sie wird über zwei Zoll lang und ihr Thier 
iſt mit einem aus zähen Faſern beſtehenden Bart, dem ſo— 
genannten Byssus, verſehen, einer hornartigen Abſonderung 
des verkümmerten Fußes, vermittelſt deren ſie ſich an andere 
Acephalen, an Steine, Holz und beſonders an Conferven— 
büſchel anheftet, in denen ſich auch ihre im Spätſommer 
und Herbſte erſcheinende Brut aufhält. Obgleich die Mieß— 
muſchel zu vielen Tauſenden angeſpült wird, ſo benutzt man 
ſie dennoch nicht als Nahrungsmittel, während man ſie auf 
andern norddeutſchen, belgiſchen und franzöſiſchen Märkten 
als beliebte Speiſe feil bietet und theils roh, theils gekocht verzehrt. 
Der Genuß dieſes übrigens ſchwer verdaulichen Thieres ruft 
beſonders zu gewiſſen Jahreszeiten leicht Unwohlſein und 
eine eigenthümliche Hautkrankheit hervor, welches erſtere noch 
geſteigert wird, wenn man bereits abgeſtorbene Individuen 
zu ſich nimmt, was aber wohl ſchwerlich von einer ſpecifiſch 
ſchädlichen Eigenſchaft der Mießmuſchel herrühren mag. 

Nicht minder häufig ſind einige Cardiaceen, vor 
Allen die eßbare Herzmuſchel (Cardium edule L.), deren 
gewölbte Schalen ſtarke, vom Schloſſe ſtrahlenförmig zum 
Rande laufende, höckrige Leiſten haben. Mittelſt ihres 
muskulöſen Fußes kann ſie ſich in den feuchten Sand ein— 
graben und ſie ſpritzt alsdann das beim Athmen verbrauchte 
Waſſer durch die im Sande erzeugte Oeffnung hervor. Ihre 
Brut findet ſich im Spätſommer gleichfalls zu Millionen 
in den Ceramien und andern Seepflanzen. Das nicht un= 
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— Taf. VI. Pholas crispata, krausſchalige Bohrmuſchel. 


ferner, wenngleich ſelten, V. gallina L. In bedeutender 
Menge trifft man dagegen die Tellinen an, zierliche, dünne 
und flache Muſcheln, entweder zart roſenroth gefärbt, wie 
Tellina tenuis Lam., oder unſcheinbar weiß, wie T. bal- 
tica L. und T. crassa Penn. Sie werden beſonders gern 
von den Badegäſten zu ſinniger Ausſchmückung von Papp⸗ 
käſten u. dgl. geſucht. Die Trogmuſchel (Mactra soli- 
da L.), von undeutlicher dreieckiger Geſtalt und bräunlich 
geſtreift, iſt hier gleichfalls häufig genug. Die länglichen 
Schalen der Donax trunculus L. bergen ein Thier, wel: 
ches ſich mit dem langen, dehnbaren Fuß in den Sand ein⸗ 
graben und ſelbſt Sprünge ausführen kann, ſobald es, an 
den Strand geworfen, das Waſſer von Neuem zu errei⸗ 
chen ſucht. 

Zu den Pyloriden gehören die Klaffmuſcheln 
(Mya). Ihre großen, mit langen Schloßzähnen verſehenen 
Schalen ſchließen, wie die ihrer Verwandten, nicht voll⸗ 
ſtändig zuſammen, ſondern klaffen hier mehr oder weniger 
zum Durchtritt des fleiſchigen Fußes, mit welchem ſie ſich 
fortſchieben und eingraben können, auseinander. An der 
hieſigen Küſte ſieht man ſehr häufig Mya arenaria L., 
mit ovaler, drei Zoll langer, ſtark gefurchter und ziemlich 
genau ſchließender Schale, ſowie die kleinere, an einem 
Rande weit klaffende Mya truncata L. (Taf. IV.). — 
Die Scheiden muſcheln (Solen) beſitzen lange, ſchmale, 
vierkantige, an den kürzern Enden weit klaffende Schalen. 
Dieſer Schalenbau, welcher an eine Meſſerſcheide erinnert, 
befähigt die Thiere, ſich mit Hülfe ihres Fußes wie ein 
Keil etliche Fuß tief in den Sand einzubohren, wo ſie je— 
doch, wie alle dieſe Acephalen, ſtets nur ſolche Stellen 
wählen, welche von der See beſpült und mit dem zu ihrer 
Athmung unentbehrlichen Waſſer getränkt werden. Man 
findet hier, wenn auch nicht häufig und nur vereinzelt, 
drei Arten der Scheidenmuſcheln (S. vagina L., S. ensis 


L. und S. siliqua L.), deren fpecififche Charaktere nur 
wenig von einander abweichen. 

Der Unterordnung Inolusa gehören zwei ſeltſame und 
für die Meeresküſten bedeutſame Formen an, nämlich die 
Bohrmuſcheln oder Pholaden und die Pfahlmu— 
ſcheln oder Teredinen. Erſtere beſitzen längliche, auf zwei 
Stellen klaffende Schalen, mit gekrümmten Schloßzähnen, 
einen dicken, flachen Fuß und eine lange Athemröhre oder 
Sipho. Die meiſt dünnen und zerbrechlichen Schalen find 
mit Längsriefen gefurcht, und dieſe werden von zackigen, vom 
Schloſſe zum Rande verlaufenden Querleiſten durchſchnitten, 
was dem Ganzen ein zierliches Ausſehen verleiht. Dieſe 
Geſchöpfe bohren ſich in harte Gegenſtände, in Holz, Steine, 
Lehm u. dgl. ein und es erſcheint faſt unerklärlich, wie 
dieſe ſchwachen Weſen mit ihren gebrechlichen Hüllen die 
Cohäſion ſo feſter Körper überwinden und ſogar die Werke 
des Menſchen gründlich gefährden können; denn durch Bohr— 
muſcheln ſind in den ſteinernen Hafenbauten vieler See— 
ſtädte bedeutende Verheerungen angerichtet und rieſige Dämme 
dem zerſtörenden Einfluſſe der Wogen weit zugänglicher 
gemacht worden. Hier in der Nordſee bewohnen die Pho— 
laden Holzſtücke oder rundliche Klumpen eines fetten grauen 
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Thones (Taf. V.), welcher zum Theil den Untergrund der 
Inſeln bildet. Am gemeinſten iſt die längliche, nur wenig 
klaffende Pholas dactylus L. Außer ihr findet ſich noch 
Ph. crispata L., mit kürzern und breitern, weit auseinan— 
der weichenden Schalen, die von einer deutlichen Querriefe 
durchſchnitten werden (Taf. VI.). 

Nicht minder gefährlich für Schiffs- und Hafenbauten 
iſt der Bohrwurm (Teredo navalis L.), deſſen langge— 
ſtreckter, wurmförmiger Körper am Vorderende mit mehreren 
Kalkplättchen und muskulöſen Röhren ausgeſtattet iſt. Ver— 
mittelſt der letzteren bohrt ſich das oft fußlange Thier in 
das Holz von Schiffen, Pfählen, Molen u. dgl. und ver: 
anlaßt ſo oft beträchtlichen Schaden. Es höhlt runde 
Gänge aus, die bald in gerader, bald in gekrümmter Rich— 
tung fortlaufen und ſtets mit den dünnen und zerbrech— 
lichen Kalkröhren, einer Ausſchwitzung des Mantels, aus— 
gekleidet ſind. Zwar findet der Bohrwurm, der aus den 
Tropengegenden durch Schiffe nach Europa verſchleppt ſein 
ſoll, hier an den Inſeln keine Bauten am Meere, aber 
dennoch Material genug vor, um darin leben zu können, 
und häufig trifft man Holzſtücke an, die gänzlich von ihm 
zerwühlt ſind. 


Geographie des Eiſes. 
Von J. F. Schouw. 


Aus dem Däniſchen von H. Zeiſe. 


Zweiter Artikel. 


Die Pyrenäen und Karpathen zeigen nur ſchwache 
Spuren zur Bildung von Gletſchern; hier fehlen die nöthi— 
gen Schneemaſſen, um ſie zu nähren, weil ſich dieſe Berge 
entweder nicht oder nur wenig über die Schneelinie er— 
heben. Aus demſelben Grunde haben die mitteleuropäiſchen 
und die brittiſchen Berge keine Gletſcher. Erſt an der 
Weſtſeite Norwegens, in Bergen's Stifte, zeigen ſie ſich 
wieder. Dort ſind Folgefonden's große Schneemaſſen und 
der große Schneegletſcher in Juſtedalen, welche in die 
Thäler ihre Eisgletſcher hinabſenden, die an Schönheit 
und Größe nur mit denen der Schweiz verglichen werden 
können. Sie ſenken ſich bis zu 800 und 1000 Fuß über 
dem Meere hinab und auch hier in derſelben Ebene mit 
Kornfeldern und Häuſern. Die Oſtſeite der ſkandina— 
viſchen Berge hat dagegen keine Gletſcher. Aber ſie 
treten häufig im ſüdlichen Lapland aus Sulitielma's großen 
Schneemaſſen auf, und erſtrecken ſich hier ſo tief, daß ſie 
in gleicher Ebene mit dem Meeresſpiegel liegen. Island 
iſt beſonders reich an Jökeln, welche dieſelben Naturer— 
ſcheinungen zeigen, wie die Gletſcher der Alpen. Daſſelbe 
gilt von Spitzbergen, Grönland und den vielen Inſeln, 
welche weſtlich und nordweſtlich von Grönland liegen. Hier, 
ſowie in Island und Lapland erſtrecken ſie ſich bis ans Meer. 

Wir ſind hiermit nach einem Theile des Erdballes 
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gekommen, wo das Eis in anderer Beziehung eine außer: 
ordentlich große Rolle ſpielt. Wir ſind jetzt dort, wo das 
Meer gefriert, wo das Eis in ſeinen verſchiedenen Formen 
in demſelben ſchwimmt. Bald iſt es Treibeis in kleineren, 
unzufammenhängenden Stücken, bald zuſammengeballtes Eis, 
wenn dieſe Stücke zuſammengefroren und vereinigt ſind, 
bald erſcheint es in Eisfeldern von mehren Meilen, ja, 
bis zu 20 — 30 Meilen Ausdehnung. Sie beſitzen ent: 
weder eine vollkommen ebene Oberfläche, oder hier und 
dort hervorragende Spitzen, welche während der längſten Zeit 
des Jahres mit Schnee bedeckt ſind; in der letzten Zeit 
aber, wenn der Schnee ſchmilzt, erzeugen ſie See'n und 
rinnende Flüſſe auf ihrer Oberfläche. Endlich finden 
wir ſelbſt Eisberge, große Maſſen von 100 — 200 Fuß 
Höhe, welche als bewegliche Berge auf dem Waſſer treiben. 
Die drei erſtgenannten Formen entſtehen größtentheils aus 
der gefrornen Oberfläche des Meeres, die Eisberge dagegen 
verdanken dem Landeiſe ihre Entſtehung. Die nach dem 
Meere hinabgleitenden Eisgletſcher hängen, weil fie nach 
unten ſchmelzen, über das Meer hinaus und fallen in 
großen Maſſen ins Waſſer. Wenn das Meer an der Küſte 
zugefroren iſt, ſo treten die Gletſcher auf das See-Eis 
ſelbſt hinaus; wenn dieſes ſich aber ſpäter löſt, werden die 
aufgethürmten Maſſen endlich als Eisberge entführt. 


Beſonders fpielen die Eisberge eine große Rolle in 
der Davisſtraße, in der Baffinsbucht und im Polarmeer 
nördlich von Nordamerika. Sie werden vom Meere längs 
Grönlands Küſten hingeführt. Im Meere zwiſchen Oſtgrön— 
land und Spitzbergen ſind ſie nicht ſo häufig und ſo groß; 
dagegen haben hier die ungeheuren Eisfelder ihre rechte 
Heimat. Die Urſache liegt ohne Zweifel darin, daß es 
hier nicht ſo wie dort viele gebirgige Küſten gibt, welche 
Gletſcher entſenden können. 

Wie gefährlich dieſe Eisfelder und Eisberge für die 
Schifffahrt ſind, wird man leicht einſehen. Sie ſtoßen mit 
einer außerordentlichen Heftigkeit zuſammen und können 
die Schiffe, welche zwiſchen ſie gerathen, zermalmen und 
gänzlich vernichten. Bei nebligem Wetter, welches dort häu— 
fig iſt, iſt es ſchwierig, ſie in gehöriger Entfernung zu ſehen, 
um ſich vor ihnen zu hüten. Dazu kommt noch, daß ſie 
oft unterm Waſſer einen Fuß haben, der ſich weiter erſtreckt 
als derjenige Theil, welcher über die Waſſerfläche hinaus— 
ragt, und worauf das Schiff, wie auf einen Grund, an— 
ſtoßen kann. Jährlich werden mehre Schiffe der Wal— 
fiſchfänger im Meere bei Spitzbergen vernichtet. Die gro: 
ßen Gefahren, welchen Roß, Parry und Franklin auf 
ihren verſchiedenen Reiſen, um eine nordweſtliche Durch— 
fahrt zu ſuchen, ausgeſetzt waren, ſind bekannt. Eisberge 
und Eisfelder treiben in der Baffinsbucht und in der Davis: 
ſtraße gegen Südoſt, im Meere zwiſchen Grönland und 
Spitzbergen gegen Südweſt. So wie ſie auf eine niedri— 
gere Breite kommen, thauen ſie auf. Im Allgemeinen gehen 
ſie nicht ſüdlicher als bis zum 60ſten Grad, aber im Jahre 
1817 wurden ſie bis zum 40ſten Grade geſehen, was eine 
allgemeine Verwunderung erweckte. 

Gegen Norden nimmt natürlich ihre Menge und ihr 
Umfang zu, und man trifft ſie dort in einer ſolchen 
Menge, daß die Schifffahrt zwiſchen ihnen unmöglich wird, 
wenn das Eis wirklich feſt iſt. Aber die Gränze dieſes Eiſes 
iſt natürlich veränderlich, nicht nur nach der Jahreszeit, ſon— 
dern auch nach der verſchiedenen Witterung der Jahre. 
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Dieſe Gränze bildet dabei eine ſich krümmende Linie, weil 
fie an einigen Stellen eine weit höhere Breite erreicht als 
an andern. Nördlich von der Behringsſtraße iſt man nicht 
weiter als bis zum 71½“ (Beechey) gekommen, nördlich 
von der Mitte Nordamerika's bis zum 74° (Mellville⸗ 
Inſel, Parry), in der Baffinsbucht im Allgemeinen nur 
bis zum 74 — 75°, einzelne Male bis zum 76 — 77°, 
bei Nova-Semla bis zum 76 — 77.) Außerhalb der 
Oſtküſte Grönlands liegt ein Wall von Eis beinahe bis 
zum 60°. Dagegen wird zwiſchen dieſer und Spitzbergen 
eine große Bucht vom Meere gebildet, welche während des 
Sommers zu befahren iſt, im Allgemeinen wenigſtens 
bis zum 80“. Scoresby erreichte den 81½ “ und war 
damals derjenige, welcher dem Nordpol am nächſten kam. 
Aber Parry kam auf feiner Nordpolreiſe bis zum 823/,°. 
Als das Schiff nicht weiter fortkommen konnte, ging er 
mit der Mannſchaft in ein Boot, welches bald in der See 
benutzt, bald über die Eisfelder und das Treibeis gezogen 
wurde. Als er ſich jedoch, indem er die Mittagshöhe der 
Sonne beobachtete, davon überzeugte, daß er, weil die 
Eisfelder, auf welchen er wanderte, gegen Süden trieben, 
um mehre Tage weiter nach Süden gekommen war, un⸗ 
geachtet ſeiner großen beſchwerlichen Tagesreiſen gegen Norden, 
ſo mußte er den Verſuch, den Nordpol zu erreichen, von 
dem er noch etwas über 100 Meilen entfernt war, aufgeben. 
Während längerer Zeit glaubte man, daß das fübliche 
Polarmeer bedeutend kälter als das nördliche und deshalb 
reicher an Eis ſei. Man ſtützte ſich beſonders darauf, daß 
Cook mehre Male ſchon beim 62 — 66° vom Eiſe auf: 
gehalten ward; doch kam er einmal bis zum 71“ Breite. 
Später fand Weddel das Waſſer noch beim 74½“ Breite 
fahrbar, alſo auf derſelben Breite, wie im Allgemeinen in der 
nördlichen Halbkugel, wenn man die Bucht bei Spitz 
bergen ausnimmt. 


*) Anmerk. d. Red. Ueber die neueren Entdeckungen werden wir 
in Kurzem ausführlicher berichten. b 


Kleinere Mittheilungen. 


Furchtloſtgkeit der Thiere in der Wildniß. 


Man fabelt noch oft von einem ehemaligen paradieſiſchen Zu— 
ſtande der Thierwelt, in welchem Löwe und Antilope, Tiger und 
Lamm, Fuchs und Taube friedlich neben einander gelebt und Gras 
und Kräuter gefreſſen hätten. Der Wiſſenſchaft gegenüber erſcheint 
eine ſolche Fabel lächerlich. Der Zoologe weiß, daß ein grasfreſ— 
ſender Löwe eben kein Löwe mehr ift, da feine Nahrung feinen ganz 
zen Organismus, den Bau ſeiner Zähne, ſeiner Eingeweide u. ſ. w. 
bedingt; der fleiſchfreſſende Löwe aber konnte unmöglich friedlich 
neben dem Lamme bleiben, ohne zu verhungern. Verwechſelt man 
nun nicht mit dieſem paradieſiſchen Zuſtande einen andern, wo die 
Thierwelt noch keine Furcht und Scheu kennt und harmlos den in— 
nern Lebenstrieben nachgeht, ſo beſteht ein ſolcher allerdings noch. Er 
beſteht in jenen jetzt freilich ſeltenen Gegenden, die man Wildniſſe nennt, 
wo die Natur noch in urſprünglicher Unſchuld ruht, wohin der Menſch 
noch nicht ſeine Kultur und ſeine Mordluſt trug. Mit welcher harm— 
loſen Zutraulichkeit die Thierwelt hier dem Menſchen entgegentritt, 
davon erzählt der bekannte ſchwediſche Naturforſcher An derſſon, 
der vor 2 Jahren auf der Kriegsfregatte Eugenie eine Reiſe um 
die Welt machte, in ſeiner höchſt anziehenden Reiſebeſchreibung (Eine 
Weltumſeglung, Leipzig bei Lorck, 1854) Folgendes. 

Die ödeſte und wildeſte der vulcaniſchen Galopagosinſeln, die 


ſelbſt von Seeräubern nicht zum Zufluchtsort gewählt wurde, iſt die 
Inſel Albemarle. „In einer kleinen Bucht dieſer Inſel“, erzählt nun 
Anderſſon, „verſammelte ſich vor unſerm Zelte eine ganze Schaar 
von Seehunden, welche ihren Körper in Entfernung einiger Ellen 
von uns halb emporrichteten und ganz neugierig die ungewohnten 
Gäſte betrachteten, ihren Willkommensgruß munter ſchnaubend, und 
ſich nicht einmal dadurch abſchrecken ließen, daß der eine und andre 
ſeine Unbeſonnenheit mit dem Leben büßen mußte. Noch auffallen⸗ 
der war dieſe Furchtloſigkeit bei den Vögeln. Man konnte ſie mit 
den Händen fangen, da ſie gerade auf uns zuflogen und ſich wiegend 
und zwitſchernd dicht bei uns auf die Zweige ſetzten, ja ſogar auf 
die Inſtrumente des Phyſikers, während er mit ſeinen Beobachtungen 
beſchäftigt war. Dieſelbe Neugier und Keckheit ward an den Seevö⸗ 
geln bemerkt, welche ſich in großen Schaaren an allen Geſtaden auf⸗ 
hielten. Der Pelikan, dem wir bisher nie hatten nahe kommen 
können, konnte hier mit Steinen todtgeworfen oder mit Händen er⸗ 
griffen werden. Auf dieſelbe Weiſe ward auch der Pinguin gefangen, 
den man eine Zeit lang leben ließ, und der an Bord große Heiter⸗ 
keit durch ſeinen ſtattlichen Gang verurſachte, wodurch er an einen 
in einen ungeheuren Mantel mit unförmlich langen Aermeln geklei⸗ 
deten Zwerg erinnerte.“ 
O. U. 


Jede Woche erſcheint eine 
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Farben. 


Don Otro Ule. 


Zweiter Artikel. 


„Heilig und zart“, ſagt Tieck, „iſt der Umgang 
mit der Natur, und ſie ſpricht nicht in allen Stunden zu 
uns; aber wenn ſie redſelig, iſt es das Lieblichſte, was 
unſere Seele vernimmt.“ Die Natur iſt redſelig zu allen 
Zeiten, möchten wir hinzuſetzen, und was ſie lehrt, iſt 
höchſte Weisheit, wenn wir ihre Rede verſtehen. Dort die 
goldumſäumten Wolken im Blau des Abendhimmels und 
das duftige Grün der Frühlingsauen, ſie erzählen uns von 
der Wellenbewegung eines großen Oceans, von Wellenzügen, 
die durch verſchiedene Schwingungsdauer und Wellenlänge 
in unſerm Auge die Empfindungen verſchiedener Farben 
erregen. Der Anblick der Frühlingslandſchaft, der das 
überſättigte Gemüth des Salonmenſchen fo gut, wie die 
ſtumpfen Sinne des Arbeiters der Bureaur und Werkſtätten 
mit ſüßen Schauern durchbebt, er zaubert gleichſam dem 
Auge eine Farbenmuſik, ein Lichtconcert, und nicht gleichſam, 
ſondern in Wirklichkeit dem, der die Natur verſteht. 

Auch die Töne ſind nur Empfindungen, welche Schall— 


wellenzüge von verſchiedener Schwingungsdauer im Ohre 
erregen. Wie nun langſameren Schwingungen tiefere, 
ſchnelleren höhere Töne entſprechen, wie ein Ton, der 
in gleicher Zeit ſo viele Schwingungen macht, als ein 
anderer, uns als deſſen Oktave, ein Ton, welcher drei 
Schwingungen, während ein anderer zwei macht, als deſſen 
Quinte ꝛc. erſcheint, ſo erſcheinen uns die am langſamſten 
ſchwingenden Lichtſtrahlen roth; und orange, gelbe, grüne, 
blaue, violette Strahlen ſchließen ſich, immer ſchneller 
und ſchneller ſchwingend, an. Aber die Unterſchiede in 
den Schwingungsverhältniſſen ſind beim Schalle freilich 
viel größer, als beim Lichte. Während die hörbaren Töne 
9—11 Octaven umfaſſen, entſpricht das Schwingungsverhält— 
niß zwiſchen dem äußerſten Roth und Violett höchſtens einer 
Sexte oder kleinen Septime. 

Farben ſind Lichttöne. Aber das Ohr iſt für Ton— 
intervalle, d. h. für Schwingungsunterſchiede empfänglicher 
als das Auge. Wenn die ſechs Farben des Regenbogens 


den Tönen einer muſikaliſchen Tonleiter entſprechen, fo weiß 
das Ohr wohl den einfachen Ton G von dem Zuſammen— 
klingen der Terz FA zu unterſcheiden, aber das Auge hat 
diefelbe Farbenempfindung von dem einfachen Grün, wie 
von dem Zuſammenwirken des Blau und Gelb. Das 
Auge wird völlig rathlos, wo die zuſammenwirkenden Far— 
ben zahlreicher werden, und vermag es dem Weiß nicht 
mehr anzuſehen, ob es aus Violett und Gelb, aus Roth, 
Gelb und Blau, aus Roth, Grün und Violett, oder aus 
ſämmtlichen Farbentönen des Lichtes zuſammengeſetzt iſt. So 
beſchränkt iſt das Urtheil des Auges über den Urſprung 
ſeiner Empfindungen, daß es ſogar die verſchiedenſten Ur— 
ſachen verwechſelt, daß es die Miſchung blauer und gelber 
Farbſtoffe als Grün, die Miſchung blauer und gelber Lich— 
ter als Weiß empfindet. 

Aber auch das Ohr iſt nicht immer im Stande, ſeine 
gleichzeitigen Empfindungen zu ſondern. Welches muſika— 
liſche Ohr möchte aus dem Brauſen der Meeresbrandung 
die Reihe der Töne heraushören, welche es zuſammenſetzen! 
Zu zahlreich find die ſich kreuzenden Syſteme von Schall: 
wellen, zu verſchieden an Schwingungsdauer und Stärke 
dieſe Wellen ſelbſt, die von den millionenfach zerriſſenen, 
hin- und hergeſchleuderten Waſſertheilchen angeregt und 
von der wild bewegten Luft fortgetragen werden, als daß 
der Sinn eine Ordnung darin erfaſſen, ein Einzelnes darin 
unterſcheiden könnte. Aber dieſe Ordnung ſtellt ſich her, 
wenn eine breite Mauer am Ufer dieſe Wellen zurückwirft, 
und die einzelnen Wellenſyſteme in ihrer Begegnung einander 
aufheben oder verſtärken. Das Ohr hört jetzt die einzelnen 
Töne des wilden Gebrauſes. Solch eines Mittels bedarf 
es auch, um die mannigfaltigen Wellenſyſteme, welche von 
dem leuchtenden Körper ausgehen, nach ihrer Schwingungs— 
dauer zu ordnen, ſo daß die gleichen Wellen, getrennt von 
den andern, ihren eigenen Weg zum Auge einſchlagen und 
getrennt empfunden werden können. Es bedarf eines Mit— 
tels, welches das weiße Licht ebenſo in einfache Farben 
zerlegt, wie der Widerhall der Mauer das Brauſen der 
Brandung in muſikaliſche Töne zerlegte. 

In der Natur wird dieſes Mittel zur Zerlegung der 
tauſendfach ſich kreuzenden Lichtwellen gewährt durch die 
Eigenthümlichkeiten des innern Baues und der Oberflä— 
chen der Körper, welche das Licht durchſtrömt, oder von 
denen es zurückprallt. Es gibt Körper, welche das Licht 
ganz oder theilweis hindurchlaſſen, durchſichtige oder durch— 
ſcheinende; es gibt andere Körper, welche gar kein Licht 
hindurchlaſſen und dann, je nachdem ſie das auffallende weiße 
Licht ganz oder gar nicht oder nur in einzelnen Farben zu— 
rückwerfen, weiß, ſchwarz oder farbig erſcheinen. Die Aus— 
wahl der farbigen Strahlen, welche zurückgeworfen, und derer, 
welche verſchluckt werden, hängt offenbar von Verſchiedenheiten 
des inneren Baues ab, welche der Wiſſenſchaft freilich noch 
unergründlich geblieben ſind. Dieſer innere Bau muß ein 
andrer ſein, wenn ein Körper nur orangefarbnes, als 
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wenn ein andrer nur rothes und gelbes, oder ein dritter 
rothes, gelbes und orangenes Licht zurückwirft, obgleich 
dieſe drei Körper in der weißen Tagesbeleuchtung uns als 

vollkommen gleichfarbig erſcheinen müſſen. i 

Doch nicht genug, daß das Auge durch die Vermiſchung 
der Eindrücke den Schluß von der Färbung auf den inneren 
Bau der Körper erſchwert, auch die Beleuchtung hat ihren 
Theil daran. Zwei Körper können im weißen Tageslichte 
gleiche, im gelben Lampenlichte ungleiche Farben haben 
und umgekehrt. Wenn eine Fläche im Tageslichte roth er— 
ſcheint, ſo iſt es darin begründet, daß ſie eben alles blaue 
und gelbe Licht des Tageslichts verſchluckt und nur das rothe 
zurückwirft. Beleuchten wir nun dieſe Fläche mit gelbem Lichte, 
ſo fehlt dieſem gerade das Roth, und es enthält keine an— 
dre als jene gelbe Farbe, die eben von jener Fläche gänzlich 
verſchluckt wird. Es kann alſo bei gelber Beleuchtung gar 
kein Licht zurückgeworfen werden, und die rothe Fläche er— 
ſcheint uns ſchwarz. So wird in der That das prachtvolle 
Farbenkleid des Kolibri in der Beleuchtung einer von Koch— 
ſalz gelb gefärbten Weingeiſtflamme in das dunkle Gefieder 
des Raben, die blühende Geſichtsfarbe des Menſchen in 
das ſchmutzige Grau der verweſenden Leiche verwandelt. 

Aber nicht das zurückgeworfene Licht allein, auch das 
durchgelaſſene kann durch jene geheimnißvollen Eigenthüm— 
lichkeiten des inneren Baues der Körper zu einer Quelle der 
Farbenerzeugung werden, und die höchſte Farbenpracht wird 
ſich da entwickeln, wo dieſe beiden Quellen gemeinſam 
fließen. Es gibt durchſichtige Körper, welche eine beſtimmte 
Farbe zurückwerfen und zugleich eine andere und zwar ge— 
wöhnlich die, welche ſich mit der erſteren zu weiß ergänzt, 
hindurchlaſſen. Es gibt alſo Körper, welche blaues oder vio— 
lettes Licht zurückwerfen und rothes oder orangegelbes Licht 
hindurchlaſſen. Jenes prächtige Farbenconcert des Abend— 
himmels iſt ein Erzeugniß dieſer Eigenthümlichkeit. 

Wenn wir nicht gewohnt wären, ſo oft gedankenlos 
und ſtumpf an den alltäglichen Erſcheinungen des Lebens 
vorüberzugehen, ſo würden wir uns manche Frage an die 
Wiſſenſchaft erſparen. Der ausſtrömende Waſſerdampf 
aus dem Dampfkeſſel einer Locomotive hätte uns längſt das 
Wunder des Abendhimmels begreifen laſſen. Wir hätten 
beobachten können, wie dieſer Dampf bei auffallendem Lichte 
weißlichblau, bei durchfallendem Lichte gelblich bis in tiefes 
Orange erſcheint, und wie dieſe blaue Farbe ganz beſonders 
da hervortritt, wo der Dampf noch faſt als Waſſergas 
eben ausſtrömt, während mehr nach oben, wo der Dampf 
ſchon zu Dunſt verdichtet iſt, ein reines Weiß ſich zeigt. 
Betrachten wir nun den Waſſerdampf in feinen einzelnen Theil⸗ 
chen, ſo erkennen wir unendlich viele kleine, von dünnen Waſſer⸗ 
häutchen umſchloſſene Luftbläschen. Jedes ſolcher Bläs— 
chen wirkt aber wie die zwiſchen zwei Glasplatten einge— 
ſchloſſene Luftſchicht, erzeugt ringförmig geordnete Farben, 
unter denen Violett und Blau da am geſättigtſten hervortreten, 
wo die Luftſchicht ihre geringſte Dicke beſitzt. Millionen 


ſolcher Dunſtbläschen ſchweben beftändig in der Atmoſphäre, 
deſto kleiner und deſto gleichmäßiger, je reiner die Luft iſt, 
und darum mit um ſo geſättigterem Blau das Himmelsge— 
wölbe färbend. Aber auch auf den höchſten Höhen und in 
den reinſten Lüften der Tropen iſt dem dunkeln Himmelsblau 
noch immer etwas Weiß beigemiſcht. Bei dem mannigfachen 
Urſprunge des Waſſerdunſtes nämlich, der aus jedem Athem— 
zuge eines lebenden Weſens, aus jedem brennenden Feuer, 
aus jeder verdunſtenden Waſſerfläche der Atmoſphäre zuſtrömt, 
iſt es natürlich, daß ſich ſtets Bläschen der verſchiedenſten 
Dicke und Größe in der Luft miſchen, und dieſe verſchiedenen 
Bläschen werfen auch verſchiedene farbige Strahlen zurück, 
welche in ihrer Zuſammenwirkung unſerm Auge als Weiß 
erſcheinen und mit dem urſprünglichen Blau ſich zu jenem 
weißlichen Blau ausgleichen, der characteriſtiſchen Farbe 
unſeres nördlichen Himmels. 

Sind es nun die blauen Strahlen, welche von den 
Dunſtbläschen des Himmels zurückgeworfen werden, fo 
müſſen es die rothen und gelben ſein, welche von ihnen 
durchgelaſſen werden, wenn ſie als zarter Dunſt oder als 
maſſige Wolkenanhäufungen zwiſchen dem Auge und der 
Sonne ſchweben. Gelb, roth, orange in den verſchieden— 
ſten Abſtufungen und mit Weiß gemiſcht, erſcheinen uns 
dann die Dünſte der Atmoſphäre und zaubern am Himmel 
das Wunderbild der Abendröthe, die ihr farbiges Licht oft 
noch auf die gegenüberliegenden Wolken im roſigen Wider— 
ſcheine zurückſtrahlt. 

Nicht eine Eigenſchaft des Körpers an ſich iſt alſo die 
Farbe, ſondern eine Eigenſchaft, welche das Auge dem Kör— 
per erſt anheftet, und zufällige Verbindungen von Eigen— 
ſchaften des Körpers ſind es erſt, welche das Auge in der 
Wahl der geſehenen Farbe beſtimmen. Farbenempfindungen 
ſind nur Symbole für die Verhältniſſe der Wirklichkeit. 
Es iſt nicht einmal immer Alles Licht und Farbe, was als 
Licht und Farbe empfunden wird. Ein Druck auf das 
Auge, ein krankhafter Reiz der Netzhaut bringt dieſelben 
Empfindungen hervor. Das Auge iſt ſogar ſelbſt ein far— 
benerzeugender Apparat, und ſeine eigene Thätigkeit iſt die 
Quelle der Genüſſe, welche es in der Harmonie der Farben 
findet. Wenn ſich das Auge an dem röthlichen Duft der 
dunſtreichen Atmoſphäre zwiſchen den grünbelaubten Bäu— 
men eines Waldes ergötzt, oder an dem goldenen Saume 
der Wolken auf blauem Himmesgrunde, ſo ſind es innere 
Forderungen des Auges ſelbſt, welchen durch dieſe Ver— 
knüpfung von Farben genügt wird, und das Auge, das 
über die farbigen Flächen hinſchweift, ruft ſelbſtändig hervor, 
was es nicht findet und doch ſucht. Wer kennte nicht jene 
farbigen Nachbilder, welche blendendes Licht in dem Auge 
zurückläßt! Ein ſchwarzes Bild entſteht zuerſt auf der 
weißen Fläche, das allmälig in ein blaues, grünes, gelbes 
übergeht und endlich wieder mit dem weißen Grunde ver— 
ſchmilzt, während das weiße Nachbild auf ſchwarzem Grunde 
die umgekehrte Farbenreihe von Gelb zu Blau durchläuft. 
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Die Thätigkeit des Auges iſt in dem einen Falle gleichſam 
für einen Augenblick gelähmt; erſt allmälig erholt ſich das 
Auge und wird natürlich zunächſt empfänglich für die dunk— 
leren, langſameren Farben, bis es ſeine volle Thätigkeit 
wieder gewinnt. Die heftige Erregung im andern Falle 
läßt das Auge nicht ſofort wieder zur Ruhe, d. h. zur 
Empfindung des Schwarz kommen, und ſeine allmälig ſich 
beſänftigende Erregung iſt es, welche ſich in dem Abklingen 
der Farben zu Schwarz bethätigt. Wer kennte nicht ferner 
jene eigenthümlichen Nachwirkungen, welche längeres Fixiren 
des Auges auf erleuchtete Flächen erzeugt, jene farbigen 
Säume, welche weiße Bilder auf ſchwarzem Grunde um— 
grenzen, jene Wirkungen des Kontraſtes, welche ſchmale 
weiße Streifen auf ſchwarzem Grunde in doppelter Breite 
erſcheinen laſſen, und welche in der Hand des Malers zu 
einem Mittel werden, Gegenſtände zu heben und Licht in 
Farben zu bringen, das ihnen gar nicht gehört! Wer hätte 
es nicht ſchon erfahren, wie das Grau auf rothem Grunde 
einen grünlichen Ton, auf grünem Grunde einen röthlichen 
Ton annimmt! Wer kennte nicht endlich die Erſcheinung 
farbiger Halbſchatten, das prächtige Grün, das der von 
rothem Lichte erzeugte Schatten eines dunkeln Körpers in 
weißer Beleuchtung annimmt! Alle dieſe Erſcheinungen ſind 
Erzeugniſſe der innern Thätigkeit der Netzhaut ſelbſt, ſind 
trügender Schein, dem keine Wirklichkeit entſpricht. 

Dieſe innere Thätigkeit aber iſt es, die von außen 
angeregt, jene wunderbaren Unterſchiede der Stimmung er— 
zeugt, in welche das friſche Grün des Frühlings, das bunte 
Laub herbſtlicher Wälder, die weiße Schneedecke des Winters 
verſetzt. Heiterkeit, Trübſinn, Angſt wechſeln mit dem 
Blau des Himmels, ſeinem einförmigen Grau und nächt— 
lichem Dunkel. Wenn das heitere Blau den Blick einladet, 
ſich unbeſchränkt zu ergehen im Genuſſe der Freiheit und 
in ſtets gleicher Befriedigung, ſchöpft das Auge Ruhe im 
Anblick des Grün, und wie der Vogel von Zweig zu Zweig, 
fliegt das Auge von Grün zu Grün, von Raſt zu Raſt. 
Gelbe und rothe Flächen aber flieht der Blick, geblendet von 
ihrem Eindruck, und nur der rothe Punkt lockt ihn über 
die gleichgültigeren Flächen zu eilen, um ſich dem mächtigeren 
Reize hinzugeben. 

Nur die Bewegung iſt es, in welcher alles Leben ſich 
kund gibt, nur die Bewegung, aus welcher aller Sinnen— 
genuß fließt. Nur als Wellen ſtrömen die Farben in unſer 
Auge ein, nur als Wellen erregen ſie Stimmungen unſrer 
Seele. Geheimnißvoll rollen dieſe Wellen durch den weiten 
Himmelsocean, und lange, ehe die Wiſſenſchaft ihr Daſein 
ahnte, ehe ſie ihre Berge und Thäler maß und ihren Flug 
berechnete, hat das Auge dieſe zarten Verhältniſſe empfunden 
und ihre feinſten Unterſchiede aufgefaßt. Und doch gibt 
es Wellen, die auch dem ſchärfſten Auge entgehen, unſicht— 
bare Farben, für welche unſre Nerven keine Empfänglichkeit 
mehr beſitzen, und die doch denſelben Geſetzen, derſelben 
Brechung und Spiegelung und Beugung unterworfen ſind. 


Jenſeits jenes violetten Streifens, der das farbige Bild 
eines gebrochenen Lichtſtrahls begrenzt, gibt es Strahlen, 
die nur noch durch ihre chemiſchen Wirkungen auf der 
lichtempfindlichen Platte eines Daguerreotyps ihr Daſein 
verrathen. Es ſind Wellen derſelben Art, wie die leuchtenden, 
nur ſtärkerer Brechung fähig und ſchneller ſchwingend. 
Jenſeits jener rothen Strahlen des farbigen prismatiſchen 
Bildes zeigen ſich andere Strahlen, die nur durch ihre 
Wärme empfunden und erkannt werden können. Auch ſie 
ſind Wellen, wie die des Lichtes, nur ſchwächer brechbar, 
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nur langſamer ſchwingend. Aber das Auge vermag von den 
zahlloſen Wellen des Lichts nur die wenigen zu erfaſſen, 
deren Schwingungsverhältniſſe innerhalb der engen Grenzen 
einer muſikaliſchen Septime liegen. 


Wenn alſo in Farben der Frühling einzieht, ſo iſt 
in der That ein Bewegen, worin ſich das erwachende 
Leben der Natur kund gibt, ein Bewegen, das in unſerm 
Innern widerklingend die Keime des Gemüthes weckt und 
den Liederquell der Dichterbruſt öffnet. 


Farren kräuter. 


Von Karl Müller. 
Deutſchlands Farren. 


Es liegt ein unendlicher Reiz darin, die wiſſenſchaft— 
lichen Namen der Naturgegenſtände zu kennen, und 
nichts vergnügt den Naturfreund mehr auf ſeinen Aus— 
flügen durch Berg und Wald, als auf bekannte Namen 
zu ſtoßen, während das Ungekannte immer etwas Unheim— 
liches für ihn behält und ſeinen Naturgenuß um ſo viel 
ſchmälert, als die unbekannte Naturgeſtalt aus der Reihe 
der übrigen Geſtalten characteriſtiſch hervortritt. Dies paßt 
in jeder Hinſicht auf die Farrenkräuter, jenes reizende Ge— 
ſchlecht der Pflanzenwelt, deſſen Stammbaum in jene graue 
Vorzeit der Erde hinabſteigt, wo der jungfräulichen Erde, 
wie dem jungen Vogel im Neſte ſein Federkleid, das erſte 
Pflanzenkleid entkeimte. 

Die Heimat erleichtert uns unſern Ausflug nicht un— 
bedeutend. So groß auch die Individuenzahl der Farren 
hier und da ſein mag, ſo gering iſt ihre Artenzahl. Derſelbe 
Boden, der zur Zeit der Steinkohlenperiode gegen 300 
Farrengeſtalten hervorbrachte, ernährt heute nur noch 42, 
ja, im ganzen Europa nur einige fünfzig! Die gemäßigte 
Zone iſt nicht die eigentliche Heimat der Farren. Nur da, 
wo die ſcheitelrechte Sonne über den feuchten Wäldern 
der Erde glüht, da iſt das Paradies dieſer edlen Geſtalten. 
Sie verhalten ſich hierin gerade umgekehrt wie ihre treuen 
Verbündeten, die Mooſe, die Wahrzeichen der gemäßigten 
und kalten Zone. Wenn aber auch Deutſchlands Farren 
unter den 3000 ſchon bekannten Arten ſich wie eine winzige 
Gemeinde zu einem großen Reiche verhalten, ſo haben 
wir doch Urſache genug, uns dieſer Gemeinde zu freuen, 
die ſo edle Kinder in ſich birgt. 

Es hat ſeinen eigenen Reiz, dieſe Geſtalten nach der 
geographiſchen Gliederung des Vaterlandes zu verfolgen. 
Wir verſetzen uns im Geiſte in die Meeresebene unſrer 
nordiſchen Küſten. Nur wenige Geſtalten treten uns hier 
entgegen, aber, wo ſie erſcheinen, meiſt in üppiger Fülle. 
Vor allen der Wurmfarrn (Aspidium Filix mas. S. Abbild. 
a.). Er beſitzt eine ächte kosmopolitiſche Natur. In der 
Ebene wie im Gebirge, im Norden wie im Süden iſt er 


es, der fein Geſchlecht an murmelnden Quellen, an ſchat— 
tigen Abhängen und im tiefen Gebüſche vertritt. In üppigſter 
Fülle ſendet er hier ſeine Wedel empor. Aus ſpiraligen 
Keimen entfaltet er ſich zu einem ſtattlichen Weltbürger, 
welcher ſich der anmuthigen Form einer Straußfeder eben: 
bürtig zur Seite ſtellt. Das Ueppige ſeines Wachsthumes, 
das tiefe ſaftige Grün, die ſchöngeſchwungenen Linien der 
überhängenden Wedel, die fiederſpaltige Gliederung ſeiner 
Verzweigungen und die Fülle ſeiner Früchte auf der der 
Erde träumeriſch zugewendeten Unterſeite, die liebliche 
reihenförmige Stellung dieſer Fruchthäufchen, deren jedes 
von einem zarten häutigen Schleierchen bedeckt wird, zeichnen 
den Wurmfarren vortheilhaft in dem Landſchaftsbilde der 
Erdoberfläche aus. Seinen Namen trägt er mit Recht; 
denn das Extract ſeines fleiſchigen Wurzelſtockes iſt von 
jeher als ein wohlbewährtes Mittel wider den läſtigen 
Bandwurm geprieſen worden. Aber auch in andrer Weiſe 
dient er heute der Menſchheit. Sein von der Blattſpindel 
gelöſtes und getrocknetes Laub gehört zu jenen vortrefflichen 
elaſtiſchen Polſterpflanzen, welche in ſich ſelbſt das beſte 
Mittel gegen Ungeziefer tragen und durch ihre Wohlfeilheit 
beſonders werthvoll werden. In Frankreich bedient man 
ſich dieſes elaſtiſchen Materiales zum Einpacken jener aus: 
gezeichneten Gutedel-Trauben, welche dem Pariſer fo will 
kommen ſind. Die meiſten ſeiner inländiſchen Verwandten, 
welche feine Geſtalt und Elaſtizität beſitzen, können natürlich 
hierzu dienen. So z. B. der dornige Schildfarren (&. 
spinulosum), der ſich durch doppelt gefiedertes Laub und 
dornig geſägte Fiederchen von ihm leicht unterſcheidet und 
gern ſein Begleiter bis in's Gebirge iſt. Auch der weibliche 
Strichfarren (Asplenium filix femina) ſteht ihm oft zur 
Seite. Er unterſcheidet ſich durch zierlichere Spaltung 


ſeiner Fiederchen und durch ſtrichfömig geſtellte Fruchthäufchen. 


Ein völlig hiervon abweichendes Bild liefert uns das nied— 
liche Engelſüß (Polypodium vulgare S. Abbild. f.). Es 
vertritt eine eigne große Geſtaltenreihe durch die einfachen, 
ungeſpaltenen Fiederchen, welche den federartigen Wedel zu— 


ſammenſetzen, der von goldigen Fruchthäufchen, welche 
aber des Schleierchens entbehren, lieblich beſäet iſt. An 


Waldgräben iſt ſeine Heimat. Hier ſiedelt es ſich geſellig 
mit ſeines Gleichen in großen Gruppen an und wiederholt 
es auch im Gebirge, wo je nach der Fruchtbarkeit ſeines 
Wohnortes ſeine Wedel oft Fuß lang werden und eine 
vorzügliche Zierde ſchattiger Felſenwände bilden. Seine 
knollige, von braunen Spreublättern bedeckte Wurzel hat 
ihm ſeinen deutſchen Namen, doch mit Unrecht, verliehen. 
Sie ſchmeckt widerlich ſüß und hat zuſammenziehende Kraft, 
wie die meiſten Farrenwurzeln. Eine letzte Zierde der 
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er ein Achter Bewohner der Ebene zu fein, der im Gebirge 
weit feltener auftritt. Er zeichnet ſich dadurch aus, daß 
einige ſeiner Wedel unfruchtbar bleiben, die fruchtbaren 
aber die höheren werden, welche ihre Fruchthaufen in 
langen Linien, von einem häutigen Schleierchen bedeckt, 
längs der Mittelrippe tragen. 

Wir verlaſſen die Meeresebene und dringen in gerader 
Linie durch Weſtphalen in den teutoburger Wald ein. Die— 
ſelben Geſtalten unter ähnlichen Verhältniſſen grüßen uns 
auch hier, nur daß ſich, vom Gebirge begünſtigt, andere 
Formen dazu geſellen. Vor allen fällt uns eine Geſtalt 


a. der Wurmfarren; b. der Königsfarren; e. 


Meeresebene iſt der Spicant (Blechnum Spicant. S. 
Abbild. d.). Suchen wir ihn auf jenen Haiden auf, welche, 
wie an der Nordſee, von den Sträuchern der Heidel-, 
Preißel⸗ und Rauſchbeere (Empetrum nigrum) bedeckt ſind, 
ſo tritt er uns zwar in vereinzelten Gruppen, aber in 
ſolcher Häufigkeit und Stattlichkeit entgegen, daß uns 
ſeine oft fußhohen, lederharten Wedel, welche den Bau 
des Engelſüß wiederholen, unwillkürlich an jene üppigen 
Farrenfluren unſrer Gegenfüßler, an Neuſeeland, erinnern, 
wo die meiſten ſeiner Verwandten ihre Heimat aufgeſchlagen 
haben. Der einzige ſeines Geſchlechtes im Vaterlande, ſcheint 
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die Natterzunge; d. der Spicant; e. die Hirſchzunge; f. das Engelſüß. 


auf, welche dem Wedelbaue nach die größte Aehnlichkeit 
mit dem Wurmfarren hat. Nur ihre vereinzelten Wedel, 
deren zwei unterſte Fiederäſte ſich nach unten ſchlagen 
und die] ſchleierloſen Fruchthäufchen unterſcheiden fie ſofort. 
Es iſt der Buchentüpfelfarrn (Polypodium Phegopteris). 
Noch eine andere Farrengeſtalt fällt uns an quellenreichen 
ſchattigen Stellen hier auf, die wir in der Ebene noch 
nicht geſehen hatten. Sie gleicht wiederum dem Wurm— 
farrn, nur daß ihre Wedel einen ſtraffen Wuchs und ihre 
Fiederchen ein ſtachliches Anſehen annehmen. Es iſt der 
gelappte Schildfarrn (Aspidium lobatum), der in dem 


feltenen zackigen Schildfarren (A. angulare) der höheren 
Gebirge einen täuſchend ähnlichen Verwandten beſitzt und 
ebenſo die Starrheit wie die beſchuppten Wedel des nicht 
minder ſeltenen, aber äußerſt characteriſtiſchen Senſenfarren 
(Asp. lonchitis) wiederholt. Dieſer letztere, ein Kind des 
Harzes, Rieſengebirges, Tyrols u. ſ. w., zeichnet ſich da— 
durch vor allen deutſchen Farren aus, daß ſein Wedel aus 
dichtgedrängten, ſenſenförmigen, dornig gezähnten Fiedern 
zuſammengeſetzt iſt. Aber es ſoll uns noch hier ein anderer 
Genuß werden. Wir ſind an den ſeltſamen Sandſteinfelſen, 
den Exterſteinen, vorüber und befinden uns jetzt mitten in 
der reizendſten Gegend dieſes idylliſch-lieblichen Landes. 
Da ruft uns eine ſeltſame zungenförmige Geſtalt, die wir 
ſofort an den Fruchtſtreifen zu beiden Seiten der Wedel— 
rippe als einen Farren erkennen, ihr Willkommen entgegen. 
Es iſt die ſeltſame Hirſchzunge (Scolopendrium officinarum. 
S. Abbild. e.). Sie verſetzt uns ſofort nach Italien, 
Portugal und Spanien, wo die zweite Art ihres ſeltſamen 
artenarmen Geſchlechtes, durch eine vollkommen ſpießförmige 
Geſtalt ausgezeichnet, in Europa erſcheint. Wenn auch 
äußerſt ſelten, bergen ſie doch alle Gebirge des Vaterlandes 
an ſehr verſteckten Orten, obſchon ſie ſich mitunter ſelbſt 
an den innern Mauern kühler Brunnen anſiedelt. Solche 
Wohnorte theilt mit ihr auch die zierliche, kleine Mauer— 
raute (Asplenium Ruta muraria). Wo nur irgend eine 
Burgruine, irgend eine alte Mauer ihren Kitt verwittern 
laſſen mußte, da erſcheint ſie gewiß und ſiedelt ſich hier 
in kleinen, dichten Raſen an. Ihre zarten grünen, oben 
dreifach verzweigten Stengel, entfalten einzeln ſtehende, 
tiefgrüne Blättchen, deren Rückſeite von einer Fülle ſtrich— 
förmig geſtellter Fruchthäufchen dunkel gefärbt werden. Nicht 
ſelten theilt ſie ihren Wohnort mit zwei Verwandten, dem 
nordiſchen Strichfarrn (Aspl. septentrionale) und dem 
braunen Strichfarrn (Aspl. Trichomanes). Der erſtere 
trägt ſonderbarer Weiſe ſchmale, linealiſche Blättchen, durch 
die er ſich von allen deutſchen Farren merkwürdig auszeichnet. 
Er iſt ein ächtes Gebirgskind, das ſelbſt noch 
trockenſten Felſenſpalten ſein Leben zu friſten weiß. Weit 
lieblicher ſchmiegt ſich an ihn die zweite Art an. Sie ent— 
faltet glänzend ſchwarzbraue Stengel aus raſenförmigem 
Wedelſtocke und ſchmückt dieſelben zu beiden Seiten in 
geringen Abſtänden mit kleinen, rundlichen, tiefgrünen 
Blättchen, auf deren Färbung ſich die braunen Fruchtſtreifen 
vortheilhaft ausnehmen. 

Im pflanzenreichen Harze, zu dem wir uns bereits 
gewendet haben, vertritt an wenig beſuchten Orten ein 
ſeltner Verwandter, der grüne Strichfarrn (Aspl. viride) 
die Stelle des vorigen. Beſaß dieſer das Kaſtanienbraun 
des ſchönſten Frauenhaares in ſeinen Wedelſtielen, ſo 
tritt uns dieſer jetzt mit einer grünen Blattſpindel entgegen. 
Da wir einmal auf dem Harze ſind, machen wir ſofort 
auch eine Brockenreiſe. Der alte Blocksberg iſt uns günſtig; 
er hat ſeinen Wolkenmantel heute abgelegt, und wir lugen 
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beutebegierig zwiſchen den Felsblöcken ſeines Gipfels herum, 
wo in üppigſter Fülle dichte Farrenbüſche uns freudig 
grüßen. Die meiſten gehören einer Art an, welche wir bisher 
nicht hätten finden können, dem Gebirgs-Tüpfelfarrn 
(Polypodium alpestre). Wenn wir nicht ſehr aufmerkſam 
auf ihre ſchleierloſen Fruchttüpfel geweſen wären, würden 
wir ſie jedenfalls mit dem täuſchend ähnlichen Wurmfarrn 
oder dem weiblichen Strichfarrn verwechſelt haben. Auch eine 
Fahrt zur Roßtrappe liegt nicht außer unſerm Wege. Es 
gilt der nordiſchen Woodſie (Woodsia hyperborea), einem 
niedlichen Farren, dem der Unkundige ſchwerlich feine Selten: 
heit anſehen würde. Niedrige, behaarte Wedel mit braun: 
rothen Spindeln und kurzen einfach gefiederten Aeſtchen, 
welche in geringer Entfernung von einander abſtehen, und 
eine Menge von Fruchthäufchen, welche wie die des Tüpfel— 
farrn geſtaltet ſind, aber nicht wie dieſe längs der Rippe, 
ſondern am Rande der Fiederblättchen hervorbrechen, zeichnen 
dieſe niedliche Art, die einzige ihres artenarmen Geſchlechts 
in Europa, aus. Wenn wir recht aufmerkſam waren, ſo 
hatten wir am Saume der kühlen und luſtig dahin fließenden 
Bode längſt zahlreiche Farrenbüſche bemerkt, deren Wedel 
uns vollſtändig an den Wurmfarrn erinnern, aber trichter— 
förmig um die Mitte des Wurzelſtocks geſtellt ſind und 
unfruchtbar bleiben, während andere Wedel ſich höher er— 
heben, kräftiger werden und ganz anders geſtaltete Fieder— 
chen tragen. Dieſelben find am Rande fo bedeutend ein⸗ 
geſchlagen, daß der ganze Wedel jetzt nur eine Fruchtmaſſe 
geworden zu fein ſcheint. Das iſt der merkwürdige Strauß: 
farren (Struthiopteris germanica), der einzige Farren Europas, 
deſſen Wurzelſtock durch ſtammförmige Erhebung uns an 
die erhabenen Geſtalten der Baumfarren erinnert. 

Aber wir wollen weiter und wandern mit Sieben— 
meilenſtiefeln nach dem Thüringer Walde. Auch hier finden 
wir nur wieder, was uns der Harz, der Teut und die 
Ebene ſchon beſcheerten. Nur die Thonſchieferfelſen des 
Schwarzathales entzücken uns durch die Pracht und Menge 
des ſchwarzen Strichfarrn (Asplenium Adiantum nigrum), 
den wir auch auf Serpentinfelſen des Erzgebirges, Böhmens 
u. ſ. w. in etwas anderer Form wieder begrüßen können. 
Er iſt ein Verwandter der Mauerraute, der ſich durch ſeine 
kaſtanienbraunen Spindeln und dreifache Veräſtelung aus— 
zeichnet. Wie er beſonders an Thonſchiefer gebunden zu 
fein ſcheint, fo ein anderer an Kalk, z. B. der kalkbe⸗ 
wohnende Tüpfelfarrn (Polypodium Robertianum). Er 
iſt leicht an der ſonderbaren Dreitheilung ſeines Wedels 
zu erkennen, die er nur mit dem kahlblättrigen Eichentüpfel— 
farren (Polypod. Dryopteris) theilt, von dem er ſich durch 
weichhaariges Laub unterſcheidet. Nur der ſonderbare Adler— 
farren (Pteris aquilina), deſſen Geſchlecht feine Fruchthäuf— 
chen in langen Linien längs des Randes entwickelt, und 
welcher der einzige ſeines artenreichen Geſchlechts in Eu— 
ropa iſt, wiederholt an ſeinem Wedel noch eine Dreitheilung 
in ſchönſter Weiſe. Er gehört überhaupt zu den merk— 


würdigſten Farren Deutſchlands. Auf hohem, grünem 
ſchlankem Stengel erhebt ſich der dreitheilige Wedel mit 
ſeinem ſtarren Laube und erreicht nicht ſelten mit Hülfe 
ſeines Unterſtieles die Höhe von 5 Fuß, während ſein 
Wurzelſtock unter der Erde dahin kriecht. Er iſt es auch, 
der dem Farren den Namen gab; denn die in Geſtalt eines 
J. und C. geſtellten braunen Gefäße ſeines Innern ließen 
der lebhaften Phantaſie der Alten darin einen Doppeladler 
erblicken, während myſtiſche Naturen gar den Namen Jeſus 
Chriſtus darin laſen und nun von einer Jeſus-Chriſtus— 
Wurzel ſprachen, welche in der Vergangenheit eine nicht 
unbedeutende Zauberrolle ſpielte. Auch dieſer Farren ver— 
tritt als alleinige europäiſche Art eine große Farrenreihe der hei— 
ßeren Länder, die Geſchlechter der Mertenſie und Gleichenie. 

Noch wunderbarer iſt eine andere Vertretung, die wir 
durch einen kleinen Abſtecher in die ſächſiſche Schweiz ent— 
decken. Hier, in dem reizenden Uttewalder Grunde, finden 
wir ſogar den einzigen deutſchen Wohnort für den merk— 
würdigen tunbridger Hautfarren (Hymenophyllum tunbrid- 
gense), der, wie es bisher ſchien, nur den brittiſchen Hoch— 
gebirgen eigen war. Obſchon von höchſt unbedeutender 
Natur, iſt er geradezu der merkwürdigſte Farren Deutſch— 
lands. Hier iſt er der Vertreter einer großen Farrenreihe, 
deren Leben ganz beſonders an die heißen Länder gebunden 
iſt, und die ſich durch die zwei klappigen Fruchtbehälter an 
den Blattſpitzen auszeichnet. Auch iſt es eines der merk— 
würdigſten geographiſchen Geſetze, welches der gemäßigten 
Zone aus den verſchiedenſten Pflanzenfamilien einzelne Ver— 
treter für große Pflanzenreihen ſchenkte, deren eigentlichſtes 
Gebiet in die entgegengeſetzteſten Zonen der Erde fällt. 
Wenn wir einen Sprung in das Rieſengebirge nicht ſcheuen, 
können wir in den Schneegruben, im Teufelsgärtchen und 
im Rieſengrunde einen neuen Beleg für jene wunderbare 
Thatſache in dem krauſen Rollfarren (Allosorus crispus) 
finden. Er beſitzt im fruchtbaren Zuſtande mit ſeinen 
linealiſchen Blättchen faſt die Geſtalt des nordiſchen Strich— 
farren und entwickelt ſeine Fruchthaufen an dem umge— 
ſchlagenen Rande des Blattes ähnlich, wie es der Adlerfarren 
that. Auch der Vollfarren (Grammitis Ceterach) dieſer 
Gebirge, die einzige Art dieſer Gattung in Europa, be— 
ſtätigt aufs Neue unſer Geſetz. Dieſe ſchöne, dickblättrige, 
von braunen Schuppen dicht bedeckte Pflanze, welche ihre 
Fruchthaufen in linealiſchen, ſchiefgeſtellten und verzweigten 
Reihen entfaltet, hat die Tracht des Engelſüß. Wandern 
wir immer ſüdlicher, etwa nach Botzen im ſüdlichen Tyrol, 
ſo begegnen wir einem ähnlichen vereinzelten Vertreter eines 
ſüdlichen Geſchlechts: der Nothochlaena Marantae. Sie 
ſteht in einem ſeltſamen Verhältniß zur vorigen Art. Denn 
abgeſehen von der verſchiedenen Fruchtbildung, beſitzt ſie 


daſſelbe dicke, grüne Blatt, auf der Unterſeite denſelben 


dicken, braunen Schuppenfilz. Dagegen iſt der ganze Wedel 
gleichſam aus vielen Wedeln der vorigen Art zuſammenge— 
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ſchaft des Mondes ſtehend anzuſchauen. 


ſetzt. War dieſe nämlich einfach gefiedert, ſo iſt dieſe doppelt 
geſpalten. Wenden wir uns noch ſüblicher, etwa zu den 
Tropfſteingrotten des Neuchateller-See's, ſo treffen wir 
auf eine neue, ächt-ſüdliche Form, das Venushaar (Adian- 
tum Capillus Veneris). Was im Norden die Mauer— 
raute, iſt im Süden dieſe überaus liebliche Pflanze. Sie 
zeichnet ſich durch zarte, ſchwankende, glänzend ſchwarze 
Stiele aus, welche ebenſo zarte, grüne, keilförmige Blätt— 
chen an der Spitze ihrer haarförmigen Aeſtchen bilden. Es 
gibt kaum eine Ruine in Italien, kaum eine Waſſerleitung 
bei Palermo, wo das zierliche Venushaar nicht ſein ſchwan— 
kendes Blattgefieder anmuthig im Winde hin nnd her 
flattern ließe. Selbſt vom Tempel Salomonis in Jeru— 
ſalem ſendete es mir eine fromme Seele ein. 

Kehren wir in die nordiſchere Heimat zurück und ver— 
laſſen wir zugleich das Gebiet derjenigen Farren, deren Frucht— 
kapſel mit einem Ringe umgeben iſt, nach deſſen Zerreißung 
die Samen ihren Ausweg ins Leben finden; betreten wir 
das Gebiet derjenigen Farren, deren Früchte ſich durch Um— 
bildung der oberen Wedelblätter gewiſſermaßen in Aehren 
ſtellen: ſo finden wir unter dieſen 3 Geſchlechter, deren 
jedes ein gleicher Vertreter für ſüdlichere Formen iſt. So 
das Geſchlecht der Riſpenfarren, von welchen das Vaterland 
nur den Königsfarren (Osmunda regalis. S. Abbild. b.) 
kennt, der ſich ſeine Heimat auf torfigen Haiden hier und 
da wählt. Ein zweites Geſchlecht iſt das der Natterzunge, 
welches ebenfalls von einer Art (Ophioglossum vulgatum. 
S. Abbild. c.) vertreten iſt und wie die vorige auf Wieſen 
und Haiden wohnt. Das dritte Geſchlecht iſt das der 
Mondraute (Botrychium). Es verdankt ſeinen Namen 
jener alten myſtiſchen Zeit, welche vom Goldmachen träumte 
und auch der Mondraute einen geheimnißvollen Einfluß 
auf die Verwandlung der Metalle zutraute. Das rührt 
daher, daß der Wedel dieſer Pflanze nicht wie der der Kö— 
nigsfarren längliche, ſondern mondförmige Blättchen beſitzt, 
die den Myſtiker bewogen, die Pflanze als unter der Herr— 
Ihre Fruchtriſpe 
gleicht, wenn auch kleiner, der des Königsfarren, wodurch 
ſie gleich dieſem von der linealiſchen Fruchtriſpe der Natter— 
zunge abweicht. Deutſchland beherbergt zwei Arten, die 
eigentliche Mondraute (Botr. Lunaria) auf Bergwieſen und 
die rautenblättrige Mondraute (B. Matricariae), die ſich von 
Mecklenburg und Weſtpreußen bis nach Schleſien herabzieht 
und gern auf ſteinigen Bergabhängen wächſt. 

Wir wollen uns Glück wünſchen, daß wir auf unſerm 
Ausfluge wenigſtens dieſe 30 deutſchen Farren erbeuteten. 
Sie ſind ohne Zweifel die characteriſtiſcheſten. Haben wir 
auch noch 12 Arten in ihrer Verborgenheit laſſen müſſen, 
ſo haben uns doch die gefundenen den Weg zu eignem 
Weitergehen eröffnet. Er liegt vor uns, wie der neue 
Frühling; wer ihn wandelt, wird nicht vergebens nach der 
Seele der Natur geſucht haben. 
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Literariſche 


Seit die Wiſſenſchaft des Himmels auch unter den Laien ihre 
Liebhaber und Pfleger fand, machte ſich das Bedürfniß fühlbar, auch 
außer den, Lehrbüchern aſtronomiſche Jahrbücher und Zeitſchriften 
zu beſitzen, in welchen fortlaufende Nachrichten über die Erſcheinungen 
des Himmels und die nöthigen Hülfsmittel für ihre Beobachtung 
auch dem größeren wißbegierigen Publikum geboten würden. Die 
früher von Schuhmacher, Kreil und Anderen herausgegebenen 
Jahrbücher haben längſt zu erſcheinen aufgehört. Darum iſt es ein 
außerordentliches Verdienſt, welches ſich Dr. Jahn in Leipzig durch 
die Herausgabe ſeiner „Unterhaltungen im Gebiete der Aſtronomie, 
Geographie und Meteorologie, Halle, bei H. W. Schmidt“ erworben 
hat. Dieſe populäre Zeitſchrift, die bereits im neunten Jahrgange 
erſcheint, bringt zunächſt Aufſätze allgemeineren, Inhaltes, unter 
denen wir die „über die Beſtimmung des Geſichtsfeldes und der 
Vergrößerung eines Fernrohres“, über „den Planeten Saturn“, 
und über „die Conſtellation der Planeten Merkur, Venus und 
Mars“ hervorheben, verſchiedene Mittheilungen von neuen aſtrono— 
miſchen und geographifchen Ergebniſſen, einen fortlaufenden allgemei— 
nen Witterungsbericht und namentlich die für anzuſtellende Beobach— 
tungen wichtigen monatlichen aſtronomiſchen Ephemeriden. Der 
Dilettantismus iſt gerade auf dem aſtronomiſchen Gebiete von ſo 
glücklichen Erfolgen gekrönt worden — man denke an den Bauer 
Pahlitzſch, der vor 100 Jahren bei der erſten Wiederkehr des 
Halle y'ſchen Kometen ſämmtliche Aſtronomen beſchämte, und an 
den Poſthalter Henke und den Maler Goldſchmidt, die Entdecker 
von 4 Planeten, — daß es Pflicht der Wiſſenſchaft gegen ſich ſelbſt 
iſt, ſolche Beſtrebungen zu fördern und zu unterſtützen. 


Wo die großen Meiſter der Wiſſenſchaft ſelbſt es nicht unter 
der Würde des Gelehrten hielten, von der Höhe ihrer Sternwarten 
in die Kreiſe des Volkes zu ſteigen und den Empfänglichen unter ihren 
Zeitgenoſſen in verſtändlicher Sprache die Flammenſchrift des Himmels 
zu deuten, konnte es nicht fehlen, daß auch Andere, von demſelben 
Wunſche beſeelt, Volk und Jugend an den Schätzen der Wiſſenſchaft 
theilnehmen zu laſſen, den Verſuch wagten, die Sprache des Himmels 
in die gemeinverſtändliche des Volkes zu kleiden. Nirgends ſind 
dieſe Verſuche beſſer geglückt, als hier, und wir freuen uns, eine 
Reihe von vortrefflichen Schriften vorlegen zu können. „Das Tele— 
ſkop für die Jugend von Ferdinand Naumann, Dresden, bei 
C. C. Meinhold & Söhne, 1854“, „die Himmelsräume und ihre 


Welten von Schmezer, Heidelberg, bei J. C. B. Mohr 1853“, 


„Blicke in das Univerſum von L. Gruſon, Magdeburg, bei Emil 


Bänſch, 1854“, „populäre Aſtronomie von Dr. F. E. Thieme, 
Plauen, bei A. Schröter, 1853“, „aſtronomiſche Vorträge von Dr. 
Adolph Drechsler, Dresden, bei J. C. Janſſen 1855“, ſind 
vortreffliche Beiträge zur Erfüllung der großen Bildungsaufgabe un— 
ſeres Jahrhunderts, für welche bewußt und unbewußt, freiwillig und 
widerſtrebend, alle lebendigen Kräfte der Gegenwart wirken. 


Naumanns „Teleſkop für die Jugend“ kommt einem Bez 
dürfniß entgegen, dem bisher gar nicht oder nur in der unvoll— 
kommenſten, jedem denkenden Erzieher anſtößigen, oberflächlich— 
frömmelnden Weiſe gedient war. Es eröffnet der Jugend die Ferne 
des Himmels, befreundet die jugendlichen Herzen frühzeitig auf ge— 
bahntem Wege mit derjenigen Wiſſenſchaft, die, weil ſie der Stolz 
des menſchlichen Geiſtes iſt, die Königin der Wiſſenſchaften genannt 
wird und berufen zu ſein ſcheint, uns dereinſt noch den Weg in das 
Allerheiligſte der Natur ſelbſt zu zeigen. 


Ueberſicht. 


In klarer und anziehender Darſtellung gibt der Verf. die Reſul⸗ 
tate der Forſchungen in dem Gebiete des Planetenſyſtems wie der 
Fixſtern- und Nebelwelt, und wo er ſich an das religiöſe Gemüth 
des Kindes wendet, geſchieht es in ſo einfacher, kindlicher Weiſe, das 
es den Ernſt der Wiſſenſchaft niemals verletzt. Die Schwierigkeit, 
welche nirgends mehr als in der Aſtronomie dem Anfänger durch 
den Mangel an unmittelbarer Anſchauung ſich entgegenſtellt, weiß er 
durch ein vortreffliches Mittel zu umgehen. Er gibt einzelne, beſon— 
ders wichtige Parthieen des Himmels in kleinen Kärtchen, die er aus 
eigner Erfahrung dem Lehrer räth in größerem Maßſtabe und trans: 
parent auszuführen. An dem Himmel ſelbſt lehrt er für jeden Monat 
und für verſchiedene Beobachtungsſtunden ſich zurecht zu finden. Ein 
eigentliches Lehrbuch kann das Buch nicht genannt werden und will 
es auch nicht ſein, wohl aber ein unterhaltendes, die Denkkraft der 
Jugend anregendes und, deshalb belehrendes Leſebuch, das wohl ge— 
eignet ſein dürfte, die Aſtronomie auch in den Bereich des Jugend» 
unterrichts; zu ziehen,! womit doch; endlich einmal der Anfang ge⸗ 
macht werden ſollte in! einer Zeit, wo das lebhafteſte Intereſſe ſich 
aller Zweige der Naturwiſſenſchaften bemächtigt. f 

Was Naumann für die Jugend, das gewähren Schmezer und 
Gruſon für den Kreis reiferer und gebildeterer Leſer. In edler, 
oft wahrhaft poetiſcher Sprache geben Beide ein Bild des Weltganzen. 
Sie ergänzen einander, indem Schmezer mehr ſchildert und an— 
ziehend beſchreibt und erzählt, Gruſon mehr die Entwicklung und 
die Geſetze der Erſcheinungen begreiflich zu machen ſucht. Beide 
kommen darum auch zu ganz anderem Ziele. Schmezer führt von 
der Erde und ihren Mitplaneten, von ihrer Ordnung, die ſich in 
ihren ſogenannten Störungen am unverkennbarſten ausprägt, von 
Sonne und Mond und Kometen zu den fernen Räumen des Fix⸗ 
ſternhimmels, zu Doppelſternen und Nebelflecken. Sein letztes Ziel 
iſt das allgemeine große Weltenſyſtem, jener Weltengarten Herz 
ſchels, in welchem wir die Sterne wie Bäume eines Waldes in 
den verſchiedenſten Stadien ihrer Bildung ſehen. Sein letzter Ge— 
danke iſt die Centralſonne Mädlers, welche dieſem Weltenſyſteme 
einen Schwerpunkt, nicht eine materielle Mitte, ſondern einen Ge— 
dankenmittelpunkt leiht. Gruſon führt einen andern Weg. Aus 
dem Sonnenſyſtem, deſſen Ordnung und Bewegungen ihm Gelegen⸗ 
heit geben, die wirkenden und ſchaffenden Kräfte der Natur im 
Großen kennen zu lehren, von Sonne und Mond, deren Licht und 
Wärme und Anziehungswirkungen die Bedingungen für die Ober— 
flächengeſtaltung und Belebung der Erde in ſich ſchließen, führt 
er zur Erde zurück, deren Entſtehung und Ausbildung das Ziel 
ſeiner „Blicke in das Univerſum“ bilden. Darum ſchließt er mit 
einem wirklichen Abriß der Geologie, mit einer Aufzählung der ver— 
ſchiedenen Perioden der Erdgeſchichte und der vulkaniſchen, neptuni— 
ſchen und organiſchen Kräfte, welche bei ihrer ferneren Entwicklung 
thätig find. Ein ſolches feſtgeſtecktes Ziel, wie wir es bei Schme—⸗ 
zer und Gruſon ſehen, gibt allerdings einem Buche eine gewiſſe 
Beſtimmtheit, Klarheit und Ordnung, aber es führt freilich auch oft 
zu phantaſtiſchen Verſuchen, Lücken auszufüllen und Erſcheinungen 
zu verknüpfen, wo die Forſchung eine dunkle Kluft ließ. Schme⸗ 
zer hat dieſe Klippe vermieden, Gruſon nicht. Er gibt am 
Schluſſe Betrachtungen über die Individualität der Himmelskörper 
und ihrer Bewohner und über die Dauer der Erde, die keineswegs mit 
der Wiſſenſchaft in einem Zuſammenhange ſtehen, die aber auch nicht 
aus den Forderungen eines kindlichfrommen Glaubens, ſondern aus 
philoſophiſchen Grübeleien hervorgehen. 
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Der Funke im Kleinen. 
Von Karl Müller. 


Daß der Menſch von tauſend Außendingen beſtimmt 
wird, iſt eine Erfahrung, die ebenſo alt iſt, als die andere, 
daß der Geiſt überhaupt im innigſten Wechſelverhältniſſe zur 
Außenwelt ſtehe. Daß indeß dieſe Außendinge nicht ſelten 
verſchwindende Größen ſind, und dennoch die erſtaunlichſten 
Wirkungen auf den Menſchengeiſt ausüben, iſt ebenſo wunder— 
bar, wie es auf der einen Seite wenig beachtet oder un— 
terſchätzt, auf der andern überſchätzt und ſomit zu einer 
Macht erhoben wird, die ſich vom Myſtiſchen wenig ent— 
fernt. Als ſolche nur verderblich auf eine natürliche Welt— 
anſchauung einwirkend, fordert ſie die Wiſſenſchaftspflege 
ernſtlich heraus, auch einmal an dieſe Seite der Naturer— 
ſcheinungen ihren Maßſtab zu legen. 

Es würde ein äußerſt buntes Moſaikgemälde werden, 
wenn uns die Geſchichte alle hierher gehörigen Züge auf— 
bewahrt hätte; denn Jedem hat einmal das Leben einen 
Moment geboten, der über fein Geſchick entſchied, feine Rich 
tung beſtimmte. Doch bietet ſie uns noch genug, um uns 
eine ebenſo bunte Skizze zu entwerfen. Hier wandert eben 


ein junger Schüler lan der Seite des Freundes im trau— 
lichen Zwiegeſpräch. Eine goldene Zukunft umleuchtet viel: 
leicht den Blick ihres Geiſtes, erfüllt ſie mit Kraft und 
Hoffen. Ein Blitz — und die Scene iſt auf das Fürch— 
terlichſte verändert. Der Freund iſt erſchlagen, der andere 
kniet an ſeiner Seite und gelobt dem Himmel, ſich ihm 
zu weihen, die nichtige Welt, die juriſtiſche Laufbahn zu 
verlaſſen und den Frieden der Kloſtermauern zu ſuchen. Es 
iſt Luther. Und lange ſitzt, in trunkener Gottſeligkeit ver— 
ſunken, der fromme Mönch in ſeiner Zelle. Ein neuer 
Blitz — und die Scene iſt abermals verändert. Der Ab— 
laßkaſten Tezel's raſſelt über die Straßen; der fromme Mönch 
ſchreckt auf aus ſeinen gotttrunkenen Träumen; der akade— 
miſche Lehrer erwacht; ſchon tönt ſein Hammer von der 
Schloßkirche zu Wittenberg durch die entſetzte Welt; die 95 
Sätze ſind angeſchlagen — die Reformation, die geiſtige 
Freiheit in ihrem Schooße, hat begonnen. Durch einen 
Blitz, durch einen Ablaßkaſten? Es iſt kein Wunder, wenn 
ſchon es gläubige Gemüther ſo oft behaupteten und als einen 


göttlichen Fingerzeig betrachteten. So lange man ſich das 
Geſetz nicht klar macht, das den erregenden, erwärmenden 
und entzündenden Funken im Kleinen natürlich erklärt, ſo 
lange wird eine ſo bedeutungsvoll wirkende, obſchon an ſich 
geringfügige Urſache immer etwas Wunderbares an ſich 
tragen. — 

Sie ſteht, ſo tief ſie auch in die Geſchichte der 
Menſchheit über Jahrhunderte hinaus eingriff, nicht allein. 
Marsdon erzählt in ſeinen Memoiren einen Zug aus 
der Jugendgeſchichte Tamerlan's, des Groß - Chan’s 
von Dſchagatai (1369 — 1404), der für ihn immer die 
Kraft eines Apophtegma (Sinn- und Denkſpruchs) gehabt 
hat. Einſtmals, als er ſich in ſeiner Jugend in das 
größte Elend geſtürzt ſah, die Schlacht und mit ihr alle An— 
hänger verloren hatte, warf er ſich in den Ruinen einer 
tartariſchen Caravanſerei nieder, entſchloſſen, alle ferneren 
Bemühungen aufzugeben und zu ſterben. Lange lag er ſo, 
tiefſter Verzweiflung hingegeben. Da fällt ſein Auge plötz— 
lich auf eine Ameiſe, die ſich eben bemüht, ein Weizenkorn 
zu ihrem Loche in der Mauer zu bringen. Doch iſt die 
Laſt zu groß; Beide, Weizenkorn und Ameiſe, ſtürzen mit 
und über einander nieder. Nochmals wird der Verſuch wie— 
derholt, und wiederum ſtürzen Beide. Aber die Ameiſe gibt 
ihren Verſuch nicht auf; 99 Mal probirt ſie es, und beim 
hundertſten Male gelingt ihr endlich das Werk. Doch die 
Ameiſe hat ein größeres Werk neben dem ihrigen verrichtet. 
Ein Inſect, ruft Tamerlan tief ergriffen, iſt es, welches 
99 Mal ſeinen Verſuch wiederholt, und ich, der Sohn von 
Helden, gebe die Hoffnung auf nach einer einzigen verlorenen 
Schlacht? Er ſpringt vom Boden auf, geht hinaus und 
findet draußen eine Truppe ſeiner Getreuen, die ihn bisher 
vergebens in der Wildniß geſucht hatten. Mit dem Säbel 
in der Hand wirft er ſich auf ſeine Verfolger. Bald ſchwillt 
ſeine Truppe zu einer Armee, er iſt der ſiegende Held, der 
Beſieger Aſiens, der Schrecken Europa's, „ein Wunder der 
Welt.“ Wieder ein Funke im Kleinen, der in die Pul— 
vertonne eines Menſchenherzens fiel und entzündend zwei 
Erdtheile erbeben machte! 

Aber auch dieſer Zug ſteht nicht allein. Fern von 
ſeinem Vaterlande, um mehr als 1000 Meilen von ihm 
getrennt, ruht hilflos verſchmachtend im Brande der Wü— 
ſtenſonne ein ſchwacher Menſch. Rings von Tod umgeben, 
ſtarre Verzweiflung im Auge, blickt er ſeinem Ende entge— 
gen. Entſetzen erfaßt ihn, wenn er, der der Wiſſenſchaft 
zu Liebe auf kühne Entdeckungen nach Afrika ging, daran 
denkt, fern von den Lieben, unbeweint, unbetrauert und 
nutzlos für Wiſſenſchaft und Vaterland zu verenden. So 
liegt er lange. Doch was iſt es, das ihn plötzlich erfaßt, 
in neuer Kühnheit aufſpringen und freudigen Blickes mit 
neuem Leben in das weite Wüſtenmeer ſchauen läßt, um 
ſeinen Weg dennoch weiter zu verfolgen? Ein winziges 
Moos war es, das ſeine Lebensflamme aufs Neue entzün— 
dete, ihm, der bisher vergebens nach einem lebendigen We⸗ 
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fen geſpäht, Leben auch unter dem Samum und dem Son: 
nenbrande der Wüſte zeigte, ihn aufs Neue vorwärts trieb 
zu neuen Entdeckungen, zu ſiegreichem Ende. Es war 
Mungo Park, der berühmte engliſche Wüſtenwandrer. Ein 
neuer Funke im Kleinen, der aus einem winzigen Moos— 
ſtengel in die Seele eines Verzweifelten rettend fiel und 
neue kühne Nachfolger ſchuf, deren bedeutungsvolle Geſchichte 
bis auf den heutigen Tag reicht und erſt mit der völligen 
Erforſchung des Innern von Afrika enden wird! 

Wenn das ein Moos vermochte, warum ſoll nicht auch 
ein Apfel Großes wirken können? Ein fallender Apfel war 
es, der den großen Newton zu der Frage entzündete, war— 
um derſelbe gerade zur Erde und nicht in die Atmoſphäre 
fallen müſſe, zu jener Frage, welche zu dem Geſetze der 
Schwere führte, dem geheimnißvollen Kreislauf der Geſtirne 
den Schleier entriß, den Himmel mit der Erde verknüpfte, 
eine einige Vernunft im unendlichen Weltenraume nachwies 
und erſt hiermit die weſentliche Stütze für den großen Ge: 
danken der Welteinheit ſchuf. — Eine ſchwingende Lampe 
im Dome zu Piſa war es, welche gleich Großes zeugte und 
den Knaben Galilei zu jener großen Forſchung erweckte, 
welche, die nothwendige Vorläuferin für Newton's große 
Entdeckung, die Geſetze der Pendelſchwingung entdeckte und 
ſomit im Pendel ein Maaß für Zeit und Raum, eine Wage 
für Himmel und Erde und neuerdings einen der wichtigſten 
Beweiſe für die Achſendrehung der Erde gab. — Ein un— 
beachtetes Kinderſpielzeug, ein Kreiſel war es, der den 
großen Mathematiker Euler das Geſetz ewiger Beſtändigkeit 
der Weltenachſen ſuchen und finden ließ. 

Wahrlich, die Keime der Weltentwicklung find ebenfo 
wunderbar, wie verſchwindend klein, und der Dichter hat 
Recht: 

— Das große Meer beſteht aus kleinen 
Tropfen, und aus Keimen geht der Wald! 

Wie weit wir uns auch in die Geſchichte der Menſchheit 
vertiefen, überall tritt uns bei den Einzelnen ein Zug der 
Geſchichte entgegen, der immer lauter von dem Funken im 
Kleinen predigt. Hier, in der Meerenge von Meſſina, 
ſchwankt ein Schiff auf den empörten Wogen des Meeres. 
Alle Elemente ſind entfeſſelt, der Donner rollt und über— 
tönt das Brauſen der Wellen und des Sturmes; unheim— 
liche Blitze durchzucken die ſchwarze Gewitternacht. Auf 
dem Schiffe ringt die äußerſte Noth mit der äußerſten Ver— 
zweiflung. Gebete, Klagen und Flüche miſchen ſich finſter 
in den finſtern Aufruhr der Natur. Nur Einer bleibt un— 
beweglich in der allgemeinen Empörung und — gedenkt 
ſeiner Kunſt, der Muſik. Während er aber der allmächti— 
gen Harmonie der Natur lauſcht, fühlt er ſich plötzlich vom 
„heiligen Geiſte der Kunſt“ erleuchtet; ihm iſt es in die— 
ſem Augenblicke, als ob er eben jetzt die Kraft empfangen 
habe, alle großen Revolutionen der Natur und alle großen 
Leidenſchaften der Menſchheit durch Töne zu ſchildern. Er 
hat es wahr gemacht, denn es iſt — Spontini, der 


Componiſt der Veſtalin, der eben im Jahre 1799 von 
Neapel nach Palermo ſegelte. — Ein einziges, glänzend 
aufgeführtes Schauſpiel zu Stuttgart war es, welches Deutſch— 
lands größten dramatifhen Dichter, Schiller, entzün— 
dete und ihn ſofort auf diejenige Bahn führte, die ſeiner 
Natur am tiefſten entſprach. Ein Hans wurſttheater auf 
Frankfurts Straßen war es, welches das tiefſinnigſte Kunſt— 
werk der Deutſchen, vielleicht aller Völker, den Fauſt, als 
Keim in die leicht entzündliche Bruſt des Knaben Göthe 
warf. Eine unbedeutende Geige war es, welche der Geiger 
Camiſani zu Brescia dem jungen Maler Bazzini in 
die Hand gab, um ihn ſofort zu beſtimmen, Pinſel und 
Palette von ſich zu werfen und Italiens zweiter Paganini 
zu werden. Der Anblick eines koloſſalen Drachenbaumes 
und einer Fächerpalme in einem alten Thurme des bota— 
niſchen Gartens zu Berlin war es, welcher nach ſeinem 
eigenen Geſtändniß unſerm Humboldt den erſten Keim 
unwiderſtehlicher Sehnſucht nach fernen Reiſen in die Bruſt 
legte und ihn zu einem zweiten Entdecker Amerika's werden 
ließ. Ein begeiſtertes botaniſches Geſpräch des Nicolaus 
Linné im Kreiſe ſeiner geiſtlichen Collegen und in Gegen— 
wart ſeines Sohnes Karl war es, das dieſen zu jenem Na— 
turforſcher erweckte, der durch ſeinen ordnenden Geiſt die 
erſte Grundlage zu aller wiſſenſchaftlichen Ordnung in der 
Natur legte. Ein in zwei Spitzen geſpaltenes Weidenblatt 
war es, welches dem berühmten Pflanzenzergliederer Fr. C. 
L. Rudolphi als Knaben von 10 Jahren die erſte Liebe 
zur Pflanzenkunde einflößte, wie es ſich nicht ſelten ereignet, 
daß ein gewonnenes Bild, ein ſeltſames Cabinetſtück oft 
den Mittelpunkt der bedeutendſten Sammlungen macht, wie 
eine von dem armen Lafitte aufgehobene Stecknadel jenen 
Pariſer Banquier auf ihn aufmerkſam machte und ihn ſo 
zu jenem Millionär erhob, der ſpäter der Schwiegervater 
eines berühmten Marſchalls von Frankreich wurde. Kurz, 
Reformatoren, Feldherrn, Phyſiker, Mathematiker, Bota— 
niker, Künſtler, Dichter, Länderentdecker, Nationalökono— 
men — Alle haben ſie gleichmäßig die entzündende Macht des 
Kleinen an ſich erfahren. Sie beſtätigen uns nur, daß das 
Leben einmal einem Jeden einen Moment bot, der über 
ſeine ganze Richtung entſchied. 

Kein Wunder, wenn nun ſo Mancher von ihnen, 
der mit aufmerkſamem Blicke auf die mühſelig durchlaufene 
Strecke, aber mit mehr Gefühl als Denkkraft, zurückblickt, 
in jenem Momente ein Etwas ſieht, das ihn mit dem Ueber— 
natürlichen ſofort verknüpft. In der That liegt hier eine 
demüthige Ueberſchätzung des Momentes ebenſo nahe, wie 
eine hochmüthige Unterſchätzung. Wir dürfen uns ohne 
Uebertreibung ſagen, daß die große Anzahl jener Lebenszüge 
auf ein allgemeines Geſetz hindeutet, welches durchaus eine 
Weckung des Innern von Außen her als nothwendig 
verlangt, und welches in dem innigen Wechſelverhältniſſe 
zwiſchen Natur und Geiſt ſeine Begründung hat. Innen 
und Außen ſind ja überall Eins! Daraus folgt von ſelbſt 
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die große Bedeutung jener Momente. 
dem Menſchen feinen eigentlichen Lebensberuf entdecken 
helfen. Sie ſind es, die ihn zur Klarheit über ſich ſelbſt 
und damit auf die höchſte Stufe erheben, von welcher 
allein aus ein concentrirtes, ein unabweichbares Streben nach 
einem fernen Ziele möglich iſt. Denn die höchſte Macht, 
welche dem Menſchen über ſich ſelbſt gegeben, iſt die Selbſt— 
erkenntniß. Sie allein erhebt ihn über allen Wechſel der 
eigenen Stimmung und über den Wechſel des Lebens. 
Glücklich, wem ſein Geſchick ſchon früh einen ſolchen Mo— 
ment entgegen führte! 

Alſo nicht Fingerzeige einer übernatürlichen Macht 
ſind dieſe Momente, nicht willkürliche Eingriffe einer 
perſönlichen Weltregierung, einer perſönlichen Vorſehung 
oder eines Schickſals. Sie ſind vielmehr jene natürlichen 
Zufälle, die ebenſo gut unterbleiben konnten, als ſie kamen. 
Denn da ſie auf keinen Fall in den Menſchengeiſt legen 
konnten, was nicht in ihm ſchon vorgebildet lag, können 
ſie auch keinen Theil an einer ſachlichen Schöpfung haben. 
Daß ſie aber die ſachliche Schöpfung befördern helfen, wie 
ein Gährungsſtoff ſchon durch ſeine Gegenwart die Um— 
bildung anderer Stoffe bedingt, iſt allerdings ein Verdienſt, 
deſſen Bedeutung nicht unterſchätzt werden darf. Mancher 
wandelt als ein Talent durch das Leben und verkümmert, 
nie oder ſpät geweckt. Aus dem Ganzen folgt zu gleicher Zeit 
der unendlich innige Zuſammhang zwiſchen Geiſt und Natur. 

Welches Geſetz wird es ſein, nach welchem dieſe Wir— 
kungen hervorgebracht werden? Ohne Zweifel daſſelbe, welches 
die Saite einer Guitarre widerklingen läßt, wenn der 
verwandte Ton auf einem Inſtrumente angeſchlagen wurde. 
Wir wollen es das Geſetz der Sympathie, ein Gegenſtück 
zu dem Geſetze der Affinität nennen. Wenn ſich hier 
zwei Stoffe durch die chemiſche Verwandtſchaft zu einem 
dritten Unähnlichen verbinden, ſo erzeugt dort das von 
Außen nach Innen Tretende das Verwandte. Die Geige er— 
weckt die Liebe zur Geige, der Drachenbaum weiſt auf 
ſein fernes Vaterland hin, das Rollen des Donners auf 
die Stärke der Leidenſchaften, der Blitz, der den Freund 
erſchlägt, auf den Wechſel des Lebens und die Quelle, ſich 
über ihn zu erheben. Ueberall führt das Aeußere auf das 
verwandte Innere zurück. Obgleich wir nun nicht geneigt 
find, dieſes Geſetz der Sympathie auf einen Stoffwechfel 
zurückzuführen, fo läßt ifich doch ſchwerlich die Aehnlichkeit 
zwiſchen Affinität und Sympathie verkennen. Beide gründen 
ſich auf die Verwandtſchaft; Beide erregen, erwärmen, 
entzünden; bei Beiden iſt endlich die plötzliche Erregung zu 
gleicher Zeit die Entzündung, wie ſie z. B. ſo brillant in 
Reihe der Stoffe zwiſchen Sauerſtoff und Kalium oder 
Phosphor oder Waſſerſtoff, hier ſelbſt oft unter heftiger 
Exploſion ſtattfindet. Es iſt ein Parallelismus, der ſich 
überall zwiſchen Natur und Geiſtesleben kund gibt. 

In der That, die ganze Welt iſt nur eine ſchöne Lüge. 
Was unſer Eigenthum ſcheint, iſt der Außenwelt entlehnt, 


Sie ſind es, welche 


und was dieſer zu gehören ſcheint, ift unſer Eigenthum. 
Wenn in uns ſelbſt nicht ein mitempfindender Nerv lebte, 
wir würden keine Schwingung als Licht empfinden, keine 
als Wärme, keine als Ton u. ſ. w. Wenn unſre Zunge 
nicht ſelbſt ein chemiſches Reagens wäre, wir würden die 
Stoffe nicht ſo verſchieden ſchmecken, als es wirklich ſo 
weit der Fall, daß ſich über den Geſchmack nicht ſtreiten 
läßt. Wenn wir nicht in uns ſelbſt das Geſetz der Schwere 
trügen, wir würden keinen Fuß vorwärts ſetzen können, 
ohne zu ſtraucheln oder in die Atmoſphäre zu fallen. Dar— 
um hat auch hier der Dichter recht, wenn er ſagt: 

Wär' nicht das Auge ſonnenhaft, 

Die Sonne könnt' es nicht erblicken; 

Läg' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 

Wie könnt' uns Göttliches entzücken? 

So iſt es zuletzt immer unſer eignes Selbſt, das von 
der Außenwelt geweckt wird. So iſt aber auch der Menſch 
zugleich ein Naturgeſchöpf, deſſen geiſtige Freiheit und Ent— 
wicklung von tauſend Dingen beſtimmt und geregelt wird, 
die unſer Stolz überſieht, oder die man auf der andern Seite 
zu demüthig anſchaut. 

Wenn ſich jedoch dieſe außerordentliche Bedeutung der 
Außenwelt auch in ihrem Kleinſten ſo überwiegend geltend 
macht, ſo tritt dieſe Bedeutung auf dem Gebiete der Er— 
ziehung in einer Weiſe zu Tage, die unſre höchſte Auf— 
merkſamkeit erregen muß. Es iſt ein Jammer, wie wenig 
die junge Menſchenknoſpe vor gefährlichen äußeren Ein— 
drücken bewahrt wird. Und warum? Weil man die Bes 
deutung der Außenwelt kaum ahnt und immer nur von 
jener Freiheit des Geiſtes redet, welche über der Natur 
ſtehen ſoll. Bei der beiſpiellos fehlerhaften Jugenderziehung 
unſrer Zeit iſt es überhaupt ein Wunder, daß noch ſo viel 
Knoſpen zur Blüthenbildung gelangen. Wo ſie verkümmerten, 
hat die Erbſünde als Erklärung aushelfen müſſen. Sie exiſtirt 
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allerdings, aber nicht als ein Fluch der Weltregierung, ſondern 
als unſer eigner, der aus unſrer Beſchränktheit entſprang, 
den Funken im Kleinen zu überſehen und mit dem ſchlechten 
Beiſpiele voranzugehen. Ahnungsvoll ſagte der Nieder— 
länder Hugo de Groot im Jahre 1639 zu Paris über 
den damaligen, noch kindlichen Dauphin, ſpäter 
Ludwig XIV.: „der Dauphin ermüdet ſeine Wärterinnen 
nicht allein, ſondern er zerkratzt ſie auch. Mögen ſich die 
Nachbarvölker vor einer ſo frühzeitigen Raufluſt hüten!“ 
Die grauenvolle Verwüſtung der Rheinpfalz, der Nieder— 
lande u. ſ. w. hat jene Ahnung nur zu ſehr gerechtfertigt. 
Und wie ſtand es mit der Erbſünde im Haufe der Bour— 
bonen, wie ſtand es um den Nachfolger, Ludwig XV.? 
Er hatte ſeinen Ahnen nicht gekannt, und dennoch hat er 
das Reich der Bourbonen durch ſeine Sittenloſigkeit zer— 
ſtört. Es war wiederum der Funke im Kleinen, der dieſe 
Zerſtörung anrichtete, und Herr von Villeroy, der 
Gouverneur des noch knabenhaften Königs, war es, der 
ihn in die junge Bruſt warf, als ſich eben zur Feier feiner Ge: 
neſung das Volk bei einem öffentlichen Concerte im Tuillerien⸗ 
garten erging. „Sire, dieſes ganze Volk, dieſe ganze Menſchen— 
maſſe, dies Alles gehört Ihnen! Sie ſind ihr Herr, Sie 
können damit machen, was Sie wollen!“ „Dieſe unbe: 
ſonnenen Worte des Herrn v. Villeroy, erzählt uns 
Alexander Dumas, gruben ſich nur zu tief in den 
Geiſt des jungen Königs ein. Aus dieſem Volke, das im 
Jahre 1721 rief: Es lebe der König! machte er ein Volk, 
welches 72 Jahre ſpäter rief: es lebe die Guillotine!“ 

Die Kugel, die du abgeſchoſſen, geht ihren Weg, du 
vermagſt ſie nicht zurückzuholen. Die Außenwelt, die du 
an den Menſchen herantreten ließeſt, beginnt ihre Wirkung, 
du ſieheſt ihr Walten nicht. Der Funke im Kleinen hat 
Welten gebaut, der Funke im Kleinen kann ſie aber auch 
zerſtören! 


Die Thierwelt der frieſiſchen Inſeln. 


Von Robert Hartmann. 


6. Die Strahlthiere. 


Die umfangreiche Klaſſe der Strahlthiere (Radiata), 
bei welcher die in den übrigen Thierklaſſen beſtehenden Un— 
terſchiede von Vorn und Hinten, Rechts und Links hinweg— 
fallen, und wo das, was man bilaterale Symmetrie 
nennt, durch ſtrahlenförmige oder radiale Anordnung 
der Theile erſetzt wird, iſt in der Nordſee durch ſeltſame 
und merkwürdige Formen vertreten. Die Stachelhäuter 
(Echinodermata), die höchſte Organiſationsſtufe unter den 
Radiaten, zeichnen ſich durch das Vorhandenſein zahlreicher 
Theile von kohlenſaurem Kalke in ihrer, meiſt zähen und 
lederartigen Haut und allen ihren Weichtheilen aus; dieſe 
Subſtanz findet ſich ſtets in einer zierlichen, netzförmigen 
Konfiguration (Taf. I. d.) und iſt innig mit der organiſchen 
Körperſubſtanz verbunden. Bei den Seeigeln oder Echi— 


niden erhärtet die äußere Bedeckung zu einer feſten, un: 
beweglichen, aus vielen kleinen Kalkplatten zuſammengeſetzten, 
mehr oder minder kugelförmigen Schale. Von der, auf 
dem einen Pol dieſer Schale befindlichen Afteröffnung lau— 
fen nach dem andern, von der Mundöffnung durchbohrten 
Pole 20 Plattenfelder, von denen je 10 mit Stacheln be— 
ſetzt ſind und Interambulacra genannt werden, während 
die 10 andern damit abwechſelnden Felder mit Poren ver— 
ſehen ſind und Ambulacra heißen. Durch dieſe Poren 
treten zahlreiche, aufrichtbare, durch ein eigenthümliches Ge— 
fäßſyſtem (Waſſergefäßſyſtem) ſchwellbare Saugfüßchen. 
Die auf den Interambulacra befindlichen Stacheln find alle 
beweglich, und zwiſchen ihnen befinden ſich zahlreiche, be— 
bewegliche, zungenförmige Greiforgane oder Pedicellar ien. 


Der mit fo vielen, von feinem Willen abhängigen Bewe— 
gungs = und Vertheidigungswerkzeugen ausgerüſtete Seeigel 
beſitzt überdies in der Mundöffnung einen in die lederartige 
Mundhaut eingefügten, durch Muskeln beweglichen, aus 
mehreren Kalkſäulchen gebildeten Kauapparat, die ſogenannte 
Laterne des Ariſtoteles (Taf. 1. a.), mit denen er feine in 
mancherlei Seepflanzen beſtehende Nahrung zerbeißt, die 
dann in einem gewundenen Darmkanal verdaut wird. Er 


Taf. J. 
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in den ſogenannten, den After umgebenden fünf Genital: 
Platten, mit denen dann fünf Ocellar-Platten abwechſeln, 
welche mit — wenn auch unvollkommenen — Augen beſetzt 
ſind. Dieſe Thiere durchlaufen, wie alle Stachelhäuter, in 
der Jugend eigenthümliche Larvenzuſtände, welche erſt neuer: 
lich genügend erforſcht und in einigen klaſſiſchen Arbeiten 
beſchrieben worden ſind. 

Unter den eigentlichen, rundlichen Seeigeln (Echinus) 


Taf. I.: e. der gemeine Seeſtern; b. Madreporenpfatte; e. Füßchen; 4. Pedicellarie, welche den netzförmigen Bau des kohlenſauren Kalkes zeigt. — 
g. der eßbare Seeigel, a. Kauapparat, oben mit einem Wulſte verſehen, welcher die Mundhaut iſt; f. der Purpurigel (Spatangus purpureus). — 
Taf. II. Die Wurzelqualle. — Taf. III. Die Winkelqualle. 


bewegt ſich kriechend am Meeresboden hin, indem er ſich 
mit den Füßchen abwechſelnd anſaugt und den Körper auf 
dieſe Weiſe vorwärts ſchiebt. Er vermag ſo an ſenkrechten 
Wänden empor zu kriechen und ſich, wenn man ihn auf 
den Rücken, d. h. auf die Afterſeite wirft, wieder auf die 
Bauch⸗, d. h. auf die Mundſeite, umzuwenden, wobei dann 
die Stacheln als Hebel mitwirken. Die Geſchlechtstheile 
der in verſchiedene Geſchlechter getrennten Seeigel öffnen ſich 


begegnet man hier dem violettgefärbten, eßbaren Seeigel 
(E. esculentus Penn., Fig. g.), welcher von der Größe einer 
Apfelſine iſt und beſonders zu der Zeit, in welcher ſeine 
Eierſtöcke von Eiern ſtrotzen, eine ſchmackhafte Speiſe abgibt. 

Die länglichen Seeigel, bei denen der Mund am 
Vorder-, der After am Hinterende der flachen, mehr oder 
minder herzförmigen Schale liegt, während die Ambulacra 
ſich auf der Oberfläche derſelben verbreiten, ſind hier durch 


eine röthliche, zur Gattung Spatangus gehörende Art (Sp. 
purpureus Müll., Taf. I. f.) vertreten. 

Am entſchiedenſten tritt der ſtrahlförmige Typus bei den 
Seeſternen oder Aſterien hervor. Die biegſame, mit 
mannigfach geſtalteten Kalkbälkchen durchſetzte Bedeckung 
dieſer Thiere wird durch ein aus vielen Einzelgliedern 
zuſammengeſetztes Kalkſkelet geſtützt, welches die innern 
Weichtheile ſchützt und ſich in die Strahlen des Körpers 
fortſetzt. Zwiſchen den Kalkbälkchen der äußeren Haut finden 
ſich außer zahlreichen, das zur Athmung nöthige Waſſer 
aufnehmenden und ausſtoßenden Athemröhrchen noch eine 
große Menge Pedicellarien (Taf. I. d.). Auf der Rücken⸗ 
ſeite, auf der ſich auch hier die Geſchlechtstheile öffnen, 
liegt die kalkige, vielfach durchbohrte Madreporen = Platte 
(Taf. I. b.), mit welcher ein in das Waſſergefäßſyſtem füh— 
render Kanal mit kalkigen Wänden, der Steinkanal, in 
Verbindung ſteht. Die Amhulacra befinden ſich auf der 
Bauch- oder Mundſeite der Strahlen und ſind ebenfalls 
mit zahlreichen, aufrichtbaren Saugfüßchen verſehen. Die in 
Schalthieren u. dergl. beſtehende Nahrung wird im Munde 
zerkleinert und bald durch denſelben, bald durch einen auf 
der Rückſeite liegenden After wieder ausgeſtoßen. Bei den 
wirklichen Seeſternen (Asteriae) umgeben die Strahlen den 
Leib, ohne ſich deutlich von demſelben abzuſetzen. Die zu 
ihnen gehörende Gattung Asteracanthion beſitzt einen After 
und vier Reihen Saugfüßchen in den verticalen Rinnen der 
fünf Körperſtrahlen. Sehr häufig wird hier der röthlich 
violette, gemeine Seeſtern (Asteracanthion rubens 
Müll. et Tr., Taf. I. 3.) gefunden, welcher in der Nähe des 
Strandes lebt. 

Die Schlangenſterne (Ophiurae), deren mit harten 
Kalkplättchen beſetzte, oben bewegliche Strahlen ſich deutlich 
von dem fünfeckigen, ſcheibenförmigen Körper abſetzen, 
während die Füßchen aus kleinen Poren an der Unterſeite 
hervortreten, ſind hier eine ſeltene Erſcheinung. Hin und 
wieder begegnet man einem mit kleinen Schüppchen an den 
Fußpaaren verſehenem Schlangenſtern (Ophiolepis ciliata 
Müll. et Tr.), ſowie der mit beweglichen Stacheln an der 
Scheibe beſetzten Ophiothrix fragilis Müll. et Tr. Es iſt 
nicht leicht, dieſe Thiere unverletzt zu ergreifen, da ſie die 
ſonderbare Eigenſchaft mit den Seewalzen theilen, ſich 
einzelner Körpertheile freiwillig zu entäußern, ſobald ſie be— 
unruhigt werden. 

Von länglicher, cylindriſcher Geſtalt ſind die See— 
walzen oder Holothuriden. Bei ihnen ſpricht ſich der 
ſtrahlenföͤrmige Typus in der Anordnung der Ambulacra aus, 
welche ſtrahlenförmig vom Munde zum After laufen. Das 
Vorkommen von oft ſehr ſonderbar gebildeten Kalktheilen 
in der Körperſubſtanz, ein doppeltes (Blut- und Waſſer-) 
Gefäßſyſtem und die aufrichtbaren Ambulacrafüßchen haben ſie 
mit den übrigen Echinodermen gemein. Als einziges Rudi— 
ment eines feſten Skeletes findet ſich ein die Speiſeröhre 
umgebender Kalkring, an welchen ſich die Längsmuskeln 
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des ſehr zuſammenziehbaren Körpers feſtſetzen. Den Mund um: 
geben gewöhnlich baumförmige, durch das Waſſergefäßſyſtem 
ſchwellbare Fühler. Die Holothurien ernähren ſich von 
kleinen Weichthieren, kriechen nach Art der Seeigel und 
Seeſterne am Meeresboden umher, ſind getrennten Geſchlechts, 
athmen zum Theil durch lungenförmige Organe, welche ſich 
von der gemeinſamen Geſchlechts- und Afteröffnung (Kloake) 
in das Innere des Körpers erſtrecken. In dieſen Theilen 
der Nordſee werden die Seewalzen nicht ſehr häufig gefun— 
den, weil ihnen im Ganzen ruhige Meere mit ſteinigem 
Untergrunde am beſten zuzuſagen ſcheinen. Gelegentlich 
trifft man jedoch die beinahe fußlange röthlichbraune Holo- 
thuria elegans L., die H. phantopus Müll. und die mit 
einem dichten Fühlerkranz verſehene H. pentacta Müll. 

Die zweite Abtheilung der Strahlthiere bilden die 
Quallen oder Meduſen, jene ſeltſamen, gallertartigen 
Weſen, deren durchſichtiger Körper, oft in den zarteſten 
Farben erglänzend, kaum von dem Elemente zu unterſcheiden 
iſt, in welchem er auf- und niedertreibt. Dieſe Ge: 
ſchöpfe, die man für den erſten Augenblick für Produkte 
des Kunſtfleißes halten möchte, find Thiere mit einer zweck⸗ 
entſprechenden Organiſation, mit Verdauungsorganen, Ner- 
venſyſtem und ſogar mit — freilich unvollkommenen — 
Sinnesorganen ausgeſtattet. Das zellige Körpergewebe 
beſitzt größtentheils eine gallertartige Beſchaffenheit und laßt 
ſich mit dem Meſſer wie Gelee zerſchneiden. In ihm ver: 
theilen ſich die Nerven und die Kanäle des Waſſergefäß— 
ſyſtems, es umſchließt die Sinnes- und Geſchlechtsorgane 
und den Verdauungsapparat. Letzterer beſteht in einer 
centralen, mit Mund und einer kurzen Speiſeröhre ver— 
ſehenen Magenhöhle, welche mit in den Körper ſich ver— 
breitenden Nahrungsgefäßen zuſammenhängt. Zum Ergreifen 
der in thieriſchen Subſtanzen beſtehenden Nahrung dienen 
zahlreiche Fangarme und Neſſelorgane. Die Neſſelorgane 
werden von kleinen Kapſeln gebildet, aus denen am untern 
Ende geknöpfte Fäden hervorgeſchnellt werden, welche auf 
der Haut ein empfindliches Brennen verurſachen und kleine 
Seethiere vollſtändig lähmen können. Die Geſchlechtsorgane 
ſind entweder auf verſchiedene Individuen vertheilt, oder 
finden ſich an einzelnen zugleich vor. 

Die in der Nordſee vorkommenden Meduſen gehören 
theils den Scheibenquallen, theils den Rippenquallen an. 

Die Scheibenquallen (Discophora) beſitzen eine 
einfache Verdauungshöhle und einen ſcheibenförmigen, mit 
Fühlfäden und andern Anhängſeln beſetzten Leib, durch deſſen 
taktmäßige Zuſammenziehung fie ſich ſchwimmend fort: 
bewegen. Sie ſind getrennten Geſchlechts und bieten meiſt 
die merkwürdige, auch bei andern niedern Thieren vor— 
kommende Thatſache des Generationswechſels dar. Man 
hat nämlich beobachtet, daß jene Thiere bewimperte Larven 
erzeugen, die anfangs umherſchwimmen, ſich alsdann an 
Tang u. dergl. feſtſetzen, Knospen mit Armen treiben und 
zu ſitzenden, veräftelten Polypen erwachſen. An den letz⸗ 
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teren, zu denen u. a. die Campanularien, Tubularien, 
Corynen u. ſ. w. gehören, entſtehen Einſchnürungen, welche 
Arme erhalten, ſich ablöſen und zu ſelbſtändigen, frei: 
ſchwimmenden Meduſen ausbilden, die alsdann jenen Kreis— 
lauf von Neuem beginnen. Man wird daher ſpäterhin 
dieſe Meduſen nicht mehr von den Polypen trennen können, 
ohne daß es nöthig ſein wird, den dem Generationswechſel 
nicht unterworfenen Rippenquallen einen andern Platz an: 
zuweiſen. 

Aus der zu den Scheibenquallen gehörenden Familie 
der Oceaniden iſt die mit 16 Fäden am Rande verſehene 
Glockenqualle (Thaumantias hemisphaerica) häufig 
genug. Man ſchreibt ihr die Eigenſchaft des Leuchtens im 
Meere zu. Das Meerleuchten kann man auf den frieſiſchen 
Inſeln an dunklen, ſchwülen Abenden beobachten. Wenn 
dann der gewitterſchwere Himmel mit ſeinen düſtern Wol— 
kenmaſſen das weite Meeer beſchattet und die Nähe deſſelben 
nur an den Schaumkämmen der dumpfbrauſenden Wogen 
zu erkennen iſt, ſo bemerkt man am Strande ein Glitzern 
in den aufſprützenden Wellen, und ſchlägt man das Waſſer 
mit einem Stabe, ſo erglänzt es in grünlich weißem Licht. 
Das Seegras leuchtet, als wenn es mit Diamantſplittern 
beſtäubt wäre, und an der eingetauchten Hand haften ſtrah— 
lende Pünktchen. Was bringt dieſe wunderbare Erſcheinung, 
von deren Pracht in ſüdlichen Meeren u. A. Humboldt 
ein ſo ergreifendes Bild entwirft, hervor? Die Naturforſcher 
ſchreiben ſie gegenwärtig wohl einſtimmig gewiſſen Seethie— 
ren, einigen Krebsthieren, Räderthieren, Tunicaten, Pho— 
laden, Meduſen und Infuſorien zu, in denen nach Hum— 
boldt „ein magnetiſch⸗elektriſcher, lichterzeugender Lebens— 
proceß“ vor ſich geht. In der Nordſee wird das Leuchten 
hauptſächlich durch eine winzige Qualle (Noctiluca miliaris 
Sur.) erzeugt, über deren Stellung im Syſteme man noch 
nicht im Reinen iſt. In der Zerſetzung begriffene thieriſche 
Stoffe mögen überdies noch bei jenem Phänomen mitwirken. 

Die Familie der Rhizoſtomiden oder Wurzel— 
quallen iſt hier durch das große Rhizostoma Cuvierii P. 
(Taf. II.) vertreten. Dieſe Qualle wird oft mehr als einen 
Fuß breit und gegen 20 Pfund ſchwer; ihre gewölbte Kör— 
perſcheibe hat die Farbe eines bläulichen Milchglaſes und 
iſt am Rande mit zahlreichen, dunkelblauen Läppchen ver— 
ſehen, zwiſchen denen einfache Fühler herabhängen. An 
der Unterſeite finden ſich acht gefranzte und gefaltete Blätter, 
deren Oeffnungen zum Einſaugen der Nahrungsſtoffe dienen, 
die dann durch eine entſprechende Menge von Kanälen dem 
Körper zugeführt werden. Das Thier wird häufig von der 
Ebbe am Strande zurückgelaſſen, wo ſeine Gallertmaſſe in 
der Sonne zerfließt. Man bemerkt an ihm den ſcharfen, 
widrigen Geruch, der allen Meduſen anhaftet, mögen ſie 
lebend oder ſchon in Zerſetzung begriffen ſein. 

Die Haarquallen (Cyanea), welche zu den Me— 


duſiden gezählt werden, ſind durch in Büſcheln an der 
Unterſeite des Körpers vertheilte Fäden, vier Arme und 
einen in blinde Erweiterungen verlängerten Magen ausge— 
zeichnet. Die gemeine Haarqualle (Cyanea ballica P.) 
iſt von röthlicher Farbe, hat 16 Randkerben und eine Menge 
Fäden. Sie wird oft 8 bis 9 Zoll breit und erſcheint 
bei ruhigem Wetter ſchaarenweis auf der Oberfläche des 
Meeres. Man fürchtet hier ihre neſſelnden Eigenſchaften 
am meiſten. 

Den Haarquallen ähnlich verhalten ſich die Winkel— 
quallen (Chrysacra), zwiſchen deren Scheibenläppchen kurze 
Fäden befindlich ſind. Die langen Fangarme ſind mit fal— 
tigen Randlappen beſetzt. Die hier ſehr häufige Chr. iso- 
scela Linné wird einen halben Fuß breit und iſt ent— 
weder farblos, oder mit einer ſehr variirenden, rothbraunen 
Zeichnung geſchmückt, die zuweilen eine Anzahl von Doppel— 
ſtrichen darſtellt, welche von einem Ring im Mittelpunkte 
der Scheibe nach dem Rande derſelben laufen. Die Lappen 
der Scheibe ſind rothbraun geſäumt, und dieſelbe Farbe zeigen 
die verdickten Stellen der Arme (Fig. III.). 

Die gemeinſte Qualle in den nordeuropäiſchen Meeren 
iſt die Ohrenqualle (Medusa aurita L.), deren flache 
Scheibe, auf der eine ähnliche Zeichnung wie bei der vorigen 
erſcheint, mit zahlreichen Randfäden beſetzt iſt, während 
unten vier kurze, ſpatelförmige, bewimperte Arme die 
Mundöffnung umgeben (Taf. IV.). Sie wird etwa 5 Zoll 
breit und treibt in großen Schwärmen auf dem Meere umher 


"af. IV. 


Die Ohrenqualle. 


Der längliche Körper der Rippenquallen (Cleno- 
phora) iſt mit, der Längsaxe des Körpers parallelen Leiſten 
verſehen, an denen Reihen kleiner Wimperplättchen herablaufen, 
durch deren ſchwingende Bewegung ihnen das Schwimmen 
möglich wird. Dieſer eigenthümliche Bewegungsapparat 
läßt auf das Vorhandenſein eines complicirten Nervenſyſtems 
ſchließen. Auch das Gefäßſyſtem fol bei dieſen Thieren 
ausgebildet ſein. In der Nordſee leben zwei Ctenophoren 
aus der Gattung Melonenqualle (Beroé), von denen 
eine (B. pileus M.) leicht an ihrer Kugelgeſtalt und zwei 
Fäden kenntlich iſt, während die andere, größere (B. infundi- 
bulum M.) oval iſt. 
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Literariſche Ueberſicht. 


Wenngleich zuerſt für den Gymnaſialunterricht beſtimmt, dürfte 
Thieme's „populäre Aſtronomie“ doch auch für leinen größeren 
Leſerkreis Beachtung verdienen. Während fonft in populär -aſtrono— 
miſchen Werken die phyſiſche Betrachtungsweiſe in den Vordergrund 
zu treten pflegt und dadurch manchmal Staunen und Bewunderung 
ſtatt Erkenntniß und Verſtändniß erzielt wird, ſo ſehen wir hier die 
ernſtere, aber freilich auch tiefer gehende mathematiſche Seite der 
Aſtronomie vorzugsweiſe hervortreten. Selbſt für ein geringes Maaß 
mathematiſcher Kenntniſſe hat es der Verf. möglich gemacht, nicht nur 
die rauhen Wege der Forſchung dem Blicke zu eröffnen, ſondern felbft 
thätig Hand an das Werk zu legen und mit Hülfe einfacher Tafeln 
wenigſtens annähernd zu beobachten und zu berechnen, was dem ans 
ſchauend in der Ferne Stehenden ſo wunderbar erſcheint. Die Erde 
bildet darum den Ausgangspunkt ſeiner Betrachtungen, und ihre Be— 
wegung, ſo wie die der Planeten und des Mondes mit ihren Be— 
ziehungen und Rückwirkungen auf die irdiſchen Verhältniſſe bilden 
die wichtigſten Gegenſtände des Buches. Die Zeitrechnung, die Be— 
rechnung der geographiſchen Längef und Breite, der Planetenörter, 
der Finſterniſſe ſind in den Bereich der Fähigkeiten des Schülers und 
Laien gezogen. 

Eine ganz andere Aufgabe hat ſich Drechsler in ſeinen „aſtro— 
nomiſchen Vorträgen“ geſtellt. Er will ein Bild des Himmels und 
ſeiner Welten geben, ſo weit es durch die Forſchungen der Wiſſen— 
ſchaft ermöglicht iſt, und er belebt dies Bild, indem er geſchichtliche 
und mythologiſche Bemerkungen damit verwebt. Hätte er ſich damit 
begnügt, ſo könnten wir bei der anziehenden Form ſeiner Darſtellung 
ſein Buch nur unbedingt empfehlen. Wenn er aber auch nach einer 
andern Seite hin ſeinen Vorträgen Intereſſe zu verleihen ſucht, wenn 
er ſich auch an das religiöſe Gemüth und den philoſophiſch-ſpeculiren⸗ 
den Verſtand wendet, wenn er ſich ſogar auf jenes myſtiſche Gebiet 
begibt, wo es höhere Weſen und Kräfte geben ſoll, die wir nicht ver— 
ſtehen und begreifen, und die doch wohl gar durch ein für unſer Gei— 
ſtesauge unſichtbares Band Einflüſſe auf unſer Empfinden, Denken 
und Wollen ausüben: dann müſſen wir jedenfalls dagegen proteſtiren, 
daß das noch aſtronomiſche Wiſſenſchaft ſei, und mindeſtens eingeſte— 
hen, daß das Bild des Himmels, welches die Forſchung uns ſpiegelt, 
durch ſolche Betrachtungen mehr getrübt als belebt wird. Wenn er 
von einem „perſönlichen Gotte außer und vor dem All“, von als 
len Möglichkeiten einer Bewohntheit und Beſeeltheit andrer Welten 
und von allen Nichtunmöglichkeiten eines Fortlebens oder vielmehr 
Wiederauflebens des Menſchen auf einem andern Weltkörper, „zwar 
abhängig nach außen von der auf ſeinem neuen Wohnplatz herrſchenden 
Geſetzesform, aber frei im Bewußtſein ſeines eignen Weſens, in der 
innern Anſchauung und Bethätigung ſeiner ſelbſteignen Geſetzeskraft,“ 
ſpricht: ſo können wir darin weder eine Verwandtſchaft mit irgend 
einer Wiſſenſchaft, noch irgend einen Nutzen, außer für überſchwenglich 
phantaſtiſche Gemüther erkennen. 

Auf welche Abwege die Phantaſie führt, wenn man ihr die 
Zügel ſchießen läßt, das beweiſt der Verſuch des Verf., die Mond— 
ſucht zu erklären. „Mit welcher Kraft wirkt der Mond,“ heißt es 
am Schluſſe der Vorleſung über die Monde, „dieſes ſcheintodte Ge— 
bild im All, auf die äußere Natur und auf das Seelenleben der 
Erde! Die Wolken der Luft, die Keime und Früchte der Felder, 
die in freier Bewegung und Thätigkeit lebendigen Geſchöpfe: Alles 
leidet oder empfindet den oft wohl tyranniſchen Einfluß des unab— 
weisbaren Gefährten unſerer Erde. Wenn der Mond ſich mehr und 
mehr erhellt und endlich in vollem Glanze den Himmel der Nacht 


beherrſcht: da fühlt manches Seelenleben ſich beengt und geängſtigt, 
es fühlt einen Drang oder einen Zug, den noch Niemand in ſeinem 
Weſen zu deuten vermochte. Wird nun hierbei das Seelenleben der 
Empfindungen ſo mächtig erregt, daß der klare Blick und thatkräftige 
Wille des Geiſtes ſich nicht mehr der Außenwelt zuwenden, ſo folgt 
der Menſch blind den Geſetzen der Natur. Es treibt ihn an, 
dem Glanze des Mondes ſich zu nähern, und die Macht des 
Mondes führt ihn auf ſeinem ungewohnten Gange ſicher über die 
Gefahr und leitet denſelben wieder zurück an den Ort, von 
welchem er ihn hinwegzog. Doch mit dem etwaigen plötzlichen 
Erwachen des Geiſtes endet die leitende Kraft des Mondes,; der 
Menſch erkennt die Gefahr, in welcher er ſich befindet, und er 
fällt wohl als ein Opfer ſeiner Furcht und ſeines Schreckens. Bei 
all unſerem vermeintlichen Scharfblick vermögen wir auch nicht in 
einem einzigen Falle in das Geheimniß der wirkenden Naturkräfte 
einzudringen, um zu erkennen, wie die Wirkung aus der Urſache hervor⸗ 
gehe. Selbſt in unferer nächſten Nähe liegen die Räthſel noch ungelöft 
vor uns da. Wer kann aufzeigen, wie die Empfindungen der 
Seele entſtehen, und wie dieſe Empfindungen die Gedanken des 
Geiſtes erwecken! Leugnen wir etwa, weil wir fie nicht erklären können, 
das Vorhandenſein der Empfindungen und Gedanken? Und doch ſind 
wir oft geneigt, zu zweifeln und zu leugnen, wo wir nicht verſtehen, 
gleich als ob Alles in der Natur unter unſrer Aufſicht und mit unſerm 
Einverſtändniß geſchehen müſſe. Da nun die Erfahrung von dem 
Einfluſſe des Mondes auf unſer Seelenleben beſtimmt zeugt, fo 
dürfen wir dieſe Thatſachen nicht etwa deshalb leugnen, weil wir den 
Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung hier nicht erkennen, 
und dies um ſo weniger, da wir hier auf ein Feld geführt werden, 
welches noch ſehr ſpärlich bebaut iſt, ich meine die Wiſſenſchaft von 
den Thätigkeiten des Seelenlebens.“ Aber dieſer Wiſſenſchaft hätte 
der Verf. gerade darum auch alle dieſe Seeleneinflüſſe des Mondes 
überlaſſen ſollen. Mit klingenden Phraſen läßt ſich da gewiß nichts 
entſcheiden, wo noch nicht einmal Volksaberglaube und wiſſenſchaftliche 
Erfahrung recht geſondert ſind. Ich muß geſtehen, mir geht es, wie 
Schleiden in ſeinen „Studien.“ Ein ſolcher einflußreicher, ſich 
in alles miſchender Mond erinnert mich an die Katze, die alles Unheil 
im Haufe anrichten, alle Töpfe zerſchlagen und alle kleinen Näſche⸗ 
reien begehen ſoll, und die in der That gerade ſo wenig mit der 
kelis catus Linnaei gemein hat, als jener geſpenſtige Mond mit dem 
Monde der Aſtronomen. 

Ehe ich die Ueberſicht der neuen literariſchen Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Aſtronomie beſchließe, muß ich die Aufmerkſamkeit 
noch auf zwei ſchon früher in dieſen Blättern berührte Werke lenken, 
auf Dieſterweg's „aſtronomiſche Geographie und populäre Himmels⸗ 
kunde“, die jetzt bereits in öter Auflage erſchienen iſt und ſchon da⸗ 
durch hinreichend ihre ausgezeichnete Tüchtigkeit beſonders für den 
Schulmann bekundet, und auf Littrow's „Wunder des Himmels“, 
deren neue Bearbeitung durch den Sohn des Verf. kurz nach unfrer 
letzten Beſprechung vollendet und zugleich mit ſeinem vortrefflichen 
„Atlas des geſtirnten Himmels“ bei Hoffmann in Stuttgart er⸗ 
ſchienen iſt. Vom letzteren, in feiner früheren Ausgabe, hob ſchon 
Mädler hervor, daß er ſich durch Schärfe und Deutlichkeit der Stern⸗ 
bezeichnungen wie der Umriſſe und Grenzen der Sternbilder vor 
allen andern auszeichnet, und ich muß hinzufügen, daß er in ſeiner 
neuen Geſtalt noch bedeutend gewonnen hat und jedenfalls vor allen 
kleineren Atlanten für den Liebhaber der Aſtronomie der empfehlens⸗ 
wertheſte iſt. 
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Die Farbſtoffe. 
Don H. Knapp. 


Glanz und Farbenpracht ſind die Eigenſchaften, welche es gelang ihm vielleicht, den Pfeilen ſeines Köchers, indem 
vor allen andern in dem Auge des Kindes auch dem ge— er ſie mit bunten Federn beſteckte, mit dem Glanze des 
ringſten Gegenſtande Werth und Reiz verleihen. — Ver— Papagei's zugleich die Schnelle des Falken zu geben, den 
ſetzen wir uns im Geiſte zurück in jene Zeiten des vor— Leopard im raſchen Laufe niederzuſtrecken und das ſchön— 
hiſtoriſchen Alterthums, wo der Menſch, der angehende Herr gezeichnete Fell mit freudigem Siegerſtolz um ſeine Schultern 
der Schöpfung, all' die Schönheiten der Natur vor ſich zu hängen. Aber das rohe Holzwerk ſeiner Hütte, ſeine 
ausgebreitet ſah! Wenn er aufblickte zum Glanz der Ge— grobgeſchnitzten Waffen, das unſchöne Baſtgeflecht, das 
ſtirne, zum Blau des Himmels, zu der wunderſamen Pracht ſeine Blöße deckte, — dies Alles war des Schmuckes ſehr 
des Regenbogens; und wenn er dann den Abglanz aller bedürftig. — Der Menſch fühlte ſich arm und unglücklich 
dieſer Herrlichkeit zu ſeinen Füßen wiederfand an der mit ſeiner unanſehnlichen Habe, gegenüber der überall ihn 
duftenden Blüthe, am Blätterſchmuck des rauſchenden umgebenden Pracht. — Er kam auf den Gedanken, auch 
Waldes, am Schimmer der koſtbaren Metalle: mußte da auf die Gebilde ſeiner Hand den blendenden Schmuck der 
nicht, wie noch jetzt bei unſern Kindern, ſo auch in dem lebenden Natur überzutragen; er tauchte ſeine Waffen in 
Menſchen, der noch auf der unterſten, kindlichen Stufe der das Blut, das aus der Wunde der erlegten Gazelle quoll, 
Kultur ſtand, der Wunſch rege werden, all' dieſe Wunder— in den ausgedrückten Saft der dunkelrothen Kirſche; aber 
pracht, dies ſein buntes Eigenthum, ganz nach ſeinem Be— ſiehe, der herrliche Purpur wurde ſchmutzig und blaß und 
lieben handhaben, zu jedem Genuſſe verwenden zu dürfen? wich dem Strome des Regens und dem Strahle der Sonne; 

Er fand vielleicht im Sande ſchimmernde Goldkörner die Roſe des Waldes welkte und das Grün ihres Laubes 
und formte ſie auf rohe Weiſe zu leichtem Flitterſchmuck; entfärbte ſich. Mit Staunen ſah der Menſch den Wechſel 


von Entſtehen und Vergehen und beugte ſich vor der Ho: 
heit der Natur, die ſich Nichts rauben läßt, deren Geheim— 
niſſe nur der denkende Forſcher entſchleiert, die nur dem 
angeſtrengten Arbeiter ihre reiche Hand aufthut. 


Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein, die Reſultate 
culturhiſtoriſcher Forſchungen zuſammenzutragen, nachzuwei— 
ſen, wann und wie es dem Menſchen gelungen ſei, dieſen 
oder jenen Farbſtoff aufzufinden, zuzubereiten und zu ſeiner 
Augen Luſt zu verwenden. Wir können hier nur in Kürze 
auf die wichtigſten Farbſtoffe hindeuten, welche der Menſch 
nach und nach der todten und leben den Natur entlehnte, 
um ſeine Werke damit zu ſchmücken. 


Schon in der Reihe der Mineralſtoffe finden wir 
zahlreiche, auffallend gefärbte Körper. Wenn wir abſehen 
wollen von dem vergänglichen Schnee, ſo tritt uns hier 
daſſelbe blendende Weiß, auch hier zum Sprichwort ge— 
worden, bei der Kreide, bei manchen Arten von Gyps und 
Marmor entgegen; das tiefſte Schwarz finden wir bei manchen 
vulkaniſchen Geſteinen, bei den foſſilen Reſten einer unter— 
gegangenen Vegetation, ſchönes Blau und Grün an man— 
chen Kupferverbindungen ꝛc., endlich den brennendſten Far— 
benſchmelz in der Zahl der Edelſteine. — Aber es gelingt 
beim beſten Willen nicht, die Farbe ſolcher Körper, etwa 
in Pulverform, unmittelbar auf die Oberfläche anderer 
Körper überzutragen. Entweder ſind es die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften, vermöge deren die Farben nicht auf den zu 
färbenden Gegenſtänden haften, oder es ſind dieſe Körper 
einer chemiſchen Veränderung ausgeſetzt, aus welcher ſie, 
ihres urſprünglichen reinen Ausſehens beraubt, hervor— 
gehen. Nur ein Stoff erweiſt ſich als unmittelbar brauch— 
bar und ächt, der Laſurſtein, deſſen prachtvolles Blau 
mit den eingeſprengten Schwefelkiesflitterchen an den geſtirn— 
ten Himmel erinnert, und der, zu feinem Pulver geſtoßen, 
das Ultramarin liefert, das noch vor wenigen Jahr— 
zehenden der Maler mit Gold aufwog. Wegen dieſer Koſt— 
barkeit erwuchs dem Ultramarin ein gefährlicher Rival in 
der Smalte, die in verſchiedenen gröberen und feineren 
Sorten ſowohl als Schmelzfarbe für Glas und feine 
Thonwaaren, als auch als Anſtrich- und Malerfarbe be— 
nutzt wird. Sie iſt ein blaues Glas, das zu feinem Pul— 
ver gemahlen und geſchlämmt wird. Ihr weſentlicher Be— 
ſtandtheil iſt der Kobalt, den der Bergmann mit dem 
Spottnamen „Kobold“ unwillig zur Seite warf, ehe er 
den Werth dieſes Metalles erkannte, das meiſt in ſchmutziger 
Verbindung mit Arſenik, Eiſen, Nickel ꝛc. auftritt. Die 
Bereitung iſt ziemlich einfach; man ſchmilzt zuerſt aus 
Quarzpulver und Pottaſche ein leichtflüſſiges Glas, und 
ſetzt zu dieſem, zur Ertheilung der blauen Farbe, die Ko— 
balterze, die aber zuvor geröſtet werden müſſen, damit die 
ſchwerer orydirbaren Metalle, z. B. Nickel, metalliſch, d. h. 
ſauerſtofffrei bleiben und nicht in den Glasfluß kommen. 
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Oft ſetzt man noch etwas arſenige Säure (AsO°)*) zu; 
dieſe gibt an das etwa vorhandene Eiſenoxydul (FeO), 
das die Farbe beeinträchtigen würde, einen Theil ihres 
Sauerſtoffes ab, wodurch das Eiſenoxydul in Eifenornd 
(Fe? 0°) umgewandelt wird und in dieſer Form weniger ſchadet. 

In neuerer Zeit iſt die Smaltefabrikation weniger 
vortheilhaft geworden und ſieht ihrem Untergange entgegen, 
da Prof. Gmelin in Tübingen 1828 den Schlüſſel zur 
chemiſchen Darſtellung des Ultramarins, das wahrſcheinlich 
ſeine Färbung einer Verbindung von Schwefel mit Eiſen 
verdankt, auf wohlfeile Art gefunden hat. — Damit iſt 
alſo die Benutzung des natürlichen lapis lazuli überflüſſig 
und die Chemie zur unentbehrlichen Rathgeberin in der 
Färberei geworden, indem bei allen Farben entweder die 
Darſtellung oder die Befeſtigung auf dem zu färbenden 
Gegenſtande, oder endlich beide Acte an chemiſche Vorgänge 
gebunden ſind. 

Sehen wir uns nun weiter in der Reihe anorganiſcher 
Elemente um, ſo finden wir, daß die edlen Metalle gerade 
wegen ihres edlen Charakters, vermöge deſſen ſie nur 
ſchwer und unter außergewöhnlichen Umſtänden ihren ge— 
diegenen Zuſtand der Verbindung mit dem Sauerſtoff auf— 
opfern, für die Färbetechnik die unnützeſten ſind, wenn man 
nicht etwa anführen will, daß man durch einen Zuſatz von 
Gold der flüſſigen Glasmaſſe ein wundervolles Roth ver— 
leiht. — Queckſilber, das halbedle Metall, tritt am 
häufigſten mit Schwefel verbunden als roher Zinnober auf. 
Der brennend rothe Zinnober des Malers, deſſen geſuch⸗ 
teſte Sorte, der Vermillon, aus China kommt, wird meiſt 
dargeſtellt, indem man den rohen Zinnober reducirt, d. h. 
durch Vertreibung des Schwefels reines Queckſilber dar⸗ 
ſtellt und dieſes mit gereinigtem Schwefel verbindet. Da 
der Zinnober, wie die meiſten Farben, im Waſſer nicht 
löslich, ſondern nur aufſchwemmbar iſt, ſo iſt klar, daß 
in der Malerei das Waſſer meiſt nur die Rolle eines 
Trägers und gleichmäßigen Vertheilers übernimmt. Eine 
Verfälſchung des Zinnobers geſchieht am häufigſten durch 
Mennige (f. unten), iſt aber leicht zu entdecken, da ſich der 
reine Zinnober vor dem Löthrohre verflüchtigt. 

Eine reichere Ausbeute gewährt uns das Kupfer, 
das ſich ſchon in ſeinem natürlichen Vorkommen durch ſchön 
gefärbte Verbindungen auszeichnet und mit grüner Farbe 
verbrennt. — Das bekannte Bremerblau iſt Kupfer: 
oxydhydrat (Cuo HO) und wird gewonnen, indem man 


*) As 0s — einem Gewichtstheile Arſen und 3 Gewichtstheilen 


Sauerſtoff. — Fe — Eiſenoxydul, 1 Theil Eiſen auf 1 
Theil Sauerſtoff; Fer 0s — Eiſenoxyd, 2 Theile Eiſen auf 
3 Theile Sauerſtoff. — Im Verlaufe dieſes Aufſatzes kommen 
noch folgende Zeichen vor: Cu — Kupfer; 8 — Schwefel; 
S089 — Schwefelſäure; H = Waſſerſtoff; HO — Waſſer; 


K Kalium; KO = Kali; Pb = Blei; C = Kohlenſtoff; 
Zn = Zink; Cr = Chrom; N = Stickſtoff; CN? oder Cy — 
Cyan; Na = Natrium; NaO = Natron, 


einer Löſung von Kupfervitriol (S0 C uo) langſam Kali 
(KO) zuſetzt; das Letztere verbindet ſich vermöge feiner alka— 
liſchen Natur mit der polariſch entgegengeſetzten Säure zu 
SOKO, das in der Flüſſigkeit gelöſt bleibt, während der 
Niederſchlag von CuO+HO abfiltrirt werden kann. Der: 
bindungen des CuO mit Kohlenſäure (CO?) und Waſſer 
(20) in verſchiedenen Verhältniſſen find das Bremer und 
Braunſchweiger Grün, ſowie das in der Stubenma— 
lerei allgemeine Anwendung findende Bergblau, welches 
nichts anderes als künſtliche Kupferlaſur iſt (CO’Cu0). Das 
Scheele ſche Mineralgrün wird bereitet, indem man einer 
Löſung von arſenigſaurem Kali ſchwefelſaures Kupferoxyd 
zuſetzt; durch doppelte Wahlverwandtſchaft bildet ſich als 
Niederſchlag das Scheele'ſche Grün mit der Formel AsO’CuO, 
und in der Löſung bleibt S0 KO. Der Grünſpan iſt 
eſſigſaures Kupferoryd und kommt, je nach dem Miſchungs— 
verhältniß, grün und blau vor. Endlich iſt noch anzuführen 
das aus arſenigſaurem und eſſigſaurem Kupferoxyd gemiſchte 
Schweinfurter (oder Pariſer) Grün. — Zinn gibt, 
mit Zink legirt und geſtoßen, das bekannte Muſchelſil— 
ber unſerer Farbenkäſtchen; das wichtigere Muſivgold, 
das auf Papier, Holz, Gypsfiguren ꝛc. aufgerieben wird, 
gewinnt man durch Zuſammenſchmelzen von Zinnfeile und 
Schwefelblumen mit etwas Salmiak. 


Das Blei, zu 3 Theilen mit 4 Theilen Sauer— 
ſtoff verbunden, liefert die als Malerfarbe bekannte 
Mennige (Pb). Wichtiger aber iſt das Bleiweiß, 
eine Verbindung des Bleioxydes mit Kohlenſäure (CO’PbO), 
je nach der Art der Bereitung Schieferweiß oder Krem— 
ſerweiß genannt. Es iſt dies die weiße Farbe, welche, 
mit Schwerſpath oder Gyps gemengt, ſo häufig auf Fen— 
ſterladen, Thüren ꝛc. als Oelfarbe aufgetragen wird. Ein 
Hinderniß der Anwendung des Bleiweiß iſt die Geneigtheit 
deſſelben, ſich mit Schwefel zu ſchmutzigem Schwefelblei zu 
verbinden; daher in manchen heimlichen Gemächern, wo 
ſich ſchwefelhaltige Luftarten (3. B. SH) entwickeln, der 
bräunliche Anflug der Thüren; ähnlich wie ein ſilberner 
Löffel, mit ſchwefelhaltigen Stoffen, z. B. Eiern, zerhackten 
Zwiebeln ꝛc. in Berührung gebracht, ſich mit einer braunen 
Kruſte von Schwefelſilber belegt, oder wie verblühende 
Damen ſchon häufig das Vergnügen hatten, in Schwefel— 
bädern ihre mit einer Wismuthverbindung geſchminkten 
Geſichter plötzlich ein ſehr intereſſantes, aus Schwefelwis— 
muth beſtehendes Mulattenbraun annehmen zu ſehen. 


Dagegen iſt das Zinkweiß (CO’Z,O), da ſelbſt die 
Schwefelverbindung des Zinks ſchneeweiß iſt, als Anſtreich— 
farbe überall brauchbar und auch als Schminke nicht ge— 
fährlich. Die Verbindung des Bleis mit dem Chrom 
(CrPb) liefert das geſchätzte Chromgelb. 


Wenn wir bisher uns abſichtlich enthielten, in weitläu— 
figen Formeln die chemiſchen Proceſſe zu erläutern, fo tref— 
fen wir dagegen beim Eiſen eine Verbindung, bei welcher 
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ein tieferes, rechnendes Eingehen in die Einzelnheiten von 
hohem Intereſſe und zum Verſtändniß faſt unerläßlich iſt. 
— Es iſt nicht die in unſerem Zeitalter ſo hochwichtige 
Tinte, auch nicht der Röthel oder gar der Ocker, was 
wir hier meinen, ſondern die allbekannte Farbe, mit der die 
Hausfrau ihre Wäſche, der Fabrikant den Papierbrei bläut, 
das Tuch u. ſ. w. färbt, die der Maler ſogar in Ehren 
hält, — das Berlinerblau. Wenn man nämlich Blut, 
Lederreſte, Hornabfälle u. ſ. w. der trockenen Deſtillation 
unterwirft und Pottaſche (CO?’KO) zuſetzt, fo tritt der 
Stickſtoff dieſer thieriſchen Körper mit einem Theil der 
Beſtandtheile der Pottaſche zuſammen zu Cyankalium 
(CNe K oder Cyk). Dieſe Maſſe, in Waſſer gelöft, ver— 
bindet ſich, wenn ihr Eiſen dargeboten wird, mit letzterem 
in dem Verhältniß, daß das entſtandene „Blutlaugen— 
ſalz“ (dieſer Name kommt von den thieriſchen Rohſtoffen 
her, die auch in neuerer Zeit durch Benutzung des atmo— 
ſphäriſchen Stickſtoffs nicht entbehrlich gemacht wurden) als 
Verbindung von Cyaneiſen mit Cyankalium erſcheint. — 
Bringt man nun 3 Theile dieſes Blutlaugenſalzes in Berüh— 
rung mit 2 Theilen ſchwefelſauren Eiſenoxydes (entſtanden 
aus Eiſenvitriol, der ſich durch Liegen an der Luft oder 
durch Kochen mit Salpeterſäure an Sauerſtoff bereicherte), ſo 
entſteht als Niederſchlag das als Berlinerblau bekannte 
Cyaneiſen. 

Die Chemie der neueren Zeit hat den thieriſchen und 
pflanzlichen Farb-Stoffen ein eigenes Capitel eingeräumt, 
und ſie bilden in der That, in ihren Haupteigenſchaften 
mehr oder weniger übereinſtimmend, eine ziemlich natürliche 
Familie. — Als thieriſche Farbſtoffe finden wir aufge 
führt neben mehreren andern den Farbſtoff des Bluts, 
das ſchwarze Pigment mancher Körpertheile, die färben— 
den Beſtandtheile des Haares in ſeinen regelmäßigen und 
abweichenden Zuſtänden. — Aber faſt alle dieſe Stoffe ſind 
für die Färbertechnik werthlos, und wir kennen (abgefehen 
von der Tinte der Sepie, die dem Schwarz des Auges, 
der Negerhaut u. ſ. w. nahe ſteht, von der Purpur— 
ſchnecke, die jetzt alle praktiſche Bedeutung verloren hat, 
und von den Schuppen gewiſſer Fiſche, die man zum 
Füllen von Glasperlen verwendet), im Weſentlichen nur 
Eine Thierart, der wir einen wichtigen Farbſtoff verdanken: 
die Cochenille. Dieſes Thierchen, ein Inſect aus der 
Ordnung der Halbflügler, nährt ſich vom Safte verſchiede— 
ner Cactusarten und wird namentlich in Mexiko und auf 
Java mit großer Sorgfalt gepflegt und getrocknet in den 
Handel gebracht, weil der Körper des weiblichen Thieres 
einen wundervoll rothen, kryſtalliſirbaren und in Waſſer 
löslichen Farbſtoff enthält. 

Weit freigebiger mit Farbſtoffen iſt das Pflanzen— 
reich, mit deſſen herrlich buntem Kleide kein königlicher 
Prunk ſich meſſen kann. 

Die pflanzlichen Farbſtoffe ſind theils in Waſſer lös— 
lich und alſo in den Zellſaft der Pflanzen aufgenommen, 


theils find fie in den Pflanzen abgelagert als Körner, die 
nur in Alkohol, Aether u. ſ. w. ſich löſen. 


Man würde ſich aber ſehr täuſchen, — wie ſchon oben 
angedeutet — wenn man glaubte, daß die am meiſten ins 
Auge fallenden Farbſtoffe auch die am meiſten und leichte— 
ſten verwendbaren ſeien; es ſind im Gegentheil meiſt ver— 
borgene Theile von unanſehnlichem Aeußeren, in denen die 
Natur die für die Menſchen nutzbaren Güter verſteckte. 
Muß ja doch die Pflanze ſogar den Proceß der Verbrennung 
durchmachen, ehe ihr Kohlenſtoff zur Grundlage der feinen 
Tuſche werden kann! 


1. Grün verſchafft ſich der Techniker (außer dem Saft— 
grün der Kreuzbeeren) durchaus aus dem Mineralreich. 
Das allgemein verbreitete Blattgrün iſt techniſch in kei— 
ner Weiſe verwendbar. Es iſt eine in Waſſer gar nicht, 
wohl aber in Aether, Alkohol und ſchwachen Laugen lös— 
liche Verbindung von mehreren, noch nicht genau unter— 
ſuchten Farbſtoffen mit wachsartigen, in den Zellen ſchwim— 
menden Körnern, deren Bildung durch freie Einwirkung 
des Lichts bedingt iſt. — Aus der Pflanze ausgeſchieden, 
zerſetzt ſich das Blattgrün ſchnell, in den Pflanzen ſelbſt 
erlebt es im Herbſt eine Zerſetzung, durch deren noch wenig 
erforſchte Vorgänge es in Roth oder Gelb ſich umwandelt. 


2. Rothe Farbſtoffe finden wir in der Wurzel des 
Krapps, im Saflor, den Blüthen des wilden Safrans, 
in dem von verſchiedenen ſüdamerikaniſchen Bäumen ſtam⸗ 
menden Rothholz, in dem oſtindiſchen Sandelholz, 
und in der Alkannawurzel; die beiden letzteren Farb— 
ſtoffe ſind in Waſſer unlöslich. 


3. Gelb färbt man namentlich mit Gelbholz, das 
von einem Maulbeerbaum in Weſtindien ſtammt, und mit 
unſerm bekannten Wau; beide Farbſtoffe ſind in Waſſer 
löslich. — Orlean, im Handel als braunrother Teig vor— 
kommend, der aus den Früchten des Orleanbaumes darge— 
ſtellt wird, enthält einen gelben, in Waſſer, und einen 
rothen, in ſchwacher Lauge löslichen Farbſtoff. 


4. Blau. Die Campeche oder das Blauholz 
dient ſowohl rein zum Blau- und Violett-, als auch in 
Verbindung mit mineraliſchen Stoffen, namentlich mit Ei— 
fen, zum Grau- und Schwarzfärben. Manche Felſenflech— 
ten liefern den in der Chemie ſo unſchätzbaren blauen Lack— 
mus, der, auf Papier aufgetragen, bei Anweſenheit freier 
Säure in einer Flüſſigkeit ſich röthet, oder, ſelber durch 
eine ſchwache Säure geröthet, die Anweſenheit laugenhafter 
Stoffe durch eine Bläuung anzeigt. — Endlich aber ge— 
bührt die Krone unter allen Farbepflanzen unſtreitig dem 
Indigo. Wie in manchen andern Pflanzen, (viele Arten 
von Polygonum, Mercurialis u. ſ. w., die oft ſogar die 
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Milch des Weideviehs bläuen, hat man ſchon techniſch zu 
benutzen verſucht, aber mit wenig Erfolg, während dagegen 
der Waid einen anſehnlichen Ertrag abwirft,) fo nament⸗ 
lich im Kraut verſchiedener Arten der Indigofera, die 
in Oſtindien einheimiſch ſind, aber auch in Nordafrika und 
Südamerika gedeihen, findet ſich ein ſogenanntes Chromo— 
gen (Farbenerzeuger), d. h. ein farbloſer Saft, welcher, an 
die Luft gebracht, durch Aufnahme von Sauerſtoff dunkel- 
blaue, beim Zerdrücken kupferroth glänzende Körner aus ſich 
niederſchlägt. Das einzige Löſungsmittel dieſes körnigen 
Satzes iſt rauchende Schwefelſäure. Außerdem gelingt es, 
durch Eiſenoxydul, Zinnoxydul u. ſ. w. dem Indigo feinen 
Sauerſtoff zu nehmen, wodurch er in Waſſer wieder lös— 
lich wird. 


In dieſem Verhalten — um nun die Praxis einzufüh— 
ren — ſind uns die zwei Wege zur Benutzung des Indi⸗ 
go's angedeutet. Die erſte Methode, das ſogenannte 
Sächſiſchblaufärben, beruht darauf, daß man den Indigo 
(gewonnen durch Gährung der zerhackten Pflanzentheile) in 
ſteinernen Krügen mit Schwefelſäure verſetzt, dann mit 
Waſſer und reiner Flockwolle kocht. Letztere zieht die 
Indigſchwefelſäure aus der Flüſſigkeit an ſich und wird da— 
durch dunkelblau. Sie wird nun tüchtig ausgewaſchen, um 
ihr alle freie Säure zu nehmen, dann mit einer Löſung 
von Soda (CO?NaO) oder Pottaſche gekocht. In dieſen lau- 
genhaften Stoffen löſt ſich die Färbung der Wolle, und 
mit dem gewonnenen „abgezogenen Blau“ (indigſchwefelſaurem 
Kali oder Natron) kann man nun ſofort färben. Setzt 
man aber eine genügende Maſſe Pottaſche und Soda zu, 
fo daß ſich die Indigſchwefelſäure vollſtändig mit Kali oder 
Natron ſättigen kann, dann erhält man eine breiartige 
Maſſe, die, in 140 Theilen Waſſer löslich, als blauer 
Karmin oder Neublau in der Kattundruckerei, und mit 
Stärke in den Wäſchen unſerer Hausfrauen verwendet 
wird. Die intereſſantere und kürzere zweite Methode gründet 
ſich darauf, daß manche Subſtanzen (ſ. oben) den Indigo 
eines Theils ſeines Sauerſtoffs berauben können, wodurch 
er farblos und im Waſſer auflösbar wird. Taucht man 
nun die Zeuge in eine ſolche Löſung, ſo zeigt ſich erſt nach 
und nach beim Hängen an der Luft in Folge der 1 
von Sauerſtoff die blaue Färbung. 


Wie beim Indigo, deſſen Verhalten ganz ohne Glei⸗ 
chen da ſteht, ſo iſt auch bei andern Arten von färbenden 
Stoffen die Bedingung einer ächten, gegen Licht, Näſſe 
u. ſ. w. dauerhaften Färbung eine chemiſche Verbindung 
des Farbſtoffs oder der die Farbe zuſammenſetzenden Stoffe 
mit und in der zu färbenden Faſer ſelbſt. Die Erzeugung 
dieſer chemiſchen Verbindungen aber iſt die Aufgabe einer 
beſonderen Kunſt, der Färberei. 
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Negenbogen und Nebenſonnen. 
Von Otro Ule. 


„Diejenigen, die das einzige grundklare Licht aus 
farbigen Lichtern zuſammenſetzen, ſind die eigentlichen Ob— 
ſcuranten.“ Dieſe Worte Goethe's, in denen ſich der 


ganze tiefe Groll des großen Dichters gegen die Natur— 
forſchung ausſpricht, die ſeiner poetiſchen Farbenlehre nicht 
das Recht wiſſenſchaftlicher Anerkennung zugeſtehen wollte, 
fallen mir jedes Mal ein, wenn ich die Meiſterin Natur 
ihren Pinſel in die ſchönen Farben des Regenbogens tauchen 
Fig. 


ſehe. Ich begreife wohl den 
Dichter; denn es liegt in der FR 


Eigenthümlichkeit feines We— 
ſens und iſt eine Forderung 


der innerſten Natur ſeines Ge— 
nius, daß er ſtets die volle 
Energie der ſinnlichen Erſchei— 
nung feſthalten, daß er ſelbſt 
das Geiſtige in ſinnliche For— 
men kleiden muß, um ihm 
die Friſche und Lebendigkeit 
unmittelbarer Anſchauung zu 
verleihen. Ich begreife die 
Feindſchaft, welche unfern'größ: 
ten Dichter gegen den Schöpfer 
unſerer heutigen Naturwiſſen— 
ſchaft, gegen den großen New— 


Fio. II. 


niſche Anſicht von der Natur ſträubte ſich das tiefſte Innere 
des Dichters, und ſelbſt jene Wellenbewegung des Lichtes, 
wie ſie die heutige Wiſſenſchaft lehrt, hätte ihn nur an 
das häßliche Stoßen und Drängen erinnert, das ihm ſchon 
den Plutonismus in der Entwicklungsgeſchichte der Erde 
verleidete, und damit gewiß jenem poetiſchen Gedanken von 
vornherein den Eingang verſperrt, der das Licht in eine 
Farbenmuſik, in ein Reich ſichtbarer Töne verwandelt. Ich 
E begreife alſo den Groll unſe— 
res Goethe wohl und verzeihe 
ihn darum auch; aber ich 
bedaure ihn dennoch. Es bleibt 
immerhin eine Schwäche der 
Eitelkeit, die, wo ſie ſich zeigt, 
zu Bitterkeit und Ungerechtig— 
keit führt. 

So gefährlich aber auch 
die poetiſche Naturanſchauung 
werden kann, wenn ſie ſich 
wiſſenſchaftliche Rechte anmaßt 
und ſich zur Richterin über die 
ernſte Forſchung aufwirft, ſo 
fruchtbar hat ſie ſich doch von 
jeher gezeigt für die Entwick— 
lung der allgemeinen Welt- und 
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Fig. J. die Entſtehung des Regenbogens. a. b. e. Regentropfen, welche durch einfache Brechung und Zurückwerfung des Lichtes den innern Hauptregenbogen bilden; 
d. e. f. Regentropfen, welche durch doppelte Brechung und Zurückwerfung den äußeren oder Nebenregenbogen bilden; r. g. v. zerſtreute rothe, gelbe, violette Strahlen. 


Fig. II. einfache, Fig. III. doppelte Zurückwerfung des gebrochenen Sonnenſtrahles im Regentropfen. 


ton erfüllte. Sein poetiſches Gemüth war verletzt durch die 
rauhen Eingriffe des kalten und berechnenden Verſtandes in 
das warme Leben; er, dem überall die Anſchauung als das 
Höchſte galt, der überall den friſchen, unmittelbaren Genuß 
verlangte, ſah ſich hier durch einen Federſtrich des Mathema— 
tikers das ſchönſte Geſchenk der Natur, die Farbe, vernichtet, 
ſah den einfachen, ganzen Lichtſtrahl vor ſeinen Augen zer— 
ſtückelt, aufgelöſt. Gegen eine ſolche mathematiſch-mecha— 


Fig. IV. die Beugungserſcheinung der Wellen. 


Lebensanſchauungen der Menſchheit. Wenn noch heute das 
ſinnige Gemüth des Beſchauers im prachtvollen Regenbogen 
nach wildverheerenden Gewitterſchauern andachtsvoll das Zeichen 
des Friedens und der Hoffnung ahnt, wie es die älteſte hoch— 
poetiſche Urkunde des Menſchen einſt dem geretteten Noah nach 
der verheerenden Sündfluth erſcheinen läßt; wenn noch heute 
jene ſchöne Deutung griechiſcher und nordiſcher Götterſagen 
im Gemüthe fortlebt, welche den Regenbogen als eine Brücke 


zwifchen Götter- und Menſchenwelt ſich fpannen und auf 
ſeinen prächtigen Pfaden die Götterboten zur Erde nieder— 
ſteigen ließ; ſo ſind das Anſchauungen, welche die nüchternſte 
Naturwiſſenſchaft mit allen Zahlen und Formeln nimmer— 
mehr weder verdammen will noch wird. Aber nur das 
Kind darf ſich genügen laſſen an ſolchen Jahrtauſende alten 
Anſchauungen; der Erbe einer reichen Wiſſenſchaft muß 
Beſitz ergreifen von ihren Geiſtesſchätzen. Wohl wird in 
den meiſten Schulen eine Theorie des Regenbogens gelehrt; 
aber ich fürchte, und ich glaube mit Recht, daß dieſe Lehre 
ſelten über die Schule hinausgeht, und daß noch heute 
mehr Staunen als Erkenntniß das Auge des Laien zum 
Regenbogen erhebt. Eine Auffriſchung des ſich verwiſchen— 
den Bildes dürfte wenigſtens nicht ohne Nutzen ſein. 

Die dunkle Regenwolke iſt vorübergezogen und bedeckt 
noch den öſtlichen Himmel. Die Strahlen der Sonne 
brechen ſo eben wieder am weſtlichen Himmel hervor und 
über den erfriſchten Fluren, in denen noch die klaren Re— 
gentropfen funkeln, ſpannt ſich der Regenbogen mit ſeiner 
Pracht. Die Waſſertropfen der Wolke und der Sonnen— 
ſtrahl erſcheinen ſo als die weſentlichen Bedingungen der 
Erſcheinung. Wir ſehen ſie ja darum auch wieder in dem 
Staubregen des Waſſerfalles oder Springbrunnens und 
in dem Sprühregen, der von den Schaufelrädern des Dampf— 
ſchiffes träufelt. Der Sonnenſtrahl muß eine Veränderung 
in den Tropfen der Wolke erfahren, wie auch der Dichter 
dagegen eifern mag. Wir ſehen eine ſolche Veränderung 
durch jedes Glasprisma bewirkt, wie wir es etwa als 
Schmuck unſerer Kronleuchter kennen, und wir bezeichneten 
dieſe prächtige Farbenerſcheinung von Roth, Gelb und Blau 
und dazwiſchen liegendem Orange, Grün und Violett, welche 
die Ränder aller Gegenſtände, die wir durch ein ſolches 
Prisma erblicken, umſäumt, als eine Wirkung der Licht— 
brechung. Das Licht wird beim Durchgange durch dichtere 
Mittel gebrochen, d. h. ſeine Wellen erhalten verſchiedene 
Geſchwindigkeiten, die wir eben als verſchiedene Farben 
empfinden. 


Auch der Regentropfen muß das weiße Licht der Sonne 
brechen und in Farben zerlegen. Aber der Sonnenſtrahl 
kann nicht unmittelbar durch die Regentropfen hindurch in 
unſer Auge gelangen; denn die Sonne ſteht in unſerm 
Rücken und beleuchtet nur die vor uns ſtehende Regenwolke. 
Es ſind nur zurückgeworfene Lichtſtrahlen, welche von jener 
dunkeln Wand her unſer Auge treffen. Allerdings dringen 
die Sonnenſtrahlen zum Theil durch die hellen Regentropfen 
hindurch, aber doch nur zum Theil; denn auch der kleinſte 
Waſſertropfen iſt kein völlig durchſichtiger Körper, iſt uns 
fihtbar und dies nur durch zurückgeworfnes, geſpiegeltes 
Licht. Jeder Waſſertropfen hat ſeine ſpiegelnde Oberfläche, 
wie uns ſchon der funkelnde Thautropfen im Graſe lehren 
kann, und dieſe Fläche ſpiegelt nach innen ſo gut, wie nach 
außen. Fällt nun ein Sonnenſtrahl Sa (Fig. II.) ſchief 
auf einen Regentropfen, ſo wird er zwar im Innern (nach 
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ab) gebrochen, aber er geht nur zum Theil hindurch und 
wird zum andern Theile von der innern Spiegelfläche des 
Tropfens in der Richtung be zurückgeworfen, tritt alſo in 
ſeine Farben aufgelöſt, nach unten abgelenkt, aus dem 
Tropfen wieder hervor. Welcher der zerſtreuten farbigen 
Strahlen in das Auge gelangt, hängt natürlich von der 
Stellung des Beſchauenden ab. Der Thautropfen am 
Grashalm zeigt uns ja ebenſo mit jeder veränderten Stel— 
lung eine andere Farbe. Von den höchſten Tropfen der 
Regenwolke können alſo nur die am wenigſten abgelenkten 
Strahlen, die rothen, von den unterſten nur die am mei— 
ſten gebrochnen, die violetten in unſer Auge gelangen. Im— 
mer aber wird es Tropfen genug übereinander in der dun— 
keln Regenwolke geben, um die ganze Reihe der Farben 
vom Roth zum Violett in unſerm Auge zu ſpiegeln. 


Alle Regentropfen, welche dieſelbe Farbe in unſer 
Auge ſenden, müſſen natürlich auch die gleiche Lage gegen 
Sonne und Auge haben; alle gleichfarbigen Strahlen müſ— 
ſen die gleiche Ablenkung erlitten haben und in gleicher 
Richtung unſer Auge treffen. Dieſe gleichwirkenden Re— 
gentropfen der Wolke liegen daher in einem Kreisbogen 
geordnet, und die farbigen Strahlen bilden daher gleichſam 
den bunten Mantel eines Lichtkegels, der von der Wolke 
aus mit der Spitze in unſer Auge reicht. So erſcheint 
uns der Regenbogen in ſeiner ſchönen Kreisform, und den 
Mittelpunkt dieſes Kreiſes bezeichnet eine Linie, die von der 
Sonne her durch das beobachtende Auge gezogen wird. 
Dies erklärt uns, warum wir nie mehr als einen Halb: 
kreis von einem Regenbogen ſehen, wir müßten denn auf 
der Spitze eines freiliegenden hohen Berges ſtehen. Es er⸗ 
klärt uns, warum überhaupt die Größe des Regenbogens 


mit dem Stande der Sonne wechſelt, den vollen Halbkreis 


bei Sonnenauf- und Untergang erreicht, dagegen völlig 
verſchwindet bei einem Höhenſtande der Sonne von mehr 
als 42½ . Denn die am wenigſten gebrochenen rothen 
Strahlen werden um einen Winkel von 42½ von der ur: 
ſprünglichen Richtung des Sonnenſtrahles abgelenkt und 
würden darum bei höherem Sonnenſtande über unſerem 
Auge hinweggehen. 

Aber die Pracht des Regenbogens iſt oft noch mannig⸗ 
faltiger. Ein zweiter Regenbogen ſpannt ſich oft über den 
erſten, minder deutlich und ſchön, die Farben in umgekehr⸗ 
ter Reihenfolge zeigend, gleichſam wie ein Spiegelbild des 
erſten. In der That hielt man ihn lange Zeit für ein 
ſolches, wie man überhaupt ſeit Ariſtoteles — denn mit 
ihm beginnt bereits die Wiſſenſchaft des Regenbogens — 
die ganze Erſcheinung für eine zuſammengeſetzte, verzerrte 
und verwirrte Spiegelung der Sonne in den zahlloſen 
Regentropfen hielt. Anders lehrt uns die Wiſſenſchaft 
heute. Tauſende von Sonnenſtrahlen treffen zwar jeden 
einzelnen Regentropfen, aber nur wenige gelangen durch 
Brechung und Zurückwerfung in unſer Auge; die meiſten 
gehen ungeſehen hindurch. Aber einige Strahlen, die von 


unten (Fig. III. Sa) in den Regentropfen treten und von 
ſeiner innern ſpiegelnden Fläche nach be zurückgeworfen 
werden, verlaſſen nicht ohne Weiteres den Tropfen; ſie 
werden noch einmal nach innen (nach cd) zurückgeworfen, 
und können ſo, noch einmal abgelenkt, in das Auge des 
Beſchauers gelangen. Durch dieſe doppelte Brechung und 
Zurückwerfung werden dieſe Strahlen freilich geſchwächt, 
aber immerhin erſcheinen ſie farbig, freilich in umgekehrter 
Reihenfolge als vorher, da die am wenigſten abgelenkten 
Strahlen, die rothen hier die oberſte, die am meiſten ge— 
brochenen, die violetten Strahlen die unterſte Stelle ein— 
nehmen. 

Doch auch der innere Regenbogen zeigt dem aufmerk— 
ſamen Auge eine auffallende Erſcheinung. Unter ſeinem 
prächtigen Roth gewahren wir oft drei bis vier abwechſelnde 
Säume des ſchönſten Purpur und Grün, gerade da alſo, 
wo nach unſrer obigen Darſtellung die Brechungswinkel der 
Sonnenſtrahlen ihren Eintritt in das Auge nicht mehr ge— 
ftatten ſollten. Es iſt auch in der That nur die Wirkung 
einer Lichtzerſtreuung, welche durch außerordentlich kleine 
Tröpfchen hervorgebracht wird, ganz in ähnlicher Weiſe wie 
die feinen Dunſtbläschen unſrer nordiſchen Atmoſphäre das 
ſchöne Himmelsblau mit weißem Schimmer trüben. Darum 
fehlt dieſe Erſcheinung dem Regenbogen der Tropen, deren 
Regen freilich mit unſern wenig Aehnlichkeit haben und 
Tropfen von Wallnußgröße zeigen, die wohl eine von uns 
nicht geahnte Farbenpracht erzeugen, aber zur Hervorbrin— 
gung ſolcher Farbenſäume durch Lichtzerſtreuung nicht geeig— 
net ſind. Darum ſehen wir ferner ganz beſonders ſchön 
dieſe Farbenſäume in dem oberen Theile des Regenbogens, 
weil — was der Laie freilich nicht ahnt, da er meint, daß 
es auf Dächern gerade ſo viel regne, als unten auf der 
Straße — weil nicht die Wolke allein, ſondern die ganze 
Luftſchicht zwiſchen Wolke und Erde regnet, ſo daß die fal— 
lenden Tropfen in der untern feuchten Luftſchicht ſtets wach— 
ſen und endlich eine Größe erlangen, die jener Beugungs— 
erſcheinungen nicht mehr fähig iſt. 

Es mag nun freilich ſeltſam klingen, wenn es heißt, 
daß die Natur alle dieſe Regenbogenpracht für jedes Auge 
beſonders zaubert, daß kein Auge den Regenbogen des an— 
dern ſieht. Und doch iſt es nur eine einfache Folgerung des 
Vorhergehenden. Für jedes Auge muß es eine andre Gruppe 
von Regentropfen ſein, welche ihm den farbigen Strahlen— 
kegel zuſendet. Es iſt durchaus nichts andres, als wenn 
von zwei Beobachtern derſelbe Thautropfen dem einen in 
rothem, dem andern in grünem Lichte funkelt. 

Noch vor 70 Jahren glaubte der große Philoſoph 
Kant und mit ihm mancher Naturforſcher, daß man zu 
den Füßen des Regenbogens gelangen könne. Jetzt, da 
man den Regenbogen in ſeinem Auge weiß, iſt man eher 
geneigt, alles ihm Aehnliche für Täuſchung, für ein Blend— 
werk ſeiner Augen zu halten, und in der That geht man 
ſicher genug, wenn man ſtets die Urſache einer ſolchen Far— 
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benerfcheinung in irgend einem Hinderniſſe ſucht, welches 
die gradlinige Fortbewegung des Lichts ſtört. Daß dies 
Hinderniß nicht einmal immer ſo fern liegt, als der Dunſt 
der Atmoſphäre, daß oft eine beſchlagene Brille, eine be— 
thaute Fenſterſcheibe dieſelbe Erſcheinung zaubert, davon er— 
fuhr der Naturforſcher Brandes einen Beweis. Er hatte 
eines Abends durch das Fenſter einen prachtvollen gefärbten 
Hof um den Mond geſehen und ſchon eine ausführliche 
Abhandlung darüber beendet, als er zufällig das Fenſter öff— 
nete und damit die ganze Erſcheinung, die eben nur auf der 
Fenſterſcheibe exiſtirt hatte, vernichtete. Jene farbigen Höfe 
um Sonne oder Mond ſind nämlich in der That in ganz 
ähnlicher Weiſe durch den atmoſphäriſchen Waſſerdunſt ge— 
bildet. Sie beruhen auf einer Beugung des Lichts. Wie 
jede Welle, wenn fie durch die Oeffnung einer Wand hin— 
durchſchreitet, nicht bloß gerade fortgeht, ſondern zugleich an 
der Oeffnung eine Menge neuer kleiner Wellen erzeugt, die 
ſich in ihrer vielfachen Durchkreuzung zu größeren Wellen 
vereinigen und nun zu beiden Seiten der Oeffnung aus— 
breiten (Fig. IV.); ſo erleidet auch die Lichtwelle bei jedem 
Durchgange durch feine Oeffnungen eine ſolche ſeitliche Ab: 
lenkung, eine Beugung, die mit einer Lichtzerſtreuung und 
Farbenerſcheinung verbunden iſt. 

Ein Stückchen dichter Gaze, welches wir zwiſchen das 
Auge und eine Lichtflamme halten, zeigt uns im Kleinen 
das bunte Farbenſpiel, das uns im Großen der zarte Nebel— 
ſchleier um Sonne und Mond zaubert.“ 

Wenn ſich uns aber dieſe Höfe gewöhnlich in Geſtalt 
eines graublauen Ringes zeigen, um den ſich nach außen 
ein weißlicher, dann ein gelber und rother Ring legen, und 
dadurch ſo deutlich auf jene Beugungserſcheinungen hin— 
deuten, die uns zuſammengepreßte Glasplatten oder Gaze— 
gewebe oder feinbeſtäubte Glasſcheiben zeigen, ſo erblicken 
wir eine ganz entgegengeſetzte Farbenordnung in jenen großen 
prächtigen Ringen, die wir noch kürzlich als die ſo ſeltne 
Erſcheinung der Nebenſonnen kennen gelernt haben. Schon 
dieſer Umſtand, noch mehr aber die Regelmäßigkeit in den 
Abſtänden und in der gegenſeitigen Lage der Ringe nöthigt 
uns zu einer andern Erklärung dieſer Ringe. Das nach 
innen gekehrte Roth weiſt auf eine Brechung des Sonnen— 
lichts hin, und dieſe Brechung ſuchen die heutigen Natur— 
forſcher in feinen Eisnadeln und Eiskryſtallen, welche zwiſchen 
Auge und Sonne ſchweben. Gewiß hat der Leſer oft an 
heitern ſonnenhellen Wintertagen das Flimmern und Funkeln 
ſolcher zarten Eisnadeln, aus denen ſich die Federn und 
Sternchen der Schneeflocken zuſammenſetzen, beobachtet. 
Es ſind dreiſeitige kryſtallene Säulen, die, je nachdem ſie 
ſenkrecht oder ſchief ſchweben, das Sonnenlicht unter 
zwei verſchiedenen Winkeln brechen und ſo durch die abge— 
lenkten Strahlen zwei verſchiedene, bald 23°, bald 46° von 
der Sonne abſtehende Ringe erzeugen können. Die farb— 
loſen hellen Ringe und die hellen Streifen, welche dieſe 
Ringe durchſchneiden, werden nach der Anſicht der meiſten 


Naturforſcher durch die Spiegelung des Sonnenlichtes an 
den äußeren und inneren Flächen der kleinen Eisprismen 
hervorgerufen. 

Ob dieſe Erklärung die richtige iſt, bleibe dahin ge— 
ſtellt. Für jetzt haben wir keine beſſere, und Bravais 
hat uns ſogar gezeigt, daß wir durch ein dreiſeitiges, mit 
Waſſer gefülltes Glasprisma die meiſten dieſer Erſcheinun— 
gen künſtlich nachahmen können, wenn wir es in einem 
finſtern Zimmer in ſchnelle Umdrehung verſetzen und gleich— 
zeitig einen Lichtbüſchel darauf laſſen. Für die Erklärung 
ſpricht jedenfalls, daß die Erſcheinung am häufigſten im 
Winter und in kalten Gegenden eintritt. Freilich hat 
Humboldt ſie auch in ſüdlichen Gegenden beobachtet, 
und ich ſelbſt erinnere mich auch in meiner nördlichen Heimat 
die erſte Beobachtung dieſer Art am 6. Mai 1840 an einem 
ſehr warmen Tage gemacht zu haben. Ob nun trotz der 
warmen Temperatur der unteren Luftſchichten nicht doch in 
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den oberen eine ſolche Kälte herrſchen kantk, daß Eisnadeln 
ſich bilden und erhalten können, bis ſie in ihrem Falle zu 
Dunſt und Dampf zerſchmelzen, wage ich nicht zu bezweifeln. 

Genug, Brechung und Beugung der Lichtſtrahlen auf 
ihrem Wege durch die an Hemmniſſen ſo reiche Atmoſphäre 
ſind die Urſachen der prachtvollen Erſcheinungen, mit denen 
die Phantaſie aller Völker geſpielt hat. Störung der 
Lichtwellen, verſchiedene Ablenkung und Zerſtreuung der in 
ihrer Verbindung von unſerm Auge als weißes Licht 
empfundenen Strahlen iſt trotz Goethe der Zauberer der 
bunten Farbenpracht in der Natur. Wir vernichten das 
Licht nicht, wir ſind keine Obſcuranten, wie Goethe meint, 
wenn wir die ſinnliche Erſcheinung auflöfen und die Wirk: 
lichkeit der Bewegung an ihre Stelle ſetzen, wie nüchtern 
und ſtarr auch dieſe dem nur an der Fläche haftenden Blicke, 
dem nur nach flüchtigen Augenblicken haſchenden Gemüthe 
erſcheinen mag. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ein Zeitrag zur Sprache der Thiere. 


Die Sprache wird gewöhnlich als ein ausſchließlicher Vorzug des 
Menſchen betrachtet und den Thieren nur etwas dem Aehnliches zu— 
geſtanden. Ich glaube, daß man hier Unrecht hat. 

Bei gewiſſen Thiergattungen iſt freilich die Sprache ſo eng be— 
grenzt und arm, daß fie kaum eine Sprache genannt werden 
kann; doch muß ſie dem Bedürfniſſe dieſer Thiergattungen genügen. 
Bei Andern aber muß ſie ſchon reich genannt werden, wie aus nach— 
folgender Beobachtung hervorgehen wird. 

Der Einſender dieſes beobachtete ein junges Schwalbenpaar, wel— 
ches zu ſeiner Freude an einem Flügel ſeines Wohnhauſes ein Neſt 
zu bauen begann. Die beiden Schwalben arbeiteten unverdroſſen 2 
Tage und hatten bereits einen anſehnlichen Theil ihres Neſtes fertig, 
als er am Abend des 2. Tages nach ihnen ſah. Am andern Mor— 
gen hörte er einen großen Lärm in der Nähe des Neſtes, einen 
Lärm, wie wenn die Vögel ſich biſſen, und es mußten ſeiner Mei— 
nung nach wenigſtens ein Dutzend im Kampfe begriffen ſein. 

Die erſte Vermuthung war ein Kampf mit uſurpirenden Sper— 
lingen; aber wie erſtaunte ich, als ich, hinter einem Vorhange ver— 
ſteckt, eine Verſammlung von ohngefähr 8 Schwalben gewahrte, die, 
ohne ſich thätlich gegeneinander zu benehmen, ruhig auf der Dach— 
rinne ſaßen, aber immer eifriger dieſe feindlichen Töne ausſtie— 
ßen, welche Zorn, Aerger oder etwas dergleichen anzudeuten pflegen. 

Es mußte dies ein Zank ſein, weil dieſe Töne ſo feindlich 
klangen, ſo ſehr denen ähnlich waren, welche beim Beißen und 
Kämpfen ausgeſtoßen werden. Dieſer Auftritt dauerte reichlich / 
Stunden. Zuweilen flog eine Schwalbe in einem kleinen Umkreis 
um das angefangene Neſt, und ſetzte ſich wieder zankend auf die 
Dachrinne. Endlich flogen ſie fort, nur ein Paar, — doch wohl 
keine Andern, als die Anfänglichen — blieben zurück und umkreisten 
zuweilen das Neſt. 

Kopfſchüttelnd über den unerklärlichen Auftritt ging der Beob— 
achter ſeinen Geſchäften nach; doch wie erſtaunte er, als er gegen 
Abend wieder nach ſeinen Schwalben ſah und gewahrte, daß ſie 
das angefangene Neſt verlaſſen und 5— 6 Ellen davon ein anderes 
begonnen. — Wird nun die Auslegung zu kühn ſein, wenn man 
den Lärm am Morgen für einen Zank über das angefangene Neſt 
hält, und konnten es nicht die alten Schwalben beſſer verſtanden ha— 
ben, als die unerfahrenen Jungen, die Letzteren aber ihre Arbeit 
nicht aufgeben wollen und dadurch die Alten erzürnt haben? 

So viel ſcheint gewiß, daß die Alten dieſem jungen Paare doch 


durch ihre Sprache eine andere Ueberzeugung beigebracht hatten, und 
daß dieſe Sprache reich an Ausdrücken und Wendungen ſein muß, 
da fie ¾ Stunden über dieſen Gegenſtand redeten und gegenredeten. 

Aus welchem Grunde nun den Alten das angefangene Neſt nicht 

recht war, konnte mit Gewißheit nicht ausgemittelt werden, nur 
war es gerade über einem Fenſter und vielleicht den Alten nicht 
ſicher genug, auch fiel der gemachte Anſatz bald ab; vielleicht war es 
hinſichtlich ſeiner Feſtigkeit zu tadeln, u. ſ. w.: kurz fie vollendeten 
es nicht, ſondern bauten mit gleicher Emſigkeit und ohne alle unſere 
Nöthigung das zweite und brüteten darin. — Seitdem, wenn ich 
eine Schwalbe auf der Dachrinne oder ſonſt wo ſitzen ſehe und ihr an⸗ 
muthiges Lied ſingen höre, iſt es mir nicht mehr ein Lied, wie es 
eine Flöte, eine Violine gibt, ſondern ein Lied mit Text, ein Lob⸗ 
geſang, ein Jubelhymnus mit Worten, wie die Geſänge der Hir⸗ 
ten in den Alpen; und die Thierwelt rückt dem Menſchen ſo nahe, 
daß er nur wünſchen möchte, die Sprache dieſer verwandten Weſen 
verſtehen zu können, um Aufſchlüſſe zu erlangen, die ihm jetzt noch 
verborgen bleiben. 
Warum ſollen die Laute, welche Weſen ausſtoßen, die mit uns 
ſo unendlich Vieles gemein haben, nicht auch ihre Sprache ſein? 
Wenn man das Locken, Fragen, Antworten und Jubeln der Vögel 
im Walde hört, kann man nicht mehr daran zweifeln, daß ſie ſich 
durch dieſe Sprache einander mittheilen und verſtehen. 

Wer ein Schwalben-Neſt mit brütenden Schwalben in der 
Nähe ſeiner Schlafſtelle hat, der horche auf den erſten Laut beim 
erwachenden Tage, den die Schwalben ausſtoßen; da wird er finden, 
daß es wenige ganz einfache Zirp-Töne ſind. Sobald aber die 
Jungen ein gewiſſes Alter erreichen, wird das Geſpräch lebhaft, und 
es iſt ganz gut zu unterſcheiden, daß die Alte etwas ſagt, was je- 
desmal ein Junges nachſpricht; es beginnt ſtets mit den einfachſten 
Ausdrücken und endet mit Sätzen. Iſt das nicht eine Art Sprach⸗ 
unterricht? Die Raubthiere lehren ja auch ihre Jungen, ſie zeigen 
ihnen erſt das Ablauern und Ergreifen, das Zerwirken und Ver⸗ 
zehren ihrer Beute, warum ſoll die geſchwätzige Schwalbe ihre Kin⸗ 
der nicht ſchwätzen lehren? 

Das Neſterbauen iſt fo wenig bloßer Inſtinet, als das Häuſer⸗ 
bauen, es muß gelernt werden; folglich ſind dieſe Geſchöpfe auch 
bildungsfähig, bis zu einem gewiſſen Grade. — Bis zu einem ge- 
wiſſen Grade, ſage ich, denn die Schwalbe wird kein Menſch werden 
können; aber auch der Menſch kann nichts Anderes werden, auch 
ſeine Fortbildung hat ihre Grenzen, — das gewahren wir, wenn 
wir rückwärts ſchauen, am beſten. Dr. R 
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Die Sprache der Thiere. 
Von Friedrich Friedrich. 
Erſter Artikel. 


Es iſt eine müſſige Frage, ob die Thiere eine Sprache 
haben. Wo Empfindung, muß auch das Gefühl von Luſt 
und Schmerz ſein. Wo Luſt und Schmerz, muß auch die 
Fähigkeit vorausgeſetzt werden, ſie zu äußern. Jede Aeu— 
ßerung der inneren Zuſtände iſt Sprache, gleichviel, ob ſie 
in Geberden im weiteſten Sinne des Wortes oder in Tönen 
ihren Ausdruck findet. Eine andere Frage iſt es, ob die 
Thiere unter ſich ſelbſt dieſe Sprache verſtehen. Auch hier 
kann die Antwort nicht zweifelhaft ſein. Wenn in der 
empfindenden Welt ebenſo wie im kosmiſchen, im anorga— 
niſchen und im Pflanzenreiche die Gemeinſamkeit, die Geſell— 
ſchaftlichkeit für den großartigen Haushalt in der Natur 
nöthig iſt, und ſich hier das mehr oder minder ſtarre Geſetz, 
welches Weltkörper, Geſtein und Pflanzen in den engſten 
Gränzen ſich bewegen läßt, durch Beſeelung allmälig zur 
Freiheit verklärt; wenn der Wille und mit ihm eine Will— 
kür der Thätigkeit hinzutritt, ſo kann jene Gemeinſamkeit 
des Verbandes nur durch eine Aeußerung des Wollens und 


Könnens allein, alſo durch eine Sprache aufrecht erhalten 
werden, welche die Einzelnen nothwendig verſtehen müſſen, 
um eben den geſellſchaftlichen Verband zu erhalten. Ohne 
ihn würde weder eine Selbſterhaltung, noch eine Fortpflan— 
zung denkbar ſein. 

Aus dieſem folgerichtigen Schluſſe geht gleichzeitig her— 
vor, daß, wo Selbſterhaltung und Fortpflanzung in einen 
und demſelben Einzelweſen zur Erſcheinung kommen, keine 
Sprache nöthig iſt, welche von den übrigen verſtanden 
werden müſſe. So z. B. bei den niederſten Thieren, den 
Infuſorien, wo kein geſchlechtlicher Gegenſatz herrſcht und 
die Fortpflanzung noch pflanzenartig in Knoſpen oder durch 
Theilung vollendet wird. Wo jedoch dieſe Gegenſätze und 
mit ihnen die nothwendige Geſellſchaftlichkeit auftreten, 
iſt ebenſo natürlich eine Sprache zur Verſtändigung erfor— 
derlich. Sie kann entweder Geberden- oder Ton-Sprache 
ſein. Jene wird dann allein auftreten, wo dieſe fehlt, 
oder wird gemeinſchaftlich mit ihr erſcheinen, wenn die 


Tonſprache nur unvollkommen ausgebildet ift, oder wird 
ſpäter eine ebenſo große Vollendung wie die Tonſprache er— 
reichen, je höher geiſtige Fähigkeit und Stimmorgane und 
Körperbau überhaupt ausgebildet ſind. 

Ein wirkliches Stimmorgan tritt erſt an der Spitze 
der Fiſche in jener ſeltſamen Gattung der Schuppenlurche 
(Lepidosiren) auf, welche für manche Forſcher die unter— 
ſte Reihe der Amphibien eröffnen. Unterhalb dieſer Reihe 
kann nur von einer Geberdenſprache geredet werden; ober— 
halb derſelben beginnt erſt die unendliche Entwicklungsreihe 
der Tonſprache, um zuletzt im Geiſte des Menſchen ihre 
höchſte Vollendung zu finden. Es iſt nicht unſere Ab— 
ſicht, dieſe genaue Verbindung zwiſchen Stimmorgan und 
Tonſprache, zwiſchen Gliederbau und Geberdenſprache zu 
verfolgen. Uns kommt es hier allein darauf an, erſt ein— 
mal die Nothwendigkeit und das Daſein einer Thierſprache 
feſtzuſtellen. Zu gleicher Zeit ſind wir ebenſo wenig geneigt, 
uns in das unſichere Gebiet der niederſten Thiere zu ver— 
lieren. Vielmehr beginnen wir ſofort mit den Inſecten, 
mit deren Beginn uns erſt hinreichende Thatſachen entge— 
gentreten. 

In der That iſt die Geberdenſprache der Inſecten eine 
verhältnißmäßig ſehr ausgebildete. Sie wird vor allen 
Dingen durch die Fühlhörner und ebenſo vermittelt, wie 
die Sprache des Menſchen durch die Zeichen des Telegraphen. 

Die Bienen benutzen die Fühlhörner als Sprachorgan. 
Wollen ſie ſich einander irgend etwas mittheilen, ſo berüh— 
ren ſie ſich damit. Kommt irgend ein fremdartiges Thier 
in einen Bienenſtock, ſo theilt die eine Biene es der ande— 
ren durch Berühren mit den Antennen mit, und bald iſt der 
ganze Staat in Aufregung. Iſt ihnen die Königinn ge— 
nommen, oder haben ſie dieſelbe durch irgend einen Zufall 
verloren, ſo theilen ſie es ſich einander mit, indem ſie die 
Fühlhörner kreuzweis übereinanderlegen und mit ihnen um 
ſich ſchlagen. Jede Biene verſteht dies Zeichen und achtet 
ſofort darauf; denn kaum iſt die Königin fortgenommen, 
fo tritt große Verwirrung, allgemeines Suchen nach der 
Verlorenen ein. Dem Staat fehlt die Beherrſcherin, er 
iſt aufgelöſt, und es herrſcht Revolution im wahren Sinne 
des Wortes. 

Hat eine Bienenkönigin ihre Fühler verloren, oder 
ſind ihr dieſelben abgeſchnitten, ſo iſt ſie nicht mehr im 
Stande zu herrſchen, denn ſie vermag ſich den Bienen nicht 
mehr verſtändlich zu machen und die Arbeiter durch Anſto— 
ßen mit den Fühlern zu friſcher reger Thätigkeit anzuſpor— 
nen. Sie kann dem Staate nicht mehr vorſtehen, den 
Schwarm nicht mehr ausführen, denn Unordnung, Ver— 
wirrung herrſcht ringsum unter dem Volke. Durch Be— 
rühren mit den Fühlhörnern bringen die einzelnen Bienen 
ihrer Königin Lobeserhebungen dar, und die Königin lobt 
auf dieſelbe Weiſe die fleißigen Arbeiter. Durch die Fühl— 
hörner verſtändigen ſich auch die einzelnen Bienen unter 
einander; ſind ihnen die Fühlhörner abgeſchnitten, ſo iſt 
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ihnen zugleich ihr Verſtändigungsmittel geraubt, und fie kön— 
nen nach Latreille's Verſuch nicht einmal den gewohnten 
Weg in ihren Stock finden, da die Fühler zugleich ihre Ta— 

ſtungsorgane ſind. s 

Ebenſo geben ſich Ameiſen und Termiten durch Ber 
rührungen Zeichen und Mittheilungen. Die Aufſeher echal— 
ten dadurch Ordnung und ertheilen Befehle. Iſt eine 
Ameiſe in Noth, ſo gibt ſie ein Zeichen, und ſchnell eilen 
ihr andere zu Hilfe. Ebenſo ruft die Ameiſe einige ihrer 
Kameraden herbei, wenn ſie irgend eine Beute gefunden 
hat, welche ſie nicht allein fortzuſchaffen vermag, und wil— 
lig helfen die andern, die Beute an einen ſichern Ort zu tragen. 
Hat eine Ameiſe irgend einen Schmaus entdeckt, an dem 
mehrere Theil nehmen können, ſo eilt ſie heim und kehrt 
bald mit anderen zurück. Franklin ſetzte einſt einen 
Topf mit Syrup in ein Zimmer, in welchem ſich Ameiſen 
befanden. Dieſelben hatten den Topf bald entdeckt, und 
ließen ſich die ſüße Speiſe wohlſchmecken. Franklin ver⸗ 
trieb ſie jedoch davon und hing den Topf mit einem Bande 
an die Zimmerdecke. Eine Ameiſe war an dem Topfe zu— 
rückgeblieben, ſie ſuchte das Band zu erreichen, lief an dem— 
ſelben in die Höhe und fand nach einigen Querzügen an 
der Decke und der Wand glücklich ihren Bau. Kurze Zeit 
darauf kehrte ſie zurück, und hinter ihr kam eine ziemlich 
große Anzahl anderer Ameiſen. Die Anführerin eilte ge— 
radeswegs an der Decke hin, an dem Bande hinunter zu 
dem Syruptopfe, und ihre Gäſte folgten auf demſelben Wege. 
Sind mehrere Ameiſen bei einem Schmaus begriffen, und man 
ſtört eine derſelben, ſo ſtößt ſie ſchnell die andere an, und 
alle begeben ſich auf die Flucht. 

Auf dem Ameiſenbau ſtehen ſtets mehrere Wachen, ſie 
geben bei drohender Gefahr ein Zeichen, daß die Arbeiter 
die Puppen und Maden in die innerſten Gänge des Baues 
tragen, und daß andere ſich zum Kampfe rüſten. Scheint 
die Sonne auf den Bau, ſo geben die Wachen ein Zeichen, 
und ſofort bringen die Arbeiter die Puppen und Maden 
hervor und ſonnen ſie. 

In derſelben Weiſe iſt die Geberdenſprache bei den 
Termiten ausgebildet. Die Termitenſoldaten klopfen, wenn 
die Arbeiter läſſig ſind, mit ihren Kiefern, und dies iſt das 
Zeichen, das die Arbeiter zu größerer Eile antreibt, und 
jeder Arbeiter leiſtet dem Befehle unverzüglich Folge. Eben— 
ſo geben die Arbeiter und Wachen, wenn ein Feind naht, 
ein Zeichen, und ſofort eilen alle Arbeiter in den Bau und 
tragen die Maden und Puppen in das Innere, und die 
Soldaten rücken aus zum Kampfe. Die Termiten-Königin 
ertheilt ihre Befehle mit den Kiefern und durch Anſtoßen 
und Berühren. Die Arbeiter, welche ſie ſtets umgeben, 
verſtehen jedes Zeichen und befolgen jeden Befehl. 

Bei den Honigbienen, Wespen, Hummeln, Ameiſen 
und Termiten iſt die Geberdenſprache verhältnißmäßig ſehr 
ausgebildet, jedenfalls mehr als die Stufe, welche ſie in 
dem ganzen Thierreiche einnehmen, erwarten läßt. Allein 


dies hat einen ſehr triftigen Grund, denn bei ihnen finden 
wir das geſellſchaftliche Zuſammenleben ſehr ausgebildet, und 
jede Geſellſchaft ſetzt Verſtändigungsmittel voraus. Würden 
Bienen und Ameiſen nicht zuſammen leben, ſo würde die 
Sprache auch bei ihnen wahrſcheinlich nicht mehr ausgebil— 
det ſein als bei den übrigen Inſecten; denn wiewohl dieſe 
auch eine Geberdenſprache haben, ſo ſteht ſie doch weit hin— 
ter der der Bienen und Ameiſen zurück. 

Unter den Fliegen findet ganz entſchieden auch eine 
Verſtändigung durch Geberden und Berühren ſtatt, aber 
ſie fällt den Beobachtungen weniger auf, weil ſie ſeltener 
und nicht ſo auffallend in ihren Folgen iſt. 

Bei manchen Käfern tritt die Geberdenſprache ſchon 
deutlicher und entſchiedener hervor, und einige Beiſpiele 
werden es deutlich zeigen. Ein Todtengräber fand auf ei— 
nem feſtgetretenen Wege eine todte Ratte und ſogleich ver— 
ſuchte er dieſelbe beizuſcharren; aber der Boden war zu 
hart, und er mußte bald von ſeinem Vorhaben ablaſſen. 
Indem er nach einem weicheren Erdboden ſuchte, fand er 
ſolchen bald in der Nähe, und er verſuchte nun die Ratte 
auf den weicheren Boden zu zerren und zu ſchieben; aber 
ſeine Kraft war der Schwere der Ratte nicht gewachſen. 
Nach mehrfachen vergeblichen Verſuchen flog er davon und 
kehrte bald mit einigen anderen Todtengräbern, welche er 
zu Hilfe gerufen hatte, zurück. Ihren vereinten Kräf— 
ten gelang es, die Ratte auf den weicheren Erdboden zu 
ſchaffen. Als ſie zuſammen die Beute beigeſcharrt hatten, 
flogen die zu Hilfe gerufenen Käfer zurück, während der 
erſte in dem Beſitz ſeiner Beute blieb. Wie würde es aber 
dem Käfer möglich geweſen ſein, ſeine Kameraden zu 
Hilfe zu rufen, wenn er kein Mittel, ſich ihnen verſtänd— 
lich zu machen, ihnen ſeinen Willen mitzutheilen, beſeſſen 
hätte? Würden ſie, wenn ſie nur ihrem Geruche, ihrem 
Triebe, todte Thiere beizuſcharren, um in ihr Fleiſch ihre 
Eier zu legen, nicht gleichfalls den Körper der Ratte dazu 
benutzt haben? 

Ein ebenſo auffallendes Beiſpiel lieferte ein Pillenkäfer. 
Demſelben war eine Miſtkugel in ein Loch gefallen, aus 
welchem er ſie trotz aller Verſuche und Anſtrengungen nicht 
wieder heraus zu holen vermochte. Endlich kroch er zu 
einem Düngerhaufen und kehrte bald mit drei ſeiner Ka— 
meraden zurück, welche ihm die Miſtkugel aus dem Loch 
holen halfen und dann zurückkehrten. 

Wie die Geberdenſprache auch unter den höheren Thier— 
klaſſen noch vorkommt, ſo finden wir bei vielen der Inſecten 
fhon einen ſchwachen Anfang der Tonſprache, die jedoch 
ſehr einfach iſt, meiſt nur aus einem, keiner Biegung fä— 
higen Tone beſteht. So geben mehrere Käfer bei Berüh— 
rungen, oder wenn ſie von Feinden überfallen werden, einen 
Ton von ſich, der durch Reibung der Vorder- und Mittel— 
bruſt entſteht, z. B. der Lilienkäfer, der Todtengräber u. 
andere. Läßt ein Lilienkäfer, wenn man ihn ergreift, jenen 
ihm eigenthümlichen, piependen Ton hören, und ein andrer 


Lilienkäfer findet ſich in ſeiner Nähe, ſo verhält ſich dieſer 
ganz ruhig, ja ſtellt ſich wohl ſelber todt und läßt ſich von 
den Blättern der Lilie fallen. 

Die Töne, welche manche Inſecten durch die Bewe— 
gungen des Flügels oder Reibungen der Hinterſchenkel her— 
vorbringen, und die meiſt ſehr grell ſind, z. B. bei den 
Grashüpfern, Feldgrillen, Heimchen u. a., gehören zum gro⸗ 
ßen Theil auch in das Gebiet der Thierſprache. Kaum hat 
eine Feldgrille des Abends ihren zirpenden Geſang ertönen 
laſſen, ſo antwortet ſogleich eine in ihrer Nähe, und bald 
ſtimmt dort eine andere und noch eine andere ein, bis das 
Zirpen der unſichtbaren Sänger Abends weithin über die 
Felder ſchallt. 

Die meiſten dieſer Thiere ſind noch nicht aufmerkſam 
genug in allen ihren Lebensbeziehungen beobachtet. Dieſe 
Töne klingen für das der menſchlichen Sprache gewohnte 
Ohr ganz unverſtändlich, fremd und ohne alles Verſtändniß, 
ſonſt würden wir mehr von der Sprache dieſer Thiere ver— 
ſtehen und würden wiſſen, daß die Töne von den Thieren 
ſelbſt verſtanden werden, daß die Erwiderung einer Grille 
auf den Geſang, den Ruf ihrer Schweſter mehr iſt, als das 
Wiederhallen eines Tones, der von den Bergen zurückge— 
worfen wird. 

So gibt der Todtenkopf verſchiedenartige Töne von ſich, 
welche er durch ein in ſeinem Kopfe befindliches Organ her— 
vorbringt. Wenn er in die Bienenſtöcke dringt, um Honig 
zu rauben, ſo verbreitet ſich augenblicklicher Aufruhr unter 
allen Bienen, ſie fallen über ihn her, und er läßt dann 
einen eigenthümlichen grellen Ton hören, während er ſonſt 
klagende, gedehnte Töne von ſich gibt. 

Die Klaſſe der Fiſche wird als die ſtumme in der 
Thierſchöpfung bezeichnet, allein nicht alle Fiſche ſind ſtumm, 
wenn die Töne, welche ſie hervorbringen, der unvollkomme— 
nen Sprachorgane wegen auch meiſt nur ein Grunzen, wie 
bei den Alſen, ein Knurren, wie bei dem Knurrhahn, ſind. 
Die Geberdenſprache finden wir jedoch auch unter den Fi— 
ſchen und vorzüglich bei denen, welche in Geſellſchaft, in 
Truppen oder Zügen zuſammen leben. Ihnen voran 
ſchwimmt ein Leitfiſch, deſſen Bewegungen und Zeichen die 
Nachfolgenden genau beachten. Droht eine Gefahr, naht 
ein Feind, ſo gibt er das Zeichen, und alle fliehen ſofort. 

Einen merkwürdigen Fall mit einem Hechte erzählt Dr. 
Warwik. Als er eines Tages an dem Ufer eines Teiches 
ſpazieren ging, ſah er einen großen Hecht auf eine Beute 
losſchießen. Hierbei hatte ſich der Hecht mit großer Heftig— 
keit an die Ecke eines Fiſchkaſtens geſtoßen. Halb toll vor 
Schmerz, ſprang der Hecht hoch in die Höhe und ſchoß dann 
in die Tiefe, um ſeinen verletzten Kopf im Schlamm zu 
bergen. Bald aber kehrte er auf die Oberfläche des Teiches 
zurück, ſchwamm ans Ufer und ſchob ſeinen Kopf aus dem Waſſer. 
Warwik trat hinzu und bemerkte, daß der Hirnſchädel 
des Fiſches ſtark verletzt und ein Theil des Hirns heraus— 
gequollen war. Behutſam drängte er das Hirn zurück und 


legte eine Compreſſe darauf, welches der Hecht ruhig ge— 
ſchehen ließ. Als Warwik am folgenden Tage wieder— 
kehrte, kam der Hecht ſogleich ans Ufer und legte ſeinen 
Kopf auf Warwik's Fuß, der die Wunde unterſuchte und 
aufs Neue verband und daſſelbe täglich that, bis die Wunde 
geheilt war. Der Hecht ſuchte durch verſchiedene Geberden 
ſeine Dankbarkeit auszudrücken, er bewegte ſeinen Schwanz 
hin und her, und wenn Warwik am Ufer auf und abging, 
ſo folgte er ihm im Waſſer und kehrte mit ihm um, fraß 
aus ſeiner Hand, obſchon kein andrer Menſch in ſeine Nähe 
kommen durfte, ohne daß er ſchnell entfloh. 

Unter den Amphibien gibt es ſehr viele Thiere, wel— 
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che der Tonſprache fähig find, welche darin fingen und ſich 
unterhalten. Wir wollen nur die Fröſche erwähnen. Kaum 
iſt an warmen Sommerabenden die Sonne am weſtlichen 
Saume herabgeſunken, ſo wird es im Teich und im Sumpf 
lebendig. Die Fröſche, Groß und Klein, landen am Ufer 
und ſtecken ihre Köpfe aus dem Waſſer hervor. Alles iſt 
ſtill. Da erhebt ein alter und großer Froſch, vielleicht der 
Stammvater einer großen Froſchfamilie, ſeine grobe quakende 
Stimme, und ringsum ſtimmen die übrigen Fröſche in das 
Conzert ein. Man erkennt aus dieſem Conzerte ſtets die 
Stimme des Führers oder Kapellmeiſters heraus, und ſchweigt 
er, ſo ſchweigen auch die übrigen. 


Färbekunſt. 


Von Otro Ule. 


So alt als die menſchliche Kultur überhaupt, ſo alt 
als die Kunſt, Metalle zu ſchmelzen und zu ſchmieden, 
älter als alle ſchriftlichen Denkmäler, als die Schreibkunſt 
ſelbſt und die Hieroglyphen der Pyramiden iſt die Färberei. 
Des Menſchen Luſt am Putz erwachte früher als ſeine Luſt 
an Waffen. Darum verſetzen die Chineſen den Urſprung 
der Färbekunſt in die Zeit vor der Sündfluth. Die alten 
Aegypter hinterließen uns bereits in ihren älteſten Denk— 
mälern in verſchiedenen Farben gefärbte Zeuge von Leinen 
und Baumwolle. Der Verfaſſer der moſaiſchen Bücher 
erzählt von einem bunten Rocke Joſephs, von einem 
Scharlachfaden, mit welchem die Hebamme den erſtgebore— 
nen Zwilling der Thamar bezeichnete, von zweimal gefärb— 
ten Zeugen und ſogar von Schattirungen der Farben. Hiob 
erwähnt prachtvoll gewebter Gewänder Indiens. Zur Zeit 
der homeriſchen Helden ſtickte man bereits mit farbigen 
Fäden, und Minerva ſollte dieſe Kunſt erfunden haben. 
Tyrus' Ruhm knüpfte ſich an die Kunſt der Purpurfärberei, 
und Sardes verdankte ihr feinen Reichthum. Nach Pli— 
nius wußte man damals bereits dieſe Purpurfarbe durch 
gefaulten Urin und Nitrum (kohlenſaures Natron) künſtlich 
zu nüanciren. Selbſt die rohen Römer beſaßen ſchon zur 
Zeit des Numa Pompilius ihre Färberzunft, und zur Kai— 
ſerzeit lieferten drei Welttheile ihnen die bunten Gewänder 
ihrer Ueppigkeit, kannten ſie bereits Indigo und Krapp. 
Auch unſern deutſchen Vorfahren war die Kunſt des Fär— 
bens nach den Berichten des Tacitus nicht unbekannt, 
und wenn das Mittelalter, wie über alle Künſte, ſo auch 
über dieſe ihren düſtern Schleier deckte, ſo brachten ſie die 
Kreuzzüge von den Griechen und Saracenen zurück. Die 
Levante war, wie im Alterthume, noch immer der Hauptſitz 
der Färbekunſt; von dort brachte ein deutſcher Ritter um das 
Jahr 1300 die Orſeillefärberei nach Italien; dort wurde 
das türkiſche Garn gefärbt, und das Krapproth kam von 
dort nach Holland und Deutſchland. Durch die Entdeckung 
Amerika's und des Seewegs nach Oſtindien begann ein 


neues Leben für die Färbekunſt. Zahlreiche neue Farb: 
hölzer wurden entdeckt, der Indigo kam auf dem neuen 
Seewege nach Europa und verdrängte den ſchon den alten 
Deutſchen bekannten Waid, zu deſſen Schutze man ſogar 
anfangs in Deutſchland und Frankreich die Anwendung des 
Indigo verbieten mußte; die Cochenille Mexiko's verdrängte 
die bisher gebräuchliche polniſche, und der Kermes kam auf's 
Neue durch die Araber nach Europa. Um dieſe Zeit bildete 
ſich zuerſt die ſogenannte Schönfärberei aus, die Kunſt, 
chte, haltbare Farben den Zeugen zu verleihen. Sie bee 
ruhte auf der allerdings ſchon den Alten bekannten That⸗ 
ſache, daß gewiſſe Salze, namentlich der Alaun, die Vi⸗ 
triole, der Bleizucker, Niederſchläge in Farbelöſungen be⸗ 
wirken, ſo daß, wenn dieſe Niederſchläge in den Faſern 
ſelbſt hervorgebracht werden, ſie dann durch Waſſer nicht 
mehr entfernt werden können. Allmälig erkannte man 
auch, daß ſolche Salze geeignet ſeien, die urſprüngliche 
Farbe der Färbeſtoffe zu verändern, zu erhöhen und zu ver— 
ſchönern. Eine Entdeckung folgte nun der andern; zahlloſe 
neue Farbemittel wurden dem Pflanzenreiche entlehnt, und 
die Chemie that das Ihrige, neue Beizen zu liefern, um 
dieſe Farben zu fixiren und zu nüanciren. Oft mußte der 
Zufall helfen. Ihm verdankt die Färberei wenigſtens eines 
ihrer wichtigſten Beiz- und Schönungsmittel, das Zinnſalz. 
Der bekannte Erfinder des Thermometers, der Holländer 
Drebbel, ſo berichtet Beckmann in ſeiner Geſchichte 
der Erfindungen, hatte im Jahre 1639 einen Cochenille⸗ 
auszug mit Waſſer gemacht, um Thermometer damit zu 
füllen. Zufällig miſchte ſich dieſer mit etwas Königswaſſer, 
das aus einem am Fenſter ſtehenden Glaſe über das Zinn, 
womit die Scheiben verbunden waren, ausgelaufen war, 
und der Anblick der prachtvollen ſcharlachrothen Farbe, in 
welche ſich dadurch die gewöhnliche kirſchrothe der Cochenille 
verwandelte, gab den Anlaß zu jener Scharlachfärberei, 
welche um die Mitte des 17. Jahrhunderts für England 
einer der wichtigſten Induſtriezweige wurde. 


Wie intereſſant es fein mag, den Blick in das Detail 
dieſer Geſchichte der Färbekunſt zu vertiefen, ſo müſſen wir 
uns doch dieſer Lockungen entſchlagen, um ein Auge zu 
behalten für das, was näher liegt, die Betrachtung der 
Grundzüge unſerer heutigen Färberei. Chemiſche Geſetze 
ſind es jedenfalls, welche dieſe Kunſt bis in ihre unbedeu— 
tendſten Einzelnheiten begründen; aber nirgends hat die 
Wiſſenſchaft ſo wie hier ihre Aufgabe ungelöſt gelaſſen. 
Noch iſt die Färberei mehr Kunſt als Wiſſenſchaft, mehr 
Sache der Erfahrung und des Zufalles, als des Geſetzes 
und der Zahl. 

Wenn die Alten malten, ſo machten ſie es faſt wie 
unſere Kinder. Sie malten mit Farben, ſie trugen ihre 
feingepulverten und geriebenen, durch Waſſer, Gummi, 
Leim oder Oel flüſſig gemachten Farbſtoffe, Kreide oder 
Bleiweiß, Kienruß, Braunſtein, Ocker, Zinnober oder 
Mennige, Grünſpan oder Indigo auf ihre zu färbenden 
Gegenſtände, ſelbſt auf ihre herrlichen Statuen auf. Oder 
ſie tränkten ihre Zeuge, ähnlich den Verſu chen unſerer 
Kinder, Läppchen mit Kirſch- oder Heidelbeerſaft oder mit 
Blut zu färben, mit wirklichen Farbebrühen, dem Saft der 
Purpurſchnecke oder verſchiedenen Pflanzenaufgüſſen. Beide 
Arten der Färbung hatten ihre Unvollkommenheiten, wie 
wohl wir ſie noch heute benutzen. Die eine bildet ja noch 
jetzt das Weſen aller Malerei und dient bei allen Anſtrichen 
von Holz-, Eiſen- und Mauerwerk, bei der Tapeten- und 
Buntpapierfabrikation; die andere wendet man noch heute 
an beim Beizen des Holzes, beim Färben des Marmors, 
beim Bläuen der Wäſche und des Schreibpapiers. Jene 
Methode gibt zwar ſatte und lebhafte Farben, eignet ſich 
aber nicht für die Färbung leichter, biegſamer Gewebe; dieſe 
erzeugt dafür nur matte und wenig haltbare Farben und 
geſtattet ſelten die Erzeugung mehrerer Farben nebeneinander, 
die Färbung von Muſtern, wie ſie die heutige Mode doch 
fordert. Die wahre Kunſt des Färbens beſteht darum in 
einer Verbindung beider Methoden, in einem Durchdringen 
der Gewebe mit färbender Flüſſigkeit und einer gleichzeitigen 
Erzeugung eines feſten und unlöslichen Farbſtoffes nicht 
auf, ſondern in den Geweben. Dieſer doppelte Zweck wird 
durch die ſogenannten Beizen erreicht. 

Mit Ausnahme gewiſſer harzartiger Farbſtoffe, wie 
Sandelholz und Alkannawurzel, die nur in Alkohol, Aether 
oder ätheriſchen Oelen löslich ſind und in dieſer Form dem 
Tiſchler zum Beizen der Möbel dienen, löſen ſich die mei— 
ſten Farbſtoffe leicht im Waſſer auf. Solche Farbebrühen 
oder Farbeflotten ſind es, die ſich der Färber bereitet. Aber 
nur ſelten würde er ſeine Gewebe ohne Weiteres in dieſe 
Flotten werfen dürfen; nur bei Indigo, Curcuma, den 
Färberflechten, bei Catechu oder dem braunen Farbſtoff der 
Wallnußſchalen würde er eine bleibende, durch Waſſer 
nicht wieder verſchwindende Färbung erwarten dürfen. Zu— 
gleich zeigen auch die Gewebe ſelbſt oft ein ganz verſchiede— 
nes Verhalten gegen denſelben Farbſtoff; die einen, Seide 
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und Wolle, nehmen ihn ſehr leicht, die andern, Baum— 
wolle, Hanf, Leinen wenig oder gar nicht auf. Aber die 
ſonderbarſte Erſcheinung hierbei iſt offenbar, daß der am 
geſättigteſten gefärbte Stoff gar nicht einmal immer den 
meiſten Farbſtoff aufgeſogen hat, daß z. B. durch Seide 
eine Cochenillebrühe viel mehr entfärbt wird, als durch 
Wolle, obgleich erſtere doch weniger gefärbt erſcheint. Dies 
deutet jedenfalls auf einen chemiſchen Vorgang hin, auf eine 
verſchiedene chemiſche Anziehung, welche zwiſchen den Geweben 
und Farbſtoffen beſteht. Gibt es aber eine ſolche, ſo müſſen 
wir auch im Stande ſein, Stoffe aufzufinden, welche eine 
gleiche Verwandtſchaft zu den Farbſtoffen, wie zu den Ge— 
weben beſitzen und daher geeignet ſind, die Vermittlung 
zwiſchen beiden zu übernehmen. 

Daß die Farbſtoffe chemiſchen Veränderungen leicht 
zugänglich ſind, davon zeugen die bleichenden Einwirkungen 
des Lichtes, des Chlors, der ſchwefligen Säure. Aufnahme 
oder Verluſt von Sauerſtoff oder Waſſerſtoff zaubert bald 
die prachtvollſten Farben hervor, und vernichtet ſie bald. 
Ganz gewiß werden dieſe Stoffe darum auch nicht jenen 
Einwirkungen entgehen, welche die wichtigſten und eingrei— 
fendſten Veränderungen im Gebiete des Chemismus ver— 
anlaſſen, den Einwirkungen der Säuren und Baſen. Ganz” 
beſonders nämlich ſind es die Baſen, zu welchen die Farbſtoffe 
eine chemiſche Verwandtſchaft zeigen, denen gegenüber fie 
ſich geradezu wie ſchwache Säuren verhalten. Starke Baſen 
zerſetzen die Farbſtoffe freilich, verdünntere aber bringen durch 
Verbindung mit den Farbſtoffen Nüancirungen hervor, die 
von der höchſten Bedeutung für die Färberei werden. 

Die auffallendſte Eigenthümlichkeit in ihrem Verhalten 
zu den Farbſtoffen beſitzen die Metalloryde. Wir haben 
ſchon früher geſehen, daß manche Säuren im Stande ſind, 
die prächtigſten Färbungen durch ihre Verbindung mit ge— 
wiſſen Metalloxyden, namentlich mit Eiſenoryd und Blei: 
oxyd zu liefern. Wir haben das Berlinerblau, das Chrom— 
gelb, die Dinte bereits kennen gelernt. Sie erzeugten ſich 
durch Einwirkung von Blutlaugenſalz auf Eiſenvitriol, 
von chromſaurem Kali auf Bleizucker, von Galläpfeltinktur 
auf Eiſenvitriol, und es waren neue unlösliche, pulver— 
förmige Salze, blauſaures Eiſen, chromſaures Blei, gerb— 
ſaures Eiſen, deren Bildung die auffallenden Färbungen 
bedingte. Der Färber benutzt dieſe Vorgänge in der That, 
er tränkt ſeine Gewebe mit dem einen Salze, und taucht 
ſie dann in die zweite Löſung, um das färbende Salz 
dauerhaft in ſeinem Gewebe ſelbſt zu erzeugen. An die 
Stelle jener Säuren laſſen wir nun die pflanzlichen oder 
thieriſchen Farbſtoffe treten. Sie zeigen ein ganz ähnliches 
Verhalten, wenn wir ſie mit gewiſſen Salzen miſchen, er— 
zeugen ganz ähnliche, unlösliche, gefärbte Verbindungen, und 
geſtatten darum eine ganz ähnliche Anwendung. 

Wenn wir eine Farbebrühe mit der Auflöſung eines 
metalliſchen Salzes, namentlich eines Thonerdeſalzes, eines 
Zinn=, Eiſen-, Kupfer- oder Bleiſalzes vermiſchen, fo ent: 


ſteht, wie bei der Miſchung von chromſaurem Kali und 
eſſigſaurem Bleioxyd eine neue Verbindung. Der Farbſtoff 
tritt an das Oxyd, an die Thonerde, das Zinn-, Eiſen-, 
Kupferoxyd, und fällt mit dieſem als pulverförmiger, un— 
löslicher Niederſchlag zu Boden. Dieſe Eigenſchaft iſt es 
vorzugsweiſe, auf welche ſich die Darſtellung der Lacke 
gründet, aber ſie iſt es auch zugleich, welche die Verwandt— 
ſchaft zwiſchen Farbſtoff und Gewebe vermittelt, indem die 
metalliſchen Salze gleichzeitig eine Verbindung mit den 
Geweben eingehen. Dieſe Salze nun, welche die Gewebe 
für die Farben empfänglich machen, ſind es, die man 
Beizen nennt. 

Das Verfahren des Färbers erſcheint jetzt als ein 
höchſt einfaches. Nachdem er ſeine Gewebe für die Auf— 
nahme der Beizen vorbereitet, nachdem er ſie gereinigt und 
gebleicht, die rohe Seide entſchält, die Wolle entfettet oder 
entſchweißt hat, taucht er ſie in ſeine Beize, die Seide bei 
gewöhnlicher Temperatur, die Wolle in der Siedhitze, Lei— 
nen und Baumwolle bei 
Der gebeizte Stoff nimmt nun in der Farbeküpe ſeine 
Färbung an. Aber ſo einfach dieſes Verfahren ſcheint, ſo 
mancherlei geben dem Färber doch die Veränderungen zu 

bedenken, welche ſeine Farbſtoffe durch dieſe Verbindung 
mit der Beize erfahren. Es iſt nicht allein ein Feſtwerden 
des Farbſtoffes, welches durch die Beize bewirkt wird, die 
Farbe ſelbſt wird durch die Eigenthümlichkeit des Oxydes 
bedingt, an welches ſie gebannt wird. Der Leſer ſieht in 
der Beilage die mannigfachen Nüancirungen, welche drei 
gewöhnliche Färbemittel, Gelbholz, Rothholz und Blau— 
holz durch 5 verfchiedene Beizen erfahren. Er ſieht, 
wie das ſchmutzig bräunliche Roth des Rothholzes, wie 
es ſich ohne Beize im Baumwollengewebe des Papieres 
zeigt, ſchon durch eine Pottaſchelöſung eine intenſivere 
Färbung gewinnt, die aber freilich nicht große Dauer be— 
ſitzt, wie es durch ein Kupferſalz in ein herrliches Kirſchroth, 
durch Alaun in ein Ziegelroth, durch Eiſenvitriol in Braun, 
durch Zinnſalz in ein prächtiges Roſenroth verwandelt wird. 
Er ſieht die herrlichen Nüancirungen vom reinen Blau zum 
Violett, welche das urſprüngliche bräunliche Blau des Blau— 
holzes durch dieſe Beizen annimmt, und ſelbſt das Gelbholz 
zeigt zwiſchen Orange, Olivenbraun und Grüngelb die 
mannigfachſten Abſtufungen. Aber nicht genug, daß dieſe 
Beizen durch ihre Natur den Ton der Farbe verändern, 
auch die Concentration der Beizen, auch die Temperatur 
und die Dauer der Einwirkung der Farbenbrühen nimmt 
daran Theil. Mit denſelben Farbſtoffen kann der Färber 
die mannigfachften Farben in allen möglichen Schattirungen 
erzielen, und dieſe Farben haften ſo feſt und ſo gleichmäßig, 
daß das Spülen mit Waſſer ſie nicht im Mindeſten zu 
ſchwächen oder zu ſtören vermag. 

Die Färberei iſt dadurch allerdings eine Kunſt gewor— 
den, welche ſelbſt Kleinigkeiten nie unbeachtet laſſen darf, 
ohne die empfindlichſte Strafe fürchten zu müſſen. Jeder 
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fremde Stoff, jede Verunreinigung beeinträchtigt die Wir— 
kung der Farben; eiſenhaltiges Waſſer wird nie reine Far— 
ben gewinnen laſſen, und Gerbſäure in den Färbemateria— 
lien, namentlich den Hölzern, wird nie verfehlen, ihr 
Braun unter die Farben zu miſchen. Aber dieſe vielfältige 
Einwirkung der Stoffe auf die Farben gewährt auch dem 
denkenden Färber unberechenbare Vortheile. Auf ihr beruht 
die Anwendung ſeiner Schönungs- oder Avivirungsmittel, 
gewiſſer Säuren und Salze, deren nachträgliche Einwirkung 
auf die gefärbten Zeuge oft eine wunderbare Erhöhung und 
Nüancirung der Farben bewirkt. Seifenwaſſer, Ammoniak, 
Salzſäure und Zinnſalz zeichnen ſich ganz beſonders durch 
dieſe ſchönende Wirkung aus. 

Da durch die Beizen der färbende Stoff innerhalb der 
Gewebe ſelbſt erſt erzeugt wird, ſo iſt durch ſie zugleich 
auch ein Mittel gegeben, beliebige Farben neben einander, 
bunte Zeichnungen hervorzubringen. Man kann die Beize 
auf beliebige Stellen des Zeuges auftragen, und an allen 
andern wird die Farbe natürlich nicht haften, ſondern beim 
Abſchwemmen wieder entfernt werden. Man kann dieſe 
freien Stellen dann mit neuen Beizen und neuen Farben 
tränken und erhält ſo die bunten Muſter, wie wir ſie in 
den verſchiedenen Arten der Zeugdruckerei, der Indienne, 
des Calicots ꝛc. erzeugen ſehen. 

Im Alterthum, wo man die Eigenthümlichkeit der 
Beizen noch wenig kannte, war natürlich auch eine Bunt⸗ 
druckerei nur in ſehr beſchränktem Grade möglich. Die 
Alten machten es zum Theil, wie es noch heute bei man— 
chen aſiatiſchen Völkern Gebrauch iſt: ſie ſchlangen ihre 
ſeidnen Zeuge in Knoten, in welche natürlich das Färbe— 
material nicht eindringen konnte, und erzielten ſo allerdings 
ein Zeug, das eine Art gelber oder weißer Blumen auf 
rothem Grunde zeigte. Nach dem Berichte des Plinius 
ſollen allerdings ſchon die Aegypter, denen freilich auch 
manche Beizen, namentlich Alaun und Vitriol nicht unbe— 
kannt waren, ein dem unſrigen ähnliches Verfahren des 
Druckens angewandt haben. Sie belegten das Zeug mit ver— 
ſchiedenen farbloſen Stoffen, die bald mehr, bald weniger die 
Farbe annahmen und ſie bald mehr, bald weniger abänder— 
ten, und erhielten dadurch unſerm Calicot ähnliche Muſter. 
Noch jetzt wendet man dieſes Verfahren an, indem man 
durch Gummi, Stärke oder Mehl hinreichend verdickte Bei— 
zen durch eine Walze, in welche die Zeichnungen eingeſchnit— 
ten ſind, auf die Gewebe aufträgt und dann das ganze 
Gewebe in die Färbeküpe bringt. Der Farbſtoff verbindet 
ſich nur mit den Stellen des Gewebes feſt, welche von der 
Beize getroffen wurden, und das Waſſer entfernt dann die 
überflüſſige Farbe, ſo daß man gefärbte Zeichnungen auf 
weißem Grunde erhält. Häufig druckt man ſogleich 
die mit der Beize gemiſchten Farben auf die Zeuge. Aber 
man erzeugt auch weiße Zeichnungen auf gefärbtem Grunde, 
indem man einzelne Stellen des Zeuges mit Subſtanzen 
bedeckt, welche das Eindringen der Beize und Farbe ver— 


hindern oder die Farbe löſen und zerfegen, den fogenannten 
Reſervagen, unter denen beſonders für Indigo Kupfer- und 
Zinkſalze die gewöhnlichſten ſind. Entfernt man die Re— 
ſervagen, ſo bleiben weiße Stellen zurück, die von Neuem 
mit Farben bedruckt werden können. Miſcht man dieſe Re— 
ſervagen zugleich mit Beizen, wie es beim Lapiſiren geſchieht, 
und färbt zweimal aus, erſt den unbedeckten Grund, dann 
das Muſter, ſo erhält man ſogleich farbige Zeichnungen auf 
farbigem Grunde. Endlich wendet man aber auch gewiſſe 
Salze an, welche die Eigenſchaft haben, die bereits gebil— 
deten Farben wieder zu zerſetzen und zu entfernen. Sol— 
che Aetzbeizen, die beſonders aus Chlor, Oxalſäure und 
Zinnſalzen beſtehen, und zu denen in neueſter Zeit als 
ganz beſonders tauglich das chromſaure Kupferoxyd gekom— 
men iſt, erzeugen, wenn ſie durch eine Walze aufgedruckt 
werden, ebenfalls weiße Zeichnungen auf farbigem Grunde, 
die wieder mit den verſchiedenſten Färbungen verſehen wer— 
den können. 
Die ſchwierigſte Aufgabe das Färbers und Druckers 
beſteht nun in der zweckmäßigen Auswahl der für jedes 
Gewebe und jede Farbennüance geeigneten Beizen und 
Farbſtoffe, und dieſe Aufgabe wird immer verwickelter, aber 
freilich auch lohnender bei der täglich wachſenden Zahl der 
durch Wiſſenſchaft und Erfahrung entdeckten Beiz- und 
Färbemittel. Für jede Farbenreihe beſitzt man bereits 
zahlloſe Materialien aus den Reichen der lebenden und 
todten Natur, und zahlreiche Chemikalien ſind wieder im 
Stande dieſe Farben zu ändern. Die große Bedeutung 
des Ammoniak's, namentlich in Verbindung mit andern 
Beizen, für die Erzeugung ſchöner und dauerhafter Farben 
iſt erſt in neueſter Zeit bekannt geworden. Die Kohlen— 
ſtickſtoffſäure, die man jetzt nicht mehr aus dem Indigo, 
ſondern aus dem bekannten Steinkohlentheeröl durch Ein— 
wirkung der Salpeterſäure gewinnt, wird erſt ſeit 1847 zum 
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Gelbfärben der Seide angewandt. Die theuren Galläpfel 
fangen erſt in dieſen Tagen an, in der Schwarzfärberei 
ihren Erſatz durch Anwendung von ſalpeterſaurem Eiſen 
und eſſigſaurem Blei zu finden. Statt der theuren 
orientaliſchen Kreuz- oder Gelbbeeren hat man ſeit wenigen 
Jahren das Rhamninextract als vortreffliches Mittel zur 
Erzeugung gelber und grüner Farben bewährt gefunden. 
Auch für die Beizen treten beſtändig neue Erſatzmittel ein: 
für den Weinſtein Miſchungen von Kochſalz oder Glauber— 
ſalz und Salpeterſäure oder Schwefelſäure, ſtatt des Zinn— 
ſalzes das für alle möglichen Farben beſonders in der 
Baumwollenfärberei geeignete Zinnoxydnatron, das ſoge— 
nannte Präparirſalz, ſtatt des chromſauren Kalis, das gewöhn— 
lich durch ſeine Chromſäure die Wolle hart macht und der 
Farbe Kraft und Tiefe nimmt, und ſtatt des Kupfervitri— 
ols in der Indigfärberei das chromſaure Kupferoxyd ꝛc. 

Dieſe mit jedem Tage wachſende Bereicherung der 
Färberkunſt iſt keineswegs ohne eine höhere Bedeutung für 
den geſammten Kulturzuſtand der Völker. Mag ſie aller— 
dings vornehmlich im Dienſte der menſchlichen Eitelkeit und 
Putzſucht ſtehen, dieſe Luft am Schmuck iſt mit dem 
Menſchen geboren, und der äußere Schmuck wirkt auf den 
innern Menſchen zurück. Denken wir uns in eine Zeit 
zurück, wo nur der Reiche und Vornehme die farbigen 
Stoffe ſeiner Gewänder bezahlen konnte, wo ein rother 
Streifen am Mantel den Hochgeborenen ſchon äußerlich vom 
Niedriggeborenen ſchied, welch' ein Kontraſt der geſelligen 
Zuſtände damals gegen heute! Der koſtbarſte Farbenſchmuck 
iſt Gemeingut und ziert Arm wie Reich; nicht der Pur— 
pur trennt den Fürſten mehr vom Volke, nicht der rothe 
Saum den Edelmann vom Bürger, fondern dort das Ge: 
ſetz und der Wille der Geſammtheit, hier die Bildung und 
der Adel der Geſinnung, die einzigen berechtigten Scheidungs— 
gründe des geſelligen und bürgerlichen Lebens. 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Brodfruchtbaum. 

So oft auch die Reiſenden uns von dem Brodfruchtbaume der 
Südſeeinſeln erzählten, ſo Vieles fehlt doch noch, ihn in ſeiner 
ganzen Bedeutung zu kennen. Wir entheben deshalb den Mitthei— 
lungen des Nordamerikaners Hermann Melville, was uns der— 
ſelbe über den Brodfruchtbaum der Marqueſas-Inſeln in gewinnen 
der Beſchreibung mittheilt, indem wir zugleich auf das zurück ver— 
weiſen, was wir bereits in Nr. 5 dieſer Blätter (Jahrgang 1855) 
über jenen Baum ſagten. 

„Der ausgewachſene, in Kraft und Saft geſunde Brodfrucht— 
baum iſt ein großartiger, hoher Baum, der in den marqueſiſchen 
Landſchaften den Rang der patriarchaliſchen Eſche Neu-England's 
einnimmt. Er iſt derſelben ſowohl an Höhe und in der weiten 
Ausbreitung ſeiner ſtarken Aeſte, wie auch an ehrwürdigem und impo— 
ſantem Anſehen ſehr ähnlich. — Die Blätter ſind ſehr groß, und ihr 
Rand ebenſo phantaſtiſch geſchnitten und gezackt, wie der Spitzen— 
kragen einer Dame. Beim jährlichen Welken kommt der Reichthum 
ihrer nach und nach ſich ändernden Farben faſt den ineinander flie— 
ßenden Schattirungen des ſterbenden Delphins an Schönheit gleich. 


Die herbſtlichen Farben unſerer amerikaniſchen Wälder verſchwinden, 
trotz ihrer erhabenen Schönheit, neben der Farbenpracht des Brod— 
fruchtbaumes ganz. Die Eingeborenen machen aus dem Blatte in 
einem gewiſſen Grade des Welkens, wo alle prismatiſchen Farben 
auf ſeiner Oberfläche zu ſehen ſind, erſtaunlich ſchöne Kopfbedeckungen. 
Sie ſpalten die mittlere Rippe ſo weit wie nöthig, biegen die elaſti— 
ſchen Seiten auseinander und ſtecken den Kopf in die Oeffnung, ſo 
daß das Blatt an den Seiten ſo ſitzt, daß die vordere Hälfte keck 
über den Augenbrauen in die Höhe ſteht, während die andere Hälfte 
hinter den Ohren zurückfällt. — Die Frucht gleicht an Größe und 
äußerem Anſehn etwa unferer Citronen-Melone. Nur hat fie 
nicht die kerbenartigen Linien der Melone. Ihre Oberfläche iſt mit 
kleinen kegelförmigen Erhöhungen beſäet, die den Knöpfen auf alten 
Kirchthürmen nicht unähnlich ſind. Die Rinde iſt etwa einen Achtel— 
zoll dick. Wenn ſie abgenommen iſt und die Frucht ihre höchſte 
Vollkommenheit erreicht hat, iſt dieſe eine ſchöne Kugel von weißem 
Fleiſch, welche mit Ausnahme eines kleinen Kerngehäuſes, das man 
leicht entfernen kann, ganz eßbar iſt. 

Die Brodfrucht iſt eigentlich ungenießbar, bis ſie auf eine oder 


die andere Weiſe der Wirkung des Feuers unterworfen worden iſt. 
Die einfachſte und, wie ich finde, die beſte Art iſt, die friſchge— 
pflückte, nur bis zu einem gewiſſen Grade reife Frucht in heiße 
Aſche zu legen, wie man Kartoffeln röſtet. Nach etwa zehn Mi— 
nuten wird die Rinde braun und platzt, wodurch das milchweiße Fleiſch 
durch die Riſſe hervorſchaut. Sobald ſie kalt wird, fällt die Rinde 
ab, und dann hat man das zarte Fleiſch in feiner reinſten und köſt— 
lichſten Geſtalt. So gegeſſen, ſchmeckt die Frucht ſüß und angenehm. 
Mitunter holen die Eingebornen die halbgeröſteten Früchte aus der 
Aſche hervor, laſſen das Fleiſch aus der abgeriſſenen Schale in kaltes 


Waſſer fallen und quirlen daraus das Gericht, welches fie „Bon 


a- scho“ nennen. Ich habe dieſe Zuſammenſetzung nie eſſen mögen 
und bei den feineren Typies (den Bewohnern des Tppiethales in der 
Nachbarſchaft von Nukuhewa) wird ſie auch gar nicht gemacht. Es 
gibt übrigens eine Art, die Frucht zu bereiten, welche ſie für eine 
Königstafel geeignet macht. Sobald ſie aus dem Feuer kommt, 
wird die Rinde abgenommen, das Kerngehäuſe herausgezogen und 
das Uebrige in einem ſteinernen Mörſer mit einem eben ſolchen 
Stößel ſtark bearbeitet. Während eine Perſon dieſes thut, nimmt 
eine andere eine reife Cocosnuß, bricht ſie mit großer Geſchicklichkeit 
in zwei Hälften und fängt an, ihren ſaftigen Kern zu ganz kleinen 
Körnchen zu zerreiben. Hierzu bedienen ſie ſich einer Perlmutter— 
ſchale, deren gerade Seite wie eine feine Säge genau gezackt iſt, 
und die an einem ſchweren Knittel befeſtigt wird. Dieſer Knittel 
iſt oft ein grotesk geſtalteter Baumaſt, von dem 3—4 Zweige wie 
ungeſtaltete Beine ausgehen und denſelben 2— 3 Fuß über dem 
Boden tragen. Der Eingeborene ſtellt eine Kalebaſſe unter die 
Naſe dieſes hölzernen Pferdes, wie ich ſagen möchte, um darin die 
zerriebene Nuß aufzufangen, beſteigt dann rittlings dieſen Bock und 
dreht die innere Seite einer ſeiner Cocosnuß-Hälften um die ſcharfen 
Zacken der Perlmutterſchale, ſo daß das reine weiße Fleiſch zerrieben 
wie Schneeflocken in das unten ſtehende Behältniß fällt. Wenn er 
hinreichend gerieben hat, thut er es in ein Beutelchen, von fenen 
Cocosfaſern gewebt, und preßt es über die hinreichend 6 | 
Brodfrucht, die nun in eine hölzerne Schüſſel gethan iſt, als dicke 
Sahne! aus. Dieſe köſtliche Flüſſigkeit umgibt bald die ganze Brod— 
fruchtmaſſe, welche nur noch eben über die Oberfläche derſelben ſich 
erhebt. Dieſes erſtaunlich wohlſchmeckende Gericht heißt „Kokoo“. 
Der Holzbock, der Mörſer und der Stößel hatten faſt nie Ruhe, fo 
lange ich auf den Marqueſasinſeln war. Die hauptſächlichen, ſtehenden 
Gerichte jedoch, die aus der Brodfrucht von den Eingebornen gemacht 
werden, find das „Amar“ und das „Poee- Poee“, welche in 
großen Vorräthen aufbewahrt werden. 

Zu beſtimmten Jahreszeiten, wenn die Früchte der hundert 
Wäldchen des Thales reif ſind und golden von jedem Zweige herab— 
hängen, verſammeln ſich die Eingeborenen zur Ernte und ſammeln 
den ſie umgebenden Reichthum ein. Die Bäume werden ihrer Laſt 
beraubt, welche mit leichter Mühe von Rinde und Kerngehäuſe be— 
freit und in große hölzerne Gefäße gethan wird, in denen die flei— 
ſchigen Früchte mit großen, ſteinernen Stößeln zu einer teigigen 
Maſſe zerſtampft werden, die die Eingeborenen „Tutao“ nennen. 
Dieſe wird dann in einzelne Packete getheilt, dieſe werden zu größe— 
ren Packen vereinigt, in mehrfache Blätterdecken eingehüllt, mit 
Reifen von ſtarkem Baſt gebunden und in unterirdiſchen Behältniſſen 
aufbewahrt, bis ſie zum Verbrauch wiederum hervorgezogen werden. 
In dieſem Zuſtande bleibt der Tutao oft jahrelang und ſoll durch 
das Alter ſogar an Güte zunehmen. Ehe er aber genießbar wird, 
muß er noch einer weiteren Behandlung unterworfen werden. Man 


Hierzu eine Beilage. 
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ſchaufelt einen Raum in der Erde im Geftalt eines Backofens aus, 
belegt den Boden deſſelben mit Steinen und zündet ein großes Feuer 
darin an. Sobald die nöthige Hitze erreicht iſt, entfernt man die 
Aſche, beſtreut die Steine mit einer dicken Lage von Laub und legt 
einen der großen Packen Tutao darauf und darüber eine zweite Lage 
von Laub. Dann häuft man ſchnell Erde darüber, ſo daß das Ganze 
einen ſchrägen Damm bildet. Der fo gebackene Tutao heißt „Amar“, 
und iſt durch die Hitze des Ofens zu einer bernſteinfarbigen, kuchen⸗ 
artigen Maſſe geworden, die etwas herbe, aber durchaus nicht un⸗ 
angenehm ſchmeckt. Durch ein anderes und letztes Verfahren ver 
wandelt man das Amar in Poee-Poee. Die Verwandlung geſchieht 
ſehr ſchnell. Das Amar wird in ein Gefäß gethan, mit Waſſer zu 
einer puddingartigen Lockerheit aufgerührt und iſt ſo zum Verbrauch 
fertig. In dieſer Geſtalt wird der Tutao am meiſten genoſſen.“ 

Das Poee-Poee wird übrigens auf ungewöhnliche Weiſe ge⸗ 
geſſen. Man taucht den Zeigefinger in die Schüſſel, gibt demſelben 
durch raſches Umdrehen eine kunſtgerechte Bewegung und zieht ihn 
ſchnell aus der Schüſſel zurück, und zwar mit einem dünnen Ueber⸗ 
zuge des Gerichtes verſehen. Mit einer zweiten eigenthümlichen 
Schwingung des Fingers verhindert man das Herabtröpfeln der Maſſe, 
indem man ſie zum Munde führt. Der Ungeübte allein beſudelt ſich 
ſehr leicht Hand und Geſicht mit der klebrigen Maſſe. 

„Wäre nicht die Brodfrucht zur Aufbewahrung für lange Zeit 
geeignet, jo könnten die Eingeborenen leicht einmal Hungersnoth er⸗ 
leben; denn aus irgend einer unbekannten Urſache tragen die Bäume 
zuweilen gar keine Früchte, und in ſolchen Fällen ſind die Inſulaner 
auf ihre Vorräthe angewieſen.“ 

„Der ſtattliche Baum kommt nur ſelten auf den Sandwichs-In⸗ 
ſeln vor, und dann nur von ſehr geringer Güte. Auch auf O' Ta⸗ 
haiti ift er nicht fo häufig, daß Frucht das Hauptnahrungs⸗ 
mittel wäre. Auf den Marqueſas⸗ fen aber erreicht er bei un⸗ 
zähliger Menge ſeine höchſte Vollkomm heit nd eine ungeheure 
Größe. 75 3 


Neuer Beitzag ie 4 g 
„Wenn Sie für Braſi lien — ſeſen wir in dem Briefe eines 
Braſilianers, den wir einem braſilianiſchen Staatsmanne in Europa 
verdanken — noch größeren Nutzen ſchaffen wollen, als Sie ſchon ſeit 
30 Jahren gethan haben, ſo ſehen Sie zu, ob Sie dort durch Che— 
miker oder andere Naturforſcher ein Mittel entdecken, welches zus 
verläſſig die Ameiſen (Tanajuras) tödtet und ihre ausgedehnten Ne— 
ſter und Minen zerſtört. Vierzehn Jahre lang habe ich, oft mit 60 
Sklaven, dieſelben mit Feuer, Rauch, Blaſebalg, Waſſer, Schwe— 
fel, Gift (Agoaraz), Schinao, Orla, Campher u. ſ. w. zu vertrei⸗ 
ben geſucht, habe eine Menge Geld zu ihrer Vertreibung verwandt, 
ſie bis auf 25 Fuß Tiefe unter der Erde verfolgt, Tauſende von 
ausgedehnten Foamigueira's zerſtörtz aber dennoch find meine Pflan⸗ 
zungen, vorzüglich der Garten, der ſchrecklichen Zerſtörung jener 
Ameiſen ausgeſetzt. Das Governo müßte eine große Prämie auf 
die Mittel, welche die vollſtändige Vertilgung der Tanajuras bezwe⸗ 
cken, ausſetzen.“ Es muß hierzu bemerkt werden, daß dieſe Ameiſen 
die halbe Provinz S. Paulo, am Parana und Minas in eine Art 
Wüſte verwandelt haben. Sie bauen unzerſtörbare, 7—9 Fuß hohe 
und 4—6 Fuß breite, verkittete Neſter von der Geſtalt runder Häu⸗ 
ſer, die, mit Pulver geſprengt, endlich als ein ebenſo läſtiger 
Steinſchutt die Ländereien bedecken. Eine Aufgabe für einen deut⸗ 
ſchen Denker! K. M. 
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Peilage zur Natur. 
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Beitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
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Ein Ausflug in den nordamerikaniſchen Urwald. 
Von Eduard Deſor. 
Erſter Artikel. 


Zwiſchen dem Michigan-See und der grünen Bai 
tritt eine ſchmale Halbinſel hervor, die bei den alten fran— 
zöſiſchen Jeſuiten den Namen der Todtenpforte führte, weil 
einſt ein Indianerſtamm, der ſich dorthin geflüchtet hatte, 
rings von ſeinen Feinden eingeſchloſſen, dort verhungerte. 
Dem äußerſten Ende dieſer Halbinſel gegenüber liegt eine 
Inſelgruppe, und auf einer dieſer kleinen, maleriſchen 
Felſeninſeln, Potawotomie genannt von einem Indianer— 
ſtamme, der einſt hier wohnte, aber jetzt bis auf wenige 
umherſchweifende Familien verſchwunden iſt, befindet ſich 
ein kleiner Hafen mit dem hochtrabenden Namen Port 
Waſhington, wo ein Dampfboot alle 14 Tage einmal an: 
legt, um Kohlen einzunehmen. Hier in dieſem zweiten 
Waſhington hatte ſich im Jahre 1850 ein kleiner Congreß 
verſammelt, nicht um Geſetze zu geben oder Staatsangele— 
genheiten zu discutiren, ſondern ganz beſcheiden die Ergeb— 
niſſe eines fünfwöchentlichen Ausfluges zu vergleichen, den 
die Theilnehmer im Auftrage der Regierung der Vereinigten 


Staaten zur Aufſuchung metallführender Gegenden am 
Michigan unternommen hatten. 

Zu jener Geſellſchaft gehörte auch ich, und die Schil— 
derung eines jener Streifzüge, aus denen unſere Excurſion 
beſtanden hatte, möge dem Leſer einen Begriff geben von 
dem Leben eines Geologen in dieſen einſamen Wildniſſen. 

Dieſer Streifzug bildete einen Theil der Aufgabe, die 
mir in Gemeinſchaft mit meinem Freunde Oberſt Whitle— 
ſey geworden war, die geologiſche Natur des nördlichen 
Ufers des Michigan-See's zwiſchen der Inſel Mackinac 
und der Enockbai, der nördlichen Verlängerung der grünen 
Bai, zu unterſuchen. Er war auf die Erforſchung des 
Fluſſes Moniſtique oder Monaſtie und ſeines Beckens 
gerichtet. Der Leſer hört dieſen Namen vielleicht zum erſten 
Male, aber er braucht ſich darum nicht für unwiſſend zu 
halten; auch ich kannte ihn vor jenem Ausfluge nicht, und 
jetzt, da ich ihn erforſcht habe, möchte ich ausrufen: Glück— 
lich, wer ihn nur aus Büchern kennt! 


Wir hatten uns eines jener flachen Boote verſchafft, 
wie ſie hier zu Lande unter dem Namen Mackinacboote 
oder kurweg Mackinac's bekannt ſind. Dieſe Art von 
Booten, die denen der waadtländiſchen Schiffer des Neuf— 
chateller See's nicht unähnlich ſind, iſt, obwohl im übrigen 
Amerika veraltet, in ſolchen Gegenden in Gebrauch geblieben, 
wo die Küſten im Allgemeinen ſehr flach und daher für 
Kielboote unzugänglich ſind. War unſer Mackinac alſo 
auch etwas altmodiſch, ſo war es doch geräumig und be— 
quem, und hatte eine Außenſeite, die man nur glänzend 
nennen konnte; denn es war neu bemalt, innen roth und 
außen grün mit einem breiten weißen Streifen längs der 
Flanken, was ihm, ganz nach dem Geſchmack des Landes, 
ein ächt ſonntägliches Anſehen gab. In der That, wenn 
man es von fern ſeine beiden Segel entfalten ſah, konnte 
man ihm einen gewiſſen maleriſchen Reiz nicht abſprechen. 
Die Bemannung des Bootes beſtand aus zwei Reiſedienern 
(voyageurs), wie man hier die Beamten der Hudſons— 
bai = Compagnie nennt, deren Geſchäft es iſt, das 
mächtige Gebiet der Compagnie zu durchſtreifen und auf 


den verſchiedenen Poſten Vorräthe niederzulegen und 
Pelzwerk zurückzubringen. Auguſtin, der eine von 


dieſen, war ein Meſtize, d. h. ein Indianermiſchling, 
Thomas, der andere, ein ächter Canadier, jener ein erfah— 
rener Reiſender, der ſein Geſchäft ſeit 15 Jahren trieb, 
ein gewandter Ruderer und Jäger, unermüdlich zu Fuß 
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und guter Kopf, ausdauernd und nüchtern, nur bisweilen 


etwas unwirſch, dieſer dagegen ein Neuling, ein Menſch, 
der noch nicht gereiſt iſt und nichts verſteht, der nur einen 
guten Willen hat und alles thut, was man ihm befiehlt, 
dabei luſtig wie ein Bauer der Champagne, ziemlich dumm 
und ungeheuer feig. Beide verſtanden kein Wort Engliſch 
und waren hoch erfreut zu hören, daß der eine ihrer „Bür— 
ger“ (bourgeois), wie fie uns nannten, franzöſiſch ſpreche, 
ja, was noch mehr, ein europäiſcher Franzoſe ſei, was in 
ihren Augen noch über den amerikaniſchen Franzoſen geht.“) 
So ausgerüſtet und mit Lebensmitteln für mehrere 
Monate verſehen, verließen wir am 11. Juni 1850 den 
kleinen Mackinachafen. Man wird kaum glauben, daß 
jene Küſte des Michigan-See's, die ſich mit ihren Vor— 
gebirgen und Buchten auf einer Specialkarte ſo hübſch 
ausnimmt, faſt unbewohnt iſt. Auf einer Strecke von 
mehr als 100 Meilen vom Mackinac bis zur Enoch- oder 
Noquebai wohnen nicht tauſend Menſchen. Von dieſen ſind 
noch die meiſten Nomaden, die nur während der Fiſchzeit, 
vom Juni bis zum October, dort verweilen. Es iſt auch nicht 
wahrſcheinlich, daß dieſe Küſte jemals der Sitz einer zahlreichen 
Bevölkerung werden wird, denn die Ufer ſind unfruchtbar, 
*) Die alten Reiſediener kannten nur zwei Menſchenklaſſen, Wilde 
und Franzoſen, die ſich hauptſächlich durch ihre Fußbekleidung 
unterſchieden, da die letzteren Stiefel, die Wilden Moccaſſins 
trugen. Was Stiefel trug, war Franzos; daher gab es fran— 
zöſiſche, engliſche und amerikaniſche Franzoſen. 


und die Landung iſt wegen horizontaler, faſt in Waſſerhöhe 
ſich weithin ziehender Felsplatten äußerſt ſchwierig, ſo daß 
ſelbſt wir trotz unſeres flachen, kaum 10 Zoll tief gehenden 
Bootes oft in's Waſſer ſteigen mußten, um es an's Land 
zu ziehen. 

Zehn Tage lang waren wir längs dieſer einförmigen 
Küſte hingefahren, als wir endlich die Mündung des Mo— 
niſtique (in der Chippewa-Sprache ſo viel als Inſelfluß) 
erreichten, der ſeinen Namen von einer ziemlichen Anzahl 
kleiner Inſeln an ſeiner Mündung erhalten hat. Einige 
unglückliche Speculanten, die mit den Tannen, die im 
Ueberfluß längs des Fluſſes wachſen, ein gutes Geſchäft zu 
machen glaubten, haben hier vor einigen Jahren eine 
Schneidemühle errichtet, die wir in einem wenig blühenden 
Zuſtande fanden. Die Niederlaſſung beſtand aus einem 
Schuppen für die Sägen und einem Balkenhauſe als Woh— 
nung für die Colonie, die etwa ein Dutzend Köpfe zählte. 
Kaum hatte man ſich die Mühe genommen, einige Morgen 
Landes um das Haus urbar zu machen, um Kartoffeln und 
etwas Mais darauf zu bauen. Die ganze Umgebung war ein 
Cedernſumpf, in den ſich hinein zu wagen Niemand ſehr 
verſucht wird, und ich zweifle, daß die Mehrzahl der Be: 
wohner, namentlich die Frauen, ihre Sonntagsſpaziergänge 
über das Kartoffelfeld ausgedehnt haben; im Sommer 
wenigſtens dürfen ſie es nicht wagen, der Fliegen wegen, 
die dann dieſe Gegend verpeſten. Gewiß ein wenig anzie⸗ 
hender Aufenthalt, und faſt möchte man behaupten, daß die 
betriebſame Thätigkeit durch ihren Gegenſatz die Einſamkeit 
noch auffallender macht. Man kann nur das innigſte 
Mitgefühl für dieſe armen Leute haben, welche die Noth 
des Lebens zwingt, ſich zu einem ſolchen freiwilligen Exil 
zu verdammen, und die noch überglücklich ſind, wenn ſie 
nur die Frucht ihrer Mühen nicht zu guter Letzt ganz ver— 
lieren, wie das bei ſolchen Unternehmungen nur zu häufig 
geſchieht. 

In ſolcher Abgeſchiedenheit kann der Reiſende einer 
gaſtlichen Aufnahme gewiß ſein. Die Geſelligkeit liegt in 
der Natur des Menſchen, wenn das Intereſſe nicht dazwiſchen 
tritt; und es iſt keine kleine Freude, das kann ich ver: 
ſichern, Nachrichten aus der civiliſirten Welt zu erhalten, 
wenn man ihrer fo lange entwöhnt war. Ein Zeitungs: 
blatt, in das man ſeine Seife oder ſein Raſiermeſſer ge— 
wickelt hat, wird zum köſtlichſten Document für den, der 
ſeit Monaten keins geſehen hat. 

Wir hatten Grund, anzunehmen, daß eine der ſiluri⸗ 
ſchen Formationen, der Trentoner Kalkſtein, deſſen Grenzen 
zu beſtimmen es uns hauptſächlich ankam, an den Ufern 
des Fluſſes zu Tage treten müſſe. Bei der Vermeſſung 
der Gegend hatten die Feldmeſſer an verſchiedenen Stellen 
auf Kalkſtein hingewieſen, und aller Wahrſcheinlichkeit nach 
war das der, den wir ſuchten. Mit Ausnahme der Feld— 
meſſer hatte noch Niemand dies Land ganz durchſtrichen, 
und kein Weißer war unſeres Wiſſens den Fluß hinauf 


bis zu feiner Quelle gekommen. Die Leute in der Schneide: 
mühle waren noch völlig Neulinge, und die Erfahrenſten 
unter ihnen waren nicht über 10 Meilen in's Innere vor— 
gedrungen. Wir erfuhren indeß, daß eine Abtheilung von 
Feldmeſſern unter Leitung des Kapitain Merowether mit 
einer nochmaligen Theilung des Grund und Bodens auf 
der Weſtſeite des Moniſtiquebeckens beſchäftigt ſei, und da 
der Capitain ein alter Bekannter meines Kollegen war, ſo 
beſchloſſen wir, ihn aufzuſuchen, in der Erwartung, we— 
nigſtens über den allgemeinen Charakter der Gegend einige 
Aufſchlüſſe zu erhalten. 

Der Moniſtique theilt ſich ungefähr zwei Meilen von 
ſeiner Mündung in zwei Arme von faſt gleicher Breite. 
Es handelte ſich darum, zu wiſſen, ob wir ſie mit unſerm 
Boote hinauffahren könnten. Da das Waſſer gerade 
ziemlich hoch ſtand, ſo meinten die Leute in der Sägemühle, 
wir würden wohl ohne Mühe über die Stromſchnellen des 
linken Armes kommen; aber ſie wußten uns nicht das 
Geringſte in Betreff des rechten Armes zu ſagen, und das 
war gerade der, den wir hinauf mußten, um die Feldmeſſer 
anzutreffen. Da ſie uns kein leichteres Fahrzeug bieten 
konnten, ſo beſchloſſen wir mit unſerm Kahne das Wage— 
ſtück zu verſuchen, nachdem wir uns der Hauptmaſſe 
unſeres Gepäckes und unſerer Vorräthe entledigt hatten. 

Es iſt eine ganz ſonderbare Eigenthümlichkeit des 
Moniſtique, daß die Stromſchnellen, die ſonſt dem oberen 
Laufe der Flüſſe angehören, ſich hier in dem unteren be— 
finden. Die bedeutendſten ſind nahe bei der Mündung un— 
mittelbar oberhalb der Schneidemühle, und wahrſcheinlich 
hätten ſie uns viel Aufenthalt verurſacht, wenn die Arbeiter 
in der Sägemühle nicht ſo gefällig geweſen wären, unſer 
Boot in den Mühlcanal zu ziehen. Oberhalb der Strom— 
ſchnellen erweitert ſich der Fluß und wird ſehr ruhig, da 
dieſe oder die Felſen, von denen ſie veranlaßt werden, die 
Wirkung eines Wehres ausüben. Solche Abwechſelungen 
kommen häufig in den Flüſſen dieſer Gegend vor, und in 
dieſen Kontraſten zwiſchen Lärm und Stille liegt jedenfalls 
ein gewiſſer Reiz. So gelangten wir bis zur Gabelung 
des Stromes, und ich muß unpartheiiſch bekennen, daß 
dieſer Theil des Ausfluges eine angenehme Spazierfahrt 
war; denn der Fluß war der ganzen Länge nach mit großen 
Ulmen eingefaßt, deren dunkle Schatten eine Eöftliche Friſche 
bewirkten. Der rechte Arm, den wir gewählt hatten — 
er hat keinen beſondern Namen — behielt eine Zeit lang 
dieſen Charakter bis zur zweiten Stromſchnelle. Dieſe 
fanden wir ungeſtümer, als wir vermuthet hatten. Das 
Waſſer ſtrömte mit großer Gewalt, obwohl ohne großes 
Geräuſch, über eine Steinſchicht, die aus großen Platten 
eines weißen Kalkſteins (Niagara-Kalk) beſtand und von 
zahlreichen Spalten durchſchnitten war, ſo daß man ſie für ein 
künſtliches Marmorgetäfel hätte halten können. Die Strö— 
mung war zu ſtark, um irgend eine Ablagerung zu geſtatten, 
aber die Spalten und kleinen Höhlen waren meiſt von meh— 
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reren Muſchelarten (Unionen) beſetzt, die ſich dort mit ge— 
öffneten Schalen aufhalten, ohne Zweifel, um ſich die im 
vorbeifließenden Waſſer enthaltenen nahrhaften Beſtandtheile 
anzueignen. Dieſe Muſcheln ſind bekanntlich in allen ame— 
rikaniſchen Flüſſen außerordentlich zahlreich. An mehreren 
Stellen war die Strömung ſo ſtark, daß wir in's Waſſer 
ſpringen mußten, um das Boot zu halten, damit es nicht 
zwiſchen den Felſen zerſchmettert werde. Oberhalb dieſer 
Stromſchnelle war der Fluß auf eine weite Strecke mit weißen 
Seeroſen (Nymphäen) geſchmückt, prächtigen Blumen, durch 
Glanz und Duft gleich reizend. 

Nachdem wir einige Zeit mitten durch dieſe blumigen 
Gewäſſer geſegelt waren, kamen wir plötzlich zu einem See, 
an deſſen Ufer ſich eine Gruppe kleiner Häuſer von ziem— 
lich gutem Ausſehen zeigte. Das konnte nichts anderes 
ſein, als die Indianerkolonie, von der wir gehört hatten. 
Mein College, der, wie die meiſten Amerikaner, keinen 
Glauben an die Zukunft der Indianer hatte, traute kaum 
ſeinen Augen. Hier war ein Fortſchritt nicht zu leugnen. 
Wir hatten ein wirkliches Dorf vor uns, nicht aus Rinden— 
oder Schilfhütten, ſondern aus wirklichen Häuſern beſtehend. 
Ich zählte ihrer ein Dutzend, von denen fünf ein ſehr 
gutes Anſehen hatten. Sie waren aus viereckig behauenen 
Balken“) gebaut und mit Thüren und Riegeln, Rauch— 
fängen und Glasfenſtern verſehen. Ich kenne mehr als ein 
Dörfchen in Frankreich und ſelbſt in der Schweiz, wo man 
ſo wohleingerichtete Häuſer vergebens ſuchen würde. Da 
ich nicht in's Innere gekommen bin, kann ich nicht an— 
geben, welcher Grad von Sauberkeit darin herrſcht, jedoch 
zweifle ich nach dem, was ich von den allgemeinen Ge— 
wohnheiten der Indianer kenne, ſehr, daß ich in dieſer 
Hinſicht ſehr erbaut worden wäre. In der Mitte des 
Dörfchens ſtand eine kleine Kapelle, wo der Gottesdienſt in 
der Chippewä- Sprache gehalten wurde, und man verſicherte 
mich, daß eine ziemliche Anzahl der Pfarrkinder ihre Sprache 
leſen und ſchreiben könne. Ihre Religion iſt die katholiſche. 
Sie hatten im Augenblicke keinen Pfarrer, aber der Biſchof 
der Diöceſe ſchickte ihnen von Zeit zu Zeit einen Miſſionär. 
Kartoffel- und Maisfelder umgaben das Dorf. Im Winter 
jagen dieſe Indianer Füchſe, Bären und andere pelztragende 
Thiere, im Frühjahr bereiten ſie ihren Vorrath von Ahorn— 
zucker, und während des Sommers laſſen ſie ſich einige 
Monate an den Ufern des „großen See's“ (des Michigan: 
See's) nieder, um Lachsforellen und Weißfiſche zu fangen, 
welche ſie in Fäßchen einſalzen und gegen Zeuge und 
andere Waaren umtauſchen. Ich bemerkte, daß ſie gut 
gekleidet waren, beſonders die Frauen. Es iſt eine den 
Händlern wohlbekannte Thatſache, daß die Squaw's oder 
Frauen der Wilden äußerſt anſpruchsvoll in Betreff der 


*) So gebaute Häuſer heißen im Weſten Blockhäuſer, im Gegen— 
ſatz von Loghäuſern, welche aus unbearbeiteten und einfach über— 
einander gelegten Balken erbaut ſind. 


Kleiderftoffe find und immer nur die beſten Tuchſorten für 
die Mäntel oder Ueberwürfe zu kaufen ſuchen, mit denen 
ſie zugleich Kopf und Oberkörper bedecken. Auch ihre Pan— 
talons ſind von Tuch und mit weißen Perlen geſtickt. Die 
Männer machen weniger Anſprüche. Sie haben zum 
größten Theil das europäiſche Coſtüm angenommen, doch 
trifft man auch hier und da noch einige, die ſich bemalen 
oder mit Adlerfedern ſchmücken oder auch nur einige Federn 
in den Haaren tragen. Das ſind, vermuthe ich, die Con— 
ſervativen. Man verſicherte mich, daß der größte Theil 
ſehr behaglich lebe und ſich ſogar des Feuerwaſſers (Whisky) 
enthalte, was für einen Indianer gewiß ein Beweis von 
großer Charakterſtärke iſt. Ich kann ſagen, daß ich ein 
Gefühl wahrhafter Befriedigung gehabt habe, inmitten 
einer von Natur ſo unbändigen und ungelehrigen Raſſe 
ſolche Zeichen von Civiliſation wahrzunehmen, und ich finde, 
daß die Amerikaner, die in der Lage ſind, ſolche An— 
ſtrengungen zu ermuthigen, und es doch aus politiſchen oder 
andern Gründen verſäumen, eine große Schuld auf ſich laden. 
Aber der Charakter des Amerikaners und der engliſchen 
Raſſe überhaupt iſt dermaßen ausſchließ lich und gewaltthätig, 
daß ich ſehr fürchte, die unglücklichen Chippewä's werden, 
ehe ſie noch Zeit gehabt haben, ſich vollſtändig zu civiliſiren, 


Die Heimat der Cactuspflanzen. 


168 


verſchwunden ſein. Aus dem Vorſtehenden darf man aber 
nicht den Schluß ziehen, als ob dieſe Indianer die einzigen 
wären, die ſich geneigt zeigten, unſere Civiliſation anzu— 
nehmen. In andern Theilen der Union, namentlich im 
Süden des Miſſouri gibt es Stämme, die noch weiter 
vorgeſchritten ſind, und die in jeder Beziehung den Namen 
von civiliſirten Nationen verdienen. Solche ſind unter 
andern die Cherokeeſen oder Tſchirokis, welche eine den 
andern Unionsſtaaten nachgebildete Verfaſſung haben und, 
— wie ſonderbar! — nicht zu weit zurück zu ſein meinen, 
um unter einer republikaniſchen Regierung leben zu können. 
Ich bekam kurz nachher ein Journal von Tuscarola, der 
Hauptſtadt dieſes Staates, in die Hände, das in Chiroque— 
ſiſcher Sprache herausgegeben wird, und das ſicherlich einen 
ebenſo guten Zuſchnitt als irgend ein franzöſiſches Provin— 
zial-Journal hatte. Friederike Bremer, die bekannte 
ſchwediſche Schriftſtellerin, war davon ſo entzückt, daß ſie 
die Nummer mitnahm. Wenn ich übrigens die Indianer 
unſeres kleinen See's am Moniſtique einer ſo eingehenden 
Erwähnung gewürdigt habe, ſo geſchah es, weil ſie ſicher 
von allen Indianern des Nordens, die ich bis jetzt geſehen 
habe, (Chippewä's, Cotarä's und Menomoneſen) die am 
weiteſten vorgeſchrittenen ſind. 
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Don Karl Müller. 


Die herrlichſte Statue verliert den ſchönſten Theil ihrer 
Wirkung, wenn ſie ihrem urſprünglichen Beſtimmungsorte, 
wenn ſie dem Himmel, der Sonne, der Landſchaft, für 
die ſie berechnet war, entriſſen und in die öden Mauern 
eines Muſeums wie in ſpaniſche Stiefeln eingezwängt 
wird. So iſt es auch mit den Blumen unſrer Stuben 
und Treibhäuſer. So ſehr ſie uns auch durch Form und 
Färbung entzücken können, vermögen ſie doch ihren ganzen 
Zauber nur unter jenen Bedingungen auszuüben, unter 
denen fie erzeugt wurden, in dem heimatlichen Landſchafts— 
bilde, das ſie ſelbſt beſtimmen helfen. Dies iſt ſo wahr, 
daß wir in der That ſehr zu bedauern und unſre koſtbaren 
Gärten müſſige Spielereien ſein würden, wenn es dem 
Menſchengeiſte nicht gegeben wäre, durch Wiſſenſchaft zu 
ergänzen, was die Wirklichkeit verſagt. Bei keiner Pflan— 
zenfamilie unſrer Gärten wird dies nöthiger, als bei den 
ſonderbaren Cactus-Geſtalten, die ſo ganz von Allem ab— 
weichen, was die heimiſche Flor bietet. Ein Ausflug in 
ihre Heimat dürfte dem Leſer darum um ſo erwünſchter 
ſein, als die Cactusform bereits ſeit mehr als zwei Jahr— 
zehnden zu den Lieblingsgeſtalten unſrer Blumiſten gehört 
und ſelbſt bis in die Hütten der Dörfer herabſtieg. 

Die geographifche Verbreitung der Cactuspflanzen er: 
leichtert uns unſern Ausflug weſentlich. Wie kaum eine 
andere Pflanzenform, ſind ſie die ausſchließlichen Bürger der 


Neuen Welt. Auf die heiße und warme Zone angewieſen, 
liegen die Grenzen ihres Reiches in Amerika zwiſchen dem 
40 N. Br. und dem 30° S. Br. Indem ſie hiermit 
den Aequator überſchreiten, verbreiten ſie ſich im Norden 
von Californien und Utah, dem Gebiete der Mormonen, 
durch jene langen Gebirgszüge hindurch, welche die mexika— 
niſche Republik, die Staaten Tobasco, Chiapas, Yucatan, 
Guatemala, Honduras, S. Salvador, Nicaragua, Coſta⸗ 
Rica, die Landenge von Panama, Neu-Granada, Peru 
und Chili durchziehen. In Nordamerika beginnt ihr Ge— 
biet, ſo weit wir es aus den Reiſen des Dr. Wislize— 
nus erſehen, in Miſſouri und ſüdlicher am Arkanſas, 
hier mit der gemeinen Opuntia (Opuntia vulgaris), ders 
ſelben, die ſich auch in den Ländern des Mittelmeeres ein— 
heimiſch zu machen wußte. Allmälig erſcheinen in Texas 
die Geſtalten des Echinocereus (Engelm.), einer Cactus⸗ 
form, welche für die Geſchlechter Cereus und Echinoca- 
ctus ein Mittelglied bildet. Vereinzelt, wie in Miſſouri, 
ſammeln wir auch das ſeltſame Geſchlecht der warzigen 
Mammillarien. Aber erſt, wenn ſich der Reiſende jenem 
Berglande von Neu-Mexiko nähert, das ſich gegen 5000 
Fuß über den Golf von Mexiko erhebt und bis Santa 
Fe eine Erhebung von 7000 erreicht, erſt jetzt hat er 
die eigentliche Heimat der Cactuspflanzen betreten. 
Hier, wo der Pinon Neu-Mexiko's, die merkwürdige 


Fichte mit eßbarer Frucht (Pinus edulis), die Wipfel um: 
ſäumt, wo die kurznadlige Fichte (P. brachyptera) ihr herr— 
liches Bauholz webt, wo die ſchöne Pinus flexilis mit ih: 
ren zu 5 in ein Bündel vereinten Nadeln und ihren hän— 
genden, faſt viereckigen Zapfen an die wohlbekannte Weih— 
muthskiefer (P. Strobus) unſrer Anlagen erinnert, hier iſt 
es, wo uns zum erſten Male ein größrer Reichthum aus— 
geprägter Cactusformen entgegentritt. Gegen 5 Fuß hoch, 
obſchon fie bei Santa FE gegen 10 Fuß erreicht, begrüßt 
uns hier der Baum-Cactus oder der Foconoztel der Mexi— 
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pflanze kein großer iſt. In ununterbrochener Reihe ketten 
ſich fort und fort neue Arten an die bisher geſehenen, um 
bald darauf anderen neuen wieder Platz zu machen. Da— 
her der bedeutende Reichthum an Cactusformen. Ohne 
jene Thatſache würde er bei dem verhältnißmäßig kleinen Ter— 
rain, welches die Cacteen bewohnen, rein unbegreiflich ſein. 
Ja, die Verbreitung einer Art kann in manchen Fällen 
eine ſo geringe werden, daß ſie mitunter in Europa, trotz ihrer 
Beſchränkung auf wenige Gärten, weit häufiger wurde, als 
im eigenen Vaterlande. So die Schie de'ſche Mammil— 


Links am Grunde des Baumes zeigt ſich Opuntia mit ihren keulenförmigen Gliedern, welche auch in der Mitte der Landſchaft auf Sand erſcheint. 


Hinter. ihr blickt 


die ſchlingpflanzenartige Geſtalt der Pereskia hervor, während links vom Baume herab die eylindriſche Geſtalt der Rhipsalis und rechts die blattartig verbreiterte des 


Epiphyllum hängend geſehen werden. 


dar, deren verwandte Form ſich in Melocactus ganz rechts im Vordergrunde zeigt. 
hinter welchen ein Urwald mit ſeinen Palmen und Laubhölzern die ideale Ebene begrenzt. 


kaner (Opuntia arborescens Engelm.). Er iſt uns durch 
ſeine todten Stengel eine höchſt überraſchende Erſcheinung. 
Sobald nämlich die ſaftigen Stengel vertrocknen, hinter— 
laſſen ſie in den derben Gefäßen ein Netzwerk holziger Fa— 
ſern, während die ſaftige Zellenmaſſe im Innern verſchrumpft. 
Daher kommt es, daß jenes Netzwerk, welches aus regelmäſ— 
ſigen rautenförmigen Maſchen gebildet iſt, als Skelet zu— 
rückbleibt und die höckerige Geſtalt der lebenden Pflanze 
beibehält. Bei weiterem Vordringen nach Neu-Mexiko 
beobachten wir, wie der Verbreitungskreis einer Cactus— 


Rechts am Fuße des Baumes ſtellt ſich die kuglige, gerippte Geſtalt des Echinocactus, hinter ihr die warzige der Mammillaria 


Hinter Melocactus bilden die grotesken Säulen des Cereus den Hintergrund, 


larie (Mammillaria Schiedeana Ehrb.) in Mexiko. Raſt⸗ 
los dem Laufe des Rio Grande folgend, nachdem wir von 
Santa FE aus ein Bergland von ziemlich 5000 Fuß Er: 
hebung und endlich die Wüſte Jornada del Muerto durch— 
ſchnitten, haben wir ziemlich die Gränzen des texaniſchen 
Nachbarſtaates Chihuahua erreicht. Hier wird uns wieder 
die Ueberraſchung, auf einen rieſigen Cactus, den Echino— 
cactus Wislizeni Engelm., von 1½ —4 Fuß Höhe und im 
letzten Falle von 7 Fuß Umfang, zu ſtoßen. Auch der be— 
kannte Tunacactus (Cactus Tuna L.), deſſen Wurzel in 


Mexiko als Arzneimittel, und deſſen Früchte als Nahrungs: 
mittel verwendet werden, findet hier ſeine nördlichſte Gränze, 
in ſeiner Geſellſchaft auch die amerikaniſche Agave, das 
ächte Kind Süd- und Mittelamerika's. Wir befinden uns 
jetzt in Chihuahua ſelbſt und treten hiermit in ein Hochge— 
birge, deſſen von tiefen Thalſchluchten durchſetzte Porphyr— 
maſſen ſich zwiſchen 5600 und 7500 Fuß erheben und ſich 
wiederum mit neuen Fichtenarten von majeſtätiſcher Geſtalt 
umſäumen. Wir können nicht mehr zweifeln, daß wir uns 
jetzt dem Hauptſitze der Cactuspflanzen genähert haben; denn 
dieſer Porphyrboden iſt es, welcher uns auf einmal eine 
Menge der ſeltenſten Cactusgeſchlechter vorführt. Hier reich— 
liche Arten von Cactus, dort von Echinocactus, hier von 
Opuntia, dort beſonders von Echinocereus und daneben die 
herrlichſten Arten von Mammillaria! In ihrer Geſellſchaft 
erſcheinen herrliche Gentianen, Ritterſporn (Delphinium), 
Nelken, Geranien, ſtachliger Mannstreu (Eryngium), die 
prächtigen und unſern Gärten ſchon lange wohlbekannten 
Zinnia-Arten, Lupinen, Lobelien u. ſ. w. Es bleibt uns 
kein Zweifel mehr, daß Mexiko ſeinem ganzen Umfange 
nach die Lieblingsheimat der Cactuspflanzen ſei. In der 
That gibt es in Mexiko einzelne Diſtrikte, deren ſich dieſe 
Gewächſe faſt ausſchließlich bemächtigt haben. So die Me— 
ſillas bei Rio Grande und Aquicalco, der Cardonal, die 
Thäler von Ismiquilpan und Zimapan, wie uns Karl 
Ehrenberg berichtete. Wir haben darum ein Recht, dieſe 
Gegenden als den eigentlichen Heerd, den Mittelpunkt der 
Cactuspflanzen zu betrachten. 

In Wahrheit kann es für ſie keine günſtigere Heimat 
als Mexiko geben. Die außerordentliche Abwechſelung 
der Gebirgsbildungen und die große Verſchiedenheit des Bo— 
dens, welcher ſich aus Conglomerat, vulkaniſchem Geſtein, 
rothem Lehmboden, Thon, Kalk, Sand, Lava, Porphyr 
und Schiefer zuſammenſetzt, ebenſo die Verſchiedenheit der 
Klimate dieſes Hochlandes begünſtigen eine reiche Formen— 
bildung wie aller Pflanzen, ſo auch der Cacteen. Die Me— 
rikaner ſelbſt theilen ihr Land in 3 Regionen. Die erſte 
reicht von den Thälern bis zu den herrlichen Eichenwäldern. 
Sie iſt die warme Region oder die Tierra caljente. Die⸗ 
ſelbe ſteigt bis zu 3000 Fuß Höhe und beſitzt eine Tempe— 
ratur, welche von 12“ auf 32° R. ſteigt. Sie iſt zugleich 
die Region für Baumwolle, Indigo, Zuckerrohr, Kaffee und 
die verſchiedenſten Früchte der Tropenzone. Die zweite Re— 
gion oder die gemäßigte, Tierra template, reicht von den 
Eichenwäldern bis zu den Fichtenwaldungen, von 3000 Fuß 
bis zu 8000 Fuß. Ihre Temperatur, die ſich von 8° bis 
auf 24° R. erhebt, begünſtigt auch hier noch das Gedeihen 
tropiſcher Früchte. Die dritte Region endlich, die kalte 
oder die Tierra fria, reicht von den Fichten bis zum Schnee, 
alſo von 8000 Fuß bis 14000 Fuß hinauf und beſitzt das 
Klima Europa's, in welchem Getreide, europäiſches Obſt 
und Kartoffeln bei einer Sommertemperatur von 12° R. 
vortrefflich gedeihen, ſoweit die Temperatur nicht unter 0“ 
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ſinkt. 
legia), Pelargonien und Tabak blühen hier neben Aepfeln, 
Birnen und Kirſchen. 

Alle dieſe Regionen ſind von Cactuspflanzen bewohnt. 
Einige von ihnen erheben ſich bis zu einer Höhe von 
11,000 Fuß, auf welcher fie vom October bis zum April 
dann und wann mehre Grade Kälte, von Felſen, Geſträuch 


und Felsblöcken geſchützt, mit Leichtigkeit überſtehen. So 
beſonders Mammillarien und einige Pereskien. Die Rei— 


ſenden rühmen uns beſonders die erſten als angenehme Er— 
ſcheinungen jener Gegenden. „An den ſchwarzen, grauen 
oder weißen Felswänden, an den Bergwänden und Abhän⸗ 
gen, wo nur ſpärlich kurzes Strauchwerk mit fahlem Laube 
wächſt, an kahlen oder kaum bemooſten Lavablöcken, Ba⸗ 
ſalt- oder Trachytſäulen — erzählt uns Ehrenberg in 
ſinniger Sprache — prangen ihre lebenswarmen Formen 
in friſcher Grüne mit den ſchönſten farbigen Stacheln und 
bunten Blüthen- und Fruchtkränzen, oder ſie erſcheinen 
auf den weiten, einförmigen Fluren freundlich, wie unſere 
Lilien und Gentianen.“ Man muß den gemüthvollen 
Reiſenden hören, wenn er von der Entdeckung feiner Mam- 
millaria Humboldti ſpricht, um den ganzen Zauber jener 
Gegenden mitzuempfinden. „In einer jener kleinen Bar: 
rankas (Bergſchluchten), welche in der Nähe von Meſtitlan 
in die größere Barranka münden, wo Indianerhütten unter 
Schoſcho- und Guauhmutſchilbäumen ſtehen, mit rothen 
Wolfsmilchgewächſen umpflanzt, wo Piſanghaine mit 
Orangenhainen wechſeln, Caſimiroen, Mammeen und Anonen 
ihre Früchte reifen, und vom wilden Feigenbaume die Rie⸗ 
ſenblüthe der Solandra (die glockenförmige Blume einer 
herrlichen Kartoffelpflanze) hängt, wo unter abendländiſchen 
Platanen warme Quellen neben kalten rieſeln, und am 
Gehänge Mais- und grüne Zuckerfelder liegen, wo Schaaren 
von Papagaien und bunte Staare lärmend durch die Lüfte 


rauſchen, zarte Kolibri's um die Opuntienblüthen ſchwirren, 


Nachtigallen mit tauſend Kehlen Zauberlieder ſingen, wo 
man ſo gern weilt, — war es, wo ich auf einem etwas 
höher gelegenen Bergrücken dieſe reizende Pflanze fand. 
Kleine, zierliche Maſſen von dicht gedrängten Köpfchen, 
glänzend weiß, wie friſch gefallener Schnee, waren mit 
Tauſenden karmoiſinrother Blüthchen überſäet und funkelten 
im Thau wie Rubine und Brillanten.“ Wie die Mam⸗ 
millarien, bewohnen auch die Echinocacteen dieſelben Orte 
der Hochebene. Waren die erſteren mehr auf eine kuglige 
Geſtalt beſchränkt, ſo treten die letzteren in üppiger hoher 
Geſtalt auf, die ſich bei Echinocactus platyacanthus 
auf 12 Fuß Höhe und 4 Fuß Durchmeſſer beläuft, wäh— 
rend die Blüthenpracht faſt das ganze Jahr hindurch 
den Wanderer erfreut. Noch wunderbarer ſind die 
Cereen. Ihre Geſtalt iſt eine ſäulenförmige. Darum be— 
zeichnet ſie der Mexikaner ſehr treffend als Organos, d. h. 
Orgelpfeifen. „Sie nehmen — erzählt uns der vorige 
Reiſende — die Geſtalt mächtiger Bäume mit Stamm und 


Levkoien, Glockenblumen, Lupinen, Ackeley (Aqui- 


Krone an, rieſenhafter Candelaber mit Hunderten von 
Armen und Lichtern, hoher, ſtarker Säulen mit Furchen, 
Rippen und Kanten. An einigen fehlt ſelbſt das Kapitäl 
nicht. Sie umranken Bäume und Sträucher, überziehen 
die Felſen im Schatten des Waldes, und erſcheinen in 
der niedrigſten Form zu des Wanderers Füßen wie Diſteln 
und Dornen.“ Betreten wir mit dem Reiſenden Heller 
aus Wien die faſt 7000 Fuß hoch gelegene Hochebene von 
Puebla, ſo finden wir hier ein höchſt maleriſches, von 
Cereen weſentlich bedingtes Landſchaftsbild. „Zur Regenzeit 
— berichtet derſelbe — iſt die dürre ungeheure Sandwüſte 
in ein freundlich ausſehendes, mit üppigem Grün bedecktes 
Flachland verwandelt. Feld an Feld iſt mit Mais, Weizen, 
Gerſte und Bohnen beſtellt. Der zur Trockenzeit lockere 
Sand iſt durch die Feuchtigkeit und Pfahlwurzeln befeſtigt. 
Hier erſcheinen prächtige Winden (Ipomoea truncala), herr: 
liche Mohnpflanzen (Argemone Mexicana), Schotenſträucher 
(Cassien), brillante Kartoffelgewächſe, nicht minder ſchöne 
Yucca- Arten, Opuntien, im Graſe Echinocacten, Meloca— 
cten, Mammillarien und Cereen, die durch ihre ſonderbaren 
Formen auffallen. Ueberall Agaven, die der Landſchaft einen 
höchſt eigenthümlichen Charakter aufprägen. Nicht minder 
fonderbar find die Umzäunungen der Felder von ſechskan— 
tigem Cereus (C. hexagonus), deſſen hohe, ſteife Säulen 
ſich orgelpfeifenartig an einander reihen und mittelſt ihrer 
Stacheln undurchdringliche Palliſaden bilden.“ Auch hier 
locken die honigreichen Blüthen des Cereus Schaaren der 
prächtigſten Kolibri's an, während droſſel- und ſtaarartige 
Vögel von den ſchmackhaften Früchten herbeigerufen werden. 
Wir erinnern uns hier zugleich des Rieſencereus oder der 
Pitahaya (C. giganteus) von Südoſt-Californien, deſſen 
Säulen die Rieſenhöhe von 60 Fuß und einen Umfang von 
6 Fuß, deſſen Blumen 4, und deſſen Früchte 3 Zoll Länge 
erreichen! Auch die Opuntien gehören zu den Rieſen der 
Cacteen. Wie die Cereen, bilden auch ſie auf den Berg— 
rücken Bäume von 20 — 30 Fuß Höhe mit eiförmigen, 
dunkelgrünen Gliedern, welche zugleich, wie die Früchte 
mancher ihrer Arten, ſchmackhafte Gerichte liefern und dar— 
um eifrig cultivirt werden. So geſellt ſich neben die un— 
vergleichliche Pracht der Cactuspflanzen zugleich das Nütz— 
liche, und die Cochenillecultur, welche im Staate Oaxaca ſo 
eifrig auf dem Cochenillencactus (Cactus Opuntia) betrieben 
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wird, dürfte wohl die glänzendſte und ſinnigſte Benutzung 
der Cactuspflanzen ſein. Zu gleicher Zeit ſind freilich auch 
die Opuntien die Diſteln unſerer Heimat. Selten reitet 
der Wanderer über eine Wüſte der Hochebene, ohne daß die 
Füße der Pferde und Maulthiere auf das Empfindlichſte 
von den Opuntienſtacheln verletzt werden. Es ſind die 
in Mexiko Cardones (Diſteln) genannten Arten. „Sie 
geben — berichtet Ehrenberg — ganzen Ortſchaften ihren 
Namen, z. B. el Cardonal, wo es unüberſehbare Flächen 
dieſer Beſtien gibt.“ Daneben ſind die Phyllocacten wieder— 
um die geſchätzteſten Zierpflanzen der Mexikaner. So das 
auch bei uns heimiſch gewordene Epiphyllum Acker- 
manni. Sie ſind gewiſſermaßen die Stellvertreter der Or— 
chideen, denn ſie überziehen in ſchattigen Wäldern die 
Stämme der Bäume gleich den Rhipsalis-Arten und wirken 
in dem Landfchaftsbilde um fo mächtiger, als ſich ihre 
Blüthenpracht mit jener der Orchideen, mit den grünen 
Polſtern üppiger Mooſe und den edlen Geſtalten der Far— 
renkräuter miſcht. 


Doch niemals iſt eine Schönheit allein, die ganze 
Umgebung gehört weſentlich dazu, einem Pflanzengemälde 
Bedeutung und Stimmung zu geben. Mexiko iſt reich 
auch an ſolchen Umgebungen, wo der Blick, von dem 
Zauber des Pflanzenreichs abgewendet, über die wirren Ge— 
birgszüge und Bergrieſen hinwegſchaut. Puebla iſt z. B. 
ein ſolcher Punkt. „Da gleitet der Blick auf einer Höhe 
von 6750 Fuß über die fruchtbare Hochebene nach Oſt, 
auf welcher Seite die Cordilleren mit dem (über 14,000 Fuß 
hohen) Vulkan Orizaba, in der Mitte nach Weſt, wo ſie 
mit dem Popocatepetl und Iztaccihuatl die Grenze bilden. 
Drei ſchneebedeckte Rieſen ſtaunt der Wanderer an und 
dieſer großartige Anblick läßt ſich wohl fühlen, aber nicht 
beſchreiben.“ Auch wir begnügen uns mit dem Durch— 
flogenen. Es reicht für uns hin, unſere Cactuslieblinge 
auf den Schwingen unſrer Phantaſie in ihre Heimat zu ver— 
ſetzen, wo ſie allein den rechten Zauber an ſich tragen, uns 
einen ungetheilten Naturgenuß bereiten und von einer 
Schöpferkraft der Natur ſagen, welche ſo unerſchöpflich war 
in der Hervorbringung von Geſtalten, die den Charakter 
der Erdoberfläche und damit den Charakter der Menſchheit 
ſo weſentlich beſtimmen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Laſter und Verbrechen der Thiere. 

Nicht der Beſitz einer Sprache und einer Fortbildungsfähigkeit 
allein iſt es, welcher die Thierwelt uns Menſchen nahebringt, leider 
ſind es auch ihre Laſter und Verbrechen. 

Der Begriff Laſter iſt hier nichts als eine ſich wiederholende Ab— 
irrung von dem Naturwege, und das Verbrechen ein einzelner gro— 
ber Verſtoß gegen die Geſetze der Natur — weil die Thiere keine 
bürgerlichen Geſetze zu haben ſcheinen. Beide ſetzen aber Ueberle— 
gung und Willen voraus. 


Da es keinen Naturmenſchen gibt, ſo iſt oft das Thier als das 
naturgetreue — angeblich nur durch den Inſtinct, und darum rich— 
tig geleitete Weſen dargeſtellt worden, und in vielen Fällen darf fich 
der Menſch auch ganz mit Recht das Thier zum Muſter nehmen; 
aber leider muß man auch Heuchler, Wollüſtlinge und Mörder un— 
ter ihnen wahrnehmen. 

Mein Hund iſt ein Heuchler, er verkriecht ſich und ſtellt ſich 
ſchlafend, wenn ich mein Arbeitszimmer verlaſſe, und ihn aus dem— 
ſelben entfernen will; aber kaum habe ich das Zimmer verlaſſen, 


und die Thüre verſchloſſen, ſo macht er ſichs bequem auf meines 
Lehnſtuhls weichem Polſter. Komme ich 5 Minuten ſpäter wieder, 
ſo verläßt er den Lehnſtuhl bei meiner Annäherung und ſtellt ſich 
wieder ſchlafend unter irgend einem Möbel, — aber — die Haare, 
die er auf dem Stuhle zurückließ, verrathen ſein heuchleriſches Trei— 
ben. Er überliſtet ſeinen Herrn, er heuchelt ihm Folgſamkeit und 
hintergeht ihn, — alles, wie die Menſchen!! 


Aber auch Mörder und Wüſtlinge findet man unter dem Ge— 
ſindel. Nicht die nenne ich Mörder, die zu ihrer Nahrung andere 
Thiere tödten, jo wenig ich den Fleiſcher, Jäger u. ſ. w. einen 
Mörder nenne — ſondern diejenigen, die ihre eignen Jungen um— 
bringen, wie die Katzen, Kaninchen u. A. — Das Männchen die— 
ſer Thiergattungen iſt in der Regel der Verbrecher, und dieſes Ver— 
brechen iſt Folge ſeiner ſonſtigen Immoralität. Er iſt ein Wüſtling 
und ſtellt dem Weibchen nach. Das Weibchen aber ergibt ſich nicht, 
ſo lange es Junge nährt, — was auch in der Ordnung iſt und den 
Kätzinnen zur beſonderen Ehre gereicht. Aber der Wüſtling kocht 
Rache gegen die unſchuldigen Urſachen der Enthaltſamkeit der Mut— 
ter und beißt die Jungen, feine eignen Kinder, todt. Nach einem 
kurzen pflichtſchuldigen Jammer von einigen Stunden über den Ver— 
luſt ihrer Kleinen aber gibt die ebenfalls leichtſinnig gewordene Mut— 
ter ihre Sprödigkeit auf und vermählt ſich mit dem Mörder ihrer 
Kinder! 

Wer möchte es nicht bedauern, wenn er die Thiere wie Men— 
ſchen fündigen ſieht, daß er hier doch an die Stelle des blinden 
Naturinſtinkts eine gewiſſe Ueberlegung, einen gewiſſen 
Willen ſetzen mußl! Aber das Thier der Civiliſation iſt freilich nicht 
mehr das Thier der Natur. 


Alle bei uns lebenden Thiere find in gewiſſer Art civififirt, fie 
ſind anders als die Thiere vom Anfang waren. 


Unſre Thiere verhalten ſich etwa zu denen der Prairien wie 
ein Großſtädter zu dem Landbewohner, der, wenn er in die große 
Stadt kommt, leicht die Beute der Betrüger, Taſchendiebe und Beu— 
telſchneider wird. Das Thier der Civiliſation hat ſeine Erfahrungen 
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gemacht und ift dadurch nun anders geworden, — ein befferes, das 
wollen wir nicht immer ſagen; denn dieſe Erfahrungen haben auch ſeine 
Bedürfniſſe, ſeine Leidenſchaften und Triebe zu einer Höhe geſteigert, 


welche, wenn ſie die zarteren Triebe der Natur vernichten, uns die 


Erſcheinung jener Laſter und Verbrechen in der Thierwelt bereiten. 
Aber das Alles wäre nicht möglich, wenn das Thier nur eine Ma⸗ 
ſchine wäre, welche durch den Inſtinkt als bewegende Krafte getrie— 
ben würde! Dr. R. 


Der raſtrte Perſerkopf. 

Bekanntlich iſt es in Perſien allgemeine Sitte, das Haupthaar 
abzuraſiren und dabei nur einen Büſchel auf dem Scheitel ſtehen zu 
laſſen, wie ihnen ihre Religion befiehlt. Dies findet nach Kie ſe— 
wetter's Mittheilungen ſeine Erklärung darin, daß man dem gu⸗ 
ten oder böſen Geiſte mit jenem Büſchel einen Anhaltspunkt geben 
wolle, wenn der Menſch ſeiner Zeit in eine andere Welt verſetzt 
werden ſoll. K. M. 


Pennſylvaniens Urſprung. 


Daß Pennſylvanien feinen Namen dem engliſchen Quäker Wil: 
liam Penn (geb. 14. Oct. 1644) verdankt, iſt bekannt genug, 
weniger aber ſind es die näheren Umſtände, die dies veranlaßten 
und die wir in „W. Penn's Leben“ verzeichnet finden. Karl II. 
von England, der bekanntlich nicht ſelten an Börſenſchwindſucht 
litt, war unter Anderen auch dem Vater Penn's 15000 Pfd. Sterl. 
ſchuldig geworden. Der erſchöpfte Staatsſchatz konnte die Schuld 
nicht tilgen, wohl aber konnte der König dem Erben eine damals 
werthloſe Provinz des engliſchen Nordamerika abtreten. Es geſchah. 
Sie ſollte ihrer bergigen Beſchaffenheit halber Neu- Wales heißen. 
Dies ſchien jedoch dem Staatsſecretär Blathwäyte, einem 
Waliſer, der zugleich mit ſeinen Landsleuten die Verachtung gegen 
die Quäker theilte, zu ſtark. Auf ſeinen Proteſt hin, und in Rück⸗ 
ſicht auf die unermeßlichen Urwälder jener Provinz, ſchlug Penn 
den Namen Sylvania (Wildniß) vor. Der König genehmigte es und 
fügte Penn's Namen dankbar hinzu. Pennſylvanien heißt demnach 
zu deutſch Penn's Wildniß! K. M. 


Frühlingsruf. 


Hinaus, hinaus zur Frühlingsflur, 
Zum hohen Feſte der Natur, 
Wo ſchon im jungen Laube thront 
Der königliche Blüthenmond! 


Er hat gebaut ein ſtattlich Haus, 
Geſchmückt mit manchem Wunderſtrauß, 
Hat eingeladen alle Welt, 

Zu kommen in ſein gaſtlich Zelt. 


Drum hat er über Stadt und Land 
Viel tauſend Boten ausgeſandt, 
Hin durch die blaue reine Luft, 
In Vögeln und in Blüthenduft. 


Die Boten waren nicht zu fern, 
Sie folgten dem Gebote gern, 
Das blaue Weltmeer hielt ſie nicht, 
Zu üben ihre holde Pflicht. 


Mit Flöten- und Clarnettenton 
Die Sänger rufen allwärts ſchon 
Herbei zum großen Weltturnier 
Der Lieb' im lenzenden Revier. 


Der Ritter und der Knappen Troß, 
Er naht mit Pauken und Geſchoß, 
Wenn aus der Wetterwolken Heer 
Die Blitze zucken kreuz und quer. 


Und auch der Minneſänger Klang 
Ertönt in Wald und Bergeshang, 
Selbſt aus der Waſſer tiefem Grund 
Thun ſich der Stimmen tauſend kund. 


Und Alles, was ſich liebend blickt, 
Hat ſich zum Weilen angeſchickt, 
Und baut ſich nun ſein eigen Zelt 
Zuſammen für die eigne Welt. 


Und Keiner iſt, der es erſchaut, 
Der nicht ſein Herz daran erbaut, 
Am Morgen, Abend und am Tag, 
Wo er nur geh'n und weilen mag. 


Es iſt ein Feſt, dem keines gleicht, 
Von keinem Fürſten noch erreicht, 
Erſchöpflich keinem Dichterleu, 
Jahrtauſend alt und ewig neu. 


Die Flaggen wehen grün und friſch: 
Darum hinaus zum Feſte riſch, 
So lang der Nachtigallen Schlag 
Noch aus den Büſchen tönen mag! 


Ich beuge ehrfurchtsvoll die Knie, 
Mein hoher Fürſt, wie keiner hie, 
Und hoff' ein fröhlich Wiederſehn 
Dereinſt beim nächſten Auferſtehn. 
Karl Müller. 
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Die Sprache der Thiere. 
Von Friedrich Friedrich. 
Zweiter Artikel. 


Daß die Tonſprache unter den Vögeln einen ziemlich 
hohen Grad der Ausbildung erlangt hat, beweiſt ſchon die 
Verſchiedenheit und Modulation der Töne. Es iſt nicht 
ſchwer zu erkennen, ob der Ton eines Vogels Freude oder 
Trauer, Luſt oder Schmerz ausdrückt, ob er lockend oder 
warnend iſt. Wenn das Rothkehlchen neben dem Neſte 
ſeines brütenden Weibchens ſitzt, ſingt es lieblich leiſe und 
weich, als ob es ihr ſänge von Liebe und Luſt und ihr 
Mährchen erzähle, heimlich und ſchaurig, und ſein Weibchen 
horcht auf die Töne und ſchaut es groß an mit ſeinen hel— 
len Aeuglein. Hat das Rothkehlchen ſein Weibchen verlo— 
ren, ſo ſucht es daſſelbe mit lockenden Tönen herbeizurufen, und 
die Töne klingen ſo klagend und traurig, ſo wehmuthsvoll, 
daß man des kleinen Vogels Leid daraus hört. Aber wie 
fröhlich zwitſchert es, wenn es ſein Weibchen gefunden und 
Beide davon fliegen über Berg und Thal! Und wie anders 
iſt wiederum die Stimme dieſes kleinen Vogels, wenn er 
ſein Weib, ſeine Jungen, ſein Haus in Gefahr ſieht! Wie 


antwortet das Weibchen ſofort, wenn es den Ruf des 
Männchens hört! Dieſe Töne geben eine Verſtändigung des 
Willens, theilen die Gemüthsbewegungen mit, ſind eine den 
Vögeln verſtändliche Sprache, wenn des Menſchen Ohr ſich 
auch die einzelnen Töne nicht zu deuten vermag. Oken 
ſagt von den Tönen der Vögel: „die Sprache der Vögel 
hat nicht wenig Töne und drückt nicht wenig Leidenſchaften 
aus. Der Vogel knüpft zuerſt mit einiger Vollſtändigkeit 
an einen bloßen Ton einen Sinn, eine beſtimmte Empfin⸗ 
dung. Der Vogel hat zuerſt Zeichen, Symbole, die die 
Sache nicht ſelbſt ſind, ſondern bedeuten.“ 

Wie unter anderen Thieren, ſo kommt es auch bei 
verſchiedenen Vögeln vor, daß ſie, entweder wenn ſie ſchla— 
fen, oder nach Nahrung ſuchen, eine Wache ausſtellen, 
z. B. die Schneegans, die Wildente, die Raben und Krähen, 
verſchiedene Raubvögel, ſelbſt die Sperlinge und andre Vö— 
gel. Sobald der wachehaltende Vogel irgend eine Gefahr 
bemerkt, gibt er ſofort das Zeichen, und die übrigen ent- 


fliehen. Aber ſelbſt diefe Zeichen find verſchiedenartig. Die 
Wildente warnt zuerſt, wenn ſie den Jäger von fern er— 
blickt, die Uebrigen, welche dann zwar gleichfalls ſehr auf— 
merkſam und zur Flucht bereit ſind, keineswegs aber ſchon 
fliehen. Die Flucht erfolgt erſt, wenn die Wache das Zei— 
chen dazu gibt. Ebenſo die Sperlinge, bei denen ein altes 
und erfahrenes Männchen das Wächteramt übernimmt. 
Sobald ſeine warnende Stimme erſchallt, werden die 
übrigen Sperlinge ruhig. Namentlich ſchweigen die Jungen 
gänzlich und ſuchen hinter Zweigen und Blättern ſich zu 
verbergen. Je größer und näher die Gefahr iſt, um ſo 
lauter erſchallt das Geſchrei des Wache haltenden Männchens. 
Schweigt er, oder deutet er durch ſeine Stimme an, daß 
die Gefahr vorüber iſt, ſo werden auch die übrigen Sper— 
linge wieder laut. Die Wache wählt dabei ſtets die höchſte 
freie Spitze eines Baumes, von der ſie möglichſt weit um— 
herſchauen kann. 


Naht ſich ein Menſch dem Neſte eines Kibitzes, ſo 
umkreiſt der Vogel ängſtlich daſſelbe und läßt ſein eigen— 
thümliches Hülfegeſchrei ertönen, und ſofort kommen mehre 
Kibitze herbei, um ihm Beiſtand zu leiſten. Sie umſchwär— 
men den Menſchen, und iſt es ein ſchwächerer Gegner, der 
dem Neſte ſich naht, ſo dringen ſie auch wohl auf ihn ein. 


Raben und Krähen haben ſtets Wachen ausgeſtellt, 
und ſelbſt wenn ſie ſchlafen, hält eine derſelben Wache. 
Ebenſo die Krähen. Wenn die Kraniche im Herbſt nach 
dem Süden ziehen und im Frühjahr wiederkehren, ſo fliegt 
ein alter erfahrener Vogel, der den Weg ſchon öfters gemacht 
hat, voran, und in langer Reihe, die ſtets genau inne ge— 
halten wird, folgen die übrigen. Der Führer bezeichnet den 
Weg, und ſeine Stimme hält die übrigen in Ordnung. Hat 
er den Weg verloren, ſo theilt er es mit, und das Geſchrei 
der Uebrigen antwortet; ſie ſchwärmen im Kreiſe umher, bis 
der Führer ſich wieder an ihre Spitze ſtellt und das Zeichen 
gibt, daß er den rechten Weg wieder gefunden hat. 


Ein beſonderer Fall mit einer Gans, der deutlich be— 
weiſt, daß die Gänſe ihre Vorſtellungen anderen Gänſen 
mittheilen können, ereignete ſich in Irland. Eine alte 
Gans eines Pächters, welche auf dem Neſte ſaß und ihre 
Eier ausbrütete, war eines Tages auffallend unruhig. End— 
lich ſtand ſie auf, ging in ein Nebengebäude, in dem ſich 
eine junge Gans befand, und gab ihr durch Schnattern und 
verſchiedene Geberden zu erkennen, daß ſie mit ihr kommen 
möge. Die junge Gans leiſtete auch Folge, und als ſie zu 
dem Neſte kamen, ſetzte ſich die junge Gans darauf. Die 
alte ſetzte ſich ſtill daneben und ſtarb, während die junge 
getreulich die Eier ausbrütete. 


Wie der Haushahn bei einer Gefahr, wenn er einen 
Raubvogel hoch in der Luft erblickt, ſeine Hennen zuſam— 
men ruft, iſt bekannt genug, und ebenſo der Ton, mit dem 
er ſeine Lieblingshennen ruft, wenn er eine Leckerſpeiſe für 
ſie gefunden hat. Die Henne ruft ihre Küchlein, ſobald ſie 
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ein Körnchen für fie findet, und zeigt es ihnen, wie fie freſ— 
fen und ſaufen müſſen, und hat eine Henne Enteneier aus: 
gebrütet und die jungen Thiere folgen ihrem Triebe, der 
ſie zum Waſſer zieht, ſo läuft ſie mit warnender, ängſtlich 
rufender Stimme am Ufer auf und ab. 


Die Nachtigallenweibchen wählen ſich die Hähne, welche 
am ſchönſten ſchlagen, deren Töne ihnen am lieblichſten 
ins Herz dringen, ſie verſtehen alſo dieſe Töne, dieſe Sprache. 

Doch wir können nicht alle dieſe Töne, in denen die 
Vögel ſprechen, nicht alle die Zeichen und Geberden, mit 
denen ſie ihre Empfindungen und Vorſtellungen einander 
mittheilen, nennen, denn dieſe Töne ſind ſo unendlich man⸗ 
nigfaltig, und die Geberden und Zeichen ſind zahllos. Jeder 
Vogel hat andere Töne, andere Geberden, eine andere Sprache, 
denn ein jeder Vogel hat ſeinen eigenen Lebenskreis, hat 
eigene Empfindungen und eigene Vorſtellungen. Die Natur 
iſt ſo unendlich mannigfaltig in ihren Schöpfungen, ſie iſt 
es auch in dieſer Beziehung. 

Zum großen Theil noch ausgebildeter tritt uns die 
Thierſprache bei den vierfüßigen Thieren entgegen, denn 
hier treffen wir klarer ausgebildete Vorſtellungen, ein grö— 
ßeres Nachdenken, reiflichere Ueberlegung. Aber wie unend— 
lich mannigfaltig zeigt ſich hier auch die Sprache! Auf wie 
verſchiedene Weiſe äußert allein der Hund feine Empfin— 
dungen, ſeine Luſt und Freude, ſeinen Schmerz und ſeine 
Trauer! Wie deutlich vermag der Hund ſeinem Herrn und 
ſeinen Kameraden ſeinen Wunſch, ſeine Vorſtellung mitzu⸗ 
theilen! Er zeigt es, wenn er hungrig iſt, wenn ihn dür⸗ 
ſtet, er bellt und ſpringt vor Freude, wenn er mit ausge⸗ 
hen darf, und ſitzt traurig da, wenn er allein zurückbleiben muß. 


Wenn ein Hund auf die Jagd gehen will, ſo ſucht er 
einen anderen Hund zu bewegen, mit ihm zu jagen. Er 
nähert ſich ihm, beleckt ihm die Schnauze, nähert die Schnauze 
ſeinem Ohre, umſpringt ihn, beißt ihn auch wohl ins Bein, 
und ſofort folgt ihm der andere. Jagt ein Hund mit einem 
andern oder mit zweien gemeinſchaftlich, ſo legt ſich der 
größere in eine Furche oder einen Graben und iſt ſtill. Die 
andern ſuchen das Wild, einen Haſen, Kaninchen, ſelbſt ein 
Reh auf, und ſobald ſie eins derſelben aufgejagt haben, geben 
ſie dem lauernden Kameraden ein Zeichen. Sobald dieſer 
den Ton vernimmt, erhebt er langſam und vorſichtig ſeinen 
Kopf, aber erſt wenn die beiden Gefährten ihm die Beute 
ziemlich nahe getrieben haben, ſpringt er darauf los. 

Fängt ein Hund an zu heulen, ſo ſtimmen alle Hunde 
der Nachbarſchaft ein, ebenſo wenn der Hund einen Frem: 
den, einen Bettler anbellt, aber nie, wenn er bellend ſeinen 
Herrn umſpringt oder irgend ein Thier anbellt. 

Ich habe oft zwei Hunde beobachtet, von denen der 
eine an einer Kette lag, während der andere frei umherlief. 
War der letztere in einem ziemlich entfernten Garten und 
der Kettenhund fing an zu bellen, ſo blieb er meiſt ganz 
ruhig und ſcheinbar, ohne es zu hören, im Garten; ſobald 


aber ein Bettler oder ſchlecht gekleideter Menſch, der einem 
Bettler ähnlich ſah, den Hof betrat und der Kettenhund 
ihn anbellte, ſo lief der kleinere frei umherlaufende Hund 
ſofort laut bellend zurück auf den Hof. Und er täufchte 
ſich darin nie, ſo daß ich ſtets mit Beſtimmtheit wußte, ob 
ein Bettler den Hof betreten hatte. — Die Hunde kennen 
ihre Sprache ſehr genau. Doch die Sprache des Hundes 
allein bis in jede Einzelheit darzuſtellen, würde ein kleines 
Buch füllen und liegt nicht im Zwecke dieſes Auffages. 

Seffe hat die Fuchsſprache genauer beobachtet und 
gefunden, daß ein zweitöniges Geheul der Füchſe ſtets Trauer 
ausdrückte. Die Fuchsſprache iſt ebenſo mannigfaltig als 
die der Hunde; Beider Sprache kommt die der Wölfe ziem— 
lich gleich. 

Einen eigenthümlichen Fall von der Verſtändigungs— 
fähigkeit der Fiſchottern theilt J. Hunt, der Oberaufſeher 
der Menagerie der Londoner zoologiſchen Geſellſchaft, mit. 
Zwei Ottern hatten zwei Junge geworfen. Nachdem die 
Ottern ziemlich herangewachſen waren, nahmen die Alten 
fie eines Tages mit in einen Teich. Das Waſſer deſſelben 
war halb abgelaſſen und die Ufer ſteil und ziemlich hoch, ſo 
daß die Jungen nicht hinauf zu klettern vermochten. Nach— 
dem die Alten es ihnen vergeblich vorgemacht hatten, wie 
ſie ans Land ſpringen müßten, und die Jungen das Ufer 
trotzdem nicht zu erreichen vermochten, ſprang die eine Otter 
ins Waſſer zurück, näherte ihre Schnauze dem Ohre der 
Jungen, als ob ſie ihnen etwas zuflüſtere, ſprang dann 
ſchnell ans Ufer hinauf, und indem das eine der Jungen 
ſich ſchnell in den Schwanz der Mutter biß, zog ſie daſſelbe 
mit ans Ufer. Auf dieſelbe Weiſe holte ſie auch das zweite 
Junge aus dem Teiche. 

Darwin behauptet, daß ein Pferd, wenn es ihm an 
irgend einer Stelle des Körpers, welche es nicht zu errei— 
chen vermag, juckt, ein anderes an dieſelbe Stelle beißt, 
damit dieſes ihm dann die juckende Stelle wieder beiße. 
Zwei bekannte Pferde begrüßen ſich, wenn das eine ent— 
fernt iſt, durch Gewieher. 

Das Schaf erkennt ſein Lamm aus einer großen An— 
zahl Lämmer durch die Stimme heraus, und das Lamm 
ſeine Mutter. Die Kuh erkennt ihr Kalb an der Stimme, 
die Katze ihre Jungen, und ſo viele andere Thiere, ja die 
meiſten. 

Die Gemſen ſtellen, wenn ſie äſen, eine Wachtgemſe 
auf der Spitze eines Felſens aus, und ſobald dieſe irgend 
eine Gefahr wittert, pfeift ſie laut durch die Naſe, und die 
übrigen Gemſen entfliehen ſchleunig. 

Sie ſtellen klug, wo ſie zur Weide geh'n, 
'Ne Vorhut aus, die ſpitzt das Ohr und warnt 
Mit heller Pfeife, wenn der Jäger naht. 
(Schiller.) 
Der wilde Eſel ruft, wenn er in Noth, durch ſein Geſchrei 
andere Eſel zu Hülfe. Auf den Hülferuf des Wolfes ant— 
worten ſofort alle Wölfe, welche den Ruf vernehmen. Dem 
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Elephanten, welchen die übrigen als Führer anerkannt ha— 
ben, gehorchen ſie auf ſeine leichteſten Zeichen; wie ein Feld— 
herr commandirt er ſie, vor und zurück zu gehen, während 
er ſelbſt häufig an derſelben Stelle ſtehen bleibt; ſeine Zei— 
chen, feine Töne werden von allen verftanden. 

Die Sprache der Thiere läßt ſich nicht in Beiſpielen 
erſchöpfen, wie der Geiſt des Menſchen nicht durch Vor— 
ſtellungen und Begriffe. An die Sprache der Thiere ſind 
nie grammaticaliſche Zwangsmaßregeln gelegt, aber ſie iſt 
beſtimmt und verſtändlich, ſie iſt ſelbſt logiſch, denn ſie 
gründet ſich auf ewige Naturgeſetze. Die Sprache der Thiere 
endlich wird nie von dem Menſchen in allen ihren Einzel— 
heiten verſtanden und begriffen werden, ſie iſt eine Muſik 
in Geberden und Tönen, die, mag ſie dem Menſchenohre 
auch noch ſo unmuſikaliſch klingen, in jedem verwandten 
Thierohre einen beſtimmten und wohlverſtandenen Klang 
erweckt. 

Die Thiere verſtehen die Sprache, in der ſie zu einan— 
der reden, vollſtändig. Das unterliegt keinem Zweifel, denn 
die Sprache ſelbſt, wie ihr Verſtändniß iſt ihnen angeboren. 
Der Menſch wird ſie nie verſtehen lernen, er verſteht ja 
nicht einmal alle die Sprachen, in denen ſeines Gleichen redet. 
Ja, verſteht der Deutſche die Sprache des Hundes zum 
Theil nicht deutlicher als die des Ruſſen, des Arabers, des 
Chineſen, und umgekehrt? N 

Ob die Thiere verſchiedener Gattungen ihre Sprache 
gegenſeitig verſtehen? In gewiſſem Grade ganz entſchieden, 
und iſt ihr Leben für längere Zeit aneinander geknüpft, ſo 
verſtehen ſie auch die leiſeſten Geberden und Töne, wie die 
ihres Gleichen. Es gibt genugſame Beiſpiele von Hunden 
und Pferden, Hunden und Löwen, Hunden und Affen, 
ſelbſt der verſchiedenſten, ſich urſprünglich feindlichen Thiere, 
wie Haſen und Katzen, Tauben und Katzen u. ſ. w., die 
dies beweiſen. Die Bedürfniffe find bei ihnen allen zum 
Theil dieſelben, und ihre Vorſtellungen ſind auf einen viel 
kleinern und leicht zu überſchauenden Kreis beſchränkt als 
bei dem Menſchen, für deſſen Vorſtellungen und Ideen die 
Erde nicht Raum genug darbietet. 

Lernt doch das Thier zuletzt die Sprache des Menſchen 
verſtehen, wenn das, was ſie ausdrückt, nicht über das 
Faſſungsvermögen des Thieres hinausgeht; und verſteht das 
Thier die einzelnen Worte nicht, aus dem Tone, mit wel— 
chem ſie geſprochen werden, aus den Mienen, den Geberden 
des Sprechenden fühlt oder erräth es den Sinn derſelben. 

So weit aber auch die Vollendung dieſer geiſtigen Fä— 
higkeit reichen möge, dem Thiere iſt ſeine Gränze geſteckt. 
Wo der Menſch mit ſeinem höheren Weſen beginnt, hört 
das Thier auf. Seine Sprache iſt nur der einfache, faſt 
unwillkürliche Ausdruck ſeiner Empfindungen. Sie kennt 
keine Idealität der Anſchauung. Sie reicht aber aus, Luſt 
und Schmerz, Liebe und Haß zu äußern und das Thier 
in ſeinen Grenzen ebenſo glücklich zu machen, wie es ſein 
hoher Verwandter, der Menſch, auf einer höheren Stufe 


iſt. Darum iſt die Thierfprache in ihrer Weiſe ebenfo voll: 
kommen, wie die des Menſchen: ſie reicht aus für den 
engen Kreis der Bedürfniſſe, und ſelbſt eine gewiſſe Frei— 
heit der Entwicklung beginnt in ihr, wo ſich der Lebens— 
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kreis zu einer höheren Stufe erhebt, wie bei den Haus: 
thieren, fähig, dieſelben, wie Pferd, Kameel, Hund und 
Elephanten, endlich zu wirklichen Freunden der Menſchheit 
zu machen und ihnen darin ihre höchſte Vollendung zu geben. 


Ein Ausflug in den nordamerikaniſchen Urwald. 
Von Eduard Deſor. 
Zweiter Artikel. 


Nachdem wir den Indianerſee verlaſſen hatten, um den 
Fluß, der hier eine Biegung macht, hinaufzufahren, betraten 
wir eine Gegend von ganz anderem Charakter. Es waren faſt 
nur Moräſte oder Cedernſümpfe, durch welche ſich der Fluß in 
langen Windungen hinſchleppte, ſo daß man für jede Meile vor— 
wärts fünf oder ſechs machen mußte. Die mächtigen Ulmen 
und Ahorne waren verſchwunden und hatten Eſchen, Lärchen 
und Lebensbäumen — die man hier Cedern nennt — und 
was noch übler iſt, Erlengebüſchen Platz gemacht. Wäre 
der Fluß nur noch überall fahrbar geweſen! Aber an 
vielen Orten war das Fahrwaſſer für das Ruder zu ſchmal, 
und für Stangen zu tief. Ueberdies ſtießen wir fort— 
während auf umgeſtürzte Bäume, die uns die Durch— 
fahrt verſperrten. Die Indianer, die für gewöhnlich in 
Rinden-Kanots reifen, nehmen ihr Fahrzeug ganz einfach 
auf die Schultern und tragen daſſelbe um das Hinderniß 
herum. Unſer Boot war zu groß und zu ſchwer, um ſich 
auf dieſe Weiſe transportiren zu laſſen, ſo daß wir uns 
mit der Axt in der Hand einen Durchweg bahnen mußten. 
Das kann nun wohl Anfangs Spaß machen, aber wenn 
man es oft wiederholen muß, wird es am Ende doch er— 
müdend und langweilig. 

So war der Tag mit Ueberwältigung von Hinder— 
niſſen jeder Art vergangen. Es war ſpät, und unſre Leute 
fühlten ſich ermüdet. Aber wo einen Lagerplatz finden? 
Die Flußufer boten von beiden Seiten nur einen 
unabſehbaren Moraſt, in den man ſich nicht hinein wagen 
durfte, ohne bis an die Knie in's Waſſer zu verſinken. 
Schon hatten wir den Augenblick vor Augen, wo wir ge— 
zwungen ſein würden, die Nacht im Boote zuzubringen, 
als wir durch die Büſche hindurch eine Lichtung wahrnah— 
men. Es war ein alter Lagerplatz, der offenbar von 
Feldmeſſern herrührte. Um ſich gegen die Feuchtigkeit zu 
ſchützen, hatten ſie die Rinde von mehreren dicken Cedern 
abgeſchält und über umgeſtürzte Baumſtämme ausgebreitet, 
ſo daß eine Art von Fußboden entſtanden war, der uns nun 
zur Schlafſtelle dienen konnte. Nachdem wir ihn etwas aus— 
gebeſſert hatten, ſchlugen wir unſer Zelt auf und verbrach— 
ten die Nacht verhältnißmäßig ganz behaglich. 

Tags darauf ſtieß unſere Fahrt während der ganzen 
Dauer auf dieſelben Hinderniſſe wie am vorhergehenden, 
und oft fanden wir nur mit der größten Mühe in dem 
Labyrinth der Gräben oder Nebenkanäle das Fahrwaſſer. 
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Mehrmals waren unſere Reiſediener drauf und dran, an— 
zuhalten; denn Auguſtin erklärte, es ſei unmöglich, mit 
einem ſo großen Boote weiter vorwärts zu dringen. Wir 
hätten wahrſcheinlich ihrem Geſchrei endlich weichen müſſen, 
wenn uns nicht die Spuren eines andern Bootes, das uns 
vorausgefahren war, einen paſſenden Anlaß gegeben hätte, 
an ihr Ehrgefühl zu appelliren. Warum ſollten wir nicht 
durchkommen, wo Andere vor uns durchgekommen waren? 
Dies zog, und wir näherten uns gegen Abend nach einer 
äußerſt beſchwerlichen Tagereiſe dem Lagerplatze der Feld— 
meſſer. Sie hatten ſich da, wo die Fahrt nicht weiter 
ging, niedergelaſſen. Wir fanden zuerſt nur den Koch, 
den man hier mit dem Doktortitel ziert, weil er neben 
ſeinem Küchenamte in Krankheitsfällen mit der Hand⸗ 
habung der Heilmittel und, wenn es nöthig wird, auch mit 
der Wäſche betraut iſt. Wie man ſieht, iſt das ein wich: 
tiger Poſten, und wir bemerkten bald, daß der Mann ſich 
deſſen bewußt war. Er verſicherte uns, daß die andern 
Herren bald zurückkehren müßten, und machte einſtweilen 
die Honneurs des Lagers, indem er — einen mächtigen 
Feuerbrand von faulem Holze vor uns hinſtellte, deſſen 
Rauch dick genug war, um die Fliegen zu verjagen. 
Gleichzeitig bot er uns die einzige Erfriſchung, die er zur 
Verfügung hatte, nämlich Zuckerſyrup mit Waſſer. Bald 
verkündeten uns Rappellrufe, denen der Doktor in demſelben 
Tone antwortete, die Rückkehr der Feldmeſſer. Groß war 
ihre Ueberraſchung, als ſie, am Flußufer angekommen, 
unſer Boot in der Nähe des Lagerplatzes befeſtigt ſahen. 
Wer konnten die Leute ſein, die ſich ſo mitten in die 
Sümpfe und Fliegen hineinwagten? War es irgend ein 
habgieriger Speculant, der eine Goldmine ſuchte, oder gar 
eine Amtsperſon, die ihre Arbeiten inſpiciren wollte? Der 
Chef der Truppe, Herr Merowether, hatte uns bald 
aufgefunden, und in wenigen Augenblicken ſahen wir uns 
alle im Kreis um einen gewaltigen Feldkeſſel gelagert, den 
der Doktor in die Mitte ſtellte, und aus dem Jeder nach 
Belieben und Appetit ſchöpfte. Wer in dieſem Augenblicke 
mit Künſtlerauge dieſe Gruppe gebräunter Geſtalten und 
vor allem dieſe Coſtüme hätte beſchauen können! Man hat 
zur Zeit viel Aufhebens von dem originellen Coſtüme eines 
Robert Macaire gemacht; aber das iſt nur eine ſchale, 
ſchlechte Zuſammenſtoppelung gegen den Aufputz unſer Feld— 
meſſer. Man denke ſich Menſchen, die vom März bis 
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Juni im Walde ſind, alle Tage gezwungen, durch das un— 
entwirrbarſte Gebüſch zu dringen, über Windbrüche oder 
Barrieren von umgeſtürzten Bäumen zu klettern, deren 
trockene Aeſte ebenſo viele Dornen ſind und alles zu Lum— 
pen machen, was irgendwie zerreißbar iſt. Unter ſolchen 
Umſtänden kann die Mode ihre Herrſchaft nicht aufrecht 
erhalten; auf Symmetrie wird kein Anſpruch gemacht, und 
alles, was nicht unumgänglich nöthig iſt, wird überflüſſig. 
Ein Ueberrock mit einem Schooße iſt ebenſo gut, wie einer 
mit zweien, wenn er nur eine Taſche hat. Da kann man 
Leinwandhoſen ſehen, die mit Lappen von einer Wolldecke 
geflickt ſind, und Decken mit Riemen ausgebeſſert. Einer 
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Das iſt die maleriſche und er— 
Es hat aber auch eine an— 


Stiefelſchaft ausgeflickt. 
götzliche Seite des Gemäldes. 
dere, viel ernſtere 
und bedeutungsvol— 
lere, welche die Auf: 
merkſamkeit des 
Reiſenden und be: 45 
ſonders des euro: 

päiſchen Reiſenden 

auf ſich ziehen muß. 


Wir Europäer find ,, 
daran gewöhnt, mit |; gen d. 
ſolcher zerlumpter Feldmesse 


Kleidung die Bor: 
ſtellung des Elen- #3 
des, der Landſtreiche⸗ 1 
rei oder gar der £ 
42 2 


4 


Räuberei zu verbin- 
den. Hier aber im 


— 
——— 
—— 


Monistique 


gemein geworden. Meſſen gehen hat für fie denſelben Reiz, 
wie das Seeleben für die jungen Leute unſerer atlantiſchen 
Küſten. Daher kommt es, daß die Unternehmer, trotz des 
dürftigen Lohnes, den ſie für eine der rauheſten Arbeiten 
als Erſatz bieten, gar keine Mühe haben, Arbeiter zu be— 
kommen, und ſich ſogar in der Wahl derſelben ſchwierig 
zeigen können. 

Der beſte Ton herrſchte unter den Feldmeſſern des 
Moniſtique. Sie begegneten einander mit Artigkeit, 
und ich meines Theils kann ſagen, daß ich kein rohes 
Wort gehört habe. Dieſe Höflichkeit bildete in ge— 
wiſſer Hinſicht einen ganz eigenthümlichen Gegenſatz zu der 
Ungenirtheit, die einmal vom Lagerleben unzertrennlich 
iſt. Man kann unmöglich in Betreff der Etiquette ſehr 
peinlich ſein, wenn man unter einer Tanne zu Mittag 
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dauer, fie find das 

Kleid der „Schanzgräber der Civiliſation“. Ein einziger Blick 
genügt, um ſich zu überzeugen, daß dieſe zerlumpten Männer 
ganz und gar nicht der elenden Klaſſe angehören, die ihr 
Coſtüm anzuzeigen ſcheint. Man betrachte ihre Haltung; 
das iſt nicht die der Furcht, des Argwohns oder der Unter— 
würfigkeit. Es iſt der einfache und würdevolle Anſtand, 
der dem Bürger der Vereinigten Staaten zukommt, dem 
Manne, der ſich ſeines Werthes bewußt iſt. Die Männer, 
die an dieſen Unternehmungen theilnehmen, gehören häufig 
der bemittelten Klaſſe an; es ſind junge Leute, welche die 
Mühſeligkeiten dieſes etwas abenteuerlichen Lebens der 
Behaglichkeit des väterlichen Hauſes vorziehen. Seitdem 
ſich die Vermeſſungen vervielfältigt haben, iſt der Ehrgeiz, 
Feldmeſſer zu werden, unter der Jugend des Weſtens all— 


ganz einfach ſeinen 
Telller an ſich, und 
als ſein Kamerad, ſeinen Mißgriff bemerkend, ſich entſchuldi— 
gen wollte, erwiderte er ganz naiv, indem er ihm ſeinen Teller 
hinreichte: „Thut nichts, mein Herr, laſſen Sie mir ge— 
fälligſt noch ein wenig Gemüſe zukommen.“ 

Eine intereſſante Thatſache iſt es, daß ſehr viele von 
den einflußreichſten Männern der weſtlichen Staaten zuerſt 
Feldmeſſer geweſen ſind und der Ausübung dieſes Gewerbes 
ihren Reichthum und ihre Stellung verdanken. Ehemals 
war dieſe Beſchäftigung in Folge der Feindſeligkeiten der 
Indianer nicht ohne Gefahr, und der größte Theil der 
Vermeſſungen im Ohioſtaate iſt mit dem Karabiner in der 
einen, der Buſſole in der andern Hand gemacht worden. 
Es mußten Männer von Energie ſein, die ſich einer ſolchen 
Aufgabe unterzogen, um ſo mehr, als der Staat, der um 


diefe Zeit ſehr arm war, ihnen keinen Arbeitslohn geben 
konnte, und ihre einzige Belohnung daher in einem Antheil 
an den vermeſſenen Aeckern beſtand. Seit dieſer Zeit (ſeit 
ungefähr 30 Jahren) haben die Staaten des Weſtens einen 
ſolchen Aufſchwung genommen, und der Werth von Grund 
und Boden iſt ſo geſtiegen, daß jene Feldmeſſer ungeheure 
Summen mit ihren Länderantheilen gewonnen haben. Die 
jetzigen Feldmeſſer haben dieſe Vortheile nicht mehr. Die 
Feldmeſſerei iſt jezt Mode geworden, und dem Mindeſt— 
fordernden werden die Arbeiten zugeſprochen. Leider kommt 
es bei einem ſolchen Syſteme nur zu oft vor, daß faſt nur 
die Unredlichen ihr Glück machen, während gewiſſenhafte 
Männer, wie unfer Freund Mer owether, im Nachtheile 
ſind, ſollte dieſer auch nur in der Unzugänglichkeit der 
Landſchaft beſtehen. 

Da ich einmal bei den Feldmeſſern bin, glaube ich 
etwas über das in den amerikaniſchen Wäldern gebräuch— 
liche Vermeſſungsſyſtem ſagen zu müſſen, um ſo mehr, als 
es rein amerikaniſchen Urſprunges iſt. Eine ſolche Kennt— 
niß wird ohnehin nöthig ſein, um uns auf unſern Fuß— 
wanderungen den linken Moniſtique entlang folgen zu 
können. 

Von der Eintheilung in Längen- und Breitengrade 
abgeſehen, iſt der Boden der Vereinigten Staaten und 
inſonderheit der Weſt- und Südſtaaten durch ein Syſtem 
von Meridianlinien, die von einem zweiten Syſtem von 
ſenkrechten Linien geſchnitten werden, in Communen abge: 
theilt. Da dieſe Linien immer 6 (engl.) Meilen aus einander 
liegen, ſo ergibt ſich eine Theilung in Quadrate von je 
36 Quadratmeilen, die eben die Communen ſind. Es 
würde daher genügen, jede Commune durch eine Zahl zu 
bezeichnen, um ſie alsbald auf der Karte wieder zu finden. 
Aber die Zahl der Communen würde in einem fo ungeheu— 
ren Lande zu beträchtlich werden. Um dieſem Uebelſtande 
abzuhelfen, begreift man die ganze, von zwei Meridianen um: 
faßte Quadratenreihe unter einer und dieſelben Zahl und 
nennt dieſe Reihen „rangs“, während die ſenkrechten Reihen 
von Oſt nach Weſt mit „communes“ bezeichnet werden. 
Durch Combinirung beider Reihen erhält man die Lage, 
die man ſucht, ohne Schwierigkeit. So haben wir auf 
unſerer kleinen Karte 7 Rangreihen (XI. — XVII.) und 
6 Communenreihen (40 — 45). Das indianiſche Dorf auf 
dem öſtlichen Ufer des Moniſtiqueſee's liegt in dem Rang 
XVI. und in der Commune 42. 

Dieſe Theilung des Bodens in Communen macht die 
erſte Vermeſſung aus, und das war die einzige, die in der 
Gegend, welche wir beſuchen ſollten, bisher in Ausführung 
gebracht war. Da nun die verſchiedenen Vermeſſungen zu 
verſchiedenen Zeiten je nach den Erforderniſſen des Augen— 
blicks gemacht werden, ſo laſſen ſie ſich natürlich nicht in 
ein einziges Netz zuſammenfaſſen. Will die Regierung näm— 
lich die Ausdehnung und die allgemeine Beſchaffenheit einer 
Gegend kennen lernen, ſo ordnet ſie einfach deren Ver— 
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meſſung an. Dabei wird von einer beliebig angenommenen 
Meridianlinie und einer auf dieſem Meridian ſenkrecht 
ſtehenden Grundlinie ausgegangen. So ſchließt ſich das 
Netz, von dem unſer Bezirk einen Theil ausmacht, wieder 
an einen Hauptmeridian, der durch die Stadt Detroit geht, 
und an eine gleichfalls angenommene Grundlinie an. Ein 
Blick auf eine etwas genaue Karte der Vereinigten Staaten 
wird mehrere ſolcher Netze erkennen laſſen, die ſich durch 
die Ordnungszahl ihres feſten Meridians unterſcheiden. Für 
einen Ausländer, der nicht daran gewöhnt iſt, hat dieſes 
Labyrinth von Netzen anfänglich etwas ſehr Langweiliges, 
und von künſtleriſchem Geſichtspunkte betrachtet, macht es 
gewiß nichts weniger als einen angenehmen Eindruck; aber 
es iſt trotzdem äußerſt zweckmäßig. 


Bietet ein auf dieſe Weiſe vermeſſener Bezirk land⸗ 
wirthſchaftliche oder induſtrielle Vortheile, ſo ordnet die 
Regierung eine zweite Vermeſſung an, die in einer aber: 
maligen Eintheilung der Communen in Sectionen beſteht. 
Es werden von Meile zu Meile nach beiden Richtungen 
Linien gezogen, fo daß die Commune in 36 Sectionen 
zerfällt. Mit dieſer zweiten Eintheilung waren Herr Me— 
rowether und ſeine Leute beſchäftigt. In jeder Commune 
wird eine Section durch ein Decret, welches dem Congreſſe 
die größte Ehre macht, für den Schulfond vorbehalten, um 
ſchon jetzt den kommenden Geſchlechtern, die ſich einſt in 
dieſem Lande niederlaſſen und vermehren werden, den Un: 
terricht zu ſichern. In manchen ausnahmsweiſen Fällen end: 
lich verordnet die Regierung noch eine geologiſche Aufnahme 
eines beſtimmten Bezirkes, die aber gänzlich unabhängig 
von dem topographiſchen Bureau iſt. Einer dieſer geologi⸗ 
ſchen Abtheilungen hatte ich die Ehre anzugehören. 


Ich muß nun noch ein Wort über die Art hinzufügen, 
wie die Feldmeſſer bei ihren Operationen zu Werke gehen. 
Sie theilen ſich in Compagnien zu vier Mann. Zwei 
tragen die Kette, der dritte die Buſſole. Der vierte oder 
der axman iſt mit einem Beile verſehen und beauftragt, 
die Bäume einzukerben, die Markpfähle zu bezeichnen, den 
Weg, wenn es nöthig iſt, zu ſäubern und die Flöſſe her— 
zuſtellen, um über die Flüſſe zu ſetzen. Sonſt bediente 
man ſich einer einfachen Buſſole, aber ſeitdem man die 
beträchtlichen Abweichungen der Magnetnadel kennt, die 
in verſchiedenen Diſtrikten durch die Eiſengänge verurſacht 
werden, verlangt die Regierung, daß jede Compagnie mit 
einer Sonnenbuſſole verſehen ſei, einem höchſt ſinnreichen, 
von einem alten Feldmeſſer erfundenen Inſtrumente, mit⸗ 
telſt deſſen man von Tag zu Tag die Summe der Abwei⸗ 
chungen feſtſtellen und berichtigen kann. Die Linien, welche 
die Grenzen zwiſchen den Communen und den Sectionen 
bezeichnen, werden einfach durch Kerbeinſchnitte angezeigt, die 
man mit der Axt in die in der Vermeſſungslinie befindlichen 
Bäume macht. Die Canadier nennen dieſe Kerben plaques, 
die Amerikaner blazes, und eine auf dieſe Weiſe bezeichnete 


Linie“) heißt une ligne plaquee (a blazed line). Sind 
die Linien nicht ganz friſch, ſo iſt es oft ſchwierig, ſie in 
den dichten Wäldern, beſonders in den Cedernregionen, 
wieder aufzufinden. Iſt jedoch bei dieſen Kerbmalen die 
Vorſicht beobachtet, daß man jedes Mal mit der Rinde 
eine kleine Holzſchicht aus dem Baume hieb, ſo daß ſich 
eine Narbe bilden konnte, ſo findet ein geübtes Auge ſie 
zuletzt immer wieder. Wir verfolgten in dieſem Jahre 
Linien, die vor ungefähr 10 Jahren gezogen waren, und 
mein Reiſegefährte verſicherte mich, ſogar 30 Jahre alte 
wieder erkannt zu haben. An jedem Durchſchnittspunkte 
zweier Linien muß der axman vier den vier Communen 
entſprechende Bäume markiren und, iſt es eine Neben— 
linie, die Ziffern der Sectionen hinzufügen, die in dieſem 
Punkte an einander ſtoßen. Nehmen wir z. B. an, der 
Leſer hätte eines ſchönen Tages den Einfall, die Linie zwi: 
ſchen den Reihen XIII. und XIV. zu bereiſen, um ſich zu 
vergewiſſern, ob die Schilderung, die ich in den nächſten 
Artikeln von dieſer Gegend geben werde, genau ſei, und 
er wäre nur bis zu der erſten ſenkrechten Linie zwiſchen 
den beiden kleinen Seen (ſ. die Karte) gekommen, ſo würde 
er an dem Punkte, wo die beiden Linien ſich ſchneiden, 
vier eingekerbte, mit folgender Inſchrift verſehene Bäume 
finden: 
N. 
R. XIV. W. R. XIII. W. 

0. Men L. 42. N. T. 42. N. 
FR. III. W. 
. l N. 

8. 
das heißt: der Baum befindet ſich in dem Rang XIII. weft: 
lich von Detroit und in der Commue (T. = township) 
42 nördlich von der Grundlinie des Netzes. Iſt es eine 
Neben⸗ oder Sectionslinie, ſo wird er die Bäume ebenſo 
bezeichnet finden, nur iſt die Sectionszahl noch beigefügt. 
Hat man ſich einmal mit dieſem Syſtem vertraut gemacht, 
ſo findet man es ſehr zweckmäßig, und der Geolog 
unterläßt nie, es zu leſen, gerade wie der Fußwanderer 
in Europa die Aufſchriften der Meilenſteine längs der 


N. 


(Ost) 


) In den Prärien werden dieſe Linien durch Pfähle bezeichnet. 
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Straße lieſt. Ich würde, wenn ich zu einer ganz 
beliebigen Stunde mitten in die Wälder von Michigan 
oder Wisconſin, wo der Boden in Sectionen getheilt iſt, 
verſetzt würde, mich in ſehr kurzer Zeit orientiren und 
genau wiſſen, wo ich mich befände. Schwieriger wäre es, 
wenn es nur große, d. h. Communenlinien gäbe; denn 
dieſe ſind, wie ich vorher bemerkt habe, 6 Meilen von ein— 
ander entfernt, und 6 Meilen ſind im Urwalde eine ent— 
ſetzliche Entfernung. 

Schließlich dienen dieſe Netze den Hinterwäldlern auch, 
um ihren Wohnort, oder manchmal ſogar ihren Geburtsort 
zu bezeichnen. Für die Ohren des Leſers möchte es 
etwas fremdartig klingen, von einem Menſchen zu hören, 
daß er in der 10. Section der 43. Commune der XIII. Reihe 
weſtlich vom Meridian von Detroit geboren ſei. Doch in 
einem Lande, wo es nichts gibt, was an unſere Eintheilung 
in Provinzen, Regierungsbezirke, Kreiſe, Departements, 
Cantons oder Arrondiſſements erinnert, wo die Berge und 
oft auch die Flüſſe keinen oder einen ſo barbariſchen Na— 
men haben, daß ihn eine kaukaſiſche Kehle unmöglich aus— 
ſprechen kann, in einem ſolchen Lande iſt dies für manche 
Leute das einzige Mittel, ihre Heimat oder ihre Wohnung 
genau zu bezeichnen. 

Wir verbrachten den Abend mit unſern Feldmeſſern 
ſehr angenehm, um ein tüchtiges Feuer ſitzend, für das 
ein mächtig dicker Fichtenſtamm als Sparholz diente. Die 
meiſten dieſer Herren waren ſeit vier Monaten nicht aus 
dem Walde herausgekommen, und ſeit mehr als einem 
waren ſie ohne alle Nachricht von der civiliſirten Welt. 
Wir hatten ihnen daher gar viel zu erzählen, und wahr— 
lich! nie iſt ein arabiſcher Erzähler mit geſpannterer Auf— 
merkſamkeit angehört worden. 

Die geologiſchen Ergebniſſe dieſes Ausfluges waren 
freilich ziemlich gleich Null. Von den Feldmeſſern erfuhren 
wir, daß in dem ganzen Becken des rechten Moniſtique- 
Armes kein Felſen zu ſehen ſei. Obwohl dies nicht er— 
muthigend war, ſo überhob uns dieſe Gewißheit doch der 
Mühe, unſere Unterſuchungen in dieſer Richtung fortzu— 
ſetzen. Wir verabſchiedeten uns daher am nächſten Morgen 
von unſeren Feldmeſſern und wandten uns rückwärts, um 
den linken Arm des Moniſtique zu erreichen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Zwei Pflanzenſammlungen. 

Die Naturwiſſenſchaften würden lange nicht den gewaltigen Ein— 
fluß auf den Menſchen üben, den ſie in der That haben, wenn ſie 
nicht durch die lebendige Anſchauung unterſtützt würden, welche Ge— 
ſetz und Geſchichte verkörpert am leiblichen und geiſtigen Auge vorü— 
berziehen läßt. Daher der Drang des Menſchen zur Formenkennt— 
niß. Sie iſt die Pforte zum Naturleben, der Schlüſſel zu dem 
Weltlaboratorium, in welchem die Natur ihre großartigen Prozeſſe 
ſtillgeſchäftig vollzieht. Auf dieſem Standpunkte hat jeder Beitrag, 
der uns den Eintritt in das innere Heiligthum der Schöpfung eröff— 


net, ſeine Bedeutung. Wenn derſelbe jedoch in einer planvollen, 
von Geiſt und Gemüth durchdrungenen Weiſe, wenn er nicht allein, 
ſo zu ſagen, als Rohzucker, ſondern als Raffinade gegeben wird, ſo 
haben wir alle Urſache, dem Geber zu danken. Alles dieſes bezieht 
ſich auf zwei Pflanzenſammlungen, welche uns eben vorliegen und 
unter der Maſſe der jährlich erſcheinenden eine ausgezeichnete Stel— 
lung, ja, den bedeutendſten Rang einnehmen, wenn es ſich um das 
Praktiſche, Gemeinnützige handelt. Sie gehören weſentlich auf die— 
ſelbe Lebensbahn, die auch wir in dieſen Blättern ſchon ſeit vier 
Jahren gehen. Wie bei uns Wort und Bild anregen ſollen, ſo wol— 


len diefe Sammlungen durch Wort und lebendige Anſchauung der 
Naturproducte das Allgemeinerwerden naturwiſſenſchaftlicher Bildung 
fördern helfen. 

Die erſte dieſer Sammlungen iſt das Gras- Herbarium von 
Hermann Wagner in Bielefeld. Es iſt die ſelbſtändige Samm— 
lung einer größeren Reihe von getrockneten Pflanzenfamilien, die 
wir ihrer Zeit in dieſen Blättern bereits beſprachen, und die wir 
hier nochmals unſerm Leſerkreiſe empfehlen. Es find eine Samm⸗ 
lung von Algen, eine von Flechten, eine von Lebermooſen, eine 
von Laubmooſen und eine von Pilzen und Farrnkräutern, deren jede 
von entſprechendem Texte begleitet ift. Sie koſten zuſammen 1¼ Rthlr., 
in ſchöner Mappe 1½ Rthlr. Die Anerkennung dieſer Sammlun⸗ 
gen hat bereits eine zweite Reihe hervorgerufen und die Laubmooſe 
in zwei neuen Lieferungen (à 8 ½ Sgr.) fortgeführt. Der bisherige 
Endpunkt dieſer Pflanzenreihe iſt das genannte Gras- Herbarium. 
Es beſteht aus zwei Abtheilungen. Die eine bringt die Halbgräſer, 
die andere die eigentlichen Gräſer. Die erſte gibt 20 Arten in ele— 
ganter Ausſtattung und mit wiſſenſchaftlich erläuterndem Texte 
(12 ½ Sgr.); die zweite führt uns 30 Arten (17 ½ Sgr.) mit 
ähnlichem Texte vor. Derſelbe erſchien unter dem Titel: „Die Fami— 
lien der Halbgräſer und Gräſer. Eine Anleitung zum Studium der— 
ſelben für Anfänger, ſowie für Freunde der Naturwiſſenſchaften über— 
haupt bearbeitet und mit einem Herbarium in Verbindung gebracht 
von Hermann Wagner. Bielefeld. 1855. Bei Aug. Helmich.“ 
Er gibt einen kurzen Ueberblick über die Pflanzengeographie, ſchil— 
dert uns in einem zweiten Bilde die Eigenthümlichkeiten der Gras— 
landſchaften am Pol, auf unſern Wieſen und Getreidefluren, vers 
ſetzt uns in die Grasfluren der Tropen unter die baumartigen Rie— 
ſen der Gräſer, führt uns in eine Zuckerplantage, auf ein Reisfeld 
in China, erzählt uns von dem Wechſelverhältniß zwiſchen Gräſern, 
Thierwelt und Menſchen, verbreitet ſich über Wieſenbau, Benutzung 
der Futtergräſer und Getreidebau, führt uns in das Weſen des 
Mehles, der Stärke und des Gummi ein, um uns die Prozeſſe 
des Bierbrauens, der Eſſigbereitung, der Branntweinbrennerei und 
der Brodbäckerei zu erläutern, gibt eine kurze Darſtellung der Stroh— 
flechterei, eine Geſchichte der Gräſer in Vorwelt und geſchichtlicher 
Zeit, und beſchließt den Reichthum ſeines Inhaltes mit einer Aeſthe— 
tik der Gräſer. Damit iſt der allgemeine Theil beendet. Ihm folgt 
ein ſpecieller, welcher das ſelbſtändige Auffinden der einheimiſchen 
Gräſer in allgemein verſtändlicher Sprache bezweckt. Schon dieſe 
ſkizzenhafte Ueberſicht wird dem Leſer deutlich gemacht haben, daß 
er hier eine Sammlung von ungewöhnlichem und allgemeinnützigem 
Werthe vor ſich hat, welche durch ihren Inhalt beſſer für ſich ſelbſt 
ſpricht, als es durch viele Worte geſchehen könnte. Vor allem wird 
der Landwirth daraus erſehen, welche Bedeutung dieſe Gabe für ihn 
ſpeciell habe, und ſomit ſcheiden wir von ihr mit der Hoffnung, daß 
ſie ſich recht bald in den weiteſten Kreiſen das eifrige Entgegenkommen 
derer erwerben möge, für welche der raſtloſe Vf. ſammelte, trocknete, 
dachte und ſchrieb! 

Ebenſo ungewöhnlich, wie die vorige Sammlung, iſt die zweite, 
die ſich ſehr ebenbürtig hier anreiht und in ihrer Art ſo einzig daſteht, 
daß wir ihr in naturaliſtiſcher Beziehung unbedingt den erſten Preis 
reichen. Es iſt eine Sammlung von Pilzen oder Schwämmen. Von 
Pilzen? wird der Leſer erſtaunt fragen, indem er daran denkt, welche 
kurze Lebensdauer dieſelben ob ihrer meiſt fleiſchigen Beſchaffenheit 
haben. Nun, lebende Pilze ſind es auch nicht, welche uns hier 
vorgeführt werden. Es ſind vielmehr Pilzmodelle, in Modellirholz 
ausgeführt, getreu nach der Natur geformt und gefärbt. Sie befin— 
den ſich unter dem Titel „Schwämme von Prof. Büchner und Lehrer 
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Karl Kirſch in Hildburghauſen“ in einem eleganten Pappkaſten, 
deſſen Boden mit Moos belegt und mit niedrigen Klötzchen ver⸗ 
ſehen iſt, auf welche die künſtlichen Pilzformen mittelſt ihrer an 
ihrem Fuße befindlichen Drähte befeſtigt werden, wodurch das Ganze 
zugleich den natürlichen Wohnort darzuſtellen ſucht. Wir geſtehen 
gern, daß wir noch nichts Aehnliches und Schöneres dieſer Art ge— 
ſehen haben. Es ſind bisher zwei Kaſten erſchienen, deren jeder am 
Wohnorte bei den Herausgebern ſelbſt 3 Thaler koſtet. Jedem iſt 
ein erläuternder Text in ähnlicher Weiſe hinzugefügt, wie wir das 
bei der vorigen Sammlung ſahen. Der erſte Kaſten enthält eine 
Gruppe von 10 der eßbarſten, der zweite von 10 der giftigſten 
Schwämme. Der Text des erſten Heftes belehrt uns über das Erz 
kennen und Benutzen der Schwämme, gibt uns praktiſche Winke über 
die verſchiedenen Gemüſe, Compots, Fricaſſse's u. ſ. w., lehrt uns 
die äußeren Theile der Schwämme wiſſenſchaftlich kennen und be— 
ſchreibt in bündiger, klarer Weiſe den Steinpilz, Muſſeron, Pfiffer⸗ 
ling, Schmeerling, Runzelſchwamm, Brätling, Stockſchwamm, Cham⸗ 
pignon, Semmelpilz und Reizker. Das zweite Heft zeigt uns, wie 
giftige Pilze und Pilzvergiftungen zu erkennen find, wie dieſe Ver: 
giftungen wirken und geheilt werden können, gibt uns eine Einthei⸗ 
lung der Fleiſchpilze in 9 Ordnungen, in Blätterſchwämme, Löcher⸗ 
ſchwämme, Stachelſchwämme, Keulenſchwämme, Morcheln und Lor— 
cheln, Becherpilze, Pitterpilze, Boviſte oder Stäublinge oder Buffe 
und Trüffeln. Dann folgt eine Beſchreibung der 10 Modelle. Es 
ſind der Lilaſchwamm, der Beelzebub, Waldteufel, Fliegenſchwamm, 
Dickfuß, Hexenpilz, Schwefelkopf, Speuteufel, Grünling und 
Schleimſchwamm. Auch aus dieſer Ueberſicht geht von ſelbſt die 
große Bedeutung vorliegender Sammlung hervor. Sie macht dem 
Erfindungs- und Schönheitsſinne, ſowie dem wiſſenſchaftlichen Ge— 
meinfinne ihrer Herausgeber die höchſte Ehre, genügt nicht allein den 
höchſten wiſſenſchaftlichen Anforderungen, ſondern iſt auch durch ihr 
ganzes Weſen ſo klar, daß fie ſelbſt in der Hand eines Kindes ebenſo 
lehrreich, wie in der des Erwachſenen wird. Bedenken wir daneben, 
welche Bedeutung die Pilze bereits in manchen Gegenden des Vater: 
landes im Volksleben beſitzen; erinnern wir uns, daß ein Theil der 
preußiſchen Neumark ſprichwörtlich auf Kienäpfel und Pilze ange— 
wieſen iſt; vergegenwärtigen wir uns, daß zur Zeit der Noth der 
arme darbende Gebirgsbewohner oft auf Baumrinde und andere Erz 
ſatzmittel angewieſen iſt, dann erhellt ſchon hieraus die Bedeutung 
einer Sammlung, die uns eine fo bedeutende, noch jo wenig ger 
kannte und benutzte Nahrungsquelle auf die ſicherſte Weiſe nachweiſt. 
Wie wir hören, beabſichtigen die Herausgeber, noch ein Paar Kaſten 
folgen zu laſſen. Der Preis iſt freilich, ſo außerordentlich niedrig wie 
wir ihn auch an ſich finden, ein ſolcher, daß er nur von größeren 
Vereinen getragen werden kann. Wir lenken deshalb den Blick aller 
Lehrer oder Schuldirectoren mit Nachdruck auf das patriotiſche Werk 
hin, welches in der Volksſchule nur von ſegensreichem Erfolge begleitet 
ſein wird. 

Blicken wir auf beide Sammlungen zurück, ſo gewähren ſie 
uns die große Befriedigung, mitten aus dem Lehrerſtande heraus ſo 
vortreffliche Hilfsmittel für die Volksſchule ſchaffen zu ſehen. Es iſt 
der einzige Weg, die Natur dem Volke in Fleiſch und Blut zu ver— 
wandeln, damit es eine unverfälſchte Freude an der Natur gewinnen 
und immer darauf achten lerne, durch Benutzung ihrer todten Schätze 
dem Angenehmen das Nützliche zuzugeſellen. Wir, die wir die ganze 
Bedeutung dieſer Anſchauungsmittel, aber auch die ganze mühſelige 
Herausgabe derſelben zu würdigen wiſſen, rufen darum den wackern 
Mitarbeitern an der großen Nationalerziehung aus vollem Herzen 
zu, nicht zu ermüden! K. M. 
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Geographie der Pflanzen. 


Von Karl Müller. 


1. Die 


Von Pol zu Pol, von Oſt nach Weſt, von Nord 
nach Süd, von der Meerestiefe bis zu den höchſten Gipfeln 
der Gebirge zieht ſich, einem unentwirrbaren Teppich gleich, 
das Pflanzenkleid der Erde. Eine Mannigfaltigkeit ohne 
Gleichen, eine Unordnung, nicht minder groß wie jene, 
droht den Wandrer zu verwirren, der forſchend die ver— 
ſchiedenſten Zonen der Erde durchirrte, oder ſich zu den 
höchſten Punkten der Gebirge erhob. So groß iſt dieſer 
Wechſel der Geſtaltung und Verbreitung der Gewächſe, daß 
es Jahrtauſende bedurfte, bevor ſich das chaotiſche Bild 
entwirren, die innere Harmonie und Einheit ſeiner Com— 
poſition erkennen ließ. Es iſt die mühſame Arbeit Tauſen— 
der von Forſchern, die, in das geheimnißvolle, oft mähr— 
chenhafte Dunkel unbekannter Länder dringend, mit Hinder— 
niſſen aller Art zu kämpfen hatten, um mit einer Ausdauer, 
welche den kühnſten Heldenthaten der Geſchichte, der größten 
Opferfähigkeit des Märtyrerthums ebenbürtig zur Seite 
ſteht, der Erde ihre Pflanzenſchätze zu entreißen und der 


Pflanzenarten. 


Wiſſenſchaftspflege zugänglich zu machen. Es ſind die 
reiſenden Naturforſcher. Sie haben Großes gethan; doch 
nicht minder groß ſind die Thaten einer andern, noch weit 
zahlreicheren Forſcherreihe, die mit einer ähnlichen Opfer— 
fähigkeit, mit einer Fülle von Geiſt und Ausdauer zu ordnen 
begannen, was jene der Wiſſenſchaft erwarben. Es ſind 
die Klaſſificatoren. 

Ein geheimer, obwohl leicht erklärter Geiſteszug hat 
den Menſchen von jeher zu der Welt der Formen, der 
Trägerin der Gedanken, geführt. Dieſes ebenſo, wie die 
Gewißheit, daß Geſetz und Geiſt nur der Erkenntniß der 
Formen folgen, hat die Klaſſification der Gewächſe früher 
in's Leben treten, ihr Gebiet eifriger cultiviren laſſen, als 
das Gebiet des Pflanzenlebens, welches die Geſetze der 
Pflanzenverbreitung als einen ihrer wichtigſten Wiſſenszweige 
in ſich ſchließt. So iſt die Erkenntniß der Pflanzenarten, an 
ſich die natürliche Grundlage aller Pflanzengeographie, auch 
in der Entwicklungsgeſchichte der Wiſſenſchaft der Grundſtein 


derfelben geworden. Ein Beifpiel unter Tauſenden möge dies 
erläutern. Unter den 3880 Pflanzenarten, welche die Herren 
v. Humboldt und Bonpland aus der Neuen Welt 
nach Europa brachten, und unter denen ſich auch eine in— 
tereſſante Reihe von Laubmooſen befand, welche ein eng— 
liſcher Naturforſcher zur Beſtimmung erhielt, machte ſich 
eine Art dadurch auffallend bemerkbar, daß ſie eine täuſchende 
Aehnlichkeit mit einem Mooſe der europäiſchen Alpen 
(Bryum julacum) beſaß und auch von jenem Mooskundigen 
für dieſelbe Art gehalten wurde. Der Pflanzengeograph 
mußte nun hieraus folgern, daß, weil beide Pflanzenarten 
nur auf den höchſten Bergen gefunden wurden, gleiche alpine 
Höhen unter allen Himmelsſtrichen gleiche Arten hervorbrin— 
gen. Nun war aber das von Humboldt und Bon— 
pland auf den Alpen der Anden geſammelte Moos eine 
völlig neue, dem Bryum julacum täuſchend ähnliche Art. 
Hieraus folgt ein ganz anderes geographiſches Geſetz. Jetzt 
muß es heißen: gleiche alpine Höhen unter verſchiedenen 
Himmelsſtrichen erzeugen ähnliche Pflanzenarten. Dieſes 
einfache Geſetz drückt in der That fofort die ganze Aehnlich— 
keit und Verſchiedenheit der ſchaffenden Naturkräfte verſchie— 
dener Himmelsſtriche, und damit zugleich die außerordentliche 
Bedeutung aus, welche die genaue Kenntniß der Pflanzen— 
arten für die Pflanzengeographie hat. Je ſicherer unſere 
Artenkenntniß, um ſo ſicherer auch die Geſetze der Pflanzen— 
geographie. 

Dieſe Bedeutung geht aber noch weit darüber hinaus. 
Ohne eine ſicher begründete Pflanzengeographie würde die 
phyſikaliſche Geographie nur Stückwerk bleiben. Hat dieſe 
es mit der Erforſchung der ſchaffenden Naturkräfte, ihrer 
Einheit und Verſchiedenheit zu thun, ſo kann ſie dieſe großen 
Urſachen der Schöpfungsthätigkeit der Erde nur aus ihren 
Wirkungen erkennen. Dieſe Wirkungen ſind die geſammten 
Pflanzenarten der Erde. Sie, die Produkte von Boden, 
Feuchtigkeit, Licht, Wärme, Luftdruck u. ſ. w., ſind der 
Geſammtausdruck, die Geſammtſumme, das einheitliche 
Produkt der geſammten Schöpferkräfte der Erde. Sie allein 
ſind es, welche das ſtarre Leben der Stoffe zu einem or— 
ganiſchen erheben, und ſomit dem nicht minder wechſelvollen 
Thierleben die ſichere Grundlage ihres Lebens zeugen. So 
wichtig auch immer eine Geographie der Thiere für die 
phyſikaliſche Geographie ſein muß, ſo iſt ſie doch der Pflan— 
zengeographie gegenüber eine minder bedeutſame, weil das 
thieriſche Leben erſt auf das pflanzliche gegründet iſt. 

Dazu gewährt die Pflanze eine ungleich tiefere Einſicht 
in den geheimnißvoll verſchloſſenen Act der Urſchöpfung. 
An den Boden gefeſſelt, der ihr Leben ſichert, hat ſie mehr 
als das Thier ihre urſprüngliche Heimat bewahrt. Dieſes 
läßt dem denkenden Forſcher allein einen Schluß auf die 
Verſchiedenheit und Gleichheit der Schöpfungscentra zu, 
wie ſie ſeit Beginn des erſten Schöpfungstages der heutigen 
Erde und ihrer Bewohner über die Erdoberfläche zerſtreut 
waren. Eine ſolche Unterſuchung wirkt ſelbſt auf eine 


18² 


höhere Weltanſchauung zurück; ſie gibt allein den unum⸗ 
ſtößlichen Beweis für das uranfängliche Daſein vieler Men— 
ſchenpaare, welche die Erde koloniſirten. Wenn es z. B. 
bewieſen werden kann, daß an den entfernteſten Punkten 
der Erde mehrere gleiche Pflanzenarten noch heute auftreten, 
die nie durch Thiere und Menſchen, nie durch Strömungen 
des Meeres und der Luft dahin verſchlagen werden konnten, 
ſo folgt hieraus einfach, daß dieſelbe Schöpferthätigkeit, 
welcher Pflanzen- und Thierwelt gleichmäßig folgen, an 
verſchiedenen Punkten der Erde zugleich ſtattgefunden haben 
müſſe. In der That haben mir das ſehr ſorgfältig aus— 
geführte mikroſkopiſche Unterſuchungen bei Laubmooſen be— 
wieſen, die dem Nord- und Südpol der Erde zugleich an⸗ 
gehören, alſo nie die Schwierigkeiten überwunden haben 
würden, welche einer Wanderung vom Nordpol zum Südpol 
entgegenſtehen müſſen. Ich nenne unter anderen nur die 
Grimmia lanuginosa im ſüdlichſten Chile, das Dicranum 
flexuosum auf Neuſeeland, welche der nördlichen und füds 
lichen Erdhälfte zugleich angehören. Mnium rostralum, in 
Europa nicht ſelten, erſcheint zugleich auch auf Java, dem 
indiſchen Feſtlande, in Chile und Venezuela. Orthotrichum 
jutlandicum beſitzt eine noch bewundernswerthere Verbrei— 
tung. Es bewohnt die Küſten der Nordſee, erſcheint auch 
an den Küſten des ſüdlichen Schwedens, Dänemarks (Jüt⸗ 
land), findet ſich dann plötzlich auf der Inſel Terre neuve, 
welche uns als Neufundland bekannter iſt, und taucht ebenſo 
plötzlich wieder auf der Eremiten-Inſel am Cap Horn auf. 
Das Seltſamſte hierbei iſt, daß dieſes Moos noch nie mit 
Früchten entdeckt wurde, ſo große Nachforſchungen ich auch 
ſelbſt an der Nordſee, wo ich es für Deutſchland entdeckte, 
darüber angeftellt habe. An eine Verſchleppung durch leicht 
bewegliche Samen, die man uns bei obigen Beiſpielen 
vielleicht hätte einwerfen können, iſt hier nicht im Mindeſten 
zu denken. Da wir im Laufe unſerer geographiſchen Unter— 
ſuchungen auf dieſen Punkt zurückkommen werden, wende 
ich mich lieber einem andern Probleme zu, das ſich von 
ſelbſt hier anſchließt. Es iſt die Frage, was eine Pflanzen⸗ 
art ſei? 

Dieſe Frage iſt nicht mit ein Paar Worten zu löſen 
und iſt überhaupt noch nie gelöſt, ſoviel auch ſeit Linne 
darüber gegrübelt wurde, weil man ſie unabhängig von der 
übrigen Natur aus ſich heraus philoſophiſch zu beantworten 
ſuchte. Sie iſt jedoch auf dem Wege einer vergleichenden 
Naturbetrachtung nicht ſo ſchwierig, wie ſie erſcheint. Wie 
z. B. die Zergliederungslehre der Thierwelt erſt eine richtige 
Vorſtellung des verwickelten anatomiſchen Baues im Thierkör⸗ 
per durch den einfachen Zellenbau der Pflanze erhält und 
erſt ſeit dieſer Zeit, die kaum ein Jahrzehend hinter uns 
liegt, die erſtaunlichſten Fortſchritte in Erkenntniß des thie— 
riſchen Zellenlebens machte, ebenſo iſt unſere Frage aus ei— 
nem einfacheren Gebiete, dem anorganiſchen Reiche, zu 
löſen. Daſſelbe erlaubt uns folgendermaßen zu ſchließen. 
Die ganze Grundlage der mit unſern chemiſchen Hilfsmit— 


teln faßbaren Schöpfung bilden einige 60 Elemente: Sau: 
erſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff, Schwefel, 
Phosphor, Chlor, Brom, Jod, Fluor, Bor, Kiefel, 
Kalium, Natrium, Lithion, Barium, Strontium, 
Calcium, Magneſium, Aluminium, Beryllium, Uttrium, 
Zirconium, Thorium, Eiſen, Mangan, Cerium, Nickel, 
Kobalt, Kupfer und alle übrigen Metalle. Aus den gegen— 
ſeitigen Verbindungen dieſer wenigen Elemente iſt die ganze 
ungeheure chemiſche Mannigfaltigkeit des Bodens, des Pflan— 
zenkörpers und des Thierlebens zuſammengeſetzt. Jedes Ele— 
ment durchläuft eine ganze Reihe von Verbindungen mit 
den verſchiedenſten Stoffen und gliedert ſich demnach in 
der Reihe der Elemente als eigene Gruppe wiederum ab 
und zerfällt wie der Organismus einer Armee gleichſam in 
Regimenter, Bataillone, Compagnien, Corporalſchaften 
u. ſ. w., je nachdem ihre Verbindungen zuſammengeſetzter 
oder einfacher ſind. Eine ähnliche Bewandtniß hat es auch 
mit den Pflanzen. Auch ſie beſitzen ihre Elemente. Es 
ſind die Pflanzenfamilien, welche ihren Character in 
ihrer Fruchtgeſtalt tragen, und deren Zahl ſich faſt auf 
200 beläuft. Ich nenne nur die Urpflanzen (Protophyten), 
Algen, Flechten, Pilze, Lebermooſe, Laubmooſe, Farrn, 
Schachtelhalme, Bärlappe, Gräſer, Palmen, Zapfenbäume, 
Hülſengewächſe u. ſ. w. Wie die anorganiſchen Elemente, 
zeugen aber auch ſie die verſchiedenſten Verbindungen, wel— 
che ſich abermals gruppenweis neben einander ſtellen. So 
die Sippen (Tribus), Gattungen (Geſchlechter) und Arten. 
Wie im Reiche des Starren organloſe Verbindungen ge— 
zeugt wurden, werden hier bei den Pflanzen organiſirte her— 
vorgebracht, dort in kryſtalliniſcher, hier in pflanzlicher Ge— 
ſtaltung, nur daß im Reiche des Starren ſich Stoffe, im 
Reiche des Organiſchen Organe mit einander verbinden, 
welches natürlich nur auf rein phyſikaliſche Weiſe geſchehen 
kann. Gleiche oder ähnlich wirkende Stoffe erzeugen in 
der Pflanze gleiche oder ähnliche Organe und umgekehrt, 
genau ſo, wie es im Gebiete der Kryſtalle ſtattfindet. Da— 
her auch die Wiederholungen und Aehnlichkeiten im Pflan— 
zenreiche zwiſchen verſchiedenen Familien, Gruppen, Gat— 
tungen und Arten. Da auf dem anorganiſchen Gebiete, ei— 
nen Verſuch des Mineralogen Glocker in dem Reiche 
der Mineralien ausgenommen, noch keine ähnliche Klaſſifi— 
cation in Familien, Sippen, Gattungen und Arten durch— 
geführt iſt, läßt ſich gegenwärtig der Parallelismus zwiſchen 
dem Organismus des Pflanzenreichs und dem Reiche des 
Starren nur in weiten Umſchreibungen ausführen, worauf 
ich hier verzichten muß. So viel aber folgt ſchon aus dem 
Angedeuteten, daß Pflanze und Thier, welches denſelben or— 
ganiſchen Geſetzen der Geſtaltbildung folgt, als die höheren 
Parallelen des Kryſtalles angeſehen werden müſſen. Dieſe 
Anſchauung wird dem vollkommen klar ſein, der die Ge— 
ſtaltung als das Product von Stoff und Kraft betrachtet 
und dieſelbe mit mir ſchon früher in allen drei Naturrei— 
chen (Jahrg. 1853. Nr. 27, 28, 29) kritiſch verfolgte. 
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Aus dieſer Vorbetrachtung folgt mit außerordentlicher 
Klarheit nun ſelbſt die Beantwortung unſrer Frage, was 
eine Pflanzenart ſei? Sie iſt hiernach die einfachſte Ver— 
bindung ihres Elementes, der Pflanzenfamilie, welche nur 
aus gleichen Gliedern (Individuen) gruppirt iſt. Man 
könnte dieſe Verbindung nach Weiſe der Chemiker ein Ra— 
dical nennen. Mit dieſer Beſtimmung ſind auch bereits 
die übrigen Gruppen des Elementes oder des Pflanzenurty— 
pus characteriſirt. Die Gattung iſt eine Gruppe von mehre— 
ren ungleichartigen einfachen Verbindungen, von Radicalen, 
alſo im Sinne der Chemie ein zuſammengeſetztes Radical. 
Die Sippe iſt eine Gruppe von mehreren ungleichartigen 
zuſammengeſetzten Radicalen und die Familie die Einheit 
aller Radicale, aller Verbindungen. So aufgefaßt, ſind 
die verwickelten Erſcheinungen der Pflanzenverbreitung al— 
lein verſtändlich, wenn die Pflanze durchaus nur als eine 
höhere Kryſtalliſation betrachtet wird. Nur mit einer 
chemiſch- phyſikaliſchen Naturanſchauung iſt 
es möglich, die verwickelteſten Combinationen 
der Natur zu löſen, zu begreifen und ſo den 
Boden für eine natürliche Weltanſchauung zu 
ebnen, die uns von nicht vorhandenen myſti— 
ſchen Kräften erlöſt, die Harmonie des Welt— 
ganzen auf ewige Geſetze zurückführt, dieſel— 
ben in ſtofflich wirkenden Kräften oder umge— 
kehrt in kraftbeſeelten Stoffen als das Gei— 
ſtige, Vernünftige der Welt findet und nur 
vor dem Begreifenwollen des in jedem Mo— 
mente gegebenen Zuſammenwirkens aller 
Naturkräfte als abſolut unauflösbarer Ver— 
nunft zurückbebt. 

Dieſem Zuſammenwirken verdanken auch die Pflanzen: 
arten ebenſo, wie die Elemente des anorganiſchen Reiches 
und die thieriſchen Geſtaltungen, ihren Urſprung, der darum 
nicht minder unerfaßbar, wie jene Geſammtthätigkeit der 
Schöpfungskräfte iſt. Eine Unterſuchung über den Urſprung 
der Pflanzenarten kann deshalb kein Gegenſtand der Pflan— 
zengeographie ſein. Wohl aber darf ſie über die wunder— 
bare Verſchiedenheit der Zahlenverhältniſſe ſtaunen, welche 
ſich dem Klaſſificator in der Reihe der oben betrachteten 
Pflanzenverbindungen zeigen. Sie darf mit Recht fragen, 
woher es komme, daß es nur 1 Pfirſich, 2 Miſpel, 3 
Quitten auf der Erde gebe, und warum manche andere 
Gattungen in Hunderte von Arten gegliedert ſind, wie das 
z. B. mit der Kartoffel der Fall iſt, von welcher bereits 
900 Arten bekannt wurden? Man kann dieſelbe Frage 
auch auf die Gattungen und alle höheren Gruppen über— 
tragen und fragen, warum manche Sippen ſo wenige, an— 
dere ſo viele Gattungen in ſich bergen, und warum ſich ein— 
zelne Familien ſo äußerſt ſparſam, andere ſo reichlich in 
Sippen ſpalten? Profeſſor Ernſt Meyer in Königsberg 
hat dieſe Frage ähnlich gelöſt, wie oben der Begriff der 
Art feſtgeſtellt wurde. Er ſagt ſehr richtig, daß man das 


Warum nicht finden könne, daß man indeß auf das Mi: 
neralreich zurückblicken müſſe, wo ſich einzelne Elemente in 
ganz beſtimmten, unabänderlichen Verhältniſſen mit andern 
Elementen verbinden. Wenn man ſieht, daß ſich z. B. 
Eiſen mit Sauerſtoff in 2 Verbindungen, einmal wie 1:1, 
das andere Mal wie 1:1½ vereinigt und Mangan ſchon 
5 verſchiedene Verhältniſſe eingeht, ſo müſſen dieſe verſchie— 
denen Verbindungen ebenſo vielen Pflanzenarten gleich ge— 
achtet werden, ohne daß man jedoch auch hier im Stande 
wäre, das Warum zu finden. In der That folgt dieſe 
ganze Anſicht nothwendig aus dem Obigen und unſrer 
eignen Grundanſchauung, daß die Geſtaltung das Product 
von Stoff und Kraft ſei. Iſt ſie dieſes, dann unterlag 
auch die Pflanzengeſtaltung bei der Urſchöpfung dem uner— 
faßlichen Zahlengeſetze; dann ſind die Pflanzenarten durch 
dieſen Urſchöpfungsact eben ſo gegeben, wie die Verbindun— 
gen der anorganiſchen Elemente, und die ſpyſtematiſche 
Pflanzenkunde wird erſt daran denken können, ſich zu ei— 
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ner, der Wiſſenſchaft bisher noch völlig unbekannten Stö: 
chiometrie der Pflanzen zu erheben, wenn erſt fämmtliche 
Gewächſe der Erde entdeckt ſein werden. So viele Arten 
dann eine Gattung enthalten wird, ſo viel Verbindungen 
hat das Element der Gattung geſchloſſen, und ähnlich bei 
Sippen und Familien. 

So iſt nirgends Willkür in dem ſcheinbaren Wirrwarr 
der Pflanzendecke. Wenn auch die bisher entdeckten 100,000 
Pflanzenarten noch lange nicht die letzten der Erde ſind, 
ſo iſt doch ihre Anzahl nach ewigem Geſetze eine feſtbe— 
ſtimmte, die keine Macht der Schöpfung zu ändern im 
Stande iſt. Wie ſie aber auch im bunteſten Gemiſch ihr 
Leben verbringen mögen, es iſt Geſetz und Ordnung darin. 
So bunt auch Wald und Wieſe zuſammengewürfelt erſchei— 
nen, es waltet ein ſtetiger Geiſt in dem Ganzen, der ſie 
geſetzlich zuſammenhält in Eintracht und Frieden, derſelbe 
Geiſt, der, an und durch Stoff und Kraft gebunden, die 


ganze Schöpfung zuſammenhält. 


Das Zuckerrohr der Vereinigten Staaten. 
Von Auguſt Nitzſche. 
Die Zuckerregion. 


Das Alluvialland 
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Die Vereinigten Staaten reichen ihre Rechte dem tro— 
piſchen, und ihre Linke dem arktiſchen Klima. Im Süden, 
dem üppigen Florida, unter 25° nördl. Br. ewiger Som: 
mer, und im 49° n. Br. faſt halbjähriger Winter! Aber 
an beiden Grenzen wird das ſüße Gewürz der Küchen und 
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Conditoreien, der Zucker, gewonnen; hier, im fetten Boden 
des Südens, aus dem tropiſchen Zuckerrohre, dort, auf 
den rauhen Hügeln des Nordens, aus dem Zuckerahorn. 
Weit intereſſanter für den Europäer iſt die Zuckerregion 
des Südens. Hier umgibt uns eine ganz neue, wundervolle 


Welt. Oft ſchon haben wir, noch in der alten Heimat, 
wenn wir vom Mutterlande des Zuckers laſen, geträumt 
von üppigen, ewiggrünen Wäldern mit ſchlanken, ſchwan— 
kenden Palmen, dunkelgrünen, feſtverſchlungenen Lianen, 
ambroſiſchen Düften, halbnackten Negern und Rieſenſchlangen. 
Nach Indiens duftenden Gefilden zauberte uns die Phan— 
taſie. Konnte der ſüße Zucker wohl irgend wo anders als 
dort aus dem aromatiſchen Boden und von tropiſcher 
Sonne deſtillirt worden ſein? — Von alle dem bietet 
uns der Süden der Vereinigten Staaten auch nicht das 
Geringſte. Wir finden einen ganz neuen Charakter einer 
Gegend, und unſere Einbildungskraft kann ſich kaum vor— 
ſtellen, daß hier Zucker wachſen ſoll. Weder Palmen noch 
Lianen, weder Papageien noch Rieſenſchlangen ſind hier 
zu finden; nur die Neger vermißt man nicht. Auch der 
Schreiber dieſer Zeilen hat dieſe 5 e 
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dahin, wie der mächtige Ocean bei Windſtille. 


Das Alluvium 
des Miſſiſippi iſt flach wie ein Tiſch. 

Alljährlich hebt ſich die Fluth des Miſſiſippi gleich dem 
Ganges, Niger, Nil ꝛc., und ſeine Gewäſſer überſchwemmen 
den anliegenden Landſtrich ſo weit landeinwärts, bis ihnen 
die „uplands “, d. h. die über dem höchſten Waſſerſtande 
des Miſſiſippi gelegenen Ländereien, Grenzen ſetzen. Zum 
Schutze gegen dieſe alljährlichen Ueberfluthungen hat man 
meilenlange Levees oder Dämme gebaut. Wenn man über 
dieſelben bei Hochwaſſer vom Dampfboote hinblickt auf die 
Zuckerplantagen, dann erhält man eine Idee von einem 
Wohlſtande und einer Ueppigkeit des Ackerbaues, wie ſie 
wohl kaum irgendwo ſonſt noch angetroffen werden können. 
Auf jeder Seite des Fluſſes breiten ſich dunkelgrüne Rohr— 
felder aus, dahinter die Furchen, die der Pflug bis zum 
e Walde zog, der aus den Sümpfen ſich empor— 

b thürmt und ſeine 


Der „Va ter der — — — — — 


Gewäſſer“, der 


moosbedeckten Aeſte 


Miſſiſippi, hat ſeit 


mit melancholiſcher 


den Jahrtauſenden, Grandezza wiegt. 
wo er die ungeheure Ein wunderbarer 
Strecke des ganzen Contraſt zu dem 
nordamerikaniſchen lachenden Felde, dem 
Feſtlandes öſtlich dichtbewachſenen 

von den Felſenge— Garten und der 


birgen und füdlich 


von den nördlichen 
See'n bewäſſerte, 
an ſeinen Küſten 
neues Land aufge: 
häuft. Von ſeiner 
Vereinigung mit 
dem Red River (ro— 
then Fluß) an, 
unterm 32° n. Br., 
bis zu ſeiner Mün⸗ 
dung hat er durch den Schlamm, 
gründen der Rothhäute in den weſtlichen Prärien, von 
dem Felſengebirge und vom Thale des Ohio mitbrachte, 
ein weit ausgedehntes Alluvialland geſchaffen, welches er 
noch mit ſeinen zahlreichen Armen oder Bayous durch— 
ſchneidet. 

In vielen Gegenden wuchs ein Theil des Landes durch 
denſelben natürlichen Proceß, wie in den Marſchen an der 
Nord- und Oſtſee allmälig höher und verwandelte die 
früher ſeichten Stellen und Bayous in abgeſchloſſene See'n, 
umgürtet von üppiger Vegetation. Auch dieſe erheben ihren 
Boden mit der Zeit, um undurchdringliche Sümpfe mit 
Lorbeerbrüchen und Rieſenſchilf zu werden. Das feſtgewordene 
Land aber zuſammt den in die See'n hinabtauchenden Mo: 
räſten iſt ſo eben, wie die Oberfläche ſeiner klaren, rubigen 
Seen. Die Prärien in Ohio, Illinois und weſtlich vom 
Miſſiſippi ziehen ſich in großen, langgeſtreckten Wellen 


den er von den Jagd— 


Eine Ebene in Louiſiana mit Lebenseichen. 


immer geſchäftigen 
Freude in des 
Pflanzers Heimat! 

Nach den Ber: 
einigten Staaten 
wurde das Zucker— 
rohr zuerſt durch 
Jeſuiten von St. 
Domingo in Weſt— 
indien gebracht, die 
nicht blos „Saat— 
rohr“, ſondern auch Neger importirten, die des Anbaues kundig 
waren. Sie zogen das erſte Zuckerrohr auf demſelben Platze, wo 
jetzt der am dichteſten bevölkerte Theil von Neu-Orleans in 
Louiſiana ſteht. Allein fie ſelbſt, ſowie die nachfolgenden 
Pflanzer, begnügten ſich damit, blos „Syrup“ zu fabriciren, 
der einen bereitwilligen Abſatz fand. Gegen Ende des ver— 
floſſenen Jahrhunderts wagte es endlich ein Pflanzer in der 
Nähe von Neu-Orleans auch Zucker herzuſtellen. Die 
Ausſaat wurde alſo verhältnißmäßig vermehrt, die nöthige 
Maſchinerie wurde angeſchafft, und ein Zuckermacher aus 
Weſtindien engagirt. Das Reſultat des Experimentes wurde 
von der ganzen umwohnenden Bevölkerung mit größter 
Spannung erwartet. Die Einwohner von Neu-Orleans 
und der Umgegend verſammelten ſich in großer Anzahl. 
Allein Niemand betrat das Innere des Zuckerhauſes, der 
geheimnißvollen Geburtsſtätte des erwarteten Neulings, 
wahrſcheinlich aus Beſorgniß, der Verſuch werde mißlingen. 


Der „Strich“ wurde gethan unter dem tiefften Schweigen. 
Als der zweite in die Kühler gebracht worden war, trat 
der Zuckermacher heraus und verkündete der harrenden 
Menge: „Es körnt!“ Freudenrufe erklangen, und die 
Nachricht verbreitete ſich mit Windeseile, daß in Unter— 
louiſiana aus dem Safte des daſelbſt gewachſenen Zuckerrohres 
feſter kryſtalliſirter Zucker fabricirt worden ſei. Von jetzt 
an begann eine neue Periode im Zuckerbau Louiſiana's. 
Während man früher nur um und ſüdlich von Neu-Orle— 
ans Zucker in den vom Hochwaſſer des Miſſiſippi alljährlich 
überflutheten „Bottom lands“ zu bauen gewagt hatte, 
breitete ſich das Zuckerrohr jetzt niederwärts bis nach Ken— 
tudy und Teneſſee aus, über 200 engl. Meilen die Ufer 
des Miſſiſippi entlang, und an den meiſten ſeiner zahlrei— 
chen Nebenflüſſe und Bayous. Viele der Baumwollen— 
plantagen am unteren Red River ſind in Zuckerpflanzungen 
verwandelt worden. Das eigentliche Zuckerland iſt aber 
das weſtlich vom Miſſiſippi am Golf gelegene Attakappas 
und Opelouſas. 

Das Zuckerrohr gleicht einem großen Schilfe, mit dem 
es auch in dieſelbe Klaſſe, die der Gräſer, gehört. Sein 
runder, harter Stengel iſt in kurzen Zwiſchenräumen mit 
Knoten verſehen, die wir ſchon vom Weizen und Roggen 
her kennen, wodurch er in eine Anzahl Glieder getheilt iſt. 
Von jedem Knoten ſpringen drei lange Blätter hervor (die 
Gräſer lieben die Dreizahl). In der Jugend ſind ſie friſch 
grün, im Alter gelb. Sie umſchließen die Glieder ſo lange, 
bis eines nach dem andern reif wird, ſeine Zellen mit dem 
köſtlichen Safte angefüllt hat und ihnen die Nahrung ab— 
ſchneidet. Die Glieder reifen eines nach dem andern, von 
unten anfangend, und während die unteren völlig ausge— 
wachſen ſind, grünen die oberſten noch, bis ſie endlich mit 
dem oberſten verlängerten Gliede, dem „Pfeile“, ſchließen, 
aus dem im günſtigen Klima ſich die Blüthenrispe, die 
„Feder“, entwickelt. Ein Feld reifen Zuckerrohres, das 
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oben noch im hellen Grün des Frühlings prangt, nach der 
Mitte herunter aber alle Nüancen vom Grün durch Purpur 
bis zum welken Gelb am Fuße des Rohres durchläuft, bietet 
einen bezaubernden Anblick. 

Jedes Glied iſt fortpflanzungsfähig; jedes kann für ſich 
allein als Steckling gepflanzt und zur Zucht neuer Pflanzen 
benutzt werden. In dieſer Weiſe wird das Zuckerrohr auch 
allgemein „geſäet“, wie der Pflanzer ſagt. In dem tropi⸗ 
ſchen Klima wird das Zuckerrohr nicht jedes Jahr friſch 
gepflanzt; die alte Wurzel ſchlägt wieder aus und kann als 
perennirend angeſehen werden. Man verſichert, daß es auf 
St. Thomas noch Zuckerplantagen gebe, welche von den 
Portugieſen vor 200 Jahren und länger angelegt wurden 
und ſeitdem alljährlich eine reiche Ernte geliefert haben. 
Daſelbſt hat man gelegentlich nur einen kahlen Fleck zu 
bepflanzen und andere zu jäten. Ganz anders in Louiſiana, 
wo der Winter die Wurzeln der empfindſamen Südländerin 
tödtet, und deshalb der Pflanzer ein Fünftel ſeiner Ernte 
für Stecklinge aufheben und eingraben muß. Während 
90 Tagen, bis Ende December muß in Louiſiana die Ernte 
eingebracht werden, wenn ſie nicht vom Froſte vernichtet 
werden ſoll, der im Januar und Februar herrſcht. Dies, 
zuſammen mit der jährlichen langen Arbeit des Auspflanzens, 
vergrößert die Arbeit, macht alſo mehr Hände, oder was 
gleichbedeutend iſt, mehr Kapital nöthig und verurſacht 
mit dem Verluſte des Saatrohres (der ſich auf 20 9% be: 
läuft) und der oberen Glieder, die in Louiſiana nie reif 
werden, einen viel höheren Preis des Produktes. Deshalb 
haben auch die Vereinigten Staaten einen Schutzzoll von 
50 % des Werthes auf allen fremden Zucker gelegt. Die 
1500 Pflanzer des Südens, welche noch nicht die Hälfte 
des Zuckerbedarfs der Union liefern, ſind alſo die Urſache, 
daß die übrigen 23 Millionen ihren Zucker doppelt ſo theuer 
bezahlen müſſen, als er ohne den Schutzzoll ihnen zu ſtehen 
käme. Das iſt der Segen alles Schutzzolles! 


Ein Ausflug in den nordamerikaniſchen Urwald. 
Von Eduard Deſor. 


Dritter Artikel. 


Der linke Arm des Moniſtique iſt viel bedeutender 
als der rechte. Nicht allein ſeine Waſſermaſſe iſt viel größer, 
ſondern auch das Flußbett iſt in Folge ſeiner geringeren 
Tiefe viel breiter. Es iſt in der That ein Fluß, der alle 
Berückſichtigung verdient, und befände er ſich in Europa, 
ſo würde er einen ehrenvollen Platz in unſern geographiſchen 
Handbüchern einnehmen. 

Vom Vereinigungspunkte beider Arme an gerechnet, 
windet ſich der linke Arm auf eine Strecke von mehr als 
20 Meilen zwiſchen Sand- und Kiesbänken hin, welche mit 
einer äußerſt kräftigen Waldvegetation geſchmückt ſind, die 
bald aus Fichten, bald aus Ulmen und Ahornen beſteht, 


hier und da mit einigen Tannen untermiſcht, deren ſchlanker 
Wuchs mit der reichen und üppigen Belaubung des Zucker— 
ahorns einen auffallenden Contraſt bildet. An einem ſchönen 
Sommertage den zahlreichen Windungen eines ſchönen 
Stromes mitten im Urwalde zu folgen, das iſt keine Arbeit 
mehr, ſondern ein Vergnügen. In dem Schweigen des 
Waldes und vor allem in dieſen mächtigen Schatten, die 
ſich über den Strom hingießen, liegt ein ganz beſonderer, 
zur Träumerei verführender Reiz. Selbſt der Geolog kann 
ſich dem Einfluſſe deſſelben nicht entziehen, zumal wenn 
ihm die Ufer weder Felſen noch Foſſilien zur Unterſuchung 
darbieten. 


Da ich alfo keine Felſen zu beobachten hatte, fo richtete 
ich meine Aufmerkſamkeit auf die Vertheilung der Bäume 
und auf die verſchiedenen Anſichten, welche der Wald längs 
des Fluſſes bietet. Die Canadier haben einige nach meiner 
Anſicht ſehr glückliche Ausdrücke erfunden, um dieſe ver— 
ſchiedenen Partien des Urwaldes zu bezeichnen, wie Cedern— 
region, Savanne, Ahornregion, Fichtenregion u. ſ. w. Die 
Cedernregion iſt die Sumpfgegend, wo beſonders die Lärche 
und der Lebensbaum (Thuja occidentalis) wachſen, den 
man mit dem ſtolzen Namen Ceder beehrt. Die Savanne 
umfaßt die Gegenden, die zwar nicht ſumpfig, aber doch feucht 
und mit Mooſen bedeckt ſind und neben denſelben Bäumen 
noch andere enthalten, die nicht in der Cedernregion ge— 
deihen, wie den bekannten Hemlok der Amerikaner (Abies 
canadensis) und mehrere andere Tannenarten. Die Ahorn— 
region umfaßt die Strecken, wo der Ahorn und die Ulme 
vorwiegen. Sie zeigt ſtets fruchtbaren Boden an, und der 
Hinterwäldler beurtheilt nach der Menge der Ahorngruppen, 
die er auf ſeinem Wege antrifft, den Werth einer Gegend 
in ökonomiſcher Hinſicht. „Laſſen Sie ſich an dem und 
dem Fluſſe nieder, ſagt er zum Auswanderer; da iſt der 
Boden ausgezeichnet, es gibt viel Ahornſtellen (mapelland) 
daſelbſt.“ Die Fichtenregion endlich umfaßt die Sandebenen 
und Hügel, wo die verſchiedenen Fichtenarten (Pinus stro— 
bus und Pinus resinacea) wachſen, welche beide in dieſem 
Lande ungeheure Dimenfionen erreichen. 


Dieſe verſchiedenen Waldregionen find von unmittel— 
barem Einfluß auf die Pflanzen und Thiere. Die Flora 
der Cedernregion iſt ſehr von der der Fichtenregion verſchie— 
den. Sie zeichnet ſich beſonders durch die Maſſe ihrer 
Torfmooſe (Sphagnum) aus, die den Boden mit einem 
dichten Teppich überziehen, und iſt außerdem durch die 
Schönheit ihrer Orchideen bemerkenswerth, deren meiſte 
Arten den Cedernregionen und den Savannen eigenthümlich 
find, während meines Wiſſens in der Region des Ahorns 
nur eine kleine Anzahl, und in der der Fichte, wenn ich mich 
nicht irre, gar keine vorkommen. Im Allgemeinen haben 
die Cedern⸗ und Fichtenregion nur eine ſehr kleine Anzahl 
von Arten gemein. Dieſelbe Regel findet auf die Inſecten, 
Schnecken und bis zu einem gewiſſen Punkte auch auf die 
Vögel und vierfüßigen Thiere Anwendung. So bezeichnen 
die Canadier die eine Rebhuhnart ihres Landes mit dem 
Namen des Savannen-Rebhuhns (Tetrao umbellus) und 
die andere als das der Fichtenregion (Tetrao canadensis) *). 
Die Eichhörnchen, deren es eine große Zahl von Arten in 
Amerika gibt, ſind zum größten Theil auf die Ahorn- und 
Fichtenregionen beſchränkt, und in den Cedernſümpfen 
findet man ſie nur ausnahmsweiſe. Unter den kleinen 


) Beide Arten find dem amerikaniſchen Continent eigenthümlich. 
Das Fichtenrebhuhn ſcheint mir unſerm europäiſchen Rebhuhn am 
nächſten zu kommen und ſteht auch in gaſtronomiſcher Beziehung 
kaum dieſem nach. 
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Arten, welche fih auf dem Boden aufhalten, und aus 
denen die Zoologen die Gattung Tamios gemacht haben, 
— von den Canadiern werden ſie, ich weiß nicht warum, 
Schweizer“) genannt — gibt es eine, die den Namen 
Hochwaldsſchweizer erhalten hat, um die Vorliebe dieſes 
Thieres für den Ahornwald oder Hochwald anzuzeigen. 
Die Hirſche, welche in gewiſſen Bezirken ziemlich häufig 
find, ziehen im Allgemeinen die Ahornregionen vor, wäh— 
rend die Bären ſich gern in den Fichtenwäldern aufhalten, 
wohin ſie durch die zahlreichen Ameiſen gelockt werden. 
Die Vierfüßler der Cedernregion ſind der Biber und die 
Fiſchotter. Hin und wieder trifft man auch ein Kaninchen; 
aber im Allgemeinen ſind Thiere jeder Art daſelbſt ſelten. 
Man kann ſtundenlang in der Cedernregion reiſen, ohne 
die Stimme eines einzigen Vogels zu hören, außer etwa 
den Klageruf eines einſamen Adlers. Man ſollte denken, 
die Sänger des Waldes hätten einen inſtinktartigen Wider— 
willen gegen dieſe düſtern und wahrhaft proſaiſchen Stellen. 
Sogar die Reptilien ſind in ihnen nur durch die niedrigſten 
ihres Geſchlechts, die Fröſche, vertreten, welche indeſſen 
zur Ausgleichung an den Ufern aller Teiche in ziemlicher 
Anzahl vorhanden ſind. Hier und da trifft man auch eine 
Schildkröte, die ſich auf einem Baumſtamme am Saume 
des Waſſers ſonnt. 


Der Moniſtique beſchreibt, wie die meiſten andern 
Flüſſe dieſer Gegend, zahlreiche Windungen, die oft ſo 
gedrängt ſind, daß man durch einen Kanal von wenigen 
Hundert Fuß Länge einen Umweg von mehr als einer 
Meile abſchneiden könnte. Der Reiſende kann, indem er 
ſich ſo mit dem Fluſſe von einem Rande der Niederung 
zur andern windet, nach Belieben beobachten, wie die 
verſchiedenen Waldregionen abwechſelnd auf einander folgen. 
Die Fichtenregionen kommen im Allgemeinen im tiefſten 
Innern der Krümmungen vor, da wo der Fluß Diluvialſand, 
der den ganzen Landſtrich bedeckt, gegen die Terraſſen 
gehäuft hat. In dieſem Falle beſteht ſtets ein auffallender 
Gegenſatz zwiſchen beiden Ufern, indem die Fichtenregion dem 
Sand- oder Diluvialufer entſpricht, während der Wald auf 
dem entgegengeſetzten, durch Anſchwemmung gebildeten Ufer 
entweder eine Ahornregion oder eine Savanne iſt. Hält 
ſich dagegen der Fluß in der Mitte der Niederung, ohne 
feine Windungen bis zu der Diluvialterraſſe zu erſtrecken, 
ſo ſind im Allgemeinen die Ufer von beiden Seiten mit 
Ahorn beſetzt. Dies Verhältniß iſt ſo feſtſtehend, daß ich 
nur einen Blick auf den Wald zu werfen brauchte, um zu 


) Ich habe nicht dahinter kommen können, worauf dieſe ſonderbare 
Beziehung zwiſchen einem Schweizer und einem Eichhorn beruht. 
Sollte das buntſcheckige Fell dieſes Thieres etwa die alten Colo— 
niſten von Canada an die bunte Uniform der Schweizergarde 
erinnert haben? Von unſern Reiſedienern habe ich wenigſtens 
„Schweizer“ oft als Bezeichnung eines buntgeſtreiften Gegen— 
ſtandes anwenden hören. So ſagen ſie von der geſtreiften Natter: 
„Sie iſt buntſcheckig wie ein Schweizer.“ 
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wiſſen, ob ich mich im Gebiete des Diluvial- oder Alluvial⸗ 


landes befand. 


Ohne gerade Forſtmann zu ſein, glaube ich doch nicht 
zu weit zu gehen, wenn ich den Unterſchied zwiſchen Fichten =, 
Cedern- und Savannenregionen längs des Moniſtique we— 
ſentlich aus den verſchiedenen Feuchtigkeitsgraden des Bo— 
dens herleite. An zahlreichen Stellen habe ich mich über— 
zeugt, daß der Boden der Cedernregion im Innern des 
Waldes ganz derſelbe iſt, wie der der benachbarten Fichten— 
region, nämlich Sandboden, und ich bin gewiß, daß, wenn 
man ihn entwäſſern könnte, die Cedern eingehen und nach 
einem gewiſſen Zeitraum durch Fichten erſetzt werden wür— 
den, und umgekehrt, wenn man das Niveau des Waſſers 
erhöhte, die Cedernregion die Fichtenregion zuletzt mehr und 
mehr verdrängen würde. 


Es gibt noch andere Eigenthümlichkeiten des Waldes, 
die von verwickelteren Urſachen abhängen, in Betreff derer 
aber noch eine große Unſicherheit beſteht. Dies gilt z. B. 
von dem Verhältniß gewiſſer Baumarten zu andern, und 
von der Thatſache, daß der nämliche Baum in dem einen 
Bezirke viel beträchtlichere Dimenſionen erreicht als in dem 
andern. Ueber derartige Fragen geben unſere botaniſchen 
Schriften wenig Aufſchluß. Dieſe Unſicherheit hat jedoch 
meiner Anſicht nach theilweis darin ihren Grund, daß die 
Beobachtungen, auf die man ſich beruft, gewöhnlich in 
unſern europäiſchen Forſten gemacht ſind. Ich weiß nicht, 
ob ich mich irre, aber mir ſcheint es, als ob unſere euro— 
päiſchen Bäume ſo gut wie unſere Hausthiere unter dem 
Einfluß des Menſchen ſchon ihren urſprünglichen Charakter 
zum Theil eingebüßt haben. Um die natürlichen Verhält— 
niſſe der Vegetation zu erkennen, müßte man im Urwalde 
Studien machen. Ein Botaniker oder Forſtmann würde 
auf einem Streifzuge längs des Moniſtique mehr Erfah— 
rungen machen, als durch langjährige Beobachtungen in 
einem cultivirten Forſte. 


Nachdem wir anderthalb Tage auf dem Hauptarme 
des Moniſtique gefahren waren, wurden wir durch eine 
Anhäufung von Baumſtämmen, die quer durch den Fluß 
eine Barriere bildeten, aufgehalten. Dieſe Barrieren oder 
Flöſſe, von den Canadiern embarras genannt, ſind beſon— 
ders, wo das Gefälle der Flüſſe ſchwach iſt, in den Wäl— 
dern ſehr häufig. Ein durch die Strömung entwurzelter 
und vom Fluſſe weiter geriſſener Baumſtamm bleibt in 
einer Windung des Fluſſes hängen. Reißt ihn nun die 
Strömung nicht los, ſo legt ſich ein zweiter an ihn an, 
immer mehr treiben hinzu, und ſo bilden ſie zuletzt, indem 
ſich ihre Aeſte in einander verſchlingen, eine Barriere, die 
ſich unendlich vergrößert. Manche von dieſen Barrieren 
haben eine bedeutende Ausdehnung und ſind ſehr alt, denn 
man findet ſie oft mit Geſträuch bedeckt, das auf den 
ſchwimmenden Stämmen Wurzel gefaßt hat. Diejenige, 
auf welche wir ſtießen, gehörte nicht zu dieſer Art, ſie war 
augenſcheinlich von neuerer Bildung, denn ſie war nur 
etwa 10 Klafter lang. Wir zweifelten daher nicht, daß wir 
ihrer Herr werden würden. Allein, da es ſchon ſpät war 
und Regen drohte, ſchoben wir die Arbeit auf morgen auf 
und ließen uns ruhig auf der Terraſſe am Rande der 
Barriere nieder. 


Das ſicherſte Mittel, eine Barriere aus dem Wege 
zu räumen, iſt, ſie, wenn das Waſſer niedrig iſt, in Brand 
zu ſtecken; denn da die Stämme trocken ſind und größten⸗ 
theils Cedern oder Lebensbäumen angehören, deren Holz 
ſich ebenſo leicht entzündet, als es der Axt hartnäckig wi⸗ 
derſteht, ſo verbreitet ſich die Flamme ſehr ſchnell. Wir 
hatten weder Zeit noch Gelegenheit, dieſes Mittel anzuwen— 
den, denn die Baumſtämme waren feucht und zum Theil 
noch grün. Da unſre Hoffnung auf gutes Wetter auch 
am andern Morgen (den 27. Juli) getäuſcht ward, ſo muß⸗ 
ten wir uns im Regen an die Arbeit machen. Wir ſahen, 
daß wir, wenn wir einige der dicken Stämme entzwei ſchnit⸗ 
ten, von den andern hinlänglich viele losmachen könnten, 
um eine Durchfahrt zu bahnen. Stämme von 15 bis 20 
Zoll im Durchmeſſer mit der Axt zu zerhauen, iſt wahrlich 
keine kleine Arbeit, aber der Americaner und der Indianer 
wiſſen die Axt auch mit mehr Geſchicklichkeit und Wirkſam⸗ 
keit zu handhaben als unſre europäiſchen Holzhauer. Die 
Artſchläge der Europäer find daher auch fortwährend der 
Gegenſtand des Spottes für die Schanzgräber des Weſtens. 
Bei dieſer Gelegenheit erinnere ich mich, daß, als ich im 
vorigen Jahre an den Ufern des obern See's eine Lichtung, 
deren Bäume von Deutſchen und Schweizern gefällt wa⸗ 
ren, durchſtreifte, einer meiner Indianer mich auf die 
Axthiebe in den Stämmen aufmerkſam machte und mit 
pfiffiger Miene fragte: „ob ich nicht glaubte, daß die Biber 
mit ihren Zähnen ebenſo gute Arbeit machen würden.“ 
Nach ſeiner Anſicht wäre der dritte Theil der Schläge nö— 
thig geweſen. 


Nachdem unſre beiden Reiſediener einige Stämme zer⸗ 
hauen hatten, verſuchten wir ſie loszumachen, indem wir ſie 
mit einem Tau an den Kahn befeſtigten und aus allen 
Kräften ruderten. Wir hatten uns auf dieſe Art beinahe 
eine Durchfahrt gebahnt, als ich im Begriff, von einem 
Stamme auf den andern zu treten, ausglitt und zwiſchen die 
Stämme ins Waſſer fiel. Glücklicherweiſe fuhren wir 
gerade ſtromabwärts, fo daß mich die Strömung ins offne 
Waſſer trug. Sonſt wäre es um mich geſchehen geweſen; 
denn einmal zwiſchen den Stämmen im Waſſer, wäre mir 
wenig Ausſicht auf Rettung geblieben. Die Moral von 
der Geſchichte iſt: Sollte ſich der Leſer einmal auf einer 
Barriere des Urwaldes befinden, ſo habe er Acht und mache 
keinen Fehltritt. 


Den Tag darauf ſtießen wir frühzeitig auf eine 
zweite Barriere, die aber viel furchtbarer als die erſte 
war. Sie erſtreckte ſich über mehrere hundert Toiſen 
und mußte ſehr alt ſein, denn ſie war mit einer Maſſe 
Geſträuchen, z. B. Himbeerſträuchern überzogen, die auf den 
halbverfaulten Birken- und Fichtenſtämmen ſchmarotzend 
wuchſen. Durch eine Barriere wie dieſe ſich eine Durch: 
fahrt zu bahnen, davon konnte keine Rede ſein, und da 
unſer Boot zu ſchwer war, um es hinüber zu tragen, ſo 
waren wir nothgedrungener Weiſe am Ende unſrer Fahrt. 
Es blieb uns nur noch die Entſcheidung übrig, ob wir 
gleich wieder umkehren oder unſre Unterſuchung zu Fuß 
fortſetzen wollten. Da es unausgeſetzt regnete, ſchlugen wir 
erſt unſer Lager auf und behielten uns unſern Entſchluß 
bis zur Zeit vor, wo der Regen aufgehört haben würde. 
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Ein Ausflug in den nordamerikaniſchen Urwald. 


Von Eduard Deſor. 
Vierter Artikel. 


Da der Regen den ganzen Tag anhielt, ſo hatten wir 
Zeit, unſern Plan reiflich zu überlegen. Sie können ſich 
denken, daß es nichts weniger als angenehm war, im Re— 
gen mitten im Walde auf feuchtem Boden zu lagern. Tags 
darauf klärte ſich indeß das Wetter wieder auf, und mit 
der Sonne kam die Verſuchung, vorwärts zu gehen. Das 
war ſehr natürlich. Bis dahin hatten wir noch keine Spur 
von den Felſen angetroffen, die wir ſuchten; aber wir 
wußten, daß die Regierungs-Feldmeſſer, die einzigen, die 
vor uns dieſe Einöden betreten hatten, von einigen Kalk— 
felſen im Nordoſt unſres Lagerplatzes geſprochen hatten. 
Warum konnte das nicht gerade der Fels ſein, den wir 
ſuchten, und warum ſollten wir nicht nach ihm forſchen? 

Wir trafen daher unſre Vorbereitungen, d. h. wir ver— 
ſahen uns mit Lebensmitteln für zwei Tage, die in 20 
Pfund Mehl, einem Stück geräucherten Rindfleiſch (bou- 
canné, wie die Kanadier ſagen), einem Stück Speck, Thee 
und Ahornzucker beſtanden. Unſre beiden Leute beluden ſich 


abwechſelnd mit unſern Decken, und nahmen einen blecher⸗ 
nen Kochkeſſel, den fie charriere (den Urſprung dieſes Kunſt— 
ausdrucks kenne ich nicht) nannten, eine Bratpfanne und 
einen Leinwandlappen mit, der den Ehrennamen Halbzelt 
erhielt. Darauf wechſelten wir Richtung und Element zu: 
gleich und ſchlugen uns getroſt in den Wald, unſere übri— 
gen Effecten, unſere Zelte und unſer Boot, das wir in 
einer kleinen Bucht der Barriere anbanden, der Hut des 
Himmels überlaffend. Anfangs nahmen wir die Sonne zur 
Führerin und folgten einfach unſerm Schatten, der in der 
Richtung fiel, der wir folgen mußten. Während der erſten 
Stunden war der Weg bequem, indem er abwechſelnd aus 
der Fichtenregion in den Hochwald und umgekehrt führte. 
Bald aber gelangten wir in die Cedernregion. Zwiſchen 
dieſem Theil des Waldes und dem Hochwalde iſt der Kon— 
traſt ſchneidend, nicht nur in Bezug auf die Vegetation, 
ſondern auch auf die Annehmlichkeit. So angenehm und 
bequem es iſt, den Hochwald zu durchſtreifen, ſo eintönig 


und ermüdend ift die Cedernregion, die daher auch von den 
Geologen und Feldmeſſern verabſcheut wird. Kaum waren 
wir in dieſelbe eingetreten, als ſich die Sonne hinter dich— 
ten Wolken verbarg. Wir mußten daher zum Compaß 
unſre Zuflucht nehmen; allein, da wir wußten, daß die 
Magnetnadel in dieſen Gegenden wegen der zahlreichen 
Eiſengänge, die den Boden durchziehen, kein ſicherer 
Führer iſt, ſo hielten wir es für gerathen, unſern Weg 
nach Art der Feldmeſſer durch Merkzeichen oder Kerben 
zu bezeichnen, wie es neulich angegeben wurde. So waren 
wir ziemlich gewiß, unſern Weg bei jedem Wetter und 
trotz der Abweichungen der Magnetnadel zurückzufinden. 
Jetzt hätte der Leſer bei uns ſein ſollen, um uns 
mit dem Bleiſtift in der Hand bei dieſen Manövern zu 
beobachten. Ich voran, an der Spitze des Zuges, in der 
einen Hand den Compaß, in der andern einen Strauß 
von Tannenzweigen zur Abwehr der Fliegen, während 
mein Reiſegefährte, ſtärker und abgehärteter als ich, mir 
mit der Axt in der Fauſt folgte und Kerben in alle Bäume 
hieb, die am Wege ſtanden. Hinter ihm drein unſre bei— 
den Diener, jeder ſein Bündel auf dem Rücken, der eine 
die Bratpfanne wie einen Spazierſtock in der Hand, wäh— 
rend der andre den Keſſel trug oder ſich ihn gelegentlich 
um den Hals hing, wenn er Luſt zu rauchen hatte. Da 
der Cedernwald nicht zu den ſchlechteſten gehörte, ſo legten 
wir eine engl. Meile in der Stunde zurück und brauchten 
folglich 2½ Stunden, um eine franzöſiſche Meile zu machen. 
Danach und mit Rückſicht auf die Bewegkraft unſrer Ge— 
ſellſchaft kann man ſich eine annähernde Vorſtellung von 
dem Wege machen; denn man muß wiſſen, daß ich in die— 
ſer Art von Excurſionen nicht ganz und gar Neuling bin, 
wenngleich ich mich mit meinem, Freunde, dem Oberſten, der 
die Hälfte ſeines Lebens mit Unterſuchung von Wäldern 
verbracht hat, nicht zu meſſen vermag. 

An dieſem erſten Tage unſerer Fußreiſe hatte uns das 
Wetter verſchont; Abends trafen wir einen ſchönen Ahorn: 
wald und ganz in der Nähe Waſſer. Was blieb zu wün— 
ſchen übrig? Leider hatte Thomas, als wir in der Nähe 
eines kleinen See's, den ich ſpäter als Keſſelſee (Lac à la 
charriere) bezeichnet habe, Halt machten, unſern Kochkeſ— 
ſel vergeſſen, und wir behielten ſo die Bratpfanne als ein— 
ziges Kochgeſchirr übrig, die wir alſo der Reihe nach zum 
Brodbacken, zum Suppe- und Theekochen gebrauchen muß— 
ten. Die Operation war ſo drollig, daß wir, anſtatt uns 
zu ärgern, darüber lachten und dem Thomas fein Verſe— 
hen unter der Bedingung verziehen, daß er morgen früh 
bei Zeiten ſeinen Keſſel ſuchen ſollte. 

Einer der größten Genüſſe auf ſolchen Ausflügen iſt 
es, Abends vor dem Zelte ein großes Feuer anzuzünden. 
Da man mit dem Holze nicht zu ſparen braucht, gibt man 
ſich keine Mühe, es erſt in kleine Stücke zu hauen. Man 
nimmt Tannen⸗ oder Ahorn-Stämme von 10 bis 20 
Fuß Länge und oft einem halben Fuß und drüber im 
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Durchmeſſer und packt ſie als Scheite über einander. In 
einem ſchönen Ahornwalde, im Dunkel der Nacht gibt das 
einen herrlichen Anblick! Ich habe wenigſtens nie dieſe 
hohen Laubgewölbe ohne ein Gefühl der Erhebung betrach— 
ten können, wie es ſich unſrer wohl zuweilen in unſern 
großen europäiſchen Kathedralen bemächtigt. Die america— 
niſche Ulme iſt vorzüglich geeignet, dieſes Gefühl hervorzu— 
rufen, nicht nur durch ihren hohen, graden Stamm, ſon— 
dern auch durch ihre unter ſehr ſpitzem Winkel vom Stamme 
ausgehenden Zweige. Verſchlingen ſich die Zweige zweier 
in entſprechender Entfernung ſtehender Ulmen im Wipfel 
in einander, fo entſteht eine Wölbung, die lebhaft an den go⸗ 
thiſchen Bogenſtyl erinnert. Dieſe Aehnlichkeit iſt ſo auffallend, 
daß, wäre dieſer Baum in Europa einheimiſch, man ohne 
Zweifel längſt darin einen Beweis gefunden hätte, daß er 
unbedingt als Modell für den gothiſchen Bogen gedient ha⸗ 
ben müſſe. Wie dem auch ſei, ſoviel iſt gewiß, daß, wenn 
dieſe Tempel des americaniſch en Waldes von der Kunſt des 
Menſchen noch nicht nachgebildet worden ſind, Mangel an 
Erhabenheit und Poeſie ihrerſeits nicht ſchuld daran ſind. Ich 
ſtand an einem ſchönen Sommerabende, am Aargletſcher mit 
meinem Freunde Olivier und jenem andern liebenswür- 
digen jungen Schriftſteller, den uns der Tod ſeitdem ent— 
riſſen, Herrn Lerber, eine Cigarre rauchend auf dem 
Dache des Hotel des Neuchätelois; da wandte ſich Oli⸗ 
vier mit der Bemerkung zu mir, daß er jetzt wohl irgend 
ein altes Lied, von einem hundert Mann ſtarken Muſik— 
corps ausgeführt, im Widerhall dieſer Berge und Gletſcher 
hören möchte. Mitten in den Wäldern der Neuen Welt 
habe ich mich manchmal dieſer Bemerkung meines poetiſchen 
Freundes erinnert. Luthers Choral „Eine feſte Burg 
iſt unſer Gott“ müßte unter dieſen natürlichen Gewölben 
der Moniſtique-Ufer eine gewaltige Wirkung hervorbringen. 

Der zweite Tag unſrer Fußwandrung war viel müh— 
ſeliger. Unſre Leute hatten ſich vor Tage aufgemacht, um 
den Kochkeſſel zu ſuchen. Während ihrer Abweſenheit be— 
reitete ich, ſo gut ich konnte, das Frühſtück, und bald nach 
ihrer Rückkunft drangen wir tief in den dichten Cedern— 
wald ein, der ſich vor uns ausbreitete. Wir richteten uns 
nach der Buſſole und hielten uns immer nach Nordoſt. 
Nach mehreren Stunden kamen wir an ein Flüßchen, über 
das wir in der Eile eine Brücke ſchlugen, indem wir ei— 
nen am Ufer ſtehenden Baum umhieben. Auf der an⸗ 
dern Seite des Baches zeigten ſich hoch über dem dichten 
Cederngehölz emporragend die Wipfel mehrerer großen Fich— 
ten (Pinus strobus), die ich mit Entzücken als ein ſichres 
Anzeichen begrüßte, daß wir das Ende der Cedernregion 
erreicht hatten. In der That kamen wir in einen prächti⸗ 
gen, wegſamen Wald, ohne Geſträuch oder Hinderniſſe ande— 
rer Art. Der Gegenſatz war ſo auffallend und der Ein— 
druck ſo mächtig, daß mein Gedächtniß mir ſtets, wenn 
von einem ſchönen Walde die Rede iſt, unwillkürlich jene 
Stelle am Bache wieder vor die Seele führt, wo jene ho— 


hen Ulmen zwiſchen canadifchen Fichten und herrlich belaub— 
ten Ahornen ragen, wo jene üppigen Vogelkirſchbäume und 
jene gewaltigen Sycomoren ihre Laubkronen wölben, und 
hin und wieder eine rieſige Fichte ſich hoch über alle andern 
Bäume des Waldes erhebt. 

Was uns Europäer beſonders in Erſtaunen ſetzt, iſt der 
gewaltige Umfang der Bäume. Als ich im vorigen Jahre allein 
mit meinem Führer eine Sectionslinie an den Ufern des 
Obern See's verfolgte, maß ich zu meinem Vergnügen 
unterwegs einige Bäume. Ich laſſe hier einige dieſer Meſ— 
ſungen folgen, die im Allgemeinen 3 Fuß über dem Bo: 
den genommen ſind: 

Ein Hemlock oder canadiſche 1 12½ Fuß. 

Ein Vogelkirſchbaum. „12 a 

Eine Sycomore 0 N n 

Eine Weymuthskiefer (P. bes 13 - 

Mein Freund Whitley maß in dem nämlichen 
Bezirke eine Fichte von 15 Fuß Umfang. Die Höhe der 
Bäume iſt noch auffallender. Weymuthskiefern von 120 
bis 140 Fuß Höhe find keine Seltenheiten; Dr. Jackſon 
maß am Obern See eine von 160 Fuß. Die Harztanne 
(P. resinacea) überſteigt häufig 80 Fuß, und Ulmen von 
100 Fuß Höhe, glaube ich, findet man nicht ſelten. Was ſind 
hiergegen jene vielgeprieſenen Bäume im Walde von Fontai— 
nebleau und ſelbſt jene ehrwürdigen Buchen in der Umge— 
gend Kopenhagens, die ich vor einigen Jahren mit Ent— 
zücken betrachtete? Man braucht übrigens gar nicht lange 
im americaniſchen Walde zu wandern, um ſich zu überzeu— 
gen, daß im Pflanzenreiche dieſes Continents eine ganz 
eigenthümliche Fülle und Kraft herrſcht. America iſt, wie 
Ritter ſehr treffend ſagt, der Boden des vegetativen Le— 
bens, wie die alte Welt der Boden des thieriſchen Lebens 
iſt. Das iſt ſo gewiß wahr, daß alle unſre europäiſchen 
Bäume mit alleiniger Ausnahme der Espe, nach America 
verpflanzt, dort wunderbar gedeihen und ſelbſt üppiger 
wachſen, während dies meines Wiſſens mit den americani— 
ſchen nach Europa verſetzten Bäumen nicht der Fall iſt. 

Während unſrer Wanderung durch dieſen herrlichen 
Wald ſtießen wir auf die erſte Vermeſſungslinie. Wir 
folgten ihr eine Zeit lang und gelangten bald an einen 
Kreuzungspunkt, wo wir zum erſten Male in Erfahrung 
bringen konnten, wo wir uns befanden. Wir waren im 
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nordweſtlichen Winkel der Commune 43, im Rang XIII 
(Vgl. die Karte). Aus der Richtung, die wir Tags zuvor 
verfolgt hatten und der Zeit, die wir gebraucht hatten, um 
dieſen Punct zu erreichen, konnten wir ziemlich annähernd 
den Punct unſres Ausmarſches feſtſtellen. Die große Bar: 
riere muß ſich nach dieſer Berechnung in der Nähe der 
Südgrenze der Commune 43, im XIV. Rang befinden, 
oder in gewöhnlicher Sprache 46° 6“ nördl. Breite und 
36° 15° weſtl. Länge von Greenwich. 

Es war mir eine große Beruhigung, dieſe Ungewiß— 
heit los zu ſein. Denn vor allem hatten wir Lebensmittel 
nur für einige Tage und durften daher nicht ungeſtraft 
lange aufs Geradewohl herumſtreifen. Aber ſelbſt bei aus— 
reichenden Vorräthen wäre jene Entdeckung nicht minder 
werthvoll geweſen, aus dem einfachen Grunde, weil die 
Ungewißheit immer ein Strauchdieb iſt. Man verjage fie, 
wie man wolle, und ſofort fühlt man die Kräfte ſich neu 
beleben. Unter gewiſſen Umſtänden, will ich zugeben, kann 
die Ungewißheit unſre Thatkraft anſpornen; aber um uns 
behaglich zu fühlen, brauchen wir Gewißheit. Im Walde, 
wie im Leben, iſt es überaus wichtig, ſeinen Weg genau zu 
kennen. Wir müſſen Gewißheit haben, gleichviel ob wir 
ſie durch Wahrnehmung und Anwendung der phyſiſchen Ge— 
ſetze oder durch blindes Vertrauen zu der Perſonification 
derſelben Geſetze — durch die Erkenntniß oder durch den 
Glauben erlangen. Wo der Menſch nicht erkennen kann, 
muß er glauben. So hatte das Auffinden einer Vermeſ— 
ſungslinie für unſre Indianer bei weitem nicht dieſelbe Be— 
deutung, wie für uns. Irgend ein Zeichen, ein unbeſtimm— 
tes Geräuſch, das ſie der Fürſorge des Katſchi-Manitou, 
des großen Geiſtes, hätten zuſchreiben können, wäre ihnen 
mindeſtens ebenſo lieb geweſen, und wahrſcheinlich wäre ihr 
Glaube ſogar um ſo zuverſichtlicher geweſen, je fremdarti— 
ger ihnen das Zeichen oder das Geräuſch erſchienen wäre. 
Eine ſonderbare Abſchweifung bei Gelegenheit einer Vermeſ— 
ſungslinie! — wird der Leſer meinen. Wohl wahr, und wir 
wollen nun auch den ſchönen Wald verlaſſen, wo man nach 
Belieben ſinnen und träumen kann, um uns in jenen 
Cedernwald zu verſenken, wo zum Plaudern und Denken 
keine Zeit iſt, wo, wie auf den Gletſchern der Alpen, man 
alle Kräfte in ſeine Beine concentriren muß, um ſeinen 
Kopf zu retten. 


Das Zuckerrohr der Vereinigten Staaten. 
Von Auguſt Witzſche. 
2. Die Zuckerplantagen. 


An den Ufern des Miſſiſſippi, welche von den Ein— 
wohnern die „Küſte“ genannt werden, können alle Eigen— 
thümlichkeiten des Plantagenlebens in der höchſten Ausbil— 
dung geſehen werden. Die ſtattliche „Reſidenz“, wie des 
Pflanzers Wohnhaus heißt, erhebt ſich aus Hainen von 


Zitronen und Orangen, Magnolien und Lebenseichen. Wenn 
wir uns von vorn nähern, ſo ſind die Gänge eingefaßt mit 
Gehegen immerblühender Jasmine und duftender Blumen. 
Hinter dem Hauſe findet ſich eine verworrene Gruppirung 
von allerhand Nebengebäuden, Küchen, Vorrathshäuſern, 


Badehäuſern, eine Schule und vielleicht eine Kapelle. Ein 
wenig weiter ab iſt der nette Stall der Reit- und Kutſch— 
pferde, und um dies Alles iſt die ſchützende „Fens“ oder 
die Einhegung gezogen, welche die „Reſidenz“ von der 
Plantage ſondert. Ueberſchreiten wir dieſen Zauberring, ſo 
befinden wir uns in den weiten, der Cultur des Rohres 
gewidmeten Feldern, und in der Entfernung ſehen wir das 
Dörfchen der Sklaven, die „Quartiere“, aus einer Anzahl 
einſtöckiger Häuschen beſtehend, mit dem anſehnlicheren des 
Oberaufſehers. Hinter jeder Negerhütte befindet ſich innerhalb 
einer rohen Einzäunung ein Garten in mehr oder we— 
niger Ordnung, je nach dem induſtriellen Geſchmack des 
Inhabers. Aber nie fehlt es an dem Hühnerhauſe, das 
ſtets in beſter Beſchaffenheit ſich darbietet. Seine Inſaſſen 
ſind fruchtbar und wohl auf. Ueber dieſe ärmlichen Wohn— 
ſtätten erheben ſich viele ſchlanke Stangen, von denen 
Käſten, die den deutſchen Staarkäſten oder Mäſten ähneln, 
herabhängen, in denen das Rothſchwänzchen, der Wüſtling 
und andere geſellſchaftliche Vögel ſich einquartieren, um dem 
gutherzigen Neger mit ihrer Melodie oder ihrem Schwatzen 
zu danken. 

Ebenſo gutmüthig zeigt ſich der Neger gegen den Hund. 
Kein armes Würmchen von „neun blinden Jungen“ wurde 
jemals von einem Schwarzen herzlos in den verſchlingenden 
Strom geworfen. Er erzählt unter ſich eine Tradition, die 
fein Herz characteriſirt, daß es „böſes Glück“ bringe, die 
Jungen zu vernichten. Und ſonderbar genug, der durch— 
greifende Unterſchied zwiſchen Schwarz und Weiß im Sü— 
den iſt auch ſtreng in der Geſellſchaft der Hunde gezogen. 
Ein Negerhund kennt, eben ſo gut wie ſein Herr, ſeinen 
Platz; und oft genug entfaltet ſich unter der Hunderaſſe ein 
Betragen und ein Geiſt, der nur ſchmerzliche Betrachtungen 
hervorrufen kann über die Urbilder dieſes Unterſchiedes in 
der menſchlichen Geſellſchaft. Wir ſahen oft genug den 
Hund der „Reſidenz“ grob und ungeſchliffen gegen den 
„Quartiershund“; der erſtere nahm eine Miene der Herr: 
ſchaft an, welcher der andere ſo gut als möglich ſich unterwarf; 
ſo herausfordernd das Betragen auch immer ſein mochte, 
er wagte nicht, ſich zur Wehre zu ſetzen. 

Die Ställe, die zu den Pflanzungen gehören, ſind 
nicht das Letzte, was man beſucht. Häufig haben ſie Platz 
für ein hundert Maulthiere und Pferde, für alle das nö— 
thige Futter und Geſchirre und ſind gewöhnlich mit Ord— 
nung und Bequemlichkeit eingerichtet. 

Unmittelbar nachdem das Geſchäft des Jahres geſchloſ— 
ſen iſt und die Feiertage vorüber ſind, wird bereits wieder 
an die Arbeit des neuen Jahres gedacht, und eines der 


erſten Dinge, dem man Aufmerkſamkeit ſchenkt, iſt das 


Reinigen der Abzugskanäle, welche im Laufe des Sommers 
und Herbſtes von Unkraut abgedämmt worden ſind. Dieſe 
Gräben bilden aber eine der wichtigſten und weſentlichſten 
Bedürfniſſe einer Zuckerpflanzung; denn mit Ausnahme des 
Froſtes gibt es keinen böſeren Feind des Zuckerrohres, als 
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ſtehendes Waſſer. Der Boden Louiſianas ift aber nur zu. 
ſehr geneigt, dieſes Uebel herbeizuführen. Da hat man ſich 
nicht blos gegen den Regen, der in dieſen Breiten in 
Strömen fällt, zu hüten, ſondern vorzugsweiſe gegen das 
zudringliche, immer um ſich greifende „Schweißwaſſer“. 
Um völlig zu verſtehen, was durch dieſen techniſchen Aus⸗ 
druck gemeint iſt, muß man ſich erinnern, daß die Fluren 
am Miſſiſſippi vor jährlicher Ueberfluthung durch die Levees 
geſchützt werden. Dieſelben ſind von 6 bis zu 12 Fuß 
hoch. Im Frühjahr erhebt ſich der Miſſiſſippi bis zur Höhe 
der Dämme, welche demnach einen ungeheuren Waſſerdruck 
aushalten müſſen. Natürlich drückt dieſe Waſſermaſſe auch 
auf das den ganzen Boden durchſickernde Waſſer unter den 
Plantagen, welches folglich ſtets nach der Oberfläche zu 
drängt, und wenn dieſes hervorquellende Waſſer nicht durch 
ein Netz künſtlich und wiſſenſchaftlich angelegter Abzugs— 
gräben abgeleitet würde, ſo möchte die Sonne noch ſo heiß 
ſcheinen, ſie würde es nicht zu verdunſten vermögen, die 
Zuckerſaat würde erkranken und ſterben. 

Die höchſten Ländereien am Miſſiſſippi ſind die Ufer; 
weiter in's Land hinein ſinkt die Oberfläche allmälig tiefer 
herunter. Deshalb iſt es gebräuchlich, parallele Canäle von 
der Vorderſeite der Plantage, die dem Fluſſe zugewandt iſt, 
in etwa 200 Fuß Entfernung von einander bis an das 
Ende der Pflanzung zu ziehen, und ſie mit Quergräben 
in 600 Fuß Entfernung zu ſchneiden. Dieſe Verbindung 
künſtlicher Canäle erfordert nicht blos eine ungeheure Aus⸗ 
lage an Kapital und Verwendung werthvollen Landes, fon: 
dern auch die größte Geſchicklichkeit des Ingenieurs, ihnen 
das richtige Niveau zu geben. In vielen Fällen iſt es 
unmöglich, ſie in Verbindung mit einem natürlichen Abfluſſe 
zu bringen, und dann müſſen theure Entwäſſerungsmaſchinen 
zu Hilfe genommen werden. Der Reiſende wird oft vom 
Miſſiſſippi aus, wenn dieſer hochgeſchwollen iſt, jenſeits der 
fruchtbaren Felder mit eben knospendem Rohre, weit hin⸗ 
ten am dunkeln moosbedeckten Sumpfe den beſtändig puf— 
fenden Dampf bemerken, der ſo beredt von der Induſtrie 
des Menſchen ſpricht. Dort iſt eine Dampfmaſchine, welche 
das Waſſer der Abzugsgräben über das „hintere Levee“ 
in den Sumpf ſtürzt, deſſen Gewäſſer nach den Geſetzen 
der Natur von ſelbſt ihr Niveau nach dem mächtigen Ba: 
ter der Gewäſſer berichtigen. Die Pflanzungen und bebau— 
ten Felder ſind um viele Fuß tiefer, als die mächtigen 
Waſſerwände, die vor und hinter ihnen aufgehäuft find; 
und würde jetzt die ſchwache Schutzwehr des Levees brechen, 
würde eine zudringliche Welle oder ein boshafter Kieſel den 
fetten Boden des Dammes hinwegbröckeln, ſollte die mäch— 
tige Fluth, welche ſo friedlich und geräuſchlos in der Bahn, 
die ihr die menſchliche Kunſt anwies, dahinzieht, ſo lange 
ſie ungeſtört bleibt, — eine Welle zu viel über das Levee 
werfen, oder einen Tropfen Waſſers zu viel durch die 
ſchwächlichen Wände preſſen: fo ſchmilzt die Schranke bins 
weg, die Quellen der Tiefe ſcheinen geöffnet, und unge 


hindert wälzt ſich die Waſſermaſſe über das Land, Schrecken 
und Verderben mit ſich führend, begleitet von dem Ausruf: 
„die Crewaſſe! die Crewaſſe!“ 

Es gibt Plantagen, wo innerhalb einer Quadrat: 
meile Abzugsgräben von 20 bis 30 Meilen Länge ſind. Oft 
werden die Bayous ausgeräumt und als bedeutende Ge— 
hülfen zum Abzug des Waſſers benutzt; aber die mächtig— 
ſten Kanäle verdanken menſchlicher Kraft ihr Entſtehen. — 
Wo die Plantagen- „Kraft“ groß genug iſt, thun die 
Neger das Meiſte dieſer wichtigen Arbeit, und für gewöhn— 
lich haben ſie alles klar zu halten, wenn die Kanäle ein— 


Das Zuckerrohr (Saccharum offieinarum) der Plantagen. 


mal gemacht ſind. Aber derſelbe derbe und ſorgloſe Sohn 
Erin's, der im Norden Berge verſetzt und Tunnels durch 
ſie gräbt, damit blühende Städte entſtehen können und 
Eiſenbahnen ſie verbinden, findet ſeinen Weg nach Louiſiana, 
und mit Spaten und Karre iſt er ſtets bereit, den reichen 
Boden herumzuwerfen, wie es Niemand ſonſt als nur noch 
ein Erdbeben kann. Graben und hacken mag der Irlän— 
der in den Felſen des hügeligen Nordens, und ſeines Fleißes 
Monumente treffen überall das Auge; aber nur hier im 
ſteinloſen Boden von Unterlouiſiana erreicht das Graben 
Vollendung. Hier kommt der Boden herauf in derſelben 
Geſtalt, wie der Spaten ihn abſtach; kein Kieſel, ſelbſt 
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nicht von der Größe der unvollendeten Perle im mütterli— 
chen Gehäuſe der Muſchel, hemmt ſeine Richtung; alles 
iſt glatt und weich, als ob der Sohn der Smaragdinſel in 
einen ungeheuren Berkſhire-Käſe grübe. 

Während nun ſo die robuſteſten der Neger das Rei— 
nigen der Gräben vollzogen, hat ein anderer „Gang“ die 
Felder für das Pflügen vorbereitet. Als das Rohr „der 
Ernte des vergangenen Jahres“ für die Mühle geſchnitten 
wurde, ſtreifte man ſeine vielen Blätter ab, und die noch 
nicht zur Reife gediehenen Glieder wurden abgeſchnitten. 
Dieſe Blätter und Rohrgipfel bilden nun eine dicke Lage 
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Im Vordergrunde blühende Pflanzen, die jedoch nur im heißen Klima erſcheinen. 


langſam verweſender Vegetation. So unnütz es dem Pflan— 
zer auch jetzt erſcheint, ſo hat dieſer „Abfall“ doch wäh— 
rend des Winters rauhen Tagen die „stubble“ oder Wur— 


zeln beſchützt; ſeit aber der freundliche Frühling ein— 
getreten, bedarf man des wohlthätigen Schutzes nicht 


ferner, und der verwelkte, trocknende „Abfall“ muß vom 
neu ſich regenden Boden entfernt werden. Einige wenige 
Pflanzen, welche ihr Rohr in 10 Fuß von einander ent— 
fernte Reihen pflanzen, pflügen den „Abfall“ in den Zwi— 
ſchenräumen unter den Grund, um ihn zu reichem Dünger 
verrotten zu laſſen. Allein gewöhnlich greift man zum 
kürzeſten Mittel, ſich des Abfalls zu entledigen: man zün⸗ 


det ihn an. Gewöhnlich thut man es des Nachts, und 
dann iſt der Horizont oft viele Meilen weit illuminirt, und 
während die Dampfer den Miſſiſippi furchen, wird der 
Reiſende von der Neuheit des Anblicks überraſcht von dem 
Glanze, der überall ſein Auge trifft. Die ſich dahin wäl— 
zenden Wolken und der aufſteigende Mond ſind mit rothem 
Schimmer übergoſſen, und die tief liegende, dunkle Land» 
ſchaft darunter nimmt geheimnißvolle Formen an, — und 
bei jeder Biegung des „river“ trifft eine neue, ungeahnte 
Scene ſein Auge. 

Sowie der Abfall entfernt iſt, geht man an das 
Pflügen des Feldes. Ein Zuckerfeld iſt manchmal eine 
engliſche Meile und darüber lang (über 5000 Fuß), und 
wenn nicht die Kreuz- und Quergräben beſtändig dazwiſchen 
kämen, würden die Furchen bis an's Ende des Feldes ge— 
zogen werden. Deſſen ungeachtet ſind ſie häufig genug ſehr 
lang und mit großer Genauigkeit in gleichen Abſtänden 
gezogen. Gewöhnlich iſt die Entfernung von 6 — 10 Fuß, 
je nach den Anſichten des Pflanzers. In dieſe Furchen 
wird nun das während des Winters bedeckt erhaltene Saat— 
rohr niedergelegt, ſo daß aus dem unverletzten Auge jedes 
Gliedes eine Pflanze ſpringen kann. Darauf wird es, je 
nachdem man noch Fröſte erwartet oder nicht, mit 3 — 4“ 
Erde bedeckt, und nun beginnt die Bearbeitung der Ernte. 

Von der Zeit des Auspflanzens an braucht das Zucker— 
rohr in Louiſiana 9 Monate, neun lange, arbeitsſchwere 
Monate, um zur Reife zu gelangen. Bei ſeinem erſten 
Erſcheinen gibt es Anzeichen der Kraft; ein dunkles Grün 
überzieht das Blatt, und ſeine ſehnige Struktur zeigt ſofort 
die Art und Weiſe feines Weſens. So wie es voranſchreitet 
in ſeinem Wachsthume, muß es ſorglich von dem erſticken— 
den Unkraute frei gejätet werden, welches ſo üppig in dem 
neu aufgebrochenen Boden wuchert. Gradweiſe nimmt das 
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dunkle, zerriſſene Feld einen Glanz erquickenden Grüns 
an, und wenn das Rohr weiter heranwächſt, muß Pflug 
und Hacke durch Behäufeln die Wurzeln vor der Hitze und 
Dürre des Sommers ſchützen, da die Blätter noch zu klein 
ſind, dieſen Dienſt verrichten zu können. 

Unendliche, ſchwere Arbeit iſt erforderlich, das Gedeihen 
der Ernte zu ſichern. Gegen Regen und Dürre, gegen 
Kälte und Hitze muß es geſchützt werden. Von der Zeit 
an, wo es in den Boden gelegt wurde, iſt das Rohr der 
Gegenſtand beſtändiger Beſorgniſſe. Zuerſt wächſt es nur 
langſam, während der kräftige Boden, gelockert vom auf— 
brechenden Pfluge, mit rankenden, verſchlingenden, ſchnell 
aufſchießenden Unkräutern und Gräſern ſich überzieht, welche 
nur durch den ausdauerndſten Fleiß abgehalten werden 
können, das eben gepflanzte Rohr zu erſticken. Die zarte 
Pflanze muß deshalb durch ſyſtematiſche Wiederholung von 
Pflügen und Behacken von Tag zu Tag gepflegt und ge— 
wartet werden. Wenn es kalt und unfreundlich iſt, muß 
der Pflug eine wärmende Decke auf die Wurzeln werfen; 
wenn es regnet und wenn der herabgießende Strom den 
Boden feſtgeſchlagen hat, muß der Pflug ſeinen Zuſammen— 
hang zerſtören; wenn das Waſſer in den Furchen ſteht, 
muß er ſie vertiefen, damit es abziehen kann. Wenigſtens 
alle vierzehn Tage muß jeder Fleck des Zuckerfeldes wäh— 
rend der erſten 6 Monate einmal umgearbeitet werden, 
bis die ganze Pflanzung ſo nett wie ein Garten iſt. 

Gegen Ende Juni oder Mitte Juli hat das Rohr 
eine Stärke und eine Ueppigkeit erlangt, wodurch es von 
nun an vermag „für ſich ſelber zu ſorgen“. Die ſchnell 
ſich ausbreitenden Blätter werfen einen dichten Schatten 
auf den Boden, der nachhaltig das Aufkommen des Un— 
krautes verhindert, und, um die ausdrucksvolle Sprache des 
Pflanzers zu gebrauchen, „die Ernte iſt nun beigelegt“. 


Geographie der Pflanzen. 
Von Karl Müller. 
2. Die Pflanzenſtationen. 


Nachdem wir im vorigen Artikel die Grundlage der 
Pflanzengeographie feſtgeſtellt und ſie in den Pflanzenarten, 
ihrer richtigen Erkenntniß und natürlichen Gliederung in 
Gruppen gefunden haben, liegt uns bei der Verbreitung der 
Pflanzen zuerſt kein Punkt näher, als ihre Anheftung an 
den Boden. 

Die Pflanze, ſo fanden wir, iſt ein organiſirter Kry— 
ſtall, der, wie der anorganiſche, auf daſſelbe Reich der 
Stoffe angewieſen iſt, um ſich in mathematiſch beſtimmter 
Form aufzubauen. Daraus folgt, daß der Pflanzenkryſtall 
derſelben chemiſchen Verwandtſchaft unterliegt. Ein Blick 
auf die Kryſtallbildung im anorganiſchen Reiche wird uns 
darum leicht über die Wirkung des Bodens auf die Pflan— 
zenbauten belehren können. Schon die phyſikaliſche Beſchaf— 


fenheit der Mutterlauge wirkt beſtimmend auf die Kryſtall⸗ 
bildung ein. Eine dichte, concentrirte Lauge bringt, wenn 
nicht andere Formen, doch andere Dimenſionsverhältniſſe 
hervor, als eine minder dichte. Eben ſo kryſtalliſiren che— 
miſche Verbindungen ganz anders aus kalten, wie aus 
warmen Flüſſigkeiten; ganz anders, je nach der Zeit, welche 
ihre Bildung durchläuft; ganz anders, wenn andere Stoffe 
in der Lauge entweder aufgelöſt oder als Körper vorhanden 
waren; ganz anders, je nach der Größe des Gefäßes u. ſ. w. 
Tragen wir dieſes auf den Boden über, ſo finden wir in 
der That ganz ähnliche Verhältniſſe. Eine lockere Acker— 
krume erzeugt ganz andere Geſtalten, als eine dichte oder 
ein felſiges Terrain. Dort ſchießen die Saaten üppig 
wuchernd empor, hier, z. B. in dem ſchweren Marſchboden 


der Küſtenländer, geht aller Trieb in die Aehren, während 
der Halm zurückbleibt; in humusreichem, lockerem Boden 
kryſtalliſirt der Tabak in großen, breiten und zarten Blät— 
tern, hier in kleinen und derben u. ſ. w. Die chemiſche 
Beſchaffenheit der Mutterlauge kann natürlich hinter dieſer 
mechaniſchen nicht zurückbleiben. Alle Stoffe liefern feſt— 
beſtimmte Kryſtalle. Ebenſo bedürfen gewiſſe Pflanzen ſtets 
derſelben Stoffe zu ihrer regelmäßigen Ausbildung, widrigen— 
falls ſie ganz andere Formen hervorbringen, wie unſere 
verſchiedenen Kohlarten beweiſen. Manche Stoffe können 
ſich dagegen ergänzen. So Eiſen, Mangan und Chrom. Es 
iſt darum höchſt wahrſcheinlich, daß auch in Pflanzenkry— 
ſtallen ähnliche Verhältniſſe ſtattfinden werden und ein 
eiſenhaltiger durch einen manganhaltigen u. ſ. w. erſetzt 
werden kann, was ſchon daraus hervorgeht, daß Eiſen und 
Mangan ſo häufig mit einander in dem Boden auftreten. 
Andere Körper können dieſelbe chemiſche Grundzuſammen— 
ſetzung haben und doch andere Eigenſchaften und 
andere Formen beſitzen, wenn nur eine Kleinigkeit an ihrer 
chemiſchen Verbindung geändert if. So Stärke, Dextrin, 
Zucker, Pflanzenhaut u. ſ. w., deren Grundverhältniß ſtets 
in 12 Aequivalenten Kohlenſtoff beſtehen, während nur die 
Waſſermengen ſich ändern. Gleiche Fälle kehren bei den 
Pflanzen wieder, z. B. bei der Burgunderrebe. Welche 
verſchiedenen Produkte, wenn man ſie als feurigen rothen 
Burgunder, als Aarbleicher des Rheinlandes und als Roth— 
wein des Saalthales vergleicht! 

Auf ſolche Anſchauung fußend, lernen wir etſt die 
Verbreitung der Pflanzen über den Boden verſtehen. So 
wechſelvoll, ſo chaotiſch ſie auch immer erſcheinen mag, ſie 
kann nur eine auf tiefe, auf ähnliche Geſetze gegründete 
ſein, wie die Verbreitung der Mineralkryſtalle, welche dort 
auftreten, wo ſich die Stoffe zu ihrer Bildung vorfinden. 
So treten bekanntlich Diamanten, Rubine, Berylle, Topaſe, 
Smaragde u. ſ. w. ſtets unter denſelben geognoſtiſchen, ja 
ſelbſt geologiſchen Verhältniſſen auf. So konnte Hum— 
boldt im Ural von der Form der Gebirge und ihren 
geognoſtiſchen Beziehungen ſchon im Voraus auf das Da— 
ſein von Diamanten ſchließen, das eine ſpätere Nachforſchung 
richtig ergab. So ſchließt der Pflanzenforſcher, der feinen 
Blick an der Natur ſelbſt übte, ſchon im Vorübergehen 
auf das Daſein dieſer oder jener Pflanze, je nachdem der 
Bau der Gebirge und ihre Zuſammenſetzung ſich ihm er— 
ſchloſſen, und er irrt nicht oft. Ich habe Pflanzen ſammler 
gekannt, deren Blick durch das Gebirgsleben zu einem wahr— 
haft prophetiſchen geſchärft war. 

Wird dieſer Blick zugleich ein praktiſcher, ſo kann 
durch ihn und ſeine pädagogiſche Einführung im Volksleben 
wahrhaft Großes erreicht werden, da er natürlich auch 
rückwärts von den Pflanzen auf den Boden zu ſchließen 
erlaubt. Das Daſein gewiſſer Pflanzenarten eröffnet dem 
Landwirthe ſofort auch ohne umſtändliche und chemiſche 
Unterſuchung einen Blick in die Bodenverhältniſſe. Er wird 
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z. B. ſofort wiſſen, ob er einen kalkhaltigen Boden für 
Eſparſette, einen kalihaltigen für Weizen u. ſ. w. vor ſich 
habe, je nachdem dort kalkliebende Pflanzen, wie die Pfrie— 
mengräſer (Stipa), hier kaliliebende, wie Meldenpflanzen 
(Chenopodium) u. ſ. w. auftreten. Von größter Bedeutung 
wird dieſe Muthung auf den Boden natürlich da ſein, wo ge— 
miſchte Bodenarten vorliegen. In der That ſind die Pflan— 
zen die rechten Wünſchelruthen. Was ein altes Volks— 
mährchen, oft geglaubt und oft verſpottet, ahnungsvoll, 
aber in myſtiſcher Pflanzengeſtalt fort und fort zu erfüllen 
verſprach, hat die Natur ſchon von Anfang an ausgeführt, 
und nur dem unausgebildeten Auge des Menſchen iſt es 
entgangen. Wir können ſicher ſein, daß da eine kalte 
Quelle unter dem Boden rieſelt, wo die niedliche Bach— 
Montie (Montia rivularis) erſcheint. Wir dürfen uns ver: 
ſichert halten, daß da, wo das nicht minder zierliche Meer— 
ſtrands-Milchkraut (Glaux maritima) feine ſaftigen Blätt— 
chen treibt, ſelbſt, wo die ſammetgrüne Heimſche Pottie 
(Pottia Heimii), ein Laubmoos, ſeine dichten Polſter zeugt, 
zweifelsohne eine Kochſalzquelle zu Grunde liege. Selbſt 
heißen, ſchwefelſäurehaltigen und andern Quellen hat die 
Natur ſchon von Haus aus ihre Etiquette in entſprechenden 
Pflanzen an ihre Ränder geſchrieben. Auch der Bergmann 
ſoll nicht leer ausgehen. Die Pflanzen haben für ihn ſchon 
ſeit Jahrtauſenden auf Metalle gemuthet, hätten ihm oft 
koſtbare Bohrverſuche erſparen können, wenn er nur einigen 
Sinn für die ſtille und doch ſo ausdrucksvolle Pflanzen— 
welt gehabt hätte. Ich führe unter anderm nur ein cha— 
rakteriſtiſches Beiſpiel an. Schon lange war es den Pflan— 
zenkundigen bekannt, daß die Galmeihügel des Rheinlandes 
und Belgiens eine eigenthümliche Flor beſitzen, daß dieſelben 
namentlich durch ein Veilchen ausgezeichnet ſind, welches 
unſerm wohlbekannten dreifarbigen Stiefmütterchen (Viola 
tricolor) zwar ſehr verwandt, jedoch dadurch fremder iſt, 
daß es in zahlreichen goldenen Blüthen vom Frühling bis 
zum Spätherbſt ununterbrochen ſeine Pracht entfaltet, daß 
ſeine Stengel vielfach, verzweigt am Grunde niederliegen, 
und daß es eine ſo merkwürdig veränderte Abart des Gold— 
veilchens der Alpen (Viola lutea) iſt, daß es Herr Lejeune 
Viola calaminaria nannte. Man nennt es am Rhein, 
wo es in der Gegend von Aachen vorkommt, das Galmeiz, 
in der Volksſprache Kelmesveilchen oder Kelmesblume. Zu 
ihm geſellt ſich als charakteriſtiſch noch die Frühlings-Alſine 
(Alsine verna), welche unter ähnlichen Verhältniſſen ſchon 
bei Goslar im Harze entdeckt wurde, das Alpenhirtentäſchel 
(Thlaspi alpestre oder Th. Calaminaria Lej.), und der 
lange Widerſtoß oder die ſogenannte Grasnelke (Slatice 
elongata). Die chemiſche Unterſuchung wies in dem Galmei— 
veilchen Thonerde, Eiſen, Mangan und Zink nach. Dadurch 
wird erſtens unſer obiger Satz beſtätigt, daß ſich die Geſtalt 
der Pflanze wie des Kryſtalles, je nach den aufgenommenen 
Stoffen ändert, und daß ebenſo ein Rückſchluß von den Pflanzen 
auf den Boden nicht allein möglich, ſondern auch praktiſch 


werden kann. Man hat dies in der That neuerdings im 
Rheinlande benutzt und auf das bloße Erſcheinen des Gal— 
meiveilchens hin mit Erfolg bergmänniſche Verſuche auf 
Zink veranſtaltet. Daraus geht hervor, daß dieſer Theil 
der Pflanzengeographie, den ich den ſtatiſtiſchen nennen 
möchte, ebenſo bedeutſam für die Erkenntniß geognoſtiſcher 
Verhältniſſe werden kann, wie die geſetzliche Verbreitung 
vorweltlicher Thiere und Pflanzen in den Erdſchichten für 
geologiſche Fragen. Hat man bisher alſo nur von Leit: 
muſcheln geſprochen, fo dürfen wir jetzt auch von Leitpflan— 
zen reden, die, wenn ſie in getrockneten Sammlungen dem 
Volksleben übergeben und für die Bodenverhältniſſe charak— 
teriſtiſch genug gewählt würden, bald eine außerordentliche 
Bedeutung in der Nationalwirthſchaft gewinnen müßten! 
Es kann unſer Zweck nicht ſein, in einer allgemeinen 
Pflanzengeographie dieſe Punkte ausführlicher zu erörtern. 
Die Zahl der bodenſteten Pflanzen iſt groß und verlangt 
ſchon an ſich eine eigene, weitläufige Betrachtung. Soweit 
hier indeß von allgemeinen Geſetzen die Rede ſein kann, ſo 
ſind dieſe in wenigen Worten ausgeſprochen, nachdem wir 
oben den Zuſammenhang zwiſchen Boden und Pflanze näher 
kennen lernten. Unger in Wien hat eine ſehr bequeme 
Namenkunde in die Wiſſenſchaft eingeführt, welche die 
Verſchiedenheiten dieſes Zuſammenhanges ſofort andeutet. 
Er unterſcheidet bodenvage oder ſolche Pflanzen, welche 
auf verſchiedenen Bodenarten gedeihen, bodenſtete oder 
ſolche, deren Wachsthum weit mehr auf eine gewiſſe 
Bodenart angewieſen iſt, endlich bodewholde oder ſolche, 
deren Gedeihen vorzugsweiſe von einer beſtimmten Bodenart 
abhängt. Man ſpricht demnach kurzweg von kalkſteten, 
kalkholden, ſchieferſteten, ſchieferholden, quarzſteten, quarz— 
holden Pflanzen u. ſ. w. Es liegt auf der Hand, daß die 
Pflanzen, wenn ſie auch auf einen beſtimmten Boden an— 
gewieſen ſind, denſelben dennoch wechſeln und auf gemiſch— 
tem gedeihen können, wenn dieſer nur einige Antheile der 
durchaus erforderlichen Bodenart beſitzt. Eine Kalkpflanze 
wird vom reinen Kalkboden auf einen kalkhaltigen wandern 
können. Daher kommt es, daß ein gemiſchtes Terrain 
keine vorherrſchenden Charaktere in ſeiner Flor zeigt, wäh— 
rend reine Bodenarten ſofort eine eigenthümliche Pflanzen— 
welt ernähren. So der ſalzgetränkte Boden der Salinen und 
Meeresküſten, der Kalkgebirge, je nachdem ſie aus Kreide, 
Jurakalk, Alpenkalk, Zechſtein, Muſchelkalk ꝛc. beſtehen, der 
Schiefergebirge, Torfmoore, Heiden, Sandſteppen ꝛc. 
Daraus folgt, daß die Pflanzen die mineraliſchen Stoffe 
in organiſche Subſtanz zu verwandeln vermögen, wenigſtens 
derſelben unmittelbar bedürfen, um organiſche Subſtanzen 
zu erzeugen. Die Mehrzahl der Pflanzen folgt dieſem Ge— 
ſetze. Eine geringere Zahl vermag dies nicht, wenigſtens 
nicht in der Jugend. Wie das Thier, ſind ſie bereits auf 
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organiſche Subſtanz angewieſen. Wie werden ſie dieſelbe 
erlangen? Die Natur hat einen ſehr einfachen Weg ein- 
geſchlagen und dieſen Pflanzen beſtimmte Mutterpflanzen 
zugewieſen, in welche fie ſchmarotzend ihre Wurzeln ein⸗ 
ſchlagen, um ſich aus den organiſchen Subſtanzen der 
Mutterpflanze aufzubauen. Erſt eine größere Selbſtändigkeit 
befähigt ſie, dieſe ſeltſame Mutterbruſt aufzugeben und nun 
erſt ihre Nahrung wie alle übrigen Gewächſe dem Mineral⸗ 
reiche zu entlehnen. So z. B. der größte Theil unſerer 
Knabenkräuter (Orchideen), alle Arten der ſeltſamen Gat: 
tung Sommerwurz (Orobanche), zu welcher der berüchtigte 
Hanftödter (O. ramosa) gehört, die Verneinkräuter (Thesium), 
der Kleffer (Alectorölophus) unſerer Wieſen u. ſ. w. Da⸗ 
her der treue Verein, in welchem fortwährend dieſe Halb⸗ 
ſchmarotzer mit ihren Mutterpflanzen gefunden werden. 
Daher aber auch das Siechthum und der frühzeitige Tod 
dieſer Pflanzen, wenn ſie, der Erde ohne die Mutterpflanze 
enthoben, in Töpfen weiter gezogen werden ſollen. Eine 
noch geringere Zahl bringt es auch nicht einmal bis zu 
dieſer Selbſtändigkeit. Ihr ganzes Leben wuchert in dem 
Leben einer andern Pflanze, von deren organiſchen Säften 
ſie ihr Leben friſten, und mit denen ſie auch untergehen. 
Dies ſind die ächten Schmarotzerpflanzen. Ihre größere 
Zahl gehört der heißen Zone an. Die gemäßigte kennt 
nur wenige Arten. So z. B. die Flachsſeide (Cuscuta), 
die Miſtel (Viscum) und die Riemenblume (Loranthus). 
So geſpenſtiſch viele, fo pilzartig auch manche dieſer Schma- 
rotzer bald auf Bäumen, bald auf Wurzeln erſcheinen, 
ſo große Pracht entfalten wieder andere, zu denen wir die 
Riemenblumen der Tropen rechnen. Geheimnißvoll entkeimen 
ſie, der Miſtel gleich, den Zweigen der Bäume; lange, 
röhrenartige Blüthen von unvergleichlicher Farbenpracht 
entſenden ſie in oft überraſchendem Reichthume, in herr⸗ 
lichen Riſpen ihren Gliedern, ein eigner Pflanzenſtaat auf 
einem andern. Es iſt kein Wunder, wenn die kindliche 
Phantaſie unciviliſirter Menſchen fie mit myſtiſcher Ehr—⸗ 
furcht betrachtete, wie es einſt beim Miſteldienſte der Drui⸗ 
den geſchah. 

Wir haben hiermit zugleich das Geheimniß gefunden, 
warum einige Gewächſe nur dem mineraliſchen Boden, 
andere nur dem organiſchen entkeimen. Wäre das Letztere 
nicht, wir würden eine große Naturſchönheit weniger be— 
figen. Flechten und Mooſe, fo häufig nur auf die Rinde 
und Blätter anderer Gewächſe beſchränkt, würden nicht in 
herrlichen Geflechten oder Polſtern die Stämme der Bäume 
bekleiden. In den Tropen würden Hunderte herrlicher 
Orchideen und Farrnkräuter, deren Leben gleichfalls auf die 
Rinden der Bäume angewieſen iſt, nicht erſcheinen, die 
Natur würde nicht die formen- und lebensvolle ſein, welche 
ſie unter und über der Erde iſt. 
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Don Otro Ule. 
6. Der Werth der Nahrungsmittel. 


Einen unerſchöpflich reichen Schatz von Nahrungsmitteln 
bietet uns die Natur; wohin wir blicken, gewahren wir 
Stoffe, die fähig ſind, Beſtandtheile unſeres Organismus 
zu werden. Keinen pflanzlichen Stoff gibt es, der nicht 
Stärkemehl und Zucker, keinen thieriſchen, der nicht Eiweiß 
und Fett enthielte, und wo Waſſer rieſelt, bringt es uns 
Salze entgegen für den Bau unſerer Muskeln und Sehnen, 
Knorpel und Knochen. Die Kluft, die man früher zwiſchen 
Thier- und Pflanzenreich beſtehend wähnte, iſt durch die 
Wiſſenſchaft aufgehoben. Auch die eiweißartigen Körper 
ſind dem Pflanzenreiche nicht fremd; wir genießen kein 


pflanzliches Produkt, das nicht im Pflanzeneiweiß oder 
Faſerſtoff, im Kleber oder Erbſenſtoff und Käſeſtoff Er— 
ſatzmittel böte für das Eiweiß, den Faſerſtoff und Käſeſtoff 
des thieriſchen Fleiſches und der thieriſchen Milch. Sind 
die Pflanzen auch meiſt arm an Fetten, ſo haben wir doch 
geſehen, daß ihr Zucker und Stärkemehl durch den Ver— 
dauungsproceß in Fett umgewandelt werden können. Es 
ſcheint alſo faſt, als ob wir nur blind hineinzugreifen 
hätten in den reichen Schatz der Natur, um Leben zu ge— 
winnen und zu erhalten, als ob die geheime Lebenskraft 
ohne Unterſchied alles in Fleiſch und Blut zu verwandeln 


vermöchte. Es muß uns darum faſt wundern, daß die 
meiſten Thiere ſich in einem ſo engen Kreiſe von Nahrungs— 
mitteln bewegen, und wenn wir auch dieſe Beſchränkung 
einem gewiſſen thieriſchen Inſtinkte zuſchreiben wollen, ſo 
dünkt es uns doch als eine gar zu ſtiefmütterliche Partei— 
lichkeit und Ungerechtigkeit der Mutter Natur, daß ſie der 
geſammten Thierwelt ihre reichen Gaben vorenthielt, um ſie 
allein ihrem Lieblingskinde, dem Menſchen, zu gönnen. 
Eine Beſtätigung dieſer Art von Bevormundung ſcheint 
uns in der That darin zu liegen, daß die Thiere im Um— 
gange mit dem Menſchen für eine größere Mannigfaltigkeit 
von Nahrungsmitteln empfänglich werden, daß urſprünglich 
fleiſchfreſſende Thiere, wie Hunde und Katzen, ſich ſogar an 
eine vorzugsweiſe dem Pflanzenreiche angehörige Koſt, an 
Brod und Gemüſe, gewöhnen, und daß man doch nicht 
gerade ſagen kann, dieſe Hausthiere, die allerdings in 
ihrem ganzen Charakter andere geworden ſind, ſeien 
entartet und herunter gekommen gegenüber den Thieren der 
Wildniß. Dieſer Vorwurf aber wäre ungerecht. Auch der 
Menſch in der Wildniß begnügt ſich mit einfacher Koſt, 
mit dem Fleiſch der Thiere oder den Früchten des Waldes. 
Das Werk der Civiliſation erſt iſt es geweſen, welches den 
reichen Schatz der Natur erſchloß. 

Allerdings ſind alle Produkte der Natur in gewiſſem 
Sinne Nahrungsmittel, d. h. fie enthalten Nahrungsſtoffe 
in ſich; aber eine wunderthätige Kraft gehörte dazu, um 
dieſe Nahrungsmittel auch ſtets in Fleiſch und Blut zu 
verwandeln. Die nährenden Stoffe ſind gar mannigfaltig 
in ihnen vertheilt und mannigfaltig verhüllt und verſchloſſen. 
Organe ſind es, welche dieſe Nahrungsmittel verarbeiten, 
die nährenden Stoffe von ihren Hüllen befreien und dem 
Organismus zuführen. Die Fähigkeit dieſer Organe auf 
der einen Seite, die Beſchaffenheit und der Gehalt der 
Nahrungsmittel auf der andern beſchränkt und beſtimmt 
darum ihren Werth, und dieſer Werth beſtimmt wieder die 
Wahl der Nahrung. Das Thier folgt dabei einfach ſeinem 
Inſtinkte, d. h. ſeiner Naturnothwendigkeit, die ſich gegen 
jede Abänderung des typiſchen Charakters ſträubt, und die 
ihre Sprache findet im Geſchmack. Dem Menſchen kommt 
die Wiſſenſchaft zu Hülfe, er verfeinert ſeinen Geſchmack 
und vermittelt durch ſeine Kochkunſt auch die minder zu— 
gänglichen Nahrungsſtoffe feinen Verdauungsorganen. 

Nahrhaftigkeit iſt das erſte Erforderniß alles deſſen, 
was uns als Nahrungsmittel dienen ſoll. Nun gibt es 
freilich nicht leicht einen thieriſchen oder pflanzlichen Stoff, 
der nicht irgend welche nährende, d. h. der Blut- und 
Fleiſchwerdung fähige Theile enthielte; aber freilich iſt die 
Menge dieſer Theile und ihre Miſchung eine ſo mannig— 
faltige, daß man nicht ungeſtraft der Erfahrung allein die 
Entſcheidung über ihren Werth oder Unwerth überlaſſen 
kann. Die Chemie hat daher durch ihre Unterſuchung der 
Nahrungsmittel eine That vollbracht, die von unberechen— 
baren Folgen für die Wohlfahrt der Völker ſein muß, für 
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ihre Geſundheit nicht allein, ſondern für ihren Geldbeutel 
in gleichem Maße. Denn Nahrung iſt Geld, ſie ſchafft 
Menſchen und Arbeitskräfte. Aber der Geldwerth eines 
Nahrungsmittels beſtimmt ſich nicht allein nach dem Koſten— 
aufwande feiner Produktion und dem Marktpreiſe, der durch 
die Concurrenz bedingt wird, ſondern gleichzeitig nach den 
Procenten der nährenden Beſtandtheile, die es enthält. 

Die eiweißartigen Körper ſtehen, wie wir geſehen 
haben, in der erſten Reihe der nährenden Stoffe; ſie bilden 
die Muskeln und Gewebe, die Nerven und das Gehirn des 
Menſchen. Die Wurzeln, Blätter und Samen der Pflan— 
zen enthalten ſie ſo gut, wie das Fleiſch, die Milch und 
die Eier der Thiere, wenn auch in andern Formen. Aber 
die folgende Ueberſicht wird zeigen, wie außerordentlich ver— 
ſchieden das Verhältniß iſt, in welchem dieſe ſogenannten 
blutbildenden Stoffe zu dem Gehalt an Waſſer auftreten. 
Vergleichende Ueberſicht der Uahrungsmittel im friſchen Zuſtande 

nach ihrem Gehalt an eiweißartigen Stoffen: 


Eiweißkörper 
in Procenten. 


Waſſergehalt 


Nahrungsmittel. ; 
Nahrungsmitte in-Beddinien 


Schweizer Käfe . 62 28 

Eigelbe. 15¼ 5 
Eiweiß IMI 85 

Fleiſch von Säugethieren 14. — % 77 

Fleiſch von Fiſchen 12 — 14 80 
Kuhmilch. . 6%, — 7 | 821853), 
Eſelsmilch 1½ — 2 90 
Muttermilch. 2 — 5½ 86 — 91 
Weizenmehl. 11˙—19¼ | 12%, —13?/, 
Roggenmehl. 101, — 16 13¾ö —14¼ 
Reis 3% — 6¼ 15 

Gerſte 12½—15½ 13¾ —16 
Erbſen 24½ 13½—19½ 
Bohnen 243/, 131), 
Ebuſen 26½ 13 

Weiße Kartoffelr 2½ 75 

Rothe Kartoffeln 24, 69 

Möhren 1½ 86 
Kohlrüben 1% 873 
Zwiebeln. 1), 933), 


Nicht minder wichtig für den Aufbau unferes Körpers 
haben wir eine zweite Gruppe von Nahrungsſtoffen kennen 
gelernt, die wir Fettbildner nannten. Sie waren es, die 
nicht allein jene Fettanhäufungen im Zellgewebe zwiſchen 
Muskeln und Eingeweide veranlaßten, auch nicht allein als 
Brennſtoff fuͤr die Athmung dienten, ſondern zugleich 
Gehirn und Nervenſubſtanz, Muskeln, Haut und Drüſen— 
gewebe ernährten. Das Fleiſch der Thiere iſt die erſte 
Quelle der Fettnahrung; aber wenn dieſer Fettgehalt auch 
dem trockenſten Fleiſche nicht gänzlich fehlt, ſo findet doch 
auch hier eine außerordentliche Mannigfaltigkeit ſtatt. Im 
trocknen Fleiſche der Bruſt finden ſich von 100 Theilen 
an Fett: 

beim Rinde 


beim Kalbe 
beim Hammel 


21⅝ Theile. 
10½ 
974 


— 


beim Reh 8 Theile. 
beim Haſen 5½ — 
beim Huhn 7 — 
bei der Gans 8 — 
bei der Ente 9 — 
bei der Taube 3 — 


So lange man das Pflanzenreich nur als ein großes 
Laboratorium für die thieriſche Nahrung und die thieriſche 
Verdauung nur als ein Aufſaugen der fertigen Nahrungs— 
ſtoffe anſah, galt natürlich das thieriſche Fett als di? ein— 
zige Fettquelle, und die Pflanzen konnten nur in dem 
wenigen Oel ihrer Samen und ihrem noch ſpärlicheren 
Wachs den pflanzenfreſſenden Thieren, deren Fettwerden 
freilich etwas Wunderbares behielt, einen Erſatz bieten. 
Jetzt, wo man weiß, daß die Bienen erſt in ihrem Innern 
den Zucker in Wachs verwandeln, daß die Gänſe erſt aus dem 
Stärkemehl der Getreidekörner, die Schweine aus dem 
Stärkemehl der Kartoffeln das Fett bereiten, iſt eine un— 
mittelbare und viel wichtigere Fettquelle in dem Stärkemehl, 
Gummi und Zucker des Pflanzenreichs ſelbſt eröffnet. Freilich 
können Bienen aus reinem Honig kein Wachs, Gänſe und 
Schweine aus reinem Stärkemehl kein Fett bereiten; ein 
geringer Zuſatz von Wachs in dem einen, von Fett in dem 
andern Falle, iſt, wie die Erfahrung gelehrt hat, nöthig, 
um dieſen wunderbaren Verwandlungsproceß einzuleiten. 
Das iſt von Bedeutung für den Werth dieſer ſtärkemehl— 
und zuckerhaltigen Nahrungsſtoffe als Erſatzmittel der thie— 
riſchen Fette. Der Gehalt an ſolchen ſtärkemehlartigen 
Körpern ergibt uns nun im Pflanzenreiche wieder eine 
ebenſo außerordentliche Werthverſchiedenheit der Nahrungs— 
mittel, wie es der Eiweißgehalt für das Thierreich ergab. 
Stellen wir zugleich einen Vergleich zwiſchen der fettbilden— 
den und blutbildenden Kraft dieſer Nahrungsmittel an, fo 
finden wir einen faſt vollkommenen Gegenſatz, die eiweiß— 
reichſten als die ſtärkemehlärmſten und umgekehrt, ein Um— 
ſtand, der uns einen häufig ſich zeigenden Gegenſatz in den 
Neigungen fetter und magerer Menſchen erklären möchte. 
Vergleichende Ueberſicht der Nahrungsmittel in trocknem Buftande 

nach ihrem Gehalte an Stärkemehl und eiweißartigen Körpern. 


Stärkemehl und Zucker 
in Procenten 


Eiweißartige Körper 


Nahrungsmittel in Procenten 


Reis 85% 7½ 
Maismehl } 7797 13¼ 
Weizenmehl Nr. 1 651/4 19½ 
Weizenmehl Nr. 2 67 13½ 
Weizenmehl Nr. 3 573/, 22 

Roggenmehl Nr. 1 61 12 

Roggenmehl Nr. 2 543), 173; 
Linien 391), 30, 
Erbſen 383/, 28½ 
r 3734 28 ½ 
Kartoffeln 72 | 10 


Als ein dritter weſentlicher Beſtandtheil unſrer Nah: 
rungsmittel galten uns endlich die anorganiſchen Stoffe, die 
Salze. Sie waren es, die nicht bloß unſere Knochen und 
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Zähne aufbauten, an denen auch der Beſtand unſerer Blut— 
kügelchen, unſerer Muskeln und Haare hängt. Auch dieſe 
Salze nehmen an der Werthbeſtimmung der Nahrungsmittel 
Theil, wenngleich bei ihrer außerordentlichen Verbreitung 
ſchon in einer guten Wahl der organiſchen Nahrungsmittel, 
wie Thier und Pflanzenreich ſie liefern, die nöthige Zufuhr 
von anorganiſchen Stoffen eingeſchloſſen liegt. Einer Wahl 
aber bedarf es immerhin. Wer bei vorzugsmeifer Fleiſchnahrung 
von dem Safte, der die Muskeln tränkt, keinen Gebrauch 
macht, wer nur trocknes Rindfleiſch oder gar Pökelfleiſch 
genießt, dem wird es bald an den wichtigen Alkaliſalzen 
für ſein Blut und ſeine Muskeln fehlen. Wer ſich nur an 
eiweißarme Pflanzennahrung, etwa an Kartoffeln hält, 
deſſen Ernährung wird leiden, nicht blos weil ihm das 
Eiweiß fehlt, ſondern weil ihm zugleich mit dieſem die erforder— 
liche Menge phosphorſauren Kalkes, Eiſens u. ſ. w. vor— 
enthalten wird. 

Aber die Nahrhaftigkeit iſt es nicht allein, welche den 
Werth unſerer Nahrungsmittel beſtimmt, auch ihre Form, 
ihre Löslichkeit, in der ſie den Verdauungsorganen geboten 
werden, kurz, ihre Verdaulichkeit iſt ein wichtiger Factor 
in dieſer Rechnung. Zwar lehrt die Erfahrung mehr oder 
weniger den Einzelnen, was ihm zuſagt und was nicht; 
aber dennoch möchte es nirgends leicht widerſprechendere und 
unſinnigere Anſichten und Urtheile geben, als in Betreff 
der Verdaulichkeit der Speiſen. Hier kann wieder nur die 
Wiſſenſchaft entſcheiden, ihre Forſchung und ihre Erfahrung. 
Aus dem Weſen des Verdauungsproceſſes geht hervor, daß 
am ſchwerſten verdaulich diejenigen Nahrungsmittel ſein 
müſſen, welche ſich am weiteſten in ihrer Zuſammenſetzung 
von den Blutbeſtandtheilen entfernen. Darum ſind thieriſche 
Nahrungsmittel im Allgemeinen leichter verdaulich als 
pflanzliche, Eier und Kalbsbröschen z. B. leichter, als 
Brot und Erbſen. Darum iſt Butter leichter verdaulich 
als Zucker, da Zucker erſt in Fett umgewandelt werden muß, 
während die Butter die weſentlichen Fette bereits fertig 
enthält. Darum ſind Mohrrüben verdaulicher als Kartoffeln, 
weil jene Zucker enthalten, in welchen das Stärkemehl der 
Kartoffeln erſt verwandelt werden muß, weil Mohrrüben 
alſo gleichſam bereits zum Theil verdaute Kartoffeln ſind. 

Außer der chemiſchen Beſchaffenheit wirken aber auch 
Härte, Feſtigkeit und tauſend andre Umſtände auf die Ver— 
daulichkeit der Speiſen ein, die zwar der chemiſchen For— 
ſchung ſich entziehen, für die phyſiologiſche aber dennoch Ge— 
genſtand der Beobachtung geworden ſind. Man hat Ma— 
genfiſteln benutzt, um die Reſultate der Verdauung im Ma— 
gen bis zur vollſtändigen Herſtellung des Speiſebreis zu 
verfolgen. Wenn dieſe Reſultate freilich nicht allgemein 
maßgebend ſein können, da Individualität, Alter und 
Geſchlecht, ſelbſt Temperament und Stimmung eine bedeu— 
tende Rolle dabei ſpielen, ſo dürften ſie doch manchen Vor— 
urtheilen gegenüber wenigſtens einen Anhaltepunkt für eine 
richtigere Diät bieten. 


Ueberſicht verſchiedener Nahrungsmittel nach ihrer Verdauungszeit. 


Nahrungsmittel Verdauungszeit 
gekochter Reis 1 1 St. 
gekochte Schweinsfüße 1» 
geſchlagene Eier 1½ St. 
gebratenes Wildpret 1 
gekochter Sago 18), = 
gekochte Milch 2 = 
rohe Eier ä 2 5 
gebratene Ochſenleber 8 2 = 
ee ß e 
Truthahn. 2½ = 
wilde Gans 2 „ 
Spanferkel 2½ „ 
geröſtete Kartoffeln 2 = 
Auſtern 2 —2 / St. 
weiche Eier. 3 St. 
geröſtetes Rindfleiſch 2 —3½ St. 
gekochtes Rindfleiſch 3½ - 4½ . 
geſalzenes Rindfleiſch 3½—5½ = 
Beefſteak . 0 3 Sk. 
roher Schinken 3 
friſch geſalzenes Schweineſleiſc 3½—6 St. 
frifch gebratenes Schweinefleiſch | 3½—4½ St 
geſchmortes Hammelfleiſch 3 St. 
Hammelbraten 4—4½. St 
Kuchen. 3 St. 
zerlaſſene und nebrafene Butter 31/, St. 
frifches Weigenbrod . 3½ „ 
gek. weiße Rüben u. Karte 3½ ® 
Bratwurft . un | 21,65 
harte Eier. 3½— 5½ St. 
alter Käſe . 3½ St. 
Butterbrod mit Kaffee 3/ = 
trocknes Brod mit Kaffee 4 ⸗ 
gekochtes Geflügel 4 ⸗ 


Kalbsbraten . 3/—5½ St. 
Rindfleiſchſuppe . 4 St. 
Hammeltalg . 4½ St 
gekochter Kohl .. all, = 
gekochte Sehnen u. Ochſentalg 5½ = 


Die Verdauung im Magen erfordert alſo im Durch— 
ſchnitt einen Aufenthalt von 3 — 4 Stunden. Leicht 
verdauliche Gemüſe, Spinat, Selleri, Spargel, Obſt— 
mus, Erbſen- und Bohnenbrei, Gerſten- und Hafergrütze 
find bereits nach 1 — 1½ Stunden, Salat, Weißkohl, 
Zwiebeln, Meerrettig, gelbe Rüben nach 3 — 4 Stunden, 
Pilze, Nüſſe, Mandeln, Roſinen, die Hülſen der Hülſen— 
früchte, die Häute und Schalen der Kern- und Steinfrüchte 
und Beeren, die Sehnen, Häute und Knochen und das 
Eiweiß harter Eier erſt nach bedeutend längerer Zeit für 
die Umwandlungs- und Aufſaugungsproceſſe des Dünndarms 
vorbereitet. Durch Zuſatz von Oel und Fett werden alle 
Nahrungsmittel ſchwerer verdaulich. Kochſalz und Gewürze, 
wie Pfeffer, Zimmt, Senf, Rettig, Kapern, Wein und 
Liqueure, alter Käſe und Zucker zeigen ſich als Beförde— 
rungsmittel, Säuren, laues Waſſer und ſogenannte ad— 
ſtringirende Stoffe als Verzögerungsmittel der Verdauung. 
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Auch die Verdaulichkeit entſcheidet freilich noch nicht 
über den Werth des Nahrungsmittels; ſie vermag es nur 
bei gleicher Nahrhaftigkeit, d. h. bei gleichem Gehalt und 
gleicher Art der Nahrungsbeſtandtheile. Aber dieſe Nahr— 
haftigkeit beſtimmt ſich nicht nach einem einzigen Beftand: 
theile; denn dieſe Nahrungsſtoffe haben ganz verſchiedene 
Bedeutung, bilden bald Fleiſch, bald Fett und Hirn, bald 
Knochen und Knorpel. Kochſalz allein, das weiß Jeder, 
mag es auch an der Blutbildung theilnehmen, kann nicht 
als nährend gelten; aber Eiweiß allein, oder Fett allein, oder 
Zucker allein ſind ebenſo wenig nährend. Ohne Fett und 
Salze würden wir auch bei der reichſten Eiweißnahrung ver— 
hungern. Von dem richtigen Miſchungsverhältniß der näh— 
renden Beſtandtheile hängt alſo der Nahrungswerth eines 
Nahrungsmittels ab. Das beſte Nahrungsmittel wird 
daher dasjenige fein, welches in feiner Miſchung der Zuſam⸗ 
menſetzung des Körpers am nächſten kommt. Ein ſolches 
bietet uns die Natur in der Nahrung des Säuglings, in 
der Milch. Bei einem Waſſergehalte von 86-90 Procent 
enthält fie reichlich 3 Procent Käſeſtoff, 4½ Procent Milch⸗ 
zucker, 2½ Procent Butter und ½ Procent Salze, na⸗ 
mentlich phosphorſaure, Chlorkalium und Kochſalz. Ein 
ſolches Miſchungsverhältniß wird alſo für alle unſre Nah— 
rungsmittel das wünſchenswertheſte ſein, außer etwa, daß bei 
dem Vorwiegen der ſtärkemehlartigen Stoffe über die Fette 
wegen ihrer längeren und lebhafteren Verbrennung und Wär— 
meerzeugung das Verhältniß zu Gunſten derſelben ſelbſt auf 
das Doppelte geſteigert werden kann. 5 Theile Fettbildner 
auf 1 Theil Eiweißſtoffe dürfte ungefähr das naturgemäße 
Miſchungsverhältniß unſrer Nahrung ſein. 

Am nächſten kommen dieſer Forderung Brot und Fleiſch; 
ſie ſind gleichſam feſte Milch. Beide enthalten Eiweißkör— 
per und Blutſalze. Aber das Fleiſch enthält Fett, das 
Brot nur Stärkemehl und etwas Zucker; darum iſt das 
Brot, beſonders das trockne, unverdaulicher als das Fleiſch. 
Brot iſt zugleich arm, Fleiſch reich an Waſſer. 
Fleiſch allein könnten wir uns darum nähren; Brot allein 
ohne Fett, ohne Waſſer würde uns den Tod bringen. 
Kein Nahrungsmittel aber zeigt eine ungünſtigere Zufammen: 
ſetzung als die Kartoffel. Außerordentlich reich an Waſſer, 
enthält ſie außer ihrem Stärkemehl kaum einige Eiweiß— 
ſtoffe, noch weniger Salze und vor allem die wichtigen phos— 
phorfauren gar nicht. Noch tiefer freilich ſtehen unſere grü— 
nen Gemüſe, unſere Kohlarten und Salate, die bei einem 
ebenſo geringem Eiweißgehalt auch an Fettbildnern arm ſind. 
Kaffee und Thee, welche die heutige Cultur zu einem Volks— 
bedürfniſſe erſten Ranges erhoben hat, verdienen ihrem Ge— 
halte nach keinen Platz in der Reihe der eigentlichen Nah— 
rungsmittel. Sie behaupten ſich in ihrem Range nur durch 
die mächtig erregende Wirkung ihres Alkaloids, des Kof— 
feins und Theins, welche eine Bewältigung der in ungün— 
ſtigen Verhältniſſen dargebotenen Nahrung möglich macht 
und ſie darum ſtets als die Begleiter der Kartoffelnahrung 


Von 


erhalten wird. Am allerwenigſten verdienen den Namen 
von Nahrungsmitteln die fpirituöfen Getränke. Unverän⸗ 
dert in das Blut aufgenommen und faſt vollſtändig im 
Blute verbrannt, wirken ſie nur durch ihre Wärmeentwick— 
lung, mehr aber noch durch ihre erregende Nebenwirkung, 
die ſchon mit einem Reize auf die Verdauungsorgane be— 
ginnt und mit einem krankhaften Reize auf Hirn und Ner— 
ven endet. Der Alkohol iſt eine Sparbüchſe, wie man ge— 
ſagt hat, aber freilich eine theuer bezahlte, auf Koſten des 
eignen Körpers und ſchließlich auch des Beutels. „Der 
Branntwein“, ſagt Moleſchott, „iſt ein Wechſel, ausgeſtellt 
auf die Geſundheit, welcher beſtändig prolongirt werden muß, 
weil er aus Mangel an Mitteln nicht eingelöſt werden 
kann; der Arbeiter verzehrt das Kapital ſtatt der Zinſen, 
und der Bankerott ſeines Körpers iſt unvermeidlich.“ 


Eine ſo außerordentliche Werthverſchiedenheit der Nah— 
rungsmittel wirft auch ein Licht auf meine von vornherein 
aufgeftellte Behauptung, daß der Geldwerth eines Nahrungs: 
mittels nicht von Marktpreiſen oder Beſtellungskoſten al— 
lein bedingt werde. Ein billiger Rock, das weiß Jeder, 
kann ein ſehr theurer werden durch ſeine geringe Dauerhaf— 
ligkeit. Ein billiges Nahrungsmittel kann ebenſo ein ſehr 
theures werden durch ſeinen geringen Gehalt. Was hilft 
es, daß ein Pfund Knochen ſoviel Suppe liefert wie 6 
Pfund Fleiſch, wenn der ganze Werth dieſer Suppe in dem 
ſchwerverdaulichen Knochenleim beſteht! Was hilft es, daß 
die Kleie mehr Kleber und 2 mal ſoviel Fett als das Wei— 
zenmehl enthält, wenn ein kräftiger Bauernmagen dazu 
gehört, um dieſe nährenden Stoffe wenigſtens theilweiſe zu 
verdauen! Nur mit der Billigkeit der Kartoffeln ſcheint es 
eine andere Bewandniß zu haben. Freilich ſind ihre näh— 
renden Beſtandtheile in einem ſehr ungünſtigen Verhält— 
niſſe gemiſcht, freilich enthalten ſie kaum den 15. Theil 
des Eiweißes, das unſer Blut verlangt. Aber die Menge 
der feſten Stoffe, welche die Kartoffel dem Boden entzieht, 
iſt doch trotz des großen Waſſergehaltes eine ſo außerordent— 


Das Zuckerrohr der 


Nach der Beilegung der Ernte beginnen neue und weniger 
zuſammengehörige Arbeiten. Die Maulthiere, welche durch das 
langwierige Pflügen abgearbeitet ſind, werden jetzt in Freiheit 
geſetzt, um ſich wieder zu erholen, damit ſie im Herbſte im Stande 
ſind, die Ernte zum Zuckerhauſe zu bringen — eine keines— 
wegs leichte Arbeit. Die Neger werden wiederum in 
„Gänge“ abgetheilt. Unter den verſchiedenen Arbeiten iſt 
das Holzfällen diejenige, welche unmittelbar auf das Zucker— 
machen Bezug hat. Die Menge Brennmateriales, die 
in der Fabrikation des Zuckers verbraucht wird, iſt unge— 
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liche, daß ſich kein anderes landwirthſchaftliches Produkt mit 
ihr meſſen kann. Auf einem preuß. Morgen z. B. werden 
durchſchnittlich geerntet: 


1 an Weizen, an Roggen, an Erbſen, an Kartoffeln. 
im friſchen Zu⸗ | 
ſtande 868 Pfd. 762 Pfd. 562 Pfd. 9700 Pfd. 
an feſten Be: 
ſtandtheilen 775 — 648 — 507 — 2425 — 
Davon kommen in Weizen, in Roggen, in Erbſen, | in Kartoffeln. 
auf Eiweißſtoffe 130 Pfd. 112 Pfd. 143 Pfd. 252 Pfd. 
auf Stärkemehl 406 — 305 — 199 — 1746 — 
auf Salze 23 — 16 — 15 — 82 — 


Offenbar iſt alſo der Landwirth bei der Kartoffel im 
Vortheil; aber von den Conſumenten, welche dieſe verſchiedenen 
Erzeugniſſe eines gleichgroßen Ackers genießen, wird der im 
Nachtheil ſein, der bei gleichem Nahrungsgewinn den grö— 
ßeren Ballaſt zu überwinden hat. Denn die Arbeit hat 
ihren Werth auch im Organismus. Wer alſo, wie bei der 
Kartoffel, um derſelben Eiweißmenge willen 10—12 mal ſo 
viel Maſſe verarbeiten ſoll, als bei Getreide und Hülſen— 
früchten, dem kann leicht dieſe Arbeit ſo theuer zu ſtehen 
kommen, daß er um den Gewinn betrogen wird. Den 
Werth beſtimmt allein die Kraft, welche die Nahrung lie— 
fert. Trotz ihrer höheren Preiſe ſind darum Erbſen und 
Linſen billiger als Kartoffeln, und wer nur 14 Tage lang 
von nichts als Kartoffeln leben wollte, würde nicht mehr 
im Stande ſein, ſich ſeine Kartoffeln ſelbſt zu verdienen. 

Was die Wiſſenſchaft nun erforſcht hat, muß der 
Küche dienen. Die Natur bietet uns die Nahrungsmittel 
weder immer in nahrhafter Miſchung, noch in verdaulicher 
Form. Die Küche muß den Verdauungsorganen entgegen— 
kommen durch Zerkleinerung und Löſung, durch Kochen und 
Braten, durch chemiſche und phyſikaliſche Proceſſe. Die 
Küche muß künſtlich miſchen, was die Natur getrennt bie— 
tet, muß durch Wechſel erſetzen, was durch Einſeitigkeit dem 
Erforderniß einer guten Nahrung gebricht. Der Ekel bei 
ſteter Wiederkehr deſſelben Gerichts iſt nicht Schuld eines 
verwöhnten Gaumens, ſondern eine warnende Stimme des 
unbefriedigten Organismus. 


Vereinigten Staaten. 
Von Auguſt Mitzſche. 
3. Das Zuckermachen. 


heuer. Drei Klaftern, jede von 128 Kubikfuß, ſind nöthig 
für jedes Orhoft Zucker von 1000 Pfund. Vor 10 Jahren 
brauchte man doppelt ſo viel; aber die Furcht, durch dieſe 
Holzverwüſtung zu leiden, veranlaßte den zweckmäßigeren 
Bau der Oefen, wodurch beinahe 50 Procent Holz erſpart 
wurden. Dieſes Holz kann man ſehr leicht für 3 Dollars 
die Klafter kaufen, den gewöhnlichen Preis, den die Dampf— 
ſchiffe zahlen. Ein Pflanzer, der daher nur 1000 Orhoft 
Zucker fabricirt, verbraucht für 9000 Dollars Holz, oder 
jedes Pfund Zucker verſchlingt für 9/10 Cent (nahezu / Sgr.) 


Holz. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ſelbſt die 
größten Urwälder im Bereiche der Zuckerplantagen bei 
einem ſolchen Verbrauche reißend verſchwinden, und ſelbſt 
große Pflanzungen an Werth bedeutend verloren haben, da 
wenig oder kein Holzbeſtand auf ihnen verblieben iſt. In 
Cuba und dem übrigen Weſtindien iſt die Bégaſſe oder die 
holzigen Faſern, welche nach der Zerquetſchung des Rohres 
in der Mühle zurückblieben, vollſtändig ausreichend für alle 
Feuerung der Keſſel und Maſchinen; aber in Louiſiana 
wird dieſe Sub: 
ſtanz vernichtet. 
Die Begaffe ift 
eine ſchwammi— 
ge, poröfe Maffe, 
welche aus der 
Rinde und den 
zerriſſenen und 
ausgepreßten 
Zellen des Roh: 
res beſteht; ſie 
faugt den Waſ— 
ſergehalt der At— 
moſphäre ſehr 
leicht ein und 
iſt deshalb ſehr 
ſchwierig zu trock— 
nen. In Cuba 
und Weſtindien 
hält das trockne 
Wetter Monate 
lang an, ohne 
auch nur einen 
einzigen naſſen 
Tag; dort wirft 
man daher die 
Bégaſſe in die 
freie Luft, und 
unter der Ein— 
wirkung einer 
tropiſchen Sonne wird ſie bald ſo trocken, daß ſie wie 
Zunder wegbrennt und eine Hitze unter den Keſſeln erzeugt, 
die aller Rivalität ſpottet. Das Klima Louifiana’s iſt da— 
gegen feucht, im Herbſt häufig regneriſch, und die Begaffe, 
weit entfernt, in freier Luft auszutrocknen, zieht erſt recht 
von Neuem Feuchtigkeit an und wird näſſer, als ſie aus 
der Mühle hervorging. Maſchiniſten und Chemiker haben 
ſich angeſtrengt, eine Methode zu erfinden, die Begaffe 
ſofort für den Gebrauch tauglich zu machen; aber bis heute 
iſt es ihnen noch nicht gelungen, und anſtatt zu nützen, 
verurſacht ſie dem Pflanzer nur Arbeit und Koſten, ſich 
ihrer zu entledigen. Beigefügte Landſchaft möge einen Be— 
weis für das feuchte Klima Louiſiana's liefern. 

Um die Arbeit und Zeit, die zum Holz- und Rohr— 


Sumpf in Louiſiana. 


einfahren, ſowie zum Fortſchaffen an den Fluß zur Ver: 
ſchiffung nöthig iſt, beſtens zu ſparen, ſtehen die Fabrik: 
gebäude gewöhnlich in der Mitte zwiſchen dem Fluſſe und 
dem Forſte an der Rückſeite der Pflanzung. Einige 
dieſer Gebäude ſind wahrhaft impoſant. Die Einführung 
der Dampfmaſchine änderte das Ausſehen des alten Zucker— 
hauſes, moderniſirte es und erleichterte und verwohlfeilerte 
die Erzeugung. 

Von den 1500 Zuckerhäuſern Louiſiana's hat doch 
noch etwa der 
dritte Theil die 
alten Pferde- 
mühlen, welche 
fo langfam ar— 
beiten, daß oft 
Saft und Rohr 
verderben, ehe fie 
zum Verbrauche 
genommen wer— 
den können. An⸗ 
dere dagegen bau= 
en wahre Palä⸗ 
ſte für ihre Zuk— 
kerhäuſer, weit 
die Koſten eines 
gewöhnlichen 
Etabliſſements 
von etwa 12,000 
Doll. überſtei⸗ 
gend, um den ges 
wöhnlichen brau— 
nen Zucker zu fa⸗ 
briciren. Eine 
Idee davon gab 
eine im Kry⸗ 
ſtall⸗Palaſte zu 
New -Vork auf: 
geſtellte Dampf— 
maſchine aus dem 
Süden, die man ihres ſchmucken, künſtlichen Ausſehens wegen 
eher für einen Zierrath, als für eine Arbeitsmaſchine gehalten 
hätte. Viele der größten Plantagen ſind eigentliche Raf— 
finerien; denn ſie erzeugen nicht blos weißen, raffinirten 
Zucker unmittelbar aus dem Safte des Zuckerrohres, ſondern 
beſchäftigen ſich auch damit, den braunen oder Rohzucker ande— 
rer Pflanzungen „überzuarbeiten“. Es dürfte vielleicht nicht 
unintereſſant ſein, einige Einzelnheiten in Bezug auf eine 
derartige große Plantage anzuführen. Es iſt eine in dem 
Kirchſpiele St. James, deren Grund und Boden 9000 
acres umfaßt, à 43,560 Quadratfuß, wovon 1500 kultivirt 
werden. Nämlich: 800 acres für Rohr, 294 für Mais, 
150 für den eigenen Gebrauch der Neger, 10 in Oliven; 
das übrige wird von Kartoffeln, Bauplätzen, Weide und 
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Gärten eingenommen. Das unkultivirte Land iſt Wald— 
beſtand, welcher das Brennmaterial und das Holz für die 
Fäſſer gibt. 

Die Baulichkeiten, außer des Eigenthümers „Reſidenz“ 
nebſt Nebengebäuden, beſtehen in 24 Negerhäuſern 
mit Säulenhallen vorn, vier Zimmern und einem Garten 
mit Geflügelhaus, einem Hospital mit 7 Zimmern und 
langer Säulenhalle, einer Kleinkinderbewahranſtalt (die 
Mütter müſſen arbeiten), Vorrathshäuſern, Oberaufſeher— 
Haus, Stallung für 100 Pferde und Maulthiere, zwei Holz— 
vorrathshäuſern, jedes 400 Fuß lang und 100 breit, einem 
Zuckerhauſe, 570 Fuß lang, 75 Fuß breit und 34 Fuß hoch 
zwiſchen Flur und Decke, und einer Maſchinenſägemühle. 

Die Maſchinerie beſteht aus einer Dampfſägemühle, 
einer Dampfpumpe am Fluſſe, um das Zuckerhaus mit 
Waſſer zu verſorgen, einer Dampfmaſchine von 80 Pfer— 
dekraft für das Zuckerhaus, einer Zuckermühle, um das Rohr 
zu mahlen, Vacuumkeſſeln und einem vollſtändigen Appa— 
rate, um 25000 Pfund Zucker in 24 Stunden aus dem 
Zuckerrohre fertig, raffinirt darzuſtellen. 

Der Beſtand der Pflanzung beträgt 64 Maulthiere, 
12 Pferde, 16 Ochſen, 145 Schafe, 80 Stück Kühe und 
Stiere, 215 Sklaven, von denen 107 „Feldhände“, zwei 
Böttcher, ein Grobſchmied, zwei Maſchiniſten, vier Zim— 
merleute, 20 Hausdienſtboten, 4 Wärterinnen, 11 alte 
Männer und Weiber für den Stalldienſt und 64 Kinder 
unter 5 Jahren ſind. 

Die Ausgaben betragen 20000 Dollars jährlich, als 
Lohn an Auffeher, Zuckermacher, Maſchiniſten und für 
Nahrung und Kleidung der Neger, neben den nöthigen Repara— 
turen an Gebäuden und Maſchinen. Jeder Neger erhält wö— 
chentlich 5½ Pfd. Schweinefleiſch von beſter Qualität mit 
ſo viel Maismehl und Kartoffeln, als ſie ſich nehmen wol— 
len. Jeder Neger zieht außerdem ſeine eigenen Schweine, 
Hühner und Gemüſe; was ſie mehr ziehen über ihren Be— 
darf, verkaufen ſie gewöhnlich an ihren Herrn. Im Jahre 
1852 betrug dies 1560 Dollars. Die Neger erhalten noch 
alljährlich zwei Anzüge, zwei Paar Schuhe, eine Decke und 
einen Hut. 

Der Werth des Gutes 1852 war: 
9000 acres Land, à 40 Doll. Doll. 360,000 


Gebäude — 100,000 
Maſchinen — 60,000 
Sklaven — 170,000 
anderer Beſtand — 11,000 


Doll. 701,000 
Die Produktion in demſelben Jahre war: 


Zucker: 1,300,000 Pfund, a 6 Cents Doll. 78,000 
Syrup: 60,000 Gallonen, à 36 Cents — 21.600 
Mais: 9000 Fäſſer (Scheffel) für den 

eigenen Verbrauch. ; — 14,400 


Holz: 3000 Klafter für Heizung 
Doll. 114,000 


Dies iſt etwa der Durchſchnittsertrag der beſten Zuder- 
pflanzungen in Louiſiana, etwa 14 bis 15 Procent; die 
größte Plantage brachte 1852 einen reinen Ertrag von 
152,050 Doll. Kleine Pflanzungen mit wenig oder keinen 
Maſchinen können ſich damit nicht meſſen. 

Das Zuckerhaus, welches in „offenen Keſſeln“ anſtatt 
in Vacuumkeſſeln kocht, iſt das gewöhnliche, und der darin 
erzeugte Zucker der gebräuchlichſte. Dieſer braune Rohzucker 
iſt viel ſüßer als der raffinirte weiße. Welches der Grund 
davon ſei, wage ich nicht zu beſtimmen, da mir die Er— 
klärung meiner ſüdlichen Freunde, daß ein Unterſchied zwi— 
ſchen ſüß nnd zuderig (saccharine) gemacht werden müſſe, 
nicht ſtichhaltig ſcheint. In ein derartiges Zuckerhaus wol— 
len wir jetzt unſere Schritte lenken, 

Das Rohr iſt auf der Höhe ſeiner Vollkommenheit, 
und die „Feldhände“, mit ungeheuren Meſſern bewaffnet, 
ziehen in das Erntefeld. Plötzlich bemerken wir eine unge— 
wöhnliche Bewegung in dem Blätterwerke, ein knickerndes 
Getöſe, einen Schlag, und — die langen Reihen wachſen— 
der Vegetation werden gebrochen, jeden Augenblick verſchwin— 
den ſie mehr und mehr unter der Thätigkeit des Meſſers. 
Das Rohr wird von den Negern ſeiner Blätter entledigt, 
ſeines noch grünen Schaftes beraubt und von der Wurzel 
abgehauen mit ſtaunenswerther Schnelligkeit. Die Stengel 
liegen umhergeſtreut auf dem Boden, um bald aufgeleſen 
und in die Wagen verladen zu werden, die mit einem Ge— 
töſe daher geraſſelt kommen, das einer ſchweren Batterie 
Artillerie Ehre machen würde. 

Ich habe bereits angeführt, daß die Zuckerernte in 
Louiſiana innerhalb 90 Tagen eingebracht ſein muß; 
ſonſt wird ſie von der Kälte vernichtet. Die Folge davon 
iſt, daß von dem Augenblicke an, wo der erſte Schlag ge— 
than wird, alles mit Kraft und Energie erfüllt iſt. Die 
Zugthiere, die Neger, die Vegetation, die Luft ſelbſt, welche 
Monate lang in träger Ruhe ſich dahin ſchleppten, als ob 
der einzige Zweck des Daſeins ſei, die Zeit zu tödten, — 
ſpringen jetzt auf, als ob vom Feuer berührt. Der Neger 
wird behend, die Maulthiere werfen ihre Köpfe auf und 
ſtampfen in Ungeduld, die träge Luft hüpft in leichten 
Strömen, während das ſonſt todte Zuckerhaus offen iſt, durch 
Fenſter und Thüren. Die „Trägerhalle“ iſt voller Kinder 
und Weiber, die hohen Schornſteine qualmen dicken Rauch 
hervor, und die ungeheure Dampfmaſchine thut einen langen 
Athemzug, ſtreckt ihre rieſigen Arme aus, als ob ſie vom 
Schlummer erwachte, und — iſt lebendig. 

Mittlerweile hat ſich das geſchnittene Rohr mit der 
„Trägerhalle“ aufgehäuft; in großen Maſſen ragt es auf 
allen Seiten empor. Genug, um „zu beginnen“, iſt da, 
die Dampfpfeife ſchrillt, der raſſelnde „Träger“ ſetzt 
ſich in Bewegung, das Rohr wird zwiſchen die Walzen 
geſtürzt und zermalmt, ſein zuckerhaltiger Saft rinnt luſtig 
in das Reſervoir (den Behälter). Die Oefen entſenden 
eine Rauchwolke, und um die Zeit der hereinbrechenden 


Nacht ift das Zuckerhaus buchſtäblich in Gluth. Der 
Pflanzer fragt jetzt nichts nach Schlaf und Ruhe; oft ver— 
bringt er einen großen Theil der Nacht damit, die verſchie— 
denen Abtheilungen der geſchäftigen Scene zu beſuchen, die 
Dampfmaſchine und die „Mühle“ in Augenſchein zu neh— 
men, aber ganz beſonders hängt er über den Keſſeln, um 
zu ſehen, was der neu ausgepreßte Saft zu werden ver— 
ſpricht. 

Hat das Einernten einmal begonnen, ſo iſt für 
die nächſten ſechzig bis neunzig Tage Alles in Eile und 
Geſchäftigkeit. Vom Morgen bis zum Abend und vom 
Abend bis zum Morgen ſcheint die gefühlloſe und doch mäch— 
tige Dampfmaſchine mit ihrem unermüdlichen Fleiße Alles 
mit ſich fortzureißen, was in ihren Bereich geräth, und 
Menſch und Thier müſſen beide in gleicher Weiſe der Er— 
mattung unzugänglich ſein. So ſonderbar es auch ſcheinen 
mag, ſo iſt es doch wahr, daß unter dieſer ſchweren Probe 
Alles gedeiht; es iſt etwas Beſonderes in der Jahres 
zeit, der Arbeit und dem beſtändigen Genuſſe des Rohrſaf— 
tes, was eine ungewöhnliche Geſundheit und daher die höch— 
ſte Thätigkeit thieriſchen Lebens erzeugt. Aber der Pflan— 
zer hat deshalb noch kein Privilegium, von Unglücksfällen 
befreit zu ſein, die manchmal gerade zu dieſer Periode alle 
auf einmal über ihn hereinzubrechen ſcheinen. Dem Zuder: 
macher gelingt es nicht, den „Artikel“ in der beliebten 
Farbe und dem richtigen Korn darzuſtellen; eine ungewöhn— 
liche Menge Rohr läuft durch die Walzen für den Betrag 
des Zuckers in den „Kühlern.“ Häufig genug zerbricht 
der ungeheure Druck, der auf den Walzen laſtet, einen die— 
ſer eiſernen Rieſen, und da es keinen näheren Platz als 
New-Orleans gibt, wo man den Schaden heilen laſſen 
kann, ſo iſt eine Verzögerung, die nothwendige Folge, zum 
Uebermaße ärgerlich. Die „invalide Walze“ wird über den 
Fluß hinabgewälzt, auf das Levee gebracht, und wenn das 
reguläre „Küſtenpacketboot“ herankommt, entdeckt das ge— 
übte Auge des Capitäns an der ängſtlich harrenden Gruppe, 
daß etwas „ſchief gegangen iſt“ im Zuckerhauſe. Da ſind 
die „Niggers“ auf- und ablaufend, rufend und ihre Ar— 
me als optiſche Telegraphen bewegend, lange nachdem das 
Boot ſchon das Zeichen gegeben hat, daß es landen will. 


— 
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Dann ſchreitet der Pflanzer in feinen Arbeitskleidern das 
Levee auf und ab, die Hände in den Taſchen, ſeinen Mund 
ärgerlich verzogen, und ſpeculirt über ſein außerordentliches 
„ſchlechtes, ſchlechtes Glück“, mit dem ſeiner Nachbarn 
und des „Reſtes der Menſchheit“ verglichen. 


Aber das Zuckerhaus hat auch andre Scenen. Häufig 
iſt ein nettes Zimmer darin eingerichtet für „die Familie“, 
und die Annehmlichkeiten des geſelligen Lebens entfalten ſich 
da in der ergötzlichſten Weiſe; die Verfeinerung der höchſten 
Civiliſation iſt in ſchöner Harmonie mit dem Leben im 
Freien verbunden. Hier, mitten in der Geſchäftigkeit um: 
her, wird das Familienmahl genommen, und jeder Appetit 
wird durch die Luft eines ſüdlichen Winters erhöht. Der 
Kranke, weiß oder ſchwarz, der lange das Siechbett hüten 
mußte, eilt nach dem Zuckerhauſe, um in der geklärten 
Luft und dem ſüßen Dampfe, der einen Theil des Gebäu⸗ 
des durchzieht, einen Balſam für die heftigen Bruftfchmer: 
zen und Linderung für den ſchlimmen Huſten zu finden. 
Die Blüthe der Geſundheit erhöht ihr Glühen auf den 
Wangen der Geſunden und belebt ſich wieder auf den ver— 
welkten. Ein beliebtes Zuckerhausgetränk iſt „heißer Sy— 
rup.“ Ein Glas voll Zuckerſaft, der ſchon ſo weit eingekocht 
iſt, daß er dem Cryſtalliſationspunkte nahe iſt, wird gut 
mit Franzbrantwein „temperirt“ und haſtig hinunter geſtürzt. 
Einige verſetzen dieſe Libation noch mit dem Safte der in 
ungeheurer Menge umherwachſenden ſauren Orangen; manche 
wollen darin nun weiter Nichts ſehen, als „heißen Punſch“; 
wir ziehen es aber vor, es mit dem beſſer tönenden Namen 
„heißer Syrup“ zu belegen, da man in der Bewegung 
der Mäßigkeitsfreunde leicht für einen Säufer gehalten wer— 
den könnte; Punſch erinnert an den „König Alkohol,“ 
während Syrup ſüß und nahrhaft iſt. 


Für die Kinder iſt das „Zuckerwalzen“ eine wahre 
Feſttagszeit. Die kleinen „Maſters“ und „Miſſes“ ſchwel⸗ 
gen zwiſchen den Süßigkeiten wie Bienen in den Nectarien 
des Klees, und mit ihnen zieht ein Schwarm kleiner „Nig— 
gers“ von jedem denkbaren Alter, die herum krabbeln und 
Zucker und Syrup verſchlingen, bis ſie buchſtäblich innen 
und außen damit überladen ſind. 


Wie die Welle, ſo auch du. 


Wie die Welle mußt du ſein! — 
Immer heiter, nimmer kläglich, 
Immer regſam und beweglich, 

Willſt du bald am Ziele ſein. 

Wie die Welle mußt du ziehn! — 
Raſtlos ſtets und unverdroſſen 
Mit den ſtrebenden Genoſſen, 

Auf der Lebensſtraße hin. 


Was dich auch beengen mag, 
Iſt's die troſtlos öde Klippe, 
Oder dorniges Geſtrüppe, 
Iſt's ein wilder Freiheittag; — 
Durch! — bald tröſtet Sabbathruh 
In der Wälder kühlem Schatten, 
In der Blumenpracht der Matten. 
Wie die Welle, ſo auch du! 


Ferdinand Naumann. 
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Die Chemie der Küche. 


Von Otto Ule. 
7. Das Küchenfeuer. . 


Wie es eine Kunſt erfordert, um aus dem Schooße 
der Erde und aus ſeinen mancherlei dunkeln und ſchim— 
mernden Erzen die koſtbaren Metalle zu gewinnen, wie es 
einer Kunſt bedarf, um dem Pflanzen- und Thierreich die 
Faſer zu entlehnen für die Geſpinnſte und Gewebe unſres 
Schmucks und unſerer Kleidung; ſo bedarf es auch einer 
Kunſt, um den reichen Nahrungsſchatz der Natur zu heben 
und, was ſich unter harten und rauhen Hüllen birgt, für 
Gaumen und Magen, ja im eigentlichen Sinne für Leib 
und Seele zu erobern. Das Thier, das dieſe Kunſt nicht 
beſitzt, iſt auf einen engen und dürftigen Kreis von Nah— 


rungsmitteln beſchränkt, und der Menſch im Naturzuſtande 
der Wildniß gleicht dem Thiere. Alle Kultur beginnt recht 
eigentlich mit der Kochkunſt; Kleidung und Obdach machen 
noch keine Civiliſation. Das ward nie tiefer und herrlicher 
ausgeſprochen, als vom ſinnigen Volke der Griechen in ſei— 
ner Prometheusſage. Von den Göttern raubte der Sohn 
der Titanen das Feuer, und ſo bedeutungsvoll dünkte den 
neidiſchen Göttern der Raub, daß ſie die furchtbarſte aller 
Strafen über den Räuber verhängten. Aber das Feuer ver— 
blieb den Menſchen und entzündete ſeine Kultur, es ward 
zu jenem Prometheusfunken, aus dem noch heute der Dich— 


ter die höchſten und heiligften Gaben des Geiſtes entſprin— 
gen läßt. Der Funke des Prometheus entzündete das Feuer 
des Heerdes und die Flamme der Altäre, und eine Göttin 
ſelbſt, Veſta, ſtieg hernieder, um den Menſchen den Ge— 
brauch des Feuers, die Elemente der Kochkunſt zu lehren. 
Ein Blick in die Kulturgeſchichte jedes Volkes würde uns 
den gewaltigen Umſchwung zeigen, der mit dem Gebrauch 
des Feuers in Sitte und Lebensweiſe begann. Welch' ein 
Kontraft zwiſchen den Eicheln und Feigen eſſenden Urbe— 
wohnern Griechenlands und den Roſtbeaf eſſenden homeri— 
ſchen Helden, zwiſchen der ungeſchlachten Rohheit Jener und 
der edlen, mit zarter Milde gepaarten Kraft Dieſer, wo 
mitten aus dem wilden Getümmel des Kampfes die ſanften 
Klagen der Liebe und des Liedes und die Jubeltöne feſtli— 
cher Freude erklingen, wo der Dichter nichts Herrlicheres zu 
preiſen weiß, 

„Als wenn feſtliche Freud' im ganzen Volk ſich verbreitet, 

Und hoch Schmauſende rings in den Wohnungen horchen dem Sänger, 
Sitzend in langen Reih'n, da voll vor ihnen die Tafeln 

Stehen mit Brod und Fleiſch, und lieblichen Wein aus dem Miſchkrug 
Schöpfet der Schenk und tragend umher eingießt in die Becher: 

So was deucht mir im Geiſte die ſeligſte Wonne des Lebens!“ 

Das Feuer iſt das Element der Kochkunſt. Bedarf 
es eines Mittels zur Einleitung chemiſcher Proceſſe, zur 
Löſung und Erweichung, zur Verbindung und Trennung 
der Stoffe, ſo weiß die Chemie ſelbſt kein wirkſameres 
Mittel anzugeben, als die Wärme, das Feuer. Auflöſung, 
chemiſche Veränderung, das war es eben, was die Küche 
leiſten ſollte, um aus den Rohſtoffen der Natur die gedeih— 
liche und ſchmackhafte Nahrung für unſern Organismus zu 
erobern. Es bedarf daher keiner weiteren Rechtfertigung, 
wenn ich vor Beſprechung der eigentlichen Küchenoperationen 
der Feuerung unſrer Heerde, den Mängeln ihrer Verwen— 
dung und den Mitteln ihrer Verbeſſerung die Aufmerkſam— 
keit des Leſers zuwende. 

Alles Feuer iſt die Wirkung eines chemiſchen Procef- 
ſes, der Verbrennung, und dieſer Proceß beſteht in der 
Verbindung der Brennſtoffe, d. h. kohlenſtoff- und waſſer— 
ſtoffhaltiger Subſtanzen im gewöhnlichen Leben, mit Sau— 
erſtoff. Durch das Glühen dieſer Stoffe wird das Leuch— 
ten, durch ihre Verbrennung die Hitze des Feuers erzeugt. 
Bei allem Feuer kommt es alſo darauf an, daß durch den 
Luftzug eine hinreichende Menge von Sauerſtoff der Flamme 
zugeführt wird, damit eine möglichſt vollkommene Verbren— 
nung ſtattfinde, und daß die erzeugte Wärme zugleich mög— 
lichſt vollſtändig für den alleinigen Zweck der Küche, die 
Erhitzung der Speiſen, verwendet wird. Beiden Forderun— 
gen wird bei unſeren Heerdeinrichtungen ſelten auch nur in 
dem beſcheidenſten Maße genügt. Noch beſtehen an zahl— 
loſen Orten die offenen Heerde, auf denen das theuerſte 
Feuer, das Holzfeuer, luſtig flackert und nur wie ſpielend 
die dagegen geſchobenen Töpfe beleckt. 15 —20 Procent der 
beſten Heizkraft gehen bei dem mangelhaften Luftzuge in 
den unzerſetzten Gaſen und unverbrannten Kohlentheilchen 
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des Rauches verloren, nachdem ſie zuvor bei der meiſt eben 
ſo ſchlechten Einrichtung der Rauchfänge die Lungen der 
Köchin beläſtigt und die Speiſen verdorben haben. 75—80 
Procent der erzeugten Wärme ſelbſt aber entweichen, ohne 
Töpfen und Tiegeln zu nützen, als heißer Luftſtrom nach 
oben. Von dem ganzen koſtbaren Feuer findet kaum der 
20. Theil ſeine beabſichtigte Verwendung. Nicht viel beſſer 
ſteht es um unſre Sparheerde und Kochöfen. Zwar werden 
hier billigere Brennmaterialen benutzt, Torf, Braunkohle, 
Steinkohle; aber der heftige Luftzug, deſſen die Erhaltung 
des Feuers bedarf, und der mehr als das Doppelte der er— 
forderlichen Luftmenge zuzuführen pflegt, reißt ſo gewaltige 
Mengen unbenutzter Gaſe und nutzlos erhitzter Luft mit ſich 
fort, daß, wenn wir die Wärme hinzurechnen, welche die 
glühenden Eiſenplatten beſtändig aufnehmen und zum Theil 
in die Küche ausſtrahlen, auch in den günſtigſten Fällen der 
Verluſt auf 70 — 80 Procent anzuſchlagen iſt. Zu allen 
dieſen Verluſten kommt noch ein Irrthum, der gewöhnlich 
noch theurer zu ſtehen kommt, da er nicht bloß Geld koſtet, 
ſondern auch die Speiſen mindeſtens verſchlechtert, wenn 
nicht verdirbt. Je größer die Hitze, deſto beſſer, heißt es 
in der Küche; und in der That kann man in den meiſten 
unſrer Kochöfen bequem Metalle ſchmelzen. Das iſt aber 
ein Vorurtheil, das aus völliger Unkenntniß der Naturwif: 
ſenſchaften entſpringt. Der Siedepunkt des Waſſers beträgt 
bekanntlich SON. In offenen Gefäßen nimmt das Waſ⸗ 
fer oder eine wäflrige Flüſſigkeit auch beim heftigſten Ko⸗ 
chen nie eine höhere Temperatur als SON. an. Läßt 
man dennoch eine größere Hitze auf die ſiedende Flüſſigkeit 
einwirken, ſo wird aller Ueberſchuß auf die Dampfbildung 
verwandt; die Flüſſigkeit verdunſtet nur ſchneller und reißt 
dabei oft die beſten, feinſten und nahrhafteſten Theile der 
Speiſen mit ſich fort, die durch den bekannten Klichenge: 
ruch ſich hinlänglich verrathen. Daß die Speiſen durch ein 
ſolches ſchnelles Kochen auch ſchneller gar oder weich wür— 
den, iſt ein Irrthum; ſie werden nur ſchlechter durch das 
Waſſer, das ihre Verluſte erſetzen muß. In Wahrheit hat 
man alſo nur nöthig, das Kochen der Speiſen zu erhalten, 
und dazu bedarf es nur ¼ der Wärmemenge, welche die 
Siedehitze des Waſſers hervorbrachte. 

Wenngleich dieſe Verluſte und Uebelſtände, die durch 
das allmälige Entzünden des Feuers, ſeine Abkühlung 
durch zu heftigen Luftſtrom, unvollkommene Verbrennung 
und mangelhafte und verkehrte Benutzung ſeiner Hitzkraft 
bewirkt werden, zum großen Theile zu den unvermeidbaren 
gehören, ſo iſt doch die Abhülfe des vermeidbaren Theils 
durch die Wiſſenſchaft, die in ihrem raſtloſen Fortſchritt be— 
reits ſo Unendliches auf allen Gebieten der Technik geleiſtet 
hat, gewiß keine unbillige Erwartung. Wärme iſt Geld, 
und auch die geringſte Verbeſſerung wird hier zu einer Er— 
ſparniß für den Einzelnen nicht allein, ſondern für die geſammte 
Volkswohlfahrt. Die Brennmaterialien des Erdenſchooßes 
wachſen nicht fort, und Holz und Torf ſo langſam und in 


einem fo ungünſtigen Verhältniß zu ihrer Verſchwendung, 
daß die Zeit ſich mit Gewißheit berechnen läßt, wo unſer 
irdiſches Feuer erlöſchen wird und jener Zuſtand eintritt, auf 
den die furchtbare Schilderung Byron's in ſeinem berühm— 
ten Gedichte „Finſterniß“ paßt, wenn nicht ein Erſatz für 
die vergeudeten Brennſtoffe gefunden wird. 

Ich kann hier nicht alle die eingebildeten und wirkli— 
chen Verbeſſerungen aufzählen, welche Feuerung und Koch— 
apperat in unſern Küchen bereits erfahren haben. Es muß 
genügen, einige der weſentlicheren hervorzuheben. 

Wir haben geſehen, daß es bei unſeren offnen Koch— 
töpfen unmöglich iſt, eine über 80“ R. hinausgehende Er— 
hitzung der Speiſen zu bewirken. Gleichwohl läßt ſich nicht 
leugnen, daß eine ſolche größere Erhitzung manchen Spei— 
ſen, wie Hülſenfrüchten, Kartoffeln, Fleiſch, durchaus zuträg— 
lich ſein und allerdings ein ſchnelleres Weichwerden derſelben be— 
wirken würde. Die Abſicht unſrer Köchinnen iſt alſo nicht 
ſo unſinnig, der Fehler liegt nur in der Anwendung ver— 
kehrter Mittel. Könnte man die nutzlos und fogar ſchäd— 
lich mit dem Dampf entweichende Hitze zur höheren Erhi— 
tzung der Speiſen anwenden, ſo wäre das eine weſentliche 
Verbeſſerung und Erſparung. Ein ſolches Mittel liegt ſehr nahe. 
Man verſchließe den Topf durch einen Deckel und zwar 
luftdicht, ſo daß den Dämpfen der Ausweg verſperrt und 
die überſchüſſige Hitze nicht mehr auf beſtändige Neubildung des 
Dampfes, ſondern auf Erhöhung ſeiner Spannung und 
ſeiner Temperatur verwandt wird. Der eingeſchloſſene 
Dampf vermag außerordentlich hohe Temperaturen anzuneh— 
men, und es wäre leicht, in einem völlig verſchloſſenen Topfe 
ſelbſt Knochen und Holz in Brei zu verwandeln. Eine fo 
hohe Hitze würde freilich den Speiſen wenig zuträglich ſein. 
Aber durch ein Ventil, das bei entſprechender Dampfſpan— 
nung ſich öffnet und den Dampf entſtrömen läßt, kann die 
Hitze im Topfe leicht in der Höhe gehalten werden, die 
als zweckmäßig erſcheint, und das iſt etwa eine Temperatur 
von 85 R. Solche Töpfe ſind in den Küchen Englands 
und Frankreichs ſchon ſeit Jahrzehnden, in Deutſchland 
freilich erſt ſeit einigen Jahren hier und da unter dem Na— 
men der papiniſchen Töpfe oder Digeſtors im Gebrauch. 

Alle weſentliche Vervollkommnung unſres Küchenfeuers 
kann freilich nur von einer Verbeſſerung des Brennmate— 
rials ausgehen. Von der vollkommenen Verbrennung der 
in jedem Brennmaterial enthaltenen brennbaren Gaſe hängt 
natürlich ſein Nutzeffekt ab. Dieſe brennbaren Gaſe wer— 
den aber zum Theil, ehe ſie ganz entwickelt und zum Bren— 
nen fähig ſind, von der durch die Wärme verdünnten Luft 
fortgeriſſen und entweichen als Brandharze, brenzliche Oele, 
Waſſerdampf u. ſ. w. in Form von Rauch. Die zurüd: 
bleibende Aſche verhindert überdies den nothwendigen Zutritt 
des Sauerſtoffs der atmoſphäriſchen Luft, deren Stickſtoff 
ebenfalls, wenn er ſich anſammelt, die Wirkung der brenn— 
baren Gaſe ſchwächen kann. Die weſentliche Verbeſſerung 
des Brennmateriald muß alfo darin beſtehen, daß man im 
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Voraus die brennbaren Gaſe von den nicht brennbaren 
ſcheidet und die zur vollkommenen Verbrennung fehlenden 
Gaſe hinzufügt. Auf einer ſolchen Vorbereitung beruht die 
von dem Ingenieur Elsner in Berlin eingeführte Anwen— 
dung brennbarer Gaſe für Haushalt und Fabrikation. 

Kein Brennmaterial, ſelbſt das Leuchtgas unſerer Gas— 
anſtalten nicht, iſt an ſich einer vollkommenen Verbrennung 
fähig. Der Ruß, welcher die Decken und Wände mit 
Gas beleuchteter Zimmer zu bedecken pflegt, zeigt, daß ein 
Theil des Kohlenſtoffs, obgleich er weißglühend das Leuch— 
ten der Flamme bewirkte, doch nicht vollftändig verbrannte 
Waſſerſtoff und Kohlenſtoff ſind es, welche durch ihre Ver— 
bindung mit Sauerſtoff die Gasflamme erzeugen; jener iſt 
die Urſache ihrer Hitze, dieſer die Urſache ihres Leuchtens. 
Durch die Wärme, welche die entzündeten Gaſe ausſtrö— 
men, und durch den Verluſt des Sauerſtoffs, den ſie beim 
Verbrennen verzehren, entſteht nun ein luftverdünnter Raum, 
in welchen die unter der Flamme befindliche Luftſchicht mit 
großer Heftigkeit eindringt, um die Flamme mit neuem 
Sauerſtoff zu verſorgen und durch ihren Stickſtoff zugleich 
die zu heftige Verbrennung zu mäßigen. Durch dieſen heftigen 
Luftſtrom, welcher die Flamme nach oben beugt und ihre 
urſprüngliche Rundung in die ausgeſchweifte Form eines 
Schmetterlingsflügels verwandelt, wird in dem unteren Theil 
eine vollkommene Sättigung der Gaſe mit Sauerſtoff und 
darum eine vollkommene Verbrennung bewirkt. Dieſer un— 
tere, ſchwach leuchtende, bläuliche Theil der Flamme beſitzt 
die ſtärkſte Hitze, welche hinreicht, die noch unverbrannten 
Kohlentheilchen der mittleren Flamme zum Weißglühen, zum 
ſtrahlenden Leuchten zu bringen, während in dem oberen 
Theile, wo bereits die Abkühlung durch die umgebende Luft 
und die Miſchung mit den Verbrennungsprodukten ein 
ſolches Weißglühen unmöglich macht, die Kohlentheilchen 
noch kurze Zeit dunkel glühen und endlich als Ruß in die 
umgebende Luft verſchwinden. Dieſe Vorgänge finden bei 
jeder Flamme ſtatt. Es iſt weſentlich immer der Mangel 
und die ungleichmäßige Vertheilung des Sauerſtoffs, welche 
die größte Hitzentwicklung der Flamme verhindern. 

Wäre man im Stande, die ganze Flamme ihrem un— 
teren Theile gleich zu machens, fo wäre natürlich ihr höch— 
ſtes Ideal erreicht. Für einen Augenblick gelingt das, wenn 
man die Flamme auslöſcht, fo daß durch die noch fortdau— 
ernde Hitze die Entwicklung der Gaſe und der Luft— 
ſtrom noch eine Zeit lang erhalten wird, ohne daß der zu— 
ſtrömende Sauerſtoff verzehrt wird. Die Gaſe miſchen ſich 
nun auf das Gleichmäßigſte mit dem Sauerſtoff und verbren— 
nen, aufs Neue entzündet, vollkommen. Auf die Dauer iſt 
derſelbe Zweck zu erreichen, wenn man die Gaſe in eine 
trichterförmige Röhre auffängt und durch ein feines Drath— 
gewebe ſtrömen läßt, ehe man ſie entzündet. Das Drath— 
gewebe verhindert dann durch ſein Abkühlungsvermögen das 
Zurücktreten der Flamme, und die Gaſe haben Zeit, ſich in 
dem Trichter mit dem Sauerſtoff der Luft vollkommen zu 


mifhen. Der Waſſerſtoff mifcht ſich mit dem Sauerſtoff 
zu einer Art von Knallgas, der Kohlenſtoff verbindet ſich 
mit dem Sauerſtoff zu Kohlenoxydgas. Neuer Sauerſtoff 
tritt oberhalb des Drathnetzes hinzu, und das Gasgemenge 
kann nun vollſtändig zu Waſſer und Kohlenſäure verbren— 
nen. Es iſt eine blaue, ſchwachleuchtende Flamme, — denn 


jede leuchtende Flamme bedingt eben eine unvollkommene 
Verbrennung; — aber ſie rußt 
Fig. I. 


nicht und erzeugt eine au— 
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Transportable Gaskochapparate oder Schnellſieder. 
ßerordentliche Hitze, die um ſo intenſiver iſt, je ausgebrei— 
teter und dünner die Flammenſchicht gegen den zu erhitzen— 
den Körper wirkt, da ſie dem Sauerſtoff um ſo freieren 
Zutritt geſtattet. 


Fig. III. 


Gasbrenners laſſen eine Menge feiner Gasſtröme gegen die 
Seitenwände des Trichters ſpielen, ſo daß eine vollſtändige 
Vermiſchung des Gaſes mit der atmoſphäriſchen Luft ſtatt— 
findet, ehe daſſelbe das Siebgewebe durchdringt und entzün— 
det wird. Das fortwährende Nachſtrömen kalter Gaſe er— 
hält zugleich die Siebdecke beſtändig unter der Temperatur 
des Glühens, ſo daß einerſeits der Proceß ſeine unverän— 
derte Gleichförmigkeit behält, andrerſeits außerordentlich we— 
nig Hitze an die Umgebung ungenützt verloren geht. Durch 
Stellung des Sperrhahnes iſt man überdies im Stande, 
das Zuſtrömen des Gaſes beliebig zu reguliren, die Flamme 
zu verkleinern und zu vergrößern. Ganz ähnliche Einrich— 
tungen zeigen die vollſtändigen Kochheerde und Heerdauf— 
ſätze (Fig. 3—5), welche neben oder auf jeden vorhande⸗ 
nen Heerd geſtellt werden können und mit Back- und Brat⸗ 
ofen, Warmwaſſer-Reſervoir, Wärmkaſten und Kaffeetrom⸗ 
mel verſehen ſind. Einen beſonderen kleinen Bratofen, der 
beliebig überall hingeſtellt werden kann und mit einem 
Deckel verſehen iſt, durch welchen auch von oben her eine 
heftige Hitze auf den Braten ausgeſtrahlt wird, zeigt Fig. 
6. Für jede Art des Bratens, für Spieß- und Pfannen⸗ 
braten, wie für jede Art von Gebäck zeigt Fig. 7 eine 
höchſt zweckmäßige Einrichtung. Eine einfache Kaf⸗ 


Gas- Heerde und Heerdauffäße. 


Auf dieſer Vorrichtung beruhen nun die ſinnreichen 
Koch- und Heizapparate des Els ner'ſchen Etabliſſements 
in Berlin, von denen die Abbildungen dem Leſer einige 
vorführen. Die einfachſte Conſtruction zeigen uns die trans— 
portabeln Schnellſieder (Fig. 1 und 2). Sie beſtehen aus 
einem Dreifuß, verbunden mit dem bekannten Trichter, in 
welchen das Gasausſtrömungsrohr oder der Gasbrenner mün— 
det, und der oben durch mehrere übereinanderliegende, feine 
Drathgewebe geſchloſſen iſt. Feine Seitenöffnungen des 


Ein einfacher Brat- Apparat. 


feetrommel für den Haushalt ift in Fig. 8 dargeſtellt. Fig. 
9 zeigt endlich einen Apparat zum Warmhalten von Waſſer 
oder Speiſen und Getränken, und Fig. 10 einen ähnlichen 
Apparat zur ſchnellen Bereitung von Thee, Kaffee u. ſ. w. 
im Zimmer. 


Ein vollſtändiger Brat- und Backofen. 


Die Anwendung dieſer Els ner' ſchen Kochvorrichtun— 
gen, die jedenfalls als ein weſentlicher Fortſchritt in der 
Küche gelten müſſen, unterliegt durchaus keinen großen 
Schwierigkeiten. An Orten, wo bereits eine Gasbeleuch— 


Fig. VIII 


Ein Gehäuſe mit einer Kaffeetrommel. 


tung beſteht, genügt es, die verſchiedenen Brenner durch 
Kautſchoukröhren mit dem Gasleitungsrohre in Verbindung 
zu ſetzen. Wo es noch keine Gasbeleuchtung gibt, hat 
Elsner einen einfachen kleinen Gaserzeugungsapparat in 
Bereitſchaft, der ſelbſt von jedem aufmerkſamen Dienſtboten 
für Licht⸗, Heiz- und Kochbedarf beſorgt werden kann. Daß 
die Vorzüge dieſer Gasfeuerung bedeutende ſind in Betreff 
des Koſtenpunkts ſowohl, als der Bequemlichkeit, Reinlich— 
keit und Zweckmäßigkeit, iſt ſelbſtverſtändlich. Ein Beef— 
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App 


ſteak iſt in 2 Minuten mit ¾ Kbkfß. Gas bereitet, ein 


Quart Waſſer in 4½ Minuten mit 1 Kbkfß. Gas zum 
Sieden gebracht, 10 Pfd. Kaffee ſind in 20 Minuten mit 
13 Kbkfß. Gas gebrannt, der größte Braten iſt in 1Y,—1?/, 
Stunden fertig. Rechnet man nun die Gaspreiſe, wie ſie 
ſich in Berlin allerdings außerordentlich niedrig ſtellen, ſo 

Fig. XI. 


N 


S III 


— 


4 


Ein einfacher Glas- 


Heiz⸗Ofen. Ein Glaskamin. 


koſtet das Beefſteak nur ½ Pfennig, das ſiedende Waſſer nur 
J Pf., die 10 Pfd. Kaffee nur 9 Pf., alſo Koſtenpreiſe, 
wie ſie durch kein andres Brennmaterial auch nur annä— 
hernd erreicht werden können. Vor Allem aber welch' ein 
Fortſchritt in der Annehmlichkeit des Haushaltes! Die 
Hausfrau hat einen Gaſt, dem ſie ſchnell eine Taſſe Kaffee 
bereiten will. Sie ſtellt ihren Brenner auf den Tiſch, 


arate zum Warmhalten von Mater und Speiſen. 


ſchraubt ihren Kautſchoukſchlauch daran, wirft ihre friſchen 
Bohnen in die Trommel, und in wenigen Minuten iſt vor 
den Augen des Gaſtes der Kaffee geröſtet, gekocht und zum 
Genuſſe fertig. Man trete nun in die Küche. Welch' eine 
Sauberkeit! Da iſt kein Rauch, kein Zug, kein widerlicher 
Speiſegeruch, keine ſtrahlende Gluth; es iſt ein freundliches 
Zimmer mit blankem Heerd und blankem Geſchirr, in wel— 
chem die reinliche Köchin gleichſam nur die Aufſicht über ei— 
nen ſich ſelbſt vollziehenden Proceß führt. Welch' ein Lu— 


rus aber! wird man ſagen. Laſſen wir uns indeß einen 
Luxus gefallen, der uns von fo viel Schmutz und häßlicher 
Arbeit befreit und dabei Geld und Zeit erſpart! 


Elsner hat ſeine Gasvorrichtungen auch auf die Hei— 
zung angewandt und Kamine und Oefen (Fig. XI. u. XII.) 
dazu eingerichtet. Solche Gasofen haben jedenfalls vor 
allen andern den Vorzug der Sauberkeit und Bequem— 
lichkeit in ihrer Bedienung, der Schnelligkeit, mit welcher 
ihre Temperatur erhöht, und der Leichtigkeit, mit welcher 
ſie regulirt werden kann. Für Wohnzimmer dürften ſie 
indeß, wenn nicht durch einen künſtlichen Luftzug beſtän— 
dig friſche Luft eingeführt oder noch beſſer eine Waſſerhei— 
zung mit Gas angewandt wird, wenig zweckmäßig ſein, da 
die ſämmtlichen Verbrennungsprodukte, Kohlenſäure und 
Waſſer, im Zimmer bleiben, die Feuchtigkeit alſo Tapeten und 
Möbel verdirbt, die Kohlenſäure aber das Athmen beein— 
trächtigt und Blumen durch Ueberwucherung tödtet. In 
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Geſchäfts- und Verkaufslokalen, in großen Sälen, Schau: 
ſpielhäuſern und Kirchen bietet ſolche Gasheizung indeß au— 
ßerordentliche Vortheile. Die Philippskirche in Berlin, die 
einen Inhalt von 92000 Kbfß. umfaßt, wird durch zwei 
bewegliche Gaskamine von 4½ Fuß Höhe, 3 Fuß Breite 
und 2½ Fuß Tiefe geheizt. In 25 Minuten iſt mit 
einem Aufwande von 240 Kbfß. Gas die Kirche von 00 
auf 10% R gleichmäßig durchwärmt, und 120 Kbfß. Gas 
find pro Stunde hinreichend, um dieſe Temperatur zu erhal⸗ 
ten. 100 Kbfß. Gas koſten in Berlin 5 Sgr., ſo daß die 
ganze Heizung der Kirche 24 Sgr. koſtet. Der Kamin ſelbſt 
aber kommt nur auf 130 Thlr. zu ſtehen. Die Heizung 
der Domkirche in Berlin, die jetzt gleichfalls durch Gas ge: 
ſchieht, erfordert bei zweimaliger fonntäglicher Heizung für 
den vollen Winter nicht mehr als die Summe von 237 Thlr. 

Einen ſolchen Fortſchritt können wir nur mit Freuden 
begrüßen; er geht unſere Küchen nicht allein, er geht die 
ganze Wohlfahrt der Völker an. 


Geographie der Pflanzen. 


Von Karl Müller. 
3. Die Pflanzengeſellſchaft. 


Wenn wir im vorigen Artikel die Pflanzenarten in 
ihrem Zuſammenhange mit dem Boden betrachteten, ſo konn— 
ten wir damit wohl einen Blick in die tiefe Geſetzlichkeit 
werfen, welche jedem Pflanzenbürger ſeinen beſtimmten Wohn— 
ort zuwies; einen Blick in die geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
der Gewächſe, auf welchen das Landſchaftsbild ſo weſentlich 
beruht, konnten wir unmöglich gewinnen. Dies wird nur 
durch eine Betrachtung erreichbar, welche die Gruppirung 
der Pflanzen in's Auge faßt. 

Vor allen Dingen ſehen wir die Pflanzen ſich in größere 
Gemeinden abſondern. Unter ihnen nehmen die Wälder 
den erſten Rang ein. Sie ſind an Ausdehnung und Maſſe 
die größte Gruppe und wirken als ſolche am bedeutendſten 
ſowohl auf das Landſchaftsbild, wie auf den Haushalt der 
Natur ein. Man könnte ſie in Bezug auf den letzteren 
die Oekonomen des Pflanzenſtaates nennen, welche die 
Luft reinigen, die Wolken herbeiziehen, die Feuchtigkeit 
gleichmäßig vertheilen, die Quellen zeugen, die großen Le— 
bensadern der Erde, die Flüſſe, ſpeiſen, die Stürme lindern, 
den Sonnenbrand mildern u. ſ. w. Ohne dieſe wunderbare 
Eigenthümlichkeit der Gewächſe, ſich zu dichten Gemeinden 
zu vereinen, würde die Erde völlig unbewohnbar und das 
Leben der meiſten Pflanzen ſelbſt aufs Aeußerſte bedroht 
ſein. In Bezug auf das Landſchaftsbild müſſen wir unter 
den Wäldern unterſcheiden und ſie wieder in einzelne Grup— 
pen auflöſen. Vor allen Dingen beſtimmen die Elemente 
des Waldes das Landſchaftsbild durch ihre Belaubung. 
Hiernach ſondern ſie ſich in Laubwälder, Nadelwälder, Ca— 
ſuarinenwälder und Palmenwälder, in vier Gruppen, wel— 


che der einheitliche Ausdruck für die große Mannigfaltigkeit 
aller Baumgeſtalten ſein können. Dabei iſt der Begriff 
des Laubwaldes der umfaſſendſte. Er umſchließt nicht allein 
die Bäume mit horizontalen Blättern, welche den eigent- 
lichen Laubwald begründen, ſondern auch jene mit vertika— 
len Blättern, die beſonders auf Neuholland beſchränkt 
ſind. Unter ihnen befinden ſich auch einige mit falſchem 
Laube, wenn die Blattfläche unentwickelt blieb uud nur der 
Blattſtiel ſich zu einer, wiſſenſchaftlich Phyllodium (Zweig⸗ 
blatt) genannten laubartigen Fläche erweiterte, wie das am 
Cap der guten Hoffnung und in Neuholland bei vielen 
Acacien, Mimoſen und Myrthenpflanzen geſchieht. Dieſe 
Eigenthümlichkeit drückt den Wäldern der genannten Länder 
einen ſo fremdartigen Character auf, daß wir nicht umhin 
können, die Phyllodienwälder, die häßlichſten und ſchatten— 
loſeſten der Erde, von den Blattwäldern zu unterſcheiden, 
obwohl wir fie gemeinſchaftlich zu den Laubwäldern ſtellen. — 
Auch die Nadelwälder ſind nicht überall von gleichem Aus— 
druck. Wir können ſie dreifach gliedern: in Pinienwälder, 
Cypreſſenwälder und Araucarienwälder. Die erſten zeugen 
eigentliche Nadeln, die entweder frei ſtehen oder in Bündel 
vereinigt ſind. So dort bei der Edeltanne und dem Taxus, 
hier bei der Kiefer und Fichte. Die Cypreſſenwälder zeich— 
nen ſich dadurch aus, daß ihre Nadeln ſchuppenartiger wer— 
den und mehr dachziegelförmig übereinander ſtehen. Die 
Araukarienwälder endlich, dieſe ſtolzen Gebilde Südamerika's, 
erweitern ihr Laub mehr zu einer blattartigen Fläche. — 
Weit einförmiger erſcheinen die Caſuarinenwälder als dritte 
Waldklaſſe. Wenn man einer Hängeweide ihre Aeſte laſſen 


und ſtatt der Zweige und Blätter Schachtelhalme (Equisetum) 
anheften wollte, würde man ziemlich das Bild von Caſua— 
rina haben, das dem Wanderer namentlich im indiſchen 
Inſelmeere und in Neuholland begegnet. — Die Palmen— 
wälder endlich, die vierte Klaſſe, characteriſiren ſich im 
Ganzen durch die hohen, unverzweigten Säulenſchafte und 
den gipfelſtändigen Blätterſchopf, deſſen Laub bald ſchilf— 
artig zugeſpitzt, bald fächerförmig erweitert iſt. — Es 
verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß alle dieſe Gruppirungen 
bald rein, bald gemiſcht auftreten, dort die „Reinwälder“, 
hier die „Miſchwälder“ bilden können. 

Eine andere große Gemeinſchaft des Pflanzenſtaates 
bilden die Grasfluren, die wir in Wieſen und eigentliche 
Grasfluren gliedern müſſen. Die Grundlage der erſtern 
bilden die Gräſer der gemäßigten Zone, welche allein fähig 
ſind, einen zuſammenhängenden Raſen zu bilden. Durch 
die entgegengeſetzte Eigenſchaft zeichnen ſich jene Gräſer der 
wärmeren Zone aus, welche die Prärien, Savannen und 
Steppen characteriſiren. Sie bilden keinen zuſammenhängen— 
den Raſen, wohl aber einzelne, in ſich abgeſchloſſene 
Polſter. Dies beruht darauf, daß ihre Wurzeln nicht wie 
die der vorigen kriechend, ſondern faſrig ſind. Gräſer dieſer 
Art kennt auch Europa. So das Borſtengras (Nardus 
stricta) unſrer Haiden und den Efparto (Macrochloa te- 
nacissima) Spaniens. Nur ſchilf- und bambusartige Grä— 
ſer, deren Größe oft die vieler Bäume übertrifft, erinnern 
wieder an die Waldungen und müſſen als „Grasfluren“ 
von den Wieſen ſcharf getrennt werden. 

Eine dritte große Gemeinſchaft des Pflanzenſtaates 
ſind die Haiden. Wie die Grasfluren vorherrſchend von 
den Gräſern beſtimmt werden, ſo dieſe von den Haidekräu— 
tern. Ihre höchſte Entwicklung fällt auf die Südſpitze 
Afrika's, wo gegen 200 — 300 Arten in erſtaunlicher 
Pracht und Ueppigkeit den Boden bekleiden, während in 
Deutſchland nur das gemeine Haidekraut (Calluna vulgaris) 
die Unterlage abgibt und ſich höchſtens mit 3 wenig ver— 
breiteten „Glockenhaiden“ (Erica Tetralix, cinerea und 
carnea), wie mit den familienverwandten Heidelbeergewäch— 
ſen verbindet. 


Eine vierte große Gemeinde des Pflanzenſtaates iſt 


die Moosdecke der Erde. Entweder bekleidet ſie den Boden 
als ein weit ausgedehnter grüner Teppich, oder bildet die 
ſogenannten Moos-Tundra der Nordpolarländer. Dieſe 
beſtehen bald aus Widerthonmooſen (Polytrichum), deren 
Individuen in dichten, ſtarren Polſtern wie zwergige Wach— 
holderzweige den eiſigen Boden überziehen, bald aus wei— 
ßen und roth anlaufenden Torfmooſen, welche das fumpfi: 
gere Land anzeigen. 

Noch ausſchließlicher flüchten ſich die Tange als fünfte 
große Gemeinde von der Erdoberfläche in die Tiefe des 
Meeres, um hier ebenſo die „Meerſchaft“ zu bilden, wie jene 
die Landſchaft hervorbrachten. 

Daß wir unter dieſen größeren Gemeinden des Pflan— 
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zenſtaates nicht die zufammenhängenden Gruppen unſrer 
Kulturländer, die Getreidefelder u. ſ. w. nennen, liegt in 
der Natur der Sache. Sie ſind künſtliche Gruppirungen. 
Dahingegen dürften jene 5 Gemeinden diejenigen ſein, in 
welche ſich ſämmtliche Gewächſe der Erde bequem einreihen 
laſſen. Eine ſechſte wird nur ausnahmsweiſe gebildet und 
zwar von den höheren krautartigen Gewächſen. Wir können 
ſie die „Krautflur“ nennen. Zu ihr gehört z. B. die Karden— 
diſtel oder die Cardone (Cynara cardunculus), eine Verwandte 
der Artiſchocke. Sie hat ſich aus Europa nach den Pampas der 
Laplataſtaaten und zwar in ſo außerordentlicher Fülle ver— 
breitet, daß ſie nach Darwin mehrere hundert Quadrat— 
meilen Landes, für Menſchen und Vieh gleich unzugänglich, 
mit ihren Stachelgebüſchen bedeckt und ebenſo jede andere 
Pflanze aus ihren Reihen verdrängte. 

Es iſt überhaupt ein höchſt bemerkenswerther Punkt 
in der Verbreitung der Gewächſe, daß manche höchſt zahl: 
reich, andere höchſt ſparſam auftreten. Manche gleichen 
den Vagabonden, die überall zahlreich Weg und Flur be— 
decken. So die Unkräuter. Andere ſind ſo unproductiv, 
daß die Exiſtenz ihres Geſchlechts oft nur von einigen we— 
nigen Individuen abhängt. So z. B. die Wulfenie (Wul- 
fenia carinthiaca), welche bisher nur auf der Küweger 
Alpe des Geilthales in Oberkärnthen, ſonſt noch nirgends 
in der Welt gefunden wurde. Ja, das durch ſein hohes, 
bis weit vor die Eroberung Mexiko's hinaufreichendes Alter 
ehrwürdige Cheirostemon platanoides, der Arbol de Mani: 
tas der Mexikaner, ſoll nur in einem Exemplare bei To— 
luca vorhanden ſein. Aber auch unter weiter verbreiteten 
Gewächſen iſt eine äußerſt beſchränkte Verbreitung nicht un: 
gewöhnlich. So erſcheint Carex vaginata, ein Seggengras, 
im Rieſengebirge, im Aupagrunde und im mähriſchen Ge— 
ſenke, auf dem Brocken, dem Dovrefjeld in Norwegen und 
in Grönland. Manche ſind wahre Einſiedler, lieben die 
Einſamkeit, tiefſte Stille und Schatten. Andere ziehen als 
ächte Weltbürger eine fröhliche Geſelligkeit vor, und die 
Verſchiedenheit ihrer Wahl iſt nicht geringer, als in der 
Menſchenwelt. Wo ſich nur immer ein Roggenfeld findet, 
wird ſchwerlich die himmelblaue Kornblume (Centaurea 
Cyanus), die rothblumige Rade (Agrostemma Githago) 
und der Scharlachmohn oder die Klatſchroſe (Papaver Rhoe- 
as) fehlen, und es iſt bezeichnend genug, daß ſie auch 
im wilden Zuſtande auf den griechiſchen Gebirgen in dieſer 
treuen Freundſchaft beobachtet wurden. An ſonnigen, raſi— 
gen Plätzen und Wegen halten wilde Paſtinake, wilde 
Mohrrübe und wilde Cichorie, zu gleicher Zeit blühend und 
fruchtend, zu gleicher Zeit verſchwindend, treu zuſammen. 
An dem kräftigen Eichenſtamme windet ſich, das unverwelk— 
liche Bild zarter Weiblichkeit, der Epheu empor, an der 
Weide des Bachufers die Winde. Zahlreiche Schlingge— 
wächſe des tropiſchen Urwaldes, Lianen, übertreffen an Selt— 
ſamkeit der Form und Blüthenpracht nicht ſelten die leben— 
dige Stütze, die ſie zum Lichte emporhebt. Andere ziehen 


die Geſellſchaft des Menſchen vor und ſiedeln ſich in feiner 
Nähe, an ſeinen Mauern, auf ſeinem Dache an, wie 
Hauslaub, Mooſe, Lack u. a. pflegen. Wollten wir die 
ganze Tiefe dieſer Verbreitungsweiſe erſchöpfen, wir würden 
gleichſam auf alle Temperamente, Tugenden und Leiden— 
ſchaften in der ſtillen Pflanzenwelt ſtoßen, die uns im hö— 
heren Reiche der Civiliſation entgegen treten. Hier gemüth- 
liche, welche nur in beſtimmter Geſellſchaft gedeihen, als 
ob ihnen ein Leben ohne Freundſchaft ein werthloſes ſei, 
buchſtäblich verkümmernd in der Einſamkeit, wie z. B. der 
Lebensbaum der Nordamerikaniſchen Sümpfe; dort biſſige, 
die ſich mit Niemand vertragen! Hier Wucherer, dort ge— 
nügſame; hier lichtſcheue, dort lichtfreundliche; hier Prole— 
tarier, die auch den Düngerhaufen nicht ſcheuen, dort 
ſorgſam wählende; hier duldſame, dort intolerante, unter 
deren Schatten nur wenige Bevorzugte weilen dürfen; hier 
reine Landbewohner, dort amphibiſche und reine Waſſer⸗ 
Pflanzen, denen ſelbſt das Toben der Cataracten nicht zu 
ſtark wird! Alle dieſe Eigenthümlichkeiten tragen weſentlich 
zu dem Ausdrucke des Landsſchaftsbildes bei und erhöhen 
den Naturgenuß des Beobachters. 

Die Geſellſchaftsverhältniſſe des Pflanzenſtaates werden 
von den verſchiedenen Zonen weſentlich beſtimmt. Die ge— 
mäßigte beſitzt entſchieden mehr geſellig lebende Gewächſe, 
als die heiße Zone. Daher fehlt der letztern eine zuſam— 
menhängende Moosdecke in auffallender Weiſe, wie z. B. 
das ebene Guiana zeigt. Auch Wieſen gehen ihr ab. Ge— 
ſellſchaftlich lebend fand Humboldt in der heißen Zone 
Südamerika's nur wenige Gewächſe. So den Mangle 
(Khizophora Mangle), deſſen Wurzeln ſäulenartig aus dem 
Waſſer hervortreten und den Stamm über dem Waſſerſpie— 
gel tragen, als ob er auf Pfählen ruhe, welche die Kunſt 
in den Sumpf trieb. Er bildet den dichteſten Urwald. 
Auch der Guadua-Bambus (Bambusa Guadua), die bra— 
ſilianiſche Winde (Convolvulus brasiliensis) und die Ka: 
ratas (Bromelia Karatas), ein Ananasgewächs, gehören 
hierher. 

Dieſes geſellſchaftliche Leben einzelner Arten hängt von 
verſchiedenen Urſachen ab. Vielen Pflanzen der gemäßigten 
und kalten Zone iſt eine kriechende Wurzel eigenthümlich. 
Eine ſolche iſt fähig, an verſchiedenen Punkten neue Knoſ— 
pen, ſomit neue Stengel zu treiben und mit andern ihres 
Gleichen zu verfilzen. Pflanzen mit wuchernden Wurzeln 
werden demnach am meiſten geſellig lebende ſein. Dieſe 
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Wurzelbildung kann ſich aber auch auf oberirdiſche Theile 
beziehen. So treibt der Banyanenbaum (Ficus indica) 
Indiens aus ſeinen Zweigen neue Wurzeln, wenn ſich die— 
ſelben, wie ſie pflegen, auf die Erde herunterbeugen. Im 
Laufe der Zeit hat die neue Wurzel Knoſpen getrieben und 
bald darauf eine Colonie junger Stämme um ſich verſam⸗ 
melt, die ſich üppig zum Lichte empor ſchwingen und in 
ſteter Verbindung mit dem Mutterſtamme verbleiben. So 
hat ſich nicht ſelten ein einziger dieſer Feigenbäume zum 
Mittelpunkte einer weit verzweigten Feigenfamilie gemacht. 
Berühmt iſt der Banyanenbaum am Nerbuddah. Er be⸗ 
ſteht aus 350 großen und weit über 3000 kleinern Stäm⸗ 
men, welche ein Areal von 2000 Fuß umfaſſen und ſchon 
einer Armee von 7000 Mann Schatten gewährten. Aehn⸗ 
lich verhält es ſich mit dem Mangle, der deshalb auch den 
Namen des Wurzelbaumes erhalten hat. Kaum einige Fuß 
hoch, ſendet er bereits neue Zweige in den Moraſt, ſeine 
ausſchließliche Wohnſtätte, herab, welche wurzelſchlagend 
neue Colonien um ſich bilden und endlich einen undurch⸗ 
dringlichen Urwald zeugen. Aber auch ſeine dritthalb Schuh 
langen, ſchotenförmigen, herabhängenden Früchte" berühren 
nicht ſelten den Moraſt. Sofort treiben aus ihnen neue 
Wurzeln hervor, welche das Dickicht noch unzugänglicher 
machen. Ueberhaupt tragen ſchwere Saamen, welche vom 
Winde nur ſehr ſchwierig zerſtreut werden können, weſent⸗ 
lich zum geſellſchaftlichen Leben einzelner Pflanzenarten bei. 
Aus dieſen Urſachen erklären ſich allein auch die großen Pflan⸗ 
zengemeinden, die wir oben als Wälder, Kraut- und Grasflu⸗ 
ren, Haiden, Moosdecke und Tangfluren bezeichneten. Daß in⸗ 
deß die meiſten Pflanzen der Tropenzone kein geſellſchaft⸗ 
liches Leben führen, kann nur von jener Eigenſchaft des 
tropiſchen Urwaldes abhängen, Alles unter ſeinen Zweigen 
zu erdrücken, was nicht des directen Sonnenlichtes zu ent: 
behren vermag. Dies erklärt ſich nach unſrer Anſchauung 
einfach dadurch, daß die meiſten Pflanzen des directen Son⸗ 
nenlichtes durchaus bedürfen, um die aufgenommene Koh: 
lenſäure vollſtändig zu zerſetzen. Pflanzen, welche dies ſelbſt 
ohne directes Sonnenlicht vermögen, ſind die Schattenpflan⸗ 
zen, deren der Urwald wie jeder andere beſitzt. 

So haben wir auch in den Geſellſchaftsverhältniſſen 
der Pflanzen unſere alte chemiſch-phyſikaliſche Weltanſchau⸗ 
ung wieder bewährt gefunden. Das ewige Naturgeſetz allein 
hat Alles geordnet und gruppirt, wie es Boden, Klima 
und das innere Weſen der Pflanzen auch ferner bedingen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Zur Kenntniß der Ländernamen. 

Jamaika wird von den Eingeborenen Xaymaca genannt, und 
bedeutet ein Land mit ewigem Frühling. Ueberhaupt zeichnen ſich 
die ſüdamerikaniſchen Benennungen durch dichteriſches Lob ihrer Län— 
der aus. So bedeutet Paramäribo, deſſen Accent auf der drittletz— 


ten Sylbe ruht, einen Blumengarten; Buenos-Ayres heißt wörtlich 
„Gute Lüfte“, Valparaiso bedeutet ein Paradiesthal. Dagegen er⸗ 
hielt Sumatra ſeinen Namen von Sumat (Ameiſe) und raya (groß), 
einem Inſekt, das bekanntlich in auffallenden Arten die herrliche In⸗ 
ſel bewohnt. K. M. 
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Ein Ausflug in den nordamerikaniſchen Urwald. 
Von Eduard Deſor. 
Fünfter Artikel. 
Obgleich feucht und theilweis unter Waſſer, unterſchei- erſten Male über einen ſolchen beweglichen Boden wagt. Das 


den ſich die Cedernregionen doch von den Sümpfen durch Ueberraſchendſte dabei iſt, daß man auf dieſem ſchwimmen— 
die dichte Waldvegetation, mit der ſie bedeckt ſind, und die den Boden hin und wieder Bäume wachſen ſieht, die al— 


oft nur aus einer einzigen Baumart, der ſogenannten Ce— lerdings dürftig genug erſcheinen, aber doch leben. Es iſt 
der oder dem Lebensbaum, beſteht. Dieſe Cedern nehmen mir auf dieſem beweglichen Boden oft begegnet, daß Bäume 
gewöhnlich die Bodenniederungen ein und breiten ſich manch— neben mir ſich durch das Gewicht meines Körpers neigten, 
mal dermaßen aus, daß trockne Zwiſchenräume wie Oaſen wenn ich vorbeiging. Die amerikaniſche Lärche (Larix ame- 
in einer Wüſte erſcheinen, zwar in einer feuchten, aber ricana), der europäiſchen ſehr ähnlich, jedoch kräftiger, wi— 


nichtsdeſtoweniger ermüdenden und eintönigen Wüſte. Senkt 
fich der Boden unter ein gewiſſes Niveau, fo daß eine 
außergewöhnliche Anſammlung des Waſſers möglich wird, 
ſo verwandelt ſich der Cedernwald in einen wirklichen Sumpf, 
gewöhnlich mit einem kleinen See in der Mitte. Das 
Waſſer bildet dann nicht mehr einzelne Lachen, ſondern 
ein zuſammenhängendes Becken, das ſich ſelbſt unter dem 
Moosteppich fortſetzt, ſo daß man bei jedem Schritte fühlt, 
wie der Boden über dem Waſſer ſchwankt. Man kann ſich 
einer gewiſſen Furcht nicht erwehren, wenn man ſich zum 


derſteht unter allen Bäumen der Feuchtigkeit am beſten. 
Dieſe Sümpfe, die man mitten im Cedernwald an— 
trifft, haben mir oft bittre Enttäuſchungen bereitet. In 
Europa ſind wir bekanntlich gewohnt, eine Lichtung im 
Walde als eine angenehme Erſcheinung zu betrachten. Es 
ſind meiſt mehr oder minder behagliche Plätze, wo man 
gern einen Augenblick ruht, wenn man Stunden lang im 
Holze gewandert iſt oder gejagt hat. Meine erſte Empfin— 
dung, wenn wir vor uns das Licht durch die Bäume bre— 
chen ſahen, war daher immer eine freudige. Aber die Illu— 
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fion dauerte nicht lange, denn ich fühlte oft, noch bevor ich 


Zeit gehabt hatte mich zu orientiren, ſchon das Waſſer in 
meinen Stiefeln, — ein zuverläſſiger Beweis, daß ich mich 
im Sumpfe befand. 

Dennoch haben dieſe Sümpfe, ſo langweilig und öde 
ſie beſonders für den Geologen ſind, auch ihren Schmuck. 
Die Natur hat ſie in einer wunderlichen Laune mit ihren 
ſchönſten Blumen geziert. Die zahlreichen Arten amerika— 
niſcher Orchideen, beſonders die niedlichen, unter dem Na: 
men Venusſchuh bekannten, wachſen hier neben einer 
andern ſeltſamen Blume, der Sarracenia purpurea, 
Krug⸗ oder Hörnchenblume, deren Typus dem nördlichen 
Amerika ausſchließlich eigen iſt. Sie hat ihren Namen 
von ihren dicken Blättern, die an den Rändern zuſammen 
wachſen, ſo daß jedes Blatt ein Hörnchen von ſehr zierli— 
cher Geſtalt, wie ein Füllhorn, darſtellt. Die apfelgrüne 
Oberfläche des Hörnchens iſt mit ſcharlachrothen, kunſtvoll 
veräſtelten Aederchen bedeckt, die als Modell für eine reiche 
Schmelzarbeit dienen könnten. Die Hörnchen ſind meiſt 
mit köſtlich friſchem Waſſer angefüllt, während das Sumpf: 
waſſer lau und ekelhaft iſt. Mehr als einmal habe ich zu 
dieſen kleinen Waſſerbehältern meine Zuflucht genommen, 
um den Durſt zu löſchen. Die Blüthe der Sarracenia iſt 
mehr durch ihre ſeltſame Form, als wegen ihrer Schönheit 
bemerkenswerth. Der Preis der Schönheit gebührt unter 
allen Orchideen jedenfalls einer Art von Venusſchuh, dem 
Cypripedium spectabile. Der Schuh iſt von dem rein: 
ſten Lilienweiß, mit einem roſenfarbnen Saume von höch— 
ſter Zartheit. Darüber ſteht ein kleines Blättchen, wie ein 
Ohrring geſtaltet, von lebhaft gelber Farbe. Wahrlich! 
eine elegantere Fußbekleidung hat die Göttin der Schönheit 
nimmer getragen! Trotz aller Müdigkeit und Hitze bekam 
ich es nicht überdrüſſig, einen großen Strauß dieſer ſchönen 
Blumen zu pflücken, ſo oft wir an einem Sumpf vorbei— 
kamen. In meinem Entzücken bedauerte ich nur, daß kein 
Botaniker an meiner Stelle war. Welch ein Genuß wäre 
das für ihn geweſen, und welche unbekannten Schätze hätte 
er wahrſcheinlich in dieſen Sümpfen geſammelt! 

Nachdem wir den kleinen, mit Orchideen geſchmückten 
See umgangen waren, erreichten wir einen kleinen Hügel, 
wo wir am Ufer des Fluſſes unter einer großen Tanne un: 
ſer Mittagbrod zubereiteten. Wir waren bis an die Kniee 
im Waſſer gegangen, und da ich mich ermüdet fühlte, hatte 
ich zum erſten Male hier Gelegenheit, die Wahrheit jenes 
Ausſpruches eines Feldmeſſers zu beſtätigen, welcher auf die 
Frage, welches der größte Genuß ſei, ohne ſich zu beſin— 
nen, antwortete: „Seine Stiefeln ausziehen und das Waſ— 
ſer ausgießen, wenn man aus einem Sumpfe kommt!“ 

Indeſſen erwartete uns eine neue Noth ernſterer Art. 
Nothwendiger Weiſe werden die Vermeſſungslinien in den 
Sümpfen unterbrochen. Deshalb iſt es, wenn man aus 
dem Dickicht in eine Lichtung hinauskommt, nöthig ſich 
zu orientiren, um zu wiſſen, wo ſich die Linie auf der an— 


dern Seite anſchließt. Wir glaubten in der Nähe der Ver— 
meſſungslinie zu fein, allein wie groß war unſre Enttäu⸗ 
ſchung, als wir nach Beendigung unſrer beſcheidnen Mahl⸗ 
zeit unſre Straße weiter ziehen wollten und unſre Linie 
nicht auffanden. Wir gingen in unſere Fußtapfen zurück, 
jedoch vergebens. Wir trennten uns, um ſicher zu ſein, 
die Linie nicht zu verfehlen; Jeder ſollte die Bäume vor 
und um ſich unterſuchen, ob ſie gekerbt wären. Mitt⸗ 
lerweile war ein Gewitter aufgeſtiegen. Ohne es zu 
ahnen, hatten wir uns von einander entfernt; das Gewitter 
hatte den Wald plötzlich ſo verdunkelt, daß man die Ge— 
genſtände nur in geringer Entfernung unterſcheiden konnte, 
und als ich anfing, meine Gefährten zu rufen, war der 
Donner ſo ſtark geworden, daß er meine Stimme übertönte. 
Ich geſtehe, damals empfand ich etwas von dem, was 
man im gewöhnlichen Leben Furcht nennt. Ich erinnere 
mich, daß ich mich einſt in einer ähnlichen Lage, von Ne: 
beln eingehüllt, auf den Spitzen, die über dem Aargletſcher 
emporragen, befand. Aber ſich im Urwalde verirren und mit⸗ 
ten im Ungewitter — das hatte noch etwas mehr auf ſich. 
Wie lange ich im Walde aus aller Kraft meiner Lunge ru⸗ 
fend und ſchreiend herumgeirrt bin, weiß ich nicht: nur das 
weiß ich, daß es mir entſetzlich lange ſchien. Unter einem 
Lärchenbaum blieb ich einen Augenblick ſtehen, um wieder 
zu Athem zu kommen. Da ward ich Auguſtin, einen 
der Träger, gewahr. Auch er hatte ſich verirrt, aber er 
hatte einen Theil der Vorräthe in ſeinem Bündel. Das 
war wenigſtens ein Troſt. Das Gewitter zertheilte ſich 
bald, und nachdem der Donner aufgehört hatte, riefen wir 
wieder und diesmal nicht vergebens. Wir bekamen doppelte 
Antwort von zwei entgegengeſetzten Seiten. Zuerſt trafen 
wir Thomas und zwar in großer Angſt. Er war unaus— 
geſetzt gelaufen, aber ohne, wie es ſchien, aus einem ſehr 
engen Kreiſe herauszukommen. Whittleſey dagegen 
hatte zu viel Erfahrung, um ſich umſonſt müde zu laufen. 
Da er ſah, daß es unmöglich ſei, ſich vernehmlich zu ma— 
chen, hatte er ſich aus einigen Baumzweigen ein Schutzdach 
erbaut, und ich geſtehe, daß ich etwas verblüfft war, als 
ich ihn unter ſeinem improviſirten Zelte behaglich hingeſtreckt 
und mit dem Durchleſen feiner Notizen von geſtern be— 
ſchäftigt fand. Eine vortreffliche Lehre, die mir ſeit dem 
oft zu gute gekommen iſt. 

Es war uns nicht gelungen, unſre Linie wieder auf: 
zufinden. Wir mußten uns daher wieder auf die Buſſole 
verlaffen, bis wir auf eine andere Parallellinie ſtießen. Dies 
ſer folgten wir mehrere Meilen weit und ſetzten dabei über 
einen anſehnlichen Fluß, der ſeinen Lauf nach Weſten nahm. 
Jenſeits des Fluſſes war der Wald ziemlich hübſch, und 
wir freuten uns ſchon im voraus, einen angenehmen 2a: 
gerplatz daſelbſt zu finden. Aber wir wurden bitter ent— 
täuſcht; denn da kein Waſſer in der Nähe war, mußten 
wir bis zum Saume des nächſten Cedernwaldes weitergehen, 


wo wir unter einem alten Cedernſtumpf etwas ſchmutziges 


Sumpfwaſſer auffanden. Doch nach einem ſolchen Tage: 
werk, wie wir heute hinter uns hatten, iſt man nicht ſehr 
wähleriſch. Der Thee mundete trotzdem vortrefflich, und wir 
ſtärkten uns an dem letzten Stück Speck, das wir noch 
hatten. Unterdeſſen hatte ſich das Wetter völlig aufgeklärt, 
der Wind hatte ſich nach Weſten gedreht, und die Kühle 
hatte die Fliegen verſcheucht. So konnten wir bei einem 
tüchtigen Feuer, das vor dem Zelte praſſelte, mit Ruhe 
unſre Cigarre rauchen. Das iſt der ſchönſte Augenblick des 
Tages. Die Unterhaltung erhebt ſich zu allgemeinen Fragen 
und nimmt zuweilen ſelbſt einen philoſophiſchen Gang. Ei— 
nige ſolche Betrachtungen über einen Gegenſtand, der ſich 
uns von ſelbſt aufdrängte, mag ich hier dem Leſer nicht vor— 
enthalten. Es iſt abermals der Wald, um den es ſich han— 
delt. 

Dier Leſer muß ſchon gemerkt haben, daß die Haupt— 
ereigniſſe für den Fußwanderer im Urwalde darin beſtehen, 
daß er abwechſelnd bald aus dem eigentlichen oder Hochwalde 
in den Cedernwald, bald aus dem Cedernwald in den Hoch— 
wald kommt. Darin liegt aber auch der Hauptcharacter 
der Landſchaft ausgeſprochen. Tritt der Indianer oder der An— 
ſiedler über die Schwelle feines Wigwams oder Loghauſes, fo 
iſt er entweder im Hochwald oder in der Cedernregion, und 
für die meiſten ſind das die einzigen Eigenſchaften des Feſt— 
landes. Das erinnert an eine ähnliche Unterſcheidung, die 
unter den Gemſenjägern der Alpen üblich iſt. Für dieſe 
gibt es auch nur zwei Formen, den Felſen und den Glet— 
ſcher. Der Hochwald iſt für den Indianer, was für den 
Gemſenjäger die Felsklippe, nämlich der beſſere Theil ſei— 
nes Gebietes. Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß er nicht 
unter Umſtänden den Cedernbuſch vorzieht, ebenſo wie man 
wohl manchmal dem kalten, feuchten Gletſcherboden vor der 
rauhen Felsfläche den Vorzug gibt. 

In andern Bezirken des fernen Weſten, beſonders in 
dem obern Becken des Miſſiſſippi, findet ſich ein ähnlicher 
Gegenſatz, zwar nicht zwiſchen Hochwald und Cedernſumpf, 
ſondern zwiſchen Prairie und Wald. Vielleicht habe ich 
künftig einmal Gelegenheit, auseinander zu ſetzen, welchen 
Einfluß dieſe Umſtände auf den beſondern Character der 
verſchiedenen Indianerſtämme ausgeübt haben, und wie ſich 
ihre ganze Geſchichte, ihre Sitten und ihre unverſöhnlichen 
Feindſchaften auf dieſe Verſchiedenheit des Bodens, den ſie 
bewohnen, zurückführen laſſen, wie die einen, die Chippe— 
wäs, als Waldindianer, die andern, die Sioux, als Prairie— 
indianer aufgefaßt werden müſſen. Unter dem Namen 
„Hochwald“ (bois kranc) verſteht der Canadier alles, was 
nicht Cedernwald iſt, insbeſondere aber ſolche Waldpartien, 
die durch Vereinigung verſchiedener Baumarten gebildet wer— 
den, deren Verhältniß mehr oder weniger nach der Oertlichkeit 
wechſelt. Es iſt der eigentliche Wald, das Muſter und 
Urbild des Urwaldes. Auch in Europa haben wir ſchöne 
Wälder, die ſeit Jahrhunderten Dichter und Maler begei— 
ſtert haben. Aber fie haben alle ein ganz individuelles Ge 
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präge, und darin liegt ein Theil ihres Reizes. Es find ent: 


weder Eichenwälder (der Wald der alten Deutfchen) oder 
Buchen- oder Tannenwälder (der Wald Fingals). Ich er: 
innere mich eines Buchenhaines, unter deſſen durchſichtigem 
Laubdache ich mit meiner erſten Liebe ſpazieren zu gehen 
pflegte, und ich kann verſichern, ich bildete mir damals ein, es 
könne in der ganzen Welt keinen ſchönern Wald geben. 
Der Europäer, der zum erſten Male einen amerikaniſchen 
Wald betritt, fühlt ſich anfangs in dieſer Mannigfaltigkeit 
an Wuchs, Größe und Belaubung ſo verſchiedener Bäume 
gar nicht recht heimiſch. Es geht ihm etwa, wie einem 
Menſchen, der fein Leben lang nur Flöten- und Geigen: 
Solos gehört hat, und der nun plötzlich in ein Conzert ge— 
führt wird, das von einer Anzahl verſchiedenartiger Inſtru— 
mente ausgeführt wird. Zuerſt iſt er überraſcht, aber wenn 
er nur etwas Sinn für Harmonie hat, wird er bald das 
Conzert verſtehen. Ebenſo iſt es mit dem amerikaniſchen 
Walde. In dieſem Gemiſch, in dieſem Conzert von Bäu— 
men liegt etwas ſo Harmoniſches, daß man ſchnell darin 
heimiſch wird; und auch für den Europäer wird der ame— 
rikaniſche Wald endlich zum Ideal gegenüber jenen aus 
einer einzigen Baumart beſtehenden Wäldern, den Fichten - 
und Cedernregionen zum Beiſpiel, die wie ein Produkt ganz 
örtlicher und ausnahmsweiſer Einflüſſe erſcheinen. In der 
That aber ſind ſie das auch; der Fichtenwald, wie der Ce— 
dernſumpf ſind zufällige Anomalien, jener durch den Mangel, 
dieſer durch das Uebermaaß der Feuchtigkeit veranlaßt. Die 
europäiſchen Eichen-, Tannen- und Birken-Wälder ſind 
ähnliche Anomalien, die zum Theil dem Einfluß des Men— 
ſchen zuzuſchreiben ſind. 

Ein andrer Characterzug des Urwaldes oder Hochwal— 
des, der dem deutſchen Beobachter nicht entgehen kann, iſt 
ein gewiſſes geſchmackvolles Maaß in der Zahl der Bäume, 
die niemals, wie in der Fichten- und Cedernregion, dicht 
zuſammengedrängt, ſondern ſo weit von einander abſtehen, 
daß jedem Individuum ein zu ſeiner Entwicklung genügender 
Raum bleibt. Auch ſind alle dieſe Bäume ſtark und kräf— 
tig, und äußerſt ſelten trifft man ein dürftiges, verkrüppeltes 
Exemplar. Man darf ſich alſo nicht wundern, wenn der 
von Natur geſetzte und ernſte Indianer ſeinen Urwald liebt 
und ihn zum Aufenthalt der Seeligen macht. Ich weiß 
nicht, ob ich mich täuſche, aber mir iſt es immer ſo vor— 
gekommen, als ob in dieſer Vertheilung der Bäume eine 
gewiſſe Zahl und Ordnung herrſche, die dem, was wir im 
ſocialen Leben guten Ton nennen, nicht ganz fern ſteht. 
Jedes Individuum iſt an ſeinem Platze, und keines ſcheint 
darauf aus zu ſein, das Gebiet ſeines Nachbarn einzuengen. 
Man ſollte meinen, daß die Bäume des Hochwaldes, Ulme, 
Ahorn, Sycomore, Vogelkirſchbaum, Canadiſche Fichte und 
mehrere Tannenarten für ein geſelliges Leben gleichſam ge— 
ſchaffen ſeien; wenigſtens habe ich ſie ſelten vereinzelt ange— 
troffen, während Fichten und Cedern ihrer Natur nach ex— 
clufiv find und oft ganze Strecken für ſich allein in Be: 


ſchlag nehmen. Ich habe mich ſchon manchmal gefragt, ob 
die Bäume im Naturzuſtande nicht etwa mit geſellſchaftli— 
chen Inſtincten verſehen ſind, ob ſie nicht, wie die Thiere, 
ihre Sympathien und Antipathien haben. So habe ich oft 
bemerkt, daß da, wo Ahorn und Ulme vorherrſcht, der 
Boden meiſt von Dornen und Geſtrüpp frei iſt, als ob 
ihre Gegenwart allein hinreichte, um dieſe fern zu halten. 
Sie ſind gewiſſermaßen die Ariſtokraten des Waldes. An— 
dre, wie die canadiſchen Fichten und die Tannen, ſind we— 
niger ängſtlich. Man trifft fie wie Emporkömm linge öfters 
in ſchlechter Geſellſchaft, am Saume der Savannen- und 
Cedernſümpfe. Kurz, manche ſchei nen ſich an ſchlechten 
Orten zu gefallen, und man würde ſie vergeblich im eigent— 
lichen Urwalde ſuchen. Sie brauchen Unordnung und Re— 
gelloſigkeit, die Ceder vor allen. Anfangs nahm ich an, 
dieſer Baum ſei ſeiner Natur nach auf feuchte Stellen be— 
ſchränkt, und ſein zerzauſtes Anſehen rühre von ſeinem un— 
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vortheilhaften Standorte her. Aber da ich ihn ſeitdem an 
völlig trocknen und ſelbſt dürren Stellen, z. B. auf kieſeligen 
Ufern und ſchroffen Abhängen, gefunden und beobachtet habe, 
daß ihn auch dort daſſelbe unordentliche Ausſehen kenntlich 
macht, während ich mich niemals entſinne, ihn im Hochwalde 
angetroffen zu haben, fo möchte ich faſt ſchließen, daß der In⸗ 
ſtinet dieſes Baumes von Natur aus ein verdorbener iſt. 
Das erſtreckt ſich ſelbſt auf den Wanderer im Walde, den 
die Ceder, ſobald ſie ſich zeigt, auf alle möglichen Mühſelig— 
keiten vorbereitet. 

Man ſieht, daß auch ein Mann, der ſich den poſitiven 
Wiſſenſchaften gewidmet hat, ſich dem, was andere Natur— 
forſcher mit Recht oder Unrecht Träumereien nennen, ein: 
mal hingeben kann. Hätte ich nicht gerade Fechner's 
„Nanna“ oder „das Seelenleben der Pflanzen“ gelefen, ſo 
würde ich es freilich gar nicht gewagt haben, den Leſer mit 
ſolchen Betrachtungen zu behelligen. 


Das 


K 


a meel. 


Von Karl Müller. 
1. Die Wüſte. 


Wenn man ein Ding in ſeiner ganzen Bedeutung er— 
faſſen will, muß man es im Zuſammenhange mit ſeiner 
ganzen Umgebung, in welcher es wirkt, betrachten. So 
würden wir auch nur ein höchſt unvollſtändiges Bild von 
dem Geſchöpfe unſrer Ueberſchrift erhalten, wenn wir das 
Kameel, losgeriſſen aus ſeiner Heimat, etwa als ein Me— 
nagerie-Bild betrachten wollten, wie es uns die Sandebene 
von San Roſſore unweit Piſa aus ſeinem Kameelgeſtüte 
ſeit ein Paar Jahrhunderten zu liefern pflegt. Die Wüſte 
gehört ſo ſehr zu dem Kameele und dieſes ſo ſehr zu der 
Wüſte, daß unſer Miniaturbild erſt durch eine Betrachtung 
der letztern Leben erhält. Ich lenke den Blick des Leſers 
heute um ſo lieber hierher, als die Gegenwart uns den 
Gegenſtand durch die opfervolle Erforſchung des Innern von 
Afrika durch kühne Reiſende, die zum Theil (Barth, Over— 
weg und Vogel) unſrer eignen Nation angehören, fortwäh— 
rend ſo nahe legt, und unſere Kenntniß der Wüſtennatur 
noch zum Theil auf ſehr unrichtigen Vorſtellungen beruht. 
Wovon könnte ich anders ſprechen, als von jener ungeheu— 
ren Sandfläche, welche der Araber, wie bei allen ſeinen 
Benennungen, ſo ſinnig die Sahara bela ma oder den Ocean 
ohne Waſſer, ſchlechtweg aber Sahel, d. h. die Ebene, ge: 
nannt hat, wenn dieſelbe aus feinem Sande beſteht, wäh— 
rend die Sahara einen kieſigen, ſteinigen Boden bezeichnet! 

Die Sahara oder, wie Humboldt ſchreibt, das Za— 
hara iſt das Urbild aller Wüſten. Sie erſtreckt ſich, unter 
dem Wendekreiſe des Krebſes gelegen, weſtlich von der 
Küſte des atlantiſchen Meeres durch die ganze Breite von 
Nordafrika, wo ſie öſtlich von Aegypten's fruchtbarem Nil— 
delta und dem geſegneten Hügellande des Sudan begrenzt 


wird. Hier iſt es die lybiſche Wüſte, welche die kleinere 
öſtliche Hälfte bildet, während die größere weſtliche die ei: 
gentliche Sahara und die weſtlichſte, welche bis zum Cap 
Bojador reicht, die Sahel genannt wird. Dieſes ungeheure 
Tiefland beſitzt, wenn man mit Humboldt feine Außer: 
ſten Grenzen im Mittel von 16½ — 32½ Breite an: 
nimmt, einen Flächeninhalt von mehr als 118,500 geo⸗ 
graphiſchen Quadratmeilen, einen Raum, welcher Deutſch—⸗ 
land 9— 10 Mal, das Mittelmeer faſt 3 Mal an Ausdeh⸗ 
nung übertrifft. Vom 20—28 nördl. Breite bildet dieſe 
Wüſte im Weſten nach Riley eine völlige Ebene. Im Sü⸗ 
den, nach dem Tſchad-See hin, erhebt ſie ſich jedoch bis 
zu 1500 Fuß Höhe. Ebenſo ändert ſich ihre Höhe natürlich 
da, wo ſie in die Gebirgszüge Algerien's und Sudan's 
übergeht. An einigen Punkten liegt ſie dagegen, wie man 
wahrſcheinlich gemacht hat, unter dem Niveau des Meeres— 
ſpiegels. Namentlich aber wechſeln in ihren öſtlichen Thei— 
len Sandflächen mit niederen Felskämmen und Schluchten 
(Wadis) ebenſo ab, wie Klippen und Riffe im Meere. 
Begeben wir uns mit Riley und Andern in die völlig 
ebene Sahel, ſo treffen wir auch hier bald auf feſtes Ge— 
ſtein, bald auf Sand und Kieſel, aber auf ſehr wenig 
Dammerde. Von der Sonnenglut verhärtet, ruht die weite 
Ebene, glatt wie der Meeresſpiegel, dem Marmor gleich 
unter unſern Füßen. Nicht einmal der ſchwerſte Tritt 
macht einen Eindruck auf dieſen Boden. Vergebens ſucht 
das Auge nach einem Anhaltspunkte, um an ihm eine wohl⸗ 
thätige Ruhe zu finden. Daher erſcheint auch in der Wüſte 
Alles größer, weil es keine Gegenſtände gibt, welche einen 
Vergleich zulaſſen, größer und höher das Kameel, wel: 


ches über die Ebene ſchreitet, höher der Menſch, welcher 
vereinzelt ſeines Weges zieht. Es iſt ein troſtloſer Anblick. 
Weder Baum, noch Strauch, noch Hügel ringsum! Ueber— 
all lautloſe Stille, nur unterbrochen, wenn der Wind über 


führt. Oft freilich pflegt ein ſolcher Jahre lang auszublei— 
ben. Nur am Cap Bojador thürmen ſich Sandberge von 
100 —400 Fuß Höhe auf, mächtige Sanddünen, mit de— 
nen der Sturm fein gräßliches Spiel treibt, wenn er das Her: 


Das Kameel als Poſt der Wüſte, nach Horace Vernet. 


die Wüſte dahin brauſt! Nur hin und wieder zeigen ſich 
kleine Schluchten, an deren trocknen Wänden verkümmertes, 
mit Salz durchdrungenes Gebüſch erſcheint! Dieſe Schluch— 
ten dienen als natürliche Ciſternen, wenn einmal ein gün— 
ſtiger Winter einen wohlthätigen Regen über die Wüſte 


annahen des Samum oder Chamſin verkündet. Wenn der 
Wandrer bei einem ſolchen Wüſtenſturme erhalten bleibt, 
dann hat er es nur einem äußerſt günſtigen Geſchicke zu 
danken. Denn überall, wohin er blickt, hat der Wind den 
leichten Flugſand emporgehoben. Die Sonne iſt verfinſtert, 


die Luft mit Staub erfüllt. Wo er niederfällt, begräbt er 
Alles unter feinem Sandregen, während er ſchon vorher das 
Athmen erſchwert oder gänzlich aufhebt. Bald in ungeheu— 
ren Wirbeln, ähnlich den Waſſerhoſen, bald in ebenſo 
gräßlichen Staubwolken brauſt die fürchterliche Windsbraut 
über die Wüſte dahin, Alles verſengend. Verſchmachtet 
ſinkt der Wandrer unter der Laſt der entfeſſelten Elemente 
zu Boden, und der leichtbewegte Flugſand iſt ſein Grab 
geworden. Aber auch dieſe leichte Decke gönnt ihm nicht 
einmal der nächſte Sturm. Er verweht die Decke und ent— 
blößt die Gebeine des Verſchmachteten. Glühende Sonnen— 
ſtrahlen und trockene Winde dörren ſie. Die Skelette ſind 
als ſchreckliche Warnungszeichen für die Nachkommenden 
übrig geblieben. Einige ſind von dem Wetter gebleicht, 
andere überzieht noch die Haut. So fand Riley an dem 
Brunnen von Maſchru über 100 ſolcher Skelette, und es 
iſt uns von Jackſon mitgetheilt, daß im Jahre 1805 
auf ähnliche Weiſe eine Karavane von 1800 Kameelen und 
2000 Menſchen dem Waſſermangel auf dem Wege von 
Tafilet nach Timbuktu erlag! Wie der Sturm alle Ele— 
mente des Schreckens entfeſſelt, ebenſo entfeſſelt er alle 
Leidenſchaften der Menſchenbruſt. Der furchtbarſte Egois— 
mus tritt hervor. Jeder iſt nur auf ſich bedacht, das ei— 
gene Leben zu retten, und derjenige iſt unfehlbar verloren, 
deſſen Kräfte nicht mehr ausreichen, der Karavane zu fol— 
gen. Pferden und Kameelen hängt die Zunge weit aus dem 
Halſe. Jeder Schritt iſt ein unſicheres Vorſchreiten im Ge— 
biete des Todes. Ein erſtickendes Gefühl und brennender 
Durſt hat ſich Aller bemächtigt. Von dem trügeriſchen 
Spiele der Luftſpiegelung getäuſcht, und unaufhörlich den 
Gedanken nach Waſſer in der Seele, ſieht der unglückliche 
Wüſtenwandrer vor ſich in glücklicher Erwartung nichts als 
den Ocean, der ihn erquicken wird, nichts als Quellen, an 
denen er erfriſcht ruhen ſoll, bis — die unaufhörliche Täu— 
ſchung ſeine Kräfte erſchöpft, bis er ermattet zuſammen— 
bricht und der letzte Blick erliſcht, der noch immer das Trug— 
bild der Waſſernähe vor ſich ſah. 

In der That, die Sahara iſt, wie der leider ſo bald unter 
den Wüſtenſchrecken gefallene Richardſon ſchreibt, das 
Bild des Todes. Hier iſt weder Bewegung, noch Leben. 
Wohl hat die dichteriſche Phantaſie Gazellen und Löwen 
durch die Wüſte irren laſſen; allein, ſchon die kaltblütige 
Frage, welche die Beduinen der algieriſchen Sahara dem 
Franzoſen Carette vorlegten: Gibt es denn bei euch Lö— 
wen, welche Luft trinken und Blätter eſſen? überzeugt uns 
eines Beſſeren. Gazellen und Löwen wohnen im Walde 
und an Quellen. Kein Adler kreiſt über der glühenden 
Sandfläche; ihm hat die Wüſte nichts zu bieten, und ſelbſt 
die Verſchmachteten würden ihm, da ihre Leiber raſch ver— 
fallen, nur eine elende Speiſe ſein. Was ſoll auch hier 
ein Vogel ſeine Stätte aufſchlagen, wo auf Tage weder 
eine Quelle, noch irgend eine verkrüppelte holzige und ſtach— 
lige Wüſtenpflanze erſcheint! Nur ſehr ſelten iſt es, daß 


ſich ein Singvogel auf den „Baum des Waſſers“, die 
Dattelpalme, verirrte, die mitten in der Wüſte, vielleicht 
aus den Samen früherer Karavanen hier emporgeſchoſſen, 
nur verkrüppelt und wie klagend ihr Blätterhaupt zu dem 
erbarmungsloſen Himmel emporhebt. Es gewährt uns ge— 
wiß einen freudigen Eindruck, zu vernehmen, wie ſelbſt der 
erbarmungslos gewordene Wüſtenwanderer hier ſeine milde 
Hand aufthut und dem Vögelchen für fein einſames Lied 
mit einigen Getreidekörnern lohnt. Wo der Sand, wie in 
den öſtlichen Theilen, mit der Härte des Marmors dem 
Boden aufliegt, da iſt die Wüſte das vollendetſte Bild des 
Todes geworden. Eine entſetzliche Stille quält das Gemüth 
des Wandrers und ſtellt für ihn die Einſamkeit unter die 
grauenhafteſten Schrecken des Lebens. Selbſt die Abwechs⸗ 
lung von oft maleriſchen und grotesken Sand- und Geſtein⸗ 
hügeln iſt nur eine kümmerliche. Hier gewinnen Spuren des 
Lebens tauſendfältig an Werth. Eine Ameiſe oder eine Ei- 
dechſe, die, wie der Reiſende bemerkt, von der Sonnengluth 
zu leben ſcheinen, iſt ein Ereigniß, welches die Karavane 
Tage lang beſchäftigt. Hier verſtehen wir erſt, wie der An: 
blick eines winzigen Mooſes dem Mungo Park neues 
Leben in die ermatteten Glieder gießen und ihn wieder auf— 
richten konnte mitten unter den Bildern des Todes. 

Aber während ſo die Sonne des Tages den Wandrer 
entkräftet und das Athmen erſchwert, ſind die Nächte kühl 
und kalt, wie die Winter mitten in dieſer heißen Zone. 
Welche furchtbaren Extreme! Am Tage eine Temperatur 
von wenigſtens 300 R., zu Nacht eine Kälte, welche die 
Nähe des Feuers verlangt! Wohl erklärt ſich dieſer auffal— 
lende Wechſel der Temperatur zum großen Theil durch die 
nächtliche Ausſtrahlung gegen das wolkenloſe Himmelsgewöl— 
be; allein auch der unbedingten Windſtille will der Phyſiker 
Melloni einen nicht unbedeutenden Einfluß darauf einräu⸗ 
men. Aus dieſem Grunde geſchieht auch das Reiſen der 
Karavanen meiſt in den früheſten Morgenſtunden. 

Es iſt wahrlich kein Wunder, wenn in ſolcher Hei— 
mat der Menſch das hohe Gefühl der Sittlichkeit verliert 
und nur der Stimme des furchtbarſten Egoismus ſein Ohr 
leiht. Der Beduine ift zur Katze geworden und vermehrt 
hiermit die natürlichen Schrecken der Wüſte für den Wan: 
derer. 

Trotzdem birgt die Sahara ein nicht unbedeutendes 
Leben in ſich. Es wird durch die Oaſen begünſtigt, welche 
gleich grünen Inſeln aus dem weiten Sandmeere hier und 
da emportauchen. Sie ſind mit Allem reichlich verſehen, 
was die Anſiedlung des Menſchen verlangt, reichlich mit 
Dattelpalmen, dem Brode des Arabers, mit der Durrha, 
dem Weizen u. ſ. w. Man hat bis jetzt 32 ſolcher Oaſen ges 
zählt und 17 bewohnt gefunden. Sie find häufiger in der 
öſtlichen Sahara. Auch hat dieſe mehr lebendige Brunnen, 
als die weſtliche. In Algerien hat man ſeit Fournel 
und Lamoricière zwiſchen Biscara und Tuggurt die 
Sahara durch arteſiſche Brunnen zugänglich gemacht, und 


um fo leichter, als der Tiefe des Wüſtenbodens die herr: 
lichſten ſüßen Quellen entſtrömen, ſelbſt da, wo ſie, 
wie es oft geſchieht, dicht neben den Salzlagern der Wüſte 
erſcheinen. So findet ſich nach Shaw auch in der ſüdlich 
von Algerien gelegenen Sahara, in den Dörfern des Vad- 
reag, welches mitten in einer Sandeinöde liegt, in einer 
Tiefe von 600 — 1200 Fuß in einer Thonſchicht Waſſer, 
das mit großer Kraft hervorſtrömt. Auch Mehemed Ali 
hat auf dieſe Weiſe die lybiſche Wüſte durch 5 Brunnen 
gefahrloſer gemacht. Hier an dieſen Quellen der Oaſen iſt 
es, wo Strauße und Gazellen mit hochgehobenen Köpfen 
ſchnellfüßig herangeſprengt kommen, während Löwen, Tiger 
und Schakale am Rande der Oaſen, der Beute gewärtig, 
zurückbleiben. 

Der Salzhandel nach Sudan und die Dattel-Cultur 
der Oaſen ſind es, welche die Wüſte trotz ihrer Schrecken 
beleben und ſchon ſeit Jahrtauſenden gleichmäßig nach den: 
ſelben Richtungen beleben. Es ſind die Karavanenſtraßen. 
Sie gehen von 3 verfchiedenen Richtungen nach dem 
Innern von Afrika. Die eine beſitzt ihren Ausgangspunkt 
in Marokko, Tunis und Tripolis und geht nach Timbuktu. 
Die andere beginnt in Fezzan und reicht bis zum Tſchad⸗ 
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See; die dritte verbindet Darfur über Sudan mit Aegyp— 
ten. Die erſte, welche auf 5 verſchiedenen Straßen ihr 


Ziel, und zwar in 5 — 6 Monaten erreicht, iſt die ge 
fahrvollſte. Sie hat mit allen Schrecken zu kämpfen, wel: 
che uns die Sahara in ihrer obigen Schilderung finden 
ließ. Dieſelben ſind in der That ſo bedeutend und reden 
ſo ſelbſtverſtändlich, daß Afrika durch die Sahara in zwei 
ungleiche Theile ſcharf getrennt wird. Seit Jahrtauſenden 
iſt es vor Allem der Waſſermangel geweſen, der die Ka— 
ravanenwege zu den großartigſten und kühnſten Unterneh— 
mungen der Menſchheit machte. Alle übrigen Schrecken 
leiten ſich aus ihm ab. Nur durch das Kameel iſt es 
möglich geweſen, alle Gefahren der abenteuerlichen Wan— 
derung zu überwinden und ferne Menſchen mit einander 
zu verbinden, die ohne das Kameel wahrſcheinlich nie mit 
einander in Verbindung gekommen ſein würden. Kein Ge— 
ſchöpf hat wohl ſo bedeutend in die unmittelbare Geſchichte 
der Menſchheit eingegriffen, wie das erwähnte. Länderver— 
bindend hat es ähnlich wie das Schiff des Oceans ge— 
wirkt, und ſich ſomit den ſinnreichen Namen „Schiff der 
Wüſte“ mit einem Rechte erworben, welches das Kameel 
unter die höchſten Wohlthaten der Natur ſtellt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Zwei Wundarzneimittel. 

Die Entdeckungen der Naturwiſſenſchaften ſchreiten raſtlos vor— 
wärts und nur die Menſchen bleiben zurück. Ich habe ſehr häufig 
die Erfahrung gemacht, daß, während manche wichtige Entdeckungen 
im Kreiſe der der Wiſſenſchaft nahe Stehenden längſt veraltet und 
beinahe vergeſſen waren, von denſelben noch nicht die geringſte Kunde 
in die entfernteren Theile des Vaterlandes, ja nicht einmal zu den— 
jenigen Gebildeten gedrungen war, die ihrer um des allgemeinen 
Wohles willen am meiſten bedurften. So bei den Aerzten. Ich 
habe höchſt ausgezeichnete, höchſt wiſſenſchaftliche Aerzte gefunden, 
die, in entlegene Winkel verſchlagen, ſehr erſtaunt waren, von mir 
über Dinge ſprechen zu hören, welche die, höchſte Bedeutung für 
ihre Praxis beſaßen, und die ihnen bisher unbekannt geblieben wa— 
ren, während ich jene Entdeckungen wiederum ſchon allgemein verbrei— 
tet wähnte und über das Gegentheil nicht minder wie jene erſtaunte. 
Ich habe dieſe Erfahrung namentlich bei zwei Wundarzneimitteln ge— 
macht, welche zugleich wahre Hausmittel werden ſollten. Es iſt das 
Collodium oder der Klebäther und das Pinghwar-har-Jambi. 

Das erſte Mittel iſt eine Auflöſung der allgemein bekannten 
Schieß baumwolle in Aether und ſtellt eine vollkommen klare, farbloſe 
Flüſſigkeit dar, welche ſofort verdunſtet und eine waſſerdichte, feſt— 
klebende Decke zurückläßt, wenn ſie auf irgend einen Gegenſtand 
mehrfach geſtrichen wurde. Dieſe Eigenſchaft kann unter vielen Um— 
ſtänden von höchſter Bedeutung werden. Vor allen Dingen werden 
ſchwache Blutungen ſofort durch jene waſſerdichte Decke beſeitigt, ge— 
ringe Hautverletzungen in kürzeſter Zeit geheilt. So bei Schnitten 
mit dem Raſirmeſſer, wo man ſonſt Feuerſchwamm gebrauchte. Die 
aufgeriebenen Hände der Wäſcherinnen, die ſchmerzhaften Wunden 
der Bruſtwarzen ſäugender Frauen, wundgegangene Füße, ſchwache 
Brandwunden und Froſtbeulen u. ſ. w. werden in kürzeſter Friſt ges 
heilt. Da gegenwärtig jeder gebildete Apotheker einen Vorrath von 
Klebäther beſitzt, oder denſelben leicht bereiten kann, ſo hat es in 
Deutſchland keine Schwierigkeit, denſelben für ein Paar Groſchen in 


einem gut verſchloſſenen Gefäße zu erhalten, um dieſen kleinen Vor— 
rath für lange Zeit zu beſitzen. Es iſt jedoch bei der Anwendung 
ſtets darauf zu ſehen, daß die klebende Decke durch mehrfaches Auf— 
ſtreichen dicker gemacht und dieſelbe ergänzt werde, wenn ſie beim 
Waſchen etwa abgeblättert ſein ſollte. Da dieſes einfache Mittel 
zugleich eine luftdichte Decke liefert, ſo liegt es auf der Hand, daß 
es mit großem Vortheile da angewendet werden kann, wo die Er— 
haltung einer organiſchen Subſtanz allein durch Abſchluß der Luft 
zu bewirken iſt, und das Collodium nicht hindernd in den Weg 


tritt. So z. B. bei jungen Pflanzenſtecklingen, deren Wurzeln ver— 
letzt ſind. Daß durch einen Ueberzug von Collodium neuerlich ein 


iriſirendes Papier hergeſtellt wurde, und daſſelbe Mittel eine bedeu— 
tende Rolle in der Photographie zur Aufnahme der Lichtbilder 
ſpielt, das nebenbei! 

Das zweite Mittel reiht ſich innig an das vorige an, ſoweit es 
das Blutſtillen betrifft. Ja, es ergänzt daſſelbe, da es ebenſowohl 
bei geringen, wie bedeutenden Blutungen mit höchſtem Vortheile an— 
gewandt werden kann. Wie es jo vor mir liegt, iſt das Pinghwar— 
har-Jambi ein herrlich braun gefärbter, außerordentlich weicher, 
bartartiger Filz, welcher faſt das ganze untere Ende eines dicken 
braunen Blattſtieles bedeckt. Es iſt von Java eingeführt und ſoll 
von einem baumartigen Farrnkraute, von Cibotium glaucescens ab= 
ſtammen. Ich habe jedoch triftigen Grund, die Zuckerpalme Ja— 
va's (den Areng der Javaneſen, Parkot der Battaer auf Sumatra, 
Onno der Malaien, Arenga saccharifera der Naturforſcher) als die 
Mutterpflanze des Stoffes zu betrachten, da er vollſtändig auf die 
Beſchreibung paßt, welche unſer Landsmann Junghuhn von dem 
Lulluk gibt, den die Javaneſen als Feuerſchwamm benutzen. Der 
filzige Bart beſteht aus Tauſenden der zarteſten Fäden. Jeder bil— 
det unter dem Mikroſkope eine hohle zartwandige Röhre, die darum 
ſehr leicht im Stande iſt, ſich mit dem Blute der Wunde zu tränken 
und ſomit auf rein mechaniſche Weiſe die Blutung ebenſo zu ſtillen, 
wie es durch Spinnweben und Feuerſchwamm geſchieht. Wie un— 


gleich bedeutſamer jedoch das Pinghwar-har-Jambi wirken könne, 
davon nur ein Beiſpiel, welches die Droguerie-Handlung Jobſt & 
Comp. in Coblenz neuerdings mittheilte. „Für den Bergbau in 
Saarbrücken ſollte eine neue Dampfmaſchine probirt werden. Ein 
dabei beſchäftigter Arbeiter ward von einem daraus hervortretenden 
Bolzen, ungefähr von der Dicke eines Fingers, oberhalb des Knie's 
hinter dem Hauptknochen dermaßen durch den Schenkel gebohrt, daß 
der Bolzen noch in die Wand ging und den Mann im eigentlichſten 
Sinne des Wortes angeſpießt hatte. Die Maſchine wurde augen— 
blicklich ſtill geſtellt, der Mann befreit und in das Bergamts-Spi⸗ 
tal gebracht, wo der angeſtellte Arzt, Dr. Kuepper, ihn behandelte, 
mit vieler Mühe in einigen Stunden das Blut ſtillte und die Hoff- 
nung ausſprach, dem Manne das Bein erhalten zu können. Das 
Loch war der Art, daß wenn man auf der einen Seite ein Licht 
hinhielt, man es auf der andern Seite hindurch ſcheinen ſehen konnte. 
Am fünften Tage wurde Dr. K. eilig gerufen, weil der Mann ſich 
zu Tode blute. Er fand das Blut der Art ſtrömend, daß auch 
nichts helfen wollte. Die übrigen Aerzte drangen auf eine Amputa— 
tion. Dr. K. hatte ſich im Hingehen des Pinghwar-har-Jambi er- 
innert, welches Apotheker Koch von uns empfangen hatte, ſogleich 
wurde Jemand in die Apotheke geſchickt, um dieſes Mittel zu holen. 
Er überredete die andern Aerzte, wenigſtens noch einen Verſuch ab— 
zuwarten, machte von den Haaren des Stoffes einen Pfropf, etwa 
ſo lang, wie ein langer Bouteillen-Stöpſel, und ſchob dieſen in 
die Wunde hinein bis an die Stelle, welche hauptſächlich die Blu— 
tung veranlaßte. Hiermit bezwang er dieſelbe. Später trat Ei— 
terung ein und die Haare kamen nach und nach wieder heraus. Der 
Mann genaß und kam bald darauf eine Stunde weit zu Fuß, um ſich 
nochmals bei Dr. K. für die Erhaltung ſeines Beines zu bedanken.“ 

Ich wüßte in der That keine einzige deutſche Pflanze, welche 
eine ähnliche Wirkung auszuüben im Stande wäre, wenn es nicht 
etwa unſer Waſſerflachs (Conferva) fein könnte, der in allen ſtehen⸗ 
den Gewäſſern gefunden wird. Der anhängende Schmutz jedoch, 
Sandtheilchen, Muſcheln u. dgl. dürften der Wirkung wieder. hindernd 
in den Weg treten, ſo wenig ich ſie ſonſt bezweifele. Umſo mehr 
ſchien es mir Pflicht unſerer Wiſſenſchaftspflege, auf das Pinghwar— 
har-Jambi beſonders hinzuweiſen und es in Verbindung mit dem 
Collodium zu bringen. Möchten beide Mittel bald in den Händen 
aller derer ſein, denen ihre Wirkung von Bedeutung werden kann! 

Eine eigenthümliche Feuerbereitung. 

Die Alten, die mit kindlich dankbarem und verehrendem Gemüthe, 
wie noch heute Inder und Perſer, ſelbſt dem Feuer als Gottheit 
buldigten und zur Erhaltung des ewigen Feuers ihre eigenen Tempel 
und ihre eigenen Prieſterinnen, die Veſtalinnen, hatten, begreift man 
erſt recht, wenn man noch heute die außerordentliche Schwierigkeit 
ſieht, welche die Feuerbereitung einzelnen Völkern verurſacht. 
Wir finden in den höchſt leſenswerthen Nachrichten des Her mann 
Melville: „Vier Monate auf den Marqueſas-Inſeln“ (Leipzig 
1847) einen ſolchen Fall verzeichnet. 

Unter dem Stamme der Typies, den Nachbaren der Nukuheba— 
Bucht, findet man in jeder Hütte, wie bei uns die Streichhölzchen, 
einen geraden, trocknen, theilweiſe vermoderten Stab von Hibiskus— 
Holz, etwa 6 Fuß lang und 3 Zoll im Durchmeſſer, daneben ein 
kleines Stück einer harten Holzart, welches nicht über 1 Fuß lang 
und kaum 1 Zoll dick iſt. Den großen Stab ſtellt man ſchräg 
gegen einen Gegenſtand, ſetzt ſich rittlings darauf, nimmt den kleinen 
Stock feſt in beide Hände und reibt mit ſeiner Spitze langſam auf 
den großen Stab etwa 3 Zoll hin und her, bis dadurch eine kleine 
Vertiefung entſteht, welche am entfernteren Ende ſteil abbricht und 
ſo eine kleine Höhlung bildet, worin der durch das Reiben entſtandene 
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Staub ſich anſammelt. Leiſe fängt der Inſulaner zu reiben an; 
allmälig wird die Bewegung ſo ſchnell, daß ſich der Reibende durch die 
Anſtrengung ſelbſt aufs äußerſte erhitzt und er, während ihm der 
Schweiß in Strömen von der Stirn rinnt, den ſpitzen Stab wüthend 
in der rauchenden Vertiefung hin und her treibt. Hat feine Anz 
ſtrengung die höchſte Höhe erreicht, keucht er faſt athemlos, wahrend 
die Augen aus ihren Höhlen zu treten drohen, dann iſt der kriti⸗ 
ſche Augenblick der Feuerbereitung eingetreten, welcher dieſelbe 
Schnelligkeit des Reibens verlangt. Plötzlich hält der Reibende ſtill 
und ſteht regungslos da. Er hält den Stock krampfhaft gegen das 
entferntere Ende der Höhlung gepreßt, als ob er eben ein kleines 
giftiges Thier durchbohrt habe. Im nächſten Augenblicke ſteigt ein 
feiner Kranz von Rauch aus der Vertiefung hervor, die Staubtheile 
glühen und die anſtrengende Arbeit iſt vollendet. 
Es iſt kaum möglich, mit vielen Worten ein beſſeres Gemälde 
von Civiliſation und Naturleben zu geben, als dieſes einfache Bild 
uns gewährt, das uns ſofort die zauberhafte Feuerſchöpfung unſrer 
Streichhölzchen vor die Seele führt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß die Feuerbereitung einſt mehr oder weniger ſchwierig jedem 
älteren Volksſtamme ſein mußte. Darum kein Wunder, wenn ſie 
die Tempel ewiger Feuer gründeten und allmälig daraus einen 
Cultus entwickelten, der noch heute in der ewigen Lampe der katho⸗ 
liſchen Kirche ein meiſt unverſtandener Ueberreſt alter Zeit iſt, der 
einſt ſo große Berechtigung hatte, während der Fortſchritt der In⸗ 
duſtrie ebenſo die Wurzeln dieſes Cultus untergrub, wie jeder 
Fortſchritt den Cultus in den Geiſtern läutert, das Unbrauchbare 
ausmerzt und zu Geiſtigerem drängt. n K. M. 


Der Salzgehalt des Meeres und die Schifffahrt. 


Ob das Meerwaſſer mehr oder weniger ſalzig iſt, hält man 
gewöhnlich für ziemlich gleichgültig, wenigſtens für den Schiffer, 
der es doch einmal nicht trinken kann. Aber gleichwohl hat dieſer 
Salzgehalt auch ſeine Wichtigkeit für den Seefahrer in Krieg und 
Frieden. Von dem Salzgehalt hängt die Dichtigkeit des Meer- 
waſſers ab, und von der Dichtigkeit die Tragkraft. Je ſalziger, 
alſo je dichter das Waſſer iſt, deſto mehr Segel kann der if⸗ 
fer aufſetzen, um mit dem Winde zu gehen; denn das Schiff finder 
eine ſichere Fläche, über die es hinfliegen kann. Je dichter das 
Waſſer iſt, deſto mehr Dampfkraft muß man ferner anwenden, um die 
Fluth zu durchſchneiden. Bei einem Salzgehalt, wie das todte Meer 
ihn beſitzt, wo auf 1000 Gewichtstheile Waſſer ſchon 267 Gewichts- 
theile Kochſalz und ſchwefelſaure Magneſia kommen, wird ſogar 
die Dichtigkeit eine ſo bedeutend von unſern gewöhnlichen Vorſtellungen 
abweichende, daß ſie eine andre Art der Schifffahrt bedingen muß. 
Hier, wo ein Menſch aufrecht ſtehend nicht über den Gürtel einſinken 
würde, wo Pferde nicht ſchwimmen können, weil das Uebergewicht 
ihres Oberkörpers ſie umwerfen und ihre Füße nach oben kehren würde, 
muß auch ein Schiff noch bei einer Belaſtung ſchwimmen, bei der 
es auf jedem andern Meere verſänke. Vergleichen wir freilich andere 
Meere, etwa vom atlantiſchen bis zum aſowſchen, nach ihrem Salz: 
gehalt und ihrer Dichtigkeit mit einander, To erſcheinen dieſe Unter 
ſchiede nur äußerſt gering. Dennoch ſind ſie bei der Befrachtung 
der Schiffe nicht zu vernachläſſigen. 

Wenn man die Dichtigkeit des ſüßen Waſſers mit 1000 bezeichnet, 
ſo beträgt die des Meerwaſſers 


im atlantiſchen Meere 1028 
= mittelländiſchen . 1030 
=  adriatilshen = 1029 
=  tonifchen E 1018 
= Marmora⸗ = 1013 
= Schwarzen 5 1014 
= aſopſchen = 1012 


Das ſchwarze Meer iſt alſo weniger falzig, weniger dicht, als 
das mittelländiſche. Wollte man daher von Toulon ein Schiff nach 
Sebaſtopol eben ſo befrachten, wie nach Neapel oder Malta, ſo würde 
es ſich im ſchwarzen Meere als überladen zeigen, tiefer ins Waſſer 
gehen und leck werden. Noch mehr würde Niger Uebelſtand im Marz 
morameere hervortreten, wo die heftige Strömung den Salzgehalt 
noch vermindert. 

So kann eine Kleinigkeit von Bedeutung werden, und ein Tau— 
ſendtheilchen Salz mehr oder weniger das Leben ganzer Schiffs: 
mannſchaften gefährden. O. U. 
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Ein Ausflug in den nordamerikaniſchen Urwald. 
Von Eduard Deſor. 
Sechster Artikel. 


Eine der größten Unannehmlichkeiten auf einer Reiſe 
im nordamerikaniſchen Walde bilden die Fliegen- und Müden: 
ſchwärme, welche dieſe Gegenden erfüllen. Wenn der Leſer 
in ſeinem deutſchen Vaterlande einmal von einem Dutzend 
Schnaken plötzlich überfallen wurde, ſo fand er das gewiß 
höchſt ärgerlich. Er weiß wohl auch aus Reiſebeſchrei— 
bungen, daß ſolche Inſekten auf den Ebenen und Hoch— 
ebenen Skandinaviens und Lapplands eine wirkliche Landplage 
bilden. Aber ich zweifle, daß es in Europa irgend einen Punkt 
gibt, wo ſie ſo zahlreich ſind, wie in den Wäldern Nord— 
Amerika's. Sie ſind hier eine natürliche Folge der vielen Süm— 
pfe, welche die Entwicklung der Larven in hohem Grade be— 
günſtigen. Daher ſieht man ſie ſich auffallend vermindern, 
ſobald ein Bezirk bevölkert wird und ſeine Sümpfe anfangen 
auszutrocknen. Man verſicherte mir, und ich glaube es leicht, 
daß an den Ufern des Ohio und ſelbſt in Neuengland die 
Mücken ehemals ebenſo zahlreich geweſen ſeien, wie jetzt an 
den Küſten des Michigan-See's. Doch wenn es noch bei den 


Mücken bliebe! Aber um Abwechslung in den Aerger zu brin— 
gen, haben wir hier außer den echten Mücken noch drei andre 
Arten von Fliegen, die gegen uns Krieg führen: nämlich 
1. eine große graue Fliege, ähnlich derjenigen, die in Europa 
die Pferde beläſtigt, die moose- fly oder die Springfliege der 
Amerikaner, von den Canadiern unpaſſend Bremſe genannt; 
2. eine kleine ſchwarze Fliege, die black -fly der Amerika⸗ 
ner, die eigentliche Fliege der Canadier; 3. eine faſt mikroſko— 
piſch kleine Fliege, die Sandfliege, deren Stich ſehr giftig iſt, 
und die deshalb von den Reiſedienern brülot (Brandfliege) ge— 
nannt wird. Kein Tag vergeht, ohne daß man von dem einen 
oder andern dieſer Inſekten geplagt, oft ſogar wie auf Verab- 
redung von allen gemeinſam angegriffen wird. Dann wird 
die Reſignation eine Tugend. Die furchtbarſten aber von 
allen ſind die Mücken, welche die Canadier mit dem ſelt— 
ſamen Namen maringouins bezeichnen. So langweilig auch 
die ſchwarzen Fliegen ſind, ſo verſchwinden ſie doch wenig— 
ſtens, ebenſo wie die Bremſen, bei Anbruch der Nacht. Die 
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maringouins dagegen laſſen weder am Tage noch in der 
Nacht Ruhe, und in regneriſchen Nächten oder bei 
bedecktem Himmel ſind ſie beſonders zudringlich. Unmöglich 
kann man ſich von der Wuth dieſer Inſekten in einer war— 
men Nacht eine Vorſtellung machen. Ich könnte ein gan— 
zes Capitel ſchreiben, wollte ich all den Verdruß, all die ſchlaf⸗ 
loſen Nächte, die Fieber und Leiden aller Art ſchildern, die 
mir dieſe verdammten Inſekten auf meinen verſchiedenen 
Ausflügen, beſonders im Beginn unſerer Unterſuchungen, 
verurſacht haben. So waren mir das Jahr vorher Hände 
und Körper mehrere Wochen lang geſchwollen. Ich hatte 
alle erdenklichen Schutzmittel angewandt, ich hatte geraucht, 
den Körper mit Fett beſtrichen, mich in Decken gehüllt; 
immer machten ſie es trotzdem möglich, ſich irgendwo ein— 
zuſchleichen. Man ergibt ſich endlich, wie man mir ver: 
ſichert, und gewöhnt ſich an ihre Stiche, wie an andres 
Gift. So viel wenigſtens iſt gewiß, daß man nach einiger 
Zeit weniger darunter leidet. Ich habe alte Feldmeſſer 
gekannt, die eine ſolche Gleichgültigkeit dagegen beſaßen, 
daß es ſchon viel war, wenn ſie ſich die Mühe nahmen, 
eine Mücke, die ihnen in die Naſe ſtach, zu tödten. Wenn 
ſie ſich nur während der Nacht dagegen ſchützen können, ſo 
verlangen ſie nichts weiter. Der Wigwam der Indianer 
gilt allgemein als ein Zufluchtsort gegen die Maringouins, 
da dieſe, wie man ſagt, niemals in einen ſolchen ein: 
dringen, ohne Zweifel wegen des furchtbaren Geruches, der 
darin herrſcht. Aber die Wuth der Maringouins iſt wäh— 
rend des Sommers fo groß, daß die Miſſionaͤre am Obern— 
See nicht anſtehen, ihre Häuſer zu verlaſſen um ein Aſyl 
in den verräucherten Hütten ihrer indianiſchen Pfarrkinder 
zu ſuchen. Auf der Reiſe haben ſie ein ebenſo einfaches, 
als heroiſches Mittel, das einfach darin beſteht, daß ſie ſich 
wie eine Mumie in eine doppelte Wolldecke einwickeln. 
Durch ein ſolches Gewebe zu athmen, hat freilich ſeine 
Schwierigkeit, das kann ich verſichern. Ich habe es mehr— 
mals, aber erfolglos, verſucht. Mag mein Temperament 
oder mein Mangel an Ausdauer ſchuld ſein, kurz ich babe 
mich nicht daran gewöhnen können, in einer warmen Nacht 
ſo eingepackt zu bleiben. Mehrmals wollte ich es mit Ge— 
walt erzwingen, doch umſonſt. Nachdem ich einige Stun— 
den lang gewaltſam tranſpirirt hatte, zog ich es doch vor, 
nicht zu ſchlafen und mich ſtechen zu laſſen, als zu erſticken. 
Zuletzt fanden wir nach vielen Verſuchen ein weniger 
unbequemes Mittel, um uns bis zu einem gewiſſen Grade ge— 
gen ihre Angriffe zu ſchützen. Dies beſtand in einer förm— 
lichen Rüſtung, die folgendermaßen zuſammengeſetzt war. 
Zuerſt zieht man ein grobes Wollhemd und dito Unterho— 
ſen an; den Kopf hüllt man ſich in eine Decke, die zugleich 
Hals, Schultern und Oberleib ſo bedeckt, daß nur eine 
kleine Oeffnung zum Athemholen bleibt. Darüber wird 
ein zweites Wollhemd gezogen und ſorgfältig zugeknüpft, 
um die Decke zu ſchützen. Die Füße werden in ein Paar 
grobe wollene Strümpfe geſteckt, über dieſe die Pantalons 


gezogen und um dieſe ein Paar Mocaſſins oder indianiſche 
Stiefeln geſchnürt. Den Kopf bedeckt man mit einem breit⸗ 
krämpigen Filzhut, und über dieſen wird eine zweite Hülle 
von Muſſelin geſchlungen und ſorgfältig unter dem Kinn 
befeſtigt. Zuletzt werden die Hände mit ein Paar groben 
Leder-Handſchuhen verwahrt, die aber um das Handgelenk 
herum genau ſchließen müſſen, um dem Feinde alle Zugänge 
abzuſperren. So verpanzert kann man, vorausgeſetzt, daß 
alle Theile des Coſtüms unverſehrt find, getroſt allen Flie⸗ 
genſchwärmen trotzen. Iſt aber der geringſte Zwiſchenraum 
da, ſo kann man ſicher ſein, daß ſie ihn entdecken, und 
man bekommt einen Stich, wo man ihn am wenigſten er⸗ 
wartet. Mehr als einmal beobachtete ich nach Beendigung 
meiner Toilette zum Vergnügen, wie die Inſekten auf mir 
herumſpazierten, und ich mußte bewundern, mit welcher hart⸗ 
näckigen Ausdauer fie ihren Rüſſel in jede Maſche des Ge- 
webes bohrten und dabei mit allen Kräften arbeiteten, wie 
fie ſich zuweilen mit voller Ungeduld vergeblich anftreng: 
ten, das bloße Fleiſch zu erreichen, das fie darunter witter— 
ten. Hatten fie fo einen Raum von mehreren Zollen un: 
terſucht, ſo flogen ſie gewöhnlich bis auf eine geringe Ent— 
fernung davon, um dieſelben Verſuche mit demſelben Eifer 
von Neuem zu beginnen. 

Eine Toilette, wie ich ſie eben beſchrieben habe, hat, 
beſonders nach einem ermüdenden Tagemarſche, ihre Unbe— 
quemlichkeiten, und wenn es nicht dringend nothwendig iſt, 
verfchont man ſich auch damit. Während des Abendbrodes 
wird es gewöhnlich beſprochen. „Wird es nöthig ſein, den 
Panzer anzulegen oder nicht?“ Dieſe Frage pflegte mein 
Freund, der Oberſt, gewöhnlich an mich zu richten, nach— 
dem er feine zweite Taſſe Thee getrunken hatte. Wir muß: 
ten aus Erfahrung, daß wir es bei heiterm Himmel und 
Weſtwind nicht brauchten, denn dann ward es gegen neun 
Uhr friſch genug, um die Maringouins unſchädlich zu ma— 
chen. Kalte Nächte fürchteten wir nicht im Geringſten, wir 
ſahen ſie im Gegentheil als Wohlthat an, und ich verſichere, 
daß wir ſtets mit großer Sorgfalt auf den Zug der Wol⸗ 
ken achteten, um die Richtung des Windes zu erfahren. 

So furchtbar das beſchriebene Coſtüm im Augenblick 
vorkommen muß, ſo iſt es dennoch nur gegen die Schnaken 
zu gebrauchen; gegen die brülots, die ſich vermöge ihrer 
Kleinheit trotz aller Vorſichtsmaßregeln überall einſchleichen, 
hilft es faſt gar nichts. Manche Perſonen ſind gegen die 
Stiche der brülots empfindlicher, als gegen die der Schna— 
ken und fürchten ſie am meiſten von allen Inſekten. Glück⸗ 
licherweiſe gehöre ich nicht zu dieſen. Dieſe verſchiedene 
Empfänglichkeit des Körpers für Gifte iſt jedenfalls eine fonder: 
bare Erſcheinung. Doch wir wollen jetzt von dieſer langen 
Abſchweifung zu unſerm Lager zurückkehren. 

Wir hatten am 31. Juli unſer Lager in einem Ahorn: 
walde am Saume eines Cedernſumpfes aufgeſchlagen. Es 
war ein ſchöner Abend. Das Wetter hatte ſich nach dem 
Gewitter vollſtändig aufgehellt, und da die Nacht friſch zu 


werden verſprach, hatten wir es nicht für nöthig gehalten, 
unſere Maringouins-Panzer anzulegen, ſondern uns einmal 
das Vergnügen geſtattet, uns zu entkleiden; denn dies iſt 
ſelbſt im Urwalde ein wahrhafter Genuß. Wir waren am 
Rande eines tüchtigen Feuers eingeſchlafen, die Sterne 
funkelten durch die herrlichen Kronen der mächtigen Fichten, 
als wir nach Mitternacht plötzlich durch einen heftigen Südwind 
geweckt wurden, der uns Regen und mit dem Regen die 
Maringouins brachte. Wir wollten uns zuerſt raſch an— 
kleiden; da wir jedoch das Feuer faſt erloſchen und die 
Nacht daher finſter fanden, begnügten wir uns damit, un: 
ſere Sachen, ſo gut es ging, zuſammenzuraffen, und nachdem 
wir noch den kleinen Reſt unſres Mahles vor dem Regen 
geborgen hatten, beſchloſſen wir geduldig den Morgen ab— 
zuwarten. Die Maringouins kamen ſchaarenweiſe herbei, 
und manchen gelang es, zwiſchen die Decken einzudringen. 
In meinem ganzen Leben habe ich, ſo viel ich mich erin— 
nere, den Anbruch des Tages nicht ſehnlicher herbeige— 
wünſcht, und wäre es auch nur geweſen, um das Vergnü— 
gen zu haben, wenigſtens einige von dieſen verdammten 
Inſekten zu morden. Das menſchliche Herz iſt einmal ſo, 
daß wir eine natürliche Befriedigung darin finden, dieje— 
nigen zu beſtrafen, die uns wehe thun. 

Langſam brach der Tag an, aber endlich war er doch 
da. Der Regen hielt an, aber nicht ſo ſtark, als in der 
Nacht. Sobald ich ſehen konnte, ſuchte ich meine Klei— 
dungsſtücke zu erſpähen. Leider fand ich ſie ganz durchnäßt. 
Meine Hoſe war ſchwer wie Blei. Was war da zu thun? 
Es war die einzige, die ich beſaß. Sie würden, verehrter 
Leſer, ſich bei einer derartigen Entdeckung ungeduldig ge— 
berdet haben, Sie armer Europäer freilich, der Sie das 
Geheimniß des selfgovernment nicht kennen. Aber Ihr ergeb— 
ner Diener, der durch einen mehrjährigen Aufenthalt unter 
den Yankee's alle feine Leidenſchaften zu beherrſchen gelernt 
hat, läßt ſich nicht ſo hinreißen. Ich nahm ganz einfach 
meine Hoſe, rang ſie aus, und ohne eine Miene zu ver— 
ziehen, fuhr ich hinein. Iſt dies Heroismus oder Dumm— 
heit? Was meinen Sie? Jedenfalls hatte ich eine neue Er: 
fahrung zu regiſtriren. 

Einen ziemlichen Theil des Vormittags ging es mitten 
durch einen ungeheuren Cedernwald, und dann kamen wir 
auf eine Art von Hochebene, die etwa 50 Fuß über dem 
benachbarten Sumpfe ſich erhob. Wir verließen hier die 
Sectionslinie, der wir ſeit geſtern gefolgt waren, um uns 
nördlich zu wenden, indem wir nun der Meridianlinie zwi— 
ſchen den Reihen XII. und XIII. (ſ. d. Karte) folgten. Der 
Wald war ziemlich leicht zu paſſiren, aber die Maringouins 
waren ſo zahlreich, daß es beim beſten Willen von der 
Welt unmöglich war, die Partie amüſant zu finden. Das 
ward fo arg, daß wir faſt mit Sehnſucht an die Unan⸗ 
nehmlichkeiten des Cedernſumpfes zurückdachten. Da find 
die Maringouins doch wenigſtens nicht ſo läſtig, weil die 


Bäume zu gedrängt neben einander ſtehen, und ihnen dadurch 
die Verfolgung mehr als im Hochwalde erſchwert wird. 
Mein Freund, der Oberſt, und Auguſtin, der Führer, wa: 
ren ſchon zu viel gereiſt, als daß ſie ſich durch ſolche Läp— 
pereien entmuthigen ließen. Sie marſchieren vorwärts, 
ohne ſich darum zu bekümmern, ob mehr oder we— 
niger Mücken als gewöhnlich da ſind. Sie würden ganze 
Tage lang, nicht nur ohne ſich zu beklagen, ſondern auch 
im Nothfalle, ohne ein Wort zu ſprechen, reiſen. Der Ame— 
rikaner ſowohl wie der Indianer iſt nicht geſchwätzig, und 
der Oberſt iſt ein ächter Amerikaner und Auguſtin ein äch— 
ter Indianer, dem Geiſte nach noch mehr wie dem Blute. 
Thomas dagegen iſt ein ächter Race-Canadier, eine wahre 
Champagneſer-Natur und noch ein zu junges Blut, um 
ſchweigſam zu ſein. Ich plaudere auch manchmal gern, 
und ſo hatten wir Beide immer etwas zu ſchwatzen. Da 
nun Thomas vor allem das Klagen liebt, ſo drehte ſich unſ— 
re Unterhaltung gewöhnlich um die Mühſeligkeiten unſrer Reiſe. 

Wir nahmen bald von Neuem durch eine ſchmale 
Lichtung hindurch die Gipfel einiger großen Fichten wahr, 
ein ſichres Anzeichen, daß der Cedernſumpf ſich ſeinem Ende 
nahte. Thomas entledigte ſich ſeines Gepäcks, ſchaffte 
ſchnell Birkenrinde herbei und entzündete ein Feuer, das 
alsbald luſtig flackerte. Der Oberſt und ich ſetzten uns, 
um uns gegen die Maringouins zu ſchützen, in den dickſten 
Rauch und ſchrieben unſre Notizen nieder. Unterdeſſen 
brachte Au guſtin eine Ladung trocknes Holz. Thomas 
ſeinerſeits ſchöpfte aus dem Bache am Fuße der Terraſſe 
Waſſer, und Auguſtin bereitete das Mittagbrod. Alles 
dies geſchah faſt in einem Augenblick, ohne daß ein Wort 
geſprochen oder ein Laut des Vergnügens oder Mißvergnü— 
gens gehört wurde. Es war der dritte Tag unſerer Fuß— 
wanderung. Der wenige Speck, den wir mitgenommen 
hatten, war verzehrt. Unſer ganzer Vorrath beſtand in 
Mehl und in einer kleinen Portion gepökelten Rindflei— 
ſches, de la viande boucannée, wie es die Canadier nen⸗ 
nen. Zum Frühſtück hatten wir aus unſerm Mehl ganz 
einfach Brod gebacken und es zum Rindfleiſch gegeſſen. 
Das war aber ſehr trocken. Es war unbedingt nöthig, es 
beſſer zu verwenden. Wir erfanden daher eine Suppe, 
die soupe à la Monistique getauft ward und wie alles 
Neue eine Zeit lang ſehr im Schwunge war. Hier iſt das 
Recept, wenn Touriſten davon Gebrauch machen wollen. 
Man ſchneidet das Rindfleiſch in möglichſt dünne Stückchen, 
die einen Augenblick in warmem Waſſer erweicht werden, um 
ſie zu entſalzen. Dann läßt man ſie aufkochen und ſtreut 
das Mehl in die Brühe. So erhält man eine Art Suppe 
oder Brei, und das iſt die soupe à la Monistique. Sie 
iſt, wie man ſieht, einfach genug, um der ſpartaniſchen 
Suppe zur Seite geſtellt zu werden, und ich zweifle, daß 
die ſpartaniſchen Helden ihr Nationalgericht mit größerem 
Vergnügen verzehrt haben, als wir unſre Moniſtique-Suppe. 
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Die Thierwelt der frieſiſchen Inſeln. 


Von Robert Hartmann. 


7. Die Polypen. 


Die dritte Abtheilung der Radiaten find die Poly: 
pen. Ihr weicher, mit einem Fühlerkranze verſehe— 
ner Körper iſt entweder nackt, oder mit einem feſten Ge— 
rüſt, dem Polypenſtock (Polyparium), verſehen, welcher eine 
bald hornige, bald kalkige Beſchaffenheit beſitzt. Allen 
wirklichen Polypen fehlt der After; ihre Verdauungshöhle, 
der Magen, hängt mit der 
Leibeshöhle zuſammen und die 
Mundöffnung dient den Nah: 
rungsſtoffen zum Ein- und 
Ausgang. Sie pflanzen ſich 
theils durch Sproſſenbildung, 
theils durch Eier fort, theils 
gebären ſie lebendige Junge. 
Die Geſchlechter ſind meiſtens 
getrennt und auf verſchiedene 
Stöcke vertheilt, oder ſie ſitzen 
gemiſcht an einem Stocke. Viele 
dem Armpolypen (Hydra) unſrer 
ſüßen Gewäſſer nahe ſtehende Po: 
lypen verwandeln ſich durch Gene: 
rationswechſel in Meduſen, 
von denen ſie vielleicht nicht zu 


Flustra foliac ea, 


Fig. I. b. 
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trennen find. Bisher wurden auch die ſoge— 
nannten Moosthiere (Bryozoa) zu den Polypen gerech— 
net; dieſelben dürften indeſſen wegen ihrer von der der 
letztern abweichenden Organiſation zu einer eignen Klaſſe 
erhoben werden müſſen. Sie beſitzen nämlich einen Ma: 
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Fig. I. a. 


gen und Darmkanal, welcher letzterer ſich in einen neben 
dem Munde befindlichen After öffnet; ferner ſind ſie zum 
Theil in Geſchlechter getrennt und dem Generationswechſel 
nicht unterworfen. Sie wohnen kolonienweiſe in ſehr zier— 
lich gebildeten, biegſamen Stöcken beiſammen, welche an 
Muſchelſchalen, Seetang, Steinen u. dgl. feſtſitzen oder dieſe 
Gegenſtände nach Art unſrer 
Mooſe und Flechten überziehen. 
Ein ſolcher Stock beſteht aus 
vielen Tauſenden von kleineren 
Zellen, welche oft mit haken— 
und peitſchenförmigen Anhängen 
verſehen ſind. In dieſen Zellen 
iſt der Aufenthalt der einzelnen 
Thierchen, und aus ihnen 
ſtrecken die letztern ihre mit 
Wimpern beſetzten Arme hervor. 

Zu den in der Nordſee am häu⸗ 
figſten vorkommenden Bryozoen 
gehören die Seerinden (Flustra). 
Ihre Polypenſtöcke find blattför— 
mig und beſtehen aus einer oder 
zwei Schichten von halbgeſchloſſe— 


die blüttrige Seerinde. 


a. Cellaria avicularia; b. c. Zellen derſelben. 


Fig. III. 


a, Alexonium coriaceum; b. Eine Zelle 
deſſelben, vergrößert. 


nen Zellen, an deren Mündungen gewöhnlich ſtachelförmige 
Anhänge befindlich ſind. (S. Fig. I. b.) Sie überziehen 
entweder rindenartig mit einer Zellenſchicht die Schalen 
von Cruſtaceen und Muſcheln, Seetang u. ſ. w., wie 
Flustra membranacea L., oder fie bilden zierliche Bäume: 
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chen mit lappenförmigen Veräſtelungen, welche aus zwei 
Zellenſchichten gebildet werden und ſich an Steine u. ſ. w. 
anhaften, wie Fl. foliacea L. (S. Fig. I. a.). 

Sehr merkwürdige Thiere ſind die Cellarien. Dieſe 
Bryozoen beſitzen baumförmige, meiſt gablig veräſtelte 
Stöcke, an denen die Zellen abwechſelnd auf einander 
folgen und häufig mit einem Deckel verſehen ſind. An der 
Mündung der Zellen befinden ſich nicht ſelten peitſchenför— 
mige Anhänge und andere, ſeltſam geformte Organe, wel— 
che Vogelköpfen ähnlich ſehen (S. Fig. I. b. c.) und mit 
ihren größern Schenkeln befeſtigt oder an einem Stiele be— 
weglich angeheftet ſind; die kleineren Schenkel dieſer Or— 


Fig. IV. 


Fig. F. 


gewundene Blätter und wird bei den Inſeln hie und da 
angetroffen. 

Entſchiedene Polypen find die Seeanemonen (Ac- 
linia): weiche, nackte Weſen, ohne Polypenſtock, meiſt 
von napfförmiger Geſtalt, mit einer fußartigen Ausbrei— 
tung und einem oder mehreren Kränzen von hohlen Füh— 
lern um die Mundöffnung herum verſehen. Sie beſitzen 
einen ſich in die gemeinſame Körperhöhle öffnenden 
Magen und viele, zwiſchen dieſem und den Körperwänden 
befindliche Kammern, welche von den männlichen oder weib— 
lichen Geſchlechtstheilen, ſo wie von den Neſſelorganen er— 
füllt find. Letztere liegen, kleinen Fäden gleich, in Tauſen— 


Fig. VI. 


Crisia denticulata. 


gane bewegen fich ſtets. Wahrſcheinlich find fie den Pe— 
dicellarien der Stachelhäuter entſprechende Greif— 
organe. Die Cellarien ſetzen ſich mit ihren Stöcken eben— 
falls an verſchiedene, in der See befindliche Körper feſt und 
leben in einiger Tiefe. Unter den in der Nähe der frieſi— 
ſchen Inſeln vorkommenden Arten bemerkt man hauptſäch⸗ 
lich Cellaria scruposa Elliot, C. avicularia (S. Fig. II. a.) 
Ell., C. plumosa Ell. x C. ternata Ell., und C. reptans 
Ell., welche ſämmtlich nur wenig von einander abweichen. 

Den Cellarien ähnlich ſind die Criſien. Auch ſie 
haben äſtige Stöcke mit abwechſelnden, länglichen Zellen 
und ſetzen ſich an andere Körper an. Bei den Inſeln, mit 
deren Thierwelt wir uns hier beſchäftigen, werden vorzüg— 
lich zwei Arten: Crisia denticulata ME. (S. Fig. IV.) und 
Cr. eburnea Lamour. gefunden. 

Blattförmige, ſtarre und ſpröde, daher von denen 


der vorigen Gattungen leicht zu unterſcheidende Stöcke fin⸗ 
den ſich bei den Eſcha ren. Eschara fascialis Pall. hat 


Actinta Mesembryanthemum. 


Campanularia geniculata. 


den von Schläuchen eingebettet; fie werden von dem Thiere 
mit Blitzesſchnelle hervorgeſchleudert und erzeugen bei der 
Berührung mit der Haut ein Brennen auf derſelben, deſ— 
ſen Urſache noch nicht erkannt iſt. Die Seeanemonen ge— 
bären lebendige Junge und ernähren ſich von vielerlei kleinen 
Seethieren, deren ſie ſich mittelſt der zahlreichen Fangor— 
gane bemächtigen. Sie ſetzen ſich mit ihrem Fuße gern auf 
Steine u. dgl. an, ſind ſehr empfindlich gegen Lichtreiz und 
atmoſphäriſche Einflüſſe, und beſitzen eine große Lebenszähig— 
keit. Durch ihre oft ſehr ſchönen Farben machen fie einen 
angenehmen Eindruck, wodurch auch ſinnige Beobachter 
veranlaßt wurden, ſie mit Blumen zu vergleichen. 


Bei den Inſeln begegnet man der röthlichbraunen Ac- 
linia Mesembryanthemum Ellis (S. Fig. V.); ferner der 
Act. coriacea Rupp, welche in Löchern des Strandſandes 
lebt; Act. verrucosa Hempr. & Ehrbg., und Act. 
plumosa Müll., welche letztere wegen der ihre äußere Be— 
deckung durchbohrenden Athemlöcher von mehreren For- 


ſchern zur Vertreterin der befondern Gattung Sieb: 
Aktinie (Cribrina) erhoben worden iſt. 


Den Hauptſtamm der Polypen bilden die darm- und 
afterlofen Blumenthiere (Anthozoa), deren Geſtalt im 
Allgemeinen der der Bryozoen und Aktinien gleicht, indem 
ſie ebenfalls, mit Fühlern und — wenigſtens theilweiſe — 
mit Neſſelorganen verſehen ſind. Sie bewohnen mehr oder 
minder Kalkerde enthaltende Stöcke von ſehr verſchie— 
denartiger Geſtalt, deren maſſenhafte Anhäufung in füdli- 
chen Meeren bekanntlich zur Entſtehung ganzer Landſtrecken 
Veranlaſſung gibt. Eigentliche Korallen, wie Ma- 
dreporinen, Iſideen u. ſ. w. kommen in dieſen Thei— 
len der Nordſee gar nicht oder nur ſehr ſelten vor. Die in 
der Nähe der Inſeln häufigeren Anthozoen gehören zu den 
Familien mit lederartigen oder hornigen Stöcken. Leder— 
artige Stöcke beſitzt die Familie der Seekorke (Alcyo- 
nina). Dies ſind unregelmäßig geſtaltete, veräſtelte und 
runzlige Maſſen von unſcheinbarer Färbung, von einer 
weichen, mit zäher, lederartiger Hülle umgebenen Grund— 
ſubſtanz gebildet, in der zahlreiche zackige Bälkchen von 
kohlenſaurer Kalkerde eingebettet ſind (S. Fig. III. b.), und 
welche weite, nach außen häufig mit warzigen Anſchwellun— 
gen mündende Zellen enthält. Sie heften ſich an andere 
Körper an. In mehrfache, keulenartig geformte Aeſte ge— 
theilt iſt Alcyonium digitatum Ell.; klumpenförmige Maſ⸗ 
fen bildet Alc. coriaceum Esp. (S. Fig. III. a.), welche beide 
an den frieſiſchen Inſeln nicht felten find. Weniger häu— 
fig kommt Alc. gelatinosum Pall. vor. 


Die hier zahlreich vertretenen Sertularien leben 
in hornigen, mehr oder weniger veräſtelten Stöcken, welche 
ſich ſtets dem fremden Körper anſetzen. Die der eigent— 
lichen Sertularien (Sertularia) find vielfach getheilt 
und mit abwechſelnd ſtehenden, blaſenförmigen, zum Theil 
feſtgewachſenen Zellen verſehen. Durch zierliche, laubför— 
mige Veräſtelung erinnern ſie an mancherlei Pflanzen. 
Sertul. cupressina L. iſt bei den Inſeln gemein, über 
dies finden ſich 8. abietina L. und S. antennina L. 
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Die Glockenpolypen, ebenfalls zu den Sertula— 
rien gehörend, tragen an ihren jungen Baumzweigen ähn— 
lichen, knieförmig gebogenen Stöcken glockenförmige Zellen 
auf geringelten Stielen. In ihnen wohnen Polypen, mit 
zahlreichen Fühlern und einem Magen, welcher ſich in ei— 
nen den ganzen Stock durchziehenden Kanal verlängert, ver— 
ſehen. Bei dieſen Polypen iſt der allen Sertularien 
und den Hydroiden, — zu welchen u. a. die gallertarti⸗ 
gen Corynen gehören, — eigenthümliche Generationswech— 
ſel am häufigſten beobachtet worden. An den Inſeln leben 
einige Arten von Glockenkorallen, deren Stöcke häufig zu 
ganzen Haufen vereinigt von den Wogen angeſpült werden. 
Man trifft hier den zweitheiligen Glockenpolypen 
(Campanularia dichotoma Lam.), den Enieförmigen 
Glockenpolypen (C. geniculata Flem., S. Fig. VI.); 
ſeltner den rankenden (C. volubilis Lam.) auf See: 
tangen; endlich auch hin und wieder auf Seegras den gallert— 
artigen Glockenpolypen (C. gelatinosa Flem.) an. 

Die Röhrenpolypen (Tubularia) bewohnen wenig 
verzweigte, biegfame Röhren, fo z. B. Tub. indivisa 
Pall., deren zu Büſcheln vereinigte, völlig ungetheilte Stöcke 
an den frieſiſchen Inſeln nicht ſelten gefunden werden. — 

So hätten wir denn eine Ueberſicht der hervor— 
ragendſten Formen und Arten der Thierwelt der in vielfa- 
cher Beziehung das Intereſſe des Naturforſchers, wie des 
Ethnographen in ſo hohem Grade feſſelnden frieſiſchen In⸗ 
ſeln und der ſie umgebenden Meerestheile. Allerdings iſt 
Manches unberührt geblieben; namentlich von den dort 
vorkommenden Kruſtenthieren, Quallen und Polypen hät- 
ten ſich noch mehr Arten beſchreiben laſſen und auch die 
hier einheimiſchen kleinſten Formen des thieriſchen Lebens 
würden wohl eine nähere Betrachtung werth geweſen ſein; 
allein dann hätten die Gränzen eines Aufſatzes, wie des 
vorliegenden zu ſehr ausgedehnt werden müſſen, zumal es 
hauptſächlich darauf ankam, dem freundlichen Leſer ein Ge— 
ſammtbild des Thierlebens in jenen im Allgemeinen noch 
zu wenig beachteten Gegenden unſeres ſchönen deutſchen Va⸗ 
terlandes zu geben. 


Die Chemie der Küche. 
Von Otto Ule. 
8. Die chemiſchen Proceſſe der Küche. 
Erſter Artikel. 


Im Laufe unſrer Unterhaltungen über die Küche wird 
der Leſer jedenfalls zu der Ueberzeugung gelangt ſein, daß 
die Küche zu Erfüllung ihrer wichtigſten Aufgabe, ge— 
ſunde Nahrungsmittel zu ſchaffen, durchaus der Chemie 
und chemiſcher Kenntniſſe bedarf. Aber unſre Andeutun— 
gen gingen weiter, ſie behaupteten, daß die Küche ein wirk— 
liches chemiſches Laboratorium ſei, daß die Köchin wirklich 


Chemiker ſein müſſe, und daß ſie es in der That unbewußt 
von jeher geweſen ſei. Darin liegt nun offenbar eine Art 
von Gefahr. Ein Chemiker kann ein Heilkünſtler, aber 
auch ein Giftmiſcher ſein; und ein Chemiker in der Küche, 
der nicht weiß, was er thut und was mit den Stoffen 
unter ſeinen Händen vorgeht, kann leicht abſichtslos und 
unbewußt das Letztere werden. Wir können es darum dem 


Leſer gar nicht verdenken, wenn er von uns den Nachweis 
für jene Behauptung und eine Belehrung über die chemi— 
ſchen Proceſſe der Küche verlangt, um ſo weniger, als es 
ſelbſt Aerzte in Menge gibt, welche Speiſen erlauben oder 
verbieten, ohne von ihrer Bereitung und den chemiſchen Pro— 
ceſſen, die dabei vorgehen, und von denen oft allein ihre 
ganze Wirkung im Körper bedingt wird, das Geringſte 
zu wiſſen. Die Küche ſteht nun einmal zu tief in der 
öffentlichen Meinung, als daß es ſich mit dem guten Ton 
der Geſellſchaft vertrüge, ſich um ihre Geheimniſſe zu küm— 
mern. Meine geehrten Leſerinnen mögen es mir aber nicht 
übel nehmen, wenn ich behaupte, daß ſie ſelbſt die größte 
Schuld an dieſer Mißachtung tragen, da ſie ſich nur zu oft 
ihrer Küche ſchämen, und ſich die größte Mühe geben, durch 
zierlichen Putz und geiſtreiche Phraſen den ſchlimmen Ver— 
dacht einer näheren Bekanntſchaft mit der Küche oder auch nur 
eines Intereſſes für dieſelbe von ſich fern zu halten. Ich 
rufe darum die Wiſſenſchaft auf, dies Ehrenamt der Frauen 
wieder zu Ehren zu bringen. 

Das erſte Geſchäft des Chemikers beſteht bekanntlich 
in der Löſung ſeiner Stoffe. Der Zweck dieſer Löſung iſt 
auf der einen Seite die Ausſcheidung ſchwerer oder unlös— 
licher Beſtandtheile, auf der andern die Verbindung der ge— 
löſten, flüffigen Stoffe mit andern, ihre chemiſche Verän— 
derung, ihre Oxydation, ihre Salzbildung. Die wichtigſten 
Löſungsmittel des Chemikers ſind Waſſer und Feuer, ſeine 
Trennungs- und Verbindungsmittel außerdem Säuren und 
Salze. 

Aus dieſen Mitteln zu ſchließen, beſteht in der That 
eine große Verwandtſchaft zwiſchen der Küche und dem chemi— 
ſchen Laboratorium. Das wichtigſte Geſchäft der Küche iſt 
das Kochen, und Waſſer und Feuer ſind darum auch ihre 
erſten Elemente. Der Zweck des Kochens iſt gleichfalls 
wieder die Löſung feſter Stoffe, zunächſt um die löslichen 
Beſtandtheile von den unlöslichen, d. h. im Sinn der Küche 
geſprochen, die verdaulichen von den unverdaulichen, die 
nahrhaften von den unnahrhaften zu trennen. Ein Bei— 
ſpiel wird dies deutlicher machen. Erbſen und Linſen ha— 
ben wir bereits als außerordentlich nahrhafte, an Eiweiß— 
ſtoffen, wie an Stärkemehl reiche Nahrungsmittel kennen ge— 
lernt. Wir kochen die Erbſen und Linſen in Waſſer und 
ſchlagen ſie dann durch, um die ungelöſten Hülſen von dem 
erweichten mehligen Inhalt zu trennen. Dieſe Hülſen be— 
ſtehen aber aus einem ſehr feſten und dichten Zellſtoff, der 
in unſerm Körper faſt gar nicht verdaut wird und darum, 
wenn er das Erbſenmehl umſchließt, die Einwirkung der 
Verdauungsflüſſigkeiten, des Speichels, Magenſafts, Bauch— 
ſpeichels, Darmſafts, erſchweren oder gänzlich verhindern 
muß. Die faſt unverdaulichen Erbſen und Linſen werden 
alſo durch das Kochen in eine verdauliche und nahrhafte 
Suppe verwandelt. 

Aber das Kochen und die verwandten Proceſſe des 
Bratens und Backens ſind nicht blos löſende, ſondern wirk— 
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lich chemiſche, weſentliche Veränderungen einleitende Proceſſe 
ſie machen nicht bloß die nährenden Stoffe frei, ſondern 
fie bereiten fie oft ſogar. Wir wollen der Köchin zum 
Heerde folgen, um die Zubereitung ihrer Speiſen mit chemi— 
ſchem Auge zu betrachten. 


Ein Stück Fleiſch wird in einen Topf kalten Waſſers 
gethan und allmälig erhitzt. Anfangs färbt ſich das Waſſer 
röthlich, aber wenn das Waſſer zu wallen beginnt, ver— 
ſchwindet mit der Klarheit auch dieſe Färbung, das Waſſer 
wird trüb, und dicke Flocken ſondern ſich als ein bräunlicher 
Schaum ab. Nach längerem Kochen endlich hat ſich eine 
helle, gelbliche Flüſſigkeit gebildet, während das Fleiſch, ſeines 
innern Zuſammenhangs beraubt, in bräunliche, trockne, harte 
Faſern zerfällt. Wichtige Veränderungen müſſen hier vor— 
gegangen ſein. 


Wir müſſen uns hier die Beſtandtheile zurückrufen, 
welche das Fleiſch im rohen Zuſtande zuſammenſetzen. Wir 
finden hier zunächſt den eiweißartigen Faſerſtoff der Mus— 
keln, welcher die feinſten Fleiſchfaſern bildet und vom leim— 
gebenden Bindegewebe umſchloſſen und zu Bündeln vereinigt 
wird, die wieder [von einigen elaſtiſchen Faſern durchſetzt 
werden. Ein wäſſeriger Saft, der außer Salzen, Zucker 
und Milchſäure auch Eiweiß und das eigenthümliche Krea— 
tin oder den Fleiſchſtoff mit zwei ähnlichen ſauerſtoffreichen 
Verbindungen gelöſt enthält, erfüllt alle Zwiſchenräume 
zwiſchen den feſten Theilen. Blut endlich in zahlreichen, 
feinen Blutgefäßen gibt dem Fleiſche ſeine rothe Farbe. 
Das Waſſer nun, in welches man das rohe Fleiſch taucht, 
nimmt zunächſt das Blut und den flüſſigen Fleiſchſaft auf. 
Durch die Erwärmung wird aber allmälig auch der feſte Faſer— 
ſtoff in zwei neue ſauerſtoffreichere Verbindungen verwandelt, 
deren eine, dem Eiweiß gleich, ſich leicht im Waſſer auflöſt. 
Endlich löſt ſich auch das Bindegewebe und verwandelt ſich 
beim Kochen in Leim. Das ganze Fleiſch iſt alſo endlich in 
eine harte, unlösliche und darum unſchmackhafte Faſermaſſe 
und in eine Flüſſigkeit getrennt, welche Eiweiß, Leim und 
Salze enthält, und auf welcher die von der Hitze geſchmolzenen 
Fette ſchwimmen. Was weiter mit dieſer Flüſſigkeit durch 
die Hitze geſchieht, das lehrt uns am beſten das gekochte Ei 
ſelbſt. Auch das Ei beſteht größtentheils aus eiweißartigen 
Körpern, aus dem fettreichen Dotter, dem waſſerreichen 
Eiweiß und dem ſchwerlöslichen ſchwefelreichen Eiweißkörper, 
der als zellige Haut das flüſſige Eiweiß umſchließt. Durch 
die Wärme des ſiedenden Waſſers, welche ſich durch die 
Schale hindurch der innern Eiweißlöſung mittheilt, gerinnt 
das Eiweiß bekanntlich. Ein ſolches Gerinnen findet zum 
Theil auch bei dem Eiweiß der Fleiſchbrühe ſtatt. Ihre Trübung 
rührt davon her, und die bräunlichen Flöckchen, die ſich 
beim Kochen der Fleiſchbrühe abſcheiden und von der Köchin 
abgeſchäumt werden, und deren bräunliche Farbe von dem 
gebräunten Farbſtoff des Blutes herrührt, ſind geronnenes 
Eiweiß. 


Die gewöhnliche Bereitungsweiſe des Fleiſches in un— 
ſern Küchen iſt das nun freilich nicht. Sie wird es aber 
immer ſein müſſen, wenn es darauf ankommt, eine kräf⸗ 
tige, nahrhafte Fleiſchbrühe zu ſchaffen. Freilich gewinnt 
man darin nur etwa ein Achtel von den feſten Stoffen des 
Fleiſches, und die übrig bleibende Fleiſchfaſer, die keinen 
geringen Nahrungswerth beſitzt, bildet eine weſentliche Ergän— 
zung zu den Stoffen der Fleiſchbrühe, iſt aber freilich zu 
geſchmacklos und ſchwer verdaulich, um zu einem behagli⸗ 
chen Genuſſe einzuladen. In papinianiſchen Töpfen iſt man 
allerdings im Stande, auch dieſe Fleiſchfaſer in eine genieß— 
bare Gallerte zu verwandeln. Aber ein ſolches, wirklich zu 
Gallerte eingekochtes Fleiſch iſt keineswegs zu verwechſeln mit 
dem, was gewöhnlich unter dem Namen von Bouillontafeln 
verkauft wird, die, aus Knochen und Abfällen bereitet, 
nichts als Leim ſind und bei aller Schwerverdaulichkeit 
kaum die mindeſte Nahrung gewähren. 

Der Hauptzweck beim langſamen Kochen des kalt auf— 
geſetzten Fleiſches iſt jedenfalls weniger eine chemiſche Ver— 
änderung, als eine Löſung aller an ſich löslichen oder durch 
ihre Umwandlung beim Kochen löslich gewordenen Beſtand— 
theile des Fleiſches. Die ſaftigen Fleiſchſtücke aber, welche 
wir beſonders in norddeutſchen Haushaltungen den Mit— 
tagstiſch zieren ſehen, gleichen einer ſolchen ausgekochten Fa⸗ 
ſermaſſe keineswegs. Hier wird aber auch das Fleiſch un— 
mittelbar mit kochendem Waſſer aufgeſetzt. Die erſte Wir— 
kung einer ſolchen plötzlichen Erhitzung iſt eine Zuſammenzie— 
hung der Faſern, wodurch ein wenig Fleiſchſaft ausgepreßt 
wird. Bald aber gerinnt das Eiweiß in den äußeren Schich— 
ten des Fleiſches durch die Siedhitze des Waſſers und bildet 
eine unlösliche, ſchützende Hülle um die innern Theile. Der 
größte Theil des Fleiſchſaftes, der Leim, die Salze, die 
Milchſäure, der Fleiſchſtoff, vor allem aber die Fleiſchfaſer, 
bleibt unverändert in den Fleiſchbündeln zurück, die auch 
bei dem Fortſchreiten der Hitze nach innen immer von 


neuen Hüllen geronnenen Eiweißes umſchloſſen werden. 
Die Fleiſchbrühe bleibt dünn und gehaltlos, aber das Fleiſch 
behält ſeine Nahrhaftigkeit und ſeinen Geſchmack. 
Vollſtändiger noch erceicht man dieſen Zweck, dem 
Fleiſche ſelbſt ſeine weſentlichen Beſtandtheile zu erhalten, 
durch das Braten. Auch hier kommt es darauf an, daß 
das Fleiſch einer raſchen Hitze ausgeſetzt wird, damit ſich 
die äußere Fläche ſchnell zuſammenziehen und das Eiweiß 
gerinnen kann, ehe der Saft Zeit gewinnt, aus dem Innern 
zu entweichen. Saftige Beefſteaks und Hammelcoteletts kön— 
nen darum nur über hellem Feuer und nie beſſer als auf 
den neulich beſchriebenen Gaskochheerden bereitet werden. 
Das Fett oder die Butter, worin man das Fleiſch zu bra— 
ten pflegt, trägt gleichfalls dazu bei, das Ausfließen des 
Fleiſchſaftes zu verhindern, und bewahrt, indem es zugleich 
die Verdunſtung des Waſſers vermindert, das Fleiſch vor 
zu großer Austrocknung. Aber beim Braten gehen noch 
andere Proceſſe vor, welche dem gebratenen Fleiſche einen 


beſondern Vorzug vor dem gekochten ſichern. Es finden 
Zerſetzungen ſtatt. Einer ſolchen, theils einer Bildung brenz— 
licher Stoffe, theils einer Zerſetzung des Farbſtoffes verdankt 
der Braten zunächſt ſeine äußerliche dunkelbraune Färbung. 
Dieſe Färbung iſt wichtig, denn ſie zeigt, daß die ſchützen⸗ 
de Hülle vorhanden war, welche das Ausquellen des dicken, 
gehaltvollen Saftes nur ſpärlich geſtattete. Eine andere 
Zerſetzung findet in den Fetten ſtatt. Sie werden na: 
mentlich durch unmittelbare Berührung mit dem alkali⸗ 
ſchen Blutwaſſer, beſonders durch das kohlenſaure Natron 
deſſelben in löslichere Verbindungen, die Talgſäure z. B. 
in die ölartige Perlmutterſäure, verwandelt. Aber die wich⸗ 
tigſte Veränderung iſt jedenfalls die Bildung von Eſſig⸗ 
fäure in Folge der trocknen Hitze beim Braten. Dieſe 
Eſſigſäure erleichtert die Löſung und die Verdaulichkeit der 
eiweißartigen Stoffe, beſonders der Fleiſchfaſer; ſie macht 
das Fleiſch kurz, wie es in der Volksſprache heißt, wenn 
man die Wirkung des Eſſigs auf Fleiſch, welches man eine 
Zeit lang darin liegen ließ, bezeichnen will. Dieſe Eſſigbil⸗ 
dung iſt es vorzugsweiſe, welche das gebratene Fleiſch ver⸗ 
daulicher macht als das gekochte. Dazu kommt aber noch 
die minder vollſtändige Gerinnung des Eiweißes der innern 
Theile, zu welchen nicht mehr die ganze Hitze gelangen kann. 
Das Fleiſch bleibt eben deshalb im Innern oft blutig, d. 
h. der Farbſtoff des Blutes wird nicht zerſetzt, weil die 
Hitze nicht 70° erreichte; aber es iſt eine Thorheit, ein ſol—⸗ 
ches Fleiſch für nicht gahr zu halten und ſich davor zu 
ſcheuen, wie es in Deutſchland noch häufig genug geſchieht. 

Einige Aehnlichkeit mit der Wirkung der Eſſigſäure 
hat die des Kochſalzes, welches gleichfalls die Löſung eiweiß⸗ 
artiger Körper, beſonders aber ſchwerlöslicher Fette zu be— 
fördern vermag. Der Zweck beim Einſalzen des Fleiſches, 
beim Pökeln, iſt indeß ein ganz anderer. Es gilt hier die 
Aufbewahrung des Fleiſches, den Schutz gegen die Fäulniß. 
Die erſte Wirkung des Salzes auf das friſche Fleiſch iſt aller— 
dings eine ähnliche, wie die einer raſchen Erhitzung. Die 
Fleiſchfaſern ziehen fi) zuſammen, und ein Theil des Fleiſch— 
ſaftes fließt aus. Das Salz löſt ſich allmälig zu einer flüſ— 
ſigen Lake auf und entzieht dabei dem Fleiſche oft über ein 
Drittel ſeines ganzen Saftes. Natürlich verliert das Fleiſch 
dabei an Wohlgeſchmack, wie an Nahrhaftigkeit. Ein gro: 
ßer Theil feines Eiweißes, feines Fleiſchſtoffes, feiner Milch⸗ 
ſäure und ſeiner wichtigen phosphorſauren Salze iſt in die 
Lake übergegangen. Darum vermag der ausſchließliche Ge: 
nuß geſalzenen Fleiſches die Geſundheit anzugreifen und 
jene gefährliche Krankheit der Seefahrer, den Skorbut, zu 
erzeugen. Allerdings aber wird das Fleiſch durch das Salz 
vor der Fäulniß bewahrt. Das Waſſer wird ausgeſchieden, 
die Luft abgehalten und der zurückgebliebene Saft mit 
Salz geſättigt, die Fleiſchfaſer ſogar zu einer ſchwachen 
Verbindung mit dem Salze veranlaßt. 

Der Schutz, welchen das Räuchern, fei es mit Holz— 
eſſig oder mit Rauch, dem Fleiſche gegen die Fäulniß ge⸗ 
währt, iſt ähnlicher Art. Er beruht auf der Eigenſchaft 
eines eigenthümlichen Beſtandtheils des Rauches und des 
Holzeſſigs, des Kreoſots, mit dem Eiweiß und Leim des 
Fleiſches ſchwerlösliche und der Zerſetzung lange widerſte— 
hende Verbindungen zu bilden, welche die zerſtörenden Wir— 
kungen der Luft von den innern, durch Salz zugleich ver: 
daulicher gemachten Theilen fern halten. 
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Ein Ausflug in den nordamerikaniſchen Urwald. 
Von Eduard Deſor. 


Siebenter Artikel. 


ſolches Land zu durchſtreifen. Aber man bekommt doch 
wahrlich ſelbſt den Drift endlich ſatt. Ueberdies iſt der der 


Wenn man mich fragt, was wir nun eigentlich in dieſen 
Sümpfen und Wäldern ausgerichtet, was wir entdeckt ha— 


ben, ſo muß ich antworten: Nichts oder faſt nichts! An 
und für ſich, gebe ich zu, iſt das wenig genug, und für 
einen praktiſchen Geiſt mag ein ſolches Reſultat wenig Er— 
muthigendes haben. Anders aber iſt es vom Geſichtspunkt 
der Forſchung. Für den Geologen hat es ſchon Werth, 
feſtzuſtellen, daß man innerhalb einer gewiſſen Ausdehnung 
Tage lang wandern kann, ohne die Spur eines Felſens zu 
finden. Es liegt eben darin, daß der Boden, gleich dem 
der ſchweizeriſchen Ebene, mit einer ſehr dicken Ablagerung 
von Sand, Schlamm oder Kies bedeckt iſt, die man in 
Europa als Diluvium oder erratiſche Formation, hier als 
Drift bezeichnet. Wer nun weiß, daß ich in der 
Schweiz, im nördlichen Europa und in den Vereinigten 
Staaten gerade über dieſen Theil der Geologie mehrjährige 
ſpecielle Studien gemacht habe, wird vielleicht meinen, es 
müßte mir eine ganz beſondere Freude gemacht haben, ein 


llogie, find ausnehmend ſelten. 


Moniftique=Ufer nicht beſonders intereſſant; er iſt einför— 
mig, meiſt aus jenem feinen Sande zuſammengeſetzt, der 
dem Sande der Berliner Ebene gleicht. Die geglätteten 
und gefurchten Felſen, die wegen ihrer Aehnlichkeit mit den 
Spuren, welche die heutigen Gletſcher den Felſen eindrük— 
ken, eine fo intereffante geologiſche Erſcheinung bilden, feh— 
len in dieſem Diſtrikt gänzlich, und die Findlings-Blöcke, 
dieſe zweite ebenſo merkwürdige Erſcheinung der neuern Geo— 
Während unſeres ganzen 
Ausfluges habe ich nur drei bemerkt, deren größter Durch— 
meſſer von 1½ bis 3 Fuß zeigte. 

Aber der Boden dieſer Gegend beſitzt noch eine andre 
Eigenthümlichkeit. Es ſind Gräben oder Vertiefungen, die 
zahlreich den Boden des eigentlichen Urwaldes durchſchneiden, 
und die, rings von mehr oder weniger ſteilen Erhöhungen 
eingefaßt, ganz das Anſehen von Menſchenhand ausgehöhlter 


Gruben haben. Dieſe Erſcheinung wußte ich mir anfäng— 
lich nicht zu erklären. Bald indeſſen überzeugte ich mich, 
daß dieſe Gruben völlig den Vertiefungen gleichen, die durch 
umſtürzende Bäume veranlaßt werden, welche im Fallen 
eine Menge Erde mit ihren Wurzeln auszuheben pflegen. 
Dadurch bildet ſich eine Höhlung mit einem kleinen Ring— 
wall, und dieſe bleiben, wenn längſt der Stamm, von dem 
ſie herrühren, in Staub zerfallen iſt. Daß in einem Walde, 
in dem noch nie die Axt eines Menſchen gehört wurde, wo die 
Bäume ſeit vielen Jahrhunderten eines natürlichen Todes 
ſtarben, mancher Baum geſtürzt ſein und in ſeinem Sturze 
manchen Hügel veranlaßt haben mag, läßt ſich begreifen. 
Allerdings gehört auch eine ziemliche Dichtigkeit des Wal— 
des dazu, wenn nicht der Wind die hohlen Stellen wieder 
zuwehen ſollte. Der Urwald freilich iſt dicht genug, um den 
Wind abzuhalten. Um ſich eine Vorſtellung von der Wir— 
kung ſeines Schutzes zu machen, muß manes erfah— 
ren haben, welche erſchlaffende Ruhe zuweilen an ſtürmi— 
ſchen Tagen mitten im Walde herrſcht, während über 
den Häuptern die Wolken mit entſetzlicher Geſchwindigkeit 
dahinjagen. 

Eine andre Beobachtung, die ich an demſelben Tage 
machte, dürfte nicht minder der Erwähnung verdienen. Wir 
hatten eben einen Cedernwald durchſtreift, als wir uns 
einem Strome nahten, der ſeinen Lauf von Weſten nach 
Oſten nahm. Er war beiderſeits mit einer Art natürlicher 
Wieſen eingefaßt, deren dichtes Gras durchſchnittlich 4 — 5 
Fuß Höhe erreichte. Dieſes Gras, das man wildes Heu 
nennt, iſt für neue Coloniſten eine große Hülfsquelle. Sie 
fahren oft bedeutende Strecken die Ströme hinauf, um es 
zu mähen. Während unſere Leute mit den Niederhauen 
einiger Bäume beſchäftigt waren, um eine Brücke zu ſchla— 
gen, waren wir beide, der Oberſt und ich längs des Fluſ— 
ſes auf der Wieſe hingegangen, als wir plötzlich in der 
Ferne ein Geräuſch wie von einem Waſſerfalle vernah— 
men. Nichts war geeigneter, unſere Neugier zu erregen. 
Denn war es wirklich ein Waſſerfall oder eine Strom— 
ſchnelle, ſo mußte ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach von einem 
Felſen veranlaßt werden. Das war es aber gerade, was 
wir ſuchten, und in den drei Tagen, in denen wir den 
Urwald durchzogen hatten, war uns außer den oben erwähn— 
ten Findlingsblöcken nichts Felsähnliches begegnet. Wir be— 
ſchloſſen daher den Waſſerfall aufzuſuchen. Je weiter wir den 
Fluß hinauf gingen, deſto vernehmlicher ward das Geräuſch, 
und wir ſchmeichelten uns im Voraus, einen Waſſerfall zu finden, 
zwiſchen Felswänden eingeſchloſſen, die uns in den Stand 
ſetzen würden, die Grenzen der geſuchten Formation zu be— 
ſtimmen. Endlich kamen wir in die Nähe der Stelle, wo— 
her das Geräuſch kam. Ein Waſſerfall war es in der 
That, aber ein künſtlicher, kunſtgerecht aus Baumzweigen 
errichtet und mit Thon ausgefüllt. Kurz es war ein Bi— 
berdamm. Seit der Biber ſo ſelten geworden iſt, muß 
man in die wildeſten Waldgegenden dringen, um die Spu: 
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ren ſeiner Betriebſamkeit zu finden. Ich ſah einen ſolchen 
Damm zum erſten Male und unterſuchte ihn daher ſorg— 
fältig. Er war 12 Fuß lang und erhob ſich einen Fuß 
über das Niveau des Fluſſes. Da aber das Gefäll deſſel— 
ben ſehr ſchwach war, ſo bedeckte das durch den Damm 
aufgeſtaute Waſſer noch ein beträchtliches Stück. Der 
Damm beſtand aus Baumäſten von verſchiedener Stärke, 
zarten, dünnen und armdicken, die äußerſt geſchickt ſo unter 


einander verſchlungen waren, daß fie den möglichſt beſten 


Widerſtand leiſteten. Der Damm war in der That, ob— 
gleich nur einen Fuß dick, doch ſo feſt gebaut, daß wir wie 
über eine Brücke darübergingen. Ich hielt mich eine ganze 
Weile auf, um das Fundament des Dammes zu unterſu— 
chen, und fand, daß es von der Teichſeite her mit einem 
ſehr feinen Thon verklebt war, bei feiner geringen Nei— 
gung äußerſt vortheilhaft für den Widerſtand gegen den 
Druck des Waſſers. 5 

In den Ebenen des Weſtens, wo die Ströme größer 
ſind, erblickt man nicht ſelten alte, zur Zeit verlaſſene Bi— 
berbauten von 3 bis 4 Fuß Höhe. Whitleſey, mein 
Reiſegefährte, verſicherte mich, in Ohio einen alten Damm 
geſehen zu haben, der ſechs Fuß hoch war. In Michigan 


nennt man bedeutende Flüſſe, die durch Biberdämme ge— 


ſperrt werden und dadurch zahlreiche Teiche und Seen bil— 
den, welche ſonſt nicht exiſtiren würden. Es iſt ganz ge— 
wiß, daß ohne dieſe Dämme die ſumpfigen Torflager, die 
ſich auf dem Grunde dieſer Teiche bilden, weniger zahlreich 
fein würden. Die Biber haben alſo nicht nur auf die Ver: 
theilung der Gewäſſer und die darauf beruhenden Geſund— 
heitsverhältniſſe des Bodens ihren Einfluß geübt, ſondern 
auch gewiſſermaßen auf die Vertheilung jüngerer Erdſchich— 
ten. Ich habe daraus den Schluß gezogen, daß die ameri— 
kaniſchen Geologen nicht zu viel ſagen, wenn ſie den Bibern 
einen Antheil an der Bildung und Vertheilung der gegen— 
wärtigen Bodenſchichten zuſprechen. 

Doch wir müſſen jetzt dieſe Biberſtraßen verlaſſen, 
um eine andere, die weniger den Namen einer Kunſtſtraße ver— 
dient, mitten durch den Cedernwald einzuſchlagen. Wir erreich— 
ten nicht weit von dem Biberſtrome den nordöſtlichen Winkel 
der Commune 44 in der 13ten Reihe. Folglich konnten wir 
nicht mehr fern von dem Fluſſe ſein, der aus dem zweiten 
kleinen See, (dem Oberen See auf der Karte) hervorkommt, 
und an deſſen Ufern ſich Kalkfelſen befinden ſollten. Wir ließen 
hier unſer Gepäck und wandten uns beſchleunigten Schritts 
dem Fluſſe zu, den wir auch in kurzer Zeit erreichten, da 
der Wald, den wir durchſchritten, eine wegſame Savanne 
war. Wir kamen an der Stelle heraus, wo der Fluß in 
beträchtlicher Breite den See verläßt. Ich unterſuchte 
ſeine Ufer eine Strecke entlang, ohne jedoch einen Felſen 
zu entdecken. Mein Begleiter war mittlerweile, um die 
Gegend beſſer überſchauen zu können, auf eine Tanne ge— 
klettert und hatte wahrgenommen, daß ungefähr in Ent— 
fernung einer halben Meile der Boden ſich ziemlich merk— 


lich erhob. Hier alfo mußte der Kalkfels, wenn überhaupt 
irgendwo in der Nähe, zu finden ſein. Aber wie dahin 
gelangen? Zum Durchwaten war der Fluß zu tief. Unſre 
Leute konnten wie alle canadiſchen Reiſediener nicht ſchwim— 
men. Das einzige Mittel wäre geweſen, eine Brücke zu 
ſchlagen; aber dies hätte bei der Breite des Stromes eine 
mehrſtündige Arbeit erfordert. Denſelben Tag hätten wir 
nicht wieder umkehren können und wären um ſo viel wei— 
ter von unſerm Lagerplatz abgekommen. Was war aber 
dabei ſo Schlimmes? wird der Leſer denken. Leider etwas 
ſehr Weſentliches, und wer unſern Vorrathsſack geſehen 
hätte, würde es gern geglaubt haben. Wir hatten nur 
auf eine Abweſenheit von zwei Tagen gerechnet, und jetzt 
waren wir am Ende des dritten. Der ganze Reſt unſrer 
Lebensmittel beſtand in einem kleinen Stück Rauchfleiſch, 
ſo hart wie Horn, und Mehl für zwei Mahlzeiten. Das 
war eine mißliche, ich möchte ſagen grauſame Lage, wenn 
ich nicht das ironiſche Lächeln auf den Lippen des Leſers 
bei dieſem Ausdruck fürchtete. Man erwäge indeſſen: Seit 
drei Tagen waren wir nun ſchon auf der Jagd nach einer 
Kalkſteinformation, die abſcheulichſten Cedernſümpfe hatten 
wir durchzogen, die härteſten Mühſeligkeiten ertragen, in 
der Hoffnung, irgendwo am Saume eines Baches, am 
Geſtade eines See's oder an irgend einem Hügelabhang 
eine Spur dieſes unſeligen Kalkfelſens aufzufinden; alle 
unſre Anſtrengungen waren vergeblich geweſen, wir hatten 
nichts entdeckt. Und jetzt, wo wir dazu die beſte Ausſicht 
hatten, jetzt, wo wir ihn am jenſeitigen Flußufer vor uns 
hatten, jetzt ſollten wir umkehren, ohne die geringſte Kunde 
über ſeine Anweſenheit, ohne das Vergnügen, ihn auf un— 
ſere Karte einzutragen? Wohl gab es eine Zeit, wo kein 
Bedenken mich aufgehalten, wo ich eher das Unmögliche 
verſucht hätte, als daß ich umgekehrt wäre. Das war 
aber in den Tagen der Jugend, als ich noch, voller Leben 
und Leidenſchaft, ebenſo eifrig nach Wiſſen, als nach 
dem Ruhm des Wiſſens dürſtete. Damals war kein Al— 
pengipfel zu hoch, kein Gletſcher zu ſteil. Hat man aber 
die Vierziger erreicht, ſo beginnt dies Jugendfeuer ſich zu 
legen. Nach und nach lernt man zu fragen: cui bono? 
und antwortet als echter Yankee: „It wo'nt pay.“ (es 
bringt nichts ein!) So machten wir denn Kehrt, ohne Zö— 
gern, aber nicht ohne Verdruß. 

Es war 3 Uhr Nachmittags. Die Entfernung von 
unſrer Station am Moniſtique kannten wir zwar nicht 
genau, hofften jedoch den Fluß noch vor Anbruch der Nacht 
zu erreichen und folgten der Linie zwiſchen der 44 und 45ſten 
Commune. Die beiden erſten Meilen ging unſre Wanderung 
durch eine ſchöne Savanne raſch von Statten, aber allmälig 
trat einer der dichteſten Cedernwälder, der obendrein durch 
die Verwüſtungen der kornado's noch unwegſamer geworden 
war, an Stelle derſelben. Jedenfalls hat der Leſer ſchon von 
dieſen Stürmen und den Verwüſtungen gehört, die ſie in den 
Prärien und Wäldern jenes Theils von Amerika anrichten. 
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Ihre Gewalt iſt ſo furchtbar und ſo unwiderſtehlich, daß man 
nicht ſelten in den dichteſten Wäldern bedeutende Strecken 
trifft, wo alle Bäume umgeſtürzt ſind und wild übereinan— 
der gehäuft liegen. Beſonders in den Cedernwäldern iſt 
das Gewirr außerordentlich, weil hier die Bäume dichter 
als irgend wo anders ſtehen. Wir ſind über Stellen ge— 
klettert, wo ſie 15 — 20 Fuß hoch lagen. Doch das iſt 
nicht der einzige Uebelſtand. Die Cedern haben eine merk— 
würdige Zähigkeit und wachſen auch umgeſtürzt weiter fort. 
Die Aeſte der liegenden Stämme richten ſich wieder auf 
und werden zu eben ſoviel neuen Stämmen, ſo daß der 
Wald nirgends buſchiger iſt, als wo der Sturm gehauſt 
hat, in einem Windfall, wie die Amerikaner ſagen. 

Man ſtelle ſich nun zwei Geologen vor, mit zerſchlage— 
nen Gliedern und getäuſchten Hoffnungen, gezwungen, 
durch ein ſolches Labyrinth ſich einen Weg zu bahnen. 
Mehrere Stunden lang, — ohne alle Uebertreibung — 
gingen wir mehr in der Luft, als auf dem Erdboden, und 
ſprangen wie die Eichhörnchen von einem Stamm zum an— 
dern. Es hätte noch angehen mögen, wenn der Cedernwald 
nur trocken geweſen wäre; aber da es den Morgen gereg— 
net hatte, waren die Stämme außerordentlich glatt. Ob— 
gleich wir unſre Schuhe vorſichtiger Weiſe hatten mit Nä— 
geln beſchlagen laſſen, ſo fielen wir doch noch oft genug. 
Aller Augenblicke hätte man einen von uns zwiſchen den 
Aeſten verſchwinden ſehen können. Thomas war auch hier 
der Unglücklichſte, und ſo oft er fiel, rief Auguſtin: „Halt, 
Thomas muß gefiſcht werden.“ Hatte dann einer von uns, 
der Oberſt oder ich, das Unglück zu fallen, ſo rief Thomas 
zur Revanche: „Halt! wir müſſen den Bürger fiſchen!“ Dieſe 
Neckereien erhielten uns wenigſtens bei guter Laune, zumal 
da jeder Fall ein Augenblick der Erholung für die Andern ward. 
Glücklicher Weiſe hatten wir keinen ernſthaften Unfall zu 
beklagen und kamen mit einigen Quetſchungen davon. Als 
wir im dickſten Labyrinthe waren, hörten wir ein durch— 
dringendes Klagegeſchrei über unſern Köpfen. Es war ein 
Adler, der uns in großer Aufregung umkreiſte. Zu— 
gleich entdeckten wir im Gipfel eines großen Lärchen— 
baums, der mitten in der Verwüſtung aufrecht ſtehen 
geblieben war, ein ungeheures Neſt, aus dem ein ähnli— 
ches Geſchrei hervordrang, das von den jungen Adlern her— 
rührte. Ohne Zweifel hatte der arme Vogel nie ein menſch— 
liches Weſen in dieſen Einöden erblickt und war nun um 
ſeine Jungen beſorgt. Hätte er den Zuſtand gekannt, in 
welchem wir uns befanden, ſo hätte er ſich wohl nicht gefürchtet. 

Es würde mir ſchwer werden, zu ſagen, welche 
Ausdehnung dieſer ſchändliche Cedernwald eigentlich hatte. 
Ich glaube, er war an der Stelle, wo wir ihn paſſirten, 
nicht breiter als eine Meile, und doch brauchten wir faſt 
zwei Stunden, um durchzukommen. Es läßt ſich denken, 
mit welchem Vergnügen wir die erſten Fichten begrüßten, 
die uns anzeigten, daß wir nun endlich wieder „ans 
Land ſteigen“ ſollten. Unter der erſten Fichte, die wir er— 


reichten, machten wir eine kleine Raſt und bei der Muſte— 
rung über unſere erlittenen Havarien, entdeckte ich, daß ich 
meine Uhr zerbrochen, während mein Reiſegefährte einen 
größern Verluſt zu beklagen hatte, nämlich den ſeiner Brief— 
taſche. Glücklicher Weiſe enthielt ſie nur die Bemer— 
kungen der letzten Tage, und da ich beinahe dieſelben That— 
ſachen notirt hatte, ſo gelang es uns ohne große Schwie— 
rigkeit, den Schaden zu erſetzen. Im Ganzen hatten wir 
bei allen unſern Gefährden noch Glück genug gehabt; die 
Unfälle, die wir erlitten hatten, waren im Verhältniß zum 
Character der Gegend unbedeutend. Auguſtin, ein alter 
erfahrener Reiſediener, der die Wälder ſeit 20 Jahren durch— 
ſtreift hatte, gab mir die Verſicherung, daß er ſein Lebtag 


keine ſo abſcheulichen Cedernſümpfe angetroffen habe. Ich 
mußte ſchaudern bei dem Gedanken, daß ein einziger 
Das 
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Fall — und wie oft war ich gefallen? — hingereicht hätte, 
mich zum Krüppel zu machen. Was hätte dann ohne 
Lebensmittel, ohne genaue Kenntniß des Weges mitten in 
dieſen Wäldern aus uns werden ſollen? Es iſt ein Glück, 
daß ſich ſolche Gedanken gewöhnlich erſt nach der Gefahr 
einſtellen. 

Eine einſtündige Wanderung mitten durch den Hoch— 
wald brachte uns an den Fluß, der hier zwiſchen hohen 
Ufern dahinſtrömt. Der Wald war ſchön, und ſo beſchloſ— 
ſen wir am Saume der Terraſſe zu lagern. Wegen des 
Mißlingens unſeres Unternehmens hatten wir uns beruhigt, 
und um eine Rechtfertigung unſern Vorgeſetzten gegenüber 
waren wir nicht beſorgt. Jetzt hatten wir nichts weiter im 
Auge, als auf dem möglichſt kürzeſten Wege unſern Lager— 
platz zu erreichen, um nicht Hungers zu ſterben. 


Kameel. 


Von Karl Müller. 
2. Das Kameel in der Wüſte. 


Ein Thier, welches wie das der Ueberſchrift die ſichere 
und unwandelbare Grundlage einer vieltauſendjährigen pa— 
triarchaliſchen Cultur des Orientes wurde; ein Thier, wel— 
ches die weltgeſchichtliche Bedeutung erwarb, unermeßliche, 
grauenvolle Wüſten bewohnbar gem acht zu haben und der 
Vermittler weitgetrennter Völker geworden zu ſein; ein 
Thier, welches für die Wüſte wurde, was Eiſenbahnen für 
die Länder neuerer Cultur, was Schiffe für den Ocean ſind; 
ein Thier, welches, durch hundert Namen erhoben und ge— 
feiert, in Lied und Mund des Morgenländers lebt — ein 
ſolches erweckt in uns vor allem die Frage, wodurch es ſich 
dieſe hohe Stellung in der Geſchichte der Menſchheit errang? 
Die Antwort iſt leicht: durch die innige Harmonie, in wel— 
cher Leib und geiſtiges Weſen des Kameeles zu den Natur— 
verhältniſſen der Wüſte ſtehen. Sie iſt ſo groß, daß es 
vielleicht keinen zweiten Fall dieſer Art gibt, aus welchem 
ein ſo inniges und großartiges Wechſelverhältniß zwiſchen 
dem Reiche der Beſeelung und dem Reiche kosmiſcher Ver— 
hältniſſe hervorblickte. 

Die ſchwieligen breiten Sohlen ſind dem Wüſtenboden 
innig angepaßt. Sie verhindern das Verſinken des Thieres 
im Sande. Die langen ſehnigen Beine deuten ſchon von 
vorn herein auf den Renner und das Laſtthier, deren weit— 
ausgreifender Schritt jedes andere Thier dieſer Art hinter 
ſich läßt. Auf dieſen langen Stelzbeinen ruht ein Körper 
voll Kraft und Gedrungenheit, aber auch voller Schwielen, 
als ob jeder Theil des wunderbaren Thieres darauf berech— 
net ſei, daſſelbe zu einem geborenen Laſtträger zu machen. 
Im Verhältniſſe zu dieſer hohen und kräftigen Geſtalt ſteht 
auch der lange Hals. Er erinnert theils an die Giraffe, 
theils an den hochbeinigen Strauß und befähigt das Ka— 


meel, trotz ſeiner Höhe die wenigen holzigen Wüſtenkräu— 
ter, die ſich ihm am Wege bieten, leicht und ſicher abzu— 
weiden. Freilich iſt das eine kärgliche, zweifelhafte Nahrung; 
aber auch hier hat die Natur es allein dem Kameele ermög— 
licht, ſie zu genießen. Wie der ganze Leib, iſt ſelbſt der 
Rachen, ſelbſt die Zunge mit Schwielen belegt. Sie paſ— 
ſen beide vortrefflich zu den Diſteln der Wüſte, ihren ſtar— 
ren Gräſern und holzigen Geſträuchen. Nicht minder die 
breiten Backzähne, welche dieſe kümmerliche Speiſe gleich 
einer Maſchine zerſchroten und zermalmen, um ſie hierauf 
wiederzukäuen. Eine ſolche kraft- und ſaftloſe Nahrung 
verlangt natürlich den Bau eines Dickhäuters, um durch 
Maſſe erſetzen zu können, was an innerem Gehalte der 
Speiſe mangelt. Daher der ungeheure Panſen, welcher 
zwiſchen den weitausgreifenden Beinen gleichſam ſchwebend 
aufgehängt und auf reichlichen Vorrath berechnet iſt. Da— 
her auch der ungeheure Magen, welcher von einem ſchwam— 
migen Zellgewebe erfüllt iſt und in demſelben einen reich: 
lichen Vorrath von Waſſer zu bergen vermag, mithin das 
Kameel geſchickt macht, auf Tage hin ebenſo zu durſten, wie 
es faſten kann. Bekanntlich behauptet man ſeit den frühe⸗ 
ſten Zeiten, daß dieſer Waſſervorrath nicht ſelten die letzte 
Zuflucht der Karavanen bilde, wenn brennender Durſt und 
Waſſermangel hereinbrechen. Jedenfalls iſt es nicht unmög— 
lich. Doch erleidet dies feine Einſchräͤnkung. Nach Pöp— 
pig iſt das Waſſer des Kameelmagens ſo ſchleimig, bitter 
und übelriechend, daß es nur durchgeſeihet genoſſen werden 
könnte und den Durſt doch nur ſchwierig löſchen würde. 
Dahingegen iſt völlig gewiß, daß das Kameel ſelbſt ſehr 
bedeutende Waſſermengen zu ſich zu nehmen und dieſelben 
in ſeinem Panſen tagelang aufzubewahren vermag. Dieſer 


Panfen befteht aus zwei Abtheilungen, von denen die linke 
4— 5 Maaß, die rechte gegen 1 Maaß Waſſer faßt. Es 
gelangt erſt durch den Netzmagen in die Zellen des Panſens. 
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Rückens, ſo ſehr er auch das Ebenmaaß des Kameeles ver— 
unſtaltet, hat eine ähnliche Bedeutung. Er iſt ein Fett⸗ 
ſpeicher und liefert dem Thiere das Material für ſeine Ath⸗ 


Dieſe öffnen ſich aber wieder, wenn das durſtende Thier 


ik 


| 


In 


Das Kameel in Ruhe neben dem betenden Araber, nach Horace Vernet. 

genöthigt iſt, ſein trocknes Futter und den Schlund zu be— ſammen und ſchwillt wiederum bei guter Koſt. 

feuchten. Jedenfalls iſt dieſe Eigenthümlichkeit eine der be— So iſt in großen Zügen das Bild unſeres Wüſten⸗ 
deutſamſten im Leben des Kameeles und hat daſſelbe vor thieres gezeichnet. Aber jeder Zug deutet auf die grenzen⸗ 
allen andern Rennern und Laſtthieren dazu befähigt, das loſe Mühſal hin, für welche die Natur das ſeltſame Ge: 
wichtigſte Culturthier der Wüſten und Steppen zu werden. ſchöpf beſtimmte, um es zu einem Bilde zäher Ausdauer, 
Das iſt jedoch nicht Alles. Auch der ſeltſame Höcker feines | ſtiller Geduld und Genügſamkeit zu machen. Wo jedoch 
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Alles auf Nützlichkeit hinausläuft, wird ſchwerlich die kör— 
perliche Schönheit im Bunde ſein. So auch hier. Der 
dicke, ſchwielige Körper, der umfangsreiche Panſen, der Hök— 
ker des Rückens, der ſtorchartige Hals, die hohen Beine 
und der kleine, dicke, ſchaafartige Kopf mit feiner breiten Naſe, 
ſeinem breiten Munde und ſeiner geſpaltenen Oberlippe ent— 
rücken das Kameel dem Reiche körperlicher Schönheit. Da— 
gegen ſpiegelt ſich ſein ganzes inneres Weſen in ſeinen ſin— 
nig⸗klugen Augen glänzend wieder. Das Thier der Geduld 
iſt auch das Thier der Sanftmuth, der treuen Anhänglich— 
keit, und hat hierdurch mehr als durch ſeine praktiſchen 
Eigenſchaften dazu beigetragen, das patriarchaliſche Leben 
der Wüſtenbewohner, in welches das Kameel ſo innig ver— 
flochten iſt, zu geſtalten und zu bewahren. Das ſonſt ſo 
geduldige Thier verräth die höchſte Unruhe, wenn es ſeinen 
Herrn im Zuge vermißt; es brummt wie ein Bär und beru— 
higt ſich erſt, nachdem es ſeinen Herrn wieder ſah. Eine 
gleiche Liebe bewahrt es ſeinem eignen Geſchlechte. Die 
Mutter ſäugt ihr Junges mit einer Zärtlichkeit, welche 
Alles um ſich herum vergißt. Hat ſie ihr Kind verloren, 
ſo ſucht ſie es mit derſelben Angſt und Sorge, welche ih— 
ren Stellvertreter im hohen Norden, das Ren, ſo auszeich— 
net. Darum verheimlicht ihr der Beſitzer den Tod ihres 
Kindes und bedeckt es ſorglich mit Tüchern, bis es begra— 
ben iſt. Im entgegengeſetzten Falle würde ſich die Mutter 
zu Tode grämen. Aber auch ihren Schmerz lindert die 
Zeit. Wenn ſie auch den nächſten Tag ihrer Karavane 
nicht folgt und frei in der unendlichen Wüſte klagend um: 
hereilt, um das Verlorene wieder zu finden, ſo ergibt ſich 
doch endlich das Thier der Geduld in ſtummer Reſignation 
dem Unvermeidlichen. Hunger und Durſt thun das Uebrige, 
um es zu ſeinem Herrn zurückzuführen. Doch überall fin— 
det die Sanftmuth ihr Ende, wenn der Faden der Geduld 
reißt, wenn rohe unwürdige Behandlung der Lohn der Aus— 
dauer ſein ſoll. Gereizt, brüllt das Kameel in geifernder 
Wuth, ſchlägt mit den Vorderfüßen nach ſeinem Peiniger 
und beißt ihm zuverläſſig ein Glied ſeines Leibes ab, wenn 
es daſſelbe erreichen kann oder zerſtampft ihn unter ſeinen 
Füßen; das treue Abbild des Geknechteten, der endlich ſeine 
Kette bricht und nur noch zu vernichten weiß, wo er früher 
erwarb und erhielt! 

Man hat es in der That nicht mit Unrecht ein 
Menſchenthier genannt. Eine Menge geiſtiger Züge erin— 
nern uns an ein höheres Seelenleben des Kameeles, als 
ſeine ſchlichte, häßliche Außenſeite ahnen ließ. In ſorg— 
loſer Heiterkeit feiert es die Zeit ſeiner Jugend. In über— 
müthigen Bocksſprüngen naht es bald neckend dem Liebko— 
ſenden, bald flieht es ſchalkhaft wieder davon, und, begierig 
nach fernerem Spiel, fordert es den Scherz des Menſchen 
ſicher wieder heraus, wenn es dieſer ſcheinbar unbeachtet 
ließ. Wo jedoch der Ernſt des Lebens alle Kraft und Aus— 
dauer der Seele prüfte, da ſenkt ſich tiefer Ernſt, ſtille 
Beſonnenheit und Ruhe in das Gemüth. So auch bei 


dem Kameele, das die Wüſte und ihre Schrecken zu wie— 
derholten Malen kennen, feine Beſtimmung nur im ſtillen 
Ertragen von Widerwärtigkeiten finden lernte. Um ſo 
leichter und dankbarer erkennt es aber auch jede kleine Auf: 
merkſamkeit ſeines Leiters an. Es blickt ihn, der in ſei— 
nem Schatten vor der Sonne geſchützt zur Seite geht, mit 
ſinnig prüfenden Augen an, wenn er, wie der meiſt Eind- 
lich ſchwätzende Wüſtenbewohner zu thun pflegt, ihm von 
den Freuden der Heimkehr und tauſend kleinen eigenen 
Lebensfreuden erzählt, und gern überredet ſich der Erzäh— 
lende, daß er verſtanden ſei, gern, daß ſein Kameel an 
ſeinem Geſange Theil nehme und nur darum lauſchend den 
Kopf nach ſeiner Seite hin wende. Warum ſollen wir ihm 
nicht beiſtimmen, die wir in unſerem Stolze meiſt fo we- 
nig und fo lieblos geiſtiges Weſen in unſern Mitgeſchö— 
pfen ahnen und ſuchen? Wird uns doch die ganze Natur 
nur verwandter und freundlicher, wo ſie uns ſo Verwandtes 
zeigt! Wahrlich, in dieſem Punkte haben wir den Araber 
noch nicht erreicht! Ihm iſt das Kameel ein Glied ſeiner 
Familie, ein Freund, der ihm am treueſten dient. Ihm 
wird ein Kind geboren, wenn ein junges Kameel zur Welt 
kommt. Mit Genugthuung kündigt er es ſeinen Nachbarn 
an, daß ihm heute wieder ein Freund geboren ſei, daß ſich 
ſeine Familie vermehrt habe. Wollen wir ihn etwa tadeln, 
wo wir uns von der Schilderung der Wüſte her noch fo 
friſch erinnern, welch fürchterlichen Egoismus die Wüſten⸗ 
ſchrecken in der Bruſt ſeines Nächſten erzeugen, und wie 
nur ſein treues Kameel unter allen Umſtänden ihm zur 
Seite bleibt, mit ihm ſich freut, mit ihm klagt, zagt und 
ſtirbt? 

In der That, jeder Zug aus dem Leben des Kamee⸗ 
les ſagt uns von jenem patriarchaliſchen Leben, das ſich 
ſchon ſeit Jahrtauſenden im Nomadenleben des Orientes 
geſtaltet und durch die freie Ungebundenheit der Wüſte, 
den höchſten Genuß und Schatz des Beduinen, wohl 
noch für Jahrtauſende erhalten werden wird. Das Kameel 
iſt der Mittelpunkt deſſelben. In Aſien iſt es mehr das 
zweihöckrige Kameel (Camelus bactrianus) oder das Tram⸗ 
pelthier, in Afrika faſt durchgängig das einhöckrige (C. dro- 
medarius) oder das Dromedar. Unbeholfen zwar und 
ſchaukelnd, wie das Schiff des Oceans, iſt ſein Gang, der 
nichts von der Eleganz des Roſſes an ſich trägt; dagegen 
gleitet ſein Tritt in raſcher Eile lautlos über den Wüſten⸗ 
ſand, ohne zu verſinken. Freilich ſteht es an Schnelligkeit 
dem Roſſe nach, allein ſeine Ausdauer ergibt großartigere 
Erfolge, je nachdem das Kameel als Laſtthier, arabiſch 
als Gemel (Dſchämmel) oder als Renner, arabiſch als Heg⸗ 
gin (Hedſchin) oder als Mehari dient. Mit dem Vogel in 
der Luft wetteifernd, eilt das Letztere pfeilſchnell über die 
Wüſte. Plötzlich iſt es da und plötzlich verſchwunden. Man 
kennt Beiſpiele, daß ein Kameelrenner mehr als 30 deut⸗ 
ſche Meilen an einem einzigen Tage zurücklegte. Bei 
ſchwerer Bepackung freilich vermindert ſich dieſe Schnellig⸗ 
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keit bedeutend. In ſolchem Falle legt das Thier täglich 
7½, bei leichter Bepackung 9 Stunden zurück. Aber fo 
gleichmäßig iſt dann der Schritt des Thieres, daß es ſich 
mit jedem Schritte genau um 5 ½ engliſche Fuß und im 
Mittel auf gleichem Boden nach den Beobachtungen des 
Engländers Carmichael 2½ engl. Meilen in einer deut: 
ſchen Stunde vorwärts bewegt. 

Dieſe Gleichmäßigkeit des Ganges iſt es auch, welche 
den Reiſenden trotz ſeines hohen Sitzes auf dem Kameele 
bequem und ſicher durch die Wüſte führt, obſchon der un— 
geübte Europäer bei dem ſchaukelnden Tritte nicht ſelten 
den Hals wagt. Noch ſchaukelnder wird dieſe Bewegung 
bei dem Mehari, welches weit ſchlanker und zierlicher ge— 
baut iſt als das Laſtkameel. Dieſes ſprengt in jenem an— 
gelernten Trabe, den man den Rachwan nennt, dahin, je— 
derzeit beide Beine derſelben Seite in Bewegung ſetzend, 
. während das Roß fie kreuzt. Auf feinem Höcker ruht die 
Rahala, d. h. der hohle Sattel, welcher mit einer breiten 
und hohen Lehne verſehen iſt und in deſſen Vertiefung der 
Reiter wie in einen Teller mit gekreuzten Füßen ruht. Ein 
durch die Naſe des Thieres gezogener Ring leitet ſeine geringſten 
Bewegungen und macht es zu den kühnſten und gewandte— 
ſten Unternehmungen geſchickt, um ſo mehr, da es noch ge— 
räuſchloſer als das leicht ſchreiende Laſtkameel daherſchreitet. 
Kerri! Kerri! ruft der Führer Nordafrika's, der eben an 
ſeiner Station anlangte und den Kopf des Kameeles nieder— 
drückte, und ſofort legt ſich das Thier auf ſeine Knie, um 
ſeiner Bürde entledigt zu werden oder auf die ſpärliche 
Weide zu gehen, wenn es nicht langen Heckerling mit Boh— 
nen oder Gerſte erhält. Ebenſo pünktlich iſt es auch bei 
ſeiner Belaſtung. Es fällt auf die ſchwieligen Knie, kennt 


aber genau das Maaß feiner Laſt und deutet feine Belaſtung 


ohnfehlbar durch ſeine Geberden an, ohne aufzuſtehen. 

Es iſt kein Wunder, wenn ſich das Leben des Wü— 
ſtenbewohners ganz nach den Eigenthümlichkeiten des Ka— 
meeles und der Wüſte einrichtete. Gründet ſich doch jeder 
Bau auch in der civiliſirteſten Welt auf die Verhältniſſe, 
zu denen die Menſchheit ſteht! Das Kameel iſt dem Ori— 
entalen nicht allein Renner und Laſtthier; es iſt auch ſeine 
Kuh, die ihm die Milch, im Nothfalle auch das Fleiſch 
liefert, und ſein Schaf, das ihm die Wolle reicht. Ein 
leichtes Zelt von Kameelgarn in Geſtalt eines länglichen 
Sonnenſchirms, auf ein oder mehrere Pfähle geſteckt, um— 
ſchließt die ganze Familie. Nur in größeren Zelten theilt 
ein Teppich das Gemach in zwei Theile. Früh am Mor: 
gen treibt der Nomad ſeine Kameele auf die Weide und 
kehrt Abends wieder mit ihnen heim, die ſich jetzt vor dem 
Zelte lagern. Um jedoch nicht zu entlaufen, iſt jedem ein 
Strick um die Kniegelenke gewunden. So lagern ſie, die 
Jungen unter den Alten. Erſt zu Mitternacht beginnt das 
Melken. Um jedoch die Milch zu erhalten, werden die 


Zitzen durch Netze gegen die Jungen geſchützt, denen man 
das Saugen erſt früh am Morgen geſtattet. Soll es zu 
einer neuen Weide gehen, dann brechen die Frauen die Zelte 
ab und falten ſie auf den Rücken der Kameele ſammt dem 
übrigen Hausgeräthe. Nicht ſelten ſind dann einige hun— 
dert Kameele beiſammen, da gewöhnlich ein ganzer Noma— 
denſtamm aufbricht und ſich wieder trennt, wenn es zu 
einer neuen Weide geht. Einförmig, aber durch völlige Un— 
abhängigkeit für alle Beſchwerden entſchädigt, wickelt ſich 
das Leben des patriarchaliſchen Nomaden ab. Drei Mal 
täglich hält er feine religiöſen Uebungen mit Morgengebet 
und Lobgeſang, bei Sonnenaufgang, zu Mittag und bei 
Sonnenuntergang. Nichts hält ihn von dieſer urheiligen 
Sitte ab. Plötzlich ſteht der Zug ſtill, jeder wählt ſich 
feine Stätte zum Gebet, wäſcht ſich mit Sand, wenn das 
Waſſer mangelt, das Angeſicht in den Staub gebeugt, und 
er hat ſeinem Gotte genügt, den er um Regen für die Erde, 
um Futter für ſeine Kameele, um Schutz und Nahrung 
für ſich und ſeine Familie, um gaſtliche Brüder, um den 
richtigen Pfad dankend bittet. Wie das Kameel an ihm 
und er an jenem hängt, ebenſo durchzuckt ſeine ganze Fa— 
milie nur Ein Herz, Ein Gedanke, der Gedanke der Ein— 
tracht und Liebe. Sie ſind die nothwendigen Folgen einer 
ſo langen Einſamkeit, die Einen auf den Andern verweiſt, 


und die kaum anders, als durch den Tod geſtört wird. , 4, 
So ähnlich wickelt ſich in allen Wüſten und Steppen, Baer 


unter allen kameeltreibenden Nomaden das Wüſtenleben 
gleichmäßig ab. Nur, wo auch das Pferd, wie in der 
Wüſte Gobi, welche noch heute Pferd und Kameel in wil— 
dem Zuſtande birgt, zu einer ähnlichen Bedeutung wie das 
Kameel gelangte, da werden die Weiden fruchtbarer, die 
Beſchäftigungen vielfacher, die Verhältniſſe verwickelter, die 
Gemeinden enger, die Staaten abhängiger und bald iſt nur 
ein Schritt zum Ritterthum, zur Feudalwirthſchaft und 
zum Despotismus. So bilden die Naturverhältniſſe den 
Menſchen, die Staaten. Wenn einſt in fernen Jahr— 
hunderten arteſiſche Brunnen die Sahara überall befeuch— 
tet, wenn ſich an den friſchen Quellen und ihren Wei— 
den feſte Gemeinden gebildet haben werden, alsdann wird 
auch jene freie patriarchaliſche Verfaſſung geſtürzt ſein, 
welche ſeit Jahrtauſenden mit Afrika's Namen eng verbun— 
den und ſo weſentlich, wie wir finden wollten, an das 
Daſein des Kameeles geknüpft iſt. 

Ueberhaupt iſt die Wüſte das Element des Conſerva— 
tiven. Wie ſchon vor Jahrtauſenden, wandern noch heute 
die Caravanen, haben ſie ihren eignen Befehlshaber, der 
ſich ſelbſt nach den Sternen zu orientiren verſtehen muß, 
ihre uralten und urheiligen Geſetze. Sie ſind um ſo voll— 
wichtiger, als eine Caravane einem Heere verglichen werden 
kann, welche in ihrem geringſten Umfange, als Kaffila, 
nicht unter 1000, oft aber aus 16 — 2000 Kameelen beſteht. 


Wenn die Wiſſenſchaft eine Entdeckung macht, ſo erſcheint dieſe 
oft trotz des Lärms wiſſenſchaftlicher Zeitſchriften dem Auge des Laien 
völlig unbedeutend und unfruchtbar für das Leben. Jahre und Jahr— 
zehnde vergehen wohl, ehe dieſe Entdeckung in den Cabinetten und 
Laboratorien der Forſcher ſelbſt vollendet, aufgeklärt und ausgebreitet 
iſt. Endlich bemächtigt ſich die Technik ihrer, und nun mit einem 
Male entfaltet ſich eine Reihe von ungeahnten Aufſchlüſſen und An— 
wendungen, die einen völligen Umſturz ganzer Gebiete des öffentli— 
chen und gewerblichen Lebens verſprechen. In ein ſolches Stadium 
ſcheint gegenwärtig Davy's Entdeckung der Alkali- und Erdmetalle 
getreten zu ſein. 

Daß unſre Seife und unſer Kochſalz, daß der Lehm und Thon, 
aus dem wir unſre Gebäude aufführen, die Ackererde, der unſre 
Saaten entkeimen, die Felſen, die drohend über unſern Häuptern 
hängen, Metalle enthalten, werthvolle, für die Technik verwendbare 
Metalle, wer würde das für mehr als ein phantaſtiſches Ammenmähr— 
chen halten, wenn die Wiſſenſchaft ihm dieſe Metalle nicht vorzeigte! 
Früheren Jahrhunderten war es darum in der That nicht zu ver— 
argen, wenn ſie keine Ahnung von ſolchen verborgenen Schätzen 
hatten. Selbſt als Lavoiſier, der unſterbliche Begründer unſrer 
heutigen Chemie, die Vermuthung aufſtellte, daß die Erden, vielleicht 
auch die Alkalien Metalloxyde ſein möchten, lächelte die Wiſſenſchaft 
nur über einen ſo kühnen Ausſpruch. Verſuche, die Erden zu metal— 
liſiren, ſchlugen überdies fehl, und ihre Reſultate erwieſen ſich als 
Täuſchungen. Die alte Anſicht von der Unzerlegbarkeit der Alkalien 
ſchien zu Anfang dieſes Jahrhunderts befeſtigter als je. Da erſchüt— 
terte plötzlich Humphry Davy's großartige Entdeckung den ſichern 
Glauben. Ihm gelang es im J. 1807 mit Hilfe der außerordentlichen 
zerſetzenden Kraft der neuentdeckten galvaniſchen Electricität Kali 
und Natron zu zerlegen und ihre Metalle darzuſtellen. Kaum hat je 
eine Entdeckung ein ſo reges, ſo allgemeines Intereſſe gefunden als 
dieſe; trotz der politiſchen Stürme jener Zeit unterließ doch ſelbſt keine 
volitifche Zeitung die geringſte Notiz darüber mitzutheilen. Und doch 
galt dies Intereſſe einer Entdeckung, die für Niemand anders als 
den Gelehrten eine Bedeutung verſprach; doch waren die neuentdeckten 
Metalle nur kleine Kügelchen von ſolcher Unbeſtändigkeit, daß ſie, 
um in ihren alten Zuſtand, in ihre Verbindung mit Sauerſtoff, zu— 
rückzukehren, ſelbſt das Waſſer unter Feuererſcheinungen zerſetzten. 

Nur die Wiſſenſchaft zog Gewinn aus dieſer Entdeckung; aber 
ſie bemächtigte ſich ihrer auch. Waren die Alkalien Metalloxyde, ſo 
mußten es auch die Erden ſein. Schon ein Jahr darauf gelang es 
Berzelius und Pontin, aus Baryt und Kalk durch Galvanismus 
ihre Metalle, zwar noch an Queckſilber gebunden, als Almalgame 
darzuſtellen, und Davy legte wieder die letzte Hand an das Werk, in— 
dem er aus ſolchen Amalgamen die neuen Metalle des Baryts, Stron— 
tians, Kalks und der Magneſia bereitete. 15 Jahre ſpäter gelang 
es Berzelius, auch aus der Kieſelerde das metalliſche Element zu 
gewinnen, und im J. 1824 ſtellte er auch das Metall der Zirkonerde 
dar. Vergeblich aber blieben alle Verſuche Davy's wie Berze— 
lius', auch der Thonerde ein verborgenes Metall zu entlocken. 

Merkwürdiger Weiſe war es gerade die Thonerde geweſen, wel: 
che ſchon ein Jahrhundert lang die ſtärkſten Zweifel gegen ihre Ein— 
fachheit erregt hatte. Ihre geringe Aehnlichkeit mit den übrigen Er— 
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den, die Eigenthümlichkeit ihrer Salze, die auffallende Uebereinſtim⸗ 
mung des Alauns namentlich mit den metalliſchen Vitriolen hatte 
längſt die Vermuthung erweckt, ſie ſei ein Metallkalk, ein Metall⸗ 
oxyd. Freilich verfiel man auch wieder in den phantaſtiſchen Irrthum, 
daß die Thonerde nur eine Abänderung der Kieſelerde ſei, und glaubte 
an eine Verwandlung der einen in die andre. Davy's Entdeckung 
leitete auch hier auf den richtigen Weg, der, mühſam, aber unabläſſig 
verfolgt, endlich im Jahre 1827 zum Ziele führte. 

Eine wiſſenſchaftliche Entdeckung iſt häufig nicht nur die Veran⸗ 
laſſung, ſondern auch das Mittel zu neuen Entdeckungen. Ein 
neuer chemiſcher Stoff iſt zugleich eine neue chemiſche Kraft. Was 
lange als unzerſetzbar galt, weil man die zerſetzende Kraft nicht bes 
ſaß, das wurde zerlegt durch die gewaltige Verwandtſchaftskraft des 
neuen Kalium- oder Natriummetalles. So groß aber auch bekanntlich 
die chemiſche Verwandtſchaftskraft dieſer Alkalimetalle zum Sauerſtoff 
iſt, fo blieben doch alle Verſuche vergeblich, fie der Thonerde gegen— 
über geltend zu machen. Ein Umweg mußte eingeſchlagen, eine an⸗ 
dere Verbindung des Thonerdemetalls ermittelt werden, die ſich bereit— 
williger für eine Trennung ihrer Beſtandtheile zeigte. Eine ſolche 
Verbindung herzuſtellen, gelang Oer ſted 1826 in dem Chloralumi⸗ 
nium. Durch Einleiten von Chlorgas in ein rothglühendes Gemenge 
von reiner Thonerde und Kohle, durch die vereinigte Wirkung von 
Kohle und Chlor alſo, erzwang er die Zerlegung der Thonerde, indem 
er ihren beiden Beſtandtheilen Lockſpeiſen bot, dem Sauerſtoff die 
Kohle, dem Metall das Chlor. Das Metall wurde gleichſam in einen 
Hinterhalt gelockt, und hier war es, wo Wöhler es überfiel und 
feines letzten Freundes beraubte. Die chemiſche Kraft der Alkali- 


metalle, des Kaliums und Natriums, die an der Thonerde ſelbſt 


ſcheiterte, kommt hier dem Chloraluminium gegenüber zur vollen Entfal⸗ 
tung. Wenn man das durch Erhitzung in Gasform verwandelte Chlor— 
aluminium über geſchmolzenes Natrium reichen läßt, ſo verbindet ſich 
das Natrium unter heftiger Feuererſcheinung mit dem Chlor und 
befreit das Aluminiummetall. Ein Weg zum Aluminium war durch 
Wöhler eröffnet, ein zweiter zeigte ſich bald. Die mächtigen Mah⸗ 
nungen der galvaniſchen Electricität, denen doch Kali, Soda und Kalk 
nicht widerſtanden hatten, ſahen wir Davy und Berzelius ver— 
geblich gegen die Thonerde richten. Das Chloraluminium vermochte 
auch dieſen nicht länger zu trotzen. Zwar an ſich ſelbſt zu ſchwer 
ſchmelzbar, um dem electriſchen Strome eine Einwirkung zu geſtatten, 
bot es in ſeinem Doppelſatze, das es mit Kochſalz bildet, eine ſchon 
unter 200% C. ſchmelzbare Verbindung dar, welche Bunſen zu ſei⸗ 
ner electriſchen Zerſetzung benutzte. 

Was war nun mit dieſer Entdeckung Wöhlers, mit dieſem von 
ihm und Bunſen auf verſchiedenen Wegen dargeſtellten Metalle ge⸗ 
wonnen? Für die Wiſſenſchaft allerdings viel! Eine neue Thatſache 
war einzuregiſtriren in die Lehrbücher der Wiſſenſchaft, ein neuer 
Halt war gefunden für die chemiſche Theorie! Aber für das Leben? 
Zunächſt allerdings nichts! Das neuentdeckte Metall war ein graues, 
dem Platinaſchwamm ähnliches Pulver, das zwar unter dem Polier⸗ 
ſtahl einen metalliſchen Glanz zeigte, aber ſpröde und ſchwer ſchmelzbar war, 
das überdies eine geringe Beſtändigkeit beſaß, an der Luft erhitzt 
leicht verbrannte, in der Siedhitze das Waſſer zerſetzte und von Al⸗ 
kalien und Säuren außerordentlich leicht angegriffen und aufgelöſt 
wurde. Es war alſo zwar ein Metall, aber ſelbſt abgeſehen von den 
geringen Mengen, in denen es gewonnen werden konnte, und von den 
Koſten ſeiner Gewinnung, ein unbrauchbares Metall. (Schluß folgt.) 


) Anm. d. Red. Von mehreren Seiten iſt uns der Wunſch zugegangen, daß wir den Neuigkeiten auf dem Gebiete der Entdeckungen und Erfindungen, fo wie den 
neueren Fortſchritten in den einzelnen Zweigen der Naturwiſſenſchaften eine größere Berückſichtigung gewähren möchten, als es bisher in den kleinen Mittheilungen 


geſchehen konnte. Wir erfüllen dieſen Wunſch ſehr gern, 
langen, auch die Form größerer Nufjüge vor. 


behalten uns jedoch für ſolche Gegenſtaͤnde, welche eine ausführlichere und tiefergehende Darſtellung ver— 
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8. Die chemiſchen Proceſſe der Küche. 


Zweiter Artikel. 


Die Proceſſe, denen die Küche die Nahrungsmittel 
unterwirft, wenn ſie daraus unſre Speiſen bereitet, ſind, wie 
wir geſehen haben, vorzugsweiſe vorbereitender Art. Die 
Küche übernimmt darin einen Theil der Arbeit, welche unſern 
Verdauungsorganen zukommt, ſie beabſichtigt durch Löſung 
und chemiſche Umwandlung eine Erhöhung ihrer Verdaulichkeit 
und Nahrhaftigkeit. Fanden wir uns nun ſchon berechtigt, 
dem Verdauungsapparate den Namen eines chemiſchen La— 
boratoriums beizulegen, ſo werden wir dieſen Namen um 
ſo unbeſtrittener für die Küche beanſpruchen dürfen, als wir 
hier wenigſtens keinem empfindlichen Vorurtheile zu begeg— 
nen haben. Dazu gab uns bereits die Behandlung ein 
Recht, welche das Fleiſch in der Küche erfuhr, das doch 
in feiner chemiſchen Zuſammenſetzung unſern Blutbeſtand— 
theilen ſo nahe ſteht, daß es kaum einer Umwandlung zu 
bedürfen ſcheint, um nahrungsfähig zu werden, daß höch— 
ſtens ſtumpfe Zähne und verwöhnte Gaumen uns zu ver— 


bieten ſcheinen, es nach Kannibalen-Art zu genießen. Die 
Veränderungen, welche das Fleiſch in der Küche erfuhr, be— 
ſtanden nicht blos in einer Löſung oder Auslaugung ſei— 
ner löslichen Stoffe, ſondern ſelbſt in chemiſchen Umwand— 
lungen, namentlich der Fette und der Fleiſchfaſer, ja ſelbſt 
in der Neubildung eines dem Fleiſche durchaus fremden 
Stoffes, der Eſſigſäure. Wie viel mannigfaltiger und um— 
faſſender werden nun die Proceſſe ſein, welche die unſerm 
Organismus ſo viel ferner ſtehenden pflanzlichen Nahrungs— 
mittel erleiden müſſen! Um ſie zu begreifen, müſſen wir 
zuvor einen Blick auf die ſeltſamen Veränderungen werfen, 
welche die Pflanzenſtoffe bereits freiwillig unter ganz zufäl— 
ligen und alltäglichen Einflüſſen erfahren. 

Wir wiſſen, daß Aepfel, die trotz ihrer Reife im fri— 
ſchen Zuſtande hart und ſauer ſind, genießbar, daß Rüben 
umgekehrt holzig werden, wenn ſie einige Monate gelegen 
haben. Wir wiſſen ebenſo, daß die Nahrhaftigkeit der 
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Kartoffeln ſich faſt von Monat zu Monat ändert, daß ihr 
Stärkemehlgehalt ſich vom Auguſt bis zum Dezember von 
10 bis auf 17 Prozent vermehrt, dagegen bis zum Mai hin 
in demſelben Grade abnimmt. Alles das ſind chemiſche Ver— 
änderungen, Umwandlungen der innern Beſtandtheile, zu 
denen nichts hinzukommt, als Luft und Waſſer, und 
die wir in der Alltäglichkeit gedankenlos als Verweſen, Fau— 
len, Gähren, Dumpfig- oder Schalwerden ꝛc. bezeichnen. Wir 
wollen dieſe Veränderungen genauer betrachten. 

Wenn wir friſche Kartoffeln oder Weizenmehl in 
Waſſer zerreiben und die Flüſſigkeit dann abpreſſen, ſo 
ſetzt ſich aus dieſer Flüſſigkeit bei ruhigem Stehen ein mehl— 
artiger Schlamm ab. Es iſt das Stärkemehl, einer der 
wichtigſten Beſtandtheile der Samen und Knollen, wie der 
meiſten Pflanzengebilde. Ein andrer Beſtandtheil blieb als 
klebrige, zähe Maſſe zurück; es iſt der eiweißartige Faſer— 
ſtoff der Zellen, der Kleber oder Pflanzenleim. Nur eine 
geringe Menge löslichen Pflanzeneiweißes blieb in der Flüſ— 
ſigkeit. Das Stärkemehl beſteht nun aus kleinen, eiförmigen 
Körnchen, die in der Pflanze ſelbſt zu mehreren in ſtern— 
förmigen Zellen eingeſchloſſen waren, und die ſich in den ver— 
ſchiedenen Pflanzen weſentlich durch Form und Gtöße unter— 
ſcheiden. Im Waſſer völlig unlöslich, ſaugen dieſe Körn— 
chen ſich dennoch bei langſamem Kochen voll, ſchwellen auf 
und zerreißen endlich ihre Schalen, ſo daß eine ſchleimige, 
dicke Gallerte, ein Kleiſter entſteht. Setzt man die Stärke 
nur angefeuchtet einer allmäligen Erhitzung aus, ſo bilden 
ſich harte, hornartige Krümelchen, die mit kochendem Waſ— 
ſer übergoſſen gallertartig aufſchwellen und wegen ihrer 
Aehnlichkeit mit dem Marke der Sagopalme, falſcher Sago 
genannt werden. Das alles ſind freilich keine chemiſchen Um— 
wandlungen der Stärke. Eine ſolche ſcheint aber einzutre— 
ten, wenn man die trockne Stärke röſtet. Eine weſentliche 
Veränderung muß hier vorgegangen ſein; denn die gerö— 
ſtete Stärke oder das Stärkegummi zeigt die völlig neue 
Eigenſchaft, in kaltem und heißem Waſſer ſich zu einer ſchlei— 
migen Flüſſigkeit aufzulöſen, während die Stärke ſelbſt im 
kalten Waſſer unverändert blieb, im heißen nur aufſchwoll. 
Dieſelbe Veränderung der Stärke wird durch einige Tropfen 
Schwefelſäure in kochendem Kleiſter bewirkt; der Kleiſter wird 
dünnflüſſig und bildet, wenn man die Schwefelſäure durch 
Kreide wieder entfernt, beim Trocknen einen feſten, glasar— 
tigen Körper, der uns an unſer Gummi arabicum und das 
Kirſchgummi erinnert. Aber die merkwürdigſte Verwandlung 
ſteht erſt dieſem Gummi bevor. Wenn man das Kochen der 
mit Schwefelſäure verſetzten Kleiſtermaſſe fortſetzt, ſo bildet 
ſich allmälig eine klare, klebrige Flüſſigkeit, die nach Ent— 
fernung der Schwefelſäure einen ſüßen Geſchmack zeigt und 
in der That nichts anderes als eine Zuckerlöſung iſt. Die 
Stärke iſt alſo anfangs in Gummi, das Gummi oder 
Dextrin endlich in Zucker verwandelt worden. Worin dieſe 
Verwandlung beſteht, iſt ſelbſt dem Chemiker noch ein Ge— 
heimniß. Stärke, Gummi und Zucker ſind für ihn völlig 


gleich zuſammengeſetzt, und ihre Verſchiedenheit weiß auch 
er ſich nicht anders, als aus einer durch die bloße Gegen: 
wart der Schwefelſäure veränderten Gruppirung oder Lage— 
rung ihrer Kohlenſtoff-, Sauerſtoff- und Waſſerſtofftheilchen 
zu erklären. 

Dieſelbe Veränderung iſt es nun, welche täglich die 
Natur im Großen in ihren Gewächſen vollzieht. Was 
dort die Schwefelſäure durch ihre bloße Anweſenheit, das 
bewirkt hier ein eigenthümlicher ſtickſtoffhaltiger Körper, 
die ſogenannte Diaſtaſe. Es iſt derſelbe Körper, den 
der Brauer künſtlich im Malze gewinnt durch das Darren 
gebrannter Gerſte. Dieſe Diaſtaſe iſt es, welche ebenſo 
das Stärkemehl des Kleiſters in Zucker umwandelt, wie ſie 
beim Erwachen der Keimkraft die Kartoffel und Rübe ihres 
Stärkemehls beraubt, indem ſie es in den Zucker des Keimes 
verwandelt. Es iſt jedenfalls eine ähnliche Umwandlung, 
welche, vielleicht unter Einwirkung von Pflanzenſäuren, den 
Zucker der reifen Früchte erzeugt, und eine ähnliche, welche 
den ſüßen Geſchmack der gefrornen Kartoffel veranlaßt. 

Die Umwandlungsproceſſe des Stärkemehls ſind mit 
dieſer Zuckerbildung aber keineswegs beſchloſſen. Eiweiß— 
artige Stoffe jeder Art, thieriſche ſowohl als pflanzliche, 
Leim und Käſe, wie Kleber oder Pflanzeneiweiß, beſitzen 
nämlich die eigenthümliche Fähigkeit, ihre Zerſetzung andern 
Stoffen gleichſam anſteckend mitzutheilen. Sie erzeugen 
unter gewiſſen Wärmeeinflüſſen eine Gährung. Dieſe Gäh— 
rung iſt es nun, welche die Zuckerlöſung in einen neuen 
Körper umwandelt, in den Weingeiſt. Hier iſt es eine 
wirkliche chemiſche Zerſetzung, welche unter dem Einfluß des 
Klebers, der Hefe, ſtattfindet. Der Zucker zerfällt in Wein: 
geift und Koblenfäure, und aufſteigende Gasbläschen ent: 
führen die letztere. Während aber dieſe Zerſetzung bei einer 
niedern Temperatur von 10 — 200 C. ſtattfindet, tritt eine 
ganz andre bei höherer Temperatur zwiſchen 30 und 40 Grad 
ein. Eine Gährung zeigt ſich auch hier, aber ihr Produkt 
iſt kein Weingeiſt, ſondern eine eigenthümliche Säure, die 
Milchſäure, und ein ſchleimiger, gummiähnlicher Körper. 
Aber auch der Weingeiſt ſelbſt unterliegt noch weiteren Zer— 
ſetzungen. Wird durch irgend einen Umſtand, namentlich 
durch eine geringe Menge von Kleber oder Hefe die Ver— 
wandtſchaft des Weingeiſtes zum Sauerſtoff der Luft erregt, 
ſo geht er eine Verbindung mit dieſem ein, bildet Eſſig. 
Die Effigbildung iſt eine Art von unvollkommener Verbren— 
nung des Weingeiſtes, die aber gleichſam erſt einer Vermitt— 
lung bedarf, Stoffe erfordert, welche den Sauerſtoff aus der 
Luft anziehen und an den Weingeiſt abtreten. Dieſe Verbren— 
nung ſetzt ſich fort, wenn der Eſſig unter neuer Sauer— 
ſtoffaufnahme allmälig in Ameiſenſäure, Kleeſäure und end— 
lich in Kohlenſäure übergeht. 

Zu allen dieſen mannigfachen Verwandlungsproceſſen 
der Stärke in Gummi, Zucker, Milchſäure, Weingeiſt, 
Eſſig bedarf es, wie wir geſehen haben, keiner andern Zau— 
bermittel, als der Wärme und der Anweſenheit gewiſſer 


Säuren oder ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen. Dieſe Bedin— 
gungen ſind bei jedem Nahrungsmittel gegeben, welche das 
Pflanzenreich der Küche liefert. Darum können auch die 
erwähnten Verwandlungen in der Küche durchaus nicht ſel— 
ten ſein, und es wird vielmehr von geringfügigen Umſtänden 
oder von der Kunſt des Koches abhängen können, ob die 


eine oder andre dieſer Verwandlungen, und ob fie ſchneller 


oder langſamer eintreten ſoll. 

Alle unſere pflanzlichen Nahrungsmittel, Hülſenfrüchte, 
Kartoffeln, Reis, Mehl, enthalten Stärkemehl, Kleber und 
Eiweiß, zum Theil von harten, ſchwerlöslichen Zellen ein— 
gehüllt. Die Zerſtörung dieſer Zellen, die Befreiung der 
Nahrungsſtoffe iſt der nächſtliegende Zweck des Kochens. 
Die Zellwände ſollen durch die Hitze zerriſſen, von innen 
her geſprengt, zum Theil womöglich vom Waſſer gelöſt 
werden. Darum iſt die Beſchaffenheit des Waſſers oft von 
großer Wichtigkeit für die Küche. Es iſt eine bekannte Er— 
fahrung, daß Hülſenfrüchte im Brunnenwaſſer hart werden, 
ungeachtet ihr Eiweiß nach der Erfahrung der Wiſſenſchaft in 
kochendem Waſſer ſo leicht gelöſt wird. Das Brunnen— 
waſſer aber enthält Kalk, der ſich beim Kochen mit dem 
Eiweiß der Hülſenfrüchte zu einem außerordentlich harten 
Körper verbindet, und dieſe harte Hülle ſchließt auch das 
Mehl der Hülſenfrüchte ein und verhindert ſein Aufſchwel— 
len und ſeine Löſung. Die Küche ſollte alſo wie das Labora— 
torium mit weichem Waſſer, mit Fluß- oder Regenwaſſer kochen. 

Mit der Sprengung der Hüllen iſt in den meiſten 
Fällen der Zweck des Kochens erreicht. Das ſiedende Waſ— 
ſer erſtreckt nun ſeine Wirkungen in das Innere der Pflan— 
zentheile. Das Stärkemehl quillt, das Eiweiß löſt ſich, 
der Zucker der Früchte und Wurzeln, die ätheriſchen Oele 
der gewürzigen Kräuter und Zwiebeln, die wichtigen Säu— 
ren und Salze der Gemüſe treten hervor und machen ihre 
wohlthätigen Einflüſſe auf Geſchmack und Verdauung gel— 
tend. Hin und wieder wird auch etwas Stärkemehl in 
Gummi oder Zucker umgewandelt; aber für weitere Bil— 
dungen, namentlich von Milchſäure und Weingeiſt, bleibt 
ſelten Zeit. Milchſäure entſteht indeß unabſichtlich bei län— 
gerem Stehen der zucker- oder ſtärkehaltigen Speiſen; ſie 
werden ſauer, d. h. gehen in eine ſchleimige Gährung über. 
Milchſäure und Butterſäure werden auch abſichtlich gebildet 
im Sauerkohl, in den ſauren Gurken ꝛc., wie es ſcheint, 


Der Schu 
Von obe 


Eines der vielen von Linne gegebenen Naturgeſetze 
lautet: „Die Natur macht keinen Sprung“; und keines 
iſt von größerer Dauer geweſen als dieſes. Es hat ſich 
bis heute in ungeſchwächtem Anſehen erhalten, und manche 
Entdeckung der Neuzeit hat es in beſonders glänzender 
Weiſe beſtätigt. So auch die Entdeckung des Schuppen— 
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unter der Einwirkung des Salzes, mit dem ſie gemiſcht 
ſind. Auch zu einer günſtigen Gährung kann es bei ſehr 
zuckerreichen Speiſen, z. B. eingemachten Früchten, und da— 
durch zuletzt auch zu einer Eſſigbildung kommen. Beim 
Kochen ſelbſt iſt indeß theils die Hitze zu groß, theils die 
Zeit zu kurz für ſolche Proceſſe. Wenn aber auch nicht gerade 
dieſe, ſo ſcheinen doch andere chemiſche Veränderungen bei 
manchen Gemüſen, Wurzeln und Früchten durch das Ko— 
chen bewirkt zu werden. So ſehen wir ihren Saft bisweilen 
beim Erkalten zu einer Art von Gallerte gerinnen, was 
doch der friſch ausgepreßte Saft jedenfalls nicht thut. Be— 
ſonders iſt dies bei den weißen Rüben und Artiſchocken, am 
auffallendſten bei gekochtem Obſte der Fall. Eine chemiſche 
Umwandlung hat hier in der That ſtattgefunden, ja es iſt 
ſogar eine Säure gebildet worden. Jene Wurzeln und 
Früchte enthalten nämlich in ihren Zellwänden einen eigen— 
thümlichen Stoff, den man Fruchtmark nennt, und dieſer 
iſt es, der durch Kochen in jene zu einer ſchleimigen Gal— 
lerte gerinnende Säure, die Gallertſäure, umgewandelt 
wird, die in den Gelees und eingekochten Früchten der Haus— 
frauen eine ſo wichtige Rolle ſpielt. Dieſe Gallertſäure iſt es zu— 
gleich, welche den ſauren Geſchmack der gekochten Früchte 
mildert, indem ſie die urſprünglichen Fruchtſäuren mit ih— 
rem Schleim umhüllt. Denn auch das reifſte Obſt hat 
ſeine Säuren und zum Theil ſehr ſcharfe, wie die Citro— 
nenſäure in Citronen, Himbeeren und Trauben, die Aepfel— 
ſäure in Aepfeln und Birnen, Aprikoſen und Pfirſichen, 
Stachel- und Johannisbeeren, die Weinſäure in Trauben 
und Feigen ꝛc. Ja dieſe Säuren ſind ſogar viel reichlicher 
vorhanden in den reifen als in den unreifen Früchten, 
wenn auch nur letztere der Geſchmack ſauer findet. Mit 
den Säuren zugleich nämlich entwickelt ſich in den Früchten, 
gerade umgekehrt wie bei den Hülſenfrüchten, wo der Zucker in 
Stärkemehl übergeht, der Zucker, und dieſer iſt es, der, all— 
mälig die Herrſchaft gewinnend, die Säuren abſtumpft. 

Die ganze Reihe jener chemiſchen Proceſſe aber, denen 
wir das Stärkemehl bis zu ſeiner völligen Verbrennung in 
Eſſigſäure und Kohlenſäure verfallen ſahen, iſt es, welche 
bei Erzeugung der wichtigſten aller Pflanzenſpeiſen, des älte— 
ſten Geſchenkes der Küche, thätig iſt, die uns unſer tägliches 
Brod liefert. Brod und Gebäck jeder Art ſind, wie wir 
ſehen werden, wahrhaft chemiſche Produkte. 


p pen mol ch. 
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molches. In der That beruht auch ſein ganzes Intereſſe 
für uns nur darin, daß er jenes Geſetz in auffallender 
Weiſe in ſich abſpiegelt; weder ſein Außeres noch ſein 
Nutzen würden ihn ſonſt zu einem Gegenſtande allge— 
meinerer Theilnahme machen. 

Derſelbe Grund iſt es auch geweſen, der ihn ſchon 


nach feiner erſten Bekanntwerdung zum Gegenſtand allgemeinſter 
Aufmerkſamkeit von Seiten der Naturforſcher machte. Es 
geſchah dies nach der Rückkehr des öſterreichiſchen Natur— 
forſchers Natterer aus Braſilien, welcher unter den von 
ihm geſammelten Thierſchätzen zwei Exemplare jenes Thieres 
mitbrachte. Die Geſtalt deſſelben erinnerte ſo ſehr an die 
„Kiemenmolche“ (Sirenidae) unter den Amphibien, fein 
Schuppenkleid wieder ſo ſehr an die Fiſche, daß ihn der 
Naturforſcher Fitzinger deshalb den „ſonderbaren Schuppen⸗ 
molch“ (Lepidosiren paradoxa) nannte. Somit hatte 
man ein Geſchöpf kennen gelernt, welches, halb Fiſch und 
halb Amphibium, das oben erwähnte Naturgeſetz auf un— 
zweifelhafte Weiſe ausdrückte und damit gewiſſermaßen 
eine Lücke zwiſchen beiden Thierklaſſen ausfüllte. 

Eines dieſer Thiere konnte 
das neue Geſchöpf jedoch nur 
ſein, entweder Fiſch oder Um: 
phibium; denn jenes Geſetz 
meint nicht, daß die Natur N 
durch Halbheiten die große Ent: \ 
wicklungsreihe ihrer Geſchöpfe 
zu einer ebenſo großen, har⸗ 
moniſch gegliederten Lebenskette 
umbilde. Klüfte werden na— 
türlich immer zwiſchen je zwei 
an einander gränzenden Ge— 


Lepidos 


iren paradoxa, 
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Anſicht den Vorzug gegeben. Ihm ſchloß ſich auch der 
Phyſiolog Biſchoff an, nachdem er eine Zergliederung 
der beiden einzigen, in Weingeiſt aufbewahrten Exemplare 
im Jahre 1840 beendet hatte. Mittlerweile hatte der be— 
rühmte engliſche Thierforſcher R. Owen eine Arbeit über 
ein verwandtes Thier im Jahre 1839 veröffentlicht. Es 
ſtammte aus dem Gambiafluſſe Afrikas und wurde Lepido- 
siren annectens genannt. Gleichzeitig hatte ſich Owen 
jedoch dahin ausgeſprochen, daß die neue Thiergattung ent: 
ſchieden zu den Fiſchen gehöre. Beide Anſichten fanden 
ihre vielfachen Anhänger. Doch neigte ſich bald die größere 
Menge auf Owen's Seite, als Dr. W. Peters aus 
Berlin im Jahre 1844 mehrere Exemplare eines Thieres 
von Quellimane an der Küſte von Mozambique einſendete, 
das ſich ſpäter als der L. an- 
nectens erwies. Trotzdem iſt 
bis heute der Streit über die 
Stellung der neuen XThier: 
gattung noch unbeendet. Auf 
beiden Seiten ſtehen ſich gleich: 
bedeutende Forſcher entgegen. 
Uns berührt der Streit und 
feine Erledigung hier um fo 
weniger, als es uns nur 
darum zu thun war, durch 
ein ſchlagendes Beiſpiel den 


Natterer. 


Protopterus annectens, 
allmäliges Verſchwimmen 
der Geſtalten in jener Kette iſt nicht zu denken, ſo wenig 
man ein allmäliges Verſchwimmen des Affen annehmen 
darf, der endlich zum Menſchen würde, ſo wenig die Ver— 
nunft des Affen zum weltdurchdringenden, geſetzerkennenden 


ſtaltenreihen beſtehen; an ein 


Selbſtbewußtſein des Menſchen allmälig übergeht. Jenes 
Geſetz will nur ſagen, daß der Uebergang von einer Ge— 
ſtaltenreihe zur anderen dadurch gemildert wird, daß zuerſt 
eine niedere Reihe der höheren Entwicklungsſtufe auftritt, 
welche an die vorhergehende Lebensſtufe durch einzelne 
Aehnlichkeiten oder Wiederholungen erinnert. Ebenſo umge— 
kehrt. Die vollendeteſte Lebensſtufe der Fiſche kann z. B. 
durch einzelne Abweichungen vom Baue der Fiſche bereits 
an die Amphibien erinnern und ſomit beide Reiche durch 
ſanfte Uebergänge mit einander vermitteln. Um ſo mehr 
können wir es nach dieſer Deutung des Linn e'ſchen Geſetzes 
ganz beſtimmt nur mit einem Fiſche oder nur mit einem 
Amphibium zu thun haben. 


Wie bereits erwähnt, hatte Fitzinger der letzten 
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der Natur gezeichnet. 
großen, die ganze Schöpfung durchdringenden Gedanken, 
daß die Natur keinen Sprung mache, zu zeigen. 

Die Geſtalt des Schuppenmolches iſt in der That 
im Allgemeinen eine fiſchartige. Langgeſtreckt und rundlich, 
ähnelt er einem Aale, obwohl er an den Seiten ein wenig 
zuſammengedrückt iſt. Doch nimmt auch er vom Kopfe 
bis zum Schwanze allmälig an Umfang ab; der Kopf iſt 
abgeflacht; die Lippen find dick und von den kleinen, länge 
lichen Naſenlöchern durchbohrt. Dagegen iſt die Mund— 
öffnung ebenſo breit, wie beim Salamander, und zeigt, 
wenn fie aufgeſperrt wird, einen eigenthümlichen Zahnbau. 
Umgekehrt ſind die Augen ſehr klein. Der Schwanz iſt 
oben und unten von einer etwa in der Mitte des Körpers 
entſpringenden häutigen Floſſe umgeben. Dieſer geſellen 
ſich außerdem vier fadenförmige Floſſen zu, deren Bau 
von den Floſſen aller übrigen Fiſche durchaus ab— 
weicht. Endlich iſt der ganze Körper, mit Ausnahme des 
Kopfes, von ächten Fiſchſchuppen bedeckt, wahrend ſich am 
Kopfe eine Menge Schleimkanäle befinden, die ſich in 


einen an den Seiten bis zum Schwanze verlaufenden 
Kanal fortſetzen, der bekanntlich allen Fiſchen eigenthümlich 
iſt und in der ſogenannten Seitenlinie der letzteren liegt. 
Das ganze Aeußere unſerer Gattung iſt mithin zu Zweifeln 
über die Stellung derſelben im Thierreiche außerordentlich be— 
rechtigend und zeigt uns in der That ein höchſt merkwürdiges Bei— 
ſpiel der Uebergangsbildungen, denen wir wenigſtens im 
Gebiete des Thierreiches ſchwerlich ein zweites gleich ausge— 
zeichnetes an die Seite zu ſetzen haben möchten. 

Wenn der Forſcher ſich nur mit dem Aeußern begnügte, 
würde der erwähnte Streit ſchwerlich ſein Ende finden. Wollten 
wir ihm jedoch in das ganze weitläufige und verwickelte 
Getriebe einer Unterſuchung des innern Baues folgen, 
dann würden uns auch hier dieſelben Uebergänge entgegen 
treten. Wir begnügen uns jedoch, da eine derartige Unter— 
ſuchung des anatomiſchen Baues hier weder am Orte, noch räth— 
lich, mit den wichtigſten Thatſachen. Wenn ſich nämlich die 
Schuppenmolche durch in die Mundhöhle mündende Naſen— 
gänge, durch zellige Lungenſäcke und eine mit einer Art von 
knorpeligem Kehldeckel verſchloſſene Stimmritze von den Fiſchen 
unterſcheiden, ſo nähern ſie ſich hiermit auffallend den Amphibien. 
In allem Uebrigen jedoch weichen ſie weit unbedeutender von 
den Fiſchen ab. Den auffallendſten Unterſchied von denſelben 
bilden jedoch die Athmungswerkzeuge: zwei Lungen, zu 
denen die Stimmritze durch eine kurze, häutige Luftröhre 
führt, welche ſich indeß nicht erſt in zwei Aeſte oder Bron— 
chien theilt, ſondern zu einer Höhle erweitert und dann 
die beiden Lungen bildet. Dieſelben ſind ſehr lang und 
reichen bis in die Nähe des Afters hinab. Hierdurch weichen 
ſie von den durch Kiemen athmenden Fiſchen ſo auffallend 
ab, daß wir mit gutem Rechte unſere Schuppenmolche zu 
den Amphibien zählen dürfen. Da macht uns die Natur aber— 
mals einen Strich durch die Rechnung und zeigt uns wunder— 
barer Weiſe auch Kiemen an unſern ſeltſamen Geſchöpfen. 
In der That führt hinter dem Kopfe jederſeits eine enge, 
vor den Bruſtfloſſen befindliche Kiemenſpalte in eine Kiemen— 
höhle, an deren Decke 5 — 6 knorpelige Kiemenbogen, in 
der Schleimhaut des Mundes und durch beſondere Muskeln 
beweglich, locker angefügt liegen. Zwar trägt nicht jeder 
Bogen Kiemen; wo es jedoch der Fall, ſind dieſelben in 
Büſcheln vereinigt. Wozu dieſe Verdoppelung der Athmungs— 
werkzeuge? Sie ſteht in genauem Zuſammenhange mit der 
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Lebensweiſe der Schuppenmolche. Gleich den Amphibien 
bald auf das Waſſer, bald auf das Land angewieſen, be— 
dienen ſie ſich der Kiemen dort, der Lungen hier, in 
dieſem Falle dann, wenn ſie ſich zur trocknen Jahreszeit 
der Tropenzone in die Erde einzugraben genöthigt ſind. 
Wenigſtens iſt dieſe Lebensweiſe genauer von der 2 Fuß 
langen, oben bräunlichen, unten gelblichen und dunkelge— 
fleckten Art des Gambia, dem Indo der Eingeborenen, 
bekannt, weshalb ſie auch, da ſie gegeſſen wird, 
ſchwierig im Schlamme zu fangen iſt. 

Bei ſolchen wunderbaren Eigenthümlichkeiten iſt es 
kein Wunder, wenn noch heute die Meinungen über die 
Stellung unſrer beiden Geſchöpfe im Thierreiche getheilt 
ſind. Faßt man Alles zuſammen, was der innere und 
äußere Bau dieſer Thiere bietet, gibt man zu, daß 
ſie mit den Amphibien die Lungen, die in die Mund— 
höhle mündenden Naſengänge, die Stimmritze, einiges 
Uebereinſtimmende im Baue des Herzens und des Gefäß— 
ſyſtems, ſowie die Größe und Geftalt der Blutkügelchen 
theilen, ſo ſprechen doch auf der andern Seite eine Menge 
Eigenſchaften überwiegend für die Fiſchnatur: ſo der Bau 
der Wirbelſäule mit bleibender, nicht in Wirbel abgetheilter 
Rückenſaite, die Kiemendeckelknochen, der bewegliche Zwiſchen— 


nur 


kiefer, die Naſenkapſel und Lippenknorpel, die obern und 


untern Dornfortſätze, die Floſſenſtrahlen, die Bedeckung 
mit Schuppen, deren Oberfläche den Bau der Fiſchſchuppen 
zeigen, die Schleimkanäle der Haut und der Seitenlinie, 
der Darm mit Spiralklappe, der Mangel einer Bauch— 
ſpeicheldrüſe, die Anzahl der Gehirnnerven, der Mangel 
der Fenſter in den Gehörwerkzeugen, endlich die Lage 
der Harnwerkzeuge zwiſchen Maſtdarm und Geſchlechts— 
theilen. In der That haben alle dieſe Merkmale auch 
unſern berühmten Fiſchforſcher Johannes Müller in 
Berlin dahin geführt, die Schuppenmolche mit Owen zu 
den Fiſchen zu zählen und als eigene Ordnung der Dipnoi 
von den übrigen Fiſchen, und zwar in 2 Gattungen, zu 
trennen. Die eine, Lepidosiren, gründet ſich auf die 
amerikaniſche Art, welche Natterer in der braſilianiſchen 
Provinz Para, in der Nähe von Borba am Rio de Ma: 
deira und am linken Ufer des Amazonenſtromes oberhalb 
des Oertchens Villa nova entdeckte; die andere Gattung 
enthält die Art des Gambia als Protopterus annectens. 


Geographie der Pflanzen. 
Von Karl Müller. 
4. Die Pflanzencoloniſation. 
Erſter Artikel. 


Im Laufe dieſer Unterſuchungen hatten wir bereits dar— 

- auf hingewieſen, daß das Landſchaftsbild der Erde nicht 
mit Einem Male geſchaffen ſei, daß es ſich vielmehr erſt 
im Laufe eines langen Zeitraums ſo entwickelt haben konnte, 


wie wir es heute beobachten. Dieſer Schluß fordert uns zu 
einer eigenen Betrachtung auf, welche zum Zwecke hat, ei— 
nen Blick in die geheimnißvolle Geſchichte zu thun, welche 
die Geſtaltung der geſellſchaftlichen Verhältniſſe der Pflan— 


zen durchlief. Dieſe Geſchichte der Pflanzengeſellſchaft tft 
die Geſchichte der Coloniſation der Erde durch die Gewächſe. 
Wir wollen ſie kurzweg die Pflanzencoloniſation nennen. 
Sie führt uns zu den erſten Schöpfungstagen der ge— 
genwärtigen Pflanzendecke zurück. Die tertiäre Schöpfungs— 
periode iſt vorüber, ein neues Leben bereitet ſich vor im 
Schoße derſelben, welche bereits ſeit Millionen Jahren 
nichts anderes als fortwährende Verwandlung gekannt 
hatte. Stufenweis hatte ſie dieſe Verwandlungen vollendet, 
und ſtufenweis allein konnte es möglich ſein, von Neuem 
eine Pflanzendecke hervorzubringen. Welches werden die er 
ſten Pflanzen geweſen ſein, welche die Erde zu zeugen hatte? 
Es liegt auf der Hand, daß es nur ſolche ſein konnten, de— 
nen die Fähigkeit inne wohnte, ohne jene Humusdecke 
(Dammerde) zu leben, welche das Product zerſetzter Pflan— 
zen iſt. Es mußten Pflanzen ſein, welche ſich zu Land und 
Waſſer ihren Humus ſelbſt bereiteten. Zu den erſteren ge— 
hören Laub- und Lebermooſe ebenſo wie die Flechten, zu 
den letztern Sumpfmooſe (Sphagnum) und Algen. Sie be— 
dürfen zum großen Theile des Humus nicht, bereiteten ihn 
aber für die nachfolgenden Geſchlechter vor, wie ſie es noch 
heute auf Felſen und Mooren pflegen. Ihnen erſt konn— 
ten Gewächſe folgen, deren verwickelte Organiſation durch— 
aus der Dammerde bedurfte, aber im Stande war, ſich 
ſelbſtändig aus den mineralifhen Beſtandtheilen der Erd: 
oberfläche und den gasförmigen des Luftmeeres zu erhalten. 
Daher konnten z. B. Torfpflanzen erſt erſcheinen, nachdem 
bereits von Mooſen und Algen eine Torfunterlage erzeugt 
war. Schattenpflanzen konnten erſt den Sonnenpflanzen 
nachfolgen, um unter deren Schutze aufzuwachſen. Endlich 
durften diejenigen erſcheinen, deren Leben an eine beſondere 
Mutterpflanze gebunden iſt, wie wir dieſelben in der gro— 
ßen Reihe der Schmarotzerpflanzen kennen lernten. Natür— 
lich kann eine Beſtimmung aller dieſer Pflanzen ſtets nur 
eine relative ſein. Iſt es jedoch geſtattet, die Reſultate 
der geologiſchen Forſchungen hier zu benutzen, ſo würden 
wir annehmen dürfen, daß die Pflanzendecke der Erde in 
der gegenwärtigen Schöpfungszeit eine ähnliche Entwicklung 
durchlief, wie in allen vorhergegangenen Schöpfungsperioden, 
welche die Geologie in Steinkohlenperiode, Permiſche Pe— 
riode, Periode des bunten Sandſteins, des Jura, der Kreide 
und die tertiäre Periode gliederte. Der ſiluriſchen Periode, 
der älteſten, welche die Steinkohlenperiode eröffnet, ent— 
ſprechend, würde die gegenwärtige Schöpfung zuerſt mit 
Meeresgewächſen, Tangen, eröffnet worden ſein. Ihnen 
folgten die Landpflanzen in Flechten, Mooſen, Farrnkräu— 
tern, Bärlappen, Schachtelhalmen, Zapfenpalmen (Cyca- 
deen), Nadelhölzern, Palmen und endlich den hüllſamigen 
Dicotylen. Hiernach würde die ganze Entwicklungsgeſchichte 
relativ ebenſo in 3 größere Zeiträume zerfallen, wie ſie von 
dem Franzoſen Brongniart für die Geſchichte des vor— 
weltlichen Pflanzenreichs angenommen wurden. Zuerſt er— 
ſchien das Reich der Zellenpflanzen (Kryptogamen oder blü— 
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thenloſen Gewächſe), hierauf das Reich der nacktſamigen 
Pflanzen oder Gymnoſpermen (Palmen, Zapfenpalmen, 
Nadelhölzer), endlich das Reich der hüllſamigen (Angioſper— 
men), oder aller jener Gewächſe, deren Samen in beſondere 
Hüllen gekleidet ſind. Dieſe ganze relative Geſchichte er— 
ſcheint mir als die einzig natürliche, wenn man die gegen— 
wärtige Pflanzenwelt als diejenige zu betrachten genöthigt 
iſt, welche alle Pflanzentypen der Vorwelt mit Einem Male 
in ſich ſchließt, während ſie früher in verſchiedenen Schö— 
pfungsperioden auftraten und mit ihnen wieder untergingen. 
So relativ aber auch immer dieſe Geſchichte fein mag, fo 
ſehr eignet ſie ſich dazu, uns zu zeigen, wie auch die Schö— 
pfung der Gegenwart nichts als einfache Folge ewiger Na— 
turgeſetze war; eine Anſchauung, die alle unklaren, myſti— 
ſchen Vorſtellungen aus dem Felde ſchlägt, ſo wenig ſie ſich 
auch brüſtet, den Urgrund der Schöpfung damit begriffen 
zu haben. 

Wie dieſe Pflanzencoloniſation ſpecieller vor ſich ging, 
iſt eine nicht minder intereſſante Frage, die ſich innig an 
die vorige anreiht, welche nach der allgemeinen Coloniſation 
forſchte. Wie ich bei dieſem die Reſultate der Geologie zu 
Grunde legen konnte, ebenſo darf ich jetzt die Gegenwart 
ſelbſt zum Anhalt nehmen. Wenn aus der obigen Unter: 
ſuchung einfach folgte, daß die Schöpferkraft der gegenwär— 
tigen Schöpfungsperiode eine Zeit hindurch dauerte, die 
wir, wenn wir wiederum einen Anhalt an den geologifchen 
Reſultaten nehmen wollen, nur nach Millionen Jahren bes 
rechnen dürfen, ſo ſagt uns die neue Unterſuchung ſchon 
im Voraus, daß nur ebenſo allmälig der Zuſammenhang 
der Pflanzendecke hergeſtellt werden konnte. Dies folgt als 
einfacher Rückſchluß aus der heutigen Pflanzenverbreitung. 
Der aufmerkſame Beobachter bemerkt, daß ſämmtliche Pflan— 
zenarten einen oder mehrere über die Erde geſetzlich zer— 
ſtreute Heimathpunkte beſitzen. Ein ſolcher iſt derjenige 
Ort, wo die Art am häufigſten erſcheint. Er iſt gewiſſer— 
maßen das Centrum, der häusliche Heerd einer Pflanzen— 
art. Von ihm aus verbreitet ſich dieſelbe nach allen Rich— 
tungen; je weiter ſie ſich aber von ihrem Mittelpunkt ent— 
fernt, um ſo vereinzelter werden ihre Individuen, bis ſie 
endlich ganz verſchwinden. Das häufige Vorkommen vieler 
ſolcher Mittelpunkte einer und derſelben Art in ſehr entfern— 
ten Punkten der Erde berechtigt uns zu dem Schluſſe, daß 
der Schöpfungsact einer Art gleichzeitig an ſehr verſchiede— 
nen Punkten der Erdoberfläche ſtattgefunden habe, daß ſo— 
mit mehr als Ein Individuum geſchaffen worden ſei, wel— 
chem die Fortpflanzung der Art oblag. Dieſer Schluß be— 
rechtigt uns aber auch zu dem andern, daß an einem und 
demſelben Centrum mehrere Individuen geſchaffen ſein 
konnten. Denn da der Schöpfungsact einer Art an vielen 
zerſtreuten Punkten vor ſich gehen konnte, fo würde es 
mindeſtens ſehr komiſch ſein, wenn an jedem Mittelpunkt 
nur Ein Individuum hätte geſchaffen werden können. Aber 
geradezu lächerlich würde die Annahme von der Erſchaffung 
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eines einzigen Individuums zur Fortpflanzung der Art bei 
den Zellenpflanzen, bei Urpflanzen, Algen, Flechten und 
Mooſen ſein, wo ſich die Individuen oft in einem großen 
Polſter oder Geflechte geſellſchaftlich vereinen, um ſich 
hierdurch zu erhalten. Es müſſen von ihnen demnach meh— 
rere Individuen zugleich an einem und demſelben Punkte ent— 
ſtanden ſein, um ſo mehr, als die Natur immer die vor— 
ſichtigſte Mutter iſt und lieber in Fülle ſchafft, als in Ar— 
muth ſpendet. Es iſt eines ihrer bedeutſamſten Grundge— 
ſetze, daß ſie die Fortdauer ihrer Geſchöpfe nie von einem 
Einzigen abhängig macht. Damit ſoll freilich nicht geleug— 
net werden, daß das bei ſehr ſelten vorkommenden Pflan— 
zen nicht ſtattgefunden habe. Für dieſe konnte ein In— 
dividuum ſehr wohl das Centrum der Art bilden, wenn, 
wie z. B. bei Orchideen, der Fortpflanzung durch Samen 
auch noch die durch Sproſſung der Wurzel zugeſellt war. 

Hiernach mußte alſo die Erde zuerſt nur durch verſchie— 
dene Pflanzencentra colonifirt fein. Als dieſelben jedoch ſich 
ausdehnten und ihre Individuen nach allen Richtungen, 
wie die Strahlen eines Kreiſes ausſendeten, dann mußten 
dieſe einzelnen Centra verſchiedener Arten allmälig ihre 
Strahlen in einander verſchieben, wie wir es in der That 
noch heute beobachten. So iſt z. B. Mexiko das Cen— 
trum der Cactuspflanzen, da hier bei größter Menge die 
größte Mannigfaltigkeit der Cacteen erſcheint. Von da aus 
werden die Strahlen des Centrums nach allen Richtungen 
der Windroſe immer dünner, bis ſie zuletzt wieder von den 
Strahlen anderer Pflanzentypen erſetzt werden. 

Wie ſich darum in der Vorwelt einzelne Inſeln als 
erſtes Land aus dem Ocean emporhoben, ebenſo tauchten 
aus dem neuen jungfräulichen Boden der Erde in der ge— 
genwärtigen Schöpfungsperiode die Pflanzencentra als ein— 
zelne Inſeln, als Oaſen auf, um erſt durch erneute Zeu— 
gung der geſchaffenen Individuen geſchloſſene Pflanzenge— 
meinden zu bilden, wie wir ſie als Wälder, Haiden, Wie— 
ſen u. ſ. w. in unſerem dritten Artikel gliederten. 

Dieſe Ausdehnung der Pflanzencentra beruhte, wie 
noch heute, auf verſchiedenen Urſachen. Vor allem 
verbreiten ſich die Pflanzen durch ſich ſelbſt. Dann geſchieht 
es am leichteſten durch Sproſſung kriechender Wurzeln. Das 
iſt die gewöhnlichſte Pflanzenwanderung. Andere Gewächſe, 
z. B. Orchideen, wandern dadurch, daß ihre Wurzel all— 
jährlich eine neue Knolle anſetzt, welche um ein Geringes 
vom alten Standpunkte entfernt iſt. Leichte Samen wan— 
dern auf den Fittigen des Windes, noch andere zu Waſ— 
ſer, mit Bächen, Strömen, ja ſelbſt mit Meeren, wenn 
dieſelben mit jenen gewaltigen Strömungen begabt ſind, die 
wir als Golfſtröme kennen. Wieder andere flüchten ſich 
unter den Schutz der Thierwelt und wandern mit dieſer in 
alle Welt. 

Dieſe Coloniſation der Erde durch Pflanzenwanderung 
iſt eine der bemerkenswertheſten Erſcheinungen der Pflan— 
zengeographie. Sie kann uns Aufſchlüſſe über Dinge geben, 


welche zu dem geheimnißvollen Schöpfungsacte der Erdober— 
fläche in innigſter Beziehung ſtehen. Es darf als ausge— 
macht betrachtet werden, daß jedes Land ohne eigenthüm— 
liche (endemiſche) Pflanzenarten jünger als alle übrigen 
Punkte der Erde ſei, folglich in einer Zeit gebildet ſein 
müſſe, wo die Schöpfungsacte der Erde bereits vorüber waren. 
Ein ſolches Land iſt z. B. nach Lyell Sicilien, nach all— 
gemeiner Annahme auch Island. Dieſes beſitzt nach zahl: 
reichen Unterſuchungen keine einzige ihm eigenthümliche 
Pflanzenart, obwohl es, und in der geſchichtlichen Vorzeit 
noch weit mehr, von einer oft dichten Vegetation bekleidet 
iſt. Die ſchönen Unterſuchungen des franzöſiſchen Natur— 
forſchers Ch. Martins laſſen über Island, die Färöer 
und Shetlandsinfeln nicht den mindeſten Zweifel übrig. 
Das Erſtere iſt von Grönland, mehr aber noch von Europa 
aus coloniſirt worden. Die arktiſch-amerikaniſchen Gewächſe 
erreichen dort ihre ſüdlichſte, die europäiſchen Gewächſe der 
nordiſch-gemäßigten Flor ihre nördlichſte Gränze. 

Im Ganzen darf man indeß die meiſten Inſelpunkte 
aller Meere als eigenthümliche Schöpfungscentra anſehen, 
obſchon ſie häufig gleichzeitig eine Menge andrer Gewächſe 
mit benachbarten Punkten der Erde theilen. Dieſes Ver— 
hältniß erfordert hinſichtlich ſeiner Erklärung die höchſte 
Vorſicht. Es iſt ohne Zweifel richtig, daß an vielen Punk— 
ten der Erde dieſelben Pflanzenarten urſprünglich entſtanden 
ſein konnten, und ich habe ſchon in dem erſten Artikel die— 
ſer Unterſuchungen wichtige Beweiſe dafür beigebracht. Nicht 
minder gewiß iſt es aber auch, daß ſelbſt durch den Men— 
ſchen ungeſtörte Florengebiete eine Umänderung ihres ur— 
ſprünglichen Landſchaftsbildes durch Pflanzeneinwanderung 
erfahren haben. In dieſer Beziehung find die Gallopagos⸗ 
Inſeln von der höchſten Bedeutung. Ueber 120 geogr. Meilen 
von der Weſtküſte Amerika's und 600 geogr. Meilen von den 
Inſeln der Südſee unter dem Aequator gelegen, fand der 
jüngere Hooker, welcher die engliſche Expedition des Ere— 
bus und Terror in die Südſee von 1839 — 1843 beglei⸗ 
tete, auf 4 Inſeln des aus 10 Inſeln beſtehenden unbe— 
wohnten Archipels 265 Pflanzenarten, von denen ſie 144 
mit dem Tieflande des weſtlichen und öſtlichen tropiſchen 
Amerika, alſo mit der Landenge von Panama und Weſt— 
indien theilen. Weder die Paſſatwinde, noch Vögel, noch 
Thiere konnten aus triftigen Gründen dieſe Pflanzen nach 
dem Gallopagos-Archipel verbreitet haben, da der herrſchende 
Südoſtpaſſat keine Gewächſe von Peru herübergeführt hat, 
die nicht auch an der Weſtküſte von Panama wachſen. 
Ebenſo wenig haben die Vögel hier coloniſirend gewirkt, 
weil auf den Gallopagos-Inſeln kein Landvogel anzutreffen 
iſt, welcher auch dem Feſtlande von Amerika angehörte. 
Endlich hat ebenſo wenig die herrſchende Südpolarſtrömung 
des ſtillen Oceans, welche von Peru herüberkommt, Ge— 
wächſe von da mitgebracht. Von ihm gilt daſſelbe, was 
wir ſchon von dem Südoſtpaſſat ſagten. Welche Urſachen 
der Pflanzenwanderung mögen vorhanden ſein, wenn wir 


keine unter den bisher gekannten finden konnten? Hier be— 
währt ſich recht ſchlagend die große Bedeutung der Pflan— 
zengeographie für die phyſikaliſche. Indem Hooker ſämmt— 
liche 144 Pflanzen an der Landenge von Panama wieder— 
fand und durchaus eine Einwanderung derſelben auf die 
Gallopagos-Inſeln annehmen mußte, richtete er ſein Au— 
genmerk auf andere Meeresſtrömungen und fand eine bis 
dahin unbekannte Strömung, welche von der Panama-Bay 
nach dem nördlichen Archipel fließt und deſſen Waſſer oft 
um mehrere Grad wärmer macht, als es ſonſt an der dem 
Südſtrom ausgeſetzten Südküſte zu ſein pflegt. Eine ſolche 
großartige und für die Coloniſation einer fernen Landſchaft 
erfolgreiche Freizügigkeit der Pflanzen würde uns völlig un— 
begreiflich ſein, wenn nicht eine genaue Unterſuchung ge— 
lehrt hätte, daß dieſe wandernden Pflanzen zu Familien 
gehören, deren Samen leicht keimen und meiſt durch feſte 
Schalen der Einwirkung des Meerwaſſers längere Zeit hin— 
durch widerſtehen. So wandern von Panama nach dem 
Gallopagos-Archipel meiſt Hülſengewächſe (Leguminoſen) 
und Kartoffelpflanzen (Solaneen). Auch das indiſche Meer 
kennt dieſe Pflanzenwanderung. So ſchwimmen die gegen 
20 Pfund ſchweren, kopfgroßen Palmenfrüchte der Laodicea 
Sechellarum von den Sechellen an der Oſtküſte Afrika's 
über den Aequator nach den Küſten Oſtindiens, z. B. nach 
Malabar und den malediviſchen Inſeln. Umgekehrt hat 
dagegen die Weſtküſte Afrika's bei Congo gegen 13 Pflan- 
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zenarten aus Braſilien und Guiana durch eine ähnliche 
Wanderung über den Atlantiſchen Ocean erhalten. Selbſt 
Europa iſt von der Freizügigkeit der Gewächſe berührt wor— 
den. Unter anderm führt der große Golfſtrom des Atlan— 
tiſchen Meeres aus dem Meerbuſen von Mexiko die Samen 
der Mimosa scandens, Guilandia Bonduc und Dolichos 
urens an die nördlichen Küſten Schottlands, ja felbft bis 
an das Nordkap, die Küften des weißen Meeres und Se: 
lands, wo der Golfſtrom bekanntlich auf ſeiner Rückkehr 
vorbeifließt. Es iſt derſelbe Strom, welcher ſchon Colum— 
bus durch die mitgeführten Samen und Treibhölzer auf das 
Daſein eines noch unbekannten Welttheils aufmerkſam machte. 

Dieſe Pflanzenwanderungen durch das Meer ſind eine 
Sache von höchſter Bedeutung für die Geographie der Ge— 
wächſe. Sie erklären uns höchſt einfach, warum die Pflan⸗ 
zen der Küſtenfloren gemeiniglich eine ſo außerordentliche 
Verbreitung beſitzen. So beſitzt die Nordſeeküſte Deutſch— 
lands einige Gewächſe, welche ihre Verbreitung vom adria- 
tiſchen Meere an rings um die Küſten Italiens, Frank: 
reichs, Spaniens, Portugals und Englands bewerkſtelligten 
und überall Boden faßten. Ebenſo wandern andere von 
den Küſten des afrikaniſchen Mittelmeeres bis nach dem 
Kap der guten Hoffnung. 

Nicht minder wichtig aber ſind die binnenländiſchen 
Pflanzenwanderungen, von denen der nächſte Artikel han— 
deln ſoll. 


Entdeckungen und Erfindungen. 


Das Aluminium. 
Von Otto Ule. 


(Schluß aus Nr. 29.) 

Dem franzöſiſchen Chemiker Henri Saint-Claire Deville iſt 
es in neueſter Zeit gelungen, die verborgenen Tugenden dieſes neuen 
Metalls an das Licht zu ziehen. Er hat dadurch eine Umwandlung 
in den Eigenſchaften dieſes Metalls bewirkt, die begreiflich zu machen, 
ich den Leſer zuvor auf zwei Umſtände aufmerkſam machen muß. 
Die meiſten Metalle zeigen im unzertheilten Zuſtande, gleichſam in 
der lockern Verbindung ihrer Atome, weſentlich andre Eigenſchaften 
als in ihrer dichten, maſſenhaften Vereinigung. Wer möchte in dem 
grauen Platinſchwamm das glänzende, ſchwere Metall wieder erkennen, 
aus dem man Münzen ſchlägt und Keſſel ſchmiedet! Aber noch auf— 
fallender iſt dieſer Gegenſatz beim Eiſen. Dieſes harte, ſo wenig 
veränderliche, ſo ſchwer ſchmelzbare Metall bildet, wenn es durch 
Waſſerſtoffgas aus ſeinem Oxyde in völliger Reinheit dargeſtellt wird, 
eine ſchwammige Maſſe, die an der Luft ſogar bei gewöhnlicher Tem— 
peratur ſich ſelbſt entzündet und verbrennt. Eine andere Eigenthüm— 
lichkeit der Metalle iſt, daß ſie ſich ſelten in voller Reinheit zeigen, 
daß ſie außerordentlich gern kleine Mengen von Kohle, Schwefel, 
Phosphor oder Arſen in ſich aufnehmen, und daß ein geringes Mehr 
oder Weniger dieſer fremden Stoffe ihnen die vortheilhafteſten Eigen— 
ſchaften für die techniſche Verwendung bald verleihen, bald nehmen 
kann. Gußeiſen, Schmiedeeiſen und Stahl verdanken ihre verſchie— 
denen Eigenſchaften beſonders dieſem verſchiedenen Gehalt an Kohle. 

In dieſen beiden Umſtänden ruht das Geheimniß der durch De— 
ville bewirkten glänzenden Entwicklung der Wöhler 'ſchen Entdek— 
kung. Durch ein vereinfachtes Verfahren gelang es dem franzöſiſchen 
Chemiker einerſeits, größere Maſſen des Aluminiummetalls darzu— 
ſtellen, während er auf der andern Seite erkannte, daß das bisher 
als Aluminium gewonnene graue, körnige und ſpröde Pulver nicht 
das reine Metall, ſondern eine dem grauen Roheiſen oder Gußeiſen 
entſprechende Verbindung deſſelben mit Kohlenſtoff und ganz beſon— 
ders mit dem Metalle der Kieſelerde, dem Silicium, ſei. Durch Aus— 
ſcheidung dieſer fremden Stoffe oder durch Anwendung vollkommen 
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reiner Thonerde gelang ihm die Darftellung des reinen, maſſigen 
Aluminiummetalls, deſſen wichtige Eigenſchaften De ville in folgender 
Weiſe ſchildert. Es iſt ein ſilberweißes, glänzendes Metall, leicht 
wie Glas, dehnbar, hämmerbar, ſchmelzbar wie Kupfer, dabei ſo 
unveränderlich, daß große Platten und Barren deſſelben, Monate lang 
der Luft ausgeſetzt, nichts von ihrem Glanze einbüßen, und daß es 
ſelbſt in einer bis zur Temperatur der Goldprobe erhitzten Muffel, 
den Einwirkungen des Sauerſtoffs, ohne zu oxpdiren, widerſteht. 
Mit dem Kupfer bildet es eine äußerſt leichte, harte und ſehr weiße 
Legirung, ſelbſt bei 25% Kupfergehalt. In chemiſcher Beziehung 
nimmt es feine Stelle in der Gruppe des Eiſens, Nickels, Kobalts 
und Chroms ein und wird, wie dieſe Metalle, weder von ſchwacher, 
noch concentrirter Salpeterſäure angegriffen. 

Die franzöſiſche Regierung nahm Veranlaſſung, dieſe für die 
Technik ſo außerordentliche Erfolge verſprechende Entdeckung in den 
Perſonen der beiden Entdecker zu ehren, indem ſie Wöhler und 
Deville in den Rang von Offizieren der Ehrenlegion erhob. 

Ich hätte gern dieſe feierliche Anerkennung der Wiſſenſchaft von 
Seiten der franzöſiſchen Kaiſerregierung zu einem Winke für manche 
unſrer deutſchen Regierungen benutzt, wenn nicht neuere Ereigniſſe 
mich an dem Ernſte dieſer Huldigung irre gemacht hätten. Die ſchmäh—⸗ 
liche Behandlung, welche der Kaiſer unlängſt der franzöſiſchen Aka⸗ 
demie widerfahren ließ, weil fie ihm mißliebige Perſonen ihres wiſ— 
ſenſchaftlichen Werthes wegen geehrt hatte, läßt mich fürchten, daß 
Napoleon III. auch hier in die Fußtapfen ſeines großen Onkels 
zu treten Luſt habe, der zwar die Wiſſenſchaft mit Ehren überhäufte, 
wo ſie ſeinen Herrſcherplänen diente, der ſie aber auch mit Füßen trat, 
wo ſie dem freien Aufſchwunge des Geiſtes Flügel lieh. Möchten 
es doch die Regierungen in ihrem eignen Intereſſe erkennen, daß nur 
in dem Boden der freien Wiſſenſchaft ſelbſt die Brodpflanzen der Ge— 
werbe gedeihen, und daß des Volks Wohlfahrt und ungehemmte 
Forſchung, aber auch Verbreitung und Verwerthung der erforſchten 
Reſultate ſtets Hand in Hand miteinander gehen! 


Aus Verſehen des Setzers iſt in Nr. 29. S. 235 der Satz „ueberhaupt — beſteht“ ans Ende der betr. Seite geſtellt, während er auf 
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Geographie der Pflanzen. 
Von Karl Müller. 
4. Die Pflanzencoloniſation. 


Zweiter Artikel. 


Während wir im vorigen Artikel die Coloniſation der 
Erde durch deren uranfängliche Schöpferkraft ſelbſt und die 
Pflanzenwanderungen durch Wanderblöcke und Meeresſtrömun— 
gen verfolgten, iſt uns hier die Verbreitung der Gewächſe 
durch Winde, Binnengewäſſer, Thiere und Menſchen zur 
Betrachtung übrig geblieben. 

Es iſt bekannt genug, daß nicht ſelten Blumenſtaub 
durch Winde nach ſehr entfernten Punkten geführt wird. 
Der ſogenannte Schwefelregen, eine Anhäufung des Blü— 
thenſtaubes verſchiedener Pflanzen, namentlich der Kiefern, 
verdankt dieſem Umſtande ſeine Entſtehung. Ebenſo bekannt 
iſt es, daß vulkaniſche Aſche, allerlei organiſche Reſte, ebenſo 
wie mineraliſcher Staub häufig Hunderte von Meilen von 
ihrem urſprünglichen Orte durch Stürme entführt werden. 
Dieſe Thatſachen find für die Verbreitung mancher Pflan: 
zen von höchſter Bedeutung. Sie beweiſen uns, daß ebenſo 
auch leichte Pflanzenſamen und leichte Pflanzen verbreitet 


werden können. Unter den erſten zeichnen ſich diejenigen 
aus, welche, wie die Samen der Vereinblüthler (3. B. Lö— 
wenzahn und Diſteln), mit einem natürlichen Fallſchirme in 
ihrem Federkelche verſehen ſind, der ſie lange ſchwebend er— 
hält. Die Samen der Ulmen, Ahorne, Birken u. ſ. w., 
bewerkſtelligen dieſe Wanderung durch flügelartige Anſätze. 
Die Samen der Mooſe, Farren und andrer Kryptogamen 
ſind ebenſo leicht, wie der Blüthenſtaub der Gewächſe, mit 
welchem ſie einen ähnlichen Bau theilen. Sie werden da— 
rum ganz beſonders befähigt ſein, mit dem mineraliſchen 
Staube zugleich, der ſpäter bei ihrem Keimen ihre Acker— 
krume bildet, zu wandern. Nur hierdurch erklärt ſich das 
Vorkommen der Mooſe und Flechten auf Dächern, der 
Mauerraute und des Venushaares, zweier Farren, an un— 
zugänglichen Felſenklippen und hohen und niederen Mauern. 
Ja, nicht ſelten können ſelbſt ganze Pflanzen auf den Fit— 
tigen des Windes zu dieſen Höhen ſteigen. So mikroſko— 


pifhe Urpflanzen und Algen, deren Leben fonft nur dem 
Waſſer angehört. Daher erklärt ſich, wie in Dachrinnen 
und an Fenſterſcheiben kieſelſchalige Stäbchenpflanzen (Dia- 
tomeen) zur höchſten Ueberraſchung des Forſchers erfcheinen. 
Selbſt das merkwürdige Kugelthier (Volvox globator) kann 
nur auf dieſe Weiſe ſein Erſcheinen in Dachrinnen erklä— 
ren. Wem dieſe ſonderbare Wanderung nicht einleuchtend 
ſein ſollte, den erinnere ich nur an das ſogenannte Meteor— 
papier, welches aus Süßwaſſer-Algen, leichten fadenförmi— 
gen Conferven (Waſſerflachs) beſteht, zu Zeiten von über— 
ſchwemmt geweſenen Orten in getrockneten Häufchen vom 
Winde zugleich mit vielen darin haftenden Stäbchenpflan— 
zen und Infuſionsthierchen entführt und nach ſehr entfern— 
ten Punkten getragen wird. Hiermit entledigt ſich von ſelbſt 
die oft wiederholte Annahme einer Urzeugung jener Gewächſe 
an Orten, wo der kurzſichtige Verſtand ſo leicht die einfachen 
Hilfsmittel überſieht, durch welche die Natur auch den öde— 
ſten Punkten der Erde Leben einzuhauchen weiß. 

Die Pflanzenwandrung durch Bäche und Flüſſe iſt da— 
gegen ſelbſt dem Laien ſeit lange verſtändlich geweſen. Es 
dürfte kaum irgend eine von Gebirgsgewäſſern durchfurchte 
Ebene geben, auf deren Wieſen nicht einige Gebirgspflan— 
zen angeſiedelt wären. In beſonders ausgezeichneter Weiſe 
bewährt ſich dieſe Thatſache in der Umgegend von Mün— 
chen. Sie beſitzt einige Pflanzen, deren Heimat die Alpen, 
und die ihr von der Iſar zugeführt worden ſind. 
Auch die nächſte, felsumgürtete Umgegend von Halle iſt von 
dieſer Coloniſation berührt worden. So findet ſich unter 
anderm das alpenbewohnende Knotenmoos (Bryum alpinum) 
aus den Quellengebieten der Saale, entweder aus dem Fich 
telgebirge oder dem Thüringer Walde, an die Porphyrfelſen 
von Kröllwitz, wo es ſich reichlich anſiedelte, getragen. 
Ebenſo hat die in den Alpen entſpringende Iller einige Al— 
pengewächſe nach Oberſchwaben geführt. Noch großartiger 
iſt die Verbreitung, welche einige Pflanzen der Anden bis 
zu den Inſeln der Orinoco-Mündung, andere von dem Rük— 
ken des Himalaya bis zu dem Delta des Ganges u. ſ. w. 
gefunden haben. Die Inſeln an der Mündung des Parana 
haben ſich, wie Darwin berichtet, mit dichten Pfirſich— 
und Orangen-Wäldern bedeckt, welche aus Samen entſpran— 
gen, die der Fluß auf ſeinen Wegen dahin gebracht hatte. 
Man hat dieſe Thatſache in der neueren Zeit ſinnig zur 
Coloniſation verſandeter Wieſen in der Nähe der Gebirge 
benutzt und gefunden, daß eine durch Zertheilung der Ge— 
birgsbäche herbeigeführte Ueberrieſelung ſchon nach kurzen 
Zeiträumen eine zuſammenhängende Pflanzendecke jenen 
Wieſen wieder zuführt. Namentlich zeichnen ſich alle mit 
Buſchwerk beſtandenen Flußufer durch eingewanderte Pflan— 
zen aus, welche nicht ſelten ſchon nach kurzem Leben wie— 
der verſchwinden, wenn ſie nicht eine paſſende Stätte zu 
fernerem Gedeihen fanden. 

In vielen Stücken noch intereſſanter iſt die Pflanzen— 
coloniſation durch Thiere. So verpflanzen Singvögel, 
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welche die ſchönen Scharlachfrüchte des Vogelbeerbaums 
(Sorbus aucuparia) oder die Quitſchbeere der Gebirgs— 
bewohner lieben, denſelben häufig auf die Ruinen alter 
Burgen und Klöſter. Aus gleichem Grunde finden wir da— 
ſelbſt auch gern den Holunder (Sambucus) angeſiedelt. 
Krammetsvögel verbreiten auf dieſe Weiſe den Wachholder— 
ſtrauch, Miſteldroſſeln den Miſtelſtrauch auf verſchiedene 
Gewächſe. Ueberhaupt gebührt den Vögeln ein großer An— 
theil an der heutigen Coloniſation der Erde. Auf Ceylon 
verbreiteten Elſtern den Zimmetbaum; eine Thatſache, wel— 
che ihnen den beſonderen Schutz des Menſchen ſicherte. 
Auf ähnliche Weiſe iſt der Muskatnußbaum weiter ver— 
pflanzt worden. Ja, das Coliſeum zu Rom verdankt die— 
fer Pflanzenwandrung nach den Unterſuchungen des Italie— 
ners Sebaſtiani eine Flor von 261 Pflanzenarten. Sehr 
ſeltſam iſt die Verbreitung des Kaffeebaumes auf Java und 
Manila. Sie geſchieht durch ein wieſelartiges Thier, die 
Viverra musanga. Dieſe Zibethkatze liebt das Frucht⸗ 
fleiſch der kirſchartigen Kaffeefrüchte und entleert die unver: 
dauten Kaffeebohnen wieder durch ihren Darmkanal. Un: 
ſer Landsmann Junghuhn, welcher Java ſeit vielen Jah— 
ren zu bereiſen das Glück hatte, verſichert uns, daß dieſer _ 
Kaffee gerade der beſte auf Java ſei, darum ganz beſonders 
aufmerkſam aus den Excrementen jenes Thieres geſammelt 
werde! Die Kermesbeere (Phytolacca decandra), welche 
zum Färben des Weines in die Gegend von Bordeaux aus 
Nordamerika eingeführt wurde, iſt durch Vögel über ganz 
Südfrankreich bis in die Thäler der Pyrenäen verbreitet 
worden. Ueber den Vogeldinkel berichtet K. W. Volz in 
Stuttgart etwas Aehnliches. „Seit einigen Jahren, ſchreibt 
derfelbe, wird in Würtemberg eine Dinkelart angebaut, 
welche man Vögelsdinkel nennt, weil der Landmann in 
Eßlingen, welcher den erſten Halm in ſeinem Weinberge 
fand, der Meinung war, daß das Korn durch Vögel dahin 
verfchleppt worden ſei. Im Jahre 1847 waren 263 Be⸗ 
ſtellungen aus allen Ländern Europa's in Eßlingen einge: 
laufen, und nach einem Schreiben aus Altona hatte der 
Dinkel 64fältig getragen.“ 

Den größten Antheil an der Coloniſation der Erde be— 
ſitzt der Menſch, theils unfreiwillig, theils durch Neigung 
für die Pflanzenwelt, theils aus Intereſſe, wie es die Cul— 
tur vorſchrieb. Es würde von höchſter Bedeutung ſein, die 
Veränderungen genau zu wiſſen, welche die Floren der 
Erde durch ſeine Hände im Laufe der Jahrtauſende erlit— 
ten, um hieraus einen Schluß auf das urſprüngliche Land: 
ſchaftsbild der cultivirten Länder und die Abſtammung der 
Culturgewächſe ziehen zu können. Eine allſeitig erſchöpfende 
Geſchichte dieſer Coloniſation gehört jedoch zu den ſchwierig- 


ſten Aufgaben der Pflanzenkunde und iſt bisher, wenn 
auch oft verſucht, nur ſehr lückenhaft gelöſt worden. Eine 


unfreiwillige Verbreitung der Gewächſe durch Menſchenhand 
iſt beſonders an vielen Häfen aller Welttheile beobachtet. 
Es iſt die am wenigſten auffallende, da Schiffe unfreiwil— 


lig nicht felten ſelbſt Thiere von einem Erdtheile zum an— 
dern verbreiten. Namentlich zeichnen ſich in Europa die 
Hafenorte Frankreichs und Spaniens hierin aus, welche, 
durch ein wärmeres Klima begünſtigt, ſehr leicht Samen 
der Tropenländer aufnehmen und weiter verbreiten. Wich— 
tiger als dieſe in dem Auslande anzutreffenden Pflanzenva— 
gabonden ſind die eingeführten und verſchleppten Gewächſe 
des eignen Vaterlandes. So erhielt Deutſchland unter an— 
derem mit dem Getreide aus Aſien die kupferblumige Ak— 
kerrade (Agrostemma Githago), die Klatſchroſe (Papaver 
Rhoeas) und die blaue Kornblume, drei Freunde, die bis 
auf den heutigen Tag innig zuſammenhalten. Der Stech— 
apfel ſoll durch Zigeuner, die ehemaligen Parias Indiens, 
verbreitet ſein. Einer der größten Wucherer unſerer Aecker, 
der Hederich (Raphanus Raphanistrum), iſt gleichfalls ein 
Aſiate, der ſich mit dem Getreide einſchlich, deſſen Heimat, 
wenn ſie auch bisher nicht ſicher nachgewieſen wurde, höchſt 
wahrſcheinlich Aſien iſt. Ueberhaupt hat daſſelbe zur Colo— 
niſation Europa's die meiſten Gewächſe geliefert, welche der 
Civiliſation dieſes Erdtheiles bis auf den heutigen Tag zur 
Grundlage dienten. Von dort empfing es den Flachs und 
Hanf, den Buchweizen und die Gartennelke aus der Tar— 
tarei, den Spinat, die Luzerne (Medicago sativa) aus 
Medien, den Zuckermerk (Sium Sisarum), ein Küchenkraut, 
aus China, die Gartenkreſſe (Lepidium sativum), die 
Schotenerbſe (Pisum sativum), die Linſe, wahrſcheinlich 
aus Arabien, die Schminkbohne (Phaseolus vulgaris), 
die Kichererbſe (Cicer arielinum), die Lupine (Lupinus al- 
bus), die Platterbſe (Lathyrus sativus), Kürbiſſe, Gur— 
ken und Melonen aus den Ländern des Euphrat und Ti— 
gris, den Hirſe, Hafer, Gerſte, Weizen, Spelt und Rog— 
gen jedenfalls über den Kaukaſus aus Indien, wahrſchein— 
lich auch den Kohlraps, welcher noch heute wild an den 
griechiſchen Küſten wächſt und durch die Cultur der Stamm— 
vater aller Kohlarten geworden iſt, die Pflaume aus dem 
Oſtkaukaſus und Taurien, die Mandel aus Oſtgeorgien, den 
Weinſtock aus den Gebirgen Weſtaſiens, den Oelbaum eben— 
daher, die Citrone aus Medien, die Apfelſine aus China, 
die Quitte aus dem Kaukaſus. Die Sauerkirſche brachte 
Lukull aus den Pontiſchen Ländern zuerſt nach Italien. 
Ebenſo kam die Pfirſiche zuerſt aus Perſien nach Rom, die 
Aprikoſe aus Armenien. Die völlig eingebürgerte Roßka— 
ſtanie erhielt der belgiſch-niederländiſche Pflanzenkundige 
Cluſius über Wien aus dem Orient. Den Flieder oder 
Lilak (Syringa) brachte Auger de Bus beccg 1562 eben: 
falls aus dem Oriente nach Europa. Dort hieß er bereits 
Lillach oder Ben. Busbecg, welcher als Geſandter 
Ferdinands J. an dem Hofe des Sultans verweilte, 
brachte von Konſtantinopel neben der Tulpe auch ein Exem— 
plar des Lilaks mit. Dieſes iſt der Stammvater aller 
belgiſchen, deutſchen und franzöſiſchen Lilaks. Der perſiſche 
Flieder wurde erſt 1640 nach Europa verpflanzt. Dieſer 
Fall, wo ein einziger Ahne der Stammvater einer zahlrei— 
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chen Nachkommenſchaft wurde, welche tief in das Land— 
ſchaftsbild eines Landes eingriff, findet ſich überhaupt bei 
den Pflanzen nicht ſelten. So ſtammen der Sage nach 
ſämmtliche Trauerweiden Europa's von einem Zweige her, 
welchen der engliſche Dichter Alexander Pope noch le— 
bend aus einem Weidenkorbe rettete, den er aus Smyrna 
erhalten hatte. Die Mutterpflanze aller Apfelſinen Euro— 
pa's ſoll ſich noch vor 3 Jahrzehnden in dem Garten des 
Grafen St. Laurent bei Liſſabon befunden haben. Eben— 
ſo verehrt man im Kloſtergarten der heiligen Sabina auf 
dem Aventino zu Rom einen 30 Fuß hohen Baum als den 
Stammvater aller Pomeranzen Europa's. Er ſoll der Schöß— 
ling eines Baumes ſein, welchen der h. Dominicus im J. 
1200 dort gepflanzt hatte. So ſtand auch nach Pauſanias 
an einem Arme des Kephiſos in Griechenland ein Feigen— 
baum als der heilig verehrte Stammvater aller Feigenbäume 
Griechenlands, der dem Phytalos von Demeter ſelbſt 
verehrt worden ſein ſollte. Nachweisbar ſtand im Dorfe 
Allan Montelimart noch im Jahre 1802 der 1500 ge— 
pflanzte Stammvater aller franzöſiſchen Maulbeerbäume, de— 
ren Urſprung ſich bekanntlich gleichfalls aus Aſien herleitet. 
Die Blumengärtnerei würde im Stande ſein, uns ſolche 
Beiſpiele zu Hunderten zu liefern. Ich laſſe es bei den 
obigen bewenden, da ſie uns hinreichend beweiſen, wie leicht 
eine vollſtändige Umwandlung eines Landſchaftsbildes durch 
ein einziges Individuum einer Pflanze im Laufe der Jahr— 
hunderte bewirkt werden konnte. 

Auch Amerika hat ein gutes Theil zu der gegenwär— 
tigen Coloniſation Europa's beigetragen. Am bekannteſten 
ſind hierdurch geworden der Tabak, die Kartoffel, die Aca— 
cie, die Sonnenblume (Helianthus annuus), die Weimuths— 
kiefer (Pinus strobus), der Lebensbaum (Thuja occidenta- 
lis), die Rapontika (Oenothera biennis), der ſteife Sauer— 
klee (Oxalis stricta) unſrer Gärten, die canadiſche Dürr— 
wurz (Erigeron canadensis), die Roſenkranz- Pappel (Po- 
pulus monilifera) u. f. w. Nebenbei bemerkt, kam die 
italieniſche Pappel unſrer Chauſſeen, welche aus dem Ori— 
ente ſtammen ſoll, zuerſt in einem männlichen Exemplare durch 
den Anhalt-Deſſauiſchen Oberbaudirectoer Heſekiel am 
Ende des vorigen Jahrhunderts in den Wörlitzer Park bei 
Deſſau. Dieſes Exemplar iſt der Ahnherr aller deutſchen 
Pappeln geworden, weshalb auch alle Chauſſeepappeln dem 
männlichen Geſchlechte angehören. 

Es lohnt nicht der Mühe, ſich in einer allgemeinen 
Pflanzengeographie noch weiter in dieſe chaotiſche Verwir— 
rung des europäiſchen Landſchaftsbildes zu vertiefen. Die 
Zahl der auf beiden Erdhälften eingebürgerten Pflanzen iſt 
zur Verzweiflung des Forſchers nicht ſelten eine ſo bedeu— 
tende und dem Vaterlande nach zweifelhafte, daß auf die— 
ſem Gebiete ſchwerlich je alle Fragen zur Zufriedenheit ge— 
löſt werden dürften. So viel iſt gewiß, daß Europa nur 
äußerſt wenige Punkte beſitzt, wo noch ein Blick in die 
Naturverhältniſſe der Vorzeit geſtattet iſt. Ein Theil der 
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Oſtſeeländer des ruffifhen Reiches, ein Theil der Karpa— g 
then und des Norwegiſchen Nordens möchten vielleicht die 
einzigen Punkte ſein, welche die Hand der Cultur noch nicht 
berührte. Aber auch dieſe Punkte ſind ſo wenig ausgedehnt, 


Das Obſt und 


Von Ad. 30 


daß fie nur einen ſchwachen Begriff von der Vorzeit geben 
können. Auf welche Weiſe indeß dieſe Umwandlung des 
urſprünglichen Pflanzenbildes vor ſich ging, möge eine ei— 
gene Unterſuchung in dem folgenden Artikel nachweiſen. 


ſein Weſen. 


8. Pick. 


Erſter Artikel. 


Es iſt nicht der geringſte Vorzug der menſchlichen Na— 
tur, daß es dem Menſchen möglich iſt, bei der Befriedigung 
körperlicher Bedürfniſſe geiſtige Momente zur Geltung zu 
bringen und ſo ſelbſt die rein thieriſche Seite ſeines Ichs 
zu veredeln, zu vergeiſtigen. Mitten unter den gefährlich— 


ſten Giftpflanzen findet das pflanzenfreſſende Thier mit faſt 
unfehlbarem Inſtinkt die ſeinem Körper dienliche Nahrung, 
mit ſicherem Inſtinkt, da, wo der unerfahrene oder unbe— 
lehrte Menſch den vielfachſten Gefahren ausgeſetzt wäre. 
Das Thier hat ſeinen Tiſch vorbereitet, aber — wenn es 
Dieſem 


frißt, ſtillt es nur den Trieb des Hungers. 


Triebe iſt der 
Menſch nicht 
minder unter: 


than; aber wel— 
chen Sinn weiß 
er zu legen in 
die Ordnung ſei⸗ / 
ner Tafel! Wo 959 
wäre wohl ein 5 
Feinſchmecker zu 7 
finden, der ſelbſt, WG 
über den ausge: 
zeichneteften Ge: 
ſchmack feiner 
Speiſen die äſt⸗ 
hetiſche Form unberückſichtigt ließe! Mit Laub bekränzen wir 
die Becher, die doch nur unſern Durſt ſtillen ſollten, und 
auf Schüſſeln von künſtleriſchem Werthe werden uns die | 
Speiſen gereicht. Siehe da jenen Früchte: Auffag! Er: 

freut dich nicht die zarte Farbenmiſchung, der Reichthum 
der Formen ebenſo ſehr, wie der mannigfache Geſchmack 

und der liebliche Duft? Hat er nicht mit Recht ſchon viel: 


Waſſernüſſe in natürlicher 


fach ein würdiges Objekt für den Pinſel eines Malers ab— 
gegeben? Wir vergeſſen faſt, daß dieſes Obſt unſern Gau— 
men erquicken ſollte, fo ſehr feſſelt uns die Fülle in Form 
und Farbe! Weiter ſchweift unſer Geiſt; wir fragen, wo— 
her dieſe Fülle, welche erſtaunlichen Mittel mußte die Na— 
tur anwenden, um ſie zu Stande zu bringen, oder was iſt 
Obſt, und wie ſchafft es die Natur? So führt uns ein kör— 
perliches Bedürfniß in das Bereich des Geiſtes; und wie 
ſehr werden unſere Genüſſe vermehrt, wenn wir dieſen Weg 
verfolgen! Unwillkürlich ſtehen wir mit unſerem Gedanken— 


flug mitten im Univerſum, und „Jedes erinnert uns“, wie 
eine ſinnige Frau ſagt, „an Alles“. 

Kaum gibt es irgend einen Pflanzentheil, der nicht 
bei der einen oder andern Pflanzenart ohne irgend eine 
weitere Zubereitung genoſſen werden könnte. Die ſoge— 
nannten Erdmandeln, die haſelnußgroßen mehligen Knollen 
an den Wurzelausläufern des eßbaren Cypergraſes 
(Cyperus esculentus L.), das in Süd-Europa und Nord⸗ 
Afrika einheimiſch ift und bei uns hin und wieder in Gär⸗ 
ten gepflanzt wird, geben neben Rettig und andern ein 
Beiſpiel von in rohem Zuſtande genießbaren Wurzeltheilen. 
Die Erdman⸗ 
deln ſchmecken 
ſüßlich und kön⸗ 
nen ſogar zur 
Bereitung von 
Mandelmilch be: 
nutzt werden. 
Die Blãtter 
vom Sauer⸗ 
klee (Oxalis 
acelosella L.), 
ſo wie Stengel 
und Blätter von 
einigen A m⸗— 
pfer = Arten 
(Rumex.) ſchmecken angenehm fauer und kühlend und find für 
das ſich herumtummelnde junge Volk eine nicht unwillkommene 
Näſcherei. Faſt alle Theile der ſpaniſchen oder Ka: 
puzinerkreſſe (Tropaeolum majus L.) haben einen ber: 
ben aber angenehmen Geſchmack, — und fo die Theile vie: 
ler andern. Dem gewöhnlichen Sprachgebrauche gemäß 
pflegt man jedoch unter Obſt nur Früchte zu verſtehen, 
von denen irgend ein Theil ohne weitere Zubereitung ge— 
nießbar iſt, alſo nur Pflanzentheile, die mit der Samen: 
bildung in näherer oder fernerer Verbindung ſtehen. Ohne 
dem Begriffe eine ſtrenge Abgrenzung zu geben, denkt man 
dabei zunächſt an die Früchte ſeiner Heimat. Da, wo die 
Hügel mit Reben bekleidet ſind, denkt der Bewohner bei 
dem Worte Obſt zunächſt an ſeine Trauben; wo die Feld— 
wege und Gärten mit Stein- und Kernobſtpflanzungen ge— 
ſchmückt ſind, zunächſt an Birnen, Aepfel und Pflaumen. 
Von dieſer Unbeſtimmtheit des Begriffes, die wir bei Aus: 


Große, nebſt Blatt. 


drücken des bürgerlichen Lebens fo oft finden, und die in 
unſerem Falle keine ſtrenge Grenze zwiſchen Obſt und Süd— 
früchten zu ziehen geſtattet, wollen wir Gebrauch machen 
und dem Leſer die Formen, von der einfachſten zur zu— 
ſam mengeſetzteſten aufſteigend, vorführen. 

Wollen wir dieſe Formen begreifen, ſo müſſen wir ſie 
mit der Fruchtbildung überhaupt in Verbindung bringen 
und demnach jene Organe und ihre Thätigkeiten kennen 
lernen, die dabei eine Rolle zu ſpielen haben. Der Leſer 
wird uns alſo entſchuldigen, wenn wir vorerſt eine kurze 
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wenn auch die Sprache durch das Wort Blumenblatt eine 
frühe Ahnung des Richtigen beurkundet. 


Bei allen Blüthenpflanzen geht nothwendig der Sa— 
menbildung die Befruchtung voran. Zergliedern wir eine 
nur etwas größere Blüthe, z. B. die Blüthe der Lilie, ſo 
finden wir leicht in der Mitte derſelben einen ſäulenförmi— 
gen Körper, deſſen unterer Theil beim Durchſchneiden eine 
(dreifache) Höhlung (den Fruchtknoten) zeigt, in dem ſich ein 
oder mehrere rundliche Körperchen (Eichen) befinden. Sie 
ſind die weiblichen Organe, die Anlage zum Samen, der 


Die Waſſernuß (Trapa nataus L.) 
Auseinanderſetzung der Blüthe, der Geſammtheit aller bei 
der Fruchtbildung betheiligten Organe uns erlauben. 

Die höchſte Thätigkeit im Leben der Pflanze iſt die 
Fortpflanzung. Darum hat auch die Natur bei den Fort— 
pflanzungsorganen derſelben die größte Mannigfaltigkeit ent— 
wickelt, hat, ſo zu ſagen, den höchſten Kunſtfleiß aufgewen— 
det. Was ſie bei dem Thiere ſchamhaft zu verſchleiern 
ſuchte, das hat ſie unſchuldig-naiv bei der Pflanze mit 
dem größten Luxus in den Vordergrund geſtellt. Darum 
pflegen wir nicht ſelten mit dem Worte „Blüthe“ die 
Auswahl des Zarteſten und Edelſten zu bezeichnen. Und 
doch ſtand ihr nichts Anderes zu Gebote als Blätter; 
aber dieſe Blätter weiß ſie ſo umzuwandeln, daß es eines 
tiefen Sinnes bedurfte, um ſie als ſolche zu erkennen, 


an ihrem natürlichen Standorte ſchwimmend. 


aber zu ſeiner Entwicklung der unmittelbaren Berührung 
des Blüthenſtaubes bedarf. Wir finden letzteren bei der 
Lilie als röthlichen Staub in großer Menge in ſechs Zwil— 
lingsbeutelchen (Staubkölbchen), die von ſechs fadenförmigen 
Stielen (Staubfäden) getragen werden, welche um den 
Fruchtknoten herum ſitzen. Damit er zum Eichen gelangen 
könne, hat ihm die Natur einen freilich ſehr engen, aber 
ſichern Weg gebahnt. Der Fruchtknoten verſchmälert ſich 
nämlich nach oben in den Griffel, der einen äußerſt feinen 
Kanal hat und nach oben in die ſogenannte Narbe, eine 
kleine, meiſt klebrig feuchte Oeffnung, endet. An ihr bleibt 
der ſich ausſtreuende Blüthenſtaub hängen, wächſt durch den 
oft beträchtlich langen Griffel hindurch, um, in das Ei ſelbſt 
eindringend, daſſelbe zum Leben zu wecken. 


Eichen und Pollen find die einzig weſentlichen Organe 
zur Fruchtbildung; alle andern Theile der Blüthe dienen 
nur zum Schutze und können deshalb fehlen. In der Re— 
gel umgeben dieſe außerweſentlichen Blüthentheile die we— 
ſentlichen in einem doppelten Kreiſe, wovon der innere, der 
ſich an die Staubfäden ſelbſt anlegt, von viel zarterem 
Baue und lebhafteren Farben iſt und Blumenkrone genannt 
wird; der äußere, welcher durch derbere Beſchaffenheit und 
grüne Farbe mehr an die Blattnatur mahnt, heißt Kelch. 
Nicht ſelten erlangen auch die der Blüthe naheſtehenden 
Blätter, damit auch ſie zu ſchützenden Organen dienen 
können, eigenthümliche Formen; ſie erſcheinen als Schup— 
pen oder vereinen ſich geſellſchaftlich zu einer Hülle. Man 
nennt ſie wegen ihrer Stellung an den obern Theilen der 
Zweige Hochblätter (Bracteen). — Das Fruchtblatt, 
oder eine Mehrzahl derſelben (Fruchtknoten und Griffel), 
die Staubblätter (Staubgefäße), Blumenblätter, Kelchblät— 
ter und zuweilen auch die Deckblätter ſind die Elemente, 
durch deren vielfachen Formenwechſel die Natur die Blü— 
then und in weiterer Entwicklung die Früchte ſo mannig— 
fach geſtaltet. Einen ſehr weſentlichen Punkt bildet hierbei 
die Verwachſung theils der Theile eines Kreiſes unter ſich, 
theils der verſchiedenen Kreiſe unter einander, ſo, daß wir oft irre— 
geführt werden und nur durch ein vergleichendes Studium 
des Lebens der Blüthe verſchiedenartiger Pflanzen zu richti— 
gen Anſichten gelangen. So hat es den Anſchein, als ob 
bei der Roſe die Blumenblätter und Staubgefäße aus dem 
Kelchrande hervorwüchſen, weil der untere Theil des Kel— 
ches, der Blumenblätter und Staubgefäße innig zu einer 
gleichartigen Maſſe verſchmolzen iſt. Iſt auch der Beweis 
hierfür eben nicht ſchwierig zu finden, ſo würde uns dies hier 
doch zu weit abführen; wir werden jedoch im Verlaufe 
einigen Fällen dieſer Art begegnen. 

In ihrer einfachſten Form treten die Fortpflanzungs— 
organe auf in der Familie der Nadelhölzer oder Koniferen 
(Zapfenträger). Die Blüthen ſind bei dieſen getrenntge— 
ſchlechtig; die männliche Blüthe enthält nichts als Staub— 
gefäße, die weibliche nichts als das Fruchtblatt. Dieſes 
Fruchtblatt ſchließt ſich hier nicht einmal zu einem Frucht— 
knoten, ſondern bleibt offen und trägt das Eichen auf der 
offenen Fläche, ſo daß es keines Griffels bedarf, um den 
Blüthenſtaub zum Eichen zu leiten. Dieſe einfache Sa— 
menanlage wird blos von einem ſchuppenförmigen Hoch— 
blatte geſtützt, das ſpäter verholzt. Damit dieſe Schuppen 
dem Keime, der ſich oft ſchon im April und früher ent— 
wickelt, wo die Temperatur noch eine niedrige iſt, hinrei— 
chenden Schutz gewähren können, ſind die Blüthen dicht 
zuſammengedrängt, ſo daß die Schuppen dachziegelförmig 
auf einander zu liegen kommen und die bekannten Za— 
pfen bilden. Bei der Fruchtreife klaffen die Schuppen auf 
und ſtreuen die hinter ihnen liegenden (oft geflügelten) Sa— 
men aus. Im Grunde kann man hier nicht von einer 
Fruchtbildung reden; dieſe Pflanzen bringen bloß nackte Sa— 
men hervor und werden deshalb nacktſamig genannt. Aehn— 
lich wie die weiblichen, ſind auch die männlichen Blüthen 
dichtgedrängt und von Bracteen geſchützt; nur fallen fie 
nach Ausſtreuung des Pollens ab. Schon in dieſer auf 
die allerweſentlichſten Theile beſchränkten Form finden wir 
Obſt. Die Pinie (Pinus pinea L.), die in Italien und 
Griechenland Wälder bildet, und die Zirbelkiefer (Pinus 
cembra P.), die in der Schweiz einheimiſch iſt, haben Sa— 
men, die einer Nuß ſehr ähnlich ſind und einen ſüßen 
mandelartigen Kern enthalten (Pineolen oder Piniennüſſe 
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und Zirbelnüſſe). Die harte Schale iſt aber bei ihnen 
nicht etwa, wie bei der Haſelnuß, der verhärtete Fruchtkno— 
ten, der ja hier gänzlich abgeht, ſondern die Samenhaut, 
die man bei der Haſelnuß als zarte, weiße oder rothe Haut 
um den Samenkern innerhalb der harten Schale findet. 
Die Pineolen ſind alſo nur Samen, und der Sprachgebrauch, 
der ſie als Nüſſe bezeichnet, folgt hier ebenſo dem bloßen 
Scheine, wie im entgegengeſetzten Falle, wo man die Früchte 
der Getreidearten Samen nennt, weil der nur einen ein— 
zigen Samen enthaltende Fruchtknoten mit dieſem innig 
verwächſt. Wer jedoch eine Roggenblüthe anſieht, kann 
ſchon durch das Vorhandenſein des Griffels mit den zier— 
lichen zwei Narben auch ohne weitere Unterſuchung die 
Ueberzeugung gewinnen, daß er es mit einem Fruchtknoten 
und nicht mit einem Ei zu thun hat. Man kann jene 
Früchte, bei denen der Samen ſelber der genießbare Theil 
iſt, Nuß- oder Mandelobſt nennen, und die Pineolen und 
Zirbelnüſſe ſind die einfachſte Form derſelben. 

Eine höhere Entwicklung erlangt die Frucht der mit 
den Pfirſichen nahe verwandten Mandelbäume (Amyg- 
dalus L.). Wir werden weiter unten die Blüthen der 
Steinfrüchtler (Drupaceae), zu denen auch die Mandel: 
bäume gehören, und die ſogar nach ihnen häufig Amygda- 
leen genannt werden, etwas näher betrachten. Hier genügt 
uns zu wiſſen, daß das Eichen (eigentlich zwei, wovon das 
eine ſich jedoch in der Regel nicht entwickelt) in einem ge— 
ſchloſſenen Fruchtblatte liegt, welches, während ſich das 
Eichen zur Mandel entwickelt, fortwächſt und zur Zeit der 
Reife dieſe mit zwei Schalen umgibt, von denen die innere 
ſteinhart (Steinfrucht), die äußere lederartig iſt. Die äußere 
lederartige Haut zerreißt unregelmäßig und fällt ab, die 
innere wird erſt beim Keimen in zwei Hälften mit großer 
Kraft geſprengt, wenn ſie nicht, wie das bei den im Han— 
del vorkommenden Mandeln der Fall iſt, künſtlich entfernt 
wird. Hier bildet ſich alſo die innere Haut des Frucht— 
knotens zur Stein-, die äußere zur Lederſchale, und die 
Samenhaut, die bei den Pinien die harte Hülle bildete, 
iſt jene braungelbe, der Mandel eng anliegende Haut, die 
ſich beim Aufweichen derſelben in heißem Waſſer ſo leicht 
ablöſt. 

Die Früchte des Wallnußbaumes (Juglans regia L.), 
der den Beinamen königlich (regia) wegen ſeines kräftigen 
Baues, ſeines ſchönen Holzes, ſeiner großen weitverzweig— 
ten Krone mit den aromatiſch riechenden Blättern trägt, 
wenn auch weder ſeine männlichen zu Kätzchen zuſammen— 
gedrängten, noch ſeine weiblichen knospenförmigen Blüthen 
ſich durch Farbenpracht auszeichnen, — haben bei einem 
den Mandeln anſcheinend ganz ähnlichen Baue einen ziem— 
lich verſchiedenen Urſprung. Zwar iſt auch hier der Same 
von einer gelblich braunen, mit zierlichen, dunklen, baum— 
förmigen Adern durchzogenen Haut umgeben, die wir bei 
den friſchen Nüſſen wegen ihres bitterlichen, zuſammenzie— 
henden Geſchmackes abzuſchälen pflegen; zwar iſt auch hier 
dieſer Mandelkern von zwei Schalen, einer innern ſteinigen 
und einer äußern ledrigen umgeben; aber in die Bildung 
dieſer Schalen theilen ſich bei der Wallnuß Kelch und Frucht: 
knoten. Denn der erſtere iſt, wie wir an der Blüthe ſehen 
können, mit dem letztern innig verwachſen, und die vier 
Zähne ſeines Saumes ſind auch noch an ziemlich ausge— 
wachſenen Früchten zu finden. 

Bildeten Kelch und Fruchtknoten bei der wälſchen Nuß 
zwei Schalen um den Samen, ſo bilden ſie in einem ganz 
ähnlichen Falle bei der Haſelnuß (Corylus avellana L.), 
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bei der dieſe Blüthentheile ebenfalls verwachſen ſind, nur eckern und bei dem Kaſtanienbaum die Kaſtanien enthält, 
eine einzige harte. Zugleich ſtoßen wir hier abermals auf iſt nichts anderes, als ein geſchloſſener Becher, und jede 
den Fall, daß ſich Hochblätter, wie bei den Pinien, an der Buchecker, jede Kaſtanie für ſich ein zur Frucht ausgebil— 
Fruchtbildung betheiligen. Die Hochblätter ſind hier zu deter Fruchtknoten (mit dem Kelche). In der That ſehen 
einer Hülle verwachſen, die man Becher nennt, welcher wir außer der lederartigen Hülle noch eine Samenhaut um 
Name von der Form entlehnt iſt, die ſie bei den Eicheln den Kern herum, gerade wie bei der Haſelnuß. 

annimmt. Dieſe ausgezeichnete Hülle hat der Familie der Ehe wir die Nußobſtarten verlaſſen, wollen wir noch 
Pflanzen, deren Früchten ſie zukömmt und zu der unſere eine Frucht anführen, die, wenn auch ein weniger geſuchtes 
ſchönſten Laubhölzer (Eiche, Buche, Hainbuche, edle Ka— Obſt, doch von ſo ausgezeichneter Form iſt, daß wir ſie, 
ſtanie, Haſelnuß) gehören, den Namen der Becherfrücht— die noch ſo wenig gekannt iſt, nicht übergehen können. 
ler (Cupuliferae) verſchafft. Die männlichen Blüthen aller Wir meinen die Früchte der Waſſernuß (Trapa natans L.), 
Pflanzen dieſer Familie bilden Kätzchen, die ſich zum Theil einer Waſſerpflanze, die ſich hin und wieder in Deutſch— 
ſehr frühe entwickeln (bei der Haſelnuß ſchon im Herbſte) land findet. Bei einer Blüthe, die vollſtändig und zwitt— 
und bald abfallen. Bei der gemeinen Haſelnuß iſt dieſer rig iſt, d. h. aus Fruchtknoten, Staubgefäßen, Blumen— 
Becher viel kürzer, als die in ihm ſitzende Frucht; aber krone und Kelch beſteht, iſt der Kelch, und deshalb natür— 
ſchon bei der Lambertus-Haſelnuß (Corylus tubu- lich auch der untere Theil der Blumenblätter und Staub— 
losa W.) verlängert er ſich fo ſehr, daß er die Frucht weit gefäße, innig mit dem Fruchtknoten zu einem einzigen gleich— 
überragt und verhüllt, da er ſich nach oben verengt, ohne artigen Körper verſchmolzen. Nach der Blüthe fallen die 
jedoch noch zu verwachſen. Einen Schritt weiter, wenn vier Staubgefäße und die vier Blumenblätter, d. h. nur 
ſich nämlich dieſe Hülle oben durch Verwachſung ſchließt, ihr oberer freier Theil, ab. Die freien vier Enden des 
und der Becher ſtellt eine Kapſel vor, in der wir, fie für |. Kelches, die Kelchzipfel, wachſen dagegen mit der Frucht 
eine Fruchtkapſel nehmend, die Samen ſuchen, während fort und geſtalten ſich zu vier ſtarren, kreuzweis ſtehenden 
ſie erſt die Früchte enthält. Dieſer Fall tritt wirklich bei Dornen, wodurch die Frucht eine ſonderbare Form erlangt. 
der Buche und (edlen) Kaſtanie ein. Die grüne, mit Die Nüſſe, welche in manchen Gegenden bezeichnend Stech— 
Stacheln beſetzte, bei der Reife in vier Klappen ſich öff- | nüffe oder Spitznüſſe heißen, werden theils roh, meiſt aber 
nende Schale, die bei der Buche die ſogenannten Buch- | gekocht gegeſſen und ſchmecken der Kaſtanie nicht unähnlich. 


Ein Beſuch im Zoophytenhauſe des zoologiſchen Gartens zu London. 
Von 9. Zettziech- Beta. 
Erſter Artikel. 


Ich fand mitten in einem ſonnebeleuchteten Kryſtall— andere ſchwebten ſtill und gedankenvoll in der Mitte, bis 
Salon, überall ausgeſchmückt mit Blumen von ſeltſamer ſie plötzlich Einfälle bekamen und an dieſem oder jenem 
Geſtaltung und reichſter Färbung. Da waren liebliche, Spiele Theil nahmen. 
weiße, vielſtielige Blüthen, unmittelbar aus Geſtein wach— Es war eine Scene, wie ſie die Königin Gulnare 
ſend, wie es ſchien, ſcharlachrothe und purpurne Anemo— ſah, als ſie mit ihrem grünbärtigen Bruder, König Saleh, 
nen, blühende Brillanten von Meſembryanthemum, freudig in die Tiefe des Meeres ſtieg, um ihren unterwaſſerigen 
die Sonne mit ausgeſtreckten Armen grüßend, mährchenhafte Unterthanen einen Beſuch abzuſtatten, nur daß ich mich 
Blüthen in grünen‘, weißen, roſigen, purpurnen Tinten, — weder in einem Mährchen, noch in dem Meere, ſondern 
kurz, die reichſte Verſammlung von Blumenfeen unter dem in voller, materieller Wirklichkeit befand und bequem auf 
warmen, glänzenden, geſchloſſenen Kryſtalldache, nicht von einem Stuhle des Zoophyten-Hauſes im zoologiſchen 
Winden und Zephyren umkoſet und doch alle in freudiger Garten des Regent-Parkes zu London ſaß. Dieſer zoo— 
Bewegung, jede nach ihrer Willkür mit den Stielen, Blät— logiſche Garten gilt als der reichſte und vollſtändigſte der 
tern und Blüthen graziös umherſchwenkend und gleichſam Erde, und das Zoophyten-Haus darin iſt das größte Wun— 
declamirend, Arme und Finger in ſich ſelbſt zurückziehend der der Erde. Es wird ſich alſo wohl der Mühe lohnen, 
und damit verſchwindend, dann wieder in andern Rich— dieſe verwirklichte Mährchen- und Feenwelt der Tiefe ge— 
tungen plötzlich in vollen Blüthen hervorſchießend und da— nauer anzuſehen und zu erzählen, was ich ſah, und wie ich 
mit winkend und geſticulirend, als wollten ſie etwas ſagen mich bezaubert und von purer wirklicher Natur dichteriſcher 
oder discurirten ſie wirklich unter einander. Kurz, die erhoben und begeiſtert fand, als jemals durch Muſäus 
Blumen waren alle lebendig, lebendig, wie die Thiere der Volksmährchen oder Feenſchlöſſer unter dem Waſſer, in 
Erde und die Fiſche im Waſſer. Sie ſtanden nicht gebannt welche dieſer oder jener Poet ſeinen Helden verſenkte, um 


in Erde und Töpfen, fie geſticulirten frei und in voll: ihm und dem Leſer die ſeltſamſten Herrlichkeiten und Ge— 
ſtändig willkürlicher Bewegung im Waſſer umher, wie Fiſche. nüſſe zu bieten. 
Zwiſchen dieſe lebendigen Thierblumen ſchlangen ſich ſelt— Das Zoophyten-Haus beſteht durchweg aus jenem 


ſame Seegewächſe, durch welche ſich andere Arten lebendiger dicken, halbtransparenten Glaſe, welches das Sonnenlicht 
Geſtalten luſtig umherjagten, und dann noch Fiſche von durchläßt und zugleich zu einer Sanftheit bricht, wie ſie 
ungewöhnlicher Geſtalt und bezauberndem Farbenſpiel. Ei— für dergleichen Zwecke unentbehrlich iſt. Außerdem kann 
nige ſpeiſten, andere haſchten ſich und verſteckten ſich, an— das Licht noch durch große Rouleaux von oben her gedämpft 
dere ſchliefen. Hier ſchoß einer raſch empor, dort verkroch werden. Es iſt viereckig, 55 Fuß lang und 40 breit und 
ſich ein anderer in die graue Vegetation des Bodens unten, ringsherum von Ciſternen in Spiegelglas beſetzt. In der 


Mitte zieht fich eine Reihe kleinerer Ciſternen der Art hin. 
Die größeren ſind ſechs Fuß lang, 3 F. tief und 2½ breit, 
die kleinern etwa zwei Drittel dieſer Größe. Beim Ein— 
tritt ſteht man den acht größten gegenüber. In den vier 
Ecken befinden ſich noch größere, nur wenig mit Waſſer 
und in beſondern Abtheilungen mit trockenem Sande gefüllt: 
Reſidenzen für Schildkröten, kleinere Arten von Krokodilen 
und ſonſtige „Halbwaſſer-Thiere “. 

Die Ciſternen auf beiden Seiten ſind mit Flußwaſſer 
und deſſen Bewohnern gefüllt. Der Grund gleicht genau 
einem Flußbette, mit Steinen, Waſſergewächſen, Schlamm 
u. ſ. w. Darin logiren allerlei Flußfiſche fo comfortable und zahm, 
daß ſie ſich gar nicht fürchten, was man ihnen auch vor— 
macht. Man kann ſie hier in dem klarſten, lichten Waſſer, 
jeglichen in ſeiner Art und in ſeinen natürlichen Unarten 
und individuellen Schwächen, auf das Genaueſte ſtudiren, 
da ſie ſich offenbar gewöhnt haben, ſich nicht im Geringſten 
vor den Leuten zu geniren. Hier ſieht man erſt, was ſie 
für große kluge Augen haben, und wie leicht und graciös 
ſie ſich bewegen, und wie wohl es ihnen iſt, und wie ge— 
fund fie find, „wie ein Fiſch im Waſſer“. 
unwillkürlich an Göthe's Meeresweib: 

„O wüßteſt Du, wie's wohlig iſt 

Dem Fiſchlein auf dem Grund, 

Du ſtiegſt hernieder, wie Du biſt, 

Und würdeſt erſt geſund!“ 
Wirklich vergißt man bei dieſem luſtigen, leichtſinnigen Le— 
ben in dem klaren Waſſer, daß man darin ertrinken kann. 
Der Zauber über und die Schönheit mitten unter den 
Bewohnern des Waſſers kann nicht ſchöner, kann nicht ſo 
ſchön ſein, als hier, wo man bequem auf dem Stuhle 
und in warmer, lichter Luft ſitzt und doch zugleich mitten 
im Fluß- oder gar Meeresbette, ohne ſich vor der Lift des 
Meerweibes fürchten zu müſſen. 

Die großen Ciſternen der Thür gegenüber ſind die 
Gefängniſſe und zugleich Luftſchlöſſer der Meeresfiſche 
und der größten Zoophyten. Die Mittelreihe iſt die aus: 
ſchließliche Stadt der ſonderbaren Thierblumen, Pflanzen— 
thiere, Zoophrten, Mollusken und Cruſtaceen, deren ge— 
heimnißvolle Entſtehung, Lebensweiſe und Fortpflanzung 
man nun erſt auf das Genaueſte und Bequemſte erforſchen und 
beobachten kann. Es geht ihnen hier in der Gefangenſchaft 
nichts von der Natur ab, wie ſie ſie lieben. So gleichen 
die Marine-Ciſternen genau den Gegenden des Meeres, 
wo die einzelnen Seefiſche leben. Felſen, Schwammgewächſe, 
Ulven, Algen, Schlamm, Sand, Steine, vegetabiliſches 
und animaliſches Leben, alles umgibt ſie ſo, als wenn ſie 
in ihrer natürlichen Heimat wären. Dabei geht die Zärt— 
lichkeit für ſie ſo weit, daß man ihnen nicht einmal künſt— 
liches Seewaſſer als ihr Element gibt, ſondern es ihnen 
in Natur daher kommen läßt, wo ihre Stammverwandten 
ſich am liebſten aufhalten. Wegen der künſtlich-natürli— 
chen und richtigen Miſchung von animaliſchem und vegeta— 
biliſchem Leben in den Ciſternen hält ſich das Waſſer auf 
Monate geſund und wird im Durchſchnitt blos alle halbe 
Jahre durch friſches erſetzt. Auf das Studium der Fiſche 
will ich mich hier nicht einlaſſen, da ich es auch im Zoo— 
phyten-Hauſe nicht that. Die Zoophyten ſelbſt nahmen 


Ich dachte. 


alle meine Zeit und Aufmerkſamkeit in Anſpruch. So laſſe 
ich die Leoparden des Meeres, die ſchwarz- und goldgefleck— 
ten Fiſche, die brillanten grünen, die langnaſigen, ſchnabel— 
artigen „See-Schnepfen“ (Syngnathus acus), die ſonder⸗ 
baren Waſſerkomiker oder Plattfiſche (Solea vulgaris, Pla- 
tessa flesus — Flunder, Rhombus maximus, Platessa 
limanda) und ſonſtige Arten der großen Pleuronectidenfa— 
milie mit ihrer Liebe für Gründlichkeit, d. h. den Sumpf, 
mit ihren grotesken, ſchiefen Mäulern, auf der einen Seite 
weiß, auf der andern ſchwarz, mit ihrer komiſchen Manier, 
einäugig zu erſcheinen und dabei ſo altklug heraufzublicken, 
als machten ſie Witze über die Leute draußen, verſchiedene 
Cylinderfiſche u. ſ. w. unbeachtet und verweile zunächſt bei 
einer Ciſterne mit Cruſtaceen. Kommt Jemand durch die 
gelehrte Cruſte dieſes Namens nicht hindurch, ſo braucht er 
nur an Krebſe und ſonſtige von Natur mit Panzern ver: 
ſehene Ritter des Waſſers und Schlammes zu denken. Wer 
dieſe bepanzerte Ariſtokratie bloß von einem Gericht repu— 
blikfarbig gekochter Krebſe oder aus Hummerſalat kennt, 
wird ſich kaum vorſtellen, wie liebenswürdig und intereſſant 
dieſe Art von Geſchöpfen ſein kann. Sie gehen durch— 
aus nicht immer rückwärts, wie die Buchhändlerkrebſe, und 
kehren nicht um, wie die Stahl'ſche Wiſſenſchaft, welche 
den Kopf nie oben hinbekommt, da ſie vom Kopfe bloß 
die zufällige Decoration behalten hat, die Glatze. Ich un: 
terhielt mich wohl eine halbe Stunde mit einem Gruften: 
Ritter, durchweg mit einem dichten, blauen Stahlpanzer 
bedeckt, der in beweglichen, glänzenden Schuppen geringelt 
bis an's äußerſte Ende des Schwanzes hinaus lief. Der 
Rücken war aus einem Stück gearbeitet, wie von polirtem, 
blauangelaufenem Stahl. Die Füße ſtaken, wie der Schwanz, 
in beweglichen Schuppen und boten nicht einmal eine 
Achilleusferſe. Um den Mund bewegten ſich vier lange, 
ſtarke, biegſame Fühlhörner, und die Augen trug er 
an langen Stangen, wie wir etwa Lichter in beiden 
Händen tragen und damit herumleuchten, wenn wir etwas 
ſuchen. Man kann auch ſagen, er trug die Augen auf 
den Händen, mit denen er überall zugleich umhergriff und 
ſah. An den Schwanzſchuppen hatte er ſich mit Franzen 
und feinen Federn geputzt und war offenbar ſo eitel darauf, 
wie ein junger Fähndrich auf ſeinen Erſtlings-Schnurrbart. 
Er breitete ihn alle Augenblicke aus, wie der Pfau ſeinen 
radſchlagenden Schweif, nur daß er durchaus ſtahlblau blieb. 
Die Augen an den langen Stangen waren ſcharlachroth; 
um das Mundwerk unterhielten bewegte Borſten einen fort— 
währenden Wirbel im Waſſer. Dabei arbeitete er ganz 
geſchäftsmäßig mit den langen Vorderklauen in den Stei— 
nen unten umher und conſtruirte einen Berg daraus, um 
eine ſteinfreie, weiche Stelle als Lager zu gewinnen. We— 
nigſtens kam dieſes Endziel aus der langen und mit Ver: 
ſtand ausgeführten Arbeit heraus. Dieſes ſeltſame Thier 
war gleichwohl weiter nichts, als der gemeine Hummer, 
von welchem der delicate Hummerſalat, die Paſſion der 
Engländer und der Ruhm des Reſtaurations-Departements 
im Cryſtall-Palaſte, gemacht wird. Niemand, der ihn blos 
außer dem Waſſer geſehen, hätte in dieſem glänzend ſtahl— 
blauen Ritter den gemeinen Fleiſchlieferanten für Hummer: 
ſalat erkannt. - 
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Geographie der Pflanzen. 
Von Karl Müller. 
4, Die Pflanzencoloniſation. 


Dritter Artikel. 


In den beiden vorigen Unterſuchungen über die Colo— 
niſation der Erde durch die Gewächſe hatten wir uns damit 
beſchäftigt, zuerſt der geheimnißvollen Urzeit der gegenwär— 
tigen Pflanzenſchöpfung ihren Schleier zu entreißen und ei— 
nen Blick in die Art und Weiſe zu thun, wie ſich die 
Erdoberfläche mit dem lebendigen Pflanzenkleide ſchmückte. 
Wir hatten ſodann die Veränderungen betrachtet, welche 
das Landſchaftsbild durch Einwanderung fremder Gewächſe 
erlitten. Es iſt uns jetzt noch ein dritter Geſichtspunkt 
übrig geblieben, nämlich eine Betrachtung derjenigen Ver— 
änderungen des Landſchaftsbildes, welche innerhalb der ein— 
heimiſchen Gewächſe vor ſich gehen. 

Nicht immer war das Landſchaftsbild cultivirter Län— 
der wie heute. Wenn wir der Geſchichte Deutſchlands nach— 
gehen, ſo erzählt ſie uns von rieſigen Eichenſtämmen, de— 
ren knorrige Aeſte ſich kühn in einander verzweigten und 
auf meilenweiten Strecken ununterbrochene Waldungen bil— 


deten, die ſich bis zu den Gipfeln unfrer Gebirge erſtreck— 
ten. Das war jene Zeit, wo die Eiche noch mit Recht 
der Baum der Deutſchen hieß. Wo jetzt auf ſandigem Un— 
tergrunde, dem ehemaligen Meeresboden, harzduftende Kie— 
fernwälder emporſproßten, deren harzſtrotzende Nadeln, jeder 
Fäulniß widerſtehend, den Boden allmälig zu dem unfrucht— 
barſten der Welt gemacht haben, da ſproßte einſt in üppi— 
ger Grüne und Fülle die Eiche empor. So nach W. Ale— 
ris in der Mark Brandenburg. Aber auch im höheren 
Gebirge hatte die Eiche entſchieden den Vorrang. So im 
nördlichen Deutſchland nach den ſchönen Unterſuchungen des 
K. hannover. Oberförſters Edmund v. Berg. Er belehrt 
uns, daß ſich das Landſchaftsbild einer Gegend oft ſchon 
in zwei Jahrzehnden ſo gänzlich verändern könne, daß der 
mit der Vergangenheit unbekannte Wandrer keine Ahnung 
davon erhält, daß da, wo er gegenwärtig unter den Pyra— 
midenwipfeln der Fichte wandelt, einſt herrliche Eichenwal— 


dungen ihren Schatten über eine feuchte Bodenkrume mar: 
fen. An andern Orten, z. B. in der „Göhrde“ im Lü— 
neburg'ſchen, dauerte der Kampf zwiſchen Nadel- und Laub— 
wald um die Herrſchaft gegen 100 Jahre; im Solling iſt 
er noch heute nicht beendet, und es iſt nur im Intereſſe des 
Landſchaftsbildes ſowohl, wie des Naturhaushaltes dringend 
zu wünſchen, daß überall, wo es noch möglich iſt, der 
herrliche Laubwald dem Vaterlande durch die Geſchicklich— 
keit der Forſtverwaltung erhalten werden möge. Auch der 
Harz kannte einſt die Eichenwaldungen in ganz andrer 
Weiſe, wie heute. Herr v. Berg erzählt uns, daß man 
an dem Forſtorte Schalk, unweit Zellerfeld, in einer See— 
höhe von etwa 1800 Par. Fuß beim Abtriebe eines hau— 
baren Fichtenbeſtandes und bei der Rodung der Stöcke im 
Jahre 1824 eine große Menge zum Theil noch geſunder 
eichener Stöcke vorfand, während gegenwärtig in ſtunden— 
weiter Umgegend auch nicht eine Spur, wenigſtens nicht 
fo ſtarker Eichen, bemerkt wird. 


Derſelbe Fall wurde im Jahre 1843 am Schindeln— 
kopfe in einer Höhe von 2000 Fuß beobachtet, wo man 
noch theilweis brauchbare eichene Stöcke von mehr als 4 Fuß 
Durchmeſſer in einem 40 jährigen Fichtenbeſtande rodete, 
deren Stämme vor etwa 50 Jahren gefällt ſein mochten. 
Während ſich dieſer Fichtenbeſtand noch mit Buchen um den 
Vorrang ſtreitet, hatten die Eichen bereits alles Vorrecht 
verloren. Auch am Brocken zeigten alte Torfmoore oft 
Einſchlüſſe von Birken, Ahornen, Buchen und Eichen in 
einer Mächtigkeit von 10 Fuß, während darüber nur die 
Ueberreſte von Nadelhölzern angetroffen wurden. 


Dieſer Art ſind noch heute die Belege, daß einſt Bu— 
che und Eiche in herrlichen Laubwaldungen die ganze herr— 
liche Ebene vom Harze bis zur Nord- und Oſtſee und rück— 
wärts bis zu den Alpen bedeckten. Dieſes ſtimmt auch mit 
der Beſchreibung des hercyniſchen Waldes, welche Cäſar 
von demſelben gibt, indem er ihm eine Längenausdehnung 
von 60 Tagereiſen zuſchreibt, worin natürlich auch die Mar— 
ken Preußens inbegriffen ſein müſſen, wo jetzt nur die 
troſtloſen Einöden der Kiefernwaldungen herrſchen. Auch in 
Livland, Eſthland, Dänemark, Schleſien, Baiern u. ſ. w. 
war einſt Laubwald, wo jetzt nur dichtgeſchloſſene Nadel— 
waldungen gefunden werden. 


In Schweden hat ſich daſſelbe beſtätigt. Dort eben— 
falls herrſchte zuerſt die Eiche, von welchen noch hier und 
da außerordentlich umfangsreiche Stöcke unter dichten Moos: 
lagern angetroffen werden. Profeſſor Fries in Upſala hat 
es zur Gewißheit erhoben, daß in Schweden's Laubwaldun— 
gen zuerſt die Zitterpappel vorherrſchte, daß dann ein Ge— 
miſch von Kiefer, Eiche und Grau-Erle (Alnus incana) 
auftrat, und gegenwärtig die Buche die Oberhand zu gewin— 
nen ſcheint. Für Nordamerika wies ein Herr Dwight 
im Jahre 1822 nach, daß auf Waldplätzen nach Eichen 
Weißtannen erſchienen. 
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Nach dieſen Erfahrungen kann es uns nicht mehr über— 
raſchen, wenn wir durch Unger in Wien erfahren, daß 
gegenwärtig in Steiermark der junge Nachwuchs in Fichten = 


und Kiefernbeſtänden wiederum aus Eichen beſteht. In 
Irland ſtirbt nach Mackay die Kiefer allmälig aus. Auf 


Island iſt die Birke im Abſterben begriffen, die früher in 
außerordentlicher Pracht und Dicke daſelbſt vegetirt hatte. 
Auch den Shetlandsinſeln war ſie nicht unbekannt geweſen. 
Gegenwärtig ſind dieſelben von jedem Baume entblöſt, und 
es iſt bezeichnend genug für Vergangenheit und Gegenwart, 
daß ein Bewohner dieſer Inſeln auf einer Reiſe nach Eng— 
land darüber erſtaunte, daß hier, wie er meinte, das Gras 
(Laub) auf Bäumen wachſe, während es doch in ſeinem 
Vaterlande nur auf der Erde gefunden werde. Selbſt in 
den Lappmarken iſt die Birke bereits verſchwunden, wo ſie 
früher in üppiger Fülle gegrünt hatte. So fand Wilibald 
Alexis in der Aſele-Lappmark große ausgeſtorbene Bir— 
kenwälder, welche, wie er ſich poetiſch ausdrückt, ihre 
weißen Stämme wie trauernde Geiſter zum grauen Him— 
mel empor ſtreckten. 


Fragt man nach den Urſachen, welche dieſe Wechſel— 
wirthſchaft hervorrufen, ſo iſt es zwar wahr, daß der Menſch 
durch gewaltſamen Eingriff dieſen Wechſel ſehr begünſtigen 
könne. Wo jedoch ein neuer fremdartiger Pflanzenaufwuchs 
dem abgetriebenen alten Waldbeſtande folgt, wenn Eichen 
auf Nadelbäume, und umgekehrt erſcheinen, wo die ord— 
nende Hand des Menſchen nichts dazu that, da können wir 
in der That nur von einer natürlichen Wechſelwirthſchaft 
reden, die auch im Haushalte der Wälder, dem Einzelnen 
durch ihre höchſt allmälige Entwicklung unbemerklich, ſtattfin— 
det. Man hat dieſen Wechſel, und wahrſcheinlich mit Recht, 
in der Lebensdauer der Gewächſe gefunden. 


So macht in der Natur ein Individuum dem andern, 
eine Art der andern, ein Geſchlecht dem andern Platz. So 
ſinken Familien und Völker, während ſich andere aus ihrer 
Verborgenheit erheben. Aus dem Grabe des Einen erſteht 
die Frucht des Andern. Ueberall ewiger Tod und ewiges 
Leben! Der Dichter hat Recht: 

Wir wandern nur auf Gräbern und auf Särgen! 
Aber in der Aſche des Verwandelten ruht noch mancher Keim 
des Lebens, als Samenkorn. 
Dort im Schlag, nach hundert Jahren, 
Stieg der Fingerhut empor! 

Er iſt uns ein vortrefflicher Zeuge für die wunderbare 
Wechſelwirthſchaft der Natur, welche auf einem Leichenfelde, 
wie es der Abtrieb eines herrlichen Waldes iſt, im Gebir— 
ge des Fingerhuts und Weidenröschens (Epilobium an- 
gustifolium) prachtvolle Aehren mit ihren Purpurblüthen 
erſtehen läßt. Letzteres iſt in Schweden meiſt nach Wald— 
bränden auf der Brandſtätte beobachtet worden. Auch die 
Tollkirſche (Alropa Belladon pa), die Erdbeere u. a. Pflan⸗ 
zen geſellen ſich ihnen zu, während in fandigeren Gegenden 


fhon der Beſenginſter (Sarothamnus scoparius) empor: 
fproßte. 

Einen gleichen Wechſel der Gewächſe ſehen wir ferner 
da beginnen, wo ganze Wälder der Macht des Feuers un— 
terlagen. Wo ſich nur immer ein Kohlenmeiler im Walde 
findet, da ſiedelt ſich ſicher bald genug das niedliche Dreh— 
moos (Funaria hygrometrica) an, welches in feinem la— 
teiniſchen Namen an dieſe Eigenſchaft erinnert. Den Urbar— 
machungen in Nordamerika durch Feuer folgte nach Purſh 
immer in Menge ein Kreuzkraut (Senecio hieracifolius), 
Kriechklee (Trifolium repens) und Königskerze (Verbascum 
Thapsus). Nach Capit. Franklin ſproßten an der Hud— 
ſonsbai Pappeln empor, wo Fichten niedergebrannt worden 


waren. Berühmt iſt ein Fall, welchen Moriſon berich— 
tet. Nach demſelben erſchien acht Monate nach dem gro: 


ßen Brande zu London im Jahre 1666 in einem Umkreiſe 
von 200 Morgen auf der Brandſtelle der langblättrige Ran: 
kenſenf (Sisymbrium Irio) in ſolcher Maſſe, daß der halbe 
europäiſche Continent kaum eine ſolche Menge dagegen hätte 
aufweiſen können. Nach dem Bombardement von Kopen— 
hagen im Jahre 1807 trat das klebrige Kreuzkraut (Sene- 
cio viscosus), ſonſt hier nur eine ſeltene Pflanze, in ähn— 
licher Menge auf den Trümmern auf. 

Nicht minder characteriſtiſch find die Pflanzenanſiede— 
lungen nach dem Auswerfen von Flüſſen oder Fiſchteichen. 
Es gibt einige ſehr gut beobachtete Fälle, über welche ein 
däniſcher Gutsbeſitzer, Hofmann zu Hofmannsgave auf 
Fühnen, ein aufmerkſamer Naturfreund, berichtete. Nach 
deſſen Mittheilungen erſchien auf eingedeichtem Meeresgrunde 
im Jahre 1820 die Meerſtrands-Schuppenmiere (Spergu- 
laria marina) nur in der Nähe des Strandes. Im fol— 
genden Jahre bedeckte ſie über 500 Acker Landes ausſchließ— 
lich. In der Nähe einer Süßwaſſerquelle, welche ohngefähr 
30 Ellen vom alten Meeresufer entfernt lag, wuchſen da— 
gegen wunderbarer Weiſe ſtatt Salzpflanzen Gewächſe des 
Binnenlandes, die nie vorher auf dem Meeresgrunde ge— 
wachſen ſein konnten, da ſie niemals Salzboden bewohnen. 
So die Knollenbinſe (Juncus bulbosus), der Gift: Hab: 
nenfuß (Ranunculus sceleratus), das harige Weidenrös— 
chen (Epilobium hirsutum), das Sumpfkreuzkraut (Sene- 
cio palustris) u. a. Derſelbe Beobachter ließ im Jahre 
1819 eine tiefe Mergelgrube auf einem ſeiner höchſtgelege— 
nen Aecker graben. Im folgenden Jahre zeigte ſich in dem 
angeſammelten Waſſer nur eine Art des Waſſerflachſes, 
(Zignema quininum). Dagegen erſchienen bereits im Jahre 
1821 der gemeine Armleuchter (Chara vulgaris) und die 
Sumpf ⸗Zannichellie (Zannichellia palustris), die vorher nir— 
gends beobachtet worden war. Aehnliches bemerkt man bei 
vielen ſolcher Gelegenheiten, und es iſt kein Wunder, wenn 
man, wie der angeführte Beobachter, in dieſem plötzlichen 
Erſcheinen den Beweis für eine fortwährende Urzeugung von 
Pflanzen (generalio aequivoca) im Schooße der Erde hat 
finden wollen. 
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Eine ſolche Annahme iſt jedoch nur ein kümmerliches 
Auskunftsmittel für jene plötzliche Pflanzenerſcheinung. Nach— 
dem wir die Wanderung der Gewächſe durch Winde, 
Gewäſſer, Thiere und Menſchen als eine allgemein verbrei— 
tete Erſcheinung kennen lernten, erklärt uns dieſe Thatſache 
zum großen Theil die angegebenen Beobachtungen. Es 
liegt aber auch noch ein zweiter Erklärungsgrund nicht fern, 
den man von der, andern Seite her geltend machte: daß 
nämlich manche Pflanzenſamen recht wohl im Stande ſein 
können, abgeſchloſſen von Luft und Licht, auf lange Jahre 
keimfähig zu bleiben und erſt unter den günſtigen Bedin— 
gungen zur höchſten Entwicklung zu gelangen. Man ſtützt 
ſich namentlich auf die oft wiederholte und oft bezweifelte 
Beobachtung, daß Weizenkörner, welche man den Särgen 
ägyptiſcher Mumien entnahm, alſo nach einem Zeitraume 
von wenigſtens 2000 Jahren, keimten, blühten und fruchte— 
ten. Jedenfalls erklärt dieſe Thatſache ſehr einfach einen 
Theil jener Erſcheinungen der Pflanzencoloniſation, wo die 
Lebensfähigkeit der Pflanzenſamen im Verhältniſſe zu dem 
Zeitraum ſteht, der ihre Entwicklung verhinderte. Auch 
der unterirdiſche Stock mancher Pflanzen kann dieſe Lebens— 
fähigkeit und Eigenſchaft beſitzen, auf längere Zeit eine Un— 
terdrückung ſeiner Entwicklung zu ertragen. So erklärt ſich 
z. B. ſehr leicht jener berühmte Fall, daß man bei Jena 
im Jahre 1778 plötzlich die Korallenwurz (Corallorrhiza 
innata), ein Knabenkraut, entdeckte, das man bis dahin 
nicht gefunden hatte und erſt wieder im Jahre 1811 beob— 
achtete. Eine Unterdrückung ertragen ſelbſt größere Bäume. 
So bemerkt man nicht ſelten in dichtgeſchloſſenen, dunkeln 
Wäldern zarte, zwergige Schößlinge von Zitterpappeln und 
andern Bäumen, die man leicht überſieht. Wenn ſolche 
Sprößlinge dann unter günſtigeren Bedingungen plötzlich 
die Oberhand gewinnen und im directen Sonnenlichte üppig 
gedeihen, dann verſchwindet alles Wunderbare ihrer plötzli— 
chen Erſcheinung. Kommen dieſem Pflanzenwechſel überdies 
geeignete klimatiſche Veränderungen, namentlich ein Wechſel 
der Feuchtigkeit zu Hilfe, dann begreift ſich auch eine na— 
türliche Wechſelwirthſchaft. In dieſer Beziehung kommt 
uns eine vortreffliche Beobachtung von Deſor zu Statten, 
die uns derſelbe in dieſen Blättern (Nr. 23. S. 188) mit⸗ 
theilte. Ich bin gewiß, ſagt dieſer feine Beobachter über 
das Verhältniß zwiſchen Lebensbaum und Fichte in den 
nordamerikaniſchen Urwäldern, daß, wenn man den ſandi— 
gen Boden entwäſſern könnte, die Lebensbäume eingehen 
und nach einem gewiſſen Zeitraume durch Fichten erſetzt 
werden würden und umgekehrt, wenn man das Niveau 
des Waſſers erhöhte. Auf dieſe Weiſe haben ſich unſere 
eigenen Gebirge zum großen Theil ihr Landſchaftsbild ver— 
ändert. Ich bezweifle nicht im Geringſten, daß die Ent— 
waldung hierbei die Hauptſache war. So hat ſelbſt der 
herrliche, noch immer wolkenumhüllte Brocken eine nicht 
unbedeutende Veränderung erfahren. Ein Laubmoos, wel— 
ches nach Ehrhart, einem Schüler Linné 's, auf feinem 


Gipfel fruchtend fand, das Flaſchenmoos (Splachnum vas- 
culosum), welches in Skandinavien ſehr häufig erſcheint, iſt 
faſt verſchwunden und tritt mindeſtens mit Frucht nicht mehr 
auf; eine Erſcheinung, die nur durch das trockene und mil— 
der gewordene Klima des Harzes erklärt wird. Ebenſo iſt 
die zweifarbige Weide (Salix bicolor) Ehrhart's, die 
derſelbe nur mit männlicher Blüthe auf dem Brocken fand, 
heute zu einer weiblichen Pflanze geworden. Die Erfahrung 
beſtätigt unſere Anſchauung am unzweideutigſten auf trocken 
gelegten Torfmooren. Dem allmäligen Schwinden ihres 
Waſſerſtandes folgen auch die Pflanzen. Die treueſten 
Verbündeten, die ſchönſten Zierden der Moore verſchwinden: 
der Sonnenthau, die poleiblättrige Gränke (Andromeda 
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polifolia), der mehlblättrige Himmelsſchlüſſel (Primula fa- 
rinosa) u. a. Nur die dürre Haide tritt an ihre Stelle, 
das troſtloſe Bild der Unfruchtbarkeit. 

So waltet auch in dem ſcheinbar ſo ſtetigen Land— 
ſchaftsbilde das Geſetz eines ewigen Wechſels, wie es ſelbſt 
in der ſcheinbar fo unwandelbaren Welt der Geſtirne der 
forſchende Geiſt in dem Vorrücken der Nachtgleichen entdeckte. 
Wie der Polarſtern nach Jahrtauſenden einem anderen 
Sterne, einem neuen Führer des Schiffers Platz gemacht 
haben wird, ſo blicken verſchiedene Geſchlechter der Men— 
ſchen in verſchiedenen Zeiträumen auf verſchiedene Lands 
ſchaftsbilder. Aber hinter dem Bilde des ewigen Wechſels 
leuchtet immer auch das heitere Bild ewiger Verjüngung. 


Das Zuckerrohr der Vereinigten Staaten. 
Von Auguſt Nitzſche. 


4. 


Das Innere des Zuckerhauſes iſt in die Räume für 
die Mühle, die Keſſel, das Filtrirzimmer und den 
Kühlerraum getheilt. 

Die Mühle empfängt das eingefahrne Rohr zuerſt. 
Sie beſteht gewöhnlich aus drei eiſernen, ſoliden Walzen, 
2½ Fuß im Durchmeſſer, 5 Fuß lang, über 10,000 Pfund 
ſchwer. Sie ſtehen 5/16 Zoll von einander und können 
einen ungeheuren Druck aushalten. Das Zuckerrohr iſt 
dicht und feſt; aber laß es durch dieſe Walzen paſſiren, und 
es kommt heraus, buchſtäblich in Staub und Bänder zer— 
malmt. Die Mühle ſteht in einer beträchtlichen Höhe vom 
Boden, damit der ausgepreßte Saft leicht in die Keſſel, 
und von da weiter hinab in die Kühler fließen könne. 

An der Mühle befindet ſich ein ſogenannter Träger. 
Dieſer beſteht aus einem Band ohne Ende, ohngefähr 3 
Fuß breit, aus Ketten und Querriegeln von Holz; er läuft 
auf Walzen und geeigneten Rädern und bringt das Rohr 
von der Außenſeite des Gebäudes herauf zur Mühle. Er 
reicht eine ziemliche Strecke über die Mauern des Zucker— 
hauſes hinaus unter den „Trägerſchuppen“ und wird von 
dazu beſtimmten Weibern und Kindern mit Rohr belegt. 
Früher trug man das Rohr im Arme nach den Walzen, 
und oft genug hat mir beim Anblicke eines glänzenden 
Zuckerſtückes das Bild eines armen Negers vorgeſchwebt, 
der dabei ſeinen Arm mit in die Walze brachte und zer— 
quetſcht wurde. In Cuba und Weſtindien wird dieſe pa— 
triarchaliſche Weiſe auch noch beibehalten; ſeit der Einfüh— 
rung der Dampfmaſchinen in die Zuderhäufer Louiſiana's 
aber läßt man das „Speiſen“ der Mühle von der Maſchine 
ſelbſt auf die angegebene Weiſe verrichten. 

Die Keſſel, wovon fünf zu einem „Satze“ gehören, 
ſind ſo in einer Reihe neben einander eingemauert, 
daß ein und daſſelbe Feuer ſie alle beſtreicht. Der erſte 


Im Zuckerhauſe. 


heißt „le grande“. In ihn fließt der, im Reſervoir von 
der Mühle erhaltene Saft, und wird unter ſtarkem Kochen 
hier zuerſt abgedampft. Auf ihn folgt der kleinere „propre“, 
dann „le flambeau“, „le sirop“ und endlich die „bat- 
terie“. Sobald der Saft zu kochen beginnt, kommt 
eine bedeutende Menge Holzfaſer auf die Oberfläche, welche 
mit noch andern fremden Holztheilen jetzt mittelſt höl—⸗ 
zerner Schwerter abgeſchäumt wird. Die Abdampfung 
der Keſſel erfordert ein ſtetes Nachfüllen, welches mittelſt 
hölzerner großer Löffel in der Weiſe geſchieht, daß der 
Grande vom Reſervoir, Propre vom Grande, und ſofort 
jeder Keſſel vom vorhergehenden aufgefüllt wird. 

An der Batterie ſteht der „Zuckermacher“, der wich: 
tigſte Functionär für dieſe Zeit auf der ganzen Plantage. 
Seine Befehle werden mit einer Pünktlichkeit ausgeführt, 
welche zeigt, wie viel von ſeiner Geſchicklichkeit abhängt. 

Seine geheimnißvolle Weisheit zu ergründen, iſt kei— 
nem Sterblichen möglich. Er ſieht in die Batterie; aber 
er erblickt mehr, als dem Geſichte des Uneingeweihten er— 
laubt iſt. Die dunkle, tanzende Maſſe flüſſiger Süßigkeit 
appellirt an ſein Urtheil mit jeder Windung, die ihre Bruſt 
hebt. Eine große bedeutſame Blaſe erfüllt ihn vielleicht mit 
Ingrimm; wenn die Maſſe ſich fest, ſchreit er dem alten 
Argos am Feuerloche wüthend zu: „Wirf mehr Holz hin: 
ein!“ und wenn es dann tanzt und ſpringt und ziſcht 
und ſchäumt im Keſſel, da zieht ein Lächeln der Zufrieden 
heit über fein Geſicht, indem er mit feinem Löffel die Bla⸗ 
ſen niederſchlägt, die ſonſt zu hoch heraufkommen möchten. 
Mitunter zieht er den Löffel heraus und läßt den Syrup 
davon tröpfeln, um zu beobachten, ob er Fäden „ſpinnt“, 
denn der kritiſche Augenblick des „Streiches“ iſt gekommen. 
Er hält feinen langen Löffel über die Batterie, fein ſchwar— 
zer Gehilfe den ſeinigen über den nächſten Keſſel, den sirop. 


257 


Im Augenblicke, wo der Streich fertig iſt, iſt es des Zuckerſiedens abzuhelfen, haben ſich die beſten Geiſter be— 
Zuckermachers Abſicht, den Inhalt der Batterie ſo ſchnell müht, nützliche Erfindungen zu machen. Unter der ſaum— 
als möglich in einen viereckigen hölzernen Kaſten zu bringen, ſeligen ſpaniſchen oder portugieſiſchen Bevölkerung Weſtin— 
der links dabei ſteht, aus dem er in die Kühltröge fließt. diens und Braſiliens iſt dies die einzige Art des Zucker— 
Hinüber wirft er's in die dabei ſtehenden Käſten, und je machens; wogegen in Louiſiana nicht weniger als 8 ver: 
weniger im Keſſel bleibt, deſto heftiger kocht es; er aber ſchiedene Methoden, durch Maſchinenhilfe Zucker zu bereiten, 
löffelt mit wahnſinniger Eile darauf los, bis ſein Gehilfe gäng und gäbe ſind. Die alte Weiſe iſt eigentlich weiter 
ſieht, daß der Rückſtand bei der ungeheuren Hitze verbren— nichts, als ein bloßes Einkochen des Saftes, und muß des— 
nen würde, und nun aus dem sirop die verlorne Menge halb ſehr unvollkommen ihren Zweck erreichen. Im Augen⸗ 
erſetzt, wogegen dieſer wieder aus dem Flambeau u. ſ. f. blicke, wo die Hitze den Rohrſaft auf den Punkt des Kry— 
gefüllt wird; und dann ſchreitet die Arbeit fort, bis der ſtalliſirens gebracht hat, ſollte er auch ſofort in die Kühler 
nächſte „Streich“ bereit iſt. gebracht werden. Allein ſelbſt der geſchickteſte Zuckermacher 
Der In⸗ 0 hat keine ma— 
halt der Bat: thematiſcheGe⸗ 
terie hat ſich wißheit, wann 
unterdeſſen in es Zeit zum 
dem langen, Streiche iſt, 
hölzernen Tro-⸗ und unter al⸗ 
ge, dem Kühe len umſtänden 
ler, ausgebreis | muß er mit 
tet, kühlt ſich dem „Abwer— 
raſch ab, und fen“ beginnen 
kryſtalliſirt un- mit der feſten 
ter unſern Aus uueberzeugung, 
gen in den be⸗ ** daß der Syrup 
kannten brau- 7 höchſt ungleich 
nen oder Mus⸗ eingekocht ſein 
covado⸗Zucker. f wird. Ein 
Zur beſtimm⸗ Theil wird 
ten Zeit wird den Kryſtal⸗ 
der Inhalt der — — = liſationspunkt 
Kühler von nn e vielleicht nod 
ſtarken Negern - 3; “ 7 nicht erreicht 
nach den Fäſ⸗ haben, ein 
ſern im Fil⸗ Theil mag ge— 
trirzimmer rade dabei ſein, 
gebracht. Die . —. und das zuletzt 
Orhofte ſtehen Das Innere einer Zuckerfabrik. aus der Batte— 
daſelbſt nämlich auf einem Balkengerüſte, unter welchem rie Geſchöpfte wird verbrannt ſein. Dies iſt dann der Grund 
ein ausgemauertes, verkittetes Baſin iſt. Der friſch des braunen Zuckers und der Erzeugung von Molasses. 
in die Fäſſer gefüllte Zucker enthält noch allen Syrup Chemiker und Maſchiniſten haben ihre Geſchicklichkeit 
und dieſer ſickert jetzt durch ſie hindurch und tropft lang— erſchöpft, den Weg zu finden, auf dem der Saft des Zuk— 
ſam in das Baſin. War das Wetter günſtig und das kerrohres in reinen Zucker verwandelt werden könne, un— 
Rohr reif, ſo findet verhältnißmäßig wenig Abtröpfeln vermiſcht mit fremden Subſtanzen. Um das Anbrennen zu 
ſtatt. Wenn aber das Rohr grün, der Zuckermacher uner— vermeiden, kocht man mit Dampf und im Vacuum oder 
fahren oder das Rohr nur im Geringſten vom Froſte be— luftleeren Pfannen, ſo daß die Hitze genau geregelt wer— 
rührt war, ſo können dieſe traurigen Wahrheiten aus der den kann, wodurch es möglich wird, den Saft in Zucker von 
wachſenden Menge des Syrups unter dem Filtrirgerüſte reiner Qualität und ohne Verluſt durch unvollkommene Kry— 
erſehen werden, und der Pflanzer findet mit bitterem Her— ſtalliſation zu verarbeiten. Die Wichtigkeit davon kann nur 
zen aus, daß er einen ungeheuren Betrag von Molasses der Pflanzer würdigen. Eine kleine Differenz in der Farbe 
fabrizirt, während ſein Dichten und Trachten doch nur auf des Zuckers bedingt einen andern Preis, während ſeine Aus— 
die Production von Zucker gerichtet war. gaben für Fabrikation und Verpackung dieſelben bleiben, un— 
Um den Uebeln der eben beſchriebenen Urweiſe des | ter allen Umſtänden. Ein cent (= 1 hundertel Dollar) 


Aufſchlag auf's Pfund mag einen fürſtlichen Profit für des 
Jahres Arbeit geben, während der Abzug eines cent am 
Pfunde ſeinen pecuniären Ruin verurſachen kann. 

Hier zeigt ſich ſo recht auffallend, wie nur die Noth, 
die ungünſtigen natürlichen Verhältniſſe der Grund alles 
Fortſchrittes find. Die bedeutenden Koſten des Zuckerbaues 
in Louiſiana, die tauſend Schwierigkeiten, die ihm entgegen 
ſtehen, haben aus dem louiſianiſchen Pflanzer einen denken— 
den, vorwärtsſchreitenden Menſchen geſchaffen, während das 
günſtige Klima Weſtindiens nur den faulen Schlendrian er— 
zeugte. Der Pflanzer Louiſianas wird noch weiter gedrängt 
werden. Trotz aller Vortheile, welche vollkommne Maſchi— 
nen bieten, erhält ſich doch die alte Weiſe in offenen Keſ— 
ſeln zu kochen in weiter Verbreitung. Allein, die Maſchinerie 
iſt ſo leicht aus der Ordnung zu bringen und der unwiſ— 
ſende Neger kann nur mit der allereinfachſten, phyſiſchen 
Arbeit betraut werden. Es liegt nahe genug, ihn aus der 
Unwiſſenheit zu reißen; das verſtößt jedoch gegen den Cha— 


racter der „göttlichen Einrichtung“, der Sklaverei. Zeit 
und Noth wird auch hier noch eingreifen. Sobald der 


Zuckerfäſſer im Filtrirzimmer viele werden, macht der Zuk— 
kermäkler mit ſeinem mächtigen Bohrer ſeine Aufwartung. 
Er iſt der vollſtändige Gegenfüßler des Pflanzers. Dieſer 
hat Intereſſe in hohen, jener in niedrigen Preiſen; dieſer 
lebt für ſein Haus, jener ſpeculirt auf die Fremde; jener 
iſt immer in Eile, dieſer hat eine ungemeine Menge Mu— 
ßezeit. Der Zuckermäkler ſteckt ſtets ein geheimnißvolles 
Geſicht auf, und immer weiß er gewiſſe Thatſachen in Be— 
zug auf die gegenwärtige Ernte, die nicht verbreitet werden 
dürfen, um nicht die ganze commercielle Welt in Agita— 
tion zu verſetzen, er räth ſtets, zu den „herrſchenden“ Prei— 
ſen „loszuſchlagen“, da ſie bald viel niedriger ſein werden. 
Er iſt gleichfalls ein eigenthümlicher Beleg zu der Unfähig— 
keit gewiſſer Leute, hellfarbigen Zucker zu erkennen. Bei ihm 
iſt aller Zucker dunkel, ſo lange er kauft; aber nie kann er 
dunkle Qualitäten unterſcheiden, wenn er der Verkäufer iſt. 

Endlich iſt die letzte Ladung Rohr hereingebracht, das 
letzte Faß Zucker fabricirt worden, und von Weihnachten 
bis Neujahr erfreuen ſich dann die Neger der modernen 
Saturnalien. Bälle ſind an der Tagesordnung und das 
Geſchäft der Nacht; der beſcheidene Paganini der „Quar— 
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tiere“ wird hervorgebracht und ihm die Herrſchaft über das 
fröhliche Völkchen der „Nigger“ anvertraut. 

Die Vereinigten Staaten producirten im Jahre 1850 
247,581 Hogsheads Zucker, jedes zu 1000 Pfd., wovon 
auf Louiſiana allein 226,001 Hogshead kommen. 

Eingeführt wurden in derſelben Zeit 457,544,542 Pfd., 
hauptſächlich von Cuba; und ausgeführt im Ganzen 
9,573,357 Pfd., welches 447,971,185 Pfd. für den Ver⸗ 
brauch der Vereinigten Staaten übrig läßt. 

Rechnet man dazu den ſelbſtgebauten Rohrzucker und 
den Ahornzucker, ſo erhält man für die Conſumtion der 
Vereinigten Staaten die ungeheure Summe von: 

Rohrzucker, importirt 447,971,185 Pfd. 
erzeugt 247,581,000 
= 34,249,886 
729,802,071 Pfd. 
neben noch 44,519,160 Gallonen Syrup (Molasses), was 
zuſammen einem Werthe von 47,950,433 Dollars gleich iſt. 

Bei einer Bevölkerung von 24 Millionen iſt demnach 
der jährliche Durchſchnittsverbrauch auf einen Kopf 30 Pfd. 

Kapp gibt in ſeiner chemiſchen Technologie (Bd. II. 
S. 253) eine intereſſante Tabelle über den Zuckerverbrauch, 
die, obſchon fie jetzt wohl bedeutende Veränderungen erfah: 
ren muß, dennoch zu bedeutungsvollen Schlüſſen in Bezug 
auf den Einfluß, den Bildung und Zuckerverbrauch gegen: 
ſeitig auf einander ausüben, Veranlaſſung gibt. 

Es verbraucht eine Perſon 
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in Rußland 0,5 Pfd. jährlich 
2 Spanien Er 3,5 = 2 
= Zollverein 408 = - 
„Irland. 45 = = 
Frankreich. 65 : - 
= Belgien. 7,098 . 
= Holland . . 14,5 N E 


Großbritannien 21,0 
Verein. Staaten 30,0 = a 
In Deutſchland iſt der Zucker zu theuer, und deshalb 
ſteht es ſo tief in dieſer Liſte; die Angabe für Irland be— 
zweifele ich; Irland ſteht in Bezug auf die Nahrung des 
Volkes wohl kaum mit Rußland auf derſelben Stufe. 
New- York, im Januar 1855. 
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Ein Beſuch im Zoophytenhauſe des zoologiſchen Gartens zu London. 
Von GH. Zettziech- Beta. 


Zweiter Artikel. 


Von ſonſtigen Krebſen und Krabben, obgleich zum 
Theil wunderſchön in ihren himmelblauen Gewändern, ſtark 
und luſtig, klug und übermüthig, ſo daß ſie ganz andere 
Weſen ſchienen, als ſie in der gewöhnlichen Vorſtellung 
der Leute ſind, will ich weiter nicht reden. Nur noch ein 


Wort über die kleine, in England populärſte Cruſtacee, die 
See-Garnele, Crangon vulgaris, die unter dem Titel 
„Shrimps“ täglich in mehr als hundert Millionen zum 
Thee verſpeiſt werden. Man kauft fie, in Salzwaſſer ger 
kocht, durch alle Theile Londons nöſel- und kannenweiſe 


für wenige Pence. Sie werden an den Meeresküſten des 
Nachts herausgeſchaufelt und ſo jeden Morgen ſchiffladungs— 
weiſe nach London ꝛc. gebracht, ein Beiſpiel von Fort— 
pflanzungskraft und Unverwüſtlichkeit, wie es wohl kaum zum 
zweiten Male in der Natur vorkömmt. Und wie elegant, 
blitzſchnell und durchſichtig ſind dieſe kleinen Creaturen! 
Man ſieht durch ihre lichten, fleiſchfarbigen Panzer genau 
ihre innere Organiſation, den Umlauf ihrer Säfte und die 
Eingeweide, nur daß ſie ſelten ſtill halten. Sie freuen ſich 
ihres kurzen, ſchnell- und vielfüßigen Daſeins unter beſtän— 
diger Furcht, verſchlungen zu werden, da es in dieſen Waſſer— 
ſtaaten augenſcheinlich keine Waſſerpolizei gibt, Eigenthum 
und Leben zu ſchützen. Sie dienen hier verſchiedenen [Pflanzen— 
thieren, beſonders den See-Anemonen, zur Nahrung. Ich 
ſah, wie eine große Actinie mit einem einzigen Zweige ſich 
eine fing, nur daß ſie ſich mit einem blitzſchnellen Muth— 
ſprunge diesmal noch rettete, um bald einem andern 
Feinde in die Klauen zu fallen. 

Die merkwürdigſte Cruſtacee iſt der „Eremit“ oder 
die „Soldaten-Krabbe“ (Pagurus bernhardus), eine ſtets 
umherſchnüffelnde Creatur mit krebſigen Vorderklauen, ſonſt 
aber mit dem ganzen Körper in einer großen, weißen 
Muſchel ſteckend. Bald raſſelt ſie ſeitwarts über die Steine, 
bald ſtößt ſie ſich rückwärts, dann ſpringt ſie plötzlich mit 
weit ausgeſtreckten, knochigen Klauen vorwärts. Dabei arbeiten 
die vorgeſtreckten Klauen und der borſtige Bart in ſteter 
Kampfluſt und prahleriſcher Herausforderung einen beſtän— 
digen Wirbel im Waſſer; gleichwohl kriecht ſie feig in ihre 
Burg, ſobald ein reſpectabler Feind naht. Das Seltſamſte 
freilich iſt, daß dieſer Held doch eigentlich nur als Eſel 
oder Pferd für See-Anemonen dient, die auf ſeinem mu— 
ſcheligen Rücken einherreiten und umhergreifen, zu rauben 
und zu morden. Die Muſcheln, worin die „Eremiten“ 
leben, ſind verlaſſene Wohnungen ihrer früheren Eigenthü— 
mer. Als ſolche „Kämmerchen zu vermiethen“, mögen ſie oft 
lange im Meere umhergetrieben worden ſein, ehe ſie „Ere— 
miten“ zu ihrer Klauſe wählten. Man findet ſie daher 
faſt immer mannigfach umkleidet mit andern muſcheligen 
Subſtanzen, in denen verſchiedene Thierchen leben, beſon— 
ders die „Eichelmuſchel“ (balanus), welche an den ſüd— 
weſtlichen Küſten Englands viele Meilen lange Strecken wäh— 
rend des Spiels von Ebbe und Fluth mit ihren blendendweißen 
Häuschen überkruſtet. Der Balanus baut ſich von Kalk 
dieſe runden Wälle von / bis ½ Zoll im Durchmeſſer 
und ¼ Zoll hoch, nach einwärts ſich verengend, fo daß 
die Oeffnung oben etwa noch einmal ſo weit iſt als die 
Baſis. In dieſe kleine, ſchneeweiße Feſtung logirt ſich dieſes 
niedliche Thierchen ein, da ſeine Muſchel ſelbſt zu zart iſt, 
um es vollſtändig zu ſchützen. Sie hängt meiſterhaft in 
Angeln, durch welche ſie vollſtändig geſchloſſen wird, 
ſobald das Thierchen ſich frei ins Waſſer wagt. Nimmt 
man ſolche belebte Eichelmuſcheln aus dem Waſſer, legt ſie 
etwa eine Stunde trocken und bringt ſie dann wieder in 
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Seewaſſer, fo kann man ſehen, wie graciös fie ſich öffnen, 
um ihren Durſt zu flillen. Es kommen dann Köpfchen mit 
dem prächtigſten Federſchmucke heraus, den „tentacula“, 
womit ſie Luft und Nahrung ſchöpfen. 

Aus kalkigen, weißen Röhren, die ſich wie Schlangen 
ineinander wickelten, geſticulirten rothe, weiße, orangene, 
federartige tentacula oder Fang- und Fühlfäden ganz feen— 
hafter Cruſtaceen: Schlangen von weißem Stein mit den 
lebendigſten, zarteſten, faſerigen Blumen, die im Waſſer 
hin und herwehten, wie von verſchiedenen Winden gewiegt. 
Dazwiſchen faullenzten mit ihren häßlichen, klumpigen Kör— 
pern bräunliche, ſammetartige Mollusken mit langen Oh— 
ren, ſogenannte Seehaſen (Aphysia depilans), mit deren 
Gift einſt Titus den Domitian vergiftet, wie es über— 
haupt als geheime Polizei der römiſcher Kaiſer eine große 
Rolle geſpielt haben ſoll. Doch iſt der Seehaſe ebenſo un— 
ſchuldig, wie der zu Lande, wenn auch nicht ſo gutſchmek— 
kend; wenigſtens erklärten einige engliſche Philanthropen, 
die allerlei feltfame Dinge koſteten, um neue Nahrungs— 
mittel ausfindig zu machen, den ſchlüpfrigen Seehaſen für 
ziemlich ungenießbar. Wie ſteht es nun aber mit den er— 
wähnten lebendigen, umherlaufenden Pflanzen und Blu— 
men? Im Zoophyten-Hauſe fallen hier beſonders die See— 
Anemonen als ſchön und originell auf, ein Name, der 
die ganze reiche Familie der Aclinidae (von 2179, actis 
Strahl) oder ſtrahlenförmigen Pflanzenthiere einſchließt. Die 
Wiſſenſchaft nennt fie Zoophyta helianthoida mit griechiſchen 
Wörtern, welche etwa mit „ſonnenförmigen Thierpflanzen“ 
überſetzt werden könnten. Ihre Tentakeln ſtrahlen in regel— 
mäßigen Zirkeln aus, überhaupt mit den lebhafteſten Far— 
ben, ſo daß ſie im Großen den Blüthenſtrahlen unſerer 
ſchönſten gefranzten und ſtrahlenden Blumen gleichen. Der 
eigentliche Körper der Helianthoida gleicht oft einem ab— 
geſchnittenen Kegel oder kurzen Cylinder auf einer flachen 
Ebene; das entgegengeſetzte Ende iſt in der Mitte mit 
Grübchen verſehen, aus denen die mannigfaltigſten Formen 
von Tentakeln ausſtrahlen. Dieſe können beliebig zuſam— 
mengezogen werden, ſo daß man nichts ſieht, als Grüb— 
chen. In der Mitte des ebenen Endes iſt der Mund, der 
durch einen kurzen weiten Hals in den großen Magen 
führt, in einen häutigen Beutel mit zahlreichen Falten 
und in der Mitte durch eine große Furche getheilt. Bei 
großem Hunger treibt manches Helianthoidon den ganzen 
Magen vor den Mund heraus, ſo daß er wie ein Sack bei— 
nahe über den ganzen Körper hängt und ſich ſofort gierig 
zuſammenklappt und nach innen zurückzieht, wenn er 
eine Beute in ſeinem Bereiche fangen konnte. Eine leibhaf— 
tige Verſinnlichung der Macht und tyranniſchen Allgewalt 
des Hungers, eine Naturſatyre auf die Menſchen, denen 
der Magen Alles iſt, ſo daß er gleichſam um ſie herum— 
hängt; jeder Zoll ein Magen! Der untere Theil dieſer 
ſonderbaren Geſchöpfe iſt mit einer großen Saugwarze ver— 
ſehen, mit der ſie ſich an jeden Körper feſt anklemmen 


können. Wollen ſie ſpazieren gehen, laffen fie los, ziehen 
Waſſer und rudern dann mit ihren Tentakeln umher. — 
Die Actinia oder eigentlichen ſtrahligen, blumigen Pflan— 
zenthiere ſind in faſt ebenſoviel Arten, als gänſeblu— 
menartige Pflanzen da. Man unterſcheidet ſie auch danach, 
fo daß es Meſembryanthema, Diantha, Nelken-, Gänſe— 
blumen- und andere Actinia gibt. Der allgemeine Name 
für fie iſt „See-Anemone“, doch heißt jede einzelne Art 
anders. Das Wort „See-Anemone“ hat alſo eine ſo weite 
Bedeutung, wie „Menſch“, oder wie „Polypen“; ein Aus— 
druck, der keine beſtimmten Grenzen hat und die See-Ane— 
monen oft mit einſchließt, obgleich fie gar keine Füße ha— 
ben und Alles Mundwerk und Magen iſt. Das Mund— 
werk beſteht zunächſt aus den Mundarmen oder Tentakeln, 
röhrenförmigen fleiſchigen Strahlen, die jede in einen be— 
ſondern Mund auslaufen. Durch dieſe Strahlen und Oeff— 
nungen ſaugt das Thier Waſſer ein, um ſeinen Körper 
zum Schwimmen anzuſchwellen, und ſeine Nahrung, die 
in der Regel aus kleinen, unſichtbaren Waſſerthierchen be— 
ſtehen mag. Wenigſtens gedeihen, wachſen und vermehren 
ſie ſich luſtig im Seewaſſer, wenn dieſes nur öfter 
erneuert wird. Im Zoophytenhauſe ſind ſie freilich nicht 
auf dieſe ſchmale Koſt angewieſen: hier füttert man ſie mit 
Fleiſch. Nichts ſah curioſer aus, als die Art, wie ſie 
ihre kleinen Fleiſchbiſſen, die ihnen in dünnen Stückchen 
vorgehalten wurden, verzehrten. So wie das Fleiſch in 
ihren Strahlenkreis kam, falteten fie ſich alle gierig über 
und beförderten den Biſſen in den Magen hinunter, um 
ſofort wieder mit friſchem Appetite nach allen Seiten zu 
ſtrahlen. In ihrem Hunger und in ihrer Freiheit ſind ſie 
nicht ſelten gefährlich. Eine einzige See-Anemone kann 
einen ganzen Hummer verſchlingen, ihn im Magen ausſaugen 
und dann die Kruſten wieder auswerfen. In manchen 
Theilen des Meeres erreichen ſie ſo ungeheuere Größe und 
Kraft, daß ſie ſelbſt Menſchen verſchlingen. In Indien 
konnte ſich ein badender Officier aus den Klauen eines ſol 
chen Thieres nur dadurch retten, daß er es Stück für Stück 
von ſeinem Körper abſchnitt. Dort im Süden und unter 
den Tropen lauern gleichſam um gehauene Bäume mit ihren 
beweglichen Aeſten auf Thiere und Menſchen, um ſie ganz 
zu verſchlingen und dann im Magen auszuſaugen. 

Doch wie liebenswürdig waren ſie in den Waſſerbehältern 
des Zoophyten-Hauſes, beſonders die Actinia dianthus, 
weiß wie Schnee, glänzend wie Porzellan, und zierlich be— 
malt mit purpurnen und bernſteinfarbigen Figuren. Das 
Intereſſanteſte bei allen iſt ihre wechſelvolle Geniali— 
tät, worin die Actinia dianthus die größte Meiſterin zu 
ſein ſcheint. Jetzt ſchwimmt ſie wie ein Stückchen Porzel— 
lan 2 ½ Zoll lang, dann verwandelt fie ſich in eine ſchöne 
weiße Untertaſſe, um welche die Tentakeln wie Blumenblät— 
ter ſtrahlen; hierauf fällt ihr ein, ſich in eine zarte weiße 
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Diſtel umzuformen, dann in eine Art von Sanduhr mit 
enger Taille in der Mitte u. ſ. w. Manchmal iſt ſie wie 
ihre eigene Hälfte, dann wird ſie dreimal ſo groß; kurz ſie 
verwandelt ſich bei guter Laune fortwährend in unzählige, 
unmögliche Formen und ſcheint ſich förmlich umdrehen zu 
können, wie ein Handſchuh, ſo daß die innern Seiten nach 
Außen kommen. 

Die Species Anthea cereus, erſt unlängſt bei Tor— 
bay aufgefunden, von Geſtalt wie eine große quaſtige Chrys— 
anthemum-Blüthe, wechſelt ihre Farbe viel öfter, als ein 
gewiſſer Stadtrath mit goldener Kette, und zwar nicht 
bloß äußerlich, ſondern aus der innigſten Ueberzeugung 
heraus. Jetzt erſcheint das reich betakelte Thier im le— 
bendigſten Röthlichblau wie ſpaniſcher Hollunder; kurz dar— 
auf geht die ganze Geſtalt, mit Ausnahme der Spi: 
tzen, in das heiterſte Grün des Frühlings über, um 
darin die Hollunderblüthen wandernd ſpielen zu laſſen und 
eine perlige Blume zu ſpielen. Dann iſt es wieder ganz 
Hollunderblüthe, die Farbe verduftet und grünt wieder in 
eine Farbe über, wie man ſie nicht ſchöner durch ein von 
der Sonne beſchienenes friſches Blatt des Lenzes ſehen 
kann. In der Provence macht man aus dieſer Spe— 
zies ein Lieblingsgericht, genannt „Raſtegna“. Ueberhaupt 
gibt es unter dieſen zahlreichen Völkern der Tiefe wohl 
noch ganz andere Delicateſſen, als Krebsſuppe, Hummers 
ſalat, die engliſchen „Shrimps“ und die kosmopolitiſchen 
Auſtern. Holen ſich doch die Plebejer Londons täglich ganze 
Fuder Schnecken mit Stecknadeln aus deren ſchwarzen Ge— 
häuſen! 

Jetzt, nachdem die Völker der Oceane und unterſeei— 
ſcher Höhlen, Berge und Thäler zum Theil Lieblinge der 
feinſten Geſellſchaften in engliſchen „drawing - rooms“ 
(Staatszimmern) geworden ſind, wird man vielleicht auch 
einige vor Liebe aufeſſen lernen. 

Das Zoophyten-Haus in London iſt die Muſterſchule 
für die Aquarien der Privatleute, eine noble Paſſion. 
Nichts iſt unterhaltender, comfortabler und angenehmer 
erregender als auf bequemem Sammetſtuhle das natürliche, 
originelle Leben und Treiben graciöfer, ſeltſamer Geſchöpfe 
und maritimer Naturlaunen im lichten, durchſichtigen Aqua⸗ 
rium zu ſtudiren. Jedenfalls wird das Aquarium auch 
bald in Deutſchland als naturwiſſenſchaftliche Schutzzim— 
merdecoration ſich geltend machen und den auferwachten 
Sinn für das Studium der geheimnißvollen unerſchöpf— 
lichen Schöpfungs- und Geſtaltungskraft unterſeeiſcher Le— 
bensthätigkeit beleben und ſtärken. Seewaſſer kann man 
leicht und wohlfeil künſtlich nachmachen, und wenn die 
erſten Stammväter der Zoophyten einmal eingeführt find, 
(allerdings die ſchwierigſte Heroenthat, zu der einiges Geld 
und ſtarkes Intereſſe gehört), ſtehen der Verbreitung leben— 
diger, klarer, durchgrünter und mit luſtigen, wandelnden 
Blumen verſehener Aquarien keine weſentlichen Hinderniſſe 
mehr entgegen. Es ſollte uns freuen, wenn dieſer Beſuch 
im Zoophyten-Hauſe zu London weitere Anregung dazu gäbe. 

London, im Juli 1855. 
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Urſprüngliches Thierleben. 


Von Karl Müller. 


Wenn eine uralte und darum ehrwürdige Völkerſage 
von einem Zuſtande der Thierwelt ſpricht, in welchem ein 
größerer Friede als gegenwärtig in ihr waltete; wenn ſie 
mit Einem Worte von einem Paradieſe redet, wo die ſelt— 
ſamſten Gegenſätze in friedlicher Harmonie neben einander 
lebten, ſo hat dieſelbe ohne Zweifel eine beſtimmte That— 
ſache vor Augen gehabt. Mindeſtens würde es ohne dieſe 
Annahme unerklärlich ſein, wie ſie auf eine ſo ſeltſame 
Anſchauung kommen konnte. Das Intereſſe, was in 
grauer Vorzeit die Völker, nach dem Daſein dieſer Mythe 
und der anderweitigen Schöpfungsgeſchichten zu ſchließen, 
an der Geſchichte der Natur nahmen, bewegt heute in ver— 
klärterer Weiſe die Welt der Civiliſation und macht uns 
hiermit die Frage über die Entſtehung jener Völkermythe 
doppelt, naturwiſſenſchaftlich und geſchichtlich, intereſſant. 
Beſitzt die Wiſſenſchaft Thatſachen, welche uns hier zum 
Anhalt dienen können? In der That: ja! Noch heute fin— 
den wir eine Menge Thiere, welche, umgeben von einer 
einſamen, menſchenverlaſſenen Natur, auf einen Zuſtand 
deuten, wie ſie jene Völkerſage vor Augen gehabt haben 
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muß; nur daß fie diefen Zuſtand, unbekannt mit dem Ge: 
feße der Natur, nach welchem die Individuen in der Schö— 
pfung nur die geringſte Bedeutung haben, auch auf Thiere 
ausdehnte, welche ihrem innerſten Weſen nach auf kein 
friedliches Zuſammenleben mit den übrigen angewieſen ſind. 
Jedes Thier hat ſeine Feinde, die es kennt und meidet. 
Jedes muß ſie haben, weil es der Natur gefallen hat, 
neben den Grasfreſſern auch Fleiſchfreſſer zu ſchaffen. Der 
letzte Feind mag der Menſch geweſen ſein; und wenn jene 
Mythe dies hätte allein ausſprechen wollen, fo würde fie 
noch heute ebenſo wahr ſein, wie vor Jahrtauſenden. Ich 
habe die ſchlagendſten Fälle geſammelt, welche auf eine ur— 
ſprüngliche Zahmheit vieler Thiere ſchließen laſſen und will 
ſie, ſoweit ſie mir bekannt wurden, hier aufzählen. 

Am ausführlichften verbreitet ſich hierüber Charles 
Darwin, welcher ſeine Beobachtungen darüber auf den 
Gallopagos-Inſeln anzuſtellen ſo glücklich war. Beſonders 
zahm erſchienen die Vögel, und zwar alle Landvögel: die 
Spottvögel, Finken, Trrannfliegenfänger, Tauben und 
ſelbſt Raubvögel. „Es gibt, erzählt der umſichtige Rei— 
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ſende, keinen darunter, der nicht ſo nahe käme, daß man 
ihn nicht mit einer Ruthe und bisweilen, wie ich ſelbſt 
verſucht habe, mit einer Mütze oder einem Hute tödten 
könnte. Eine Flinte iſt faſt überflüſſig; denn mit der 
Mündung einer Flinte trieb ich einen Raubvogel von dem 
Aſte eines Baumes. Eines Tages ſetzte ſich ein Spottvo— 
gel auf den Rand einer aus Schildkröte gemachten Schale, 
die ich in der Hand hielt, während ich auf der Erde lag. 
Er fing ganz ruhig an das Waſſer zu ſchlürfen und er— 
laubte mir, ihn mit dem Gefäße vom Boden aufzuheben. 
Ich verſuchte oft, dieſe Vögel bei ihren Beinen zu fangen. 
Früher ſcheinen die Vögel noch zahmer geweſen zu ſein. 
Cowley ſagt im Jahre 1684, daß „Turteltauben ſo zahm 
waren, daß ſie ſich auf unſere Hüte und Arme ſetzten, ſo 
daß wir ſie lebend fangen konnten. Sie fürchteten den 
Menſchen nicht, bis einige von uns nach ihnen ſchoſſen, 
wodurch ſie ſcheuer wurden.“ In demſelben Jahre ſagt 
Dampier, daß ein Mann auf einem Morgenſpaziergange 
6 — 7 Dutzend dieſer Vögel tödten konnte. Jetzt ſind 
ſie zwar immer noch ſehr zahm, ſetzen ſich aber nicht mehr 
auf des Menſchen Arme und laſſen ſich auch nicht mehr 
in ſolcher Anzahl tödten. Auffallend iſt es indeſſen, daß 
die Veränderung nicht größer geweſen iſt; denn während 
der letzten 150 Jahre find dieſe Inſeln häufig von Bucka— 
niern und Walfiſchfängern beſucht worden, und wenn die 
Matroſen die Wälder nach Schildkröten durchſtreifen, ha— 
ben ſie immer eine Freude daran, die Vögel todt zu ſchla— 
gen. Trotz dieſer Verfolgung werden die Vögel doch nicht 
ſchnell wild. Auf Charles-Island, die zu meiner Zeit (im 
Jahre 18351) ungefähr 6 Jahre lang von Anſiedlern be— 
wohnt war, ſah ich einen Knaben an einer Quelle mit 
einer Gerte in der Hand ſitzen, mit der er Turteltauben 
und Finken tödtete, wenn ſie herankamen. Er hatte bereits 
einen kleinen Haufen für ſein Mittagseſſen und erzählte, 
daß er dies ſchon lange gethan habe.“ Dieſelben Beobach— 
tungen beſtätigt der uns befreundete ſchwediſche Naturfor— 
ſcher N. J. Anderſſon, welcher in dem Jahre 1852 
den Gallopagos-Archipel auf ſeiner Reiſe um die Welt mit 
der Kriegsfregatte Eugenie beſuchte. Derſelbe beobachtete 
die Zahmheit ſelbſt an Seevögeln. So an dem Pelikan, 
dem er bis dahin noch nicht hatte nahe kommen können. 
„Die Falklandsinſeln, fährt Darwin fort, bieten 
ein zweites Beiſpiel von Zahmheit unter den Vögeln. Die 
außerordentliche Furchtloſigkeit des dunkelgefärbten Furna— 
rius oder Opetiorrhynchus wurde bereits von Perne— 
ty, Leſſon und andern Reiſenden bemerkt. Sie iſt aber 
dieſem Vogel nicht eigenthümlich. Der Caracara, die 
Schnepfe, die Gans des Binnenlandes und Ufers, die 
Droſſel, die Ammer und ſelbſt einige wahre Falken ſind 
alle mehr oder weniger zahm. Dort gibt es ſowohl Fal— 
ken, wie Füchſe; und da die Vögel ſo zahm ſind, ſo läßt 
ſich ſchließen, daß die Abweſenheit aller Raubthiere auf den 
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iſt. Die Gans des Binnenlandes auf den Falklandsinſeln 
(Bernacla Magellanica) zeigt durch die Vorſicht, auf den 
Inſelchen zu niſten, daß ſie die Gefahr kennt, die ihr von 
den Füchſen droht; aber ſie wird hierdurch nicht wilder ge⸗ 
gen den Menſchen. Dieſe Zahmheit der Vögel, beſonders 
der Waſſervögel, ſteht in geradem Gegenſatz zu derſelben 
Sitte derſelben Art auf dem Feuerlande, wo fie ſeit Jahr— 
hunderten von den wilden Einwohnern verfolgt wird. Auf 
den Falklandinſeln kann der Jäger bisweilen an einem 
Tage mehr Gänſe des Binnenlandes ſchießen, als er heim— 
bringen kann, während es auf dem Feuerlande ebenſo ſchwer 
iſt, eine zu ſchießen wie in England. Zu Pernety's Zeit 
(1763) ſcheinen die Vögel dieſer Inſeln noch weit zahmer 
geweſen zu ſein, als jetzt. Er ſagt, daß der Furnarius 
ſich faſt auf feine Hand ſetzte und daß er 10 in einer hal⸗ 
ben Stunde mit einer Ruthe tödtete. Sie müſſen damals 
gerade fo zahm geweſen fein, wie jetzt auf den Gallopagos : 
inſeln. Sie ſcheinen auf den Falklandinſeln die Vorſicht 
ſchneller gelernt zu haben, um fo mehr, da dieſelben häu= 
figer beſucht wurden. Selbſt früher, als alle Vögel ſo zahm 
waren, war es nach Pernety unmöglich, den ſchwarzen 
Schwan zu erlegen. Es iſt merkwürdig, daß dieſer ein 
Zugvogel iſt und deshalb die Weisheit mit ſich bringt, die 
er in fremden Ländern gelernt hat.“ 


Auch auf Madagascar und Bourbon fand Du Bois 
die Landvögel ebenſo zahm. Nur die Gänſe und Flamin⸗ 
go's mußten mit Flinten erlegt werden. Wahrſcheinlich, ſagt 
Darwin, ſind dieſe ebenſo, wie der ſchwarze Schwan, 
Zugvögel. Ein viertes Beiſpiel gewährt die einſame Inſel 
Triſtan d'Acunha im ſüdlichen Atlantiſchen Oceane. Dort 
fand Capitain Carmichael die Droſſel und Ammer ſo 
zahm, daß ſie mit einem Handnetze gefangen werden konn— 
ten. Ein fünftes Beiſpiel finden wir in Hermann Mel— 
ville's Nachrichten über die Marqueſas-Inſeln verzeichnet. 
„Wenn man zufällig, ſagt derſelbe, einen Vogel auf einem 
Zweige ſitzen ſah, den man faſt mit der Hand hätte errei— 
chen können und wenn man an ihn herankam, ſo flog er 
nicht gleich fort, ſondern ſah Einen ruhig an und wartete, 
bis man ihn berühren konnte. Dann erſt flatterte er lang— 
ſam fort, weniger erſchrocken, als, wie es mir ſchien, aus 
dem Wunſche, Einem aus dem Wege zu gehen.“ Auch 
eine ſchöne goldfarbige Eidechſe des Typiethales, von 5 Zoll 
Länge, ſehr ſchlank und graziös gebaut, beſaß dieſe Zahm— 
heit.“ Oft, erzählt der Reiſende, der Erſte, welcher dem 
menſchenfreſſenden Volksſtamm dieſes Thales glücklich ent- 
kam, wenn ich mich während der heißen Stunden des Ta— 
ges an irgend einem ſchattigen Platze niederließ, kamen ſie 
in Schaaren gelaufen und ſpielten auf mir herum. Ver— 
jagte ich eine von meinem Arme, ſo ſprang ſie mir in das 
Haar, und verſuchte ich ſie durch ſanftes Kneifen eines 
Beines zu erſchrecken, ſo wandte ſie ſich um Schutz an die 
Hand ſelbſt, welche ſie ergriff.“ 


Auch Darwin beobachtete eine zahme Eidechſe auf 
den Gallopagosinſeln. „Ich habe oft zweien oder dreien — 
berichtet derſelbe — ein Stück ſaftigen Cactus hingeworfen 
und es war ergötzlich zu ſehen, wie jede es zu ergreifen 
und wegzutragen ſuchte, genau ſo, wie hungrige Hunde 
mit einem Knochen zu thun pflegen. Sie freſſen ſehr ge— 
mächlich, kennen aber ihre Nahrung nicht. Die kleinen 
Vögel wiſſen, wie harmlos dieſe Geſchöpfe ſind. Ich ſah 
einen der dickſchnäblichen Finken an einem Ende eines 
Cactusſtückes picken, der von allen Thieren der untern Re— 
gion der Inſel geſucht wird, während eine Eidechſe an dem 
andern fraß, und der kleine Vogel hüpfte nachher mit voll— 
kommener Gleichgültigkeit auf den Rücken des Reptils.“ 
Ueberhaupt wird dieſe Zahmheit häufig bei Eidechſen be— 
obachtet und es iſt nichts Seltenes, daß ſie, wie z. B. in 
Aegypten und auf Java, in den Häuſern leben, und in 
den Schlafſtuben an den Wänden herumkriechen. Gehen 
wir indeß auf die Vögel zurück, ſo finden wir ein ſechſtes 
Vaterland für zahme Vögel. Es iſt Madera. Zur Zeit, 
als feine Forſten, berichtet Dr. Karl Bolle in feinen 
Bemerkungen über die Vögel der canariſchen Inſeln, noch 
in der mittleren Bergregion und in den höher gelegenen 
Thälern einen zuſammenhängenden Waldgürtel bildeten, ge— 
hörten die Torcazes oder die Lorbeertauben (Columba lau- 
rivora Bath.) zu den häufigſten Bewohnern derſelben. „Ca— 
damoſto ſpricht von ihnen in ſeiner leider ebenſo kurzen 
als reizenden Schilderung der Urzuſtände Madera's. Ihmzufolge 
waren ſie dort im Beginne der Coloniſation äußerſt zahlreich und 
ſo wenig ſcheu, daß man ſie mit Schlingen, die man ihnen 
um den Hals warf, eine nach der andern von den Bäu— 
men herabzog, ohne daß die daneben Sitzenden deshalb die 
Flucht ergriffen. Wie hätten ſie auch auf ihrer vielleicht 
von der Schöpfungsperiode bis zum 15. Jahrhundert von 
keinem Fuße eines Sterblichen betretenen Inſel die drohende 
Gefahr kennen lernen ſollen! Sie wußten nicht, wie der 
venetianiſche Entdecker ſich ausdrückt, was für eine Creatur 
der Menſch ſei. Der fürchterliche Brand, der 7 Jahre 
lang durch den Urwald Madera's, welcher bekanntlich vom 
dichten Holzwuchſe den Namen empfing, gewüthet haben 
ſoll, muß, indem er den größten Theil ihrer Wohnplätze 
zerſtörte, auch ihre Anzahl ſchon bedeutend verringert haben. 
Auf den Canarien bewieſen ſie ebenfalls in früheſten Zei— 
ten eine faſt gleiche Furchtloſigkeit. Die unter Alphons IV. 
von Portugal aus auf Entdeckung und Durchforſchung der 
Inſeln ausgegangenen Seefahrer, deren Reiſebericht uns 
Bocaccio aufbewahrt hat, thun dieſer Tauben Erwähnung. 
Jetzt haben ſich die Ueberbleibſel dieſer einſt ſo zahlreichen 
Taubenflüge in den tiefſten Schatten deſſen zurückgezogen, 
was von den Lorbeerwaldungen in den hohen und feuchten 
Bergſchluchten übrig geblieben iſt. Ganz im Gegenſatze zu 
ihrer früheren Furchtloſigkeit, verbergen ſie ſich jetzt in den 
höchſten Wipfeln tauſendjähriger Lorbeerlinden (Laurus Ti- 
liae), oft in ſo ſchwindelnder Höhe, daß ſelbſt das Blei 
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des geübteſten Schützen fie bisweilen nicht zu erreichen im 
Stande iſt und die wenigen Jäger, die von ihnen wiſſen, 
ſie bei der Tränke beſchleichen müſſen.“ 

Aus dem Ganzen folgt, daß der Menſch für viele 
Thiere der letzterkannte Feind war. Darwin meint, „daß 
die Wildheit der Vögel in Bezug auf den Menſchen ein 
beſonders gegen ihn gerichteter Inſtinkt iſt und nicht von 
einem allgemeinen Grad von Vorſicht abhängt, der aus 
anderer Quelle von Gefahr hervorgeht; daß ſie ihn zweitens 
nicht in einer kurzen Zeit lernen, ſelbſt wenn ſie ſtark ver— 
folgt werden, daß er aber nach einigen Generationen erb— 
lich wird.“ „In Bezug auf Hausthiere, ſagt derſelbe 
weiter, ſind wir daran gewöhnt, den Inſtinct erblich wer— 
den zu ſehen; aber mit denen im Naturzuſtande ſind ſolche 
Beiſpiele einer erlernten! Kenntniß ſeltener. Was die Wild— 
heit der Vögel gegen Menſchen anbelangt, ſo gibt es kei— 
nen andern Weg, dieſe zu erklären. Wenige junge Vögel 
in England ſind von dem Menſchen ſchlecht behandelt wor— 
den, und doch fürchten ihn alle. Auf der andern Seite 
haben viele Individuen, ſowohl auf den Gallopagos-, wie 
den Falklandsinſeln eine ſolche Behandlung erfahren und 
doch die heilſame Furcht noch nicht gelernt. Wir können 
hieraus ſchließen, welche Verheerung die Einführung eines 
neuen Raubthieres in einem Lande hervorbringen muß, ehe 
der Inſtinct einheimiſcher Thiere der Liſt oder Kraft des 
Fremden gewachſen wird.“ Dieſe Anſchauungen können 
wir auf unſerm Standpunkte nicht alle theilen. Vor allen 
Dingen meinen wir, daß dieſer Inſtinkt gleich ſei mit Ver— 
ſtand. Das Thier erhält allmälig das Gefühl, den Ein— 
druck, verfolgt zu ſein und richtet danach ſeine Lebensweiſe 
ein. Es handelt alſo aus Vorſicht, mit bewußter Ueberle— 
gung. Ein beſonderer Fall kann uns dies deutlich machen. 
Als der berühmte Vogelforſcher Audubon auf die Inſel 
White Head Island am Eingange zu der Bay of Fundy 
kam, welche das Eigenthum eines Herren Frankland 
war, hörte er von demſelben, daß die Silbermöve (Larus 


argentatus) oder Heringsmöve daſelbſt, ganz gegen die Ge: 


wohnheit der Möven, auf Bäumen niſte! Warum? „Als 
ich vor vielen Jahren, erzählte Herr Frankland, hierher 
kam, bauten die Möven ihre Neſter alle noch in das Moos 
auf den offenen Boden. Als jedoch meine Söhne und die 
Fiſcher ihre Eier meiſtens, zum Gebrauche für den Winter, 
ſammelten und ſo den armen Dingern arges Leid anthaten, 
fingen allmälig die älteren an, ihre Neſter auf die Bäume 
im dichteſten Theil des Waldes zu ſetzen. Aber die jüng— 
ſten Vögel haben doch einige noch auf der Erde. Auch 
wurden ſie alle mit einander weniger wild, ſeit ich Frem— 
den unterſagt habe, ihre Neſter zu berauben.“ Hieraus 
folgt einfach, daß die Vögel ſehr wohl Freund von Feind 
zu unterſcheiden wiſſen, daß ſie ihr Leben hiernach einrich— 
ten und dies ſelbſt in kurzer Zeit je nach der Reife ihrer 
Jahre und Erfahrung ausführen, daß alſo hier von kei— 
nem Inſtinkte, wohl aber von Ueberlegung die Rede 
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iſt. Will man Europa's gegenwärtige Naturzuſtände her— halten beide Alles für ebenſo rein, gut und ungefährlich, wie 
beiziehen, ſo zeigen Storch, Schwalbe u. ſ. w. ſehr wohl, ſich ſelbſt. Bald aber kommt das Leben mit ſeinen Täu— 
daß ſie Verfolgung von Schutz zu unterſcheiden wiſſen, und ſchungen in verſchiedenſter Geſtalt herangeſchritten; die ſchöne 
keinenfalls kehrt dieſelbe Schwalbe wieder unter das Dach Sorgloſigkeit verſchwindet und macht dem Mißtrauen Platz, 
eines ungaſtlichen Wirthes zurück. Ja, daß die Schwalbe, das uns ſtets auf uns ſelbſt, die eigene Kraft, wo möglich 
welche anfangs, vor der Civiliſation des Menſchen, vor ſei— in die Einſamkeit zurückführt, aus der wir hervorgingen, 
nen Häuſerbauten in Erdlöchern niſtete, ſich jetzt den be— wenn uns unſer Loos noch glücklich genug das Leben ließ. 
quemeren Brutörtern anſchloß, zeigt uns, daß ſie das Be— Nirgends war das Paradies der Mythe, nirgends iſt es, nir— 
wußtſein, den Verſtand in ſich trug, zwiſchen bequem und gends wird es ſein, am wenigſten, wo der Menſch ſeine 
unbequem zu unterſcheiden und ihr Leben nach dem neuen Schritte hinlenkt. Auch dem Vogel hat er die meiſten 
Wohnplatze einzurichten. In der That iſt der Vogel, möge Stätten geraubt; wo dieſer ihm noch vertraut, wird über 
man uns den Ausdruck geſtatten, in ſeiner That ein eben kurz oder lang derſelbe Kampf beginnen, der auch den letz⸗ 
ſolcher Idealiſt von Haus aus, wie der Menſch. So lange ten Ueberreſt einer ehrwürdigen Völkerſage aus dem grü⸗ 
beide noch keine trüben Erfahrungen machten, ſo lange nen Buche der Natur hinweglöſcht. 


Das Obſt und ſein Weſen. 
Von Ad. Zos. Pic. 
Zweiter Artikel. 


War die Mannigfaltigkeit der Form ſchon ſo bedeu— unter der zweiten eine Form, bei der das Fruchtfleiſch 
tend beim Mandelobſt, ſo iſt ſie, wie zu erwarten ſtand, etwas feſter iſt und die in feiner Mitte meiſt in gro: 
noch viel bedeutender bei jenen Obſtſorten, bei denen wir ßerer Zahl vorhandenen Samenkerne bloß von einer Ile 
einen andern Theil der Frucht als den Kern genießen. derigen oder holzigen Schale, aber nicht von einem Stein 
Während alles 0 umſchloſſen ſind, 
Mandelobſt hart wie Aepfel und 
und ölreich iſt, ft Birnen. Bee⸗ 
dem Geſchmacke / ren endlich find 
nach mehr oder meiſt kugelrunde 
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\ 
weniger an Milch N Früchte von ganz 
erinnernd, ſind ii weichem und 


ſehr ſaftreichem 
Fleiſche, in wel 

chem die Sa⸗ 
men zerſtreut 
herumliegen, wie 
bei der Wein⸗ 
traube und den 
Stachelbeeren. 
Welche Blü⸗— 
thentheile zur 
Bildung dieſes 
Fleiſches dienen, 
darauf wird bei 
dieſer Einthei— 


die übrigen Obit- 
arten in einem 
höhern oder min= 
dern Grade faf- 
tig, wenigſtens 
weich und zu— 
meiſt reich an 
ſüßen oder ange: 
nehm ſauern 
Säften. Bei 
ihnen genießen £ 
wir nicht den 9 
Samenkern, ſon⸗ 7 
dern die ihn um- f 
gebenden Häute. lung keine Rück⸗ 
Man pflegt ſie x ſicht genommen, 
in Steinobſt, Die Mispel (Mespilus germanics). und es iſt leicht 
Kernobſt und Beerenobſt einzutheilen. Unter dem erſten einzuſehen, daß ſich auch hier keine ſtrenge Abgrenzung 
verſteht man eine Obſtform, bei welcher der Kern von angeben läßt. So wird, um nur eines Falles zu gedenken, 
einer Steinſchale umgeben iſt, an die ſich eine ſaftreiche der kleine Apfel (Kernobſt) der Ebereſche oder Vogelbeere 
Schicht anlegt, wie bei den Aprikoſen, Kirſchen u. ſ. f.; wegen ſeiner rundlichen Geſtalt als Beere bezeichnet. 
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Die meiften Arten diefes Obſtes, und ſomit die mei— fünf rundliche Blumenblätter und hinter ihnen eine grös 
ſten und wichtigſten Obſtarten für den größten Theil Eu- ßere Menge von Staubgefäßen, deren Zahl aber immer 
ropa's, danken wir Pflanzen, welche mehren ſehr nahe ein Mehrfaches von fünf iſt, alſo zwanzig, fünfundzwanzig 
verwandten Familien angehören, die mit noch einigen an— oder dergleichen. Hierin ſtimmen nun alle drei Blü— 


Schematiſche Durchſchnitte der Blüthen der Roſifloren. 1. Eine Drupacee. 
2. Eine Pomacee. 


dern den gemeinſchaftli— 
chen Namen der Roſen⸗ 
blümler (Rosiflorae) füh⸗ 
ren. Wir wollen etwas 
näher auf den Bau der 
Blüthen dieſer ebenſo 
ſchönen als wichtigen Pflan⸗ 
zengruppe eingehen. Stel— 
len wir die Blüthe der 
Aprikoſe, des Apfelbau— 
mes und der einfachblü— 
thigen Hundsroſe verglei— 
chend neben einander, ſo 
finden wir bei allen dreien 
neben manchen Verſchie— 
denheiten einen auffallend 
ähnlichen Bau. Wir fin⸗ 
den einen Kelch, deſſen 
äußere Form einer Urne 
gleicht und deſſen Saum, 
nachdem er ſich etwas ein: 
geengt, in fünf Zipfeln 
endet, die uns daran 
mahnen, daß er aus der 
Verwachſung von fünf 
Kelchblättern entſtanden. 
Ja, dieſe Zipfel find fo- 
gar bei der Roſe, an 
ihre zuſammengeſetzten, 
aus fünf Blättchen be⸗ 


ſtehenden Blätter erinnernd, etwas zerſchlitzt. An die— 
ſem Saume, mit den Zipfeln wechſelnd, ſitzen zunächſt 


1. Blüthe der Brombeere mit 5 Kelchzipfeln, während die Erdbeere (Fig. 4) 
10 beſitzt. 2. Durchſchnitt einer Brombeerfrucht. 5. Durchſchnitt einer Erdberre. 
3. Die Brom beerfrucht mit ihren dicht nebeneinander liegenden Steinfrüchten. 
6. Die Erdbeerfrucht, bei welcher die Samen im Fleiſche eingebettet find. 


3. Eine Roſe. 


then überein; weiter aber 
finden wir einige Der: 
ſchiedenheiten. Bei der 
Aprikoſe ſehen wir in 
der, vom Kelchgrunde (und 
wie wir mehrfach erinnert 
haben, von den mit ihm 
verſchmolzenen anderen 
Theilen der Blumenblät— 
ter und Staubgefäße) ge— 
bildeten Höhlung freiſte— 
hend einen einzelnen 
Fruchtknoten mit einem 
Griffel. Bei der Apfel— 
blüthe iſt dieſer ebenfalls 
einzelne Fruchtknoten mit 
der Kelchröhre verwachſen 
und hat fünf Griffel; 
entſprechend ſeinen fünf 
Fächern, die wir eben 
ſowohl beim Durch— 
ſchneiden an ihr ſelbſt, als 
auch bei dem reifen Apfel 
finden. Bei der Roſe 
endlich finden wir zahl— 
reiche kleine Fruchtkno— 
ten, deren jeder einen 
Griffel trägt, die mit ihren 
etwas breitern Narben 
Die Maulbeere (Morus nigra). dichtgedrängt aus dem 
Kelche heraustreten. Die Pflanzen, deren Blüthen im Allgemei— 
nen mit jenen der Aprikoſe übereinſtimmen, bilden die Familie der 
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Steinfrüchtler oder Mandelblüthler (Drupaceae oder Amyg- 
daleae); jene, die den Bau der Apfelblüthe zeigen, heißen 
Apfelfrüchtler (Pomaceae); und diejenigen endlich, die in 
ihrer Blüthe der Roſe gleichen, find die Roſenblüthler (Ro- 
saceae). 


Da der Kelch der Steinfrüchtler mit dem Fruchtknoten 
nicht verwachſen iſt, ſo nimmt er an der Fruchtbildung 
keinen Antheil. Bald nach der Blüthe fällt er ſpurlos ab, 
nachdem ſich ſchon früher die Blumenblätter losgelöſt ha— 
ben. Der Fruchtknoten allein bildet hier die Frucht und 
entwickelt ſich immer zu zwei geſonderten Partien, wovon 
die innere ſtets ſteinhart und die äußere in ſeltneren Fäl— 
len lederartig, wie bei der ſchon oben beſchriebenen Man— 
delfrucht, zumeiſt aber weich und fleiſchig wird. Die äußere 
Haut dieſer fleiſchigen Schicht iſt dünn und läßt ſich leicht 
abſchälen. Schon im Juni, im ſüdlichern Europa bereits 
im April, liefert uns dieſe Familie die (ſüßen) Kirſchen 
(Prunus avium L.) und (ſäuerlichen) Weichſeln (Prunus 
cerasus L.) mit unbereifter Haut. Bald folgen die gelb: 
lichrothen Aprikoſen (Prunus armeniaca L.) und fpäter 
die Pfirſiche (Persica vulgaris Mill.), deren Haut mit kurzen 
ſammtigen Haaren bekleidet iſt, endlich die mannigfachen 
Arten und Abarten der Pflaume und Zwetſche (Pru— 
nus instititia und domestica L.) mit bereifter dunkelblauer, 
röthlicher, grünlicher oder gelber Haut. In allen dieſen 
Fällen genießen wir alſo die äußere Schicht des Frucht— 
knotens, von dem in jeder Blüthe nur ein einziger vorhan— 
den iſt. 


Dieſelben Fruchttheile ſind es bei den Himbeeren 
und Brombeeren, die ſich zu ſaftigem genießbaren Flei— 
ſche ausbilden; aber bei ihnen iſt nicht ein einzelner Frucht— 
knoten in der Blüthe, ſondern mehre dichtgedrängte, deren 
jeder ſeinen Griffel trägt. Der Himbeer- und Brom— 
beerſtrauch (Rubus L.) gehört alſo zu den Roſenblüth— 
lern und die Blüthe iſt von jener der Roſe nur dadurch 
verſchieden, daß der Grund des Kelches flach bleibt, ſich 
nicht zu einer Urne geſtaltet, und daß der Fruchtboden (der 
Theil, an dem die Fruchtknoten ſitzen) ſich kegelförmig er— 
weitert. Von dieſem kegelförmigen Fruchtboden löſt ſich 
bei der Reife die kappenförmige, aus kleinen Steinfrüchten, 
die ſich leicht von einander trennen laſſen, zuſammengeſetzte 
Frucht los. 

Bei einer im Aeußern ziemlich ähnlichen Form ſind 
die Früchte der Maulbeerbäume (Morus L.) weſentlich 
verſchieden. Hier haben wir es nämlich mit einzelnen 
Früchten zu thun, die dichtgedrängt beiſammenſitzen und ſo 
ſcheinbar eine Frucht bilden. Ueberdies nimmt bei der Maulbeere 
auch der Kelch an der Fruchtbildung mit Antheil. Wir haben hier 
eine Sammelfrucht, ein Kätzchen, ähnlich dem Zapfen der Pinie, 
und genießen alſo ganze Fruchtſtände, während wir bei der Him— 
beere einzelne Früchte eſſen. In der That gehört auch der 
Maulbeerbaum in eine Pflanzenfamilie, die ſehr von den 
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Roſenblümlern abweicht und den Becherblüthlern viel näher 
ſteht. Man nennt ſie maulbeerartige Pflanzen (NMoreae). 


Zu den Roſenblüthlern, die uns Obſt liefern, gehört 
auch die Erdbeere (Fragaria L.). Ihre weißen Blüthen 
ſind ihrem Baue nach den Himbeeren ſehr ähnlich. Auch 
ſie haben einen flachen Kelch; nur daß ſich hier zwiſchen 
die fünf Zipfel deſſelben noch fünf andere einſchieben. Im 
Ganzen ſind alſo zehn von abwechſelnd gleicher Geſtalt. Auch 
haben ſie zahlreiche Fruchtknoten mit je einem Griffel. In 
ihrer weitern Entwicklung aber entfernen ſich die Erdbeeren 
von den Himbeeren. Bei ihnen bleiben nämlich die klei— 
nen zahlreichen Fruchtknoten trocken, den Samen eng um: 
ſchließend, und der Fruchtboden, der ſchon bei der Himbeere 
ſich zu einem Kegel verlängerte, erlangt da noch eine weit 
größere Ausbildung, wird ſaftreich und enthält auf ſeiner 
Oberfläche die trockenen Früchtchen wie eingebettet. Der Frucht: 
boden bildet alſo das Fleiſch von ſo ausgezeichnetem Aroma. 
Die Erdbeeren ſind in Deutſchland zwar ein geſuchtes aber 
weniger wichtiges Obſt, in England dagegen, wo die Erd— 
beerkultur auf einer hohen Stufe der Vollkommenheit ſteht, 
werden ſie im Großen angebaut und man erlangt da Früchte, 
die an Größe einem mittelmäßigen Apfel nicht nachſtehen. 


Gehen wir nun zu jener Abtheilung der Roſenblüm⸗ 
ler (Rosiflorae) über, deren Kelch mit dem Fruchtknoten 
verwachſen iſt, zu den Apfelblüthlern (Pomaceae), fo 
können wir im Allgemeinen bemerken, daß ihre Früchte 
meiſt von derberer Konſiſtenz ſind und uns das ſogenannte 
harte Obſt liefern, das ſich uns vorzüglich durch ſeine län— 
gere Dauerhaftigkeit empfiehlt und in der That für den 
Bürger und Landmann den Nachtiſch für den Winter be— 
ſorgt. Ihr vorzüglichſter Vertreter iſt der Apfel. Der 
reife Apfel (Pyrus malus L.) trägt noch an ſeiner Spitze 
die vertrockneten fünf Zipfel des Kelches. Schneiden wir 
ihn in eine obere und untere Hälfte entzwei, ſo finden wir 
in der Mitte fünf Fächer von pergamentartigen Schalen 
gebildet, die ſich aber nicht ganz ſchließen und deren jedes 
zwei Samen enthält, wenn dieſe nicht etwa, wie das bei 
den kultivirten Aepfeln gewöhnlich der Fall iſt, theilweiſe 
verkümmern. In die Bildung des Fruchtfleiſches, das wir 
genießen, theilt ſich hier Kelch und Fruchtknoten, ohne 
daß ſich angeben ließe, was auf Rechnung des einen 
oder des andern zu ſetzen iſt; jedenfalls gehört die Schale 
dem Kelche, die Fächerwände dem Fruchtknoten an. Bis auf 
die geſchloſſenen fünf Fruchtfächer und den fehlenden Nabel 
am Grunde ſtimmen die Birnen (Birnbaum, Pyrus com- 
munis L.) mit den Aepfeln völlig überein. So nahe übri— 
gens dieſe beiden, einer Pflanzengattung angehörenden Ar— 
ten einander verwandt ſind, laſſen ſie ſich doch leicht von 
einander unterſcheiden. Wie ganz anders ſtellt ſich uns der 
ſchlankere Birnbaum mit feinen glatten lederigen glänzen: 
den Blättern und ſeinen rein weißen Blüthen dar, als der 
durch feine lichtroſenfarbenen Blüthen ausgezeichnete Apfel: 


baum mit feinen rauhen nicht glänzenden Blättern! Aber 
auch in den feltneren Fällen, wo die Blüthen des Apfel: 
baumes weiß, jene des Birnbaums roſenroth werden, läßt 
ſich jede einzelne Blüthe leicht dadurch erkennen, daß die 
fünf Griffel bei der Apfelblüthe am Grunde zuſammenge— 
wachſen ſind, bei der Blüthe der Birne völlig frei bleiben. 
Die Betrachtung ſolcher Fälle iſt ſehr geeignet, unſere An— 
ſicht über den wahren Sachverhalt aufzuklären, und wer 
z. B. die Blüthe der Pomaceen mit jener der Amygdaleen 
zuſammenhält, gelangt leicht zu der Ueberzeugung, daß 
bei den erſtern in der That nur eine Verwachſung des Kel— 
ches mit dem Fruchtknoten, keineswegs aber, wie man ehe— 
mals glaubte, ein Hervorwachſen deſſelben aus dem obern 
Theil des Fruchtknotens ſtattfindet. 

Außer den Birnen und Aepfeln verdanken wir dieſer 
Familie noch die Mispeln (Mespilus germanica L.), 


die Quitten (Cydonia vulgaris Pas.), die Arſchützen (Sor- 
bus domestica L.) und einige andere, welche alle einen 
ganz ähnlichen Blüthen- und Fruchtbau zeigen, aber von 
minder ausgedehnter Benutzung ſind. 

Einen mit dem Fruchtknoten verwachſenen Kelch, deſ— 
ſen Zipfel im vertrockneten Zuſtande auch die reife Frucht 
krönen, finden wir gleichfalls in der, den Roſenpflanzen 
ziemlich entfernten Familie der Stachelbeergewächſe (Gros- 
sularieae oder Ribesiaceae). Trotzdem iſt die Stachel— 
und Johannisbeere im Innern ziemlich abweichend vom 
Apfel gebaut. Der ſaftige Theil verdankt ſeine Entſtehung 
nicht einer weitern Ausbildung jenes Fruchttheiles, welcher 
zwiſchen Kelch und Fruchtknoten liegt; er liegt vielmehr 
um die Samen ſelber im Fache herum. Dieſer Fall tritt 
jedoch viel ſchöner bei Melonen und Orangen auf, über 
welche der nächſte Artikel handeln ſoll. 


leber den Urſprung der ächten Perlen. 


Aus dem Däniſchen von H. Zeiſe. 


Seit den älteften Zeiten haben ſich die ächten Perlen, 
welche in gewiſſen Muſcheln des Meeres und der Flüſſe 
gebildet werden, die Aufmerkſamkeit der Menſchen durch 
das angenehme und glänzende Aeußere, das ſie dem Auge 
darbieten, wenn ſie mit regelmäßiger Form den eigenthüm— 
lichen Regenbogenglanz vereinigen, zugezogen; ſeit den älte— 
ſten Zeiten ward deshalb die Perle als ein Sinnbild des 
Schönen, Reinen und Edlen angeſehen, und ebenſo weit 
gehen deshalb auch die Grübeleien der Menſchen über den 
Urſprung der Perlen zurück. Die verſchiedenartigſten Vor— 
ſtellungen haben ſich in dieſer Richtung gegenſeitig abgelöſt, 
von der phantaſtiſchen, wenn auch ſchönen Auffaſſung an, 
daß die Perlen Thautropfen des Himmels wären, welche 
in Mittſommernächten in den Schooß des Meeres nieder— 
gefallen wären, oder während der Nacht von den Muſcheln 
aufgefangen wurden, indem ſie ihre Schalen öffneten u. ſ. w., 


bis zu der kraſſen, gewiß weniger ſchönen, aber ficher der _ 


Wahrheit näher kommenden Vorſtellung, daß die Perlen 
nur krankhafte Bildungen ſeien, nach Beſchädigungen des 
Thieres erzeugt, oder während der Krankheit deſſelben her— 
vorgebracht, und deshalb ſeien ſie mit Nierenſteinen und 
anderen ähnlichen harten Maſſen in den Körpern der höhe— 
ren Thiere zu vergleichen. 

Ungeachtet die letzte Anſchauung zu verſchiedenen Zei— 
ten ſtark angegriffen wurde, ja ſogar für kurze oder längere 
Zeit aus der Wiſſenſchaft vertrieben ward, ſo iſt ſie doch 
immer wieder aufgetreten und hat ſich aufs Neue geltend 
gemacht; es iſt alſo ſicherlich diejenige Anſchauung, zu wel— 
cher ſich die Wiſſenſchaft, ſeitdem ſie mehr auf Erfahrungen 
fußt, ſich am längſten und häufigſten bekannt hat. Nach 
dieſer Anſchauung haben nicht allein namhafte Naturfor— 


ſcher “) im vorigen Jahrhundert, fondern auch in dieſem es 
verſucht, die Muſcheln künſtlich zu reizen, um Perlen um 
kleine hineingebrachte Körper, oder als eine Art Narben— 
bildungen, um feine beigebrachte Wunden, zu erzeugen. — 
Man hatte es nämlich ganz richtig aufgefaßt, daß die Per: 
len weſentlich wie die perlmutterglänzenden innern Schich— 
ten in den Schalen der Muſcheln, welche Perlen erzeugen, 
gebaut waren; daß ſie ebenſo wie dieſe Schichte aus einer 
außerordentlichen Menge äußerſt dünner kleiner Schichten 
beſtanden, die eine um die andere lag, und daß im Inner— 
ſten der Perle ein kleiner Mittelpunkt von anderer Beſchaf— 
fenheit ſei, entweder feſt, oder auch ein regelmäßiger hoh— 
ler Raum. Da man nun außerdem ſehr häufig auf der 
inneren Seite der Schale allerlei, mehr oder weniger den 
Perlen ähnelnde, Auswüchſe gefunden hatte, welche deutlich 
zu erkennen gaben, daß ſie von der Muſchel bei ihren Be— 
ſtrebungen hervorgebracht waren, um entweder fremde Kör— 
per zu bedecken oder zu entfernen, die zufällig in ſie hin— 
eingekommen waren, oder um ſich gegen Feinde, welche 
durch die Schale eindrangen, zu ſchützen, deren Angriffs— 


*) z. B. Linné, Gray. Nach Bachmann's Geſchichte der 
Erfindungen (2r Bd. 3s Stück) hat Lin ns wirklich im Großen 
auf künſtliche Weiſe Perlen hervorgebracht, aber er hielt das 
nähere Verfahren dabei geheim. — Sein Geheimniß ſoll er 
jedoch ſpäter, nachdem er es vergebens der Regierung angeboten 
hatte, in einem verſiegelten Packet einem Kaufmann Bagge 
in Gothenburg für 18000 Kupferthaler, ungefähr 500 Dukaten, 
verkauft haben. — Dieſer ließ ſich mit dem Bewußtſein be— 
gnügen, der Einzige im Beſitz dieſer Kunſt zu ſein, und er 
verſuchte es nicht, ſie in Ausführung zu bringen. Seine Erben 
ſollen oft für 500 Bankthaler oder weniger das verſiegelte Ges 
heimniß ausgeboten haben, jedoch vergebens. 


Öffnungen fie durch dieſe Bildungen zu verſtopfen fuchte, 
oder im Ganzen, um die ihr zugefügten zufälligen Beſchä— 
digungen in Stand zu ſetzen, ſo lag es ja nahe anzuneh— 
men, daß auch die freiliegenden Perlen mit dem fremdarti— 
gen Mittelpunkt einen gemeinſchaftlichen Urſprung mit die— 
ſen, den Perlen ähnelnden Auswüchſen hätten, um zu ver— 
ſuchen, die Muſchel planmäßig zu zwingen, Perlen um 
kleine fremde Körper zu bilden. Dieſe künſtliche Perlen: 
erzeugung hat indeß nicht recht glücken wollen; wie fein 
und regelmäßig auch die Wunden waren, welche man der 
Muſchel beibrachte, wie rund und regelmäßig man auch die 
kleinen Körper zu machen ſich bemühte, welche man hinein— 
brachte, und wie gleichförmig man dieſe auch mit der Per— 
lenmaſſe ſelbſt zu machen ſich beſtrebte, indem man kleine 
feine Kugeln dazu benutzte, welche aus der Perlmutter— 
ſchichte der Schalen gedreht waren, ſo haben doch dieſe 
künſtlich erzeugten Perlen ſich niemals in der Regelmäßig— 
keit der Form, der Glätte der Oberfläche und beſonders 
nicht in dem eigenthümlichen Farbenſpiel, mit den natür— 
lichen Perlen meſſen können. Am weiteſten ſcheinen die 
Chineſen in dieſer Kunſt gekommen zu ſein, und ſie ſollen 
recht gute Perlen von Halbkugelform hervorbringen können, 
aber dieſe ſollen von den Kennern durch ihren Glanz von 
den natürlichen leicht zu unterſcheiden ſein. Eine überwie— 
gende Menge derſelben hat einen kleinen, regelmäßig hob: 
len Raum, und es ſcheint alſo, als ob die feſten Körper 
in der Regel den Organismus zu ſtark reizten, ſo daß ſich 
die Perlenmaſſe nicht mit der nöthigen Ruhe um ſie ab— 
ſetzen konnte; dieſen hohlen Raum haben mehrere für die 
innere Höhlung eines Eies ausgegeben, und zu den obge— 
nannten, angedeuteten, zahlreichen Anſchauungen über den 
Urſprung der Perlen gehört auch die, daß jede Perle um 
ein Ei der Muſchel, das ſich verirrt hatte und an die un— 
rechte Stelle gekommen war, gebildet ſei. 


Ein italieniſcher Naturforſcher, Ph. de Filippi, Pro— 
feſſor in Turin, der viele tüchtige Unterſuchungen anſtellte, 
hat vor wenigen Jahren einige mikro ſkopiſche Unterſuchun— 
gen über die Perlen und Eingeweidewürmer veröffentlicht, 
und namentlich über die Ikten, welche in den Perlenmu— 
ſcheln leben, und er zeigte, daß die Muſchel Perlenmaſſe 
in den Säcken oder Futterälen abſetzt, worin ſie, gleichſam 
wie in einem Gefängniß, den Eingeweidewurm einzuſchlie— 
ßen ſucht, er bewies, daß der hohle Raum in den Perlen 
gerade ſolche Säcke ſind, um welche ſich, Schichte auf 
Schichte, die Perlenmaſſe allmälig gelagert hat; innerhalb 
aller kleineren Perlen, den ſogenannten „Perlenſamen“, 
hat er mit Leichtigkeit den eingeſchloſſenen Eingeweidewurm, 
der gewöhnlich ein Ikte war, zeigen können. Wiederholte 
neuere Unterſuchungen haben dieſe Beobachtung bekräftet. 
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Die Perlen würden hiernach größtentheils mit den Maffen 
von Kalk und andern unorganiſchen Theilen zu vergleichen 
ſein, welche in den höheren Thieren oft an den Wandungen 
der Säcke abgeſetzt werden, worin namentlich die Blaſen— 
würmer eingeſchloſſen liegen, und die „verkalkte Eingewei— 
dewürmer“ genannt werden. — 


Es iſt wahrſcheinlich, daß die Speculation und die 
Induſtrie ſich Filippi's neue Erfahrung zu Nutz zu 
machen ſuchen werden, und nachdem die früher angewandten 
Stimuli die Bildung der Perle nicht zu reguliren vermocht 
haben, ſo wird man es nun mit den mildern Reizungen, 
welche die Eingeweidewürmer verurſachen, verſuchen, und 
ſich alſo beſtreben, die Muſcheln mit dieſen Schmarotzerthie⸗ 
ren anzuſtecken. Dies wird indeß gewiß eine weniger leichte, 
und unter allen Umſtänden eine complicirtere Verfahrungs⸗ 
methode ſein, da die Entwickelung der Eingeweidewürmer 
viele Eigenthümlichkeiten zeigt. Ebenſo wie früher werden 
die Verſuche zuerſt nur mit Flußperlenmuſcheln vorgenom: 
men werden können; aber von den Eingeweidewürmern, und 
namentlich von den Ikten derſelben, wiſſen wir mit ziem⸗ 
licher Gewißheit, daß fie innerhalb der Muſchel nicht ver: 
pflanzungstüchtig werden, und daß ſie, um dies zu ſein, 
in andere und höhere Thiere, der Analogie nach wahrſchein⸗ 
lich in Fiſche oder Kröten, übergeführt werden müſſen. Erſt 
aus den Eiern dieſer verpflanzten Ikten kommen dann Junge, 
die wieder auf die Muſcheln zurückgehen und in dieſen die 
Perlenbildung hervorrufen können, wenn nämlich die ſtär— 
kere Natur der Muſchel die eindringenden Feinde überwaͤl⸗ 
tigt, und es ihr gelingt, fie in ſtarke Perlmuttergefängniſſe 
einzuhüllen. Es kommt alſo darauf an, ausfindig zu ma⸗ 
chen, in welchen höheren Thieren die Eingeweidewürmer 
der Perlenmuſcheln in der Regel ihren verpflanzungstüchti⸗ 
gen Zuſtand erreichen, und mit dieſen muß man alsdann 
die Gewäſſer bevölkern, in welchen die Muſcheln leben. In 
den Gegenden, wo früher der Perlenfang als ein Regale 
nach einem größern Maßſtab getrieben wurde, wie in Schott: 
land, Lappland und andern Orten, hat man ſchon ſeit lan— 
ger Zeit gewußt, daß der eine Fluß weit mehr als der an— 
dere den Perlenreichthum der Perlenmuſcheln begünſtigte; 
man ſuchte den Grund in der Beſchaffenheit des Waſſers; 
es liegt vielleicht bei weitem näher, ihn in dem Vorkom⸗ 
men einer größeren Anzahl Eingeweidewürmer und einer 
größern Anzahl derjenigen Pflanzen zu ſuchen, welche die 
erſteren in den Stadien beherbergen, während welcher ſie 
nicht in den Muſcheln find. Alle, welche ſich mit Einge: 
weidewürmern beſchäftigt haben, wiſſen, welcher Unterſchied 
hinſichtlich der Menge derſelben zwiſchen Gewäſſern ftatt: 
findet, welche ganz nahe bei einander liegen und dieſelbe 
Beſchaffenheit zu haben ſcheinen. 
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Die Chemie der Küche. 


Von Otto Ule. 
8. Die chemiſchen Proeeſſe der Küche. 


Dritter 


Von jeher iſt das Brodbacken das erſte Zeichen der 
fortſchreitenden Civiliſation geweſen. Das wilde Nomaden— 
volk, das ſich urſprünglich vom Fleiſche der Jagdthiere 
nährte, kann zwar durch die Viehzucht zu feſten Wohn— 
ſitzen gezwungen werden. Aber erſt, wenn das Hirtenvolk 
ein ackerbautreibendes geworden iſt, fängt es an, ſein Brod 
zu backen, und beſtände es nur in den roheſten Anfängen 
aus jenen ſüßlichen, klebrigen Maiskuchen, die noch heute 
der Indianer in der Aſche röſtet, den Weizenkuchen ähn— 
lich, auf welche noch heute ein altes Geſetz den Juden in 
ſeiner Paſſahzeit verweiſt. Es iſt ein Fortſchritt der Civi— 
liſation; denn man bemächtigt ſich allgemeiner Naturkräfte, 
ruft künſtlichnatürliche Proceſſe zu Hilfe, um ſich zu näh— 
ren, und um feine Nahrung gefünder und ſchmackhafter zu 
machen. Welche Hausfrau, welcher Bäcker freilich dächte 
heute daran, wenn ſie den Teig kneten, den Kuchen oder 
das Brod in den Ofen ſchieben, daß fie die Veranlaffung 
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zu chemiſchen Proceſſen geben, die ſie ſonſt nur in chemi— 
ſchen Laboratorien oder allenfalls in großen Fabriken ver— 
muthen! Und doch ſind Brod und Kuchen die Produkte 
chemiſcher Proceſſe. 

Aus Mehl und Waſſer, aus Mehl, Milch, Eiern, 
Fett und Zucker geht unſer Brod, gehen unſre Kuchen her— 
vor. Was verwandelt dieſe Stoffe, die urſprünglich in ih— 
rer Miſchung einen breiigen Teig bilden, in das lockere 
ſchwammige Gebäck, deſſen Lockerheit fo förderlich unfrer 
Verdauung entgegenkommt, indem ſie unſern Kauorganen 
eine vollkommene Beimengung des Speichels geſtattet? Eine 
Menge von Luftblaſen find die Urſache dieſer Lockerheit. 
Dieſe Luftblaſen können in einfachſter Weiſe mechaniſch in 
dem Gebäck erzeugt werden, und die Hausfrau thut es, 
ohne ſich vielleicht über den Zweck Rechenſchaft zu geben, 
wenn fie den Teig ihrer Reibekuchen Eräftig rührt oder 
ſchlägt. Auch eine Beimengung von Waſſer kann dieſe 


Lockerheit bewirken, indem es bei feiner Verdunſtung in 
der Hitze eine Menge von Hohlräumen hinterläßt, die, wenn 
der Teig weich bleibt, wie bei manchen Eierſpeiſen, Auf— 
läufen, Puddings, durch die beim Erkalten ſich verringernde 
Ausdehnungskraft des Dampfes zuſammenfallen, bei erhär— 
tendem Gebäck aber, wie bei manchen Brezeln, ihre Aus— 
dehnung behaupten. Wie das Waſſer, ſo kann auch die 
Butter beim Verdunſten in der Hitze Dampfſchichten zwi— 
ſchen den einzelnen Schichten des Teiges, alſo Hohlräume 
und dadurch ein lockeres Gebäck erzeugen, wie es vom 
Blätterteig bekannt iſt. 

Vollkommener wird dieſe Lockerung des Gebäckes frei— 
lich erreicht, wenn man die Luftblaſen im Innern des 
Teiges ſelbſt bewirkt, durch eine Entwicklung von Gaſen, 
die bei ihrem Entweichen leere Hohlräume zurücklaſſen. 
Beſonders eignen ſich dazu gewiſſe kohlenſaure Salze, die 
in der Hitze entweder ſelbſt flüchtig werden oder durch ge— 
ringe Mengen von Säuren ſich leicht ihrer flüchtigen Koh— 
lenſäure berauben laſſen. So wird von Kuchenbäckern, na— 
mentlich bei Pfefferkuchen, das bekannte Hirſchhornſalz oder 
kohlenſaure Ammoniak angewendet, das in der Hitze luft— 
förmig wird und, indem es vollſtändig aus dem Teige ent— 
weicht, ihn auseinander treibt und auflockert. Aehnlich 
wirkt das doppeltkohlenſaure Natron, wenn es mit wenigen 
Tropfen gewöhnlicher Salzſäure im Teige vermiſcht wird. 
Hier wird die Kohlenfäure des Salzes durch die Salzſäure 
verjagt und treibt den weichen Teig auf. Das zurückblei— 
bende Natron aber verbindet ſich mit der Salzſäure und 
bildet das völlig unſchädliche, das Gebäck ſogar ſchmackhaf— 
ter machende Kochſalz. So unſchuldig und vortheilhaft 
aber auch ſolche Auftreibungsmittel in der Bäckerei erſchei— 
nen, ſo wäre es dennoch unverzeihlich, ihren allgemeinen Ge— 
brauch empfehlen zu wollen. Jene Salze und Säuren 
ſind, wie ſie im Handel vorkommen, ſelten ganz rein und 
enthalten ſogar oft Stoffe, die der Geſundheit höchſt nach— 
theilig werden können, die Salzſäure z. B. Arſenik. Da— 
für bietet uns die Natur in ihren chemiſchen Proceſſen 
einen dar, der bei aller Unſchädlichkeit denſelben Zweck er— 
füllt, den Gährungsproceß. 

Wir haben ſchon geſehen, daß es gewiſſe eiweißartige 
Stoffe gibt, die man Hefen nennt, und die im Stande 
ſind, Zucker in Weingeiſt und Kohlenſäure oder in Milch— 
ſäure oder in Eſſigſäure umzuwandeln. 
winnt man bekanntlich beim Bierbrauen, beſonders bei der 
Obergährung, wo ſie von dem Kleber der Gerſte herrührt, 
der während des Maiſchproceſſes aufgelöſt, während des 
Gährungsproceſſes aber als unlöslich wieder ausgeſchieden 
und in Folge der ſtarken Kohlenſäureentwicklung in die 
Höhe getrieben wird, während ſie ſich bei der Untergäh— 
rung, z. B. der bairiſchen Biere, wegen der langſamen Koh— 
lenſäureentwicklung am Boden ablagert. Der Bäcker be— 
reitet ſich indeß für ſein Schwarzbrod gewöhnlich eine an— 
dere Art von Gährungsmittel, den Sauerteig. Läßt man 
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Solche Hefe ge- 


nämlich einen dicken Brei von Weizenmehl verdeckt an ei— 
nem warmen Orte ſtehen, ſo entwickeln ſich daraus nach 
3 oder 4 Tagen Luftblaſen von unangenehmem, ſäuerlichem 
Geruche; ein Zeichen, daß die Maſſe jetzt die Fähigkeit be: 
ſitzt, Zucker in Milchſäure zu verwandeln. Drei oder 4 Tage 
ſpäter beginnt der Teig angenehm geiſtig zu riechen, er iſt 
nun eine Hefe geworden und fähig, die Zerlegung des 
Zuckers in Weingeiſt und Kohlenſäure zu bewirken. Nach 
noch längerer Zeit endlich nimmt der Brei wieder einen 
ſauern Geruch an, der aber von Eſſigſäure herrührt, in 
welche der Weingeiſt allmälig übergeht, und in welche auch 
der Brei ſelbſt jetzt den Zucker überzuführen vermag. In 
dieſem letztern Zuſtande iſt es, in welcher ſich der Sauer— 
teig befindet, welchen der Bäcker zur Säuerung und Auf: 
treibung ſeines Schwarzbrodteiges verwendet. 

Aber alle dieſe Bildungen von Milchſäure, Weingeiſt, 
Eſſigſäure finden nur ſtatt, wenn Zucker vorhanden iſt, 
und Zucker iſt, wie wir wiſſen, in dem Teige des Bäckers 
keineswegs enthalten. Aber Stärkemehl iſt vorhanden und 
mit ihm Kleber, und in dem Kleber jener eigenthüm— 
liche Stoff, den wir Diaſtaſe nannten, und der in der 
Wärme die Eigenſchaft beſitzt, Stärkemehl in Gummi um: 
zuwandeln, wobei wir freilich nicht an unſer Gummi ela— 
ſticum, einen getrockneten Milchſaft, ſondern eher an das 
arabiſche Gummi oder an das bekannte, aus Kirſch- und 
Pflaumbäumen ausfließende Gummi, das man fälſchlich 
Harz zu nennen pflegt, zu denken haben. Dieſes Gummi 
oder Dextrin aber wird durch die Diaſtaſe weiter in Zucker 
verwandelt, und dieſer neugebildete Zucker iſt es, welcher beim 
Gährungsproceß im Brod- und Kuchenteige durch Hefe oder 
Sauerteig in Weingeiſt oder Eſſigſäure und Kohlenſäure 
umgewandelt wird. 

Das Steigen oder Aufgehen des Teiges iſt das Zei— 
chen, daß die Bildung von Gaſen, von Alkohol und Koh— 
lenſäure bei Anwendung von Hefe oder von Eſſigſäure und 
wohl auch Milchſäure bei Anwendung von Sauerteig be— 
gonnen hat. Die entwickelten Gasbläschen ſuchen zu ent— 
weichen, werden aber von dem Kleber zurückgehalten und 
treiben nun die zähe Maſſe auseinander, machen ſie locker 
und porös. In der Hitze des Ofens hört die Gährung 
auf; die Gaſe verflüchtigen ſich und laſſen nun die leeren 
Höhlungen unverändert zurück, wenn die Wände dieſer 
Höhlungen durch die Hitze die nöthige Feſtigkeit erlangen. 
Iſt aber die Hitze des Ofens zu ſchwach oder der Teig zu 
waſſerreich, ſo erhärten dieſe Wände zu langſam, fallen 
beim Entweichen der Gaſe zuſammen und fließen ineinan⸗ 
der. Das Brod wird klantſchig oder ſchliffig, das an Kle— 
ber ärmere Roggenbrod namentlich leichter als das Weizen— 
brod. Die Menge des beim Backen des Brodes entwickel—⸗ 
ten und verflüchtigten Weingeiſtes iſt ſo bedeutend, daß 
man ſie für das geſammte Deutſchland allein auf mehr als 
250000 Ohm jährlich veranſchlagt hat. Allein alle Ver— 
ſuche, dieſes viele Millionen werthe Nebenprodukt der Bud: 


öfen für durſtige Kehlen zu gewinnen, iſt bisher an der un— 
vollkommenen Einrichtung der Backöfen geſcheitert. Denn 
noch ſtehen dieſe auf derſelben Stufe der Vollkommenheit, 
wie vor 2000 Jahren zu den Zeiten der Römer und Grie— 
chen; noch machen wir hier die verſchwenderiſche Dummheit 
jener Indianer nach, die in einer Grube Reiſig anzünden 
und dann ihr Stück Fleiſch in das erhitzte Erdreich vergra— 
ben, um es zu braten. 


Aber es müſſen noch andre Veränderungen außer der 
bloßen Lockerung beim Backen des Brodes ſtattgefunden 
haben. Darauf deutet uns ſchon die Bräunung ſeiner Rinde 
hin. Wir dürfen freilich nicht bei dem gewöhnlichen Vor— 
urtheile des Volkes ſtehen bleiben, welches in dem Braun— 
werden des Gebäckes nur eine Art von Verkohlung erblickt 
und die Rinde darum für ungeſunder und ſchwerverdauli— 
cher zu halten pflegt, als die Krume. Unſer Geſchmack iſt 
oft ein vortreffliches Reagens für chemiſche Proceſſe. Wie 
uns ein ſüßlicher Geſchmack die Zuckerbildung beim Weiß— 
brod, ein ſaurer Geſchmack die Eſſigbildung beim Schwarz— 
brod verräth, ſo dürfte auch wohl der bekannte bitterliche 
Geſchmack der Brodrinde nicht ganz bedeutungslos für die 
chemiſchen Proceſſe des Backens ſein. 


Wir haben bereits geſehen, daß das Stärkemehl beim 
Röſten nicht ſofort verkohlt, ſondern ſich zunächſt in Gum— 
mi (Dextrin) und zum Theil in Zucker umwandelt, und 
dieſe Verwandlung iſt es, welche das Stärkemehl an der 
Oberfläche der Backwaaren in der Hitze des Ofens erleidet. 
Zugleich bildet ſich dabei ein eigenthümlicher, angenehm bit— 
ter ſchmeckender Stoff, das Röſtbitter, das die Löslichkeit 
des Dextrins noch erhöht, da es ſelbſt an der Feuchtigkeit 
der Luft ſchon zerfließt. Beſtreicht daher der Bäcker die 
Rinde des heißen Brodes mit Waſſer, ſo löſt ſich etwas 
Dextrin auf und bildet bei nochmaliger Erhitzung den be— 
kannten glänzenden Ueberzug des Brodes. Da nun Gum— 
mi und Zucker offenbar verdaulicher und nahrhafter als 
Stärkemehl ſind, ſo kann man nicht genug die Thorheit 
Derjenigen tadeln, welche für Kranke und Kinder die Rinde 
als ſchwerverdaulich ſorgfältig von der weichen Krume abzu— 
ſchneiden pflegen, währen Dieſelben vielleicht und mit Recht 
Aufgüſſe von Brodrinden und Suppen von geröſtetem 
Mehle für ihre Kranken bereiten. 


Chemiſche Proceſſe ſind undenkbar ohne Verluſte, und 
die Millionen, welche jährlich als Alkohol durch die Back— 
öfen verfliegen, kommen natürlich auf die Rechnung des 
Bäckers. Dennoch weiß jeder Bäcker, daß er aus 100 Pfd. 
Mehl gegen 150 Pfd. Brod gewinnt. Dieſen bedeutenden, 
freilich nur ſcheinbaren Gewinn verdankt er nichts Anderem, 
als dem Waſſer ſeines Teiges. Die Hitze des Ofens ver— 
mag dieſes Waſſer nicht ganz zu vertreiben; der Kleber der 
Brodzellen, noch mehr das Dextrin der Rinde hält es zu: 
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rück. Dieſem Waſſergehalte ſchreibt man aber gewöhnlich auch 
die Weichheit und Zähigkeit des friſchgebackenen Brodes zu, 
weil man meint, das altbackene verliere durch weitere Ver— 
dunſtung ſein Waſſer. Aber das trockenſte Brod enthält 
kaum weniger Waſſer, als das friſche, da in 5 Tagen 
kaum 1 Procent deſſelben verloren geht, und ſelbſt in der 
feuchteſten Luft wird das alte Brod hart und trocken. 
Ueberdies vermag man dem alten Brode durch abermalige 
Erwärmung in verſchloſſenen Gefäßen vollkommen die Ei— 
genſchaften des friſchen Brodes wiederzugeben. Es muß 
alſo abermals eine chemiſche Thätigkeit ſtattfinden, welche 
beim Altwerden des Brodes eine Veränderung ſeiner klein— 
ſten Theilchen, vielleicht auch eine eigenthümliche Verbindung 
derſelben mit dem Waſſer oder ſeinen Beſtandtheilen erzeugt, 
worauf auch die hornartige Beſchaffenheit ganz trockner 
Brodkrume hinzudeuten ſcheint. 

Die Proceſſe des Brodbackens wiederholen ſich bei allem 
Gebäck, bei unſern Kuchen und Torten, Mehlſpeiſen und 
Puddings. Ueberall tritt eine Verwandlung von Stärke in 
Gummi und Zucker, überall eine Bildung von NRöjftbitter 
ein, und dieſes letztere iſt es, welches durch Anziehen des 
Waſſers aus der Luft oder aus dem Innern der Kuchen 
das Feuchtwerden ihrer Rinde ſelbſt in verſchloſſenen Büch— 
ſen bewirkt. Aber unſere Kuchen enthalten noch andere 
Beſtandtheile, namentlich Zucker, Milch, Eier, Gewürze 
und Fett. Dadurch werden die Umwandlungsprozeſſe hier 
mannigfaltiger, und es erzeugen ſich zum Theil Stoffe, wel— 
che die Schmackhaftigkeit zwar erhöhen, aber die Verdau— 
lichkeit zugleich beeinträchtigen. Namentlich ſind Milch, 
Eier und Fette ſolchen Proceſſen unterworfen. Die Pro— 
dukte dieſer Zerſetzungen, in welche bei der Erhitzung ſowohl 
die Butter als die Fette der Eier, der Mandeln, der Cho— 
kolade übergeführt werden, tragen neben den erhitzenden 
Oelen der Gewürze die Hauptſchuld an der Schwerverdau— 
lichkeit unſerer Kuchen, die mit vollem Rechte als ein Gift 
für unſere Jugend und, was noch ſchlimmer iſt, nicht bloß 
als ein phyſiſches, ſondern zugleich als ein moraliſches be— 
zeichnet werden müſſen, als ein Gift, das unſre Kirchhöfe 
mit Kinderleichen und unſre Zuchthäuſer mit Verbrechern füllt. 
Früher ſchalt man auf den Zucker als den Hauptverderber 
der Jugend. Aber der Zucker verdirbt kaum Mägen, noch we— 
niger Herzen durch Leckerheit. Das thut die tauſendgeſtaltige 
Hydra unſrer modernen Konditorkunſt, die aus wenigen 
Elementen immer neue Lockſpeiſen zu zaubern weiß und 
mit ihren gewürzigen Fetten und Oelen auch den abgeſtumpf— 
teſten Gaumen noch kitzelt. Wenn die Wiſſenſchaft das ſonſt ſo 
ſchwer verpönte Zuckerbrod für die Kinderwelt wieder erobert 
hat, ſo kann ſie den Giftſtempel von dem fetten Kuchen 
nicht nehmen. Leider alſo hat es die Küche auch mit Gif— 
ten zu thun, wie wir im weitern Verlaufe unſerer Unter— 
haltung ſehen werden. 


Das Obſt und fein Weſen. 
Von Ad. Jos. Pick. 
Dritter Artikel. 


Die durch ihre ſchraubenförmig gewundenen Ranken, 
durch ihre getrenntgeſchlechtigen Blüthen und ihre (in der 
Regel) im Verhältniſſe zum ſchwachen, krautartigen, klim— 
menden Stengel großen Früchte (der Rieſenkürbis wiegt 
bis 200 Pf.) ausgezeichnete Familie der Kürbisfrüchtler 


dem Fruchtknoten verwachſen iſt, deſſen Zipfel aber die 
reife Frucht nicht krönen, weil der Kelch oberhalb des 
Fruchtknotens eingeſchnürt iſt und deshalb ſein Saum nach 
der Blüthe abfällt. 

Hatte dieſer in den Fruchtfächern ſich bildende Frucht— 


(Cucurbitaceae) liefert uns in der Melone (Cucumis Me- brei bei der Melone keinen Werth, fo erhält er einen um 


lo L.) ein ſehr geſchätztes Obſt. Wir können den Bau 
der Melonenfrucht an der aus Aſien ſtammenden, aber bei 


ſo höhern bei den Orangen und Citronen. Dieſe Familie 
(Orangen oder Goldäpfel, Aurantiaceae), gleich ausgezeichnet 
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Die Ananaspflanze in ihrem natürlichen Vorkommen auf den Savannen des heißen Amerika. 
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uns eingebürgerten Gurke (Cucumis sativus J.), die mit 
der Melone zu einer Gattung gehört, und ebenſo gut an 
nahe verwandten Kürbiſſen ſtudiren. Schneiden wir eine 
der genannten Früchte durch, ſo finden wir innerhalb einer 
dicken, derben Schale und zwar nach und nach darin 
übergehend ein ſaftiges, fleiſchiges Gewebe, das bei der 
Gurke grünlich-weiß, bei der Melone röthlich-gelb gefärbt 
erſcheint und eben den genießbaren Theil der Frucht aus— 
macht. Innerhalb dieſes Fruchtfleiſches finden wir die 
Fruchtknotenfächer, die den Samen enthalten, hier aber mit 
einem weichen Fruchtbrei ganz ausgefüllt, während ſie 
beim Apfel neben dem Samen nur Luft enthalten. Auch 
dieſe Fruchtformsentſteht aus einer Blüthe, deren Kelch mit 


durch ihre anmuthige Schönheit, durch die angenehm duf— 
tenden Blüthen, durch die zahlreichen Oeldrüſen ihrer Frucht: 
häute, wie durch den vorzüglich erquickenden Saft ihres 
Fruchtbreies, ſteht ſeit dem graueſten Alterthume in hohem 
Anſehn. Die Mrythe verſetzt die Hesperiden-Aepfel, die zur 
ſelben Zeit „zwiſchen Silberblüthen ihre Früchte“ zur Reife 
bringen, in den „Hain, der von der Götter Frieden wie vom 
Thau die Roſe trieft“ und läßt fie durch ein übermenſch—⸗ 
liches Weſen (Herkules) von jenſeits des Atlas mit großen 
Anſtrengungen holen, wenn auch ihre Heimat nicht in 
Afrika, ſondern in Aſien zu ſuchen iſt; und bei dem ſinni— 
gen Naturfeſte der Juden „nachdem eingeſammelt der Er— 
trag des Landes“ repräſentirte in den Laubhütten die Ci— 


273 


trone neben Palmzweigen, Myrthen' und Bachweiden Schön— 
heit und Fülle der Pflanzenwelt. Seit mehr denn acht— 
zehnhundert Jahren werden ſie in Italien gepflegt und in 
unſern weniger warmen Landſtrichen bilden Orangerien noch 
immer einen großen Theil der Warmhäuſer. Die Orangen 


haben freien Kelch und freie Blumenkrone, und die Frucht, 
die am beſten als Beere bezeichnet wird, wird vom Frucht— 
Entfernt man bei einer Orange 


knoten allein gebildet. 
oder Citrone die ölreiche 
Schale, ſo bleibt ein ſehr 
ſaftreicher Körper übrig, 
der ſich leicht, ohne eines 
Meſſers zu bedürfen, in 
mehrere Theile zerlegen 
läßt. Jeder dieſer Theile 
iſt von einem dünnen 
trockenen Häutchen um— 
geben und enthält neben 
einem oder mehreren Sa— 
menkörnern eine Menge 
kleiner Schläuche voll 
einer waſſerhellen, nur NN 
wenig trüben, angenehm N 
ſauern Flüſſigkeit. Er 
iſt ein Fruchtfach, und 
nur dem in ſeinem In⸗ 
nern liegenden Zellgewebe 
danken wir die Limonade. 
(Citronenbaum, Citrus 
medica L., Orangen⸗ 
baum, C. auranlium L.). 
Der Leſer, der uns 
bis hieher zu begleiten 
geneigt war, hat gewiß 
ſchon lange den Wein⸗ 
ſtock vermißt. Wir kön⸗ 
nen von den Orangen 
nicht leicht zu einer ed— 
leren Frucht als der 
Weintraube übergehen, und ſelbſt manche Aehnlichkeiten 
dieſer einander ziemlich fernen Familien vermitteln die— 
fen Uebergang. Auch die Blüthe des Weinſtocks (Vi- 
tis vinifera L.) zeigt einen freien Fruchtknoten; auch 
er bildet ſich zu einer Beere aus, die in dem Frucht— 
fache ein ſaftreiches Gewebe enthält, deſſen Bildung 
hier aber nicht, wie bei der Orange, von der Innenwand 
der Fruchtfächer, ſondern, wie bei der Stachelbeere, von 
der Samenſchale herrührt. Auch er erfreut ſich ſeit undenk— 
lichen Zeiten einer ſehr hohen Verehrung, die ihm ſogar 
noch mehr als der Citrone religiöſe Bedeutung gibt, und 
iſt wohl das älteſte Obſt, das Menſchen überhaupt cultivirt 
haben. Die fünf Blumenblätter ſeiner duftenden, unan— 
ſehnlichen, ſchnellverblühenden Blüthe ſind oben verwachſen 
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Die Ananaspflanze mit Blüthe und Frucht in / natürlicher Größe. 


und löſen ſich als Ganzes kapuzenförmig los. Im Kau— 
kaſus, wo er einheimiſch iſt, vertritt er in den Wäldern 
die Stelle der Lianen Amerikas, wächſt mit großer Ueppig— 
keit, ſich mit den Ranken anklimmend, bis an die Wipfel 
der höchſten Bäume und von da oft guirlandenförmig von 
einem Baum zum andern, ſich gegenſeitig vielfach umſchlin— 
gend. Seine Trauben erlangen da eine Größe, die uns 
an die Traube erinnert, welche die israelitiſchen Kundſchaf— 
ter aus dem gelobten 
Lande brachten. In den 
Kaukaſusländern werden 
dann auch nur jene Trau— 
ben gepflückt, deren man 
mit leichter Mühe hab— 
haft werden kann; bei wei— 
tem die größere Menge 
kommt den Vögeln zu 


ſtatten, während wir 
Vogelſcheuchen in unſere 
Weinberge ſtellen und 
ſorgfältig Nachleſe hal⸗ 


Und doch denken 
wir kaum noch an ſei— 
nen fernen Urſprung, 
um ſo weniger, als er 
leicht in jeder Gegend 
einen eigenthümlichen 
Geſchmack, und das aus 
ihm gewonnene edle Ge— 
tränk eigenthümliche Bor: 
züge erlangt. In der 
That zählen wir auf 
dieſe Weiſe aus der ein— 
zigen Art an vierzehn— 
hundert mehr oder weni— 


. ten. 


ger verſchiedene Sorten 
von Wein. 
Unter allen bis 


jetzt angeführten Obſtar— 
ten waren es ſtets Früchte, die aus einer einzigen Blüthe ſich 
entwickelten, mit alleiniger Ausnahme der Maulbeere, die wir 
ihrer freilich nur äußerlichen Aehnlichkeit wegen bei Gelegenheit 
der Brombeeren betrachteten. Denn wenn auch der Pinien— 
zapfen und die Kaſtanien ſogenannte Sammelfrüchte ſind, 
ſo werden ſie doch nicht als Ganzes genoſſen. Wir wollen 
noch zwei intereſſante Obſtformen anführen: die Ananas und 
Feige, von denen beſonders die letztere das Produkt einer 
Einzelblüthe zu ſein ſcheint und welche beide in der That 
zuſammengeſetzte Früchte ſind. 

Bei der Ananas (Bromelia Ananas L.) finden wir 
Blüthen, die in den Blattwinkeln der zu Brakteen umge— 
ſtalteten Blätter um die Mitte des Stengels herum dicht 
gedrängt ſitzen, und deren jede ſich zu einer Beere entwickelt, 


welche aber alle unter ſich und mit den Brakteen verſchmel— 
zen. Sie bilden auf dieſe Weiſe eine zuſammengeſetzte, ei— 
nem Zapfen ähnliche Frucht, die aber oben von einer Blatt— 
krone geziert iſt. Jede einzelne Beere ragt wohl mit ih— 
rem Gipfel aus dem gemeinſchaftlichen Fleiſchkörper, aber 
die Einheit des Ganzen wird noch dadurch bedeutend geho— 
ben, daß bei den in unſern Gewächshäuſern gezogenen 
Früchten die Samen ſich in der Regel gar nicht entwickeln, 
wodurch dieſe zuſammengeſetzte Beere in ihrem Innern eine 
völlig gleichartige Maſſe bildet. Dem Anſcheine nach wächſt 
aus ihr die Blattkrone hervor und ſcheint ſo eine Aus— 
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nahme von dem Geſetze zu machen, daß über eine Blüthe 
hinaus eine Axe ſich nicht verlängern kann, ſondern dieſe 
von jener immer geſchloſſen wird. Daß dieſes ausnahms— 
loſe Geſetz auch hier ſtattfindet (Naturgeſetze geſtatten keine 
Ausnahme) iſt klar, da ja die Blätter nicht aus der Blü— 
the hervorwachſen, ſondern an der Fortſetzung des Sten— 
gels ſtehn, der unter ihnen in den Blattwinkeln die Blü— 
the trägt. Bei der bekannten Kaiſerkrone werden die Blü— 
then ebenfalls von einer ſolchen Blattroſette überragt, und 
hier haben wir denſelben Fall, nur daß die Ananasblüthen 
dichter gedrängt und ungeſtielt ſind. 


Ein Ausflug in den nordamerikaniſchen Urwald. 
Von Eduard Deſor. 
Letzter Artikel. 


Während unſre Leute den Thee bereiteten, und mein 
Reiſegefährte ſeine Toilettenſchäden ausbeſſerte, ging ich an 
den Fluß hinab und unterſuchte meiner Gewohnheit nach 
die Eigenthümlichkeit der Ufer. Man denke ſich mein Er— 
ſtaunen, als ich, am Rand des Waſſers angelangt, am 
Grunde des ſteilen Abhanges eine Kalkſteinſchicht von grau— 
licher Färbung entdeckte. Zugleich bemerkte ich mehrere Foſ— 
ſilien, die dem Ausſehen nach derſelben Formation ange— 
hören mußten, die wir ſo lange geſucht hatten. Ohne lange 
zu ſäumen, denn es fing an zu dämmern, ſchlug ich ein 
mächtiges Stück davon ab und trug es im Triumphe zu 
unſerm Lagerplatz. Herr Whitleſey wollte anfangs kaum 
ſeinen Augen trauen, aber ſeine Zweifel ſchwanden, als 
wir die in dem Bruchſtück enthaltenen Foſſilien näher unter— 
ſuchten und mehrere der dem Trentoner Kalkſtein ganz 
eigenthümlichen Arten fanden, namentlich die Orlhis lestu- 
dinacea, eine niedliche Muſchel mit doppelter Schale, und 
die etwas größere Leptaena alternata mit ungleichen und 
gefalteten Schalen. Für den Paläontologen war das Da— 
ſein dieſer beiden Arten hinreichend, um die Identität des 
ſie einſchließenden Geſteins feſtzuſtellen. Alle unſre Mühſal 
war nun vergeſſen. Unſer Ziel war erreicht; wir hatten 
in einer Gegend, wohin vor uns noch kein andrer Geolog 
gedrungen war, das Vorkommen und wahrſcheinlich auch 
die Grenze einer der bedeutendſten ſiluriſchen Formationen 
entdeckt. Das war keineswegs ohne Bedeutung. Denn 
dadurch iſt der Zuſammenhang der ſiluriſchen Ablagerungen 
von Sainte-Marie mit denen des Weſtens feſtgeſtellt und 
die Möglichkeit gegeben, wenigſtens annähernd die Grenze 
und das allmälige Zurücktreten der alten Oceane im ame— 
rikaniſchen Feſtland zu beſtimmen. 

Der 1. Auguſt, der 4. Tag unſrer Fußwanderung 
brach an. Da wir nur noch Mehl für eine einzige Mahl— 
zeit übrig hatten, beſchloſſen wir uns ohne Frühſtück auf 
den Weg zu machen, um den Augenblick des Hungerns fo 


weit wie möglich hinauszuſchieben. Der Tannenwald am 
Rande der Terraſſe bot einen ſchönen Weg, und ſo ent— 
ſchloſſen wir uns, längs des Fluſſes hinzuwandern. Nach 
einem mehrſtündigen Marſche glaubten wir dem Ziele unſe— 
rer Wanderung nahe genug zu ſein, um einen Sturm auf 
den Reſt unſrer Vorräthe für gerechtfertigt zu halten. Erſt 
wollten wir unſer Mehl zu Brod verbacken, aber nach kur— 
zer Ueberlegung fanden wir es klüger, unſern Vorrath zu 
theilen, um wenigſtens noch etwas zu einer Suppe zu be— 
halten, wenn wir durch irgend einen Unfall verhindert 
würden, unſern Lagerplatz vor der Nacht zu erreichen. Aus 
ßerdem hatten wir noch etwas Theeſtaub. Davon mach— 
ten wir einen Aufguß, um darin unſer ko ſtbares Gebäck 
einzutauchen. 

Nach dieſem Scheinfrühſtück ſetzten wir unſern Weg 
mit verdoppeltem Eifer fort. Der Wald war in der Nähe 
des Fluſſes ſo licht und wegſam, daß wir in der Stunde 
anderthalb bis zwei Meilen vorwärts gehn konnten. Den 
Umſtand, daß die Sümpfe und die Cedernwälder unmittel- 
bar an den Ufern des Moniſtique fehlten, ſchrieb ich der 
Höhe der Geſtade und der Durchläſſigkeit des Bodens zu, 
die dem Waſſer der Oberfläche leichten Abfluß geſtattete, die 
Ufer des Fluſſes verhältnißmäßig trocken erhielt und ſo das 
Gedeihen der Fichten begünſtige, die in dieſer Gegend alle 
Flüſſe einfaſſen. Es konnte uns indeſſen nicht entgehen, 
daß, ſobald wir uns vom Fluſſe entfernt hatten, oft noch 
nicht um 150 Schritte, wir ſchon auf Cedernſümpfe ſtie— 
ßen, obgleich der Boden ſich mehr als 50 Fuß über den 
Strom erhob und folglich die günſtigſten Bedingungen für 
das Filtriren der Gewäſſer darzubieten ſchien; denn der 
Boden der Cedernſümpfe beſtand aus demſelben Kiesſande, 
wie der Fichtenboden unmittelbar am Fluſſe. Ich wußte 
mir damals dieſe Erſcheinung mit der Durchdringlichkeit des Bo— 
dens nicht zuſammenzureimen. Mein Freund Lesquereux 
in Columbus gab mir indeß darüber nachträglich höchſt in— 


tereffante Aufſchlüſſe. Nach feiner Anſicht iſt diefe Erſchei— 
nung eine in der Torfmoor- oder Cedernſumpf- Formation 
ganz allgemein vorkommende. Unter allen europäiſchen 
Torfmooren, in der Schweiz, in Deutſchland, in Dänemark, 
in Holland, findet ſich nämlich eine Schicht, die dem 
Anſchein nach ein feiner Kiesſand, in Wirklichkeit aber ein 
undurchläſſiges Schlamm- und Thon-Aluvium iſt. Wo 
ein wirklicher durchläſſiger Sand auftritt, wie hier an den 
Moniſtique-Ufern, muß noch ein andrer Umſtand berück— 
ſichtigt werden. Bei den Ueberſchwemmungen der Flüſſe 
ſetzt ſich nämlich der Schlamm nothwendigerweiſe zu beiden 
Seiten da ab, wo die Wirkſamkeit der Strömung aufhört, 
und es bildet ſich folglich längs der Ufer ein Damm, hin— 
ter dem die Gewäſſer ſtehen bleiben, wenn der Fluß zurück— 
weicht. In dieſem ſtehenden Waſſer gedeihen zunächſt die 
Charen, Pflanzen von ganz eigenthümlichem Bau und mit 
bedeutendem Kieſelgehalt, von deren Zerſetzung zum großen 
Theil die Bildung jener Thonerde herzuleiten iſt, die man 
unter allen Torfmooren antrifft. Den Charen folgen dann die 
Torfmooſe, zu deren Entſtehung nichts weiter gehört, als eine 
Vertiefung, worin ſich die Feuchtigkeit hält, und einige Holz— 
reſte. Lesquereuf's Unterſuchungen über dieſe ſonderbaren 
Mooſe haben herausgeſtellt, daß ihr Wachsthum oder Daſein in 
feuchten Gegenden, an Flußufern oder in wolkenbedeckten 
Gebirgen nicht nothwendig von dem Boden abhängt, den 
fie bedecken. Dieſe Mooſe find nämlich vermöge ihres 
eigenthümlichen Baues ſo hygroſkopiſch, daß ſie die Feuchtig— 
keit mit allen ihren Theilen, ſowohl von unten nach oben 
als mit Blättern, Stielen ꝛc. aufſaugen. Dieſe Thatſache 
hat ihren Grund keineswegs, wie man angenommen hat, 
in einer äußerlichen Capillarität, ſondern vielmehr in der 
Natur ihres Gewebes, in dem Gefüge ihrer Aederchen und 
in dem gänzlichen Mangel an Chlorophyll, wodurch dieſe 
Pflanzen den einfachſten Körpern ähnlich werden; denn 
das pflanzliche Gewebe iſt bekanntlich um ſo hygroskopi— 
ſcher, je weniger es von fremdartigen Theilen erfüllt iſt. 
Reißt man ſelbſt an den trockenſten Sumpfſtellen ein Bü— 
ſchel Torfmoos aus und drückt es zwiſchen den Fingern, ſo 
tropft das Waſſer wie aus einem Schwamme heraus. 
Dieſe Mooſe ſaugen ſich alſo mit der atmoſphäriſchen Feuch— 
tigkeit voll, wo ihnen die Bodenfeuchtigkeit abgeht. So 
ſaugte ein Torfmoosbüſchel, der vollſtändig getrocknet 3 De: 
niers 12 Gran wog, nachdem er eine nebelige Nacht hin— 
durch in der Luft gehangen hatte, 7 Gran Waſſer ein. An: 
drerſeits iſt die Ausdünſtung durch die Gewebe außerordent— 
lich langſam und ſteht in gar keinem Verhältniß zur Auf— 
nahme. So ward ein andrer Torfmoosbüſchel von unge— 
fahr 22 Zoll Fläche und 4½ Zoll Höhe, der getrocknet 
1 Unze 21 Deniers wog, in ein Gefäß geſtellt, das im 
Boden ein Loch von ½ Zoll Durchmeſſer hatte, und durch 
dieſe Oeffnung ſättigte er ſich, obwohl er das Waſſer nur 
mit einer Viertellinie der Stammenden berührte, doch in 
weniger als zwei Stunden vollſtändig und nahm 1 Pfund 
Waſſer auf. Der nämliche Büſchel verlor ſpäter, der Luft 
und Sonne 36 Stunden hintereinander ausgeſetzt, nur 
5 Unzen durch Ausdünſtung. 

Mit Hülfe dieſer Thatſachen wird es nicht ſchwer, die 
Natur in ihrer Arbeit bei Bildung der Cedernſümpfe zu 
verfolgen. Falls nur ein wenig Waſſer in einer Vertie— 
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fung bleibt, und daſſelbe durch Zerfegung einiger Pflan— 
zenreſte mit Humusſäure geſättigt iſt, ſo werden ſich die 
Torfmooſe unverzüglich anſiedeln. Nimmt man nun auch an, 
daß das hinter dem Ufer zurückbleibende Waſſer abläuft, fo 
werden ſie doch bald keimen, ſich ausbreiten und endlich 
ſelbſt die trockenſten Bodenſtellen bedecken. Man ſieht ſie 
darum in manchen feuchten Gegenden, z. B. in den iri— 
ſchen Gebirgen, in den Vogeſen, im Harz auf dieſe Weiſe 
Abhänge von 25 — 30“ Neigung erklimmen und völlig 
nackte Granitfelſen bedecken. Eine geringe Bodenfeuchtig— 
keit im Frühjahr genügt, um die Samenkörner zum Kei— 
men zu bringen, da die Atmoſphäre fortwährend die für 
das nachfolgende Wachsthum nöthige Feuchtigkeit darbietet. 
Die Fichten, welche die Feuchtigkeit nicht lieben, ge— 
hen daher ein, und verſchwinden in dem Verhältniſſe, als 
die Mooſe ſich ausbreiten und die Luft von den Wurzeln 
abhalten. Dagegen wird der Boden den Cedern (Lebensbäumen), 
die in Amerika unſre Krummholzkiefer (Pinus pumilio) vertreten, 
um fo günſtiger. An den ſandigen Geftaden der Ströme, 
wo die Neigung den Abfluß des Waſſers begünſtigt, kön— 
nen die Torfmooſe nicht keimen, und die Fichten gedeihen 
daher daſelbſt in aller Behaglichkeit. 

Daß die Torfmooſe in den Cedernſümpfen keinen Torf 
bilden, liegt darin, daß die zur Bildung deſſelben erforder— 
liche langſame Verbrennung des Holzſtoffs nur unter— 
halb des Waſſers geſchieht, alſo nur da, wo es anhaltend 
feucht iſt. Verzieht ſich das Waſſer, ſo gelangt die Luft 
an den untern Theil der Stengel; der in zu großer Fülle 
vorhandene Sauerſtoff zerſetzt und zerſtört ſie, und es bleibt 
von dieſen kleinen Pflanzen, die jedoch verhältnißmäßig 
mehr Holzſtoff als die härteſten Eichen und Fichten enthal— 
ten, ſelbſt nach Jahrhunderten nur eine winzige Lage 
ſchwarzer, mit Sand gemiſchter Dammerde. 

Dieſe Anſicht Lesquereux's findet ihre Beſtätigung 
in der Thatſache, daß die Moniſtiqueregion, ſowie die ganze 
obere Halbinſel des Michigan in Betreff der Feuchtigkeit 
keiner der erwähnten europäiſchen Gegenden nachſteht, ſelbſt 
kaum den Gebirgsgegenden Irlands. Das haben wir leider 
genug erfahren. Ich zweifle überdies, ob im Mittelpunkt 
der Alpen, ſelbſt auf der Grimſel, das Wetter unbeſtän— 
diger ſein kann, als am Moniſtique. 

Noch am letzten Tage unſerer Fußwanderung hatten 
wir Gelegenheit, uns davon zu überzeugen. Die Sonne 
war ſtrahlend aufgegangen, aber gegen neun Uhr verhüllte 
ſie ſich plötzlich, und in wenig Augenblicken wurden wir 
durch einen jener halbtropiſchen Regen überraſcht, die durch 
ihre Waſſermaſſe jeden Europäer mit Staunen erfüllen. In 
unſerer bedenklichen Lage war das eine böſe Ausſicht. In— 
deß ging es, ohne eine Miene zu verziehen, vorwärts über 
Berg und Thal. Aber trotz unſeres Stoicismus wurden 
wir inne, daß der Wald immer ſchlechter und der Lauf des 
Stromes immer gekrümmter ward, ſo daß wir zu unge— 
heuren Umwegen genöthigt wurden. 

Wenn man ſich in Geſellſchaft in einer ſchwierigen 
Lage befindet, ſo iſt es oft das Gerathenſte, nichts zu ſpre— 
chen, ſondern ruhig vorwärts zu gehen, und wäre es nur, 
um die Zeit nicht mit unnützen Streitereien zu vergeuden. 
So machen es wenigſtens die Amerikaner, und ſie ſind darin 
jedenfalls vernünftiger als wie Europäer, die wir uns ge— 
wöhnlich übermäßig bei ſolchen Gelegenheiten auslaſſen. 
Dauert dann aber eine ſolche Lage über einen gewiſſen 
Zeitpunkt hinaus, ſo braucht nur ein leiſer Zweifel oder 
eine Beſorgniß laut zu werden, um eine allgemeine Revo: 


lution zu bewirken. Dieſe Erfahrung machten wir heute. 
Wir waren eben einen kleinen Abhang entlang marſchirt, 
um einem „bayou,“ einem gewöhnlich mit Waſſer oder 
Sumpf ausgefüllten alten Flußbett, aus dem Wege zu ge— 
hen, als wir den Strom plötzlich ſcharf nach rechts einbie— 
gen und ins Unbeſtimmte nordweſtlich verlaufen ſahen, wäh— 
rend unſere Richtung nach Süden ging. Unwillkürlich rief 
ich aus: „das kann nicht länger gehen!“ und mein Reiſe— 
gefährte wiederholte ſammt den beiden Führern im Tone 
der innigſten Ueberzeugung: „das geht nicht länger!“ Was 
war zu thun? Es war faſt Mittag; der Regen fiel in 
Strömen, und obwohl wir ſeit dem Frühſtück aus allen 
Kräften marſchirt waren, konnten wir der ungeheuren 
Krümmungen und Windungen wegen dennoch nicht viel 
vorwärts gekommen ſein. Auguſtin machte den Vor— 
ſchlag, ein Floß zuſammenzuſchlagen und ſo bis zum La⸗ 
gerplatze uns zu rudern. Aber wer ſtand uns dafür, daß 
wir nicht auf eben ſolche Barrieren wie früher ſtießen! 
Dann hätten wir nur die Zeit verloren. Uebrigens war 
Auguſtin's Vorſchlag nicht ſo ganz uneigennützig, denn 
ſeine Bürde war natürlich von der vielen Näſſe ſehr ſchwer 
geworden. Es gab noch einen andern Ausweg, nämlich mit 
Hülfe der Buſſole direct ſüdlich in der Richtung zu mar⸗ 
ſchiren, wo wir muthmaßlich auf unſern Lagerplatz ſtoßen 
mußten. Dafür entſchieden wir uns. Wird es uns glük— 
ken oder werden wir auch die gewonnenen Vortheile einbü— 
ßen? Dieſe Frage that ſicher Jeder ſtill für ſich, nahm 
ſich aber wohl in Acht, ſeine Beſorgniſſe laut werden zu 
laſſen. Hier galt es, gute Miene zum böſen Spiele zu 
machen. Der Oberſt nahm die Buſſole in die Hand, ich 
belud mich mit ſeinen Werkzeugen, weil wir ihren Einfluß 
auf die Magnetnadel fürchteten, und ſo verließen wir raſch 
entſchloſſen die Ufer des Stromes und verloren uns in die 
Tiefe des Waldes. Nun ging's vorwärts, bald über Hü— 
gel, bald in tiefe Bergſchluchten, mitten durch Flüſſe und 
quer durch Moräfte Nie in meinem Leben bin ich mit 
entſchiedneren Schritten vorwärts marſchirt, und nie in mei— 
nem Leben habe ich mich herzhafter und entſchloſſener ge— 
fühlt. Gegen 2 Uhr Nachmittags gelangten wir, nachdem 
wir einen Fluß vermittelſt einer improviſirten Brücke paſ— 
ſirt hatten, an einen Abhang, der ſich als Rand einer mit 
hohen Bäumen bedeckten, geſtrüpploſen Hochebene zeigte; 
kurz es war ein ſo herrlicher Fichtenwald, als wir je ge— 
ſehen hatten. Der Regen, der mehrere Stunden unaus— 
geſetzt gedauert hatte, hörte plötzlich auf, und der Himmel 
klärte ſich in wenig Augenblicken vollftändig auf, mit einer 
Schnelligkeit, wie man es nur in den Alpen kennt. Das 
war eine angenehme Ueberraſchung. Wir konnten uns wie: 
der einmal das Vergnügen machen, unſere Stiefeln auszu— 
gießen und unſere Hoſen und Hemden auszuringen. Nah— 
men wir die Zeit, die wir unterwegs, und die Schnelligkeit, 
mit der wir gewandert waren, ſo konnten wir nach unſerer 
Rechnung nicht weit von der großen Barriere entfernt ſein 
und durften uns jedenfalls zutrauen, vor Anbruch der Nacht 
unſern Lagerplatz zu erreichen. Wir waren hungrig wie die 
Wölfe, und da wir nur noch eine Hand voll Mebl hatten, 
ſo beſchloſſen wir, es zur Suppe zu verwenden. Thomas 
hatte nicht erſt auf ausdrücklichen Beſcheid gewartet, denn 
er kam ſchon, bevor wir noch Zeit gehabt hatten, einen 
Blick auf den Charakter des Waldes zu werfen, mit ſeinem 
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Kochkeſſel voll Waſſer zurück, während Auguſtin ein 
Feuer angezündet hatte, bei dem man den ganzen Fluß 
hätte zu Suppe kochen können. 


Nach unſerer Mahlzeit, die nicht lange dauerte, ſetzten 
wir unſeren Marſch fort, ſtatt des Compaſſes die Sonne 
zur Führerin nehmend. Gegen fünf Uhr fanden wir unſere Kerb— 
linie, die wir beim Aufbruch vom Lagerplatze gemacht hatten, 
und anderthalb Stu en Herauf erreichten wir unter SE 
wo wir Zelte und 5 in voll ner Ordnung fanden. 
Von menſchlichen Dieben hätten wer freilich hier zu Lande 
nichts zu fürchten gehabt. Die einzige Beſorgniß wäre ge— 
weſen, daß einige Bären den Einfall bekommen hätten, ſich 
während unſerer Abweſenheit in unſeren Zelten häuslich 
niederzulaſſen. 

Der unermüdliche Auguſtin war vorangegangen, und 
als wir an dem Lagerplatz anlangten, fanden wir ſchon vor 
dem Zelte ein praffelndes Feuer und das Abendbrod beinahe 
fertig. Mein Lebtag habe ich einer Mahlzeit nicht mit fo: 
viel Vergnügen entgegengeſehen, trotzdem ſie nur aus gerö— 
ſtetem Speck und Kaffee beſtand. Man bedenke aber, daß 
wir nicht nur ausgehungert waren, ſondern auch ſeit meh— 
reren Tagen kein Fett gekoſtet hatten. Ich hätte buchſtäb— 
lich Talg gegeſſen! Liebig hat Recht: Wir eſſen eben⸗ 
ſowohl, um zu athmen, als um uns zu ernähren, und das Fett 
liefert den zur Athmung nothwendigen Kohlenſtoff. Es 
muß daher nach Verhältniß der Lebhaftigkeit, mit der wir 
athmen, erſetzt werden. Ich wundere mich ſeitdem nicht 
mehr darüber, daß die Völker des Nordens ſo lüſtern nach 
Fett ſind. Im gewöhnlichen Leben merken wir gar nicht, 
wie nothwendig uns das Fett iſt, weil unſre Speiſen größ— 
tentheils mit Butter, Milch oder Fett zubereitet ſind. Aber 
man reiſe einmal einige Tage in den Cedernſümpfen des 
Moniſtique ohne andre Nahrungsmittel als Mehl und 
Thee, — und man wird den Speck ſchätzen lernen. Ein 
Beweis übrigens, daß es kein bloßes Gewohnheitsbedürfniß 
iſt, iſt die Thatſache, daß die Indianer ebenſo begehrlich 
danach ſind, als die Weißen. Ein Indianer gibt, wenn 
es ſein muß, für ein Stück Speck einen ganzen Hirſch. 
Es iſt der Artikel, den er nach dem Branntwein am höch— 
ſten ſchätzt. 

In dem Bewußtſein, eine ſchwierige Aufgabe erfüllt 
zu haben, liegt eine wahrhafte Befriedigung — daher wa— 
ren wir Alle in der beſten Laune. Am Morgen des 2. Au: 
guſt ſchliefen wir bis in den hellen Tag hinein. Der 
Mittag kam heran, ehe wir unfre Vorbereitungen vollendet 
hatten. Außerdem waren noch unſre Notizen zu redigiren 
und unſre Skizzen auszuführen, während unſre Leute unſre 
Kleider ausbeſſerten, was ausdrücklich zu ihrem Handwerke 
gehört. Der Reiſediener muß ſo gut wie der Matros die 
Nadel zu führen wiſſen, und hat er nur etwas Handwerks: 
ehre im Leibe, fo leidet er nicht, daß „ſein Bürger“ allzu 
abgeriſſen einhergehe. 

Nachmittags ſchifften wir uns ein und erreichten noch 
an demſelken Tage die Schneidemühle, wo wir Briefe von 
unſern Collegen und Zeitungen vorfanden, die uns wieder 
mit der civiliſirten Welt in Berührung brachten. Noch 
denſelben Tag brachen wir auf, mit friſchen Vorräthen ver- 
ſehen, um unſre Forſchungen langs der Nordküſte des Mi— 
chigan-Sees fortzuſetzen. 
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9. Die Gifte der Küche. 


Mit Giften hätte es die Küche zu thun! Der Leſer 
lächelt. Wenn dieſe Gifte der Küche nicht ſchlimmer ſind, 
meint er, als die fetten Kuchen, die letzthin mit dieſem 
Namen beehrt wurden, dann will ich fie mir ſchon gefallen 
laſſen. Das klingt ja in der That beinahe wie die Spra— 
che eines Mäßigkeitsapoſtels, der von einer Alkoholvergiftung 
ſpricht, wonach freilich Alles Gift wäre, was nur durch 
Mißbrauch oder einſeitigen Gebrauch der Geſundheit zu 
ſchaden vermöchte, ſelbſt unſer liebes Brod, weil ſein aus— 
ſchließlicher Genuß dem Hungertode in die Arme führen 
würde, ſelbſt ein Stück Käſe, weil man ſich den Magen 
daran verderben könnte! Die Sache iſt indeß ernſter, als ſie 
ausſieht. Es mag freilich etwas weitgegriffen ſein und 
vor der Logik eines Konverſationslexicons oder eines Straf: 
geſetzbuches ſchlecht beſtehen, wenn man alle ungeſunden 
Speiſen in den Bereich der Gifte ziehen will. Aber im 
Grunde kommt es doch auf eins hinaus, was unſer Leben 
kürzt, ob es ein Körnchen aus einer Büchſe, auf welche der Apo— 


theker ſeinen Todtenkopf gemalt hat, oder eine dampfende 
Schüſſel iſt, welche der Koch uns als leckere Speiſen bezeich— 
net. Nun iſt es aber eine Thatſache, daß Gefangene in 
Zuchthäuſern bei fleiſcharmer Nahrung ſiech werden, daß eine 
längere Verurtheilung zu Waſſer und Brod ſogar einer 
Verurtheilung zu langſamem Hungertode gleichkommt. Es 
iſt eine Thatſache, daß Tauſende von Menſchen in Irland 
wie in Schleſien durch Kartoffelnahrung leiblich und geiſtig zu 
Grunde gerichtet ſind; es iſt eine Thatſache, daß noch heute 
ganze Dörfer, z. B. in der Lauſitz, exiſtiren, deren Bewohner auf 
Buchweizen und Kartoffeln beſchränkt, durchſchnittlich das 
50ſte Lebensjahr nicht überſchreiten. Iſt denn aber der 
Raub von 10 oder 20 Jahren eines Menſchenlebens kein 
Mord, und iſt die Nahrung, die dieſen Mord verſchuldet, 
kein Gift zu nennen? Es iſt ferner eine Erfahrung, daß 
ſchwere Speiſen Kinder ſcrophulös machen, daß zu zeitiger 
Genuß erhitzender Getränke die körperliche Entwicklung der 
Kinder zurückhält, ihre Verdauungsorgane zerrüttet, ihren 
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Geſchlechtstrieb vorzeitig ausbildet, daß Geiſtesſchwäche, Blöd— 
ſinn, Siechthum das gewöhnliche Loos ſo verfütterter und 
verwahrloſter Kinder ſind. Und doch iſt es eine Thatſache, 
daß es Eltern gibt, die da ſagen: Unſre Kinder bekommen 
Alles, was wir eſſen; ſie trinken mit uns Kaffee oder ein 
Schlückchen Branntwein, eſſen Wurſt, Kartoffeln, Kuchen; 
es wird ihnen ja nichts ſchaden, und es ſchmeckt ihnen doch! 
Sind ſolche Eltern denn nicht Mörder ihrer Kinder an 
Leib und Seele, und iſt Verfütterung, die ein ganzes 
Menſchenleben tödet, nicht Vergiftung? 


Aber wir brauchen gar nicht ſo verſchwenderiſch mit 
unſerm Giftſtempel umzugehen, und behalten doch noch ei— 
niges Recht, ihn auf die fetten Kuchen anzuwenden. Ge— 
ſunde, nahrhafte und verdauliche Nahrungsſtoffe in ſchäd— 
liche, unverdauliche verwandeln, das ſieht doch ſchon eher 
wie eine Vergiftung aus. Das iſt es aber, was die Küche 
durch ihre Proceſſe bei jenen Kuchen verſchuldet. Die Fette 
an ſich ſind nicht ſo ſchwer verdaulich, aber ihre Zerſetzungs— 
produkte beim Backen werden es. 


Alle Fette haben die Eigenſchaft, Sauerſtoff aus der 
Luft anzuziehen, anfangs kaum merklich, allmälig mit ſol— 
cher Heftigkeit, daß mit Leinöl getränkte Stoffe bekanntlich 
ſich ſelbſt entzünden können. Natürlich verändern ſie ſich 
dadurch, werden entweder dickflüſſig und ſchmierig oder trock— 
nen zu einer feſten, harzähnlichen Maſſe ein. In ſolchem 
Zuſtande mögen ſie ſich noch recht gut zu Wagenſchmiere 
oder zu Firniſſen eignen, aber nicht mehr zum Genuſſe. 
Zugleich tritt im Innern der Fette unter der Einwirkung 
von Feuchtigkeit und Wärme eine Zerſetzung ein. Die 
meiſten Fette enthalten nämlich eigenthümliche Säuren, die 
mit einem andern Stoffe, dem Oelſüß, auf das Innigſte ver— 
bunden ſind. Bei der Butter z. B. ſind es die Butter— 
ſäure, die Käſeſäure, die Schweißſäure und die Ziegenſäure. 
Auch der Oelſtoff und das Perlmutterfett, deren erſterer 
durch ſein Vorwiegen die Weichheit der Sommerbutter, letz— 
teres die Feſtigkeit der Winterbutter bedingt, ſind ähnliche 
Verbindungen verborgener Säuren mit dem Oelſüß. Bei 
der Zerſetzung der Fette werden nun dieſe Verbindungen 
aufgehoben. Die Fettſäuren werden frei und erzeugen den 
widerlich ſtechenden Geruch und kratzenden Geſchmack der 
ranzigen Fette. Aehnliche Fettſäuren bilden ſich durch Zer— 
ſetzung des Käſeſtoffs und der Butter im alten Käſe, und 
hier iſt es beſonders die Baldrianſäure, welche den eigen— 
thümlichen, durchdringenden Geruch deſſelben bewirkt. Beim 
Braten der Fette wird überdies noch das Oelſüß zerſetzt, und 


es bilden ſich brenzliche Stoffe von eigenthümlich beißen- 


dem Geruche. Dieſe brenzlichen Fette, die einen Theil ih— 
res Waſſerſtoffs durch die Verbrennung verloren haben, und 
in denen nun der Kohlenſtoff vorwiegt, erzeugen die be— 
kannte bräunliche Färbung der braunen Butter, des gebra— 
tenen Specks ꝛc. Wo ſolche Zerſetzungsprodukte ſich bilden, 
ſei es nun in fetten Kuchen oder im Käſe oder in gebrate— 


nem fetten Fleiſch, — man denke an die Haut des Gänſebra— 
tens! — da wird die Verdaulichkeit der Speiſen verringert. 

Will man nun eine ſolche Verſchlechterung der Nah— 
rungsmittel in den Küchen — und das Ertränken des Sa— 
lats in Eſſig, das noch in mancher Gegend Deutſchlands 
Sitte iſt, gehört gleichfalls dahin! — nicht geradezu eine 
Vergiftung nennen, will man durchaus beim Namen Gift 
an Arſenik und Blaufäure, denken; nun fo können wir auch 
mit ſolchen ſchrecklichen Dingen in der Küche aufwarten. 

Wenn damit nicht etwa Schierling und Giftpilze ge— 
meint werden, die durch Verwechſelung ſich wohl manch— 
mal in die Küche einſchmuggeln, denkt der Leſer, ſo will 
man uns wohl mit den giftigen Alkaloiden ſchrecken, die 
der Chemiker in verſchiedenen Pflanzen gefunden hat, mit 
dem Morphium und Narkotin des Mohns, dem Solanin 
der Kartoffeln, oder etwa mit der Blauſäure der Mandeln 
und Phirſichkerne! Das wäre freilich wieder zu weit ge— 5 
gangen; denn im Ganzen richten dieſe Gifte doch ſelten 
Unheil an, bis etwa auf das Solanin der Kartoffeln! Denn 
ich weiß allerdings Fälle, wo nicht allein einzelne Familien, 
ſondern eine ganze Gefangenanſtalt durch den Genuß ſoge— 
nannter Viehkartoffeln, die in ihren dicken Schalen außer⸗ 
ordentlich viel Solanin enthalten, krank gemacht wurde; 
und es iſt bekannt, daß man wohl die jungen Kartoffeln, 
die doch nur mehr Waſſer als die alten enthalten, als ver— 
meintlich unreif ſelbſt polizeilicherſeits oft für ſchädlich hält, 
nicht aber die alten Kartoffeln, wenn ſie bereits keimen, 
da doch in dieſen Keimen vorzugsweiſe das gefährliche Gift 
ſich entwickelt. Auch das berüchtigte Wurſtgift, das ſich 
namentlich in ſchlechtgeräucherten Leberwürſten durch eine ei— 
genthümliche, auch dem Chemiker noch unbekannte Zerſetzung bil: 
det, ſoll hier nicht als Schreckbild dienen; ebenſowenig das 
finnige Schweinefleiſch, deſſen Genuß nicht blos der Ekel 
verbieten ſollte, ſondern das wirklich eine höchſt unge— 
ſunde und giftige Speiſe iſt, zumal die heutige Wiffen- 
ſchaft in dieſen Finnen die jugendlichen Lebensformen und 
Keime unſrer Bandwürmer nachgewieſen hat. Alle dieſe 
Gifte ſind nicht die gefährlichſten; die Küche kann ſich vor 
ihnen hüten, weil fie fie kennt oder doch kennen ſollte. 
Die ſchlimmſten Feinde ſind immer die heimlichen, die mit 
den beſten Päſſen verſehen ſich einſchleichen und unter den 
lieblichſten Formen unbemerkt und langſam ihr Verderben 
ſäen. Solche Feinde hat auch die Küche. Sie kommen zum 
Theil aus den Giftbüchſen der Apotheke oder gehörten doch 
da hinein, ſie kommen zum Theil aus den ſchmutzigſten Win⸗ 
keln, mit denen wir kaum unſre Naſen, geſchweige denn 
unſre Zunge in Berührung bringen möchten. 

Vergiftet kommen viele Nahrungsmittel bereits in die 
Küche, und es iſt ein Glück, daß wir an den chemiſchen 
Reagentien und dem Mikroſkop unſre geheime Polizei ha— 
ben, welche beſſer als die zweibeinige die Verbrechen in den 
geheimſten Schlupfwinkeln aufſpürt. Wer aber kann die 
Schändlichkeit haben, unſre Nahrungsmittel vergiften zu 


wollen? Vergiften will man fie auch eigentlich nicht, nur 
verfälſchen, ſchlechten Nahrungsmitteln das Anſehen und den 
Geſchmack von guten verleihen, und man wählt dazu aller— 
dings häufig ganz unſchuldige, freilich oft auch ſehr wi— 
derliche und zum Theil ſelbſt giftige Mittel, aus reiner Ge— 
winnſucht, nicht aus Dummheit, ſondern ſogar oft mit 
beſtem Bewußtſein. Wir wollen uns zu einem kleinen 
Frühſtück niederlaſſen und uns dabei von unſern geheimen 
Polizeiagenten vorſchwatzen laſſen, was fie alles in unſern 
Mund hineinſpazieren ſehen. Ich bitte den Leſer nur nicht 
zu bald den Appetit zu verlieren, wenn er ſich von gar zu 
häßlichen Schreckgeſtalten umſchwärmt ſehen ſollte. 

Ich ſetze eine Taſſe Kaffee an den Mund. Halt, ruft 
mir einer meiner Agenten zu, das Waſſer womit dieſer 
Kaffee gekocht wurde, war nicht rein. Die vielen Salze 
und Säuren darin möchten noch angehn; aber ich ſehe da— 
rin auch eine Menge organiſcher Subſtanzen, Theile von 
todten Pflanzen und Thieren, lebende Algen, Pilze, In— 
fuſorien, Würmer, Larven und Inſekten. Dein Brunnen 
ſteht wohl gar nicht weit von einer Düngergrube oder ei— 
ner Kloake oder gar einem alten Kirchhofe, denn ich ſehe 
auch Spuren dieſes Unraths, Fäulnißprodukte, namentlich 
ſalpeterſaure Salze darin. Wenn du dies Waſſer auch 
trinken mußt, ſo bedaure ich dich, denn es mag dir ſchon 
manches Unwohlſein bereitet haben. Du ſollteſt es zu die— 
ſem Zwecke wenigſtens mit etwas Eſſig vermiſchen, der die 
Thierorganismen tödtet, oder es durch Kohle oder Eichen— 
ſpäne filtriren, damit die organiſchen Stoffe niedergeſchla— 
gen werden, oder, wenn das Waſſer ſchlammig iſt, etwas 
Alaun hineinthun, wie man es in Paris, oder zerrie— 
bene bittere Mandeln, wie man es in Aegypten thut. Ach, 
lieber Leſer, wenn du nun gar deinen Kaffee in Halle trin— 
ken und mit dem gelben trüben Saalwaſſer bereiten laſſen 
müßteſt, das hier noch immer unfiltrirt durch die hölzer— 
nen Röhren fließt, was würden dir chemiſche Reagentien 
und Mikroſkop da erſt berichten! — Aber auch dein Kaffee 
iſt nicht rein, fährt unſer geheimer Agent fort. Deine 
Hausfrau hat ihn gewiß, wie es ſo manche aus Bequem— 
lichkeit thut, gebrannt und gemahlen vom Krämer gekauft. 
Denn dein Kaffee enthält Cichorien, das will ich dir zei— 
gen. Gieße einmal kaltes Waſſer auf dein Kaffeepulver, 
und es wird ſich färben, wie es bei reinem Kaffee nicht ge— 
ſchähe, oder ſetze etwas Eiſenlöſung zu deinem Cichorien— 
waſſer, und du wirſt nicht den bräunlich grünen Niederſchlag 
erhalten, wie von wirklichem Kaffe. Mag nun auch die 
Cichorie beſſer ſein als ihr Ruf, ſo biſt du doch immerhin 
betrogen, und bei häufigem Genuß würdeſt du wohl auch 
üble Folgen, Sodbrennen, Verſtopfung, Schlafloſigkeit ver— 
ſpüren. Aber deine Cichorie bekommſt du nicht einmal 
rein; ſie iſt noch viel zu theuer, um unverfälſcht zu blei— 
ben. Du haſt darin geröſteten Weizen, Eicheln, Möhren, 
Paſtinak, Lupinenſamen, Eiſenoxyd und Ziegelmehl, Ma— 
hagoniſägeſpäne, gebackene Pferde- oder Ochſenleber. 


Doch tröſte dich, ſchwatzen unſre Agenten fort, du 
biſt nur betrogen, aber dein Freund wird vergiftet. Sein grüner 
Thee iſt geſchminkt und zwar ſchon von den Chineſen ſelbſt, 
die es freilich nur den Ausländern zu Gefallen thun und ſelbſt 
keineswegs geſchminkten Thee trinken. Seine ſchöne grüne 
Farbe verdankt er vorzugsweiſe einem Pulver von Gyps 
und giftigem Berliner Blau, von dem 1 Loth auf 7 Pfund 
Thee kam. Aber das iſt noch nicht die einzige Verfälſchung. 
Jedenfalls ſoll es ein guter Thee ſein, den dein Freund 
trinkt, ein Hyſon oder Gunpowder, und darin ſind faſt 
45 Procent erdiger Beſtandtheile, Waſſerblei, Meerſchaum, 
Schüttgelb, Gummi, grüner Vitriol, und die Theeblätter 
ſelbſt ſind zum Theil bereits gebraucht und wieder getrocknet. 

Du erſchrickſt, daß du deinem Gaſte ſolch Zeug vor— 
ſetzen konnteſt, und willſt ihm zum Erſatz eine Taſſe Cho— 
colate anbieten. Du machſt die Sache aber nicht beſſer. 
Du freuſt dich, wenn deine Chocolate beim Kochen ſo recht 
dick geworden iſt; aber das verdankſt du nicht ihrem Ca— 
caomehl, ſondern dem Gummi und zum Theil verdorbenen 
Stärkemehl, mit dem man ſie verfälſcht. Du freuſt dich 
über die Fetttropfen, die darauf ſchwimmen; aber die rüh— 
ren nicht von der Cacaobutter, ſondern von Hammeltalg 
oder Olivenöl her. Du freuſt dich endlich über ihr ſchöne 
röthlich braune Farbe; aber dieſe iſt ſogar das Bedenklichſte, 
denn ſie ward nicht blos durch unſchädliche Stoffe, wie 
Ziegelmehl und rothen Ocker, ſondern auch durch Gifte, 
wie Mennige und Zinnober, bewirkt, um die Fälſchung mit 
Mehl wieder zu verdecken. 

Wir ſind noch nicht fertig mit unſerm Polizeibericht, 
fahren unſre unermüdlichen Agenten fort. Du thateſt auch 
Zucker in deinen Kaffee, und deine Hausfrau gab dir aus 
Sparſamkeit den oft beliebten braunen Zucker. Nun ſehe ich 
mit dem Mehl, womit er verfälſcht iſt, eine ganze Legion 
von lebendigen Zuckermilben in deinen Mund ſpazieren. 
Hätteſt du weißen Zucker genommen, ſo wäreſt du doch nur 
mit etwas Albumin von Ochſenblut betrogen worden. 

Aber auch die Milch in deinem Kaffee hältſt du doch 
nicht für rein? Wäreſt du in London oder Paris oder ſelbſt 
in Berlin, würdeſt du anders denken. Nun, ſie iſt getauft, 
meinſt du! Die 25 Procent Waſſer würden freilich nicht 
ſchaden; aber um ſie zu verſtecken, hat man Mehl, Stärke, 
Theriak, ſogar Gyps und Schwerſpath hineingethan. 

Vergeht dir der Appetit, lieber Leſer? das Butterbrod, 
das du zu deinem Kaffee genießeſt, wird ihn nicht erhöhn. 
Das Kartoffel mehl in deinem Brod ſchadet nicht, aber der 
Alaun darin thut es, den man hinzuſetzte, um das Brod 
recht weiß und, weil er Waſſer anzieht, zugleich ſchwerer 
zu machen. In London bildete ſich vor einigen Jahren 
einmal eine Geſellſchaft zur Erzeugung geſunden Brodes. 
Eine chemiſche Unterſu chung zeigte, daß auch dieſes geſunde 
Brod Alaun enthielt. Die Urſache war, daß der Mehl— 
händler dem Bäcker zuvorgekommen war und das Mehl 
ſchon mit Alaun gemiſcht hatte. So iſt der letzte Verkäufer 


nicht einmal immer der Schuldige. Daß deine Butter nicht 
reine Butter ſei, wirſt du auch nicht behaupten wollen. 
Aber du denkſt nur an Käſeſtoff, Waſſer und Salz, wo— 
mit man ſie künſtlich verlängerte, nicht an geriebene Kar— 
toffeln, Mehl, ſelbſt Kreide, Gyps und Schwerſpath, 
welche dieſe Verlängerung viel beſſer bewirken. Ja ich ſehe 
ſogar ein Zinkſalz darin, das durchaus giftig iſt. Es 
mag wohl daher rühren, daß man die Butter in Zinkge— 
fäßen bereitete, was man gern thut, weil das milchſaure 
Zinkoxyd, das ſich dabei bildet, den Käſeſtoff gerinnen macht, 
und dieſer, indem er ſich mit der Butter mengt, das Ge— 
wicht derſelben vermehrt. Aber deine Butter iſt ſo ſchön 
gelb. Du ſagſt, es ſei Gras- oder Maibutter, es könne 
freilich wohl auch ſein, daß ſie etwas gefärbt wäre. Nun, 
das hätte nichts zu ſagen, denn man nimmt gewöhnlich den 
ganz unſchädlichen Orlean dazu, weil er ſich im Waſſer 
nicht auflöſt. Aber freilich dieſer Orlean kommt im Han— 
del faſt nie anders vor, als — mit Urin befeuchtet! 

Nun aber ſeid ſtill, ihr geſchwätzigen Polizeiſpione! 
Sonſt erzählt ihr mir noch, wie dieſe Wurſt vielleicht aus 
dem Fleiſche kranker Thiere gemacht iſt, wie es in London 
ſogar vor einigen Jahren eine Viehverſicherungsgeſellſchaft 
gab, die den Verſicherern zur Pflicht machte, ihr krankes 
Vieh an die Geſellſchaft abzuliefern, und die mit Würſtchen, 
Paſteten und Bouillontafeln ein ganz einträgliches Geſchäft 
machte. Ich weiß, ihr könntet mir noch viel berichten, wie 
der geſtoßene Pfeffer z. B. faſt immer mit Pfeffer— 
ſtaub, d. h. dem Produkt des Kehrbeſens in den Pfeffer— 
niederlagen, wie der Cayennepfeffer ſogar mit Mennige, der 
Eſſig mit Schwefelſäure vermiſcht iſt. Ihr könntet mir 
zeigen, was man alles in das Bier thut, um ſeine Wir— 
kungen zu veredeln, Kokkelskörner, um es berauſchen— 
der, Quaſſia, um es bitterer, ſpaniſchen Pfeffer, Ingwer, 
Paradieskörner, um es feuriger, ſelbſt Tabak und Salz, 
um es durſterregend zu machen, ja, wie man vor Kurzem, we— 
nigſtens in England, Strychnin hineinthat, ein Gift, von 
dem ⅛ Gran ſchon den Tod herbeiführt. Ihr könntet 
mir ſelbſt den leckern Kuchen des Konditors verderben, weil 
er mit kohlenſaurem Natron aufgetrieben iſt, und dies 
faſt immer mit ſchwefelſaurem Natron, einem Gifte, ver— 
unreinigt iſt. Ihr würdet nun gar dem Tabaksſchnupfer 
angſt und bange machen, der keine Priſe nimmt, ohne et— 
was Mennige, chromſaures Blei oder chromſaures Kali 
in die Naſe zu führen, letzteres ein Gift, von den ½3 — 
Yon Gran ſchon Hunde tödtet. 

Doch genug davon! Ich will nicht, lieber Leſer, daß 
es dir gehe, wie dem armen Sancho Panſa als Stadt— 
halter, der an reichbeſetzter Tafel faſt verhungerte, weil ſein 
Arzt ihm eine Speiſe nach der andern als ungeſund vor 
der Naſe wegnehmen ließ. Ich wollte nur darauf aufmerk— 
ſam machen, daß unſre Geſundheitspolizei, ſtatt auf un— 
ſchuldige grüne Tapeten Jagd zu machen, ſich wohl etwas 
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mehr um die Verfälſchung der Nahrungsmittel kümmern 
könnte, gegen die der Einzelne völlig ſchutzlos iſt. Der 
Einzelne hat immer noch genug zu thun, um ſich gegen die 
Vergiftungen ſeiner eignen Köchin zu ſchützen. Ich will 
hier nur auf Eins aufmerkſam machen, was immer noch 
nicht genug beachtet wird. 

Wenn ich in eine Küche trete und darin prächtig blins 
kende Meſſing- und Kupfergeſchirre ſehe, ſo kann ich nicht 
anders als ausrufen: das iſt eine Giftküche! Man hat 
wohl gemeint, und ſelbſt die Wiſſenſchaft hat es unter— 
ſtützt, daß blanke unverzinnte Kupfergeſchirre unſchädlich 
ſeien, ſelbſt wenn ſaure Speiſen darin gekocht würden, 
weil die ſich entwickelnden Dämpfe die Berührung mit der 
atmoſphäriſchen Luft, alſo auch die Einwirkung der Säu— 
ren auf das Kupfer verhindern. Neuere Unterſuchungen, 
namentlich Pleiſchl's in Wien, haben dies als irrig er— 
wieſen. Bier, noch mehr Sauerkraut, friſche oder ge— 
trocknete Pflaumen zeigen ſchon nach einſtündigem Kochen 
einen ſehr bedeutenden Kupfergehalt. Selbſt Fleiſch wirkt 
durch feine Säuren, Milchſäure und Fleiſchſäure, ſtark lö— 
ſend auf das Kupfer ein, und auch Waſſer zeigt bei dem 
geringſten Gehalt an Kochſalz nach längerem Stehen einen 
grauen und grünlichen Bodenſatz zum Theil löslicher Ku— 
pferſalze. Das Aergſte iſt nun freilich, wenn man, wie 
ein engliſches Kochbuch in ſeiner 18. Auflage noch anräth, 
Gurken grün färbt, indem man ſie mit einem Kreuzerſtück 
kocht oder 24 Stunden in einer kupfernen Pfanne ſtehen 
läßt. Auch Bleivergiftungen kommen in der Küche vor, 
namentlich durch die ſchlechte Bleiglaſur irdener Töpfe. 
Die ſchlimmſte Bleivergiftung geſchieht bisweilen durch die 
künſtlichen kohlenſauren Waſſer, wenn ſie in Flaſchen be— 
reitet werden, deren Zuleitungsröhren aus Blei beſtehen. 
Der pariſer Arzt Chatin ſchreibt ſogar die zahlreichen Ko— 
liken in Paris vorzugsweiſe den großen Mengen künſtlicher 
Selterwaſſer zu, die dort in ſteinernen, mit ſchlechten 
Zinn = oder Bleiapparaten verſchloſſenen Kruken herumgeſen- 
det werden. Man beruhige ſich nun ja nicht etwa mit 
dem Gedanken, daß es doch immer nur eine ſehr kleine 
Menge von Kupfer oder Blei iſt, die dabei in den Magen 
gelangt. Man bedenke, daß es für die Geſundheit nach— 
theilig werden muß, wenn von einem Gifte täglich ſolche 
kleine Mengen aufgenommen werden. Vergiftungen durch 
kupferne Geſchirre gehören gar nicht zu den Seltenheiten, 
nur werden ſie nicht immer erkannt, noch weniger bekannt. 
Manches langwierige Magenleiden mag ſeinen Grund in 
ſolcher Metallvergiftung haben, und Mancher mag dahin— 
ſiechen, ohne die geringſte Ahnung, daß die Urſache ſeines 
Siechthums und Todes in der Küche, in dem Fleiſchtopf 
zu ſuchen ſei. Darum noch einmal: die Küche bedenke, 
daß ſie eine ärztliche Pflicht hat, daß ſie nicht allein im 
Dienſte des Gaumens, noch weniger der Augen ſteht, ſon— 
dern im Dienſte der leiblichen und geiſtigen Geſundheit. 
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Das O bſt und fein Weſen. 


Von Ad. Jos. Pick. 
Vierter Artikel. 


Die in ihrer äußern Form einer Birne ähnliche Frucht 
des Feigenbaumes ſcheint nun die größte Regelwidrigkeit zu 
ſein, da wir hier gar keine Blüthen finden. In der That, 
das, was wir als 
Feige bezeichnen, 
zeigt ſich gleich ur 
ſprünglich in derfel: 
ben Geſtalt und 
wird nur mit der 
Zeit größer. Un⸗ 
terſuchen wir aber 
den Fall weniger 
oberflächlich, ſo fin⸗ 
den wir die voll: 
kommenſten Auf⸗ 
ſchlüſſe. Es wird 
jedoch gut ſein, ſich 
vorerſt um einige 


ſind wir ſchon oft aufgeſtoßen, und man pflegt dann eine ſolche 
Geſammtheit von Blüthen mit dem Namen Blüthenſtand zu 
bezeichnen. So iſt der Zapfen der Pinie, die Scheinbeere 
des Maulbeer⸗ 
baums anfangs ein 
Blüthen-, ſpäter 
ein Fruchtſtand. 
Bei der Sonnen: 
blume und allen 
Pflanzen aus der 
Familie der Ber: 
einblüthler (Com- 
positae) find wir 
geneigt, den ganz 
zen Blüthenſtand, 
die Sonnenblume, 
als eine Blüthe an 
zuſehn; unterſuchen 


—— 
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DIE Feige (Ficus Carica). 
Uebergangsfälle, Fingerzeige, die uns die Natur gibt, umzuſehn. wir ſie aber näher, ſo finden wir eine große Anzahl von Blüthen, 
Fällen, daß ſich die Blüthen an beſondere Parthien der Pflanze deren jede uns einen Fruchtknoten mit Griffel und Staub— 
ſo zuſammenſtellten, daß ſie zuſammen ein Ganzes bildeten, gefäßen zeigt, auf einer Scheibe ſitzend, wobei die äußeren 


ihre Blumenkrone zu einer Zunge erweitern und fo zu: 
fammen einen Strahl, die innern aber cylindriſche Röhren 
bilden. Dieſe Scheibe heißt der gemeinſchaftliche Blüthenboden 
und muß als die Verſchmelzung der Blüthenſtiele angeſe— 
hen werden. Der Anſchein einer einfachen Blume, bei der 
wir die äußeren Zungenblüthen als Blumenblätter, die in— 
nern Scheibenblüthen als Staubfäden oder Griffel anzuſehen 
geneigt ſind, wird noch dadurch vermehrt, daß einige Bra— 
cteen eine Hülle um dieſen Blüthenſtand bilden, die wir 
für den Kelch nehmen. Gleich dem Fruchtboden der Erd— 
beere kann dieſer Blüthenboden eine fleiſchige Entwicklung 
erlangen, und bei der Artiſchocke, die in dieſe Familie ge— 
hört und den Diſteln nahe verwandt iſt, liefert uns die— 
ſer fleiſchige Blüthenboden das bekannte Gemüſe. Bei dem 
als Zierpflanze häufig kultivirten Hahnenkamm (Coelosia 
cristata L.), der in eine ganz andere Familie gehört, be— 
kommt dieſer gemeinſchaftliche Blüthenboden die Geſtalt ei— 
nes fleiſchigen Lappen, der eben hierdurch, ſo wie durch ſeine 
Farbe, an die Auswüchſe erinnert, welche die Hähne an ih— 
rem Halſe tragen und dieſem Umſtande ſeinen Namen dankt. 

Wenn nun ein ſolcher gemeinſchaftlicher Blüthenboden, 
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etwa wie der der Sonnenblume, mit feinen Rändern über: 


die Scheibenfläche herauswächſt, ſo muß er dann eine Ver— 
tiefung bilden, in der die Blüthen ſitzen. Schreitet eine 
derartige Entwicklung ſo weit vor, daß der Rand oben zu— 
ſamenwächſt, ſich ſchließt, ſo haben wir einen Körper, der 
im Innern eine mehr oder weniger kugelähnliche Höhlung 
enthält, in der wir die Blüthen zu ſuchen haben. Dieſes 
iſt der Fall bei der Feige (Ficus carica L.), und in der 
That finden wir leicht, daß die zahlreichen, in dem rothen 
Fleiſche derſelben eingebetteten Körnchen ebenſo viele Blü— 
then ſind. Dieſe Blüthen ſind unvollſtändig und getrennt— 
geſchlechtig, wie man an jungen Exemplaren, wenn ſie 
gehörig entwickelt ſind, ſehen kann. So regelwidrig alſo auch 
die Form iſt, iſt ſie doch nicht ſchwer zu deuten, und das 
Auffallende iſt nur das, daß die Befruchtung hier in einem 
faſt ganz abgeſchloſſenen Raume vor ſich geht. Wir finden 
aber dieſen Fall ſehr häufig bei Blüthen, die ſich ganz 
entfalten, indem bei vielen Pflanzen, namentlich in der 
Familie der Vereinblüthler, die Befruchtung noch bei 
ganz geſchloſſener Blüthe geſchieht. Bei der Feige eſ— 
ſen wir alſo einen ganzen Fruchtſtand, an deſſen Ausbil— 
dung der Blüthenboden, alſo der mit den Blüthenſtielen 
zu einem Körper verſchmolzene Stengel, weſentlichen An— 
theil nimmt. Wir bemerken jedoch ausdrücklich, daß man 
nicht an ein nach und nach vor ſich gehendes Verwachſen 
zu denken habe; in den meiſten Fällen, wo Verſchmelzun— 
gen vorkommen, geſchieht dieſes ſchon in der erſten Anlage, 
und die einzelnen Theile laſſen ſich faſt nie unterſcheiden. 
Wir können ſie nicht durch das Verfolgen der Entwicklung 
an einer Pflanzenart, ſondern durch die Vergleichung der 
Uebergänge an verſchiedenen meiſt nahe verwandten Pflan— 
zen ſtudiren. 


Wir haben uns die Aufgabe geſtellt, zu zeigen, wie 
es immer andere und andere Pflanzentheile ſind, die wir 
unter dem Namen Obſt genießen, und durch welche einfache 
Vorgänge hierbei die Natur ſo mannigfache Formen zu 
ſchaffen vermag. Auf die verſchiedene Geſtaltung und den 
ſo verſchiedenartigen Geſchmack der Früchte einer Art haben 
wir hierbei nicht Rückſicht genommen, eine Mannigfaltig⸗ 
keit, die nicht minder bewundernswerth, ein nicht minder 
würdiges Objekt der Betrachtung iſt. In der That, ſtellen 
wir neben den kaum genießbaren Holzapfel der kräftigen 
wilden Aepfelbäume, die wir hin und wieder vereinzelt in 
Feld und Wald finden, den angenehm ſauern Lederapfel, 
den zartſchmeckenden Borſtdorfer und Tyroler, den rothen 
Jungfernapfel, und wie alle die vielen Hunderte von Varie⸗ 
täten heißen, deren Zahl die Gärtner noch immer zu ver: 
mehren wiſſen; ſo ſind wir verwundert über den unbegrenz— 
ten Reichthum, und zugleich ſchmeichelt uns der Gedanke, 
daß es dem Menſchen geſtattet iſt, ſcheinbar ſo weſentlich 
in das Getriebe der Natur einzugreifen. Er zwingt die 
Natur, indem er gleich den in den Blüthen ſich herum— 
tummelnden Inſekten den Blüthenſtaub einer Pflanze auf 
eine andere ſehr nahe verwandte überträgt, zur Erzeugung 
von Baſtardformen, die oft die Vorzüge beider Eltern ver— 
einen. Er verpflanzt die Pflanze auf andern Boden, bringt 
fie unter andere Verhältniſſe, ändert ihre Pflege und ver: 
anlaßt ſo die Pflanzen durch mancherlei Kunſtgriffe zur Her⸗ 
vorbringung von Formen, die ihm dienlich ſind. Alle dieſe 
Formen ſind jedoch, ſo werthvoll ſie für uns ſein mögen, 
vom Standpunkte der Botanik nur als Ausartungen an⸗ 
zuſehen, die früher oder ſpäter ſich verlieren, wenn die 
Pflanze ſich ſelbſt überlaſſen wird. Denn die Art iſt un- 
wandelbar, ſie kann ſich nie in eine andere verwandeln, 
wenn ſie auch wie das Thier und der Menſch ein größeres 
oder geringeres Vermögen hat, ſich den Umſtänden anzu— 
ſchmiegen, ſich zu acclimatiſiren. Abſolut Neues kann der 
Menſch nicht ſchaffen; was er künſtlich veranlaßt, das muß 
auch ohne ſein Zuthun, wenn auch nur als Ausnahmsfall, 
möglich ſein. 

Sein Verdienſt iſt nur, die Fingerzeige der Natur be— 
nutzt zu haben, ſo daß bei Kulturpflanzen die regelwidrigen 
Fälle zur Regel, die Regel zur Seltenheit geworden ſind. Aber 
er kann die Grenzen nicht überſchreiten, die ſich die Natur 
geſteckt hat, er kann eine Pflanze mit freiem Kelch nicht zwin⸗ 
gen, daß ſie dieſen mit dem Fruchtknoten verwachſen laſſe; 
ja, er kann nicht einmal einen Apfel in eine Birne um⸗ 
wandeln. Selbſt die Eigenthümlichkeiten, die durch lange 
Pflege eine Pflanze erlangt, zeichnen ſelten die durch Sa— 
men gezogenen Kinder aus, welche meiſt wieder in ihren 
urſprünglichen Artcharakter zurückfallen und ausarten, wie faͤlſch⸗ 
lich der Gärtner ſagt, oder gehen wenigſtens in ſpäteren Ges 
nerationen verloren. Es iſt jedoch zu merken, daß die Kü: 
chengewächſe und Getreidearten die durch Kultur erlangten 
Eigenthümlichkeiten bleibender behalten, ſogenannte Abarten 
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bilden, die ſich durch Samen fortpflanzen und ſich erft ver: 
lieren, wenn die Pflanze verwildert, d. h. in den Natur— 
zuſtand zurückkehrt. Nur durch Pfropfen und Okuliren 
laſſen ſie ſich mit Sicherheit erhalten. 

So gefällt ſich denn auch hier, wie überall, die Natur 
in einer gewiſſen Freiheit, welche die Geſetzmäßigkeit ver— 
ſchleiert, ohne ſie aufzuheben. Trotz der Strenge und Un— 
wandelbarkeit der Naturgeſetze weiß ſie ſelbſt den Schein 


„a. Samenkern genieß— 
bar: (Mandelobſt). 


A. Aus Einzelblü⸗ 
then gebildet. 8 


b. Hüllen des Sa⸗ 
mens genießbar 
(Steinobſt, Kernobſt, 

Beerenobſt). 


Obſt. \ 


B. Aus der Ber: 


ſchmelzung mehrer Blü- Fruchtfleiſch aus den Fruchthüls 
then gebildet (Sam- (len gebildet. 
melfrüchte). ö 


a. 


b. Wahre Früchte. | 


a. Fruchtknoten frei. 


b. Fruchtknoten vers 
wachſen. 


a. Zuſammengeſetzte Beere, d. h. 


Nackte Samen: 


der Pedanterie zu vermeiden. Auf Freiheit iſt ſie gegrün— 
det, — und wie reich iſt ſie durch Freiheit! — 


Es dürfte manchem unſerer Leſer erwünſcht ſein, eine 
überſichtliche Zuſammenſtellung der Obſtarten nach den hier 
durchgeführten Geſichtspunkten zu finden, um mit einem 
Blicke die Mannigfaltigkeit der Entwicklung überſehen zu 
können. Wir geben ſie in der folgenden Tabelle. 


Pineolen und Zirbelnüſſe. 
| 1. Freier Fruchtknoten: Mandel. 


2. Verwachſener Fruchtknoten: Wall⸗ 
nuß, Haſelnuß, Kaſtanie, Waſſernuß. 


1. Steinfrucht einfach: Kirſche, Weich: 
ſel, Aprikoſe, Zwetſche, Pflaume, Pfir— 
ſich. 

2. Zuſammengeſetzte Steinfrucht Gahls 
reiche Fruchtknoten in einer Blüthe) !: 
Himbeere, Brombeere. 

3. Beere: Weintraube, 
Orange. 

4. Scheinbeere, aus einem ſaftigen 

Blüthenboden beſtehend: Erdbeere. 


1. Kernobſt: Apfel, Birne, Mispel, 
Quitte. 

2. Beere: Stachel- und Johannis⸗ 
beere, Heidel- und Preißelbeere. 

3. Kürbißfrucht (Apfel ohne bleibende 
Kelchzipfel mit von Fruchtbrei angefüll⸗ 
ten Fruchtfächern): Melone, Kürbis. 


Citrone, 


12 Zapfenähnlich: Ananas. 
2. Beerenähnlich: Maulbeere. 


b. Fruchtfleiſch vom Blüthenboden gebildet, birnähnlich: Feige. 


Das mikroſkopiſche Inſtitut des Prof. Menzel in Zürich. 


Von Dr. med. Lunckenbein. 


Den großartigen Umſchwung im geſelligen Verkehre der Menſch— 
heit, in Handel, Kunſt und Induſtrie, Gewerben und Landwirth— 
ſchaft verdanken wir einzig den bedeutenden Fortſchritten, welche ſeit 
Beginn unſeres Jahrhunderts in jedem Gebiete der Naturwiſſenſchaf— 
ten gemacht wurden, ſo daß für Jeden, der an dem regen Leben in 
dieſer oder jener Weiſe ſich betheiligen oder auch nur in beſcheidener 
Einzelſtellung feine Exiſtenz ſichern will, ein gewiſſes Maaß natur- 
wiſſenſchaftlicher Kenntniß erforderlich iſt. Zu unſerer modernen Bil- 
dung liefern die Naturwiſſenſchaften ein weſentliches Element, und in 
der Erziehung gebührt ihnen unter den Hilfsmitteln zur Gymnaſtik 
des Geiſtes eine der erſten Stellen. Was von den Naturwiſſenſchaf— 
ten überhaupt, gilt insbeſondere auch von dem ſpecielleren Zweige 
der Naturgeſchichte. Wenn irgend ein Belehrungsmittel, ſo iſt es 
gerade dasjenige der Naturgeſchichte, das die Sinne zu üben und 
die Gefühle zu veredeln, die Begriffe zu läutern, das Urtheil zu 
ſchärfen, das Denken zu ordnen und zu regeln und zu zweckmäßigem 
Handeln zu befähigen im Stande iſt. Und weiterhin iſt es daſſelbe 
Belehrungsmittel, das uns befähigt, Täuſchungen zu entdecken, Scha— 
den und Gefahren abzuwehren, mancherlei werthvolle Erzeugniſſe 
herbeizuziehen, um unſere Arbeiten zu unterſtützen und zu erleichtern, 
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niedere und höhere Bedürfniffe zu befriedigen, unfere Gefundheit zu 
erhalten oder wieder zu gewinnen, das Leben in jeder Richtung zu 
verſchönern, am Wahren, Großen, Erhabenen und Schönen uns zu 
erheben, am Geſetzlichen uns aufzurichten. Die Belehrung in der 
Naturgeſchichte kann zum Theil eine Schule für das Leben bilden; 
insbeſondere aber vermag ſie der leidigen Oberflächlichkeit und ihren 
Töchtern, der eiteln Ueberſchätzung und der behaglichen Nichtsthuerei 
einen mächtigen Damm entgegenzuſetzen. Daß ſie eine gründliche 
und brauchbare werde, dazu bedarf es aber eines Aufgebens der ſo 
vielfach verbreiteten tändelnden uud ſentimentalen Behandlung, welche 
mit Hervorſuchen pikanter Fragmente und mit einem Aufwande glän— 
zender Phraſen ſich genügen läßt, ſtatt in jedem Einzelnen ein orga— 
niſch Ganzes, Gründliches und in ſeiner Weiſe Erſchöpfendes zu ge— 
ben. Nicht eine leere Naturſchwärmerei ſoll gepflegt, ſondern eine 
klare, verſtändige Naturkenntniß angebahnt werden. 

Die naturwiſſenſchaftliche Belehrung verlangt aber ferner An— 
ſchauung, und zwar nach Verſchiedenheit der Bedürfniſſe, insbeſon— 
dere als Baſis der Vergleichung und Combination, wiederholte Anz 
ſchauung des Großen wie des Kleinen, des Ganzen wie ſeiner Theile. 
Abbildungen ſind nur die Surrogate des Wirklichen; neben dem 


Wirklichen leiſten dieſelben weſentliche Beihilfe und können daher 
höchſt willkommen fein; oft find fie auch iallein zuläſſig, wo das 
Wirkliche unerreichbar iſt; immer aber haben ſie den Zweck, auf Letz— 
teres hinzuleiten, die Luſt zu deſſen Anſchauung zu wecken, und ſo 
einer lebendigen, ſachlichen Kenntniß zu dienen. 

Die neuere Naturgeſchichte hat dem Gebrauche der Loupe und 
des Mikroſkops ihre wichtigſten Fortſchritte zu danken, insbeſondere 
ſeit man ſich die Erkenntniß der geſammten Organiſation zur Auf— 
gabe ſtellte und die Geheimniſſe des Werdens und der Entwicklung 
zu enthüllen trachtete. Eine neue Welt iſt uns ſeitdem erſchloſſen, 
das ganze Weſen der Naturgeſchichte iſt ein anderes, ein leben- und 
ſeelenvolleres, ein klareres und einigeres geworden. Die Grundzüge 
der mikroſkopiſchen Naturgeſchichte dürfen daher von der Belehrung 
in ihr ferner nicht ausgeſchloſſen bleiben. Loupe und Mikroſkop, 
oder doch die erſte ſollten im Hausſchatze keines Gebildeten fehlen. 
Zudem ſind ja dieſe Inſtrumente die wichtigſten Mittel zum Erken— 
nen der Aechtheit oder Verfälſchung verſchiedenartiger Bedürfniſſe, 
wie Stärkemehlarten, Spinn- und Webeſtoffe ꝛc., von Wohlerhal— 
tenheit oder Verderbniß anderer, wie der getrockneten Früchte ꝛe. 
Ihre höchſte Bedeutung haben ſie aber als Mittel zu fortdauernder 
Forſchung und Belehrung, für welche theils die Verhältniſſe des Le— 
bens mancherlei Stoff bieten, theils aber durch die Sammlungen 
mikroſkopiſcher Präparate, welche in neueſter Zeit von verſchiedenen 
Seiten in den Verkehr gebracht werden, mehr und mehr geſorgt 
wird. Gerade die populäre Naturkunde kann dieſe Präparate 
nicht mehr umgehen; fie find für fie zu einem vorzüglichen 
Unterſtützungsmittel geworden. Der Werth ſolcher Präparate ſteigt 
um ſo höher, je inſtructiver ſie behandelt ſind, je ſicherer, vollſtän— 
diger und ſchneller die Ueberſicht des Ganzen und ſeiner Theile ge— 
boten, je eher durch die Behandlung eine Vergleichung der verwand— 
ten Erſcheinungen ermöglicht iſt. 

Daß Präparatenſammlungen dieſer Art nützen können und werden, 
braucht kaum noch bewieſen zu werden oder wird ſich vielmehr am 
beſten aus unſerer Darſtellung ſelbſt ergeben. Die Zuſammenſtellung 
ſolcher Sammlungen wird aber ihrer Beſtimmung nur entſprechen, 
wenn ſie nicht das Werk bloßer Speculation, ſondern einer beſon— 
dern Liebe zum Gegenſtande und der Sachkenntniß iſt. Es handelt 
ſich dabei um einen klaren Plan, vollkommene Kenntniß des zu Be— 
arbeitenden und methodiſchen Takt, um Geduld im einzelnen Zeitz 
punkt, um Ausdauer und Stetigkeit der Aufmerkſamkeit für weite 
Zeitfolgen, damit in jeder Richtung und bis ins Kleinſte hinein das 
Ziel erreicht werde, und namentlich um Begeiſterung für Belehrung 
in engeren und weiteren Kreiſen. Nur ſo kann organiſch Zuſammenhän— 
gendes zum lebendigen Verſtändniß Anderer geſchaffen werden. Als 
ſolche Präparatenſammlungen begrüßen wir die von dem Verfaſſer des 
bekannten methodiſchen Handatlas der Naturgeſchichte, Dr. Aug. 
Menzel, Lehrers an der Kantonsſchule in Zürich, angeordneten 
und vor kurzem bei Joh. v. Orelli, Mechanikus und Optikus 
in Zürich, erſchienenen. Wir glauben darauf etwas näher eingehen 
zu müſſen, da der Leſer erſt dadurch eine rechte Einſicht gewinnen 


kann. Zwei dieſer Sammlungen, die eine der Honigbiene, die ans 
dere der durch ihren Afterraupenfraß berüchtigten Weißrübenblattwespe 
gewidmet, ſind von Heften begleitet; die übrigen, reich an Zahl, 
ſind vorläufig ohne Text ausgegeben, indeſſen dadurch brauchbar ge— 
macht worden, daß jedes Präparat mit beſondern Etiquetten verſehen 
iſt, welche einmal den ſyſtematiſchen lateiniſchen und deutſchen Na— 
men des betreffenden Geſchöpfs, ſodann die Bezeichnung der im Prä— 
parat gegebenen Objecte enthalten. Die Präparate, je 4 zu einer 
Sammlung zuſammengeſtellt, befinden ſich in eleganten Etuis und 
fallen ſchon beim erſten Anblick ſehr in die Augen. 

Die Sammlung zur Honigbiene gibt in ihren 4 Präparaten fol⸗ 
gende 8 Objecte: 


| 1. Kopf mit Oberlippe und Oberkiefern. 
Präp. I. Objecte ! 2. Rüſſel, beſtehend aus Unterkiefern, Kinn 
f und Unterlippe. 
3. Vorderbein. 
4. Hinterbein mit Körbchen, Zange und Bürſte. 
Präp. II. Objecte! 5. Vorderflügel. 


6. Hinterflügel mit Halthäkchen. 
Präp. III. Object 7. Abſonderungsapparat des Wachsſtoffes. 
Präp. IV. Object 8. Stachel. 

Das zugehörige Heft, betitelt: „Naturgeſchichte der gemeinen 
Honig- oder Hausbiene, als Grundlage einer rationellen Bienenzucht“ 
gibt nach dem Wichtigſten, aus Geſchichte und geographiſcher 
Verbreitung der Honigbiene, die Organiſation derſelben, eine wohl— 
geordnete Beſchreibung der Lebensweiſe von der Begründung des 
Staates bis zu deſſen Auflöſung und ſchließt mit einer Anwendung 
der aus der Naturgeſchichte der Honigbiene folgenden Hauptthatſachen 
auf eine rationelle Bienenzucht. Anziehende Schilderung iſt mit 
gründlicher Belehrung und werthvollen Fingerzeigen für den erfolg— 
reichen Betrieb eines wichtigen Erwerbszweiges verbunden. Die 4 
beigegebenen guten Kupferſtichtafeln enthalten nach ausgeſuchten mi⸗ 
kroſkopiſchen Präparaten gezeichnete Abbildungen zur Organiſation und 
die wichtigſten Thatſachen zur Lebensweiſe, Entwicklung und Baukunſt 
des Thieres. 

Die Sammlung zur Weißrübenblattwespe gibt in ihren 4 Prä⸗ 
varaten 7 Objecte, nämlich: Kopf mit Fühlern und Mundtheilen, 
Vorderbeine, Vorderflügel, Hinterflügel, Begattungswehr des Männ⸗ 
chens, Legeſäge des Weibchens, Afterraupe — und das zugehörige 
Heft („Ueber den Afterraupenfraß der Weißrübenblattwespe und 
über Blattwespen überhaupt ꝛc.“) intereffante Beobachtungen des Ver: 
faſſers über den Raupenfraß jener Blattwespe aus dem Herbſte 1853. 
Dann handelt es von den Blattwespen überhaupt, auch in ihren 
Beziehungen zur Pflanzenwelt, alſo mit beſonderer Rückſicht auf 
Gartencultur und Landbau, und iſt ſchon dadurch als gründliche Beob- 
achtung über einen wichtigen Feind der Landwirthſchaft und deſſen 
Vertilgung beſonderer Beachtung werth. Eine beigegebene Tafel er- 
läutert die Organiſation der Weißrübenblattwespe und die Natur⸗ 
geſchichte anderer wichtiger Blattwespen. ’ 


(Schluß folgt.) 


Unſterblich keit. 


Es wird der Stoff zu andern Formen ſich verjüngen 
Und als ein Blüthenzweig ſein Grabeskreuz umſchlingen. 


B 9. S. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions- preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Zr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 
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der Pflanzen. 


von Karl Müller. 


Die Phyſiog 


3. 


nomik der Gewächſe. 


Erſter Artikel. 


Betrachtet man das Landſchaftsbild mit dem Auge des 
Forſchers, ſo löſt ſich daſſelbe ſofort in tauſend Einzeln— 
heiten auf, durch welche es gebildet wird. Jede Pflanze 
kommt hierbei zu ihrem Rechte, jede erhält denjenigen An— 
heil, den fie an der Zuſammenſetzung des Landſchaftsbil— 
des hat. Dieſer zerlegende Blick iſt indeß kein künſtleri— 
ſcher. Völkern und Künſtlern tritt das Landſchaftsbild als 
eine Geſammtheit entgegen, in welcher das Unbedeutendere 
zurück weicht, das Charactervollere hervorgehoben wird. 
Man darf ſich den Ausdruck geſtatten, daß das Landſchafts— 
bild dem künſtleriſchen Blicke ähnlich wie die Phyſiognomie 
eines Menſchen erſcheint, in welcher nur wenige, kräftige 
Hauptlinien den eigenthümlichen Ausdruck des Geſichts be— 
ſtimmen. Sie nur faßt der Künſtler in ſeine Seele, ſein 
Portrait; das rein Individuelle, das Zufälligere, welches 
zugleich das Unweſentlichere iſt, muß dem Idealen, dem 
eigentlich Beſtimmenden, weichen. 


Auch dieſer künſtleri⸗ 


ſche Blick hat ſeine wiſſenſchaftliche Berechtigung. Er iſt 
die Ergänzung des Forſcherblickes. Wie dieſer auflöſt, 
hält jener zuſammen; wie jener ſich in das Beſondere ver— 
tieft, läßt das Künſtlerauge das Allgemeine an ſich vor— 
überſchweifen. Humboldt hat ſich zuerſt zu dieſer Höhe 
einer allgemeinen Naturanſchauung erhoben und ihr in ſei— 
nen „Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe“ einen 
wiſſenſchaftlichen Ausdruck gegeben, welchem ſeinen Haupt— 
zügen nach wenig hinzuzuſetzen iſt. 

Was Linien, was Mienen für die Phyſiognomie und 
Phyſiognomik des Menſchen, das ſind für die Landſchaft 
die Pflanzentypen. Sechszehn Typen find es, welche bei 
Humboldt die Phyſiognomie aller Landſchaftsbilder der 
Erde beſtimmen: Palmen, Piſang, Malven, Mimoſen, 
Heidekräuter, Cactuspflanzen, Orchideen, Caſuarinen, 
Nadelhölzer, Arongewächſe, Lianen, Aloé-Gewächſe, Grä— 
fer, Farren, Liliengewächſe und Weiden. Dieſe Anzahl 
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reicht jedoch nicht aus. Jedenfalls find in dieſer Reihe 
ebenſo berechtigt: die Proteaceen, Lorbeerpflanzen, Roſen— 
blüthler, Doldenpflanzen, Vereinsblüthler, Rubiaceen, Fei— 
gengewächſe, Myrthenpflanzen, Flechten und Mooſe. Zwar 
hatte Humboldt in ſeinen ſechszehn Typen die wenigen 


Urformen aller übrigen Gewächſe aufſtellen wollen; allein 
dieſe Beſtimmungsweiſe iſt viel zu ideal und abſtract. Das 


beſchauende Auge, welches hier doch den Ausſchlag gibt, 
führt die Mannigfaltigkeit der Geſtaltung nicht auf Urfor— 
men zurück, ſondern läßt fie einfach als wirkliche (con: 
crete) Geſtalten auf ſich einwirken. Darum iſt es jeden— 
falls plaſtiſcher, die wirklichen Pflanzenfamilien zu bezeichnen, 
welche vorzugsweiſe das Sammelbild, den Mittelpunkt der 
Landſchaft bilden, als ſich auf ideale Formen einzulaſſen. 
Hierzu dienen alle Gewächſe, welche ſich durch Reichthum 
und Character der Geſtalt, maſſige Gruppirung oder weite 
Verbreitung auszeichnen. 

Unter allen dieſen Typen haben, die Völker zu allen 
Zeiten der Palme den Preis zuerkannt. Sie vereinigt 
in der That alle drei Eigenſchaften in ausgezeichneter Weiſe 
in ſich. Dünn und ſchlank, mitunter kaum 2, oft aber 
auch 25 Fuß hoch, im Innern mit Mark erfüllt, nimmt 
der einfachſte Palmenſtamm die Geſtalt baumartiger Grä— 
ſer, eine rohrartige an, nicht unähnlich den ſtämmigen 
Schaften der Bambusgräſer. Dann befinden ſich etwa 
4 — 6 einfache Blätter auf je 10 Linien des Stammes. 
Bald aber erhebt ſich der Stamm bei vielen Arten als 
freier, ſäulenartiger, wenn auch noch immer dünner, 
ſchlanker Schaft, an welchem die einfachen, meiſt hand— 
förmig getheilten Blätter ſehr entfernt auf hohen Blattſtie— 
len ruhen. Immer höher erhebt er ſich als cylindriſcher 
Stamm, oft mit drohenden Dornen und Stacheln be— 
wehrt, und immer mehr drängen ſich die Blätter, oft 
200 — 300, zu einem Schopfe am Gipfel zuſammen. 
Die höchſte Vollendung erreicht er endlich in ſeiner vierten 
Form, dem cocosartigen Stamme. Im Innern angefüllt 
von ſtarken, holzartigen Gefäßbündeln, erreicht dieſer al: 
lein die Kraft und Härte des Stammes der Holzpflanzen. 
In dieſer Palmengeſtalt erreicht zugleich die Klaſſe der ein— 
ſamenlappigen oder parallelrippigen Gewächſe, zu welchen 
auch Lilien und Gräſer gehören, ihre höchſte Schönheit. 
Sie iſt weſentlich auch in Blattſtellung und Blattform be— 
dingt; dort, wenn die Blätter ſich auf den Gipfel des 
Palmenſchaftes allein beſchränken und daſelbſt einen Schopf 
bilden, der, das Spiel jedes Windes, in lieblichen Schwin— 
gungen ſeinem Schafte den Character der Anmuth verleiht, 
hier, wenn das Blatt aus der gefiederten Form in die 
hand- und fächerartige übergeht. Um ſo ſchöner dann der 
Wipfel, je anſtrebender die Wedel, deren Blättchen, luf— 
tig und leicht, um die ſich langſam wiegenden Blattſtiele 
mit dem Winde koſend herumflattern, wie bei der ſchönen 
Jaguapalme an den Waſſerfällen von Atures und Maypu— 
res in Südamerika. In dieſer erhabenen Form iſt die 


Palmenform der ſchöne lebendige Ausdruck der Tropenzone, 
deren ſcheitelrechte Sonne die Stämme rieſiger zu ſich em: 
porhebt, deren Waſſerreichthum, verbunden mit glühender 
Wärme, dem Pflanzenkörper eine größere Säftemaſſe, üp- 
pigere Blätter, üppigere Blüthen, üppigeres Grün ver— 
leiht und in die Breite dehnt. Dieſer Zone vorzugsweiſe 
gehört die Palmenform an und hat ſich ihr Reich zwiſchen 
10 N. Br. und 10° S. Br. gewählt. Während fie hier 
bereits über 300 Arten lieferte, ſpendeten die Länder au— 
ßerhalb der Wendekreiſe nur einige funfzig. Nicht alle 
von ihnen leben jedoch ſo geſellig vereint, daß ſie vorzugs— 
weiſe die Phyſiognomie der Landſchaft beſtimmen könnten. 
Wälder und Geſtrüppe bilden meiſt nur die ſtammloſen, 
alſo die am wenigſten erhabenen Formen; in dichten Hau⸗ 
fen, dann oft geſellig im Kreiſe vereint, wachſen die ſproſ— 
ſentreibenden; die erhabenſten leben meiſt vereinzelt. Ent= 
weder verhindern getrennte Geſchlechter eine reiche Befruch— 
tung und Samenbildung, um ſich hierdurch häufiger neben 
einander anſiedeln zu können, oder frtuchtfreſſende Thiere 
tragen neben dem Menſchen zur Vertilgung des Samen— 
reichthums bei, den einige wirklich beſitzen. Nur, wo 
des Menſchen Hand und Intereſſe die Palmen in größeren 
Pflanzungen vereint, da erhält die Landſchaft ihren Aus— 
druck lediglich von ihnen. So durch Cocos, Zuckerpalme, 
Catechupalme, Oelpalme, Dattelpalme u. ſ. w. Trotzdem 
wird auch die vereinzelte Palme der Landſchaft einen eigen— 
thümlichen Character verleihen. Dann dient fie als Staf- 
fage, auf welcher vorzugsweiſe gern der beſchauende Blick 
ruht. Wo fie, ein Wald über dem Walde, wie Hum— 
boldt ſich ausdrückt, im Urwalde zerſtreut erſcheinen, wird 
dies weniger der Fall ſein, als wenn ſie die Ränder des 
Urwaldes als Saum umgeben und gleichſam die erhabenen 
Lettern an feiner Stirn bilden, die uns ſchon von fern⸗ 
her den großen, ſchweigſamen und reichen Character des 
Urwaldes verkündigen. Auch die verwandten Formen der 
Zapfenpalmen (Cycadeen) und Pandaneen üben dieſelbe Be— 
deutung. 

Wo die Palme ihre eigentliche Heimat beſitzt, iſt die 
reizende Form des Piſangs (Musa) oder der Banane nicht 
fern. Wenn auch an Erhabenheit des Stammes der Palme 
weit nachſtehend, zieht ſie doch den Blick durch das Saftige 
ihres Stammes und ihrer Blätter, ſowie durch deren Form 
auf ſich. Große, breite, ſchaufelartige Blätter auf langen 
kräftigen, kühn ſich emporſtreckenden Blattſtielen, in jenes 
ſaftige Grün getaucht, welches ſo wohlthuend einen der 
größten Reize unſres Frühlings ausmacht, wiegen ſich in 
anmuthigen Schwingungen unter den Wipfeln des Urwal— 
des, aber ebenſo ſtill und ſchweigſam, wie es dem Ur— 
wald fo eigen iſt. Piſanggebüſche find der Schmuck feuch— 
ter Gegenden, ſagt Humboldt, und eine Menge famili— 
enverwandter Formen, die ebenſo zierlichen wie mit pracht— 
vollen Blüthenähren verſehenen Gewürzlilien (Scitamineen) 
geſellen ſich zu ihnen. Aus einer kriechenden, oft knolli— 


gen und gewürzreichen Wurzel erhebt ſich der einfache 
krautartige Stengel, der ſich in die zuſammengerollten Blatt— 
ſtiele auflöft und fo gleichſam nur aus Blättern zuſammen— 
geſetzt iſt, von denen jedes obere aus dem vorhergehenden 
wie aus einer Tute hervorbricht. Prachtvoll iſt dieſer Bau; 
denn er gewährt in ſeinen ſaftſtrotzenden, tiefgrünen, lan— 
zettlichen oder eiförmigen Blättern den wohlthuenden Ein— 
druck behaglicher Fülle und des Innigen, in welchem ſich 
Alles friedlich in einander ſchmiegt. So unter den bekann— 
teſten das indiſche Gras (Canna), der gewürzreiche Ingwer, 
die Curcuma und Amomum. 

Wenn auch weniger mit ihren Blättern, erinnern die 
Gewürzlilien doch in ihren Blüthen ſchon an die formen— 
reiche Welt der Knabenkräuter (Orchideen). Keine Pflan— 
zenfamilie kann ſich wie dieſe rühmen, bei ziemlich ſich 
gleichbleibender Stengel- und Blättertracht eine ſolche Man— 
nigfaltigkeit des ſeltſamſten Blüthenbaues hervorgebracht zu 
haben. Die Architektonik der Orchideenblume übertrifft 
Alles, was die glühendſte Phantaſie des phantaſtiſcheſten Künſt— 
lers je hervorgebracht. Nur aus ſechs Blättchen beſteht ſie; 
allein durch eine unendliche Abwechslung des Wachsthums, 
namentlich der Unterlippe, verwandelt ſie die Natur in die 
zauberhafteſten Geſtalten. Bald ähnelt ſie dem niedlichſten 
Pantoffel, mit Band und Schleifen, Rubinen, Smarag— 
den, Topaſen und andern Kleinodien geſchmückt, wie ſie 
lieblicher ſchwerlich die Mährchenphantaſie der Sherazade 
ihrem Kalifen vorgemalt haben kann; bald iſt ſie ein ge— 
flügeltes Inſect, je nach der Art in die dunkelſten wie in 
die brillanteſten Farben gekleidet, und es wäre kein Wun— 
der, wenn die Hand des Botanikers zurückbebte, der eben 
eine Blüthenähre zu pflücken kam und plötzlich eine Aehre 
prachtvoller Fliegen und Bienen vor ſich zu haben meint. 
An einem andern Orte ſcheint Flora, die lieblich gedachte 
Göttin der Pflanzenwelt, eine ganze Aehre mit prachtvollen 
Ampeln, Körbchen, Wiegen, Taſchen und dergleichen Nipps— 
ſachen, vom zerbrechlichſten Porzellan bis zum blendendſten 
Seidenſtoffe behängt zu haben. Hier ſcheinen ſich prächtige 
Kolibris auf einer andern Aehre mit geſpreizten Flügeln zu 
wiegen, und das Auge verwechſelte abermals den Prachtbau 
einer Orchideenblume mit dem brillantfunkelnden Körper ei— 
nes Vogels; dort wähnt es ein Vogelpäärchen in brünſtiger 
Innigkeit zu erblicken, und es war nur ein Vögelchen, 
welches, angezogen von Blüthenduft und Blüthenhonig, den 
Nektar nippt, den ihm die Natur aus dem wundervollſten 
Kelche kredenzt, wie ihn nie die ſchöpferiſcheſte Phantaſie 
des Künſtlers erdachte. In der That würde der Blumenbau der 
Orchideen, mit künſtleriſchem Takte ſinnig angeſchaut und 
im Leben natürlich verwerthet, eine Fülle von Modellen für 
Kelch und Ampel, Leuchter und Riechgefäße u. ſ. w. lie— 
fern, um ſo mehr, als die Zauberwelt der Orchideen, mit 
Vorliebe in unſern Treibhäuſern gepflegt, bereits eine Fülle 
von Geſtalten unſern Blicken darbieten. Aber dennoch kön— 
nen die Orchideen wenig zur allgemeinen Phyſiognomie der 
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Landſchaft beitragen. Die meiſten flüchten in den dichteſten 
Urwald, um hier die ehrwürdigen Rieſenſtämme vergangener 
Jahrhunderte gleichſam wie Zwerge, Kobolde und verzau— 
berte Prinzeſſinnen zu umſpielen. Nur, wo ſie, wie auch 
die nicht minder wunderbaren Cactusgewächſe, die ödeſten 
Felſenritzen, am liebſten in feuchter, glühendwarmer At— 
moſphäre, auskleiden, da drücken auch ſie neben Mooſen 
und Farrenkräutern, ihren liebſten Geſpielen, auch der Land— 
ſchaft ihr bald heiteres, bald geſpenſtiges Weſen auf. Die 
gemäßigte Zone Deutſchlands, obſchon mit Orchideen geſeg— 
net, gewährt nur in dem prachtvollen Venusſchuh (Cypri- 
pedium Calceolus), der ſeltſamen Fliegenorchis (Ophrys 
muscifera), der Spinnenorchis (Ophrys aranifera und fu- 
cillora) ſowie der Bienenorchis (Oprhys apifera), der Nie: 
menzunge (Himantoglossum hireinum) oder dem Menſchen— 
kopf (Aceras anthropophora) einige Vorſtellung von dem 
Zauberbilde der Orchideenwelt. 

In entfernter Weiſe, durch Blatt und Lebensweiſe, 
ſowie durch monocotyliſchen Bau ihr verwandt, iſt auch die 
große ſchöne Welt der Lilienform. Mehrere Familien ſind 
es, die dieſen Namen verdienen. So die eigentlichen Fi: 
liengewächſe (Liliaceae): Yucca, Alos, Lilie, Tulpe, Kai: 
ſerkrone u. ſ. w., meiſt ausgezeichnet durch knollige Knos— 
penſtämme und ſechstheilige Blumenkrone. Sie erreichen 
in dem ſchönen amerikaniſchen Geſchlechte der Yucca ihre 
höchſte Vollendung; denn daſſelbe iſt gleichſam eine baumartig 
gewordene Tulpe, deren Blätter auch an Aloe und Agave 
erinnern. Ihnen reihen ſich die Asphodilgewächſe (Aspho— 
deleen) an, deren Blüthenähren aus einer häutigen Scheide 
hervorbrechen. Hyacinthe, Meerzwiebel, Asphodele und die 
Laucharten ſind ihre bekannteſten Vertreter. Aber auch ſie 
haben ihre baumartige Vollendung, und zwar in den Dra— 
chenbäumen (Dracaena) erreicht. Palmenartig erhebt ſich 
ihr Stamm, und palmenartig krönt ihn ein reicher Schopf 
ſäbelartiger Blätter, aus deſſen Innerem endlich die 
Blüthenrispen hervorbrechen. Gleichſam palmenartige Grä— 
ſer mit Lilienblüthen, rufen ſie ein Landſchaftsbild hervor, 
welches durch die ſeltſame Combination von Palme, Gras 
und Lilie wunderbar überraſcht. Ihnen ſchließen ſich innig 
die Ananasgewächſe (Bromeliaceen) an, meiſt durch flei— 
ſchige alo&artige Blätter und oft prachtvolle Blumenrispen 
ausgezeichnet. Ihr oft paraſitiſches Leben auf Bäumen er— 
innert uns wieder an die Orchideen, an die Aloégewächſe, 
wenn ſie die ödeſten Hochebenen und Felſenritzen ähnlich 
den Cacteen Leben verleihen. So die Ananas der Savan— 
nen Südamerika's und die allbekannte Agave oder die fälſch— 
lich ſogenannte Aloé mit colloſſalem Unterbau und einer ent— 
ſprechenden, candelaberartigen Blumenriſpe. Auch die Li— 
liengräſer (Commelineen) find hier nicht zu vergeſſen. 
Ihre Blätter mit paralleligen Rippen, eng und ſcheidig 
ſich an den kriechenden, oft hängenden ſaftigen Stengel 
ſchmiegend, entzücken das Auge durch oft prachtvolle Fär— 
bung, welche vom tiefſten Saftgrün zum Purpurrothen und 


Scheckigen übergeht. Am befannteften find Commelina und 
Tradescantia mit dreitheiligen Blüthen und häufig 
blauer Färbung. Auch ſie gewähren häufig als Unterſtaffa— 
ge Felſen und Bäumen unausſprechlichen Reiz. Mehr den 
Boden als vereinzelte Blumen zierend, verbreiten ſich ne— 
ben jenen die herrlichen Amaryllisgewächſe, zu denen wir 
Amaryllis, Pancratium, Narciſſe und Schneeglöckchen rech— 
nen. Sie, die nächſten Verwandten der eigentlichen Lilien— 
gewächſe, deren Blumen aus lieblichen Scheiden hervor— 
brechen und meiſt eine ſechsblättrige röhrige Geſtalt anneh— 
men, welche über dem Fruchtknoten ſteht, während ſie bei 
den Lilien unter den Fruchtknoten geſtellt iſt, ſind die Zier— 
den grasreicher Orte. So auch die Schwertlilien (Sri: 
deen), wie Crocus, Iris und Gladiolus. Ihre auf dem 
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Stengel reitenden ſchwertförmigen Blätter und ihre lilien— 
artigen, unter dem Fruchtknoten ſtehenden Blumen, deren 
Narben häufig ſelbſt wieder blumenblattartig werden, ha— 
ben ihnen ihren Namen mit vollem Rechte gegeben. Sie 
ſind die Lilien der Sümpfe, Flußufer, Teiche und Seeen. 
Wenn neben diefer Lilienform, beſonders in der hei— 
ßen Zone, die breite, meiſt ſpießförmige Blattgeſtalt der 
Arongewächſe (Aroideen) oft paraſitiſch auf Bäumen auftritt 
und uns Typen wie die ſeltſame Calla mit ihrer Blumen⸗ 
tute, Aron mit feinem wunderbaren Blüthenkolben in ſchei— 
diger Tute, Pothos mit feinen herzförmigen oder gefinger: 
ten dickadrigen Blättern entgegenlugen, dann haben wir 
ſicher den Eindruck der Fülle empfangen, die uns bei unſrer 
natürlichen Armuth auch in der Natur ſo wohlthut. 


Eine Waſſerhoſen⸗Erſcheinung. 


Von G. Mandel. 


Freitag, den 4. Auguſt 1854, Nachmittag 2 U. 45 M. 
ſtand bei Frankfurt über dem Main eine Gewitterwolke, 
die nur wenige, aber ſtarke Regentropfen herabfallen ließ 
und erſt in ihrem Weiterzuge über den weſtlichen Theil 
Frankfurts, die Bahnhöfe, die Mainzer- und Bockenheimer⸗ 
Chauſſee einen ordentlichen Regen ergoß. Bei dieſer Wolke 
befand ſich gegen Weſten eine kleinere, etwas tiefer ſtehende, 
die ihren Ort nur unmerklich veränderte, während die grö⸗ 
ßere weiter zog. An letzterer ſah man, gegen Weſten und 
ein wenig geneigt, ein Anhängſel, gleich einem 57 breiten, 
grauen Bande; dieſem entgegen kam, aus der kleinen Wolke, 
eine ähnliche Erſcheinung, in einem kleinen Bogen aufwärts 
ſteigend, die ſich in dem erſten Drittel des Wegs zwiſchen 
beiden Wolken mit genanntem Anhängſel vereinigte. An 
der Vereinigungsſtelle entſtand eine aufwärtswirbelnde Be— 
wegung, gleich der des ausſtrömenden Dampfes aus einem 
Locomotivenſchornſtein. Da flatterte nun majeſtätiſch, groß, 
ein breites Band, die ſegnenden und zerſtörenden Kräfte des 
Gewitters friedlich verbindend. Ein herrlicher Anblick! — 
Und hinter dem ſchwarzgrauen Bande der heiterſte blaue 
Himmel, mit lichtgeſäumten Wolken dicht beſäet. — Auch 
auf die weniger beo— 


und man ſah jetzt deutlich aus der weſtlichen, kleineren das 
Waſſer aufſteigen und in ſtetigem Strome in die größere 
überfließen. Das Fließen war auffallend und klar. Die 
genannte Drehungsſtelle, woſelbſt man den Wirbel fo deut: 
lich ſehen konnte, daß man auch meinte, das Sprühen der 
weggeſchleuderten Dunſttheilchen zu hören, dauerte fort. 
Zwiſchen dieſem Wirbel und den beiden Wolken war der 
Verbindungsſtreifen gegen den blauen Himmel ſcharf abge⸗ 
grenzt, wie beſchnitten. Die Färbung des Streifens 
ſelbſt war gleichfalls intereſſant. Man ſah nämlich der 
Breite nach drei Abtheilungen, welche, die beiden äußern 
grau, die innere trüb weiß, ihren Verlauf durch die ganze 
Erſcheinung nahmen (Fig. 1.). 


Fig. 


Peg 


Wahrend diefer Vorgänge bemerkte man das Fortrük— 
ken der größern Wolke gegen Nord, die kleine blieb ſtehen. 
Dadurch vergrößerte 


bachtenden Menſchen 


ſich nun das Band um 


die Hälfte ſeiner Län⸗ 


machte es einen gro= 


ßen Eindruck, und ich 


ge, und es entſtand 


eine abermalige Dreh⸗ 


hörte vom Fenſter aus, 


von wo ich die Er: 


ungsſtelle, wo das Waſ— 


ſcheinung gegen Nord- 


ſer ebenſo wirbelte, wie 


Weſt betrachtete, die 


an der erſten. Das 


Ausrufe: „Was iſt 


Ganze war jetzt in 3 


das? — Seht doch! — 
Jetzt bin ich ſchon ſo 
alt und habe ſo etwas noch nicht geſehen!“ — 8 

Die Verbindung beider Wolken war alſo hergeſtellt, 


„ 


ziemlich gleich lange 

N Theile getheilt (Fig. 2.) 
in welcher Geſtalt es 5½ Minuten verharrte. Man be⸗ 
merkte immer aus der kleinen Wolke das Aufſteigen, dann 
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Drehen, Fließen, wieder Wirbeln und dunſtartige Aus- 


fließen (ergießen in lichterem Grau) in der größern Wolke 
auf ſchwarzem Grunde, ohne jedoch eine Raumverminde— 
rung an der kleinen Wolke wahrzunehmen. — Nun in 
der 7. Minute der ganzen Dauer, als die größere Wolke 


unter entfernterem ſtarken Regen ſchneller zog, brach die 
Verbindung bei der erſten Drehungsſtelle zunächſt der klei— 
nen Wolke ab. — An der größern Wolke hing alſo wie— 
der ein Schwanz, wie vorher, alle Bewegungen dauerten 


mel war ſo klar, als wäre nichts geſchehen. — Die Er— 
ſcheinung war vorüber. — 

Daß der beſchriebene Vorgang zu der Erſcheinung der 
Waſſerhoſen, Windhoſen und Tromben überhaupt gehört, 
iſt außer Zweifel, aber die eigenthümliche Art ihres Auftre— 


Fig. IV. 


tens iſt jedenfalls auffallend. 

Vor allen Dingen iſt die Lage der Erſcheinung zu be— 
rückſichtigen; nicht von der Erde aufſteigend, nicht ſenkrecht, 
nicht zu der Erde hin, ſondern zwiſchen zwei nebeneinan— 


. 


ſort, nur mit dem Unterſchiede, daß nicht neue Theilchen, 
ſondern der Reſt des Schwanzes, ſeine feine Spitze, in die 
größere Wolke gewirbelt wurden. (Fig. 3.) Der kurze Reſt 
des Schwanzes bei der kleinen Wolke verlor ſich ſehr raſch 
und löſte ſich in feine Dunſttheilchen auf. — Der Him⸗ 


derſtehenden Wolken, wovon die kleinere der Erde ſich nä— 
her befand, ein von links unten nach rechts oben in ei— 
nem Winkel von beiläufig 20 — 22“ aufſteigendes Band. 

Seine Entſtehung erkläre ich mir folgendermaßen. Ein 
Austauſch der Elektricitäten beider Wolken fand ſtatt; da: 
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durch entſtand in dem Raume zwiſchen letztern eine Wirbel— 
ſtrömung, eine elektriſche Spirale, die zunächſt die feinen 
Dunſtwolken, durch die ihr Weg ging, mit ſich führte in 
die größere Wolke, daher der an letzterer im Entſtehungs— 
moment beobachtete Schwanz. Er kam ja nicht aus der 
größern Wolke der kleinen entgegen, ſondern war nur ein 
Anhängſel der erſtern, in die er mündete. — 

Da nun, wie bekannt, der elektriſche Strom Stoffe 
mit ſich fortreißt, in Bewegung ſetzt, ſo folgte dieſem Ge— 
ſetz das an der Ausgangsſtelle des Stromes aus der klei— 
nen Wolke verſammelte Waſſer und ſtieg in der leichten 
Bewegung der Spirale in einem merklichen Bogen auf— 
wärts. 

Die Schnelligkeit war eine außerordentliche, und auf 
dieſer freien Bahn kam der aufwärts ſteigende Strom der 
ſich wahrſcheinlich etwas langſamer bewegenden Spitze des 
Anhängſels der großen Wolke bald nach, brauſte und drängte 
auf dieſelbe ein und verurſachte ſo die erſte, gleichſam Schaum 
ſprühende Drehungsſtelle. Die langſamere Bewegung in 
der Spitze des Anhängſels rührte vielleicht daher, daß ſie 
eine große Waſſermenge vor ſich hatte, während der Strom 
aus der kleinen Wolke eine ungehinderte Bahn daherſtürmte. 
Von der Drehungsſtelle aus weiter vorwärts war keine 
Spirallinie mehr zu beobachten, ſondern ein mehr ruhiges 
Fließen. Jedoch glaube ich, daß die Spirale dennoch vor— 
handen war, da ſonſt die verſchiedene Färbung des Strei— 


fens, die Helle und Durchſichtigkeit in der Mitte ohne eine 
Höhlung und die Höhlung ohne eine Wirbelbewegung un— 
erklätlich wäre. 

Was die Entfernung des Phänomens betrifft, ſo wur— 
de meine Beobachtung von Niederrad aus gemacht, auf dem 
linken Ufer des Main, ¼ St. unterhalb Frankfurt. Von 
dort aus zeigte ſich mir die Erſcheinung ungefähr ſenkrecht 
über der Hälfte der Entfernung des Gutleuthofs von der 
Mainzer Warte. Daß ich mich darin nicht getäuſcht, wird 
dadurch beſtätigt, daß Freunde von mir, die den Vorgang 
auf der Bockenheimer Chauſſee betrachteten, die große Wolke 
zwiſchen der Mainzer Warte und dem Pulvermagazin ſte— 
hen ſahen, ſo jedoch, daß ihnen die kleine Wolke verdeckt 
und nur die große mit dem Anhängſel in der verſchiedenen 
Färbung ſichtbar war. (Fig. 4). Von Niederrad zur Bok⸗ 
kenheimer Chauſſee iſt 1 St., das Pulvermagazin liegt in 
der Mitte; alſo war die Erſcheinung Y, Stunde von mir 
entfernt. 

Im Ganzen wurde dieſes Naturſchauſpiel von nur 
wenigen Menſchen beobachtet, und Frankfurt war dafür be— 
ſonders ungünſtig, da die meiſten Beobachter ſich hier nicht 
vor oder hinter, ſondern ſeitlich von der Erſcheinung be— 
fanden und überdies den Regen gegen ſich hatten. — 

Möge dieſe kurze Beſchreibung des Phänomens einen 
Beitrag liefern zur weitern Kenntniß der Erſcheinung der 
Waſſerhoſen! 


Das mikroſkopiſche Inſtitut des Prof. Menzel in Zürich. 
Don Dr. med. Lunckenbein. 
(Schluß.) 


Beurkunden ſchon die erſten beiden Sammlungen mit den beigegebe— 
nen Heften und Abbildungen den Sachkenner, Methodiker und ſelb— 
ſtändigen Arbeiter, ſo iſt dieß nicht weniger der Fall mit den übri— 
gen, einſtweilen ohne Text erſchienenen Sammlungen. Die Präpa— 
rate ſind aus allen Gebieten der Naturgeſchichte gewählt und be— 
ſchränken ſich nicht auf die Tracht und auf Organologie, ſondern 
verbreiten ſich auch über Anatomie, Hiſtologie und Entwicklungsge— 
ſchichte. Alle ſyſtematiſche Hauptgruppen des Thier- und Pflanzen— 
reichs find repräſentirt und mit methodiſcher Umſicht und Klarheit be— 
handelt, die Präparate ſelbſt aber nicht allein inftructiv, ſondern 
auch durch ihre äußere Zierlichkeit und Eleganz den modernen An— 
forderungen entſprechend. Um einen Begriff über den Inhalt dieſer 
Präparate zu geben, wollen wir, auch gewiſſermaßen als vorläufi— 
gen Wegweiſer bei ihrem Gebrauche, noch einige Punkte hervorheben. 
Sie enthalten: 

1. je ein einziges Object, wenn daſſelbe 

a. beſonders ſchwer bei der Präparatur und beim Einlegen 
zu behandeln iſt, wie z. B. der Bienenſtachel; 

b. durch Größe ſich auszeichnet, wie der Abſonderungsappa— 
rat des Wachsſtoffs ꝛc. 

c. wenn von einem einzigen Geſchöpfe für einen beſtimmten 
Zweck nur eines für die mikroſkopiſche Präparatur geeignet! er— 
ſchien, wie Kiefer- und Reibplatten verſchiedener Schnecken ꝛc. 

2. je eine einzige Art gleichartiger Objecte, wenn dieſelben ſehr 
klein ſind und wenn es wünſchenswerth iſt, dieſelben in verſchiedenen La— 
genverhältniſſen zu betrachten, wie Kalkkörper von Polypen ꝛc. 


3. je mehrere verſchiedene Arten von Objecten, wenn dieſelben als 
integrirende Beſtandtheile beſtimmter Gebilde ſich innig aneinander 
ſchließen, wie die verſchiedenartigen mikroſkopiſchen Formen geogno⸗ 
ſtiſcher Gebilde, z. B. Kreide, Infuſorienerden. 

4. Objectgruppen, welche verſchiedene Theile und Apparate eines 
und deſſelben Geſchöpfes zur Anſchauung bringen und dadurch die 
Ueberſicht über deſſen Organiſation erleichtern und abkürzen. 

5. ganze Geſchöpfe, und zwar nicht, wie wohl auch anderwärts 
vorkommt, blos kleinere, ſondern auch verhältnißmäßig größere, wel- 
che außer der Geſammttracht auch die einzelnen Theile in ausge⸗ 
breiteter Lage, deren Structur und Sculptur, oft auch einzelne 
Organe und Syſteme ꝛc. deutlich erkennen laſſen. 

Unter den eben aufgezählten verſchiedenartigen Präparaten be= 
trachten wir als völlig neu und als weſentliche Fortſchritte in der 
mikroſkopiſchen Präparatur die unter la erwähnten ſchwierigeren Ob: 
jeete, die unter 4 genannten Objectgruppen und die unter 5 ange⸗ 
deuteten ganzen Geſchöpfe. Die Vollſtändigkeit und inſtructive Be⸗ 
handlung, verbunden mit Reinheit der Präparatur, hat uns unwill⸗ 
kürlich die Frage auf die Zunge gedrängt: wie viele dieſer Präpa— 
rate, z. B. vom Bienenſtachel, wohl fehlſchlagen dürften, ehe eines 
als brauchbar paſſiren kann? Und wir finden die Mittheilung O rel— 
li's ganz glaublich, unter je 10 Bienenſtacheln lege ſich bei der 
Präparatur höchſtens einer ſo, daß an einer der Stachelborſten die 
Widerhaken ſichtbar werden, und beim Decken verſchwinden häufig 
dieſelben wieder; ebenſo läßt das nachherige Einſchmelzen und Trock— 
nen noch Vieles als Ausſchuß beſeitigen. Aehnlich verhält es ſich 


mit der Legeſäge der Weißrübenblattwespe, welche übrigens zu den 
zierlichſten Präparaten gehört, die uns bekannt ſind. Was bei den 
Objectgruppen der Biene (I. u. II. in vor. N.) und Weißrübenblattwespe 
(I.) auffallend erſcheint, iſt der Umſtand, daß fo viele (3, 4 u. mehr) 
und zwar oft ſelbſt wieder complicirte Objecte, ohne ſich zu decken 
oder ſonſt zu leiden, in einem und demſelben Raume eines verhält— 
nißmäßig kleinen Sehfeldes zuſammengeſtellt, zuſammengehalten und 
eingeſchmolzen werden konnten. Wer da weiß, welche Mühe beim Ein— 
legen mikroſkopiſcher Präparate oft ein einziges Object verurſacht, in 
ſeiner Lage erhalten zu werden, findet hier ein Räthſel durch unend— 
liche Sorgfalt gelöſt, ohne daß es ihm deshalb weniger unerklärlich 
erſcheint. Bei genauerer Betrachtung der einzelnen Objecte ſehen 
wir z. B. bei den Mundtheilen, daß dieſelben im natürlichen Zus 
ſammenhange und nicht, was bei weitem leichter, aber auch nie ſo 
inſtructiv iſt, getrennt eingelegt ſind, ohne in Beziehung auf Deut— 
lichkeit des Einzelnen etwas zu wünſchen übrig zu laſſen; bei den 
Füßen, daß ſie in Verbindung mit dem ganzen Beine erſcheinen, 
ohne an Schönheit oder paſſender Lage zu verlieren u. ſ. w. Gleich 
ſchön und die einzelnen Theile in klarſter Geſtaltung durch Loupe 
und Mikroſkop erkennen laſſend find die Präparate mit ganzen Thie-⸗ 
ren, und ſchon dieſe beiden, von uns bisher zunächſt im Auge ge— 
habten Sammlungen zur Honigbiene und Weißrübenblattwespe eig— 
nen ſich trefflich nicht allein zur Belehrung über den Bau, die Le— 
bensweiſe, zum Theil auch über die Verwandlung der genannten Ge— 
ſchöpfe, ſondern auch zur Vergleichung unter ſich und ſomit als 
Grundlage für weitere ſelbſtändige Geiſtesthätigkeit. 

Da wir in der Eigenthümlichkeit der Menzel ' ſchen Präparate 
einen ſo beachtenswerthen praktiſchen Beitrag gerade auch zu einer 
populären Naturkunde erblicken müſſen, ſo geſtatten wir uns noch 
Einiges über die vielen andern bei Herrn v. Orelli aufgelegten 
Sammlungen. Wir übergehen dabei diejenigen, für die ſich auch an— 
derwärts Seitenſtücke, wenn ſchon nicht in dieſer methodiſchen Zuſam— 
menſtellung, finden laſſen; ja, beſchränken uns einzig auf die Prä— 
parate zum Kreiſe der Arthropoden oder Gliederthiere, weil dieſe 
Thiere, fo zahlreich und intereſſant fie find, unfres Wiſſens nirgends 
als in dem Menzel' ſchen Unternehmen die gebührende Beachtung 
gefunden haben. Wir können unter ihnen folgende unterſcheiden. 

1. Zuſammenſtellungen von Vertretern einzelner ſpſtematiſcher 
Gruppen. 

2. Details zur Naturgeſchichte einzelner Weſen. 

3. Sammlungen von Organen einer beſtimmten Bedeutung. 

4. Zuſammenſtellungen von Larvenformen. 

5. Sammlungen einzelner anatomiſcher Gebilde. 

6. Sammlungen mit Beiträgen zur Hiſtologie. 

Die Sammlungen der erſten Art enthalten oft lauter ganze 
Thiere, oder wie die letztern Präparate in Zürich bereits paſſend ges 
nannt werden, Thierbilder oder doch wenigſtens eizelne ſolche Thier— 
bilder. Da ſehen wir z. B. ein Etuis, das außer Cyclopen, Da— 
phnien und Schmarotzerkrebſen einen Scolopender enthält, mit feinem 
vielringigen und vielbeinigen Körper, die Gifthaken des zweiten 
Bruſtrings zum verhängnißvollen Biße gerüſtet; deutlich erkennt man 
die einzelnen Mundtheile und die Beikiefer des erſten Bruſtrings, 
die Fühler, die Augen, die zierlichen Luftlöcher und durch die Kör— 
perwandungen hindurchſcheinend das ganze Athmungsſyſtem, die Rei— 
hen ovaler Oeffnungen an den Hinterbeinen, den Bau der Beine 
überhaupt. Wir könnten uns verſucht fühlen, die Hand, welche das 
Präparat hält, ſchon zurückzuziehen, als fürchteten wir, das Thier 
möchte ſich dem Glaſe entwinden und uns mit ſeinen zahlreichen 
Beinen berühren; nur der Mangel der Bewegung überzeugt uns, 
daß wir es mit einem Präparate zu thun haben. Milben, Phalan— 
gien und Kreuzſpinne bilden den Inhalt eines andern Etui; letztere 
iſt nach allen ihren Theilen behandelt und die erſte inſtructive Prä— 
paratur der Spinnwarze mit ihren zahlreichen Spinnröhren liegt uns 


hier vor. In einem dritten Etui finden wir verwandlungsloſe Epi— 
zoen zuſammengeſtellt, Läuſe, Haarlinge und Federlinge; ein vier— 
tes enthält Schild- und Blattläuſe, Cicaden und Wanzen, überall 
mit kunſtreicher Zergliederung der Mundtheile; wir erkennen hier 
zwar die widerlichen Formen der Saugen auf's Genaueſte wieder; 
aber es ſind Bilder, die vollendetſten Bilder. Blaſenfuß, Grylle, 
Ohrwurm und Waſſerjungferlarven mit ihrer ſonderbaren Maske er— 
füllen ein fünftes Etui; beſonders der dritte auffallend wegen der 
Maſſe von Inſectengliedern im durchſcheinenden Verdauungskanal, 
was die räuberiſche Lebensweiſe des alle Schlupfwinkel aufſuchenden 
Thieres bezeugt. Der intereſſante Ameiſenlöwe, die Köcherjungfer 
im Larvenzuſtand, die ſonderbare Scorpionfliege; von Käfern, Zwei— 
flüglern und Hautflüglern ſyſtematiſche Sammlungen; eine Samm— 
lung verſchiedenartiger Flöhe füllen andere Etuis. Ohne irgend wel— 
che Beeinträchtigung ſind große und hochgewölbte Thiere, wie die 
größern Lepturen Pyrochroen zwiſchen zwei eng ſich berührende Glas— 
platten fo eingeſchloſſen, daß man fie augenblicklich erkennt. Beſon— 
ders hübſch machen ſich bei den Zweiflüglern an den Köpfen die pracht— 
voll facettirten Augen und die Saugrüſſel mit ihrer zierlich geende— 
ten Lippe und an den Beinen die ſchönen Haftlappen des Krallen— 
glieds. 

Unter den Details zur Naturgeſchichte einzelner Weſen wollen 
wir nur den kleinen Fuchs oder Neſſelfalter hervorheben: den Kopf 
mit dem Rollrüſſel, die Fühlerkolbe, das ſonderbare Vorflügelchen ꝛc., 
die bedornte Raupe, welche die Luftlöcher und durch die Haut hin— 
durch die Luftröhren erkennen läßt, eine Partie der Luftröhren be— 
ſonders, die Hakenkränze der Bauchfüße c. Von den Sammlungen 
äußerer Organe von beſonderer Bedeutung zogen uns namentlich die— 
jenigen an, welche den äußeren Geſchlechtsorganen, den Legröhren, 
Stacheln und männlichen Begattungswehren gewidmet ſind. Die ver— 
ſchiedenartigen Sammlungen von Larvenformen, offenbar zu den in— 
tereſſanteſten und werthvollſten gehörend, verbreiten ſich über alle 
Ordnungen und zahlreiche Familien. Wer nur Sammlungen in 
Weingeiſt aufbewahrter Larven ſah, hat kaum einen Begriff von der 
Maſſe des Details, das ſich an dieſen Präparaten darſtellt, und von 
der Schönheit, welche eine derartige Larvenſammlung beſitzen kann. 
Von Sammlungen anatomiſcher Gebilde fielen uns diejenigen von 
Decapodenmägen, von Vormägen verſchiedener Gradflügler und Käfer, 
von verſchiedenen Arten der Luftröhren ꝛc. auf. Unter den hiſtolo— 
giſchen Beiträgen, welche ohne Ausnahme mit den dünnſten Deckglä— 
ſern bedeckt, eine Betrachtung unter bedeutender Vergrößerung zu— 
laſſen, intereſſirten uns namentlich die Sammlungen zum Bau der 
verſchiedenen Hautſchichten bei Inſekten, Spinnen, Myriopoden und 
Cruſtaceen. 

Unſere Schilderung dieſer Präparatenſammlungen mußte eine et— 
was eingehende ſein, weil erſt dadurch der volle Werth derſelben 
recht deutlich werden kann. Wir halten das Menzel'ſche Unter— 
nehmen nicht blos mit Abſicht auf die Belehrung in den gebildeten 
Kreiſen und in den Schulen für wichtig; wir glauben auch, es werde 
für die Wiſſenſchaft Bedetuung gewinnen. Wir hielten uns zunächft 
an den entomologiſchen Theil der Sammlungen; die Entomologen 
dürften bald die Bedeutung des Unternehmens anerkennen, und wir 
ſind überzeugt, die Directionen öffentlicher Sammlungen, wie die 
Privatſammlungen werden es uns Dank wiſſen, darüber einige An— 
deutungen erhalten zu haben. Sie finden hier keine Nachahmung, 
ſondern Eigenthümliches und Neues; ſie treffen nicht auf ſpärliche 
Fragmente, ſondern auf Vollſtändiges; ſie bemerken nicht blos Be— 
friedigendes, ſondern Ausgezeichnetes. 

Es mag geeignet ſein, auch von den Preiſen dieſer Präparate 
zu ſprechen. Die Preiſe für die Sammlung zur Honigbiene, zur 
Weißrübenblattwespe, bei beiden, Heft und Etui inbegriffen, die 
Preiſe für jede einzelne der übrigen Sammlungen ſammt Etui ftellen ſich 
bei Orelli an Ort und Stelle für die erſte auf 3 Francs 50 Cent., 


für die zweite 2 Fr. 70 C., für jede andere auf 2 Fr. 50 C. 
Ueberdieß kann der Liebhaber aus verſchiedenen Sammlungen nach 
eigenem Ermeſſen (ein Verzeichniß iſt erfchtenen) eine Auswahl in 
dem Sinne treffen, daß er die Gegenſtände bezeichnet, welche er 
wünſcht; das einzelne Präparat wird dann zu 65 Cent abgegeben 
und das Etui zur Aufnahme von je 4 Präparaten zu 60 Cent. bes 
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Den wahren Freund lernt man erſt in der Noth kennen, jo 
die echte Wiſſenſchaft in den Bedrängniſſen der Zeit. Die große 
Menge wenigſtens hat ſelten ein Auge für bloß geiſtige 
und moraliſche Segnungen, ſie verlangt ſichtbare und greifbare Er⸗ 
folge. Bildung, Ideenreichthum haben keinen Münzwerth; was aber 
Geld in allgemeiner Armuth, was Brod in der Hungersnoth, was 
Schiffe und Maſchinen, was Waffen und Heere, was Siege und 
Trophäen ſchafft in den Stürmen des Krieges, das gewinnt Bedeu— 
tung und wird gefeiert ſelbſt von den roheſten Haufen und in den Zei⸗ 
ten des Schreckens und der Gewalt. Daß aber auch die ſtille Wiſ— 
ſenſchaft des Gelehrten ſolcher Schöpfungen fähig iſt, davon hat 
Frankreich in feiner düſterſten Epoche die glänzendſten Beweiſe erfab⸗ 
ren. Es war zur Zeit des Wohlfahrtsausſchuſſes im J. 1793, wo 
alles Unglück über Frankreich hereingebrochen, wo ſeine Armeen vernich— 
tet waren und der Feind von allen Seiten in das Land brach, wo 
im Innern der Aufſtand wie eine furchtbare Woge über die unglück— 
liche Republik hinbrauſte und von außen Englands Flotten undurch— 
dringliche Schranken rings um die Küſten des Landes zogen. In 
dieſer furchtbaren Noth war es die Wiſſenſchaft, welche unter der 
Leitung eines Carnot Rettung brachte. „Es fehlt an reinem Aus 
pfer“ erzählt Arago in einer feiner köſtlichen Gedächtnißreden, 
„auf den Ruf des klagenden Vaterlandes entdeckt die Wiſſenſchaft in 
den Glocken der Klöſter, der Kirchen, der öffentlichen Uhren eine 
unerſchöpfliche Mine, aus welcher fie ohne Weiteres das Metall her— 
vorzieht, welches England, Schweden und Rußland verweigern. Es 
fehlt an Salpeter; ſogleich zieht man aus Landſtrichen, denen man 
dieſe Subſtanz bis dahin nur entnommen hatte, um die Feinheit 
eines chemiſchen Reagens zu erproben, ſo viel Salpeter, als das 
Bedürfniß der Heere und Flotten erheiſcht. Monatelange Arbeit war 
bisher für die Bereitung des Leders zum Schuhwerk erfordert wor⸗ 
den; ſolche Langſamkeit geſtattet das Bedürfniß der Soldaten ferner 
nicht; ſogleich vervollkommt ſich wider Erwarten die Kunſt des Ger— 
bers, und Tage vertreten nun ganze Monate. Die Fabrication der 
Waffen erfordert ſo große Genauigkeit, daß der langſamſte Gang 
unvermeidlich erſcheint; ſogleich verſtärken, leiten, erſetzen mechani— 
niſche Mittel die Hand des Arbeiters. Die Bleiſtifte aus Graphit 
dienen dem Offiziere im Felde ſtatt Feder und Tinte, ein paar 
Züge des Bleiſtifts auf dem Sattelknopf des Pferdes ſtürzen Tau— 
ſende des Fußvolks, der Reiterei, der Artillerie mitten in den heißen 
Kampf. — Aber Graphit iſt eine der Subſtanzen, welche die Na— 
tur dem franzöſiſchen Boden verweigert zu haben ſchien. Der Wobl— 
fahrtsausſchuß gibt Befehl, Graphit zu erzeugen; dieſer Befehl, eine 
Entdeckung zu machen, wird ohne Zögern erfüllt, und das Land iſt 
um eine Induſtrie reicher. Aus Foliobänden endlich, in denen ſie un— 
benutzt Jahrhunderte hindurch vergraben lagen, zieht man die Grund— 
ideen der Telegraphie hervor; ſie werden verbeſſert, erweitert, ange— 
wandt, und von dem Augenblicke an treffen die Befehle beim Heere 
in wenigen Minuten ein; von Paris aus beobachtet der Woblfahrts— 
ausſchuß alle Wechſelfälle des Krieges in Oſt, Nord und Weſt, als 
befände er ſich ſelbſt mitten unter den Kämpfenden.“ 

So rettete damals die Wiſſenſchaft und namentlich die Chemie 
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rechnet. Alle Aufträge beſorgt Herr J. v. Orelli, der auch ein 
reichhaltiges Lager verſchiedener Mikroſkope und Loupen hält, fo 
daß auch in dieſer Hinſicht den Wünſchen der Liebhaber entſprochen 
werden kann. Alles zuſammen bildet ein Ganzes, auf welches die 
Freunde einer würdigen Naturkenntniß aufmerkſam machen zu kön⸗ 
nen uns zu beſonderm Vergnügen gereicht. 


ueber 


Frankreich aus ſeiner tieſſten Bedrängniß. Noch heute vermag ſie, 
wenn wir einen Blick auf den Kriegsſchauplatz der Gegenwart wer⸗ 
fen, Armeen aus dem Boden zu ſtampfen; denn jede Verbeſſerung der 
Angriffs- oder Vertheidigungswaffen, jede Beſchleunigung der Be⸗ 
wegungs- oder Verkehrsmittel erſetzt Tauſende von Menſchenle⸗ 
ben. Was aber die Chemie vor allen Dingen auf dieſem Gebiete 
geleiſtet, wie ſie die ganze Kriegskunſt in neuerer Zeit umgeſtaltet, 
das dürfte Wenigen ganz unbekannt ſein. 


Nach ſolchen Leiſtungen den Werth und das Verdienſt einer 
Wiſſenſchaft ſchätzen wollen, wird freilich und mit Recht von gewiſſen 
Seiten her als die höchſte Spitze jener materialiſtiſchen Anſchauung 
bezeichnet werden, die man jetzt ſo gern zu verdächtigen und zu ver⸗ 
leumden ſucht. Was hilft es aber, wenn ich verſichere, daß das 
höchſte Verdienſt der Naturwiſſenſchaft keineswegs in ſolchen rohen 
blutigen Leiſtungen, ja nicht einmal in den Geld und Waaren ſchaf⸗ 
fenden Bereicherungen der Induſtrie beſteht, daß ſie noch viel mehr 
durch Erweiterung des geiſtigen Blickes in Fernen und Tiefen gethan 
hat! Das Volk im Allgemeinen wird das nie verſtehen! Was hilft 
es, wenn ich von dem ſtolzen Stück Wiſſenſchaft erzähle, das uns 
geſtattete zu leſen, wie es vor 70 oder 80 Millionen Jahren auf der 
Erde ausgeſehen habe! Das Volk wird ſtaunen, aber am wenigſten 
begreifen, daß die Chemie etwas damit zu thun habe. Und doch 
waren es chemiſche Unterſuchungen, durch welche die geologiſche Ge— 
ſellſchaft zu London das Nichtvorhandenſein thieriſchen Lebens in der 
unterſten Haut der Erde, der älteſten oder ſiluriſchen, nachzuweiſen 
vermochte. Dieſe Unterſuchungen beruhten auf der einfachen That⸗ 
ſache, daß thieriſches Leben und Anweſenheit von Phosphorſäure 
ſtets miteinander verknüpft find. Gab es Thiere in jener Periode,“ 
jo mußten in ihren Felſengebilden noch Spuren von Phosphorſäure 
zu finden ſein. Aber die gewöhnlichen chemiſchen Mittel vermochten 
einen ſo feinen Nachweis nicht zu liefern. Da half eine andere Er⸗ 
fahrung, daß gewiſſe Pflanzen in ihrem Wachsthum in weitem Um⸗ 
kreiſe die Phosphorſäure ſich anzueignen und in ihren Saamen zu 
ſammeln wiſſen. Man ſäete nun Gerfte in zerſtoßene ſiluriſche Ge 
bilde und erkannte aus ihrer Unterſuchung die völlige Abweſenheit 
der Phosphorſäure. Das iſt eine große That der Wiſſenſchaft, grö⸗ 
ßer als wenn ſie Salpeter ſchafft oder Graphit nachbildet oder neue 
Exploſionsſtoffe erfindet; aber das Auge der Menge zieht ſie nicht 
auf ſich. Das Volk wird immer, und am meiſten in unſerer mate⸗ 
rialiſtiſchen Zeit, wie man ſie einmal gern nennt, nach praktiſchem 
reellem Nutzen urtheilen, und dieſe Nützlichkeit iſt es allein, durch 
welche die Chemie, die ſo lange Jahrhunderte nur eine Magd an⸗ 
derer Wiſſenſchaften und ſelbſt des Aberglaubens war, der Pflegling, 
der Stolz und die Hoffnung der Gegenwart geworden iſt. Daß un⸗ 
ter ſolchen Umſtänden die Chemie eine Wiſſenſchaft des Volkes wer— 
den, daß ſie zahlreiche und tüchtige Lehrer ſelbſt unter den erſten 
Forſchern finden mußte, welche ihre Reſultate auch dem Verſtändniſſe 
der niedrigſten Bildung zugänglich zu machen ſuchte, war zu erwarz 
ten, und ein Blick auf die neueſten Erzeugniſſe der populär-chemi⸗ 
ſchen Literatur wird uns davon überzeugen. 
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Die Verhältniſſe der Menſchengeſtalt und der Blattſtellung in ihrer Gleichheit 
und Verſchiedenheit. 


Von Adolph Zeiſing. 
Erſter Artikel. 


Enthüllung der Gleichartigkeit im Ver- laſſe. Nachdem ich daher die in meiner Proportionslehre“) 
ſchiedenen und umgekehrt Erkenntniß der Ber: niedergelegte und ausführlich entwickelte Entdeckung gemacht 
ſchiedenheit im Gleichartigen — das ſind die bei— hatte, daß die Gliederung der menſchlichen Geſtalt durchaus 
den Aufgaben, welche die Naturwiſſenſchaft überhaupt ſtets auf der Eintheilung der Totallänge nach dem Princip des 
gleichzeitig und miteinander im Auge zu behalten hat, wenn ſogenannten „Goldenen Schnitts“ beruhe, und daß daſſelbe 
ſie uns die Welt weder als ein unterſchiedsloſes Einerlei, Eintheilungsprincip auch einer großen Menge von anderen 
noch als ein einheitsloſes Allerlei, ſondern als ein geſetz— Geſtaltungen in der Natur und Kunſt, und ſo namentlich 
mäßig eingetheiltes und harmoniſch verknüpftes Ganzes dar— auch dem von A. Braun und Schimper entdeckten Ge— 
ſtellen will. Sobald es daher gelungen iſt, zwiſchen zwei ſetze der Blattſtellung zum Grunde liege, daß mithin in 
verſchiedenen Erſcheinungen oder Erſcheinungsgebieten eine den beiden Hauptreichen der organiſchen Natur ein und daſ— 
bis dahin unerkannt gebliebene Uebereinſtimmung zu ent— 
decken, muß ſich das Augenmerk auch auf die innerhalb der 


Uebereinſtimmung ſich wieder geltend machende Verſchieden— *) Neue Lehre von den Proportionen des menſchl. Körpers, aus 
heit, ſofern fie zur beſonderen Charakteriſtik der beiden Er: einem bisher unerkannt gebliebenen, die ganze Natur und Kunſt 
ſcheinungen beiträgt, richten und erforſcht werden, wie ſich durchdringenden morphologiſchen Grundgeſetze entwickelt und mit 
; 5 g g . * einer vollſtändigen hiſtoriſchen Ueberſicht begleitet von A. Zei— 
dieſe Verſchiedenheit als eine einfache und nothwendige Fol— fing. Mit 177 in den Text eingedruckten Holzſchnitten. Leip- 
gerung aus der entdeckten Einheit entwickeln und ableiten zig, R. Weigel. 1854. gr. 8. 456 S. 


* 


ſelbe Geſtaltungsgeſetz herrſchend ſei; richtete ich alsbald 
meine Aufmerkſamkeit auch auf die verſchiedene Art und 
Weiſe, in welcher ſich das Geſetz trotzdem, trennend und 
verknüpfend zugleich, einerſeits in der animaliſchen, ande— 
rerſeits in der vegetabiliſchen Welt entfaltet, und ich glaube 
auch in dieſer Beziehung der Beachtung und Prüfung wer— 
the Reſultate erlangt zu haben. 


Zum Verſtändniß dieſer Reſultate bedarf es indeß zu— 
vor einer kurzen Erläuterung des angedeuteten Proportio— 
nalgeſetzes, deſſen nähere Belege und Begründungen der 
Leſer in meiner Schrift finden wird. 


Durch den goldenen Schnitt wird bekanntlich eine ge— 
gebene gerade Linie dergeſtalt in zwei ungleiche Theile ge— 
theilt, daß ſich der kürzere Theil (der Minor) zum 
längeren (dem Major) genau ebenſo verhält, wie 
der längere Theil zur ganzen Linie. Nimmt man 
die zu theilende Länge zu 1000 Einheiten an, ſo kommen 
auf den Major ungefähr 618, auf den Minor 382 Theile. 
Theilt man 618 wieder, ſo iſt der Major 382, der Mi— 
nor 236; theilt man 382, ſo iſt der Major 236, der Mi— 
nor 146 ꝛc. Fährt man in dieſer Theilung fort, ſo erhält 
man folgende Zahlenreihe: 

1000: 618: 382: 236: 146: 90:56:34: 21:13:8:5:3: 2:1. 


Nimmt man nun mit der Totalhöhe des menſchlichen 
Körpers eine Eintheilung nach dieſem Verhältniß vor, ſo 
fällt der goldene Schnitt ſtets mit der zwiſchen dem unte— 
ren Ende der falſchen Rippen und dem Kamm der Hüft— 
knochen befindlichen, im Skelett nur durch das Rückgrat 
ausgefüllten Lücke zuſammen, durch welche der einheitliche 
Oberkörper vom geſpaltenen Unterkörper geſchieden wird, und 
welche ſich an der Oberfläche des mit Fleiſch bekleideten 
Körpers durch die Taille oder noch genauer durch die 
etwas über dem Nabel liegende und ſich nach bei— 
den Weichen hin ein wenig aufwärts krümmende Falte 
markirt. Demgemäß wird alſo der menſchliche Körper durch 
die Taille als den goldenen Schnitt ſeiner Höhenaxe in ſeine 
beiden Haupttheile, Ober körper und Unter körper, ge— 
theilt, ſo daß jener den Minor, dieſer den Major der To— 
talhöhe bildet. Der ganze Körper bildet daher in ſeiner 
Hauptgliederung folgende ſtetige Proportion: 

1000:618:382 
Ganzer Körper: Unterkörper: Oberkörper = 13: 8: 5 
82 53 
Was dieſer Proportion ganz beſonders Bedeutung verleiht 
und ſie als die vollkommenſte aller möglichen Proportionen 
erſcheinen läßt, iſt, daß ſie in einfachſter Weiſe jedes kleinſte 
Glied des Ganzen durch eine Kette von Gliedern, welche 
ſämmtlich unter einander in demſelben Verhältniſſe ſtehen, 
in einen innigen Zuſammenhang mit dem Ganzen ſetzt und 
dadurch der Gliederung des Ganzen den Charakter der voll— 
kommenſten Harmonie, d. h. der geſetzmäßigſten Einheit in— 
mitten der Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit verleiht. 
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Die Natur hat deshalb bei der Gliederung der Men: 
ſchengeſtalt auf das Vollkommenſte Gebrauch davon gemacht; 
fie hat dieſelbe Eintheilung mit unermüdlicher Co nſequenz 
bis in die einzelnſten und kleinſten Theile hinein feſtgehalten 
und den ganzen Körper durch und durch nach einem und 
demſelben Grundverhältniſſe gegliedert. | 


Dies zeigt ſich zunächſt bei der Theilung des Ober— 
körpers durch den Hals in die Kopf- und Rumpf: 
partie: denn hier trifft der goldene Schnitt gerade mit dem 
Kehlkopf zuſammen, und der Oberkörper bildet alſo fol: 
gende Proportion: 


382: 236: 146 
Ganzer Oberkörper: Rumpfpartie: Kopfpartie S 13: 8: 5 
8: 52 3 


Beim Unterkörper entſpricht der goldene Schnitt dem Ende 
des Knies oder dem Anfang der Wade, er theilt ihn 
alſo in die Oberſchenkelpartie (Taille bis Knieende) 
und Unterſchenkelpartie (Knieende bis Fußſohle) in 
folgender Proportion: 


Ganzer Unterkörper: Oberſchenkelpartie: 1 5 a Ex 
unterſchenkelpartie = 8. 5. 3 


Nach der bisherigen Eintheilung zerfällt alſo der ganze 
Körper in folgende vier weſentliche, dem Auge ſich ſofort 
durch die Einſchnitte des Halſes, der Taille und des Knie: 
endes markirende Abſchnitte: Kopfpartie (146) — Rumpf⸗ 
partie (236) — Oberſchenkelpartie (382) — Unterſchenkel⸗ 
partie (236), deren Maaße zuſammen eine erſt auf- und 
dann wieder a bſteigende Progreſſion bilden. 


Jeder dieſer vier Abſchnitte gliedert ſich nun wieder 
nach demſelben Verhältniß, ſo daß ſich folgende nicht blos 
proportional, ſondern zugleich ſymmetriſch gegliederte Grup— 
pen ergeben: 

1) Kopfpartie: 
Scheitel bis Haaranfang (Haarpartie) . 3456 
Haaranfang bis Stirnrand (Stirnpartie) 34 


Stirnrand bis Naſenbaſis (Naſenpartie) 34 146 
Naſenbaſis bis Kinn (Mundpartie) . 34 0 90 
Kinn bis Kehlkopf (Kehlpartie) 21 

2) Rumpfpartie: 
Kehlkopf bis Bruſtbeinanfang 340 
Bruſtbeinanfang bis Höhe der Achſelhöhlen 56 
Höhe der Achſelhöhlen bis Magengrube 56 236 
Magengrube bis Ende der falſchen Rippen 44 0 146 
Ende der falſchen Rippen bis Nabelfalte 34 

3) Oberſchenkelpartie: 
Nabelfalte bis zum Anfang des Schambergs 90) 146 
Anfang des Schambergs bis zum Schamende 56 
Schamende bis zum Handende . 90 382 
Handende bis zum Knieanfang 10 dae 
Knieanfang bis zum Knieende . 90 N 


295 


4) Unterſchenkelpartie: 
Knieende bis zur größten Dicke der Wade 56 ö 
Von da bis zum Ende des Wadenmuskels 349 90 N 

Von da bis zur ſchmalſten Stelle des 
Schienbeins se 
Von da bis zum innern Knöchel (Höhe 146 
des Spann Bde % 0 

Von da bis zur Fußſohle . 56 
In gleich geſetzmäßiger Weiſe gliedern ſich nun auch 
die Arme, Hände und Füße; ja auch der innere Bau des 
Körpers, die Anordnung der Knochen, die Verbindung der 
Muskeln; das Gewebe der Adern und Nerven u. ſ. w. zei— 
gen unverkennbar, daß die Natur bei der ganzen Anlage 
und Organiſation des menſchlichen Leibes dieſes Geſtaltungs— 
princip als Geſetz und leitende Idee vor Augen gehabt hat. 
Auch die Breiteverhältniſſe regeln ſich nach demſelben Geſetz, 
indem ſich die größte Ausbreitung eines jeden der vier 
Hauptabſchnitte zur Länge deſſelben entweder wie der dop— 
pelte Minor oder wie der einfache Major verhält, während 
die geringſte Ausbreitung in den zwiſchen den Haupt— 
theilen liegenden Verbindungspartien (Hals, Taille, Knie) 
zu der zu ihr gehörigen größten Ausdehnung im Verhältniß 
des Minor zum Major ſteht. So beſteht z. B. die größte 
Breite des Kopfes (mit Ohr und Haarwuchs) aus Amal 
56 Theilen, ſie bildet alſo zur Länge der Kopfpartie, wel— 
che 146 Theile hat, den doppelten Minor, d. h. ſie breitet 
ſich nach rechts und links hin eben ſo weit aus, wie der 


86 236 


Minor der Länge nach oben hin, ſo daß die verticale und 
horizontale Axe der Kopfpartie in der Höhe des Stirnran— 
des zuſammen ein Kreuz bilden, deſſen unterer Balken das 
Maaß des Majors hat, während jeder der drei übrigen dem 
Minor gleich iſt. a 


Die größte Breite der Unterſchenkelpartie hin: 
gegen iſt dem einfachen Major derſelben gleich; ſie beſteht 
alſo, da die Länge 236 Theile enthält, da wo die Waden 
am breiteſten ſind, zuſammen aus 146 Theilen, ſo daß 
auf die einzelne Wade 72 Theile kommen. 


Aehnlich geſtalten ſich die Breiteverhältniſſe des Rum— 
pfes und der Oberſchenkelpartie. Die Breite des 
Rumpfes in der Höhe der Magengrube (alſo ohne Arme) 
und ebenſo die Breite der Oberſchenkelpartie in der Höhe 
des Hüftanſatzes beträgt mal 90 Theile, fo daß jene von 
der Rumpflänge (236) den doppelten Minor, dieſe dagegen 
von der Oberſchenkellänge (381) den doppelten Minor ihres 
Majors (236) bildet. 


So entſprechen auch die Breitedimenſionen der Arme 
(Maximum = 55), des Halfes (34), der Kniebucht (55), 
des Auges (21), des Mundes (2mal 13), des Ohres (8), 


der fünf Finger (3, 1375 8), der fünf Zehen (21, 13, 
8, 5, 8) u. ſ. w. u. ſ. w. ſämmtlich den aus der geſetzlichen 
Eintheilung der Totalität hervorgehenden Proportionalzahlen 
der oben mitgetheilten Reihe. 


Geographie der Pflanzen. 


Von Karl Müller. 


5. Die Phyſiognomik der Gewächſe. 
Zweiter Artikel. 


Eine Welt für ſich bildet im Landſchaftsbilde, reizend 
und wohlthätig zugleich für das Daſein der Völker, das 
Reich der grasartigen Gewächſe. Vier Familien theilen ſich 
in dieſen Namen: die eigentlichen Gräſer, die Halbgräſer 
(Cyperaceen), Binſengewächſe (Juncaceen) und Reſtiaceen. 
Ihre Aehnlichkeit beſteht in der Eigenthümlichkeit, halmar— 
tige Stengel und grasartige Blätter zu bilden. Durch beide 
Eigenſchaften, weit weniger durch ihre Blüthenrispen und 
Aehren, gewinnen ſie im Landſchaftsbilde ein und dieſelbe 
Bedeutung, obwohl die eigentlichen Gräſer darin bedeutend 
vorwalten und nur die Halbgräſer ſich ihnen einigermaßen 
zur Seite ſtellen können. Durch tiefes, geſättigtes Grün, 
leichten, zierlichen Bau und anmuthige Bewegung drücken 
ſie auf beiden Erdhälften und in allen Zonen der Landſchaft 
ihren Character auf. In dem gemäßigten Klima bilden ſie 
durch kriechende und ſproſſende Wurzeln Wieſen, in der 
warmen und heißen Zone durch ſchilfartig emporſchießende 
Halme Prairien, und ſchon in Südeuropa ſind Wieſen weit 


ſeltener als im nördlichen. Aehnlich dem Mais und dem Zucker— 
rohre auf cultivirtem Lande, rotten ſich ſelbſt auf jungfräulicher 
Erde einige dicht zuſammen und bilden natürliche Grasflu— 
ren. So auf Java die 15 — 20 Fuß hohe Klagha (Sac- 
charum Klagha) und Allang-Allang (Imperata Allang). 
Endlich werden die Gräſer ſelbſt baumartig und erreichen 
in den Bambusgräſern ihre höchſte Vollendung. In er— 
ſtaunlicher Ueppigkeit und Schnelligkeit ſchießen die Bam— 
bushalme, beſonders an Flußufern, von warmer Feuchtig— 
keit überaus begünſtigt, 40 — 50 Fuß hoch empor, und 
verleihen der Landſchaft den Ausdruck von Kraft und fröh— 
licher Leichtigkeit. Die ſchlanken, armdicken, knotigen Halme, 
welche allein das Eigenthum der Gräſer ſind, verzweigen ſich 
in ein dichtes Laub, das, ſich überwölbend, angenehmen 
Schatten verleiht. Palmenähnliche Piſangs vereinen ſich 
faſt überall mit dieſem nützlichſten aller Tropengräſer und 
gewähren den heiterſten Gegenſatz: jene durch ihre breiten, 
ſchaufelartigen Blätter auf hohen Stielen, dieſe durch ihr 


bandartig verſchmälertes Laub. Ein unaufhörliches Nei— 
gen, Schaukeln und Rauſchen der federartigen Bambus— 
gipfel verleiht dem Bambusgebüſch etwas Geiſterhaftes, 
welches die Phantaſie geheimnißvoll ebenſo beſchäftigt, wie 
das Rauſchen des Nadelwaldes. Wie die Mooſe, beſitzen 
auch die grasartigen Pflanzen einen weiten Verbreitungs— 
bezirk und wie jene eine gleiche Bedeutung im Naturhaus— 
halte. Durch ihre dichte Raſendecke erhalten auch ſie dem 
Boden der Wieſe und des Waldes ſeine Feuchtigkeit, tra— 
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nigfaltigkeit zeichnet ſie vor allen Gewächſen der Erde aus; 
denn faſt immer läßt ſich der Wedel auf die Grundgeſtalt 
einer Feder zurückführen. In dieſer Einfachheit ruht auch 
der Adel, den ſie der Landſchaft ſo ſehr gewähren, daß ſich 
ſelbſt das Auge des Unkundigen von ihnen magiſch angezo— 
gen fühlt. Die heiße Zone iſt ihre wahre Heimat, obſchon 
auch das warme und gemäßigte Klima ihre Vertreter in 
nicht unbedeutender Menge kennt. So überziehen ſie z. B. 
auf Neuſeeland in üppiger Fülle und großer Mannigfaltigs 


Die kleinſten Weiden der Erde. 1. die Netzweide, 2. die Krautweide, 3. die Pyrenäenweide, 4. die Heidelbeerweide. 


gen auch ſie dazu bei, die Wurzeln der Bäume zu trän— 
ken, den Ueberfluß des Waſſers in ihrem Wurzelfilze an— 
zuſammeln, ihn in tiefer gelegene Becken des Erdinnern 
abzugeben und ſomit Quellen erzeugend für die ununter— 
brochene natürliche Zufuhr ſchiffbarer Flüſſe und Ströme, 
endlich unmittelbar für die Lebensadern der Völkerwohlfahrt 
zu ſorgen, während ſie als Getreidefrüchte ſo weſentlich die 
Phyſiognomie des cultivirten Landes und die Wohlfahrt der 
Völker bedingen. 

Wie die Gräſer, geben auch die Farrnkräuter der Land— 
ſchaft den Ausdruck der Leichtigkeit und Anmuth in ihren 
leichtbewegten federartigen Wedeln. Sie verbinden hiermit 
zugleich den Ausdruck des Zarten und Zierlichen, wenn dieſe 
Wedel, wie es meiſt der Fall, fiederſpaltig getheilt und zer— 
ſchlitzt ſind. Unendliche Einfachheit bei unendlicher Man— 


keit ganze Strecken, bilden die ſogenannten Farrnfluren 
und adeln ſomit die ödeſten, haideartigen Stellen jenes 
Landes, auf denen ſie beſonders gern erſcheinen. Doch wie 
die Gräſer, erreichen auch ſie nur in der heißen Zone, in 
der ſchönen milden Region, der fie den Namen gaben, baum⸗ 
artigen Wuchs. Säulenartig erhebt ſich ihr Stamm bis 
zu einer Höhe von gegen 40 Fuß, hier mit ſchwarzen Dor— 
nen bewehrt, dort durch tafelartige Stuccatur ausgezeichnet. 
Palmenartig entſproßt feinem Gipfel ein dichter Schopf trier 
ſiger Wedel, bald wie Speichen eines Rades um den Mit: 
telpunkt wagrecht geſtellt, bald ſich aufrecht erhebend. Oft 
ſind die bis ins Unendliche fein ausgearbeiteten Fiedern zu 
ſchwer, beſonders wenn ihre Rückſeite reiche Maſſen gold— 
ner Fruchthäufchen hervorbrachte. In dieſer Geſtalt ſenken 
ſich die Wedel traumhaft zur Erde nieder. Einige bilden 
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ein weitausgebogenes Blätterdach, das ſich nicht felten bis zum 
Boden herabbeugt. Mit dem leiſeſten Lüftchen ſpielend, 
wiegt ſich der anmuthſtrahlende Wipfel mit ätheriſcher 
Leichtigkeit und weiblicher Grazie in ſanften Schwingungen 
auf und ab in ewigem Wechſel. Tiefer gefärbt erſcheint 


jetzt dem Darunterweilenden das blaue heitere Himmelsgewölbe 
und läßt ihn auf Augenblicke einen ſolchen Anblick als das 
ſchönſte Landſchaftsbild der Erde erſcheinen. Auch an den 


N 
1 


Dic Caſuarinenform Reuhollands. 
Buſen der Bäume flüchten ſich die Farrn, wie Orchideen, 
Mooſe und Arongewächſe pflegen, um mit ihnen geſell— 
ſchaftlich vereint die ehrwürdigen Rieſenſtämme des jung: 
fräulichen Urwaldes zu lieblichen Gärten der Luft umzu— 
wandeln. 

Gräſer, Farrn und Mooſe ſind das erquickende Ele: 
ment der Landſchaft: bald durch tiefes Grün, bald durch 
Leichtigkeit und Lieblichkeit des Baues, bald durch maſſige 
Gruppirung, welche immer den Character der Anmuth bei— 
behält. Doch fällt die Region der Mooſe in die gemäßigte 


und kalte Zone. Darum findet fie der Pflanzenforſcher in 
den Tropenländern wahrhaft gedeihend nur auf höheren Ge— 
birgen wieder. In dem heißen Klima erſcheinen ſie nur 
vereinzelt. Einige Arten jedoch wuchern auch hier als in 
ihrer eigentlichen Heimat. So überzieht z. B. ein ſilber— 
weißes Moos, das Achtwimperchen (Octoblepharum), in 
allen heißen Ländern die Stämme der Bäume mit ſeinen 
dichten Polſtern und hüllt ſie in die Farbe des Greiſenal— 
ters, während im Gegenſatze zur heißen Zone die gemäßigte 
mit grünen Polſtern die Bäume mit der Farbe der Hoffnung be— 
kleidet. Den Boden oft dicht bedeckend, erhalten ſie demſelben 
wie die Gräſer ſeine Feuchtigkeit und nehmen ſomit an der 
Quellenerzeugung in einer Weiſe Theil, welche den Moo— 
ſen einen hervorragenden Platz im Haushalte der Natur wie 
in der Völkerwirthſchaft zuertheilt. Wo ſie dem nackten 
Felſen Leben verleihen, bereiten ſie zugleich aus ſeiner Ober— 
fläche allmälig eine Humusdecke für kommende, höher or— 
ganiſirte Geſchlechtr. Auf Mooren bedingen Torfmooſe 
(Sphagnum) vorzugsweiſe die Phyſiognomie der Landfchaft. 
Hierin theilen ſie ſich in der kalten Zone der Nordpolar— 
länder mit den Widerthonmooſen (Polytrichum). Mit ih: 
nen vereint bilden fie dort, z. B. in Sibirien, die Moos: 
tundren, jene Oaſen in eiſiger Wüſte, welche oft die letzte 
Erinnerung an ein freundlicheres Klima am äußerſten Pole 
des organiſchen Lebens ſind. 

Hier iſt es auch, wo ſelbſt Flechten Bedeutung im 
Landſchaftsbilde gewinnen. So die Renthierflechte (Cla- 
donia rangiferina). Wenn die raſch vorübereilende Gluth 
der Sommerhitze unter der ununterbrochenen Strahlung der 
Mitternachtsſonne den Schnee der Fluren ſchmolz, tritt dieſe 
Flechte als eine Erinnerung an denſelben in deſſen Silber— 
farbe hervor. Wie ſich jedoch häufig im Leben die Gegen— 
ſätze berühren, ebenfo hier. Auch die heiße Zone kennt 
dieſe Erſcheinung. So fand unſer Landsmann, Sir Ro— 
bert Schomburgk, am Matakuni im engliſchen Guyana 
mehrere Bergſavannen, welche, wie es anfangs ſchien, mit 
dichtem Schnee bedeckt waren. In der Nähe waren es 
zwei blendendweiße Arten der Renthierflechte. Aehnliches 
wiederholt ſich in andern tropiſchen und ſubtropiſchen Län— 
dern, nicht ſelten in erſtaunlicher Pracht. Trotzdem ſind 
die Flechten, mehr noch wie die Mooſe, Kinder der kalten 
Zone. Flechten ſind die letzten Bürger des Gewächsreichs 
am Pol und auf den höchſten Punkten der Gebirge. Wo 
Alles den Wandrer zu verlaſſen droht, grüßt ihn am Gi— 
pfel des Chimborazo noch eine verwandte Art der Land— 
chartenflechte mit gelblichen chartenähnlichen Linien. Wo, 
wie am Pol, ewiges Eis die Stelle der Felſen vertritt, 
überziehen noch wie lederartige Stücke, mit ſchneckenartig 
gewundenen Fruchtrillen, ſtärkereiche Nabelflechten (Umbili- 
caria) die Erdoberfläche, die letzte Speiſe, welche die Na— 
tur dem an den Pol verſchlagenen Menſchen bietet. Nur 
die isländiſche Flechte, fälſchlich isländiſches Moos genannt, 
geſellt ſich hier und da auf weiten Strecken mit ſeinem brau— 


nen Laube dazu. In Norwegen ſind Flechten von pracht— 
voller Färbung die höchſten Zierden der nackten Felsklippen 
ſeiner Scheerengebirge. 

Dort iſt es auch, wo ſich die Form der Weiden in 
wunderbaren Arten als letzte Form höher organiſirter Ge— 
wächſe anſiedelte. Dieſelbe Form, welche über den ganzen 
Erdkreis, dem Wandrer eine liebe Erinnerung an die Hei— 
mat, verbreitet iſt und in gemäßigteren Zonen Bäume von 
ſtattlicher, oft 60 — 80 Fuß betragender Höhe, ſtolzem 
Wuchſe, anmuthiger Verzweigung und Belaubung bildet, 
dieſelbe Form iſt hier zur Liliputgeſtalt herabgeſunken. Höch— 
ſtens einige Linien hoch werden die netzartige Weide (Sa- 
lix reliculata), die Polarweide (S. polaris) die Pyrenäen— 
weide (S. pyrenaica var. norvegica Fr.), die Krautweide 
(S. herbacea), die Heidelbeerweide (S. myrtilloides L.) 
u. a. Dieſe bewohnen Polarländer und Alpen, und es iſt 
kein Zweifel, daß ſie ein natürliches Maaß für das eiſige 
Klima ihrer Heimat ſind, die ſie erzeugte. Doch ſteht 
dieſes Beiſpiel nicht vereinzelt. Auch andere Geſchlechter 
und Familien beherbergen innerhalb ihres Verwandtenkreiſes 
neben rieſigen die zwergigſten Geſtalten. Neben 40 Fuß 
hohen Baumfarren prangen linienhohe Arten. Ebenſo bei 
Gräſern u. ſ. w. 

Zu dem philoſophiſchen Grau des Weidenlaubes ge— 
ſellt ſich in derſelben kalten und gemäßigten Zone das ern— 
ſte Grün der Nadelbäume. Ueberall, wo ihr Laub die 
Nadelform annimmt, drücken ſie der Landſchaft den Cha— 
racter des Starren auf. Es paßt gemeiniglich, da ſich 
die Nadelhölzer gern in die höheren Gebirge flüchten, wo 
ihre eigentliche Heimat ebenſo, wie im hohen Norden iſt, 
zu der Starrheit des Gebirges und bildet den ſchroffen Ge— 
genſatz zu der Anmuth und Mannigfaltigkeit des Laubwal— 
des. „Ihr ewig friſches Grün, ſagt Humboldt unüber⸗ 
trefflich, erheitert die öde Winterlandſchaft; es verkündet 
gleichſam den Polarvölkern, daß, wenn Schnee und Eis 
den Boden bedecken, das innere Leben der Pflanzen, wie 
das prometheiſche Feuer, nie auf unſerm Planeten erliſcht.“ 
Seltſam iſt das Laub der Nadelhölzer, und ebenſo ſeltſam iſt 
der Formenkreis, den es durchläuft. Die kalte und gemä— 
ßigte Zone kennt nur die Nadelform. So in Wachholder, 
Lärche, Kiefer, Fichte, Tanne und Ceder. Die wärmere 
gemäßigte Zone Europa's erhält hierzu die Cypreſſenform: 
die Nadeln werden kleiner und reihen ſich, dachziegelförmig 
eine über der andern liegend, ſchuppenförmig an den Zwei— 
gen an. So bei Cppreſſe, Lebensbaum (Thuja), einigen 
Wachholderarten, bei Callitris, Dacrydium von Neuſeeland 
und einigen Araucaria-Arten, namentlich der erhabenen 
Araukarie (Araucaria excelsa) von der Norfolkinſel. Die: 
ſelbe iſt gleichſam die Vollendung dieſer Form. Ich habe 
einen Zweig vor mir liegen, welchen Georg Forſter auf 
den Neuen Hebriden ſammelte, deſſen Blätter, ſo ſtarr wie 
die Schuppen des Tannenzapfen, ebenſo dicht über einander 
liegen und ſomit ſäulenartige Zweige bilden. Zu gleicher 
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Zeit ahmt dieſe Form täuſchend die Geſtalt der Bärlappe 
(Lycopodium) nach, und ich bin ſehr geneigt zu glauben, 
daß die baumartigen Geſtalten der Steinkohlenperiode, die 
man fo einmüthig bisher als Lycopodiaceen von baumar 
tigem Wuchſe deutete, theilweis hierher gehören. Kein 
Wunder, wenn unſer Landsmann Junghuhn ein Da- 
crydium, welches eine ähnliche Tracht beſitzt, bei ſeinem 
erſten Anblicke auf Java als ein baumartiges Lycopodium 
anſah und dieſes hierauf die Runde durch die Zeitungen 
machte. Eine dritte Form des Nadelbaumlaubes beginnt 
ſich ſchon in unſerm Taxus zu zeigen. Die Nadeln werden 
breit und immer breiter und lanzettlich, bis ſie in der Gat— 
tung Podocarpus aus China, Japan, Nepal, Amboina, 
Neuholland, dem Kap und Südamerika die Form des Wei— 
denblattes annehmen, während fie bei Belis jaculifolia aus 
China, der Lanzenfichte Lamberts, eine grasblättrige lan— 
zettliche Geſtalt erreichen. Die vollendetſte Form des Na— 
dellaubes tragen die miſtelblättrige Dammarfichte (Agathis 
loranthifolia Salisb.) von den Molukken und der Ginkgo 
Japan's (Salisburia adiantifolia Sm. oder Ginkgo biloba 
L.) Dort iſt die Nadel zu einem breiten, fleiſchig-leder⸗ 
artigen, eiförmig lanzettlichen, hier zu einem breiten, keil— 
förmigen, oben buchtig ausgeſchnittenen Blatte veredelt. 
Die Blüthenrispe und die majeſtätiſche Geſtalt der Stein— 
eiche in ſich vereinigend, bringt der Ginkgo zugleich eine 
eiförmige gelbliche Steinfrucht wie Mandel und Pflaume 
hervor, deren mandelgroßen, eßbaren Samen ein reiches 
Fruchtfleiſch, wie beim Taxus, umgibt. So kennt jede Zone, 
wenn auch oft in ſehr veränderter Weiſe, die ernſte und 
meiſt fo majeſtätiſche Geſtalt der Zapfenbäume. In der 
gemäßigten bilden fie faſt ausſchließlich zuſammenhängende 
Waldungen; in der heißen, wo ſie ſich in die Gebirge flüch— 
ten, vereinen ſie ſich, ſeltſam genug, mit Palmen, Eichen 
und andern Pflanzenformen der gemäßigten Zone. So ge— 
deihen in Mexiko bei 7000“ Höhe im Schatten der Pinus 
pseudostrobus, mit dunkelgrünen, langen, geſchmeidigen Na— 
deln, 1 — 1½ Fuß langen Zapfen, von 100 — 150° 
Höhe und 10“ Fuß im Umfange, deutſche Kräuter auf den 
Alpenwieſen: Erdbeere, Fünffingerkraut (Potentilla), Hah⸗ 
nenfuß (Ranunculus) u. a. „Höhe des Stammes, Länge, 
Breite und Stellung der Blätter und Früchte, anſtrebende 
oder horizontale, faſt ſchirmartig ausgebreitete Verzweigung, 
Abſtufung der Farbe von friſchem oder mit Silbergrau ge— 
mifhtem Grün zu Schwärzlich-Braun“ geben, ſagt 
Humboldt, den Nadelhölzern einen eigenthümlichen phy— 
ſiognomiſchen Character. Er iſt für denjenigen faſt be— 
engend, der unter dem Schatten der Palmen oder des Laub— 
waldes geboren wurde, während der Sohn der Nadelwälder 
das geiſterhafte Rauſchen feiner Heimat ſchmerzlich vermißt, 
wenn er in die Region des Laubwaldes verſchlagen ward. 

Eine fernere Erinnerung an die Nadelhölzer gewährt 
uns die Form der Caſuarinen, eine Form, deren Heimat 
die Inſeln der Südſee, die Maſcarenen, Neuholland, die 
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Molukken, die Eundainfeln und Oftafien find. Sie ahmt 
die Geſtalt unſrer einheimiſchen Schachtelhalme (Equisetum) 
nach und iſt blattlos zu nennen. Oft von ſtattlicher Höhe, 
hängen von den Aeſten lange Zweige herab, deren jeder 
aus einer Menge von gerieften Gliedern beſteht, welche tu— 
tenförmig ineinander ſtecken. Aus ihnen brechen unſchein— 
bare, getrenntgeſchlechtige, in ſchachtelhalmähnliche Aehren ge— 
ſtellte Blüthen hervor, um eine zapfenähnliche Frucht zu bilden. 
Seltſam iſt dieſe Form, aber ſchön iſt ſie nicht. Schatten— 
loſe Wipfel laſſen in melancholiſcher Ruhe, ähnlich wie die 
Trauerweiden, ihre Zweige zur Erde herabhängen. Weder 
Blüthenpracht noch Blumenduft erfreut uns an ihnen. Sie 
ſind, da ſie einige Aehnlichkeit mit unſern Kiefern beſitzen, 


gleichſam die Trauerkiefern einiger fernen Länder, die wir 
nicht um dieſe Form beneiden. Wie oben die Nadelholzform 
eine kryptogamiſche Familie, die Bärlappe, wiederholte, ſo 
könnte man die Caſuarinenform ein Nadelholz nennen, wel— 
ches die kryptogamiſche Familie der Schachtelhalme wieder— 
holte. So hat die Natur ſcheinbar in launiger Weiſe auch 
ihre wunderlichen Combinationen gemacht. Aber auch aus 
ihnen iſt ſie ſo groß hervorgegangen, wie aus den Typen 
vollendeter Schönheit; denn ſie gewährt uns Contraſte, die 
uns die Bilder hoher Schönheit nur um ſo mehr hervortre— 
ten laſſen, Contraſte, deren der Menſch überall be— 
darf, um ſich in dem Beſitze des Schönen wohl und zu: 
frieden zu fühlen. 


Die Kartoffel als Nahrung. 


Von Fr. Friedrich. 
Erſter Artikel. 


Walter Raleigh, John Hawkins und Franz 
Drake nennt man als die erſten Ueberbringer der Kartof— 
feln nach Europa und ehrt ſie als Wohlthäter des Men— 
ſchengeſchlechts, weil ſie vorzüglich den Armen ein neues 
Brod gebracht. Die Knollenfrucht aus den kälteren Regi— 
onen der Cordilleras in Südamerika iſt jetzt über die ganze 
Erde verbreitet und bildet namentlich in Deutſchland ein 
vorherrſchendes Nahrungsmittel. In mehr als einer Hun— 
gersnoth iſt fie die faſt einzige Retterin geweſen, und die 
Bewohner Irlands wie die des Erzgebirges würden zum 
größten Theile dem Hungertode preisgegeben ſein, wenn ih— 
nen die Kartoffel entzogen würde, welche ihre wichtigſte Nah— 
rung bildet. Sie iſt die Nahrung der ärmeren Klaſſen, 
welche ſie als größte Wohlthat anſehen, weil ſie durch die— 
ſelbe am leichteſten den Hunger zu ſtillen vermögen. 


Der König von Frankreich, Ludwig XVI., ſagte einſt 
zu dem Apotheker Parmentier, der ſich um Einführung 
der Kartoffeln in Frankreich große Verdienſte erworben hat— 
te: „Frankreich wird es Ihnen einſt danken, daß Sie das 
Brod der Armen erfunden haben“, und König und Köni— 
gin, Herzöge und Prinzen trugen die Blüthe der Kartoffel 
als Zierde im Knopfloch oder im Bouquet. Als die Kö— 
nigin von Griechenland im Jahre 1836 ihren Einzug in 
Athen hielt, überreichten ihr die Einwohner einen Strauß 
von Kartoffelblüthen als den ſeltenſten und koſtbarſten Blu— 
men des ganzen Landes. 


In Gedichten und gelehrten Abhandlungen iſt dieſer 
Fremdling aus Peru in Deutſchland gefeiert, die ſchönſten 
und fruchtbarſten Landſtriche von Deutſchlands Gauen hat 
er ſich zu eigen gemacht und den berechtigten Beſitzer, das 
Getreide, davon vertrieben, und immer größere Strecken 
räumt man ihm ein, immer mehr wird er zur täglichen 
Nahrung Aller. 


Verdient aber die Kartoffel dieſe Bevorzugung? Iſt ſie 
wirklich ein ſo treffliches Nahrungsmittel, wie ſie von Vie— 
len gerühmt wird? Keineswegs. Sie iſt leider für die 
Armen zu einer Nothwendigkeit, zu einer Lebensbedingung 
geworden, aber Jahrhunderte gehören dazu, um ihre ſchäd— 
lichen Einwirkungen zu verwiſchen. 


Als ſchlechtes, unzureichendes Nahrungsmittel iſt ſie 
keine Wohlthat für die Armen, denn ſie ſchafft nur Ar— 
muth an Körper und Geiſt, ſie iſt zu einem Fluche für 
die geworden, welche für immer auf ſie beſchränkt ſind, 
denn ſie raubt ihnen die Kräfte und den Muth, ſich von 
ihrem Elend loszuringen, ſie hat ihnen des Menſchen ſchön— 
ſtes Eigenthum, den ſtarken und freien Geiſt genommen. 

Der Chemie haben wir es zu verdanken, endlich über 
den Werth der Kartoffel als Nahrungsmittel aufgeklärt zu 
fein, und Männern wie Mulder, Moleſchott, Thile— 
nius u. a. gebührt in dieſer Beziehung das größte Lob. 

Wir wollen in anſchaulicher, für Jeden faßlicher Weiſe 
den Werth der Kartoffel als Nahrung für den Menſchen 
unterſuchen, um dem Urtheile die Ueberzeugung beizufügen. 


Alle Nahrung, welche wir genießen, hat den Zweck 
neues Blut zu bilden, denn das Blut, welches unſern Kör— 
per durchrinnt, iſt das eigentliche Leben, der Stoff, aus 
dem alle Theile unſeres Körpers die zur Erhaltung, zum 
Wachsthum, überhaupt zu dem fo nöthigen Stoffwechſel 
erforderlichen Beſtandtheile nehmen. Die Muskeln ziehen 
aus ihm vorzüglich den Faſerſtoff, um ſich kräftiger zur 
Arbeit zu ſpannen, das Hirn zieht aus dem Blute alle die 
Stoffe, welche ſeinen lebhaften Stoffwechſel bedingen und 
dem Geiſte Kraft und Friſche verleihen, und das Herz er— 
hält gleichfalls aus ihm die nöthigen Stoffe, daß es kräf— 
tig ſich zuſammenzieht und das Blut lebhaft durch den 
ganzen Körper treibt. 


Die Nahrung wird zu Blut, das Blut zu Fleiſch und 
Nerven, zu Hirn und Knochen, zu Haut und Haaren. Auf 
die Blutbildung müſſen wir deshalb vorzüglich bei einer 
Nahrung Rückſicht nehmen. Eine Speiſe, welche nicht ge— 
eignet iſt zur Blutbildung, taugt nicht zur Nahrung. 

Das Blut beſteht aber vorzüglich aus folgenden Theilen: 


Waſſer . 789 Theile 
Blutkörperchen 131 „ 
Eiweißen ae en e BIRCHPT 
Chlorverbindungen u. Salze B 
Faſerſtoff 8 Een 
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Alle dieſe Theile müſſen, da ſie fortwährend dem 
Blute entzogen werden, ſtets durch die Nahrung wieder— 
erſetzt werden, keiner derſelben darf fehlen, und auch das 
Verhältniß derſelben muß ſtets ein gleiches bleiben. 


Das Eiweiß haben wir aber vorzüglich als nährenden 
Stoff zu verlangen, denn eine Speiſe, welche z. B. nur 
ſehr geringe Theile Eiweiß, aber eine große Maſſe Fett 
enthält, können wir nicht zu den beſonders nahrhaften rech— 
nen, denn das Blut bedarf nur zwei Theile Fett, dahin— 
gegen 71 Theile Eiweiß. Da hingegen iſt eine Speiſe, 
welche eine reichliche Menge Eiweiß, oder eiweißartiger Kör— 
per enthält, wie das Ei und Fleiſch, mit Recht zu den 
vorzüglich nahrhaften zu rechnen, und man kann nach dem 
größern oder geringern Eiweißgehalt einer Speiſe ihren 
Nahrungswerth bemeſſen. 


Man muß jedoch darauf Rückſicht nehmen, daß die 
Blutbeſtandtheile nicht in allen Speiſen in natürlicher Ge— 
ſtalt vorhanden find. Die meiſten Nahrungsſtoffe erleiden 
im Magen durch die Verdauung eine Umgeſtaltung und 
Umwandlung, d. h. fie gehen in die entſprechenden Blut: 
beſtandtheile über, denn erſt dann können ſie vom Blute 
aufgenommen werden. So iſt z. B. Stärkemehl, welches ei— 
nen weſentlichen Beſtandtheil ſehr vieler Nahrungsmittel 
bildet, im Blute nicht enthalten, es erleidet deshalb, ehe 
es vom Blute aufgenommen werden kann, eine mehrfache 
Veränderung. Unter Einfluß des Magenſaftes und Bauch— 
ſpeichels wird es in Gummi, dieſer wieder in Zucker ver: 
wandelt, und durch Hülfe der Galle geht der Zucker in 
Milchſäure und dieſe endlich in Fett über, welches dann 
vom Blute aufgenommen wird. 


Um nun den Nahrungswerth der Kartoffel zu erken— 
nen, brauchen wir ſie nur chemiſch zu zerlegen und zuzu— 
ſehen, in wiefern ihre Beſtandtheile denen des Blutes ent— 
ſprechen. 

Nach Horsford's und Krockers Unterſuchung ent: 
hält die Kartoffel: 


Eiweiß 2,49 
Stärkemehl. . PR 17,98 
Sonſtige organiſche Stoffe 3,60 
Mineraliſche Stoffe 0,90 
Trockne Subſtanz 24,97 
Waſſer Me } 74,95 


Nicht der bedeutende Waſſergehalt verringert den Nah— 
rungswerth der Kartoffel, denn Waſſer iſt der im Blute 
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am reichlichſten vertretene Beſtandtheil, und der Waſſerge— 
halt der Kartoffel iſt nur um ein Geringes größer als der 
des ſo ſehr nahrhaften Fleiſches; ſondern deshalb verdient 
die Kartoffel unter den nahrhaften Speiſen keine Stelle, 
weil ſie nur ſo äußerſt wenig Eiweiß enthält. Während 
die Kartoffel häufig nicht ein Ganzes und nur ſelten Zwei— 
hundertel Eiweiß ihres ganzen Gewichts enthält, ſchwanken 
die Fettbildner, wie Stärkemehl und Zucker, zwiſchen einem 
Fünftel und einem Viertel deſſelben. Sie führt alſo dem 
Blute ein Uebermaß von Fett zu, während das Eiweiß deſ— 
ſelben bei weitem nicht erſetzt wird. 

Wollte aber Jemand ſo viel Kartoffeln eſſen, daß die 
Eiweißtheile des Blutes erſetzt würden, fo würde das Fett: 
übermaß ſein Blut faſt erſticken, er würde ſich mäſten, wie 
man das Vieh mäſtet, aber was feinem Arme Kraft ver: 
leiht, fein Blut in lebhaftem Umlauf erhält und den Stoff: 
wechſel ſeines Hirns belebt, würde er dadurch nimmer er— 
reichen. Die Muskeln haben aber Faſerſtoff nöthig, um 
ſich kraftvoll zu ſpannen, und das Hirn Eiweiß und phos— 
phorhaltiges Fett, um den Anſprüchen zu genügen, welche 
man an den Geiſt des Menſchen ſtellt. 


Der zu große Fettgehalt der Kartoffeln erſchwert die 
Verdauung und bringt fie zuletzt ins Stocken, der Sauer: 
ſtoff vermag das Fett nicht zu bewältigen, und dieſes zehrt 
nun ſelbſt einen Theil der den eiweißartigen Körpern zu⸗ 
kommenden Lebensluft auf. Das Blut fließt träge und 
langſam, der Stoffwechſel wird gehemmt und geht nur 
langſam und unvollkommen von Statten. Die Muskeln 
erſchlaffen und verſagen ihren Dienſt, der Stoffwechſel des 
Hirns iſt träge und mangelhaft, und träge und mangelhaft 
iſt deshalb auch der Geiſt und die Denkkraft. 

Das ſind die Einwirkungen der Speiſe, welche das 
vorherrſchende, wenn nicht ausſchließliche Nahrungsmittel 
der armen und der arbeitenden Klaſſe bildet. Woher ſoll 
der Arme die Kraft nehmen, um die Armuth zu überwin: 
den, woher den Muth, um Entbehrungen und Noth mit 
Faſſung zu ertragen und den hoffenden Blick auf die Zu: 
kunft nicht ſinken zu laſſen? Gefühlloſigkeit und endliche 
völlige Abſtumpfung gegen alle Eindrücke, gegen die Noth, 
ſind keine ruhige Faſſung, welche die Hoffnung beſſerer 
Tage belebt, und die endliche ſtumme Verzweiflung gibt 
nur einen Beweis mehr von der hoffnungsloſen Ohnmacht 
der eigenen Kraft. 

Kann die Kartoffel dem Arbeiter die Kraft des Ar— 
mes verleihen, die er nöthig hat, gibt ſie der Arbeit ihren 
gerechten Lohn? Muth und Kraft dürfen hoffen, beſſere 
Nahrung und beſſere Tage zu erringen — die Kartoffel 
ſchneidet jede Hoffnung ab. 


Ob dies übertrieben iſt, zeigt der Blick auf die Ir⸗ 
länder, auf die armen Bewohner des Erzgebirges. Die 
Kartoffel iſt ihr einziges Gut, aber ſie macht die Armuth 
ſtets noch größer, noch unerträglicher. Weshalb verlaſſen 
die Bewohner des Erzgebirges nicht ihr unfruchtbares Land? 
Die den meiſten Bergvölkern innewohnende Liebe zur Hei— 
mat iſt nicht der Grund, der ſie zurückhält, denn der Hun⸗ 
ger iſt mahnender als jene Liebe — ihnen fehlt der Muth, 
die Thatkraft, ſich in das Leben hinaus zu wagen und ihm 
des Lebens Bedürfniſſe abzuringen. 
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itwiſſeuſchaſtlicher Kenniuig 


21. September 1855. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Oktober bis December 1855) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er⸗ 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
nach erfolgtem Neudruck Exemplare von den Jahrgängen 1852, 1853 und 1854, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch 


zu haben ſind. 


Halle, den 21. September 1855. 


Die Verhältniſſe der Menſchengeſtalt und der Blattſtellung in ihrer Gleichheit 
und Verſchiedenheit. 


Von Adolph Beifing. 


Zweiter 


Natürlich ſind alle vorigen Beſtimmungen nur als ideal: 
normale zu betrachten, und ſie erleiden als ſolche in den 
realen Gebilden durch die Unterſchiede des Geſchlechts, der 
Nationalität, der Individualität, des Alters u. ſ. w. die 
mannigfachſten Modificationen; aber auch dieſe Modificatio— 
nen ſind in ihrer urſprünglichen Anlage keine ſchlechthin 
willkürlichen und zufälligen, ſondern ſie hängen mit dem 
Weſen des Proportionalgeſetzes auf das Innigſte zuſammen. 
So läßt ſich namentlich der verſchiedene Urtypus des männ— 


Artikel. 


lichen und weiblichen Körperbau's in einfachſter Weiſe aus 
den Schwankungen ableiten, welche ſich nothwendig aus der 
Unendlichkeit oder Irrationalität des Zahlenwerthes des Mi— 
nors oder Majors ergeben. Möge man, um eine gegebene 
ganze Zahl zu theilen, bei der Berechnung noch ſo genau 
verfahren und die Brüche bis in die Millionſtel und Bil— 
lionſtel verfolgen, man wird doch niemals den Werth der 
Theile ganz rein und ohne Reſt erhalten; der Werth iſt 
alſo in der That eigentlich ein idealer und innerhalb der 


realen Größen, wenn auch bis auf unmerkbare Unterfchiede, 
doch immer nur annäherungsweiſe zu erreichen. Ebenſo 
kann auch die geometriſche Theilung einer Linie mit voll— 
kommener Genauigkeit nur durch einen mathematiſchen Punkt 
im ſtrengſten Sinne des Wortes vollzogen werden; jeder 
reale Punkt iſt nur eine Annäherung an dieſen idealen 
Punkt. Hieraus folgt, daß innerhalb der Realität eine 
vollkommene Erfüllung des Geſetzes von vornherein gar 
nicht möglich iſt, und daß mithin auch bei der feinſten Ein— 
theilung eines Ganzen nach dem goldenen Schnitt dennoch 
entweder der Minor um irgend einen kleinen Bruchtheil zu 
kurz und folglich der Major um eben ſo viel zu lang, oder 
umgekehrt der Minor ein wenig zu lang und der Major 
ein wenig zu kurz ſein muß. Demgemäß zerfallen alſo 
ſämmtliche Realiſationen des Geſetzes nothwendig in zwei 
Hauptklaſſen, nämlich: 


1) ſolche, in denen der irrationale Reſt dem Minor 
zu Gute kommt, in denen ſich alſo das Verhältniß 
ein wenig dem Verhältniß der Gleich theilung 
(1:1) nähert; 


2) ſolche, in denen der irrationale Reſt dem Major zu 
Gute kommt, in denen ſich alſo das Verhältniß ein 
wenig dem Verhältniß einer noch größeren Un— 
gleich theilung (1:2) nähert. 


Dieſer Unterſchied ergibt ſich nun als der Grundunter— 
ſchied des männlichen und weiblichen Typus. Es zeigt ſich 
nämlich, daß durchſchnittlich bei den Männern der dem 
Minor entſprechende Oberkörper, bei den Frauen hingegen 
der dem Major entſprechende Unterkörper ein wenig über 
das ſtreng geſetzliche Maaß hinausgeht, was mit der längſt 
beobachteten, bisher nur aus Zweckmäßigkeits-, nicht aus 
Formbegriffen erklärten Thatſache zuſammenfällt, daß bei 
den Frauen Nabel und Taille (mithin auch der zwiſchen 
ihnen hindurch laufende goldene Schnitt) um ein Weniges 
höher liegen als bei den Männern, oder daß das Becken, 
wie nach den Seiten, ſo auch nach Oben hin eine etwas 
größere Ausdehnung beſitzt. So zeigt ſich alſo der urſprüng— 
liche Unterſchied der Geſtalt im innigſten Zuſammenhange 
mit dem Grundunterſchiede der geſchlechtlichen Beſtim— 
mung. Das Maaß der Abweichung kann natürlich inner— 
halb beſtimmter Gränzen unendlich verſchieden ſein; als all— 
gemeine Typen dieſer Gradationen können aber die runden 
Zahlen der oben angeführten Reihe gelten; denn in ihr 
werden von 1000 bis 1 abwärts die Abweichungen vom 
Geſetz in regelmäßiger Abſtufung immer ein wenig größer, 
bis ſie endlich in den letzten Gliedern 3:2, 2:1, 1:1 zu 
weſentlich verſchiedenen Verhältniſſen, nämlich dem der Du— 
plicität (2:1) und dem der völligen Gleichheit oder Sym— 
metrie (1:1) überleiten, und zwar dergeſtalt, daß in regel— 
mäßigem Wechſel das eine Glied den Minor, das nächſt— 
folgende Glied dagegen den Major bevorzugt, jenes alſo 
dem männlichen, dieſes dem weiblichen Typus entſpricht. 
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Demnach zerfällt die obige Reihe in folgende auf- und ab: 


ſteigende Reihen männlicher und weiblicher Verhältniſſe: 


Verhältniſſe: 
Männliche: Weibliche: 
21 
2:3 1:2 
5:8 3:5 
13:21 8:13 
34:56 21:34 
90 :146 56:90 
236:382 146: 236 
618: 1000 382: 618 


Die verſchiedene Bedeutung dieſer Verhältniſſe ſpringt ohne 
Weiteres in die Augen: denn es iſt klar, daß ein menſch⸗ 
licher Körper, jemehr er ſich den Verhältniſſen 618: 1000 
oder 382:618 nähert, um ſo mehr das Gepräge der rei⸗ 
nen Menſchlichkeit und Idealität erhält; dagegen, 
je mehr er ſich den Verhältniſſen 1:1 oder 1:2 nähert, 
um ſo entſchiedener den Typus des Geſchlechts und der 
charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit trägt. Als 
das Maximum der charakteriſtiſchen Ausprägung ſtellen ſich 
bei ausgewachſenen und wohlgebildeten Figuren die Verhält: 
niffe 3:5 und 5:8 dar, jenes für den weiblichen, dieſes 
für den männlichen Körper“). Höchſt überraſchend aber iſt, 
daß dies diejenigen beiden Verhältniſſe ſind, auf denen in 
der Muſik der Unterſchied der beiden Tongeſchlechter 
Dur und Moll und der beiden einzigen abſolut 
befriedigenden Zweiklänge beruht. Als abſolut be⸗ 
friedigende Zweiklänge können nämlich nur diejenigen Zwei⸗ 
klänge betrachtet werden, mit denen ſich ein zweiſtimmiges 
Tonſtück wirklich zwei ſtimmig, d. h. mit zwei verſchie—⸗ 
denen Tönen, beſchließen läßt, die alſo keiner Auflöſung, 
keiner Verſöhnung mehr bedürfen. Dieſer Bedingung ent— 
ſpricht aber in C-dur nur die Tonverbindung e e, in 
C- moll dagegen nur der Zweiklang es+ c, alfo einerfeits 
die kleine Serte mit dem Verhältniß 5:8, andererſeits 
die große Serte mit dem Verhältniß 3:5. Dieſe bei⸗ 
den Zweiklänge, von denen ſich der erſtere kurzhin als 
Durzweiklang, der letztere als Mollzweiklang bezeichnen 
läßt, ſtimmen alſo in der Ausgleichung ihrer an ſich ſehr 
feinen Differenz ebenſo wie die Gliederung des menſchlichen 
Körpers mit dem Verhältniß des „goldenen Schnitts“ über⸗ 


*) Anm. d. Red. Um dem Leſer einen Halt für dieſe Thatſache 
zu gewähren, theilen wir ihm hier die Reſultate zu der an einem 
weiblichen und männlichen Körper vorgenommenen Meſſungen mit: 

Beim männlichen K. Beim weiblichen K. 

Totallänge (769 Zoll) auf 1000 Theile (755 Zoll) auf 1000 Theile 


Oberkörper „ „ 5 „ 616 
Unterkörper „ n „ „ 384 
Kopfpartie „ W e „ „ 150 
Rumpfpartie „ „, 2 „ 234 
Oberſchenkelpartiee „ 376 „ „ „ ͤ 386 
Unterſchenkelpartie „„ 247 „ 5 „ ͤ 230 


ein; in ihrer charakteriſtiſchen Verſchiedenheit aber entſpre— 
chen ſie auf das Ueberraſchendſte den Grundunterſchieden des 
männlichen und weiblichen Typus, und hiermit iſt zum 
Bewußtſein gebracht, was das unmittelbare Gefühl ſtets 
dunkel herausempfunden hat, nämlich die unverkennbare 
Uebereinſtimmung der Durtonarten mit dem männli— 
chen, und der Molltonarten mit dem weiblichen Cha— 
rakter. 

Aus dem hier entwickelten Grundunterſchiede des männ— 
lichen und weiblichen Körperbaues entwickeln ſich alle übri— 
gen charakteriſtiſchen Geſchlechtsunterſchiede auf das Einfachſte, 
ſo z. B. die größere Breite des männlichen Körpers im 
Ober körper (in Kopf und Schultern) und umgekehrt die 
größere Breite und Fülle des weiblichen Körpers im 
Unterkörper (in Hüften und Waden); denn auch das iſt 
weiter nichts als eine Bevorzugung auf der einen Seite 
des Minors und auf der andern Seite des Majors. — 
Höchſt wahrſcheinlich laſſen ſich aber nicht bloß die Ge— 
ſchlechts-, ſondern auch die Racen-, Nationalitäts-⸗ 
und Altersunterſchiede, ſowie auch die Differenzen zwi— 
ſchen der Menſchen- und menſchenähnlichen Thier bildung 
als regelmäßige Schwankungen, gleichſam als Pendelſchwin— 
gungen unſeres Geſetzes beſtimmen, wofür u. A. der Um⸗ 
ſtand ſpricht, daß ſich nach den Beſtimmungen Peter Cam: 
per's in dem Fortſchritt von der Kopfeintheilung des ge— 
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ſchwänzten Affen durch die des Orang-Utangs, des Kal— 
mücken und Negers hindurch bis zu der des Europäers ein 
förmliches Schwanken und Ringen nach dem Verhältniß des 
goldenen Schnitts ausdrückt. Denn die Höhe des Oberkopfs 
(vom Hinterhauptloch bis zum Scheitel) verhält ſich zu der 
des Unterkopfes bei dem geſchwänzten Affen wie 1000: 1000 
(1:1), beim Orang-Utang wie 1000:666 (3:2), beim 
Kalmücken wie 1000: 571 (8: 4,5); beim Neger wie 1000: 
588 (8:4) und endlich beim Europäer wie 1000611 
(8: 4,9). Da nun das ſtrenggeſetzliche Verhältniß — 1000: 
618, der männliche Typus deſſelben aber = 1000625 
(= 8:5) und der weibliche Typus = 1000: 600 (25:3) 
iſt, fo zeigt ſich, daß die Kopfeintheilung des Europäers 
dem rein⸗geſetzlichen Verhältniß bereits näher kommt als 
das Verhältniß des Mollzweiklangs, mithin bereits als eine 
Annäherung des charakteriſtiſchen Typus an den idealen 
Typus anzuſehen iſt. In ähnlicher Weiſe entwickelt ſich 
mit den Altersſtufen das Verhältniß der Totalhöhe zum 
Unterkörper, ſo daß es bei dem neugebornen Kinde 1000: 
494 (8:4), beim dreijährigen Kinde 1000 :588 (8: 4,7) 
beim ſechsjährigen Kinde 1000605 (7: 4,8) beim Er: 
wachſenen 1000: 675 (8: 4,0) beträgt. Auch hier beginnt 
alſo die Entwicklung mit einer Gleichheit der Theile 
und ſchließt, dem Geſetze des goldenen Schnittes gemäß, mit 
einer Gleichheit der Verhältniſſe. 


Geographie der Pflanzen. 
Von Karl Müller. 


5. Die Phyſiognomik der Gewächſe. 
Dritter Artikel. 


Unvermerkt hat uns die zuletzt characteriſirte Caſuari— 
nenform in das Land der Phyllodienwälder, nach Neuhol— 
land geführt. Was von den Caſuarinen galt, gilt auch 
von den Typen, welche dieſe Wälder bilden: ſie ſind ſelt— 
ſam, aber nicht ſchn. Wie jene, würden auch die Ge: 
wächſe der Phyllodienwälder blattlos ſein, wenn ſich nicht 
der Blattſtiel ſelbſt zu einer Blattfläche erweiterte, die uns 
meiſt an das Weidenblatt erinnert, aber unſerm Auge da— 
durch fremd und unſchön wird, daß ſie ſcheitelrecht von den 
Zweigen abſteht, während die meiſten übrigen Pflanzen— 
blätter ſich dem Zweige innig anſchmiegen und ihre innere 
Fläche der Achſe zukehren. Dadurch werden dieſe Bilder 
der Innigkeit und Lieblichkeit, jene der Starrheit, des 
Schroffen und Trotzigen, um ſo mehr, als ſie häufig leder— 
artig derb, fettig glänzend, ſpitz, ſtachlich und ſomit dro— 
hend werden. 


Alles Geſagte gilt von den Mimoſen aus der umfang— 
reichen Familie der Hülſengewächſe. Sie ſind die höchſte, 
baumartige Vollendung jener zwergigen Schmetterlingsblüth— 


ler, die wir in Erbſen, Wicken, Bohnen, Linſen, Ginſter 
u. ſ. w. kennen. Unſere Acacien find ihre nächſten Ber: 
wandten; dagegen bringen dieſe ſtatt der Phyllodien fieder— 
artig beblätterte Blattſtiele und ſtatt der kugelartig gehäuf— 
ten winzigen Blüthen der Mimoſen große, überaus ſchöne 
Schmetterlingsblumen in hängenden Trauben hervor. Nur 
in den Fruchtſchoten ſtimmen ſie wie die ſämmtlichen Hül— 
ſengewächſe überein. Dieſe Form iſt es vor allen, welche 
die Wälder Neuhollands zuſammenſetzt. Knorriger Wuchs, 
riſſige, leicht berſtende Stämme, oft von bedeutendem Um— 
fange, und die oben geſchilderten Eigenſchaften prägen der 
Landſchaft in dieſer Mimoſenform bei aller Seltſamkeit und 
Erhabenheit ihres Baues den Character des Verkrüppelten 
auf, und endlos ſind die Klagen, welche der Wandrer über 
den ewig wiederkehrenden Gummibaum führt. Wo hinge— 
gen, wie bei den Acacien, ſo auch bei einigen Mimoſen, 
die Blattſtiele ſich fiederartig beblättern, da gewinnt auch 
dieſe Form an Leben und Lieblichkeit. Zitternd, wie die We⸗ 
del der Farrn, denen ſie dann gleichen, koſen die leichtbe— 
wegten Blätter mit dem leiſeſten Winde unter dem tief— 


blauen Himmelsgewölbe, welches zierlich für den Darunter— 
ſtehenden durch die Blätter hindurch blickt. 

So unbedeutend aber decken dieſe Wälder den Him— 
mel, daß der Wandrer vergebens den wohlthätigen Schat— 
ten ſucht, den horizontal geſtellte und breitere Blätter ge— 
währen. Unſäg⸗ 
liche Einförmigkeit 
der Geſtaltung ger 
ſellt ſich um fo lä⸗ 
ſtiger dieſem Uebel⸗ 
ſtande zu. Denn 
auch die übrigen 
Waldbäume machen 
hiervon wenig Aus: 
nahme. So die Myr⸗ 
thengewächſe, Pro: 
teaceen, Epacrideen 
und Diosmeen. Wei: 
denblättrig, höch— 
ſtens orangenblätt⸗ 
rig iſt das breiteſte 
Laub der erſtern, 
z. B. bei den Eu⸗ 
calypten und Me: 
teroſideros - Arten. 
Bei weitem die 
meiſten übrigen tra⸗ 
gen ein Laub, wie 
es die Heidekräuter 
hervorbringen. So 
z. B. die Arten von 
Bäkea und Caly- 
thrix. Das herrliche 
Immergrün und 
die ſaftig lederar— 
tigen Blätter der 
europäiſchen Myr⸗ 
the ſuchen wir hier 
vergebens. Die 
Diosmeen erinnern 
bald an Rosmarin, 
bald an die polei- 
artige Gränke unf- 
rer Torfmoore (An⸗ 
dromeda polifo- 
lia); hier wiederho— 
len fie den Liguſter unſrer Zaͤune oder die Oelweide (Elae- 
agnus) unſrer Anlagen, dort die Alpenroſen (Rhododen— 
dron) der höheren Gebirge. Noch heideartiger werden die 
Epacrideen, deren Blätter entweder ſchuppenartig dicht ge— 
drängt über einander liegen, oder myrthenblättrig abſtehen, 
oder auch zu einer grasartigen Geſtalt wie bei Dracophyl- 
lum übergehen. Auch die zahlreichen Proteaceen mildern 


Links: Jsopogon anemonifolius aus Neuholland, eine anemonenblättrige Proteacee. Rechts eine Epaeridee, 
Epacris grandiſlora, ebendaher. 


dieſe traurigen Typen im Landſchaftsbilde nicht. Sie ſind 
ebenſo ſeltſame, einförmige Gewächſe, deren Blätter ſich in 
einigen Geſchlechtern diſtelartig oder wie die der Dolden— 
pflanzen geſtalten, in andern nadelförmig-cylindriſch oder 
heideartig, bei wenigen weidenartig und bei den wenigſten 
lorbeerartig, wie bei 
Xylomelum pyri- 
forıne, werden. Gro⸗ 
/ ße Blüthenzapfen 

dagegen zeichnen 
c dieſen ſeltſamen Ty⸗ 
pus vortheilhaft 
f aus, und in den 
breitblättrigen, den 
Azalea-Arten äh— 
nelnden Formen des 
Bankſia⸗-Geſchlechts 
erhält auch dieſe 
Form eine edlere 
Tracht. Neuhol⸗ 
land und das Kap⸗ 
land zeigen fo ziem= 
lich dieſelben Typen 
und ſomit denſel⸗ 
ben Landſchaftscha⸗ 
racter. Doch herr— 
ſchen am Kap die 
eigentlichen Heide— 
kräuter (Erica) vor, 
die in wunderbarer 
Mannigfaltigkeit, 
häufig auch mit 
prachtvollen Blu⸗ 
menrispen, weite 
Strecken bedecken. 
Sie ſind hier daſ— 
ſelbe, was unſre 
Heide und Heidel⸗ 
beerſträucher in der 
gemäßigten Zone. 
Edle Formen errei= 
chen aber auch ſie. 
So z. B. in dem 
ſüdeuropäiſchenErd⸗ 
beerbaum (Arbu- 
tus), unter deſſen 
Schatten Horaz ſo gern ſeine Lieder ſang. Er erinnert ſehr 
an die verwandten Rhodoraceen, als deren vorzüglichſte Ty— 
pen die Alpenroſen und die Azaleen der Hochgebirge be— 
zeichnet werden müſſen. Dicke, fleiſchige, kirſchlorbeerähn— 
liche Blätter bilden das kraft- und ſaftſtrotzende Laub, wel- 
ches der treue Ausdruck einer kräftigen Alpenvegetation iſt. 
Prachtvolle Blumenröhren in überraſchenden Farben, vom 


tiefften Gelb des Goldes bis zum tiefſten Purpur der Abend» 
röthe, zieren dieſe Gewächſe, welche vorzugsweiſe dem aſia— 
tiſchen Hochgebirge angehören und dort die Strauchregion 
bilden, wo aller Laubwald aufhört. 

Sie vermitteln gewiſſermaßen die einförmige Heide— 
form mit der weit edleren der Lorbeerform. Dieſe hat in 


A 


dem edlen Lorbeer 
der Alten ihren 
ſchönſten Ausdruck 
gefunden. Ovale 
oder elliptiſche 
Blattgeſtalt verbin⸗ 
den die Laur ineen 
mit herrlichen Ge: 
würzen. Zimmt, 
Kampfer, Saſſa⸗ 
fras und andre ge— 
würzhafte Stoffe ge⸗ 
hören ihnen in aus⸗ 
gezeichneter Fülle 
an und haben we- 
nigſtens den edeln 
Lorbeer ebenſo, wie 
die duftblättrige 
Myrthe, innig in 
die zarteſte Sym⸗ 
bolik des Dichters 
verwebt. Die Lau⸗ 
rineen gehören der 
gemäßigt⸗ warmen, 
warmen und heißen 
Zone wie die Myr⸗ 
thengewächſe an. 
Hinſichtlich ihres 
ungetheilten Laubes 
ſchließen ſich ihnen 
auch die oft edlen 
Formen an, welche 
wir in den Thee— 
pflanzen und Ru: 
biaceen kennen. 
Jene ſind das ſchöne 
Eigenthum des öſt⸗ 
lichen Aſiens. So 
der grüne Thee und 4 
die Camellien Chi⸗ (2) 
na's und Japan's. 
Prachtvolle Blumen, unſern Roſen nicht unähnlich, erheben 
dieſe immergrünen Sträucher weit über die Lorbeergewächſe. 
Dagegen werden ſie wieder von vielen Rubiaceen übertrof— 
fen, jener reichen Familie, welche den Kaffee und die ſtol— 
zen Chinabäume (Cinchona) zu ihren Gliedern zählt. Letz— 
tere insbeſondere bilden in Südamerika weite zuſammenhän— 


Links: Banksia ericaefolia aus Neuholland, die ſchönſte Form der Broteaceen. Rechts die Mimoſenform, ebendaher, 


gende Wälder, deren Region ſich vom 19. Grade füdlicher 
Breite bis zum 10° der nördlichen ausdehnt. An dem 
weſtlichen Abhange der Cordilleren bilden die Chinabäume 
faſt ausſchließlich die Waldregion, welche ſich innerhalb ei— 
ner Erhebung von 2200 — 9000 Fuß bewegt. Baumartige 
Farrnkräuter begleiten ſie und bezeichnen, wie Humboldt 
ſich ausdrückt, mit 
dieſen die glück— 
liche Region der 
Erde, in welcher 
ewige Milde des 
Frühlings herrſcht. 
Hohe, eichenartige 
Stämme, mit jener 
riſſigen, flechtenrei— 
chen Rinde bedeckt, 
welche das wohl— 
thätige fieberwidrige 
Chinin in ſich birgt, 
breite, lederartige 
Blätter von ſaf— 
tigem Grün und 
prachtvoll roſig ge— 
färbte Blumenris— 
pen zeichnen dieſe 
Bäume aus. Auch 
die prächtigen Mag⸗ 
noliaceen der ge— 
mäßigt - warmen 
Zone Amerika's 
und Aſiens ſchließen 
ſich zum Theil ih— 
rem Laube nach 
hier an. Die groß: 
blumige Magnolie 
Nordamerika's iſt 
gleichſam eine Ga: 
mellie mit der Blü- 
the einer weißen 
Waſſerroſe, woge— 
gen der engver— 
wandte Tulpen⸗ 
baum (Lirioden- 
dron) der Ver. 
Staaten, wie ſein 
Name ſagt, an die 
Tulpenblüthe erin⸗ 
nert, während ſein Laub die Platane wiederholt und als lappiges 
Blatt ſich mehr den Ahornen nähert. Das edle Laub der Orangen- 
gewächſe, der Mutterpflanzen der weitgeprieſenen Hesperiden— 
früchte, iſt vielleicht die höchſte Vollendung der Lorbeerform. An— 
muthiges Oval und friſches mattglänzendes Grün des Laubes, 
roſenartige, überaus lieblich duftende Blumen, glattrindige 


Stämme, welche bei aller Schlankheit doch einen kräftigen 
Bau beſitzen, endlich die herrlichſten goldenen Apfelfrüchte 
haben dieſe edlen Kinder der gemäßigt- warmen Zone Aſiens 
längſt auch Eigenthum Europa's werden laſſen. 

Sie vermitteln den Uebergang zu der Form der Ro— 
ſenblüthler, zu Aprikoſe, Pfirſiche, Apfel, Birne, Kirſche 
u. ſ. w. Im Himalaya bildet die erſte noch auf einer Hö— 
he von 10 — 12000 Fuß herrliche Stämme und Früchte. 
Ebenſo gruppiren ſich im Thale von Kaſchmir bis zu einer 
Höhe von 5200 Fuß, alſo 250 Fuß höher als unſere 
Schneekoppe, Aepfel und Birnen zu dichten Hainen zuſam— 
men. Alle dieſe Gewächſe von einfachem Laube erreichen 
ihre höchſte Schönheit nur durch ihre Blüthenpracht oder 
ihre Fruchtfülle. Ohne dieſelben gewähren ſie im Land— 
ſchaftsbilde den Eindruck großer Einfachheit und Ruhe. Wo 
jedoch der Blattſtiel Bedeutung gewinnt, da erreicht auch 
das ungetheilte Laub durch zierliche Bewegung einen leben— 
digeren Ausdruck. So z. B. bei Linde und Pappel; dort 
durch einen langen Blattſtiel, auf welchem ſich das Blatt 
bei jedem Lufthauche leiſe bewegt und gelinde fäufelt, hier 
durch einen halbgedrehten Blattſtiel, durch welchen das 
Blatt im Winde leicht erzittert. Ueberhaupt darf man 
dieſe Eigenthümlichkeiten des Laubes im Landſchaftsbilde 
nicht überſehen. Sie tragen weſentlich zu dem Eindrucke 
bei, den wir in der Natur empfangen. Wo der Wind 
über eine ſtarre Fläche, wie beim Eichenblatte, geht, rauſcht 
er; aber er ſäuſelt und lispelt, wo er über eine glatte, 
weiche und ſammetartige Blattfläche ſtreicht. Dieſe verſchie— 
denen Momente der Bewegung und der Ton, den die 
Oberfläche des Pflanzenlaubes zurückwirft, ſind daſſelbe, 
was Mienen und Stimme in der Phyſiognomik des Men— 
ſchen. Beide beruhen zugleich in Form und Bau der Or— 
gane, welche dieſe Bewegungen und Töne hervorbringen, 
ſind alſo weſentliche Eigenſchaften derſelben. 

Die ſtarrſten aller Gewächſe find ohne Zweifel die Ca: 
ctuspflanzen der neuen Welt, denen ſich in Afrika ähnliche 
Formen in den fleiſchigen Euphorbien oder Wolfsmilchge— 
wächſen zur Seite ſtellen. Sie erinnern uns wieder an die 
Aloeform und ſind gleichſam die Vollendung aller Fettpflan— 
zen (Crassulaceen), zu denen unſer Hauslauch und Mauer— 
pfeffer gehören. Darum gewähren ſie im Landſchaftsbilde, 
wenn wir ſo ſagen dürfen, den Eindruck des Kryſtalliniſchen, 
und der ſechsſeitige Cactus (Cereus hexagonus) iſt einer 
Baſaltſäule zu vergleichen, welche plötzlich aus dem dürr— 
ſten Boden der mexikaniſchen Hochebenen hervorbricht. Auch 
die kugelrunden Mammillarien, Melocacten u. ſ. w. geben 
durch ihre Kanten dieſen Eindruck wieder, während andere, 
wie die Opuntien, Glied auf Glied thürmen. 

Wie ganz anders die Malvenform, welche in denſelben 
Gegenden ihre höchſte Entwicklung erreicht! In der gemä— 
ßigten Zone faſt nur von krautartigen Geſtalten vertreten, er: 
hebt ſie ſich in der heißen zur baumartigen Form in den 
Wollbäumen (Bombaceen). Bäume von der Höhe unſrer Eichen 
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mit hochgewölbten Wipfeln, fingerlappigem Laube und pracht— 
vollen großen Blumen, gewähren ſie ſchon durch die edle 
buchtige Zerſchlitzung ihrer Blätter den Eindruck des Leben— 
digen. Darin folgen ihnen auch die Feigengewächſe, (Ar- 
tocarpeae) wenigſtens in vielen ihrer Mitglieder. Das 
Laub der eßbaren Feige vereinigt mit ſeinem ſchönen Grün 
die ſanfteſten geſchwungenen Linien, welche der Botaniker 
fo bezeichnend Buchten nennt. Dieſe Gewächſe bilden zu⸗ 
gleich einen Theil jener wunderbaren Lianen, welche als 
Schlinggewächſe ebenſo wie die Ampelideen, zu denen der 
wilde Wein gehört, wie Paſſionsblumen (Passiflora) und 
andere Gewächſe gleichſam das Takelwerk des Urwaldes ſind. 
Zu den höchſten Wipfeln der rieſigen Maſtbäume winden 
ſich einige dieſer Lianen empor und umwinden guirlanden⸗ 
ähnlich Stamm und Wipfeläſte. Aus derſelben Familie 
der Artocarpeen, welche den Neſſelgewächſen verwandt ſind, 
liefert der Brodfruchtbaum (Artocarpus incisa) ein zweites 
Beiſpiel edel gebuchteten Laubes, und einige Maulbeerbäume 
deſſelben Verwandtenkreiſes geſellen ſich mit lyra- ähnlichem 
Laube hinzu. 

Wo aber ſollten wir aufhören, Verwandtes und Ent: 
gegengeſetztes aus dem großen Gebiete der Phyſiognomik der 
Gewächſe neben einander zu ſtellen! Wahrlich, die Fülle iſt 
zu groß, als daß es möglich wäre, in einer allgemeinen 
Pflanzengeographie mehr als ein Gerippe zu liefern. Auch 
iſt dieſe Fülle ſo bunt und verwirrend in den einzelnen 
Familien, daß ſie keine Einheiten, keine Urtypen aufzuſtellen 
erlaubt, wie Humboldt in ſeinen 16 Formen verſuchte. 
Hier ſchließen ſich buchtig-blättrige Eichen an die eben vor⸗ 
geführten Feigengewächſe, dort tragen andere ein Laub, wel— 
ches man eher für ein Lorbeer- oder Orangenblatt nehmen 
könnte; und doch hängen ſie durch ihre Frucht- und Stamm⸗ 
form ſo innig zuſammen, daß man ſie nicht trennen darf. 
Nur wenigen Familien hat die Natur eine Phyſiognomie 
verliehen, welche ſämmtlichen Gliedern derſelben Verwandt: 
ſchaft gehört. Es dürften die vorgeführten ſein. Wenn 
einmal eine ordnende Hand das unermeßliche Gebiet dieſes 
intereſſanten Wiſſenszweiges der Pflanzengeographie berüh— 
ren wird, ſo wird ſie ebenſo auf die Form des Stammes 
und der Verzweigung, wie auf die Form des Blattes und 
ihres Adernetzes, endlich ebenſo auf Blüthenbau und Frucht⸗ 
form Rückſicht zu nehmen haben. Der letzte Endzweck ei⸗ 
ner ſolchen Phyſiognomik der Gewächſe, welche zugleich ei- 
nen morphologiſchen Ausdruck für alle Aeußerlichkeiten fin- 
den muß, wird ſtets eine Aeſthetik der Gewächſe fein, wel- 
che ſich auf die tiefſten Geſetze des Pflanzenbaues zu grün⸗ 
den hat. Sie wird, wie das künſtleriſche Auge der Grie— 
chen, ebenſo ſehr einen Blick für die reizend gelappte Form 
der diſtelartigen Gewächſe, für den Wunderbau der Dol— 
denpflanzen und der Vereinblüthler, wie für die edle Form 
der Eichen und andrer edler Gewächſe haben. Sie wird 
auch endlich alle Rückwirkung des Landſchaftsbildes auf den 
Menſchengeiſt in Betracht ziehen und, wie es die Neuzeit 


nur lückenhaft üben kann und übte, ein Wechſelverhältniß 
zwiſchen Natur und Geiſt wiederfinden, welches uns gegen— 
wärtig nur noch ahnend erfüllt. Worte erſchöpfen die Fülle 
der Landſchaftsbilder nicht, und den Pinſel des Malers, der 
uns dieſe Welten allein vor die Seele mit wenigen Stri— 
chen zaubern könnte, erwarten wir noch. Aber auch dem 
Pflanzenforſcher, welcher ſich mit eindringendem Blicke in 
die geſammten Pflanzentypen der Erde vertieft, iſt es ge— 
geben, ſich in ſeinem Geiſte Bilder aller Zonen und Regi— 
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onen zu verſchaffen und ſomit die entfernteſten Punkte der 
Erde nahe zu bringen. So macht ihn ſeine Wiſſenſchaft 
gleichſam zum Dichter, deſſen Einbildungskraft ihm Welten 
vor die Seele zaubert, mit denen er mitten im Kampfe 
mit Leben und Natur ſeine Seele erfriſcht und erheitert. 
Das iſt das Göttliche der Wiſſenſchaft, daß ſie dem Men— 
ſchen Welten verleiht, die er im Schmucke aller Jahres— 
zeiten als lebendiges Eigenthum in ſeiner Seele trägt, um ſo viel 
tauſendfacher verſchönernd, je ſchöner ſeine eigene Seele iſt. 


Die Kartoffel als Nahrung. 


Von Fr. Friedrich. 


Zweiter Artikel. 


Die Kartoffel hat eine unrettbare Armuth in vielen 
Gegenden hervorgebracht. Ein Irländer dünkt ſich reich, 
wenn er eine hinreichende Menge Kartoffeln beſitzt, um ſich 
mit den Seinen ſatt eſſen zu können. Bei vier Fünfteln 
der ganzen Bewohner Irlands ſind Kartoffeln ohne allen 
Zuſatz die einzige Nahrung, wozu in glücklichen Zeiten wohl 
ein Häring gegeſſen wird. Oft aber wird der Häring an 
einem Bindfaden an der Decke über den Tiſche gehängt, 
und jeder ſtreift mit der Kartoffel an denſelben, um ihr 
oder der Einbildung einen geringen Häringsgeſchmack zu 
geben. Oft aber iſt auch dieſer Häring nicht zu erſchwin— 
gen. Die armen Leute ſuchen ſich dann dadurch die Mahl: 
zeit zu würzen, daß ſie mit der Kartoffel, ehe ſie dieſelbe in 
den Mund ſtecken, auf die Stelle hin deuten, wo der Hä— 
ring hängen ſollte; das nennen fie Potatoes and point, 
Kartoffeln mit Fingerzeig. Man ißt die Kartoffeln in Ir— 
land in der Regel in der zwar einfachſten, aber am ſchäd— 
lichſten und ſchwerſten zu verdauenden Zubereitung: „with 
their jackets on“, „in ihrer Montur“, mit der Schale 
gekocht. 

Beſſer iſt es auch im Erzgebirge, in manchen andern 
Gegenden Deutſchlands und in unzähligen armen Familien 
nicht. Schüſſeln voll gekochter Kartoffeln mit Schale kom— 
men auf den Tiſch und bilden meiſt ohne irgend eine Zu— 
ſpeiſe die Nahrung. Höchſtens ißt man noch Fett zu der 
Kartoffel, die ohne dies ſchon überreich an Fettbildnern iſt. 
Und iſt die Kartoffel denn wirklich ein ſo wohlfeiles Nah— 
rungsmittel? Ein Pfund Ochſenfleiſch beſitzt dieſelbe Nah: 
rungskraft wie 10 ½ Pfund Kartoffeln. Freilich würde es 
die Mittel der Armen überſteigen, wenn ſie mit Fleiſch in 
derſelben Weiſe den Magen anfüllen wollten, wie ſie es 
mit Kartoffeln thun, aber darin beruht nicht der Zweck des 
Eſſens. Nicht auf die Menge der Speiſen, welche wir ge— 
nießen, kommt es an, ſondern auf deren Güte und Nahr— 
haftigkeit. Wenige Eier ſind dem Körper heilſamer, ent— 
halten mehr Nahrungsſtoff, als eine große Schüſſel Kar— 
toffeln. 

Der Nahrungswerth der Kartoffeln wird um ein Be— 


deutendes erhöht, wenn ſie mit Milch zubereitet genoſſen 
werden. Es iſt eine gute Gewohnheit, daß die Armen 
im nordweſtlichen Deutſchland die Kartoffeln häufig mit 
Buttermilch gemiſcht genießen, in der grade diejenigen Theile 
enthalten ſind, welche der Kartoffel fehlen, namentlich das 
Eiweiß; denn der in der Buttermilch enthaltene Käſeſtoff iſt 
ein Vertreter des Eiweißes, und außerdem iſt der Buttermilch 
durch die Butter ſchon das Fett entzogen. 

Kartoffelbrei, hinlänglich mit Milch vermiſcht und zu— 
bereitet, bildet ein ziemlich nahrhaftes Eſſen, wenn es auch 
immer noch den Eiern, den Fleiſchſpeiſen und den Hülſen— 
früchten, wie Erbſen, Linſen und Bohnen, nachſteht. 

Die Hülſenfrüchte, ſollten überhaupt namentlich von der 
arbeitenden Klaſſe häufiger genoſſen werden und zwar als 
Suppen zubereitet, ohne die ſchwerzuverdauende Hülſe, und 
zu ihnen mögen immerhin Kartoffeln als Zugabe genoſſen 
werden. 

Daß wir gewöhnlich zu dem Fleiſch Kartoffeln eſſen, 
iſt gleichfalls eine gute Gewohnheit, denn namentlich bei 
wenig Bewegung würde durch das Fleiſch unſerm Blute 
mehr Eiweißſtoff zugeführt werden, als ihm dienlich iſt; 
die Kartoffel mildert das zu reichliche Eiweiß, gleich wie 
Waſſer den Branntwein oder zu ſtarken Wein mildert. Kar— 
toffeln mit Mehlſpeiſen zu eſſen, iſt der Geſundheit nicht 
zuträglich, denn gleich wie die Kartoffel, ſind die Mehl— 
ſpeiſen ſehr reich an Fettbildnern. 

Die Kartoffel wird in großen Mengen zur Gewinnung 
des Branntweins benutzt, und man hat es beklagt, daß dieſe 
ſchöne Nahrung zur Bereitung eines ſo giftigen Getränkes, 
das ſchon ſo großes Unheil angerichtet hat, verwendet und 
dadurch den Armen entzogen werde. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß der Branntwein für Einzelne zum unrettba— 
ren Verderben geworden iſt, aber auf die Maſſe, welche 
ihn mäßig genießt, wirkt er heilſamer, als der Genuß der 
Kartoffel. Die Mäßigkeitsapoſtel verdammen den Brannt— 
wein, weil einige Wenige dem Uebermaße deſſelben unterlie 
gen Iſt es aber vernünftig gehandelt, den Gebrauch einer 
Sache darum zu verdammen, weil ſie mißbraucht werden 
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kann? Warum verdammen wir nicht das Feuer, weil Un: 
vorſichtige ſich daran verbrannt haben? Warum nicht den 
Wein und andere Getränke, welche gleichfalls einen unmä— 
ßigen Genuß geſtatten? Dem Kinde nimmt man das Meſ— 
ſer, damit es ſich nicht verletzt; haben wir aber ein Recht, 
die Armen für Kinder zu halten? Und ſie bedürfen des 
Branntweins. Er ift eine Woblthat für fie und oft eine 
Nothwendigkeit, was allerdings diejenigen, welche mit nahr— 
haften, reichlichen Speiſen ihr Blut füllen, die durch Nichts— 
thun ihre Kräfte ſchonen und von ihrem Standpunkte aus 
das Leben anderer betrachten, nur ſelten einzuſehen im 
Stande ſind. 

Die Armen brauchen den Branntwein, denn er be— 
ſchleunigt den Kreislauf, er vermehrt die Abſonderung der 
Verdauungsſäfte und fördert die Löſung der Nahrungsſtoffe. 
Er mäßigt aber auch die Verbrennung der Blutbeſtandtheile, 
welche deshalb nicht einen ſo häufigen Erſatz nöthig haben. 
„Wer wenig ißt und mäßig Branntwein trinkt, behält eben— 
ſoviel im Blut und in ſeinen Geweben, wie ein Anderer, 
der in derſelben Lage mehr ißt und keinen Branntwein 
trinkt.“) Haben aber die Armen und die Arbeiter die Nah: 
rung in einem ſo reichlichen Maaße, daß man ihnen die— 
ſen Erſatz nicht gönnen ſollte? Iſt es nicht grauſam, dem 
Arbeiter, der bei dem ſchlechteſten Wetter, bei Regen und 
Kälte im Freien arbeiten muß, den Branntwein zu verſa— 
gen, der ihn wärmt, ihm Muth und Luſt zur Arbeit ſchafft 
und das Bild ſeines traurigen Looſes ihm mit milderen 
Farben malt? 

Uebermaß wird kein Vernünftiger billigen oder ver— 
theidigen, ſei es im Branntwein-, ſei es im Waſſergenuſſe; 
aber iſt der Arbeiter, der, wenn er 6 lange Tage hinter— 
einander gearbeitet, am ſiebenten, am Ruhetage, nun auch 
ein Glas Branntwein zum Vergnügen trinkt, deshalb zu 
tadeln? Sein Bildungsſtand weiſt ihn auf ſolche materielle 
Vergnügen hin, und er hat nicht die Mittel, ſich theuere 
Genüſſe zu verſchaffen. 

Die Kartoffel als Nahrungsmittel hat größeres Un— 
heil über Deutſchland gebracht, als der Branntwein. Ihre 
Folgen ſind langſam, Vielen nicht bemerkbar, aber um ſo 
ſicherer und unaufhaltbarer. Und als ob das Volk den 
übeln Einfluß der Kartoffel geahnt, als ob eine unſichtbare 
Macht es gewarnt hätte, hat es ſich lange und hartnäckig 
geweigert, die fremde Pflanze aufzunehmen und zu bauen, 
während der Tabak ſich überall und trotz aller Verbote Ein— 
gang verſchafft hat. 


*) So ſagt Moleſchott und mit Recht. Er nennt darum auch 
den Branntwein ein Sparmittel der Gewebe, aber wohlgemerkt, 
ein Sparmittel auf Koſten des Körpers und der Geſundheit. 
Leben heißt nicht die Kräfte ſparen, ſondern ſie gebrauchen, nicht 
die Stoffe erhalten, ſondern umſetzen. Was den Stoff— 
wechſel verzögert, macht auch das Leben ſtocken, und der Brannt— 
wein, der die Stoffe des Blutes und der Gewebe ſpart, iſt da⸗ 
rum wirklich ein Feind des Lebens, wenn er auch für die Exi— 
Bi zu einem RAND werden fann. D. Red. 


In Frankreich wie in Deutſchland mußte man Ge— 
walt und Liſt anwenden, um die Landleute zum Anbau der 
Kartoffel zu bewegen. Man baute Kartoffeln, ließ aber 
harte Strafe demjenigen verkünden, der ſie ſtehlen würde. 
Nun plünderten die Bauern die Kartoffelfelder und bauten 
ſie heimlich. So machte es der Apotheker Parmentier 
in Frankreich und der landwirthſchaftliche Verein in Wür— 
temberg. Friedrich der Große zwang die Pommern mit 
Gewalt zur Annahme der Kartoffeln. 

Dem Uebermaß des Kartoffelbaues und Genuſſes ſcheint 
die Natur ſelbſt durch die ſeit 10 Jahren in Deutſchland 
herrſchende Kartoffelkrankheit zu wehren. So hart ſie auch 
manchen Armen betreffen mag, ſo gibt ſie doch Hoffnung, 
daß ein großer Theil der fruchtbarſten Landſtriche, welche 
auf den Kartoffelbau verwendet wurden, dem Getreide wie— 
der gewonnen werde, und die Geſchichte der Kartoffel ſcheint 
mit dem Ausbruch ihrer Krankheit ihren Blüthepunkt für 
Deutſchland vollendet zu haben. 

Schon ein Jahr nach der Entdeckung Amerika's ward 
der Name der Kartoffel bekannt; ſie hieß in Peru Papa 
oder Papas. 1565 brachte John Hawkins die erſte 
Kartoffel nach Irland. Sir Walter Raleigh brachte 
ſie 1584 aus Virginien, und Franz Drake brachte 
ſie 1586 von ſeiner zweiten Reiſe mit. In England kam 
fie wieder in Vergeſſenheit und ward erſt im 18. Jahrhun⸗ 
dert dort allgemeiner angebaut, in Schottland erſt um 1770. 

In Frankreich bildete 1616 die Kartoffel eine Selten⸗ 
heit auf königlicher Tafel, und erſt die Hungersnoth von 1793 
verſchaffte ihr allgemeinern Zutritt in Frankreich. 

In Deutſchland pflanzte 1588 der Botaniker Clu⸗ 
ſius die Kartoffel als botaniſche Seltenheit in Wien und 
Frankfurt. Dem dreißigjährigen Kriege blieb es indeß vor— 
behalten, die Kartoffel in Deutſchland zu verbreiten. 

1710 bis 24 ward der Kartoffelbau in Schwaben und 
der Rheinpfalz begonnen. 1740 ward ſie im badiſchen 
Murgthale durch einen armen Holzhauer eingeführt. Nach 
Sachſen war ſie ſchon um 1647, nach Weſtphalen und Nie⸗ 
derſachſen um 1640, nach Braunſchweig um 1647 gekom⸗ 
men. Im Erzgebirge führte fie der Oberforſtmeiſter Ale: 
rander von Beulwitz zu Schlettau in den Jahren 1715 
bis 25 ein. 

Nach Berlin war ſie ſchon um 1650 gekommen. Nach 
Mecklenburg ward ſie 1708 aus England gebracht, die 
Schweiz erhielt ſie um 1730 aus dem Elſaß und aus Hol— 
land. Nach Schweden brachte ſie 1726 der Commerzien⸗ 
rath Jonas Alſtröm. In Rußland wurden noch 1844 
von der Regierung Belohnungen für den Kartoffelbau aus: 
geſetzt. Nach Griechenland kam die Kartoffel zuerſt durch 
die Baiern. 

So hat ſie ſtets weiter nach Oſten hin ſich verbreitet. 
Wir finden ſie jetzt wie in Afrika ſo in Aſien, in Benga⸗ 
len, am Himalayagebirge, in Ceylon, Madras und China, 
ſelbſt auf Java, den Philippinen und dem nördlichen Kamt⸗ 
ſchatka. Ob die Kartoffel mit dieſem Ziele ihrer Wan- 
derung ihre Geſchichte beendet hat? Es iſt mehr zu wün⸗ 
ſchen als zu befürchten. Ob aber mit ihr auch ihre übeln 
Folgen, die Krankheiten, z. B. die Scropheln, welche ſie 
hervorgerufen hat, aufhören werden, läßt ſich nur nach 
Jahren, vielleicht Auen e 
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NM 39, Wirter Jahrgang! Halle, G. Schwetſchke'ſher verlag 28. September 1855. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Oktober bis December 1855) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er⸗ 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
nach erfolgtem Neudruck Exemplare von den Jahrgängen 1852, 1853 und 1854, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch 
zu haben find. Halle, den 28. September 1855. 


Das Geſetz der großen Zahlen. 
Von Otto Ule. 
Erſter Artikel. 

Zahlen regieren die Welt, ſagt ein alter Spruch, und ten und Geſchäftsleute, Staatsmänner, Armeen, Völker 
Göthe ſetzt hinzu: „Zahlen zeigen wenigſtens, wie ſie re— gegen einander mit Zahlen. Die Zahl iſt eine Waffe der 
giert wird.“ „Im politiſchen Haushalt, wie bei Erfor— modernen Zeit geworden, ſie ſtürzt Regierungen und ver— 
ſchung von Naturerſcheinungen ſind die Zahlen immer das nichtet Armeen. Selbſt in das altehrwürdige patriarchali— 
Entſcheidende; ſie ſind die letzten unerbittlichen Richter in ſche Verhältniß von Fürſt und Volk hat die Zahl ſich ein— 
den viel beſtrittenen Verhältniſſen der Staatswirthſchaft.“ gedrängt, und alle Verſuche der letzten Jahre, wenigſtens 
So ſagt auch Humboldt, um vollends von der Macht ihre abſolute Herrſchaft zu beſeitigen, haben geringen Er— 
der Zahlen zu überzeugen. Bedürften wir noch irgend einer folg gehabt. Man mußte die Adelsbriefe und Geldſäcke ih— 
Gewähr, ſo dürften wir nur einen Blick in das Getriebe ren Inhabern als Nullen anhängen, um ihr Uebergewicht 
des öffentlichen Lebens, einen Blick in die Journale und über die Millionen Eins'en der gewöhnlichen Bürger zu 


Zeitungen werfen. Da kämpfen Naturforſcher, Fabrikan— ſichern. 
t 
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Freilich, Zahlen bedeuten etwas, Zahlen bedeuten 
Ideen, und daß Ideen die Welt regieren, wer wollte das 
leugnen! Zahlen bedeuten etwas, das weiß am beſten der 
Naturforſcher. Der Phyſiker muß die Kräfte der Natur 
und ihre Wirkungen in Zahlen umwandeln, um ihre Ge— 
ſetze zu entdecken und durch die Geſetze ſie dem Dienſte des 
Menſchen zu unterwerfen. Er muß Zahlen finden für den 
Stoß des Waſſers, den Druck der Steinmaſſen, die Kraft 
des Windes, die Gewalt des Dampfes und die Wirkung 
der Wärme, um Häuſer und Dämme und Brücken, Fa— 
briken und Dampfmaſchinen zu bauen. Selbſt für das 
Licht und den electriſchen Funken muß er Zahlen finden, 
um mit Sicherheit die Schrift des Himmels und die Mi— 
niaturſchrift der Erde zu leſen, und um Gedanken in die 
Ferne zu ſchreiben. Wo er die Zahl nicht findet, wird 
er nicht Herr der Naturkraft. Der Chemiker muß die 
Stoffe und ihre Verwandtſchaft in Zahlen umwandeln, um 
das Geheimniß ihres Wirkens zu erforſchen, und die che— 
miſchen Zahlen ſind einer der wichtigſten Faktoren, denen die 
heutige Induſtrie ihren Reichthum verdankt. Dem Aſtro— 
nomen hat nur die Zahl den Himmel erſchloſſen, und was 
er von der Welt drüben über dem blauen Himmelsgewölbe 
weiß, das ſind eben kaum mehr als Zahlen. Dem Mineralo— 
gen wird der Stein kenntlich durch die Zahl, welche die 
Winkel der Kryſtallform mißt, in welche die geſtaltende 
Kraft der Natur die ſtarren Stoffe der Erde bannt. 
Die Naturwiſſenſchaft iſt nur Wiſſenſchaft durch die Zahl; 
denn die Zahl iſt der Ausdruck des Geſetzes, iſt die Bürg⸗ 
ſchaft für die Ewigkeit des Geſetzes. 

Daß Zahlen etwas bedeuten, wer wüßte das beſſer 
als der Geldmenſch, der Spekulant, der Fabrik- und Han— 
delsherr! Eine kleine Zahl im Courszettel kann ihn reich 
oder arm machen. Man nennt dieſe Leute ja Zahlenmen— 
ſchen, und man weiß, daß, wo ſie den Ton angeben, der 
Menſch ſelbſt zu einer Zahl und ſeine edelſte Empfindung 
zu einem Rechenexempel gemacht wird. 

Aber abgeſehen von dieſem häßlichen Spiele, das die 
Zahl mit dem Menſchen treibt, wird es uns überhaupt nie ver— 
wundern, Zahlen zu finden, wo die Beſtimmtheit des Geſetzes, 
der Regel, der Ordnung ſich geltend macht. Nur wo 
Laune, Willkür, Freiheit zum Lebens princip erhoben wur— 
den, dünkt uns für die Zahl kein Raum zu bleiben; denn 
nichts widerſpricht ſchroffer dem Weſen der Freiheit, als 
die Beſtimmtheit der Zahl. Nur der Aberglaube vermag 
hier Zahlen zu ſuchen, nur der Blödſinn ſie zu finden. 
Ein Dichter, der ſeine Verſe wie ein Feldmeſſer mißt, wird 
nimmer den Kranz der Muſen beanſpruchen dürfen. 

Sollte es indeß in Wirklichkeit ſolche Gebiete der 
Willkür geben? Sollte nicht doch, was wir Laune nennen, 
der ſcheinbar verwirrte und verzerrte Ausdruck im Verbor— 
genen waltender Geſetze ſein, deren Spuren wir bisher 
nicht fanden, weil wir ſie nicht ſuchten? Sehen wir uns 
um auf dieſen Gebieten! 


Was gibt es Regelloſeres, Launenhafteres, als die zum 
Sprichwort gewordene Unbeſtändigkeit des Wetters! Da iſt 
nichts von Geſetz, von Regel zu ſehen. Von jeher hat die 
Frage nach den Veränderungen des Wetters und ihren Ur— 
ſachen die Aufmerkſamkeit des Menſchen beſchäftigt; denn 
ſein Gedeihen und der Ertrag ſeines Fleißes knüpfte ſich 
an die Forſchung. Aber aller Eifer war vergebens; glaubte 
man je einen ſichern Wetterpropheten entdeckt zu haben, 
ſo ward man bald um ſo bitterer enttäuſcht. Und doch 
kennt man die Natur der Kräfte, welche in den Witte— 
rungserſcheinungen ſich bethätigen, kennt die Geſetze der 
Strahlung, Aufnahme und Leitung der Wärme, die Ent— 
ſtehung der Winde, die Verdampfung des Waſſers, kennt 
das Geſetz der Spannkraft der Dämpfe und die Entſtehung 
der Niederſchläge! Aber wie nach Ort und Zeit dieſe Kräfte 
ineinander greifen, wie die Erſcheinungen ſich wechſelſeitig 
bedingen, warum dies Jahr einen kühlen Sommer, das 
andre einen milden Winter bringt, hat man dennoch nicht 
zu erforſchen vermocht. Freilich, 15 Jahrhunderte waren 
erforderlich, ehe es einem Kopernikus gelang, das rechte 
Geſetz für die Bewegungen der Himmelskörper zu erkennen. 
Und doch ſind dieſe Bewegungen ſo einfacher Art, ſo regel— 
mäßige und in ſo kurzen Zeiträumen wiederkehrende! Die 
Witterungskunde dagegen iſt die jüngſte aller Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten. Das Thermometer iſt noch nicht 250, das Barometer kaum 
200 Jahre alt, und der wiſſenſchaftliche Gebrauch dieſer 
Inſtrumente für die Witterungskunde datirt ſich kaum ſeit 
100 Jahren; ja feit 30 Jahren erſt werden Witterungsbe⸗ 
obachtungen mit genügender Sachkenntniß und an einer 
genügenden Zahl von Orten auf der Erde angeſtellt. Wor— 
in aber liegt die Schwierigkeit, welche ſolche Anſtrengun— 
gen erforderlich macht, worauf gründet ſich die Hoffnung, 
daß dieſe Anſtrengungen zu einem Ziele, d. h. zu Geſetzen, 
zu Zahlen führen werden? Der Naturforſcher, welcher das 
Verhalten der Dämpfe, die Strahlung der Wärme, die Er: 
ſcheinungen der galvanifchen Batterie ſtudiert, hat den ganzen 
Apparat vor Augen, an welchem die Erſcheinung verlaufen muß, 
überſieht mit einem Blicke die geſammten Bedingungen des 
Reſultats. Ganz anders iſt das Gebiet der Witterungs— 
erſcheinungen. Nordafrika, das Mittelmeer, Weſtindien, 
der atlantiſche Ocean, das Polarmeer, der ungeheure aſia— 
tiſche Continent, das ſind die Stätten, auf welchen das Wet— 
ter ſich bildet, das über unſer kleines Europa hingeht 
und ihm gute oder ſchlechte Ernten bringt. Mag auch der 
einzelne Beobachter zwiſchen ſeinen Häuſern und Bergen 
und Wäldern noch ſo ängſtlich bemüht ſein, den Gang 
ſeiner Inſtrumente zu verfolgen, ſie werden ihm doch nichts 
ſagen von dem, was in der Ferne vorgeht an den Geburts—⸗ 
ſtätten der Witterung, die er erforſcht. Das weite Gebiet 
der wirkenden Kräfte bleibt ihm unüberſehbar. Vermag 
aber das leibliche Auge dieſe Werkſtätte der Witterung nicht 
zu überblicken, ſo muß es das geiſtige verſuchen. An die 
Stelle des einzelnen Beobachters treten Hunderte, die 


weithin über jene Gebiete zerſtreut mit gleichgeſtimmten Sn: 
ſtrumenten Jahr aus Jahr ein unverdroſſen und regelmäßig 
beobachten. Aus der Zuſammenſtellung der zahlreichen Be— 
obachtungen ergeben ſich dann gewiſſe mittlere, unveränder— 
liche Reſultate. In den großen Zahlen ſchwinden die klei— 
nen von Ort und Zeit bedingten Abweichungen zur Unbedeu— 
tendheit, vernichten ſich die tauſend ſich verwirrenden und 
kreuzenden kleinen Einflüſſe, und die Wirkungen der dau— 
ernd und vorherrſchend wirkenden Kräfte ſondern ſich als 
Ausdruck ewiger, unabänderlicher Geſetze. Das iſt das Ge— 
ſetz der großen Zahlen, das überall gilt, wo die Un: 
überſehbarkeit des Gebietes durch die Zahl der Beobachtun— 
gen, die Mannigfaltigkeit der kleinen Einflüſſe durch die 
Größe der herrſchenden ausgeglichen wird. 

Wenn man von der Wiſſenſchaft und ihren ernſten 
Zahlen etwas Aehnliches erwartet, wie es der Aberglaube 
in ſeinen Zahlenſpielen geſucht hat, wenn man als Reſul— 
tat wiſſenſchaftlicher Beobachtungen etwa einen hundertjäh— 
rigen Kalender verlangt, der für jeden Ort und jede Stunde 
jeden Regentropfen, jedes Wölkchen, jeden Sonnenftrahl 
vorherverkünden ſoll, ſo erwartet man freilich etwas Ver— 
gebliches. Was das Geſetz der großen Zahlen auf dem 
launenhaften Gebiete der Witterung bisher geleiſtet hat, das 
beſchränkt ſich auf einige Mittelzahlen, auf flüchtige Licht— 
blicke in den allgemeinen Gang der Wärme und des Luft— 
drucks, die Vertheilung des Regens und die Richtung 
und den Wechſel herrſchender Winde nach Ort und Jahreszeit. 
So wenig das ſcheint, ſo bedeutend iſt es dennoch ſchon für 
die menſchliche Kultur. Jene Zahlen der mittleren Tempe— 
raturen enthalten für den Landmann Winke für den 
Anbau fremder Kulturpflanzen, jenes Geſetz der Winde läßt 
dem Schiffer im Hafen den kommenden Sturm vorherſe— 
hen und zeigt ihm auf offenem Meere die Richtung, in 
welcher er dem hereingebrochenen Sturme zu entfliehen vermag. 

Darf man aber auch nur etwas Aehnliches auf jenen 
Gebieten erwarten, wo das Leben ſeine Geſetze gibt, wo 
die Willkür herrſcht oder die Freiheit, auf den Gebieten 
des organiſchen oder gar des ſittlichen und geiſtigen Lebens? 
Mit einem Worte, ſteht auch der Menſch unter dem Geſetz 
der Zahl, ſeine äußere Erſcheinung, ſein Wollen und Füh— 
len, fein Denken und Handeln? Gibt es Mittelzahlen, wie 
für Temperaturen und Regenmengen, ſo auch für die Ge— 
ſundheit und Lebensdauer des Menſchen, für ſeine gei— 
ſtigen Fähigkeiten, ſeine Neigungen, Tugenden und Laſter? 

Wenn Mannigfaltigkeit der wirkenden Kräfte die wichtigſte 
Bedingung für die Zuläſſigkeit des Geſetzes der großen Zah— 
len iſt, ſo finden wir dieſe hier in vollem Maaße gegeben. 
Der Menſch iſt ein Produkt ſeines Bodens, ſeines Klimas; 
ſein Charakter, ſeine Nationalität wechſelt mit den Eigen— 
thümlichkeiten ſeiner heimiſchen Natur. An dem Einzelnen 
freilich iſt es unmöglich, die Wirkungen der tauſend und 
aber tauſend Faktoren zu ſondern. Aber in der Maſſe ver— 
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ſchwinden die Einzelnheiten, die Individuen, und ein Mit— 
telwerth tritt hervor, der ſich als allgemeines Geſetz gel— 
tend macht, als eine Mittellinie gleichſam, um welche her— 
um ſich die einzelnen Faktoren gruppiren. Es tritt ein 
mittlerer Menſch hervor, der zwar niemals exiſtirt hat noch 
exiſtiren wird, ein Gedankenweſen, das aber die Norm des 
Menſchen in ſeiner zeitlichen Entwicklung bildet. Man 
kann dieſen mittleren Menſchen meſſen und wägen, kann 
ſeine Pulsſchläge und Athemzüge zählen, kann die Kraft 
und Ausdehnung ſeiner Organe beſtimmen. Er iſt zugleich 
das Ideal menſchlicher Schönheit und Harmonie, nach dem 
alle Künſtler ſtrebten, und von dem ſich zu entfernen von 
jeher für den größten Fehler der Kunſt galt. Dieſer mitt— 
lere Menſch lebt, entwickelt ſich und ſtirbt, wie der Ein— 
zelne, er liebt und heirathet, begeht Verbrechen, dichtet, 
rechnet, führt Proceſſe und erfindet Maſchinen, wie der 
Einzelne, nur ſtets unter dem ſtrengen Geſetz der Zahl. Der 
mittlere Menſch hat keinen freien Willen mehr, er gehorcht 
dem unabänderlichen Geſetze der Natur, die ihn ſchuf. Für 
jedes Volk, für jede Zeit iſt dieſer mittlere Menſch ein an— 
drer; denn er iſt nur ein Reflex der Verhältniſſe. Nah— 
rung und Lebensweiſe können das Verhältniß der Geburt- 
und Todesfälle ändern, Mißernten, rauhe Winter, ſum— 
pfige Landſtriche können die Lebensdauer verkürzen, die 
Körperform verunſtalten, geſellige Sitten, Regierungsfor— 
men, wiſſenſchaftliche Entdeckungen können auf leibliche, ſitt— 
liche und geiſtige Geſundheit einer Nation die wunderbarſten 
Einflüſſe üben. Aus dem mittleren Menſchen läßt ſich alſo 
zurückſchließen auf die Urſachen, aus denen er hervorging, 
läßt ſich ein Urtheil fällen über die zeitlichen und örtlichen 
Zuſtände, denen er angehört. Göthe hat Recht: Zahlen 
zeigen, wie die Welt regiert wird. 

Die Wiſſenſchaft, welche dieſen mittleren Menſchen, 
den ſocialen und ſtaatlichen, den leiblichen und ſittlichen, zu 
ſchaffen und zu erforſchen hat, iſt die Statiſtik. Man hat 
viel über das eine Zeit lang in unſerm Vaterlande herr— 
ſchende Tabellenweſen geſpottet, und vielleicht mit Recht; 
aber man ahnte nicht, daß es den rohen Keim zu einer der 
wohlthätigſten Wiſſenſchaften der Menſchheit in ſich barg. 
Die Statiſtik iſt die in Zahlen fixirte Geſchichte. Aus 
ihrem Zahlen- und Tabellenkram geht nicht bloß eine über— 
ſichtliche Kenntniß der Zuſtände, ſondern auch der Urſachen 
hervor. Kenntniß aber iſt Macht. Kein Uebel iſt zu hei— 
len, kein naturgewaltiger Umſchwung zu regeln und zu be— 
herrſchen ohne umfaſſende und ſichere Kenntniß deſſelben 
und feiner Urſachen. Viele unleugbare Mängel und Mißver: 
hältniſſe im öffentlichen Leben, Folgen von Regierungs- 
und Verwaltungsmaßregeln, werden auf einen böſen Willen 
zurückgeführt, während ſie ihren Urſprung einer Unkennt— 
niß der Thatſachen verdanken. Ohne Statiſtik ſchwebt jede 
Geſetzgebung und Verwaltung in der Luft. Die Wiſſen— 
ſchaft vom mittlern Menſchen iſt das Heil der Völker. 


* 


Der neue Schmetterling von Borneo. 
Von H. Bettziech- Beta. 


Unter den Ergebniſſen der kühnen Anſiedelung des 
Engländers Brooke auf der Inſel Borneo (der in Sa— 
warak, der Hauptſtadt der Inſel, als engliſcher Konſul 
zugleich den wirklichen Sultan von Borneo ſpielt), ſind 
die Bereicherungen der Naturgeſchichte von der bis jetzt 
ziemlich unbekann⸗ 
ten Inſel die er: 
freulichſten. Ganz 
beſonders merk⸗ 
würdig durch ſeine 
Pracht iſt der dort 
entdeckte Schmetter⸗ 
ling, von deſſen 
Geſtalt und Zeich— 
nung wir eine Ab⸗ 
bildung beifügen, 
obgleich wir damit 
keine Vorſtellung 
von der Farben: 
pracht geben kön— 
nen, die auf ſeinen 
Flügeln ſpielt. Dieſe 
beflügelte Blume 
Borneo's gehört zu 
dem nicht ſehr zahl⸗ 
reichen Geſchlecht 
Papilio und wird 
von Mr. Wollace, 


lebhafteſten, glänzendſten Smaragdgrün, deren metalliſche 
Lichter ſtark zu dem tiefen, glanzloſen Schwarz, auf dem 
ſie wie eingeſtickt hervorragen, contraſtiren. Wo das 
Smaragdgrün die ſchwarzen Unterflügel berührt, ſtrahlt 


von der Baſis aus das zarteſte Azur in den verſchieden— 


ſten Tönen, in de⸗ 
nen es ſich allmä⸗ 
lig verliert. Wenn 
dieſe in Sammet 
und Seide be 
ſchwingte Blume 
über die Blüthen 
der prachtvollen 
Epiphytes ihrer 
Heimat hinflattert, 
gibt es einen Na⸗ 
turgenuß, wie man 
ihn ſelbſt in den 
üppigſten Tropen 
ſelten in ähnlicher 
Pracht und idylli⸗ 
ſcher Schönheit wie 
der finden kann. 
Der Effect wird 
als unbeſchreiblich 
brillant geſchildert. 

Bis jetzt haben 
die Entomologen 


der jetzt das Sn: 
nere Borneo's nach 
weiteren Natur: 
ſchätzen durchforſcht, 
zu der Unterabthei— 
lung „Ornitho— 
ptera“ gerechnet. Zu 
Ehren Brooke's 
taufte er ihn da⸗ 
her „Ornithoptera 
Brookeana.“ Die 
Farbe des Körpers 
iſt ein reiches, ſei— 
denes, glänzendes 
Schwarz mit einer 
blutrothen Binde 
um den Hals, fo daß er zu einer ſehr berüchtigten republika— 
niſchen Verbindung zu gehören ſcheint. Auch an den großen, 
prächtigen Flügeln dieſes Schmetterlings-Adlers iſt die 
Grundfarbe ein tiefes Schwarz, ganz wie ächter Sammet 
und ohne Glanz. Die federartig geſtalteten, ſtumpf-triangu⸗ 
lären Reihen von hellen Stellen darauf ſpielen in dem 


Ornithoptera Bruokeana. 


nur ſelten namhafte 
Bereicherung der 
tropiſchen Schmet⸗ 
terlings-Familien, 
die unter den Na⸗ 
men Lepidoptera 
bekannt ſind, zu 
rühmen gehabt, ſo 
daß die Ankunft der 
vier erſten Species 
in London unter 
den Männern von 
Fach mehr Senfa: 
tion machte, als 
jemals die neueſten 
Nachrichten von 
der Krim. Auf der Auction, der ſie ausgeſetzt wurden, 
bezahlte der Bevollmächtigte des Britiſchen Muſeums ſein 
Exemplar, das noch dazu etwas gelitten hatte, mit 9 
Pfund Sterling (56 Thaler); — wenigſtens wurde mir 
der Herr, der dieſe Summe bezahlte, als Geſandter 
des Muſeums bezeichnet. Die Schönen von Borneo 
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ſchmücken gern ihre Kleider und ihren Kopfputz mit dieſem 


Meiſterſtück der Naturplaſtik und Decorationskunſt; doch 
gehört er auch dort zu den Seltenheiten. Mr. Maaggili— 


vray, königlicher Naturforſcher auf dem Regierungsſchiffe 
„Fly“ kaufte einem Bewohner der Inſel Darnley einen 


ähnlichen prächtigen Schmetterling, aus dem Geſchlecht der 
boseidons, aus ſeinem Kopfputze ab und ſchickte ihn dem Bri— 
tiſchen Muſeum; doch hat ſein Farbenſchmelz ſchon ſehr gelitten. 
Die vier Exemplare der neuen Entdeckung von Borneo find bis 
jetzt die wahren „Koh-i-noor's“ im Bereiche der Entomologie. 


Die Verhältniſſe der Menſchengeſtalt und der Blattſtellung in ihrer Babe 
und Verſchiedenheit. 


Von Adolph Zeiſing. 


Dritter 


Schon aus den wenigen bisherigen Mittheilungen wird man 
die außerordentliche Wichtigkeit und morphologiſche Bedeu— 
tung dieſes Verhältniſſes für die Naturwiſſenſchaften, na— 
mentlich für die Anatomie, Phyſiologie und die geſammte 
Anthropologie, wie für die Aeſthetik und Kunſtwiſſenſchaft 
erkennen. Sie ſteigert ſich aber noch bedeutend dadurch, 
daß ſich daſſelbe Verhältniß auch in vielen anderen Gebie— 
ten der Natur und Kunſt als das beſtimmende Geſtaltungs— 
princip offenbart, ſo in den Verhältniſſen vieler Sterngrup— 
pen, des Planetenſyſtems, der Kryſtalle, des Pflanzenbaues 
und vieler Thierbildungen, ſo auch in der proportionalen 
Gliederung der durch Schönheit berühmteſten Bauwerke, z. B. 
in dem Verhältniß der Länge zur Höhe, der Baſis und 
des Gebälkes zum Säulenſchaft, des Architravs zum Fries, 
des Unterbaues zum Oberbau u. ſ. w., ferner in den wohl: 
klingendſten Akkorden und Rythmen der Muſik, in dem 
Verhältniß vieler Versarten, im architektoniſchen Bau des 
Dramas u. few. Ich hebe hier nur eine Thatſache ber: 
vor, das Geſetz der Blattſtellung, dem kein andres 
Verhältniß zu Grunde liegt, als das des goldnen Schnittes. 

Nach der Entdeckung von A. Braun und den wei— 
teren Forſchungen von Schimper, Naumann, Unger, 
Kunth, den Gebrüdern Bravais u. A. liegt der An— 
ordnung der Blätter um den Stengel herum folgendes Ge— 
ſetz zum Grunde. Denkt man ſich vom unterſten Blatt 
eines Stengels bis zum nächſt höheren, von dieſem bis 
zum dritten u. ſ. f. eine ununterbrochen fortlaufende Linie, 
ſo ſtellt ſich dieſe ſtets als eine um den Stengel in mehr 
oder weniger Windungen herumlaufende Spiral- oder rich— 
tiger Schraubenlinie dar. Auf dieſer Schraubenlinie ſte— 
hen alſo ſämmtliche Blätter, aber nicht bei allen Pflanzen: 
arten in gleicher Entfernung von einander; d. h. das 
Maaß ihres horizontalen Abſtandes oder ihrer Divergenz 
hat zum Maaß des ganzen Stengelumfangs nicht überall 
daſſelbe Verhältniß. Als das einfachſte dieſer Verhältniſſe 
ſtellt ſich das z weigliedrige dar, welches darin beſteht, daß 
das zweite Blatt dem erſten, das dritte dem zweiten, das 
vierte dem dritten und ſo überhaupt jedes nächſt höhere je— 
dem nächſt tieferen diametral gegenüber ſteht, dergeſtalt, 
daß das dritte Blatt ſenkrecht über dem erſten, das vierte 
ſenkrecht über dem zweiten, das fünfte ſenkrecht über dem 
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dritten ꝛc. zu ſtehen kommt, und mithin zu einem voll: 
ſtändigen Cyelus“) der Schraubenlinie jedesmal zwei Blät— 
ter gehören, welche, wenn ſie in einer und derſelben Ebene 
ſtänden, einen Divergenzwinkel von 1800 bilden und durch 
den ſie verbindenden Durchmeſſer den Stengelumfang gerade 
in zwei gleiche Theile theilen würden. Dieſer zweigliedrige 
Cyclus, in welchem die Divergenz der Blätter zum ganzen 
Stengelumfang im Verhältniß von 1:2 oder von ½ ſteht, 
kommt beſonders bei ſolchen Gewächſen vor, welche ſtets 
zwei einander gegenüberſtehende Blätter auf gleicher Höhe 
tragen und mithin die Vorſtellung von zwei ſich kreuzenden 
Spiralen erwecken; z. B. beim Ahorn, Gaisblatt, Kreuz— 
dorn, der Roßkaſtanie, Eſche u. ſ. w. 

. An dieſen zwei— 
gliedrigen Cyclus 
ſchließt ſich zunächſt 
ein dreigliedriger 
an, bei welchem 
das zweite Blatt von 
dem erſten, das 
dritte vom zwei— 
ten ꝛc. nur um ½ 
des Stengelum⸗ 
fangs, alſo um ei⸗ 
nen Divergenzwin— 
kel von 60, ent: 
fernt iſt, dergeſtalt, 

Die Blattſtellung der Kirſche. daß erſt das vierte 
Blatt wieder ſenkrecht über dem erſten zu ſtehen kommt, 
und mithin zu einem vollſtändigen Cyclus allemal drei 
Blätter gehören. Dieſe Anordnung findet ſich bei der Eller 
und Espe. 

Nächſt ihr iſt der fünfgliedrige Cyclus zu erwähnen, 
bei welchem jedes folgende Blatt vom vorangehenden um 
2/ des Stengelumfangs, alſo um einen Winkel von 1440 
entfernt iſt, dergeſtalt, daß erſt das ſechſte Blatt wieder 


*) Der Cye lus reicht ſtets von einem Blatt bis zu dem nächſten 
ſenkrecht darüberſtehenden Blatte, die Windung dagegen 
nur bis zum nächſten ſenkrecht darüberſtehenden blattloſen Punkte 
der Schraubenlinie. 


ſenkrecht über dem erften zu ſtehen kommt und mithin zu 
jedem vollſtändigen Cyclus 5 Blätter in zwei Windun— 
gen um den Stengel herum gehören. Nach dieſem Ver— 
hältniß (5:2 oder 2/,) find die Blätter der Eiche, der ital. 
Pappel, der Roſe, des Apfelbaums, der Kirſche u. ſ. w. 
geordnet. Die beiſtehende Figur zeigt dieſe Blattſtellung 
an einem Kirſchzweige. 


Hieran ſchließt ſich der acht gliedrige Cyclus mit ei: 
nem Divergenzwinkel von / des Stengelumfangs oder von 
1350, zu welchem allemal 8 Blätter in 3 Windungen ge: 
hören. Dies iſt die Blattſtellung des Färbeginſters, des 
gemeinen Leins ꝛc. 


Außerdem gibt es nun noch einen dreizehngliedrigen 
Cyclus mit einem Divergenzwinkel von 7/13 oder 1386/30 
und dreizehn Blättern in 5 Windungen; einen einund— 
zwanzig gliedrigen mit 21 Blättern in 8 Windungen, ei— 
nen vier unddreißiggliedrigen mit 34 Blättern in 
13 Windungen, einen fünfundfünfziggliedrigen mit 
55 Blättern in 21 Windungen u. ſ. w. 


Einer näheren Auseinanderſetzung bedarf es nun wei— 
ter nicht: denn es geht ſchon hieraus ganz unzweifelhaft 
hervor, daß die Verhältniſſe, auf denen die Blattſtellung 
beruht, ganz dieſelben ſind, welche der Gliederung des 
menſchlichen Körpers zum Grunde liegen: denn ſie beſtimmt 
ſich durchweg nach den Verhältnißzahlen, welche aus einer 
fortgeſetzten Eintheilung der Einheit (100% 0% 0) vermöge des 
goldenen Schnitt's hervorgehen, und welche in aufſteigender 
Reihenfolge lautet: 1:1: 2:3:5: 8:13: 21:34:55 u. ſ. w. 
Intereſſant iſt, daß auch hierbei die Bildung von dem Ver— 
hältniß der Gleichtheilung (1:2) zu dem einer immer 
mehr dem ſtrenggeſetzlichen Verhältniß ſich nähernden Pro— 
portionaltheilung fortſchreitet, gerade wie wir es oben bei 
Betrachtung der verſchiedenen Verhältniſſe der Racen- und 
Altersſtufen geſehen haben. Denn bei der zweigliedrigen 
Blattſtellung iſt das Verhältniß der beiden Theile, in wel— 
che das Ganze des Stengelumfangs durch die Divergenz der 
beiden erſten Blätter getheilt wird, — 1:1, bei der drei: 
gliedrigen 1:2, bei der fünfgliedrigen & 2:3, bei der 
achtgliedrigen 3:5, bei der dreizehngliedrigen S 5:8 
u. ſ. w., d. h. ſie kommen mit jeder höheren Stufe dem 
Verhältniß des geſetzlichen Minors zum Major näher. Dieſe 
ſchon an ſich höchſt intereſſante Analogie der Pflanzen- und 
Menſchenbildung gewinnt aber an Intereſſe und wiſſenſchaft— 
licher Wichtigkeit noch bedeutend dadurch, daß ſich derſelbe 
Fortſchritt auch in den harmoniſchen Verhältniſſen der Mu— 
fit zeigt, denn hier iſt das Verhältniß der Prime = 1:1, 
der Octave = 1:2, der Quinte 2:3, der großen 
Serte oder des zum Schluß brauchbaren Mollzweiklangs 
(es + c) = 3:5, und der kleinen Serte oder des 
abſolut befriedigenden Durzweiklangs (e + &) = 5:83 
und höchſt wahrſcheinlich beſtehen die Unterſchiede in den 
verſchiedenen Tonarten bei temperirter Stimmung darin, 
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daß der Mollzweiklang in auffteigender Reihenfolge zu den 
dem Geſetz noch näher kommenden Verhältniſſen 8:13:21: 
34:55:90 u. ſ. w., dagegen der Durzweiklang zu den 
Verhältniſſen 13:21: 34:55:90: 145 u. ſ. w. fortſchrei⸗ 
tet, — was ich den Akuſtikern zur näheren Prüfung und 
Erwägung anheim gebe. Iſt dieſes der Fall, ſo iſt damit 
die für die Einſicht in die Claſſification der Erſcheinungen 
und in den ſyſtematiſchen Zuſammenhang der Dinge höchſt 
fördernde Erkenntniß gewonnen, daß in drei wichtigen 
Sphären des Seins, in der Menſchenwelt, im Pflanzen: 
reich und im Reich der Töne nicht blos die Gliederung der 
einzelnen Gebilde ſelbſt, ſondern auch die Ausbildung und 
Aneinanderreihung der verſchiedenen Arten auf dem Grund— 
princip beruht, von der Gleichheit der Theile zur Gleich— 
heit der Verhältniſſe oder von der ſymmetriſchen 
zur proportionalen Formation fortzuſchreiten und als 
die vollkommenſte Proportion die des goldenen Schnittes 
vor Augen zu haben. 

Wenn hier im Gebiet der Pflanzenwelt bloß auf die 


Blattſtellung Rückſicht genommen wurde, fo darf daraus 


keineswegs geſchloſſen werden, als ſei hiermit die Bedeu— 
tung des in Rede ſtehenden Verhältniſſes für die Forma: 
tion der Pflanzen erſchöpft; vielmehr ſcheint daſſelbe über— 
haupt der Mittelpunkt zu ſein, um welchen herum die ge— 
ſammte vegetabiliſche Geſtaltung ſich bewegt, und welcher 
die Vegetation einerſeits eben ſo ſehr vor einer ſtereotypen 
Gleichförmigkeit der Gebilde als andererſeits vor einem 
maaßloſen Ausſchweifen bewahrt. So läßt es ſich ſchon in 
den erſten Anfängen der Zellenbildung und noch deutlicher 
in dem Bau des Zellgewebes, in den Größeverhältniſſen 
und Formen des Stammes, der Zweige, der Stengelglie— 
der, der Blätter, der Blüthen und Früchte bald mehr bald 
minder genau ausgebildet entdecken, ja es iſt nicht ſelten 
auch in ſolchen Bedingungen das geſtaltende Princip, in 
denen man anfangs keine Spur davon zu finden vermochte. 
Nur ein Beiſpiel ſei hier angeführt. Bei den Blumen der 
Kreuzblüthler ſtehen die beiden Quirle des Kelches zu einander in 
gekreuzter Stellung, indem der zweite Quirleine Vierteldre— 
hung macht. Ein dritter Quirl, der von zwei Kronblät— 
tern gebildet wird, macht aber zu dem zweiten (Kelch) 
Quirl nur eine Sechſteldrehung, und der vierte Ouirl von 
zwei Kronblättern macht gleichfalls eine Sechsteldrehung. 
Dann folgen zwei kürzere Staubfäden mit 3/12 Drehung, 
und ein zweites und drittes Paar, jedes mit / Drehung, 
und ebenſo die zwei erſten Carpelle. Damit iſt nun die 
Drehung vom erſten Staubfadenpaar um 3/g vorgeſchritten, 
alſo das erſte Carpell dem erſten Staubfaden wirklich ent: 
gegengeſetzt, um 180 von ihm entfernt. Indem nun das 
zweite zur Scheidewand verwachſene Carpellenpaar gegen 
das erſte 1/, Drehung macht, nehmen alſo die vier Car— 
pelle eine ähnliche Stellung wieder ein, wie die vier 
Kelchblätter. Kützing benutzt dieſes Beiſpiel, um zu zei: 
gen, wie ungleich die Drehung der auf einander folgenden 


Quirle fein kann, indem ein anderes Blattſyſtem auch eine 
andere Regel befolgt. Ihm erſcheint es als eine Abwei— 
chung von dem einheitlichen Geſetz der Blattſtellung. So 
willkürlich hier aber auch der Wechſel in den Drehungs— 
verhältniſſen zu ſein ſcheint, ſo beruht er doch, wie ſich 
ſchon aus der Rückkehr zum urſprünglichen Drehungsver— 
hältniß vermuthen läßt, auf der Innehaltung eines be— 
ſtimmten Geſetzes, und dieſes iſt durchaus kein anderes als 
dasjenige, welches der Blattſtellung überhaupt zum Grunde 
liegt, nämlich eine Progreſſion nach dem Verhältniß des 
goldenen Schnittes. Setzen wir nämlich für die verſchiede— 
nen Grade der Drehung die ihnen entſprechenden Winkel, 
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rerdaTriiode 


Seit die Naturwiſſenſchaft jo gewaltig in den Geſtaltungs- und 
Entwicklungsproceß des gegenwärtigen Kulturlebens eingegriffen hat, 
iſt ihre Vermittlung an das große Publikum eine der wichtigſten Auf— 
gaben geworden. Unſre Schulen, beſonders unſre gelehrten Schu— 
len — wir müſſen immer wieder darauf zurückkommen — erfüllen 
dieſe Aufgabe nicht. Auf ihnen ward und wird nirgends der Sinn 
für das Reich der Natur aufgeſchloſſen, und ſo iſt es gekommen, wie 
Schödler ſagt, „daß der Naturforſcher für alle diejenigen, die 
ihn nicht von ſelbſt auf ſeinem Gebiete aufſuchen, eine fremde, un— 
verſtändliche Sprache redet, daß ihm faſt jeder Anknüpfungspunkt 
fehlt, daß er einen großen Aufwand nöthig hat, um nur die allge— 
meinſten Begriffe, Vorſtellungen und Thatſachen zur Anſchauung und 
Auffaſſung zu bringen.“ 

Die populär - naturwiſſenſchaftliche Literatur, im Grunde eine 
Erfindung der neueſten Zeit, hat dieſe Aufgabe übernommen und 
verſucht ſie in dreifacher Richtung zu löſen. Sie hat zunächſt einen 
klaren Ueberblick über das vorhandene Material ſowohl als über die 
Stellung der verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Gebiete zu einan— 
der, zu anderen Gebieten des Wiſſens und des Lebens der Gegen— 
wart wie früherer Epochen zu vermitteln. Trotz der ungeheuren 
Vermehrung der naturwiſſenſchaftlichen Thatſachen durch die zahlloſen 
Arbeiten der neueren Zeit erreicht ſie dieſes Ziel durch den Glanz 
raſch auf einander folgenden Entdeckungen und durch die Feſtſtellung 
großer Naturgeſetze, welche eine wunderbare Einheit und Nothwen— 
digkeit in die bunte Mannigfaltigkeit des bisherigen Wiſſens brin- 
gen. Sie muß ferner vorbereiten für das Berſtändniß der großen 
Thatſachen, muß die Hilfsmittel gewähren, um die Wiſſenſchaft 
nutzbar zu machen, muß die Grundlehren der Wiſſenſchaft, die Theo— 
rien und Syſteme, auf denen ſie ruht, in einfacher, verſtändlicher 
Form, in der Sprache des Lehrers dem Schüler gegenüber, vorführen. 
Sie muß endlich die Reſultate der Wiſſenſchaft in das Leben ein— 
führen, muß die verſchiedenen Gebiete des Lebens, des phyſiſchen 
wie des Gemüths- und Seelenlebens, des häuslichen Heerdes und 
der Werkſtätten, des Gartens und Feldes, der Kunſtſtätten und der 
Fabriken mit dem Lichte der Wiſſenſchaft durchleuchten, muß eine 
neue Weltanſchauung ſchaffen und das erfahrungs- und gewohn— 
heitsmäßige Treiben in ein bewußtes, vernünftiges Thun verwan- 
deln. Die heutige populär-naturwiſſenſchaftliche Literatur muß mit 
mit einem Worte klare Ueberſichten, faßliche Lehrbücher, nützliche, 
alle Lebensgebiete reformirende Volksbücher liefern. 

Auf keinem Gebiete der Naturwiſſenſchaft hat die Literatur in 
umfaſſenderer Weiſe dieſe drei Richtungen verfolgt, als auf dem der 
Chemie. Seit der Heros der heutigen Chemie, ſeit Liebig an die Spitze 
der chemiſchen Volksliteratur getreten iſt, waren es nicht blos nach der 


fo erhalten wir für ½ Drehung einen Winkel von 900, 
für J¼ Drehung einen Winkel von 60%, und für 5/12 eis 
nen Winkel von 1500. Zwiſchen den Zahlen 60 90 und 
150 beſteht aber daſſelbe Verhältniß, wie zwiſchen den Zah— 
len 2, 3, 5, die ſich oben als Glieder der proportionalen 
Reihe unſeres Geſetzes ergeben haben. So erweiſt ſich alfo 
das, was auf den erſten Blick als eine Abw eichung vom 
Geſetz erſcheint, gerade als eine neue, aber tiefere und ver— 
borgenere Verwirklichung deſſelben; und ſo dürften ſich ver— 
muthlich noch gar viele Erſcheinungen, in denen man bisher 
keine Regel hat entdecken können, als unſerm Geſetz ent— 
ſprechend erkennen laſſen. 
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Regel, daß, „wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu thun,“ 
Geiſter niederen Ranges, die ſich dieſer Aufgabe bemächtigten, fondern 
die tüchtigſten Gelehrten, ſelbſt des Auslandes, nahmen daran Theil. 

Eine vortreffliche Ueberſicht des Geſammtgebiets der Chemie, 
ihres reichen Materiales, ihrer Geſchichte, ihrer Forſchungen, ih— 
rer fruchtbaren Einwirkungen auf die verſchiedenſten Lebensgebiete 
finden wir in Friedrich Schödlers „Chemie der Gegenwart.“ 
(Leipzig bei Brockhaus, 1854). Schon vor einigen Jahren hatten 
die Aufſätze des Verfaſſers in der Brockhaus 'ſchen „Gegenwart“ 
allgemeines Intereſſe erregt. Wir finden ſie jetzt als Ganzes zuſam— 
mengeſtellt und dem größern Leſerkreiſe zugänglich gemacht, und kön— 
nen nicht umhin, den Leſer unſrer Blätter auf ihren Inhalt auf— 
merkſam zu machen. 


Der Verf. entwickelt zunächſt die Grundzüge der Chemie. Er 
erläutert den Begriff des Gegenſtandes ſelbſt, die Methode ſei— 
ner Darſtellung und die Bedeutung ſeines wichtigſten Hilfsmittels, 
der höchſten und letzten Inſtanz in allen chemiſchen Unterſuchungen, 
der Wage. Er zeigt dann die Abgrenzung des chemiſchen Gebiets, 
lehrt das Weſen der einfachen Stoffe, der Grundelemente der Mate— 
rie, kennen und die Unterſchiede zwiſchen mechaniſcher Trennung und 
chemiſcher Analyſe. Er zeigt die Einflüſſe der Wärme auf die che— 
miſchen Proceſſe und entwickelt dieſe ſelbſt in einfachſter Geſtaltung 
an Beiſpielen der Zerlegung und Zuſammenſetzung von Stoffen. So 
kommt er zu den Grundgeſetzen der Chemie, zu den einfachen Stoffen 
ſelbſt und ihren Characteren und Eigenſchaften, ihrer Verbreitung 
und Anwendung und den Zweifeln an ihrer Einfachheit. Er gibt 
endlich in kurzen Worten eine Theorie der Chemie und der chemiſchen 
Verwandtſchaft, der Atomenlehre, auf welche dieſe Theorie ſich grün— 
det, und der Zahlen, welche daraus hervorgehen, der Atomgewichte 
und Miſchungszahlen. Er lehrt die Verbindungen, welche unter die— 
ſem Geſetz der Zahlen geſchloſſen werden, die Baſen, Säuren und 
Salze kennen und erklärt das Weſen und die Verſchiedenheit der an— 
organiſchen und organiſchen Verbindungen. 

Den zweiten Abſchnitt ſeines Buches bildet die Entwicklungsge— 
ſchichte der Chemie von ihrem Urſprunge bis zur neueſten Zeit. Wir 
ſehen ſie hier aus den Händen der alten Philoſophen in die der Al— 
chemiſten, der Aerzte und endlich der wiſſenſchaftlichen Forſcher, zu— 
erſt der Phlogiſtiker, dann der mit der Wage in der Hand den ge— 
heimſten Vorgängen des ſtofflichen Lebens in der Natur nachforſchen— 
den Analytiker übergehen. 

Der dritte Abſchnitt ſchildert das Verhältniß der Chemie zu den 
einzelnen Wiſſenſchaften, zur Philoſophie, zur Phyſiologie, Mediein 
und Pharmacie, zur Zoologie und Botanik, zur Mineralogie, Geo— 
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gnoſie und Geologie, endlich zur Phyſik und den mathematiſchen 


Wiſſenſchaften. 


Als vierter Punkt wird die Chemie in ihrem Einfluſſe auf Kunſt, 
Gewerbe und Ackerbau beſprochen. . Hier bei der kulturgeſchichtlichen 
Bedeutung der Chemie handelt es ſich zunächſt um eine Verſtändi— 
gung über den Werth von Theorie und Praxis, und dieſe gibt der 
Verf. in klarer und umfaſſender Weiſe. Es iſt eine Thatſache, ſagt 
er, „daß die Blüthe der Gewerbe keineswegs allerwärts im Ver— 
hältniß zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Individuen und Länder 
ſteht, daß Deutſchland mit ſeinen reichen Fonds naturwiſſenſchaft— 
lichen Wiſſens induſtriell gegen England weit in den Hintergrund 
treten muß. Wären „Wiſſen und Können“ die alleinigen Faktoren 
des Gewerbes, dann würde allerdings Deutſchland an der Spitze 
erſcheinen müſſen. Allein, wie leicht einzuſehen, gehören zur Ent— 
wicklung und Blüthe einer großen und mächtigen Induſtrie noch ganz 
andere Bedingungen, die leider in unſerm Vaterlande ſo ſehr ver— 
mißt werden, während England ſich eines bereits Jahrhunderte lan— 
gen Genuſſes derſelben zu erfreuen hat.“ Die engliſche Induſtrie 
hat ungeheure Vortheile vor der deutſchen voraus: „außer der be— 
reits erfolgten Amortiſation der Anlagekoſten aller ſchon ſeit länge— 
rer Zeit beſtehenden großen Etabliſſements eine größere, den niedri— 
gern Zinsfuß bedingende Kapitalanhäufung, zahlreiche Kreditanſtalten 
und eine ſchnellere Zahlungsart mit wöchentlicher Abrechnung; einen 
allverbreiteten Welthandel mit geſichertem Abſatz nach den Kolonien, 
die ausgezeichnetſten innern und äußern Transportmittel, letztere un— 
ter dem Schutze einer mächtigen Flotte; endlich die Nähe der größ— 
ten Märkte der vorzüglichſten Rohſtoffe, die Sorgfalt, mit welcher 
Erfindungen durch Patentgeſetze geſichert und belohnt werden, im 
ganzen Gebiete Gleichheit an Münze, Gewicht, Wechſel- und Hans 
delsgeſetzen.“ Bei ſolchen Vortheilen darf man ſich billig wundern, 
„daß ein Land wie Deutſchland, in welchem alle dieſe genannten 
Vortheile faſt als negative Werthe erſcheinen, überhaupt nur eine 
Induſtrie emporzubringen im Stande war, ja wie England in dieſem 
mit verkümmerten Zuſtänden ringenden Gebiete mehr und mehr einen 
Nebenbuhler entſtehen ſieht und zu verderben ſucht.“ Solche Vor— 
theile können theilweiſe nur durch die Entfaltung einer größeren Viel— 
ſeitigkeit aufgewogen werden, und Deutſchland beſitzt dieſe. „Ge— 
genüberſtehende Induſtrien ſind aufgeſtellten Heeren vergleichbar. Se⸗ 
tzen wir numeriſche Stärke, Muth, phyſiſche Kraft, Ausrüſtung ꝛc. 
auf beiden Seiten gleich, ſo muß endlich der Sieg für diejenige 
entſcheiden, auf welcher wir die größte taktiſche Ausbildung antref— 
fen.“ 6 


Was für den induſtriellen Aufſchwung der Nation, das gilt 
auch für die Unternehmungen Einzelner. „Das chemiſche Wiſſen und 
Können allein reicht auch hier nicht aus, um eines Erfolges bei An— 
lage einer Fabrik ſicher zu ſein. Es iſt hierzu außer dem Kapital 
noch ein wichtiges Erforderniß nothwendig, nämlich kaufmänniſche 
Kenntniſſe. Nur eine glückliche Vereinigung dieſer drei Factoren, 
die in England ungleich leichter ſich zuſammenfinden, als bei uns, 
gibt die größte Sicherheit für das Gedeihen eines Gewerbes, und 
eine nähere Unterſuchung würde lehren, daß in den meiſten Fällen 
ſolche Fabrikanlagen, die von tüchtigen Theoretikern unternom— 
men wurden und nicht glückten, entweder von vornherein unrichtig 
calculirt waren, oder daß fie in Folge mangelhafter merfantilis 
ſcher Leitung zu Grunde gingen. Aus Fällen der Art läßt ſich 
natürlich kein Beweis gegen das theoretiſche Wiſſen bilden.“ Baum- 
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gartner in Oeſterreich, Gay-Luſſac und Pelouze in Frank- 
reich find Beiſpiele für; den Aufſchwung, welchen ein Fabrikweſen 
unter wiſſenſchaftlicher Leitung nehmen) kann.) „Als Beiſpiel, wels 
chen Werth man in Frankreich auf eine wiſſenſchaftliche Einſicht in 
großen Induſtrien legt, iſt anzuführen, daß Napoleon III. den aus⸗ 
gezeichneten Chemiker Regnault, der als Director der berühm— 
ten Porcellanfabriken von Sèvres keinen Anftand nahm, dem! Kai⸗ 
ſer gegenüber ſich zum entſchiedenſten Republikanismus zu beken⸗ 
nen, nicht etwa aus ſeiner Stellung entfernte, ſondern demſelben 
einen neuen Wagen zum Geſchenk machte!“ 

„Zu erklären bleibt dagegen, wie wir noch jetzt nicht ſelten Ge— 
werbe in großer Blüthe erblicken, die ganz oder zum großen Theil 
auf chemiſcher Grundlage beruhen, und deren Eigenthümer oder 
Gründer doch nichts oder nur äußerſt wenig von Chemie verſtehen. 
Hier werden wir die beiden Factoren in vorwiegendem Maße wirk⸗ 
ſam finden: das Kapital und die kaufmänniſche Speculation. Für 
ſchweres Geld iſt dann oft die Methode oder das Recept, nach wel⸗ 
chem fabricirt wird, gekauft worden, mit ſchwerem Gelde werden 
Werkführer und Arbeiter aus andern Fabriken gewonnen und ent⸗ 
führt, und nicht ſelten hängt das Geſchick ſolcher Geſchäfte an einem 
Geheimniß, das verrathen, an einer Perſönlichkeit, die beſtochen 
werden kann. Und welche Troſt- und Rathloſigkeit herrſcht dann 
in ſolchen Fabriken, wenn die geringſten Zufälligkeiten, die im Res 
cept nicht vorhergeſehen find, ſtörend auf deſſen Ausführung ein= 
wirken, wenn anderwärts neue Methoden auftauchen und das Re⸗ 
cept zu überflügeln drohen! Die letzte Zuflucht ſolcher Unternehmun⸗ 
gen wird unvermeidlich die Wiſſenſchaft ſein müſſen; denn nur dieſe iſt 
im Stande, das Zufällige vom Geſetzmäßigen, das Unweſentliche 
vom Nothwendigen zu unterſcheiden und demgemäß zu handeln.“ 

Man klagt nun zwar, daß der Belehrung ſuchende Induſtrielle 
beim Gelehrten ein wenig geneigtes Ohr finde und ſelten befriedi— 
genden Beſcheid erhalte. Man klagt namentlich über die Univerſitä⸗ 
ten. „Aber niemals dürfen wir die Hochſchule in eine Induſtriean⸗ 
ſtalt verwandeln wollen, niemals zugeben, daß in den Hallen des 
Tempels die Tiſche der Wechsler und Krämer aufgeſtellt werden. Wir 
erinnern uns recht wohl, wie in Liebigs chemiſches Laboratorium 
junge Leute aus den verſchiedenſten Induſtriezweigen eintraten, um 
ſich auszubilden, und wie ein Jeder zunächſt mit dem Gegenſtande 
ſeines Geſchäfts ſich zu befaſſen gedachte. Der Drucker wollte in 
Farben arbeiten, der Seifen- und Stearinfabrikant in Talg und 
Fett, der Apotheker wünſchte vor allen Dingen pharmaceutiſche Prä⸗ 
parate darzuſtellen ꝛc., und alle waren höchlichſt verwundert, daß 
Keinem etwas dergleichen geſtattet, daß Allen die gleiche Aufgabe 
geſtellt ward, ſich genau mit der chemiſchen Analyſe vertraut zu ma⸗ 
chen, als derjenigen Methode, an welcher ſowohl die Geſetze der Wiſ— 
ſenſchoft als auch das praktiſche Verfahren, Verſuche anzuſtellen und 
Unterſuchungen durchzuführen, erlernt werden. Hiermit ausgerüſtet, 
lautete die Weiſung, kehre dann Jeder nach Hauſe in ſein Geſchäft 
zurück, wo ihm Local, Material und Hülfe zu Gebote ſtehen, mit 
Erfolg an der Verbeſſerung des Betriebs zu arbeiten.“ Polytechni⸗ 
ſche und techniſche Fachſchulen können zwar ſpezieller auf die einzel⸗ 
nen Fabrikationszweige eingehen und mögen von außerordentlichem 
Nutzen für die werdenden Fabrikanten ſein; aber dem bereits Etablir⸗ 
ten bieten ſie ebenfalls ſelten die geſuchte Hilfe. Wer eine neue 
Methode, einen neuen Gegenſtand der Produktion ſucht und dieſen 
nicht aus ſich hervorbringen kann, wird immer ſeine letzte Zuflucht 
zum gelehrten Chemiker von Ruf nehmen müſſen. 
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eee eee onen Sch len, 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 

Aus Kirchenbüchern, aus Geburts- und Sterberegiſtern, 
aus Rekrutenliſten und Kriminal- und Polizeiacten, aus 
Zoll- und Steuerbüchern und Armenberichten geht ein We— 
ſen hervor, an dem wir die Zeit und ihre Zuſtände meſ— Länge zwiſchen 20 und 30 Jahren, in Betreff des Gewichts 
ſen, die Geſundheit und den Wohlſtand, die ſittliche und vom Manne mit 40, von der Frau mit 50 Jahren erreicht 


| 3 Tage nach der Geburt und der letzten Jahre des Greiſenalters 
| 
intellectuelle Bildung der Völker prüfen und ein Urtheil wird, der Mann an Länge 3 /, an Gewicht 20 mal, die 
| 
| 


nimmt der Menſch an Gewicht und Länge beſtändig zu, 
bis auf dem Gipfelpunkt der Entwicklung, der in Betreff der 


über die Regierungen und ihre Geſetze und Maßregeln ge— Frau an Länge 32, an Gewicht 19 mal das neugeborene 
winnen können. Es iſt ein Zahlengeſchöpf, dieſer mittlere Kind übertrifft. Die Maſſenentwicklung des Menſchen ge— 
Menſch, aber es lebt und hat ſeine Entwicklung, wie jedes ſtaltet ſich daher in Zahlenform, das Gewicht des Neuge— 
lebende Weſen. Wir wollen es in dieſer Entwicklung bornen als Einheit genommen, folgendermaßen: 


wenigſtens nach einigen Seiten hin verfolgen. Alter Mann Weib 

Trotz ſeiner Zahlennatur ſehen wir auch in das Leben 0 Jahre 1,000 1,000 
des mittleren Menſchen ſchon von Geburt an den Unter: 5% 4,928 4,935 
ſchied der Geſchlechter eingreifen. Der neugeborene Knabe iſt 10 „ 7,663 8,083 
durchſchnittlich um ½¼0 ſchwerer und um ½0 länger als das ibm, 13,631 13,872 
neugeborene Mädchen; der Knabe wiegt 6 Pfd. 27 Lth. und * 5 18,769 17,966 
mißt 18 Zoll 11½ Linien, das Mädchen wiegt 6 Pfd. 7 Lth. 30 „ 19,891 18,670 
und mißt 18 Zoll 5½ Linien. Mit Ausnahme der erſten A0 ng, 19,897 18,980 


Alter Mann Weib 
50 Jahre 19,831 19,299 
60 „ 19,357 18,660 
7 18,600 17,701 
8 18,072 16,966 


Wie das Wachsthum, ſo beſtimmt ſich auch das Ver— 
hältniß der Geſchlechter nach Zahlen. Es iſt bekannt, daß 
in civiliſirten Ländern ſtets mehr Knaben als Mädchen ge— 
boren werden, und für Europa ſtellt ſich dies Verhältniß 
etwa auf 106 Knaben gegen 100 Mädchen feſt. Wen es 
verwundert, trotz aller Regelloſigkeit und Willkür, mit der 
er die Natur Knaben und Mädchen unter die Familien 
vertheilen ſieht, auf eine Zahlenbeſtimmtheit zu ſtoßen, den 
wird es noch mehr verwundern, zu hören, daß ſelbſt der 
Tod, der unvermeidliche, der doch mit ärgerer Willkür in 
das Leben greift, der das Kind, den Jüngling und die 
blühende Jungfrau, den kraftvollen Mann und den wan— 
kenden Greis in einer Stunde hinwegrafft, daß auch der 
Tod an Zahlengeſetze gebunden ſei. 


Mit dem erſten Lebenshauche beginnt auch der Tod 
ſein Recht zu üben. Es iſt bekannt, daß er ſeine reichſte 
Ernte grade im erſten Lebensjahre des Kindes hält, weil 
die Zartheit des kindlichen Organismus wie die Nachläſſig— 
keit und Unwiſſenheit der Pfleger ihm die Arbeit erleichtern. 
In Rußland ſtirbt mehr als die Hälfte, bei uns ½ der 
Neugebornen in den erſten Lebensmonaten dahin, und erſt 
mit dem 5. Jahre ſind die gefährlichſten Klippen des Le— 
bens überwunden. Aus den Todtenregiſtern kann man nun 
Zahlen ermitteln, welche von einer gewiſſen Anzahl von 
Geborenen von Jahr zu Jahr die Ueberlebenden zählen und 
ſo eine Wahrſcheinlichkeit für die Lebensdauer verſchiedener 
Altersſtufen ergeben. Nach ſolchen Unterſuchungen, die 
vor einigen Jahren in Preußen angeſtellt wurden, ſind von 
10,000 Geborenen noch am Leben: 

Nach 1 Jahre 7506 nach 50 Jahren 3078 


10. „ 310 „ 60 „ 2264 
„ 20 „ 4852 „ 70 „ 1242 
4304 nee 

40 „ 3748 3 51. 


Nach dieſen Zahlen hat der 40jährige Mann faſt die— 
ſelbe Ausſicht noch 20 Jahre zu leben, und der 60jährige 
Greis kann ſich faſt eher Hoffnung machen, die Siebziger 
zu erreichen, als das 1jährige Kind hoffen darf, fein 10. 
Jahr zu erleben. 


Aber die Todtenregiſter reden noch in andrer Weiſe; 
ſie umſchließen weiſe Lehren für die Völker, wie für die 
Regierungen. Sie erzählen von Einwirkungen, welche in 
ungleichſter Weiſe dieſe Regiſter füllen. Armuth und Reich— 
thum, Lebensberuf und Lebensſtellung, Klima und Be— 
völkerungsverhältniß des Wohnorts ſind wichtige Umſtände, 
welche dazu beitragen, ob unſer Name früher oder ſpäter 
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in das große Schuldbuch der Natur eingetragen werden ſoll. 
Man ſagt zwar: der Tod kennt nicht Arm noch Reich; Zah— 
len lehren ein Andres: der Tod kennt die Armen beſſer 
als die Reichen, beſonders in den erſten Lebensaltern! 
Auf 100 Todte der Reichen kommen in Paris 32 Kinder, 
auf 100 Todte der Armen 59 Kinder! Selbſt dann, wenn 
der Organismus des Armen ſich mit Rieſenkraft durch alle 
Gefahren der erſten Kindheit durchgekämpft hat, findet der 
Tod noch reichere Beute in der Armuth, als im Reichthum. 
Der Lumpenſammler in Paris ſtirbt mehr als 10 Jahre frü— 
her, als der reiche Banquier. So raubt die Armuth dem 
Menſchen nicht allein die Freuden des Lebens, ſondern ei— 
nen Theil ſeines Lebens ſelbſt und das Leben ſeiner Kinder! 


Wie die Armuth, ſo wird auch die Arbeit zum Räu— 
ber am Leben. Faſt möchten wir die Natur einer Unge⸗ 
rechtigkeit zeihen, daß fie dem, der es am wenigſten ver— 
dient, dem Faullenzer das längſte Leben zumißt, während 
ſie in den Keim alles Fortſchritts, in die Arbeit, zugleich 
den Keim des Verderbens legte; wüßten wir nicht, daß Le— 
ben und Lebensdauer zwei verſchiedene Dinge ſind, und 
daß das Leben auch eine Plage werden kann. Aus den 
Todtenregiſtern läßt ſich jedem Stand und jedem Beruf 
ein wahrſcheinliches Lebensziel ſtecken, dem Geiſtlichen, dem 
faulen Mönche beſonders das längſte, dem vielgeplagten 
Arzte und dem ſchlechtbezahlten Schullehrer das kürzeſte. 
Eine ſolche vor 25 Jahren in der Schweiz gemachte Be— 
rechnung ergab folgende mittlere Lebenszahlen für die ein— 
zelnen Stände: 


Für höhere Beamte A 69 Jahre 
„ Capitaliſten 66 „ 
„reform. Geiſtliche . 64 
„ Großhändler und Een 52 
„ Weber und Gärtner . 80 
„ Kaufleute, Holzhauer 59 „ 
„ Schenkwirthe 56 „ 
„ Zimmerleute, Maurer, Uhr 35 
„ Bauern, Hufſchmiede, Drucker, 

Schuſter, Schneider, Pe 54 . 
„ Fleiſcher 5 Syn 
„ Tagelöhner . «DR IE 
„ Fuhrleute und Schreiber alt © 
„ Bäcker, Schreiner, N 49 53 
„ Schloſſer : 4 AU 4 
„ Lackirer . 44 


Auch Klima und Oertlichkeit haben einen unzweifel⸗ 
haften Antheil an den Sterblichkeitsverhältniſſen. In volk— 
reichen Städten, namentlich aber in Fabrikbezirken häufen 
ſich eine Menge von Sterblichkeitsurſachen, von denen das 
freie Land nichts ahnt. In ihren engen dumpfen Woh— 
nungen ohne Licht und Luft, in ihren verfälſchten und 


verdorbenen Nahrungsmitteln, in ihrer Sittenloſigkeit lie: 
gen tauſend Todeskeime verborgen. Nördlicher und höher 
gelegene Gegenden zeigen gleichfalls eine geringere Sterb— 
lichkeit, als ſüdlichere und beſonders tief und waſſerreich ge— 
legene. So kommt in Norwegen erſt auf 50 — 51 Men: 
ſchen ein Todesfall, während bei uns in Deutſchland durch— 
ſchnittlich einer auf 36 Menſchen kommt. Man hat die— 
ſen klimatiſchen Verhältniſſen noch viel zu wenig Aufmerk— 
ſamkeit gewidmet, beſonders da, wo durch plötzliche Contraſte 
ihre gefährlichen Wirkungen geſteigert werden, bei Coloni— 
ſationen und militäriſchen Expeditionen. Man kennt doch 
aus der Erfahrung die furchtbaren Opfer, welche das Klima 
unter Auswandrern und Armeen fordert, und der Boden 
manches fremden Landes mußte erſt mit Leichen gedüngt 
werden, ehe eine Stadt auf ihm gedeihen, eine Armee auf 
ihm Fuß faſſen konnte. Die Panama-Eiſenbahn könnte 
mit den Gebeinen ihrer Opfer gepflaftert werden. Die als 
ten Römer pflegten, wie Vitruv erzählt, die Lebern ge— 
ſchlachteter Thiere zu beſichtigen, welche an den Orten wei— 
deten, wo ſie Städte oder Standlager errichten wollten. 
Fanden ſie dieſelben fehlerhaft, ſo wanderten ſie weg in 
eine andre Gegend, da ſie bei allen Dingen die Geſund— 
heitspflege berückſichtigten. Heute, wo uns ſo reiche Hilfs— 
quellen der Chemie und Phyſik zu Gebote ſtehen, fragen 
wir, wenn es ſich um Gründung einer Stadt, um Bezie— 
hung eines Lagers, um Ausführung einer Expedition han— 
delt, nicht einmal das Thermometer. Eine Menge mili— 
täriſcher Kataſtrophen hat ihren Grund in dieſer Mißachtung 
klimatiſcher Verhältniſſe. Die Armeen erlagen ihren un— 
ſichtbaren Feinden. Es iſt bekannt, daß ſchon im Vater— 
lande die Sterblichkeit in den Heeren bei weitem die der 
Civilbevölkerung vom entſprechenden Alter überſteigt. Dieſe 
Sterblichkeit aber wächſt mit der Entfernung von den va— 
terländiſchen Grenzen, ganz beſonders mit der Annäherung 
gegen die Tropen. Man behauptet nun zwar, daß durch 
die Verlängerung des Aufenthalts ſelbſt in heißen Ländern 
eine zunehmende Verbeſſerung des Geſundheitszuſtandes be— 
wirkt werde; aber die Thatſachen widerſprechen auch die— 
ſer Annahme. Das günſtigſte Alter für den Soldaten iſt 
nach der Erfahrung das von 18 — 25 Jahren. Daher 
verſchlimmern aber lange dauernde Kriege die Sterblichkeits— 
verhältniſſe der Heere und werden der geſammten kriegfüh— 
renden Bevölkerung ſo verderblich, weil ſie allmälig auch 
minder günſtige Altersklaſſen heranzuziehen zwingen. Na— 
tionalität und Race ſind natürlich von ganz beſonderer Er— 
heblichkeit für ſolche Unternehmungen und können die krank— 
heiterzeugende Thätigkeit der Klimate in ſolcher Weiſe 
fördern oder aufheben, daß unter der Herrſchaft völlig glei— 
cher Umſtände Truppen von verſchiedener Race und Natio— 
nalität in verſchiedenen Verhältniſſen und an verſchiede— 
nen Krankheiten leiden und ſterben können. 
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Die Bedeutung ſolcher klimatiſcher, meteorologiſcher 
und Boden = Einflüffe iſt vom militäriſchen Geſichtspunkt noch 
lange nicht genug gewürdigt worden; über Lord Raglan's 
Wetterberichte iſt allgemein nur geſpottet worden. Und 
doch dürfen ſolche Zahlen in den Berechnungen eines Feld— 
herrn ſo wenig fehlen, als etwa die Zahlen für die atmo— 
ſphäriſche Strahlenbrechung in den Berechnungen eines 
Aſtronomen. 


Eine ſo große Mannigfaltigkeit in den Urſachen hat 
offenbar auch außerordentliche Schwankungen in den Sterb— 
lichkeitsverhältniſſen zu Folge. Nirgends hat die Zahl eine 
ſo geringe Macht als dem Tode, dem Unerbittlichen, gegen— 
über. Es ſind nicht einmal die außerordentlichen Einflüſſe, 
Krieg, Hungersnoth, Epidemien, welche die größten Stö— 
rungen in dem regelmäßigen Verlauf der Sterblichkeitsver— 
hältniſſe bewirken; ihre Störungen ſind nur flüchtige, und 
Angſt und Furcht übertreiben ihre Verheerungen. Jeder 
erinnert ſich noch des Schreckens, unter welchem die Cholera 
im J. 1831 in Deutſchland einzog. Vergleichen wir nun 
die jährlichen Todtenliſten irgend einer großen Stadt, etwa 
Wien's, wo die Cholera im erſten Jahre über 2000 Per— 
ſonen hinwegraffte, ſo finden wir, daß während des ganzen 
Jahres doch auf 100 Menſchen nur 1 Todter mehr kommt als 
in dem vorhergehenden. Dieſe Unbeſtimmtheit der Zahl, in 
welcher ſtaatliche und geſellſchaftliche Zuſtände eine bedeutende 
Rolle ſpielen, enthält für uns einen furchtbaren Vorwurf: 
Wir beſitzen eine gewiſſe Macht über den Tod, aber wir 
gebrauchen ſie nicht! Wir träumen von einer künſtlichen 
Verlängerung des Lebens, aber wir erreichen noch nicht einmal 
unſer natürliches Ziel! Wir kürzen durch eigene Schuld 
unſer Leben, indem wir über dies höchſte Geſchenk der Na— 
tur nicht ſorgſam genug wachen! Wir brauchen nicht nach 
Geheimmitteln für Erhaltung des Lebens zu forſchen, es 
gibt deren ſehr einfache, und dieſe ſind: phyſiſches Wohlbefinden, 
ſittlicher Lebenswandel und geiſtige Einſicht. Die Sterb— 
lichkeitsziffer iſt darum das befte Kennzeichen für den Fortſchritt 
des materiellen und geiſtigen Wohlbefindens und zugleich 
der beſte Prüfſtein für den Werth der daſſelbe bedingenden 
Staatseinrichtungen. Wer ſo gern von einem Schlechter— 
werden der Welt, von einer guten alten Zeit ſpricht, der 
laſſe ſich durch die Sterblichkeitsziffern belehren, und wenn 
er hört, daß vor 25 Jahren in Preußen noch auf 31 Per— 
ſonen ein Sterbefall kam, während jetzt auf 36 — 37 ei: 
ner kommt, ſo wird er zugeſtehen müſſen, daß es doch noch 
einen Fortſchritt gibt, und daß die Anſtrengungen für För— 
derung der Volkswohlfahrt von ſehr ſichtbaren Erfolgen ge: 
krönt ſind. Wir wollen es uns freilich nicht verhehlen, daß 
wir noch weit entfernt vom Ziele jenes edlen Communis— 
mus ſind, welcher allen Menſchen eine gleiche Berechtigung 
am allgemeinſten aller Güter, am Leben, zuſpricht. 
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Geographie der Pflanzen. 
Von Karl Müller. 
6. Die Pflanzenregionen. 
Erſter Artikel. 


Der Wanderer, welcher ſich vom Fuße der Alpen bis 
zu ihrem Gipfel erhebt, bemerkt eine ähnliche Veränderung 
des Landſchaftsbildes, wie jener, welcher aus der heißen 
Zone nach den Polen der Erde vordringt. Beide finden, 
daß die Wärme immer mehr abnimmt, daß ſich das dampf— 
förmige oder flüſſige Waſſer in ewiges Eis verwandelt und 
daß ſich mit dieſer Abnahme der Wärme auch das Gewächs— 
reich verringert. Von dieſem Standpunkte betrachtet, iſt 
die Pflanzendecke der Erde das lebendige geographiſche Ther— 


mometer. Pol und Aequator bilden darin die beiden ſchrof— 
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Am Aegquator erhebt ſich die Queckſilberſäule durch 
Ausdehnung am höchſten, am Pol ſinkt ſie durch Zuſam— 
menziehung am tiefſten. Ebenſo das Gewächsreich. Am 
Aequator erreichen ſeine Typen den höchſten Grad der Aus— 
dehnung: rieſenhaft werden Stämme, Blätter und Blu— 
men, blendender, glühender wird die Farbenpracht; am Pol 
ſinkt die Pflanze zum Zwergigen herab, ein Grün, düſter 
wie die lange Nacht der Polarwelt, hat ſich der Blätter 
bemächtigt, welche derber und lederartiger erſcheinen. Nur 
hin und wieder leuchtet auch hier, gleichſam ein Abglanz 
der wunderbaren Mitternachtsſonne und des Nordlichts, 
eine unvermuthete Farbenpracht in manchen Pflanzen auf. 
In dem ſtetigen Lichte der am fernen Horizonte wochenlang 
ununterbrochen kreiſenden Sonnenſcheibe empfangen Gräſer 
und andre Pflanzenblätter ein ſaftigeres Grün. Reiner 
und höher werden die Farben der Blumen. Die Dreifal— 
tigkeitsblume (Trientalis) und Anemonen, welche in der ge— 
mäßigten Zone nur weiße Blumen erzeugen, tauchen ſie 
unter den Strahlen der Mitternachtsſonne in das tiefſte 
Roth. 

Aber das iſt es nicht allein, was dem Wandrer auf— 
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Baumartige Farrn. 
Fichtenwaldungen. — B. Teneriffa. 
14. Langblättrige Fichte, untere Region, 23. obere Region. 


fällt. Mehr als dieſe phyſikaliſchen Veränderungen der 
Pflanzenwelt drängt ſich ihm ein beſtimmter Wechſel in 
der Pflanzentracht auf. Er iſt ſo beſtimmt, daß jede kli— 
matiſche Veränderung ſofort auch ihre eigenthümlichen Ge— 
wächsformen hervorbringt. Am leichteſten wird dieſer Wech— 
ſel erkannt, wenn man von der heißen Meeresebene bis zu 
den Gipfeln der Hochgebirge emporſteigt, wie es z. B. in 
auffallender Reinheit die tropiſchen Länder zulaſſen. Hier 
iſt es, wo man in wenigen Stunden denſelben Wechſel des 
Gewächsreichs wahrnimmt und bewundernd genießt, wie 
man ihn nur in Jahren auf einer Forſcherreiſe über die 


3. Weinſtock. 4. Chinawälder. 5. Maisbau. 6. Gerſte. 


9. Palmen und Piſang. 10. Getreide- und Weinbau. 11. Lorbeer⸗ 


15. Eichen. 16. Deodara-Kiefer, 
Erde durch die verſchiedenen Zonen zu finden vermöchte. Ter— 
raſſen- oder gürtelförmig umſäumen bei entfprechenden Tem⸗ 
peraturen ganz beſtimmte Gewächſe die Gebirgskegel und 
Gebirgszüge, häufig ſo ſchroff, daß auf entſprechenden Hö— 
hen plötzlich eine Pflanzenform die andere ablöſt und der 
Landſchaft den Character verleiht. Man hat dieſe terraſſen⸗ 
förmigen Pflanzengruppirungen die Pflanzenregionen genannt. 
Verſchieden iſt der Eindruck, den dieſe Pflanzengürtel 
auf den Wandrer in verſchiedenen Erdtheilen und Zonen 
machen; aber dennoch herrſcht auch hier bei aller Ungleich— 
heit eine große Uebereinſtimmung des Pflanzenwechſels. 
Macht man ſich im Geiſte eine Skala für die auf die Ge- 
birge und für die in die Meerestiefe ſteigenden Pflanzen- 
formen, in welcher die erſtern nach dem leichteſten, die letz⸗ 
tern nach dem ſchwerſten Luftdrucke ſtreben, ſo werden die 
beiden Endpunkte der Tiefe und Höhe von winzigen, un: 
ſcheinbaren Zellenpflanzen, dort von mikroſkopiſchen Algen, 
hier zugleich auch von Flechten gebildet. Unter den Algen 
ſind es in der größten Meerestiefe meiſt kieſelſchalige Stäb— 
chenpflanzen (Diatomeen), auf der größten Höhe auf ewi⸗ 
gem Schnee das Schneeblut (Protococcus nivalis), welches 
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den Gletſcher oft auf weite Strecken in purpurrother Fär— glänzendgrünen Raſen, welcher von dicht aneinander ge— 
bung überzieht. Dieſe ſind die letzten Bürger des Gewächs— drängten Stengeln mit fingerlangen, fingerförmig geſtellten 
reichs auch an den horizontalen Polen der Erde. Zieht und gebogenen, ſaftigen, dreikantigen Blättern gebildet wird. 
man ſich auf jener Skala zwiſchen den beiden Endpunkten Auch die Blumen verwiſchen die Cactusähnlichkeit nicht. 
in Gedanken einen Gleichmeſſer, welcher, genau die Mitte Vom Mai bis Juli drängen ſich auf dieſem Raſen große 


haltend, das heiße Klima vertritt, ſo erſcheinen ebenſo cha— ſcheibenförmige, prachtvolle purpurrothe Blumen dicht an— 
rakteriſtiſch und beſtändig, wie die Pflanzenformen der bei— einander, um zu dieſer Zeit die vulkaniſche Landſchaft wie 


den ſenkrechten Pole, die Palmen, der ſchöne Ausdruck mit einem Purpurmantel zu umſäumen. Um die Aehn— 
un vergänglichen Erdenfeuers. Zwiſchen dieſen beiden Pflan⸗ lichkeit voll zu machen, fehlen ſelbſt ächte Cacteen nicht. 


zenpolen und dem Pflanzenäquator, wenn wir ſo ſagen dür— Es iſt die indiſche Feige (Cactus Opuntia). Wenn auch 
fen, liegen die Grenzen aller übrigen Gewächſe. Will man, wie die Dattelpalme eingeführt, hat ſie hier doch nicht 
wie bei einer Thermometerſkala, die aufſteigende Pflanzen— minder, wie im warmen Amerika, eine günſtige Stätte 
linie die pofitive (+9), die zur Meerestiefe abſteigende aber gefunden. Bäume von 20 — 30 Fuß Höhe mit knorrigen 
die negative (— 0) nennen, fo verdienen beide dieſe Namen gegliederten Stämmen, riſſiger, brauner Rinde, und einer 


in der That. Die negative Pflanzenlinie hat bei aller un: Menge von ſcheibenförmigen Aeſten, die ſich gleichfalls glied— 
geheuren Mannigfaltigkeit in ſich ſelbſt doch die größte Ein— förmig auf einander thürmen und ihre Oberfläche mit 
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untere Region, 17. obere Region. 18. Wachholder und Birke. 19. Roggen und Gerſte. 20. Palmen. 21. Wachholder und Alpenroſen. 22. Bir— 
ten, Ebereſche, Eichen. — b. Alpen und Pyrenäen. 24. Grünerle, Alpenroſen. 25. Zirbelkiefer. 26. Birke. 27. Buche, Eiche. 28. Wallnuß, 


Kaſtanie. 29. Wachholder. 30. Rothtanne. 31. Eichen. E. Lappland. 32. Birke. 33. Krautweide. 34. Kiefer. 


förmigkeit. Außer ſehr wenigen Blüthenpflanzen wird ſie einem grauen Netze bedecken, bildet ſie hier Hecken und 
nur aus Urpflanzen (Protophyten) und Tangen (Algen) ge— Geſtrüppe, die weder Hand noch Fuß, ja nicht einmal eine 
bildet. Dagegen ſtellen ſich in der poſitiven Pflanzenlinie Kanonenkugel durchdringt. Wenn dann aus der Fläche der 


dieſen wenigen Pflanzenfamilien mehr als 200 andere ent- Aeſte gelbe Blumen und ſpäter reihenweis geſtellte rothe 
gegen. Fruchtbeeren an dieſem Geſtrüppe erſcheinen, ſo hat der 
Die gemäßigte Zone erlaubt uns nicht, eine Wande— Nordländer einen Eindruck empfangen, der ihn ſofort nach 


rung durch alle Klimate zu bewerkſtelligen, da ihr die warme den fernſten Geſtaden der heißen Klimate verſetzt. Auch 
und heiße Zone fehlen. Allein, ſchon Italien rückt uns Hecken der Aloe (Agave americana), die wie die Opuntia, 
dieſem Ziele näher. Steigen wir z. B. mit Rütimeyer ihre Landsmännin, hier eine zweite Heimat wiederfand, 
vom Golfe von Neapel aus der Meeresebene, der klaſſiſchen unterſtützen dieſen Eindruck. Anpflanzungen von Zucker— 
Ebene von Herkulanum, Pompeji und Stabiä auf den rohr, Reis und Baumwolle erhöhen ihn ebenfalls. Um 
Monte St. Angelo bis zu einer Höhe von 4450 Fuß, ſo jedoch die Aehnlichkeit mit Süd-Afrika wieder herzuſtellen, 
grüßt uns in der milden Region dieſes Landes die edle erſcheint hier und da über dieſer Zone am Fuße der Wäl— 
Palmenform in der Dattelpalme, die hier freilich nur der ein Gürtel von baumartigem Heidekraut (Erica arbo- 
äußerſt ſparſam und nur angepflanzt ihr Federhaupt wiegt. rea). Darüber hinaus liegt der Gürtel der immergrünen 
Wo die dunkle Lava zu Tage tritt, kleiden dickbläctrige Gebüſche, ſoweit noch der milde Hauch des italieniſchen 
Fettpflanzen, aus der Gattung Mesembryanthemum (Eis— Klima's reicht. Lavendel, Rosmarin und Thymian beklei— 
kraut) ihre Spalten aus und erinnern uns an die Cacteen den die ſonnigen Abhänge; Lorbeer- und Erdbeerbaum, 
der mexikaniſchen Gebirge ebenſo, wie an die von denſelben welche nebſt Myrthen, Oleander, Ciſtusroſen, Kork- und 
Pflanzen umgürteten Klippen Südafrika's. Wunderbar iſt Steineichen, Steinlinden, Laurustinus, Oelbaum, Orange 
dieſer Anblick, denn das Auge gewahrt' hier einen dichten Mandelbaum u. ſ. w. am adriatiſchen Meere die immer— 


grüne Region bilden, umfäumen den höher gelegenen Walde 
gürtel, den meiſt die Cerreiche beginnt und die Mannaeſche 
(Fraxinus Ornus), Kaſtanie und endlich die Buche fort— 
ſetzen. Aus den feierlichen Hallen, die dieſe dunkelgrünen, 
heiteren Laubgeſtalten bilden, tritt jetzt der Wandrer in die 
tiefernſten Wälder der Fichten. Aber auch ſie werden bald 
von andern Geſtalten abgelöſt. Ein breiter Gürtel von 
Heidekräutern, mit verkrüppelten Buchen und Kaſtanien, 
mit Seidelbaſtpflanzen (Daphne), Hülſengewächſen (Wicken, 
Klee, Erbſen) u. a. vermiſcht, folgt ihnen, bis auch er 
wieder einer neuen Pflanzenwelt Platz macht. Wieſenkräu— 
ter ſind es. Veilchen bilden im vulkaniſchen Geröll Ge— 
büſche. Saubrod (Cyclamen) kriecht mit weißen Blumen 
auf dem Boden dahin. Bald bedecken die Gräſer und Ried— 
gräſer borſtenartig die Gebirgskämme und verbergen oft 
prachtvolle Liliengewächſe: Affodill, Meerzwiebel und Saf— 
ran. Endlich erſcheinen die eigentlichen Pflanzen der Al— 
pen, mannigfache Steinbrecharten (Saxifraga) mit ihren 
hauslauchähnlichen Blattroſetten, wohlriechende Primeln, 
Enzianen. Unſer Führer hat Recht: „in dieſer Weiſe im 
ſüdlichen Italien Bekannte aus den höchſten Alpen anzu— 
treffen, in einem Marſche von drei Stunden die Pflanzen— 
formen durchzugehen, die in wagrechter Richtung etwa den 
Raum von der Küſte Nordafrika's — wir ſagen ſogar 
Südafrika's — bis an das Eismeer einnehmen, iſt ein 
Genuß, der reichlich Mühe und Arbeit lohnt!“ 

Wir haben mit Abſicht dieſe Bergregion gewählt, weil 
ſie eine europäiſche iſt. Es gibt viele, welche (wie die der 
Tropen) weit großartiger, reicher und bezaubernder in ihrer 
Pflanzenwelt ſind. Jede hat ihre Eigenthümlichkeiten, die 
ſich nach Klima, Lage des Landes und Lage der Gebirge 
richten. Jedes Land bedeckt ſich mit eigenthümlichen Ge— 
wächſen auch nach ſeiner Erhebung; nur in ihren Typen 
herrſcht die innigſte Verwandtſchaft. Mit Palmen beginnt 
die heiße Zone, mit Flechten endet die kalte. Dieſer Ueber— 
gang von der edelſten Form der Gewächſe in die unſchein— 
barſte, faſt anorganiſche — denn viele Flechten ähneln dem 
Felſen, den ſie bewohnen — prägt ſich auch in den ein— 
zelnen Pflanzen aus, welche dieſen Wechſel vollführen. Je 
höher der Gürtel einer Pflanzenform ſteigt, um ſo verkrüp— 
pelter wird ſie, bis ſie faſt plötzlich einem andern Pflan— 
zengürtel Platz macht. Nur Java macht hiervon eine Aus— 
nahme. Hier gehen die einzelnen Pflanzenregionen ſo all— 
mälig in einander über, daß ſich der Pflanzenwechſel, wie 
Blume, Reinwardt und Junghuhn berichten, der 
unmittelbaren Beobachtung des Wandrers völlig entzieht. 
Es folgt hieraus einfach, daß auf Java der Uebergang der 
klimatiſchen Regionen ebenſo allmälig vor ſich geht, da die 
Pflanzenwelt der treue Ausdruck einer mittleren Wärme 
iſt. Von der Meeresebene, wo die Kokospalme das groß— 
artige Littorale des indiſchen Meeres bewohnt, bis zu 
einer Höhe von 20007 und unter einer mittleren Wärme 
von 22 — 180,85 R. reicht auf Java die heiße Region, 


322 


die fih durch immergrüne Laubwälder, namentlich durch 
Feigenbäume auszeichnet, deren Zahl ſich wohl auf 100 
Arten beläuft, und von denen Ficus benjamina auf Semao 
nach Rein wardt durch einen einzigen Stamm einen ganzen 
Wald bildet. Je höher aber die Feigenform ſteigt, um ſo 
kleiner werden ihre Arten. Hier auch hat die Reiscultur 
ihr Gebiet. Bis zu 4500°, unter einer mittleren Wärme 
von 180,85 K. — 150, reicht die gemäßigte Region, das 
Gebiet der Kaffeecultur, durch Raſſamalawälder (Liquidam- 
bar Altinjiana Bl.) characteriſirt. So duftend der Storax⸗ 
Balſam iſt, den die Raſſamala liefert, ſo prachtvoll iſt auch 
ihr Bau. Schnurgerade Säulen ſendet ſie wie gedrechſelt 
zu ungeheurer Höhe empor und begrenzt ſie durch eine 
dichte Krone hellen Laubes. Bis zu 7500“ beginnt die 
kühle Region, das Gebiet der Eichen, Caſuarinen und je— 
ner ſeltſamen Nadelhölzer, welche, wie die Podokarpen, ein 
breites, oft orangenartiges Laub tragen. Schnurgerade, 
wie die Raſſamala, erhebt ſich Podocarpus, der ſchönſte 
Baum der ſüdlichen Halbkugel, zu beträchtlicher Höhe, über 
alle Bäume jener Region hinausragend und von der Dam— 
marfichte mit orangenblättrigem Laube treu begleitet. Pracht— 
voll blühende Alpenroſen, herrliche Farrn wohnen unter ihrem 
Schatten, und von den hohen Stämmen hängen die wunderbaren, 
waſſererfüllten Becherblätter der Deſtillirpflanzen (Nepenthes), 
welche uns, nur im großen Maßſtabe, an die Blüthen des 
Pfeifenſtrauchs unſrer Lauben erinnern, von den hohen Stäm— 
men herab. Endlich erſcheint bis zu 10000 Fuß Höhe die kalte 
Region mit einer mittleren Wärme von 100,35 — 60,45 R. 
Hier herrſchen die Heidekräuter, die Vertreter der alpinen 
Gewächſe. Sie folgen dicht auf die Lorbeerwälder, welche 
ſich bis zu dieſen Höhen emporheben und verkrüppelnd mit 
langen Flechtenbärten behängen, wie es auch bei uns in 
der ſubalpinen Region, beſonders in Nadelwaldungen, ge— 
ſchieht. Allein, wir ſtoßen nicht ſofort auf zwergige Heide— 
kräuter. Prachtvoll, baumartig erheben ſie ſich, ächte Kin— 
der eines kälteren Klimas, bis ſie erſt auf den höchſten 
Höhen von zwergigeren Arten vertreten werden. Hier iſt 
die Heimat der Alpenroſen oder des Rhododendron; hier 
prangen Heidelbeerſträucher (Vaccinium) in neuen Formen; 
hier erinnert Alles an eine nordiſchere Heimat: niedliche 
Gentianen, Johanniskräuter (Hypericum), Jelängerjelieber 
(Lonicera), Ranunkeln, Baldriane, Gänſeblümchen (Bel- 
lis), Katzenpfötchen (Gnaphalium), Veilchen, Flieder, Dol— 
denpflanzen, Ampfer, Tauſendgüldenkraut, Münzen (Mentha), 
Fünffingerkräuter (Potentilla), Spirkräuter (Spiraea), Ried⸗ 
gräſer u. a. Die ganze Wandrung zeigt uns einen ver— 
wandten Pflanzenwechſel, wie wir ihn in Italien fanden 
und überall finden, wohin wir uns auch auf der Erde wen⸗ 
den, nur von den jedesmaligen Eigenthümlichkeiten des Lanz 
des verändert. 

Bei dieſem wunderbaren Pflanzenwechſel, welcher der 
Höhe der Gebirge und ihrem Klima auf das Treueſte folgt, 
kann uns aber die Thatſache nicht entgehen, daß die Pflan— 


zenformen eines Gebirgskegels, abgeſehen von aller Der: 
ſchiedenheit des Bodens, auch nach der Lage deſſelben ver: 
ſchieden ſind. Die nördlichen Abhänge bekleiden ſich mit 
andern Formen, als die ſüdlichen, dieſe mit andern als die 
weſtlichen, und dieſe mit andern als die öſtlichen Abfälle. 
Genau Daſſelbe kehrt auch in der wagrechten Pflanzenver— 
breitung wieder. Obſchon rings um den Aequator die Sonne 
ſcheitelrecht ihre Strahlen herabſendet, ruft ſie doch un— 
ter den verſchiedenen Strahlen der Windroſe ganz verſchie— 
dene Pflanzen hervor. Daher kommt es, daß durch hohe 
Gebirgsrücken die Floren der Erde eben ſo ſchroff von einan— 
der geſchieden werden, wie die Menſchen. Der ſüdliche Ab— 
fall der Alpen beſitzt bei aller Verwandtſchaft der Familien 
und Gattungen doch andere Arten als der nördliche. So 
tragen z. B. im Himalaya die nördlichen und ſüdlichen Ab— 
hänge bei Neinetal unter 790 287 L. und 390 22, Br. 
nach Hoff meiſter zwar beide Nadelhölzer; allein, wäh— 
rend die nördlichen bis zu 8500“ Höhe von der 40° hohen 
knorrigen Cypreſſe (Cupressus torulosa) beſtanden find, 
beſitzen die ſüdlichen Abhänge prachtvolle Beſtände der 
50 — 70 hohen langblättrigen Fichte (Pinus longifolia). 


Noch mehr. Man ſollte meinen, daß da, wo die Ge— 
birge ein Polarklima erreichen, auch die Pflanzen der Pole 
auftreten müßten. Das iſt nicht der Fall. Obſchon auch 
hier immerfort eine Verwandtſchaft mit der Pflanzenwelt 
der kalten Zone auftritt, ſo erſcheinen doch ſtets, je nach 
dem Lande, andere Arten, häufig auch andere Gattungen 
und Familien. Dies rührt daher, daß hier auf den höch— 
ſten Gebirgen die Pflanzenwelt unter einem weit geringeren 
Luftdrucke und unter einer verſchiedenen Lichtbrechung er— 
zeugt wurde und erhalten wird. Will man alle dieſe un— 
endlichen Verſchiedenheiten im Wechſel der Gewächſe auf 
ein einfaches Geſetz zurückführen, ſo muß man geradezu 


Literariſch 


Wir folgen unferm Führer (Schöd ler, Che mie der Gegen— 
wart) weiter in ſeiner trefflichen Darſtellung des Verhältniſſes von 
Theorie und Praxis. Der deutſche Praktiker kann das Geſagte nicht 
genug beherzigen. 

In Betreff der Beziehungen zwiſchen Gelehrten und Fabrikanten, fährt 
er fort, hat ſich in den verſchiedenen Ländern eine ſehr ungleiche Praxis ge- 
bildet. „In England, wo unter Umſtänden Alles eine Waare iſt, 
insbeſondere aber die Zeit, die Idee und ein anerkennender Aus— 
ſpruch eines Gelehrten von Fach, und wo dieſelben auch als ſolche 
geſchätzt werden, hat ſich ſchon früh der Verkehr zwiſchen beiden 
Theilen auf dieſe Grundlage hin geregelt. Ein auf theoretiſchem 
Wege gefundenes, in der Technik brauchbares Reſultat findet dort 
ſogleich Kapital und Patentſchutz und erweiſt ſich hierdurch nicht nur 
dem Gemeinweſen, ſondern auch dem Entdecker nützlich und dankbar. 
Dem Techniker fällt es ebenſo wenig ein, die Zeit und das Nach— 
denken des gelehrten Chemikers in Anſpruch zu nehmen, ohne dafür 
eine angemeſſene Belohnung zu gewähren, als wir bei Conſultatio— 
nen berühmter Aerzte und Rechtsgelehrten die goldenen Schlüſſel ver— 
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ſagen, daß kein Punkt der Erde dem andern völlig gleich 
iſt, und daß hierin alle Verſchiedenheit bei aller Verwandt— 
ſchaft geſucht werden muß. Wie verſchieden iſt z. B. die 
Alpenhöhe der peruvianiſchen Puna von der unſrer euro— 
päiſchen Alpen! Während hier nur unregelmäßige Schnee— 
ſtürme eintreten, erſcheinen ſie dort mit erſtaunlicher Re— 
gelmäßigkeit täglich gegen 2 Uhr Nachmittags unter Don— 
ner und Blitz. Plötzlich iſt alle Vegetation unter tiefem 
Schnee begraben und ein Polarklima hergeſtellt. Aber der 
nächſte Morgen ſchon zeigt, daß wir uns unter dem Aequa— 
tor befinden. Um 10 Uhr beginnt die Sonne den Schnee 
zu ſchmelzen, die herrlichſten Alpenkräuter, prachtvolle Cal— 
ceolarien entſteigen ihrem weißen Schneebette, und bis um 
2 Uhr herrſcht wieder die Sonne der Tropen mit alter Gluth 
und Herrlichkeit. 

So herrſcht auch in der ſenkrechten Verbreitung der 
Gewächſe ein Wechſel, eine Mannigfaltigkeit, die uns beim 
erſten Schauen zu verwirren drohte. Aber auch hier wal— 
tet ein harmoniſcher Geiſt. Verwandt iſt die Verbreitung 
der Gewächſe in wagrechter und ſenkrechter Richtung. Hier 
erreicht ſie nur den Pol früher wie dort. Daraus folgt, 
daß die beiden Erdhälften wie zwei Bergkegel betrachtet wer— 
den müſſen, deren Fuß am Aequator, und deren Haupt am 
Pole ruht. Rings um dieſe zwei Berge ſind die Pflanzen 
in verſchiedenen Typen vertheilt; aber beide entſprechen ſich 
gegenſeitig durch ähnliche Gewächſe, je nach Länge und 
Breite, nur verſchieden durch Boden und Klima. Ebenſo 
entſprechen dieſen beiden Hauptbergen die wirklichen Gebirgs— 
kegel mit ihren Gewächſen. Was dort Länge, iſt hier 
Höhe; was dort Breite, iſt hier Richtung, entweder nach 
Nord oder Süd, nach Oſt oder Weſt; ein Anhalt mehr 
für uns, die unausſprechliche Harmonie des Erdganzen bei 
aller außerordentlichen Mannigfaltigkeit zu begreifen und 
uns darin ſelbſt zurecht zu finden. 


Ueberſicht. 


geſſen werden. Es wird dem Leſer von großem Intereſſe ſein, in 
dieſer Beziehung einige Mittheilungen zu vernehmen, die dem Preiscou— 
rant eines engliſchen Chemikers wörtlich entliehen find und zeigen, welche 
Werthe dort für Zeit und Bemühungen in Anſpruch genommen werden: 
Unterſuchung eines Fabricationsproceſſes 100 — 700 Thlr. 


Diäten ohne Unkoſten 8 35 775 
Eine Conſultation 7 Br 
Boden- oder Düngeranalyſe 0 7 v 
Dieſelbe, quantitativ i 14 — 28 „ 
Hydrauliſcher Kalk, Analyſe . N 
Chininbeſtimmung 14 15 
Sodaprobe . 3 ½ 15 
Braunſteinprobe N 3 ½ Es 
Viel naivere Beziehungen beftanden in dieſer Hinſicht ſeither in 
Deutſchland. Es war im Allgemeinen die Anſicht herrſchend, daß 


ein guter Rath dem Chemiker nichts koſte, alſo auch deſſen Erthei— 
lung keines Honorars bedürfe. Man kann behaupten, daß die Che— 
miker der deutſchen Univerſitäten mit großer Bereitwilligkeit und Un— 


eigennützigkeit der Technik ihren Beiſtand gewährten, bis Erfahruns 
gen des Mißbrauchs und der Undankbarkeit dieſelben etwas zurückhal— 
tender machten. Werden wir doch hier an ein Beiſpiel erinnert, daß 
ein Lehrer der Chemie durch Rath, Anweiſung und Verſuche nach 
und nach einem rührigen, aber unwiſſenden Unternehmer ein Geſchäft 
einrichtete, welches einen enormen Aufſchwung nahm und den letztern 
zu einem reichen Manne machte, ohne daß er daran dachte, "den ei— 
gentlichen Gründer des Unternehmens nur entfernt angemeſſen zu be— 
lohnen!“ 


Hieraus erklärt ſich, warum der Theoretiker auf die Anfragen 
des Praktikers nicht immer fo bereitwillig Antwort ertheilt. Ein ande⸗ 
rer Grund aber liegt noch in der Natur der geſtellten Fragen, wenn 
dieſe Schwierigkeiten lin der Fabrication betreffen, deren Ueberwin— 
dung eine genaue Kenntniß aller Einzelnheiten, ſelbſt der Localitä— 
ten erfordert. Theoretiker und Praktiker verſtehen einander nicht, re— 
den eine beiderſeits unverſtändliche Sprache. „Dazu kommt nicht ſel— 
ten der Umſtand, daß der Fabrikant weſentliche Punkte ſeines Ver— 
fahrens, ſein Fabrikgeheimniß, aus Mißtrauen verſchweigt oder un— 
genau angibt und dennoch Verbeſſerung ſeiner Methode, Entfernung 
von Mißſtänden zu verlangen im Stande iſt. Mit Recht wird die 
Wiſſenſchaft ſolche Zumuthungen zurückweiſen und ſolche Fragen un— 
beantwortet laſſen. Der beſte hier zu ertheilende Rath wird darin 
beſtehen, in ein ſolches Geſchäft einen tüchtig gebildeten Theoretiker 
aufzunehmen und eine Zeit lang darin arbeiten zu laſſen. Dieſer wird am 
erſten im Stande fein, Fehler zu befeitigen und Fortſchritte zu ver— 


Kleinere Mittheilungen. 


Iphigenia in Cauris. 

Es wäre nicht das erſte Mal, wenn man verſuchte, die ganze 
große ſchöne Welt der Griechen in Naturſagen oder Naturmythen 
aufzulöſen.) Hat man doch ſchon zu wiederholten Malen die großen 
Dichterwerke Homer's, Iliade und Odyſſee, lals allegoriſche Na— 
turanſchauungen hingeſtellt, in ihnen gleichſam in hierogliphiſcher 
Weiſe den Kampf des Winters mit dem Frühling und ihre odyſſei— 
ſchen Irrfahrten gefunden. Hat man doch ſchon der Iliade eine 
Mondfinſterniß zu Grunde gelegt und ähnliche Deutungen ſelbſt bei 
den Nibelungen, den keltiſchen Gpopden u. ſ. w. verſucht! Wie die— 
ſem auch ſei, gewiß iſt, daß die Heldenſage aus der Götterſage und 
dieſe aus Naturanſchauungen entſprungen iſt. Eine ähnliche Be— 
wandtniß ſcheint es auch mit Iphigenia in Tauris, der einfach er— 
habenen Heldin unſres Göthe, zu haben, wenigſtens nach den in— 
tereſſanten Mittheilungen, welche wir hierüber in den „Wanderun— 
gen nach Südoſten von Auguſt von Grimm“ (Berlin 1855. 1. 
S. 106 u. f.) finden. Wir laſſen denſelben ſelbſt ſprechen. 

„So wie man in den Steppen nicht ſelten den Gegenſtand fin— 
det, der zu einer Luftſpiegelung Anlaß gab, ſo erklärt die Natur 
von ſelbſt ſehr oft das Entſtehen einer griechiſchen Sage. Wenn 
man von der See aus den ſchroffen Felſengürtel betrachtet, der von 
dem Cap Cherſoneſus aus ſich weit über Balaklawa hinauszieht und 
das Land unzugänglich vom Pontus abſchneidet, ſo begreift man den 
erſten Theil der Sage, daß die Taurier alle Fremdlinge opfern. Kein 
Ufer des ganzen Pontus iſt ſchauerlicher, denn das kleinaſiatiſche 
iſt lachend, der Kaukaſus majeſtätiſch. Aber wie viele Schiffe mö— 
gen hier zertrümmert worden ſein, deren Mannſchaft mit ihnen ſpur— 
los verſchwand, ſo daß die Sage in Griechenland von den Men— 
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anlaſſen. Es muß überhaupt zur Vermittlung von Theorie und 
Praxis eine Klaſſe gebildeter Chemiker dienen, welche Procefie che⸗ 
miſcher Fabrikation übernehmen, wie der Anwalt die juriſtiſchen, 
welche die Entdeckungen der Wiſſenſchaft fruchtbar zu machen verſte⸗ 
hen in den Gewerben, während die Wiſſenſchaft ſelbſt den kaufmän⸗ 
niſchen Trafik, den Speculationsgeiſt, die Ausbeutung entfernt hält 
von der academiſchen Lehrkanzel.“ Aan 

Wir glaubten es gerade unſrer heutigen Zeit ſehr angemeffen, 
dieſes Verhältniß zwifchen Theorie und Praxis hier zu berühren, 
und der Leſer wird ſich überzeugt haben, wie klar und umfaſſend 
Schödlher dieſen Gegenſtand ausgebeutet hat. Er begnügt ſich 
aber nicht mit dieſer bloßen Darſtellung, er beweiſt auch näher die 
Bedeutung der Chemie, beſonders der rechnenden oder Stöchiometrie, 
und führt den Leſer in eine nach wiſſenſchaftlichen Principien geleite⸗ 
te chemiſche Fabrik ein. Er läßt endlich Zahlen ſprechen, indem er 
ſtatiſtiſche Angaben über die chemiſche Fabrication des Zollvereins liefert 
und die Leiſtungen derſelben in der Ausſtellung des Londoner Glas⸗ 
palaſtes zur Anſchauung bringt. 

Auf das Verhältniß der Chemie zum Ackerbau, deſſen außer⸗ 
ordentliche Hebung in neueſter Zeit faſt ihr ausſchließliches Werk iſt, 
können wir hier nicht näher eingehen und erlauben uns nur aus dem 
Schluſſe des Buches, der das Verhältniß der Chemie zur Schule be⸗ 
ſpricht, einen Wunſch des Verf., der unſer eigener innigſter iſt, daß 
die Chemie namentlich auf unſern Gymnaſien eine höhere Berück⸗ 
ſichtigung finde, denen zur Beherzigung zu empfehlen, denen unſer 
koſtbarſtes Gut, die Erziehung unſrer Jugend, anvertraut iſt. 


* 


Land ihnen fremd und unbetreten blieb. Ein anderer Theil iſt die 
Sage der Iphigenia, dem Homeriſchen Mythenkreiſe durchaus fremd, 


daher jedenfalls erſt dann hinzugekommen, als es den Griechen ges 


lungen war, in's Land einzudringen und Handelsverbindungen anzu⸗ 
knüpfen oder ſelbſt Niederlaſſungen zu gründen. Die Opfer der 
Fremdlinge wurden nun erſt durch die Griechen recht ausgeſchmückt, 
weil Handelspolitik und Eiferſucht dadurch abſchrecken wollte, hierher 
zu kommen. Die Sage wurde der beſte Schlagbaum, der unbeftech- 
lichſte Zöllner, die hermetiſch verſchloſſene Grenzſperre gegen Schmug⸗ 
gelhandel und Contrebande. Ich glaube ſogar, daß es ſeinen guten 
Grund habe, warum man eine Prieſterin ſtatt eines Prieſters wählte. 
Ich glaube ferner, daß man die Göttin und die Prieſterin verwech— 
ſelte; denn die erſte führt unter vielen andern Namen auch den Na⸗ 
men Artemis Iphigenia, und die Sage hat daraus zwei Perſonen 
gemacht, wie etwa Pontius und Pilatus. Als die Iphigenia über die 
Bühne ſchritt, war jener Cherſoneſus wohl ſchon 200 Jahre helle⸗ 
niſirt und die Tempelſpuren, die man noch heute ſieht, können nicht 
den Tauriern der trojaniſchen Zeit, ſondern den Griechen des fech- 
ſten Jahrhunderts v. Ch. zugeſchrieben werden. Es war ein Tempel 
der tauriſchen Diana, welche Artemis Iphigenia von den en 
genannt wurde.“ 

Wir übergehen, was der Verf. beibringt, um zu zeigen, wie 
die griechiſchen Dichter von Gottes Gnaden den vorhandenen herrli⸗ 
chen Sagenſtoff in die Geſchichte Agamemnon's verwebten. Wir be⸗ 
merken nur, daß wir hier abermals eine ähnliche Griechenthat vor 
uns haben, wie wir ſie bei Homer und Heſiod ſo zahlreich fin⸗ 
den, indem beide ägyptiſche ſymboliſche Naturanſchauung, wie wir 
jo ſchön durch Julius Braun bewieſen erhalten haben, in gries 
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Das Geſetz der großen Zahlen. 
Von Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Leben und Tod ſtehen in der Macht der Natur; da— 
mit iſt uns hier die Bedeutung der Zahl erklärt. Aber 
wir betreten ein andres Gebiet, das wir ſo gern der 
Natur und der Strenge ihrer Geſetze entziehen möchten, das 
Gebiet der Seelenthätigkeiten. Hier waltet die Liebe, die 
zarte Empfindung des Herzens, hier herrſcht die Leiden— 
ſchaft, die Flamme des Augenblicks, hier beſtimmt die Ver— 
nunft, hier gibt die Freiheit ihre Geſetze; was ſoll hier die 
Zahl? Eine Statiſtik der Seelenthätigkeiten! — Wer will 
hier zählen und meſſen! Und doch können wir nicht ſiche— 
rer Temperatur und Luftdruck aus dem Steigen und Fal— 
len der Queckſilberſäule meſſen, als wir auf die Seelen— 
thätigkeiten aus ihren Folgen, den Handlungen, ſchließen 
können. Und wenn nun ſolche Handlungen, gleich Wetter— 
beobachtungen, mit Sorgfalt einregiſtrirt werden, und wenn 
ſich nun aus dieſen Regiſtern eine gewiſſe Zahlenbeſtimmt— 
heit herausſtellt, ja wenn dieſe Zahlenbeſtimmtheit gar eine 
ſolche iſt, daß ſie nicht die leiſeſten Schwankungen geſtat— 


tet, ſtrenger und feſter ſelbſt, als die Zahlen, welche unſre 
Jahrestemperaturen oder unſre mittlere Körpergröße oder 
Lebensdauer beſtimmen; ſollen wir dann nicht an die 
Möglichkeit einer moraliſchen Statiſtik glauben, welche 
die Schöpfungen des freien Menſchengeiſtes unter das Geſetz 
der großen Zahlen beugt? Freilich ſteht eine ſolche Statiſtik 
in Widerſtreit mit dem freien Willen des Menſchen, den ſie als 
Produkt von Naturnothwendigkeiten, als Summe natür: 
licher körperlicher Anlagen und äußerer Einwirkungen, als 
Kind der Zeit und Heimat in der Geſammtheit des gei— 
ſtigen Weſens, wie in jedem einzelnen Momente des 
Handelns hinſtellt. Wir wollen hier die große Streitfrage 
unſrer Zeit nicht berühren; wir ſuchen nur eine Erklärung 
für Thatſachen, die einmal unleugbar feſtſtehen, und dieſe 
liegt nicht fern: Der Einzelne ſieht nur die nahen kleinen 
Anſtöße ſeiner Handlung, und die Eitelkeit bildet ihm leicht 
Motive ein, die ſeiner Freiheit ſchmeicheln; aber in der 
großen Summe der Handlungen ſchwindet das Eitle, Kleine 


und Nahe vor der gewaltigen Macht allgemeiner und tie 
fer begründeter Triebkräfte. Daß aber dieſe allgemeinen 
Kräfte dem menſchlichen Organismus näher ſtehen, minder 
beirrt ſind von lokalen und individuellen Einwirkungen, als 
ſelbſt jene Kräfte, welche das Wetter brauen und Thermo— 
meter und Barometer in Bewegung ſetzen, dafür zeugt die 
unwandelbare Beſtimmtheit ihrer Zahlen. 

Es läßt ſich kaum eine Handlung denken, die mehr 
in dem freien Willen begründet, ferner von aller Berech— 
nung gehalten erſchiene, als das Heirathen. Die Zahl der 
jährlichen Heirathen in einem Lande, ſollte man meinen, 
müßte die außerordentlichſten Verſchiedenheiten zeigen. Und 
doch iſt gerade das Gegentheil der Fall. „Der Belgier,“ 
ſagt Karl Vogt, „zahlt ſeinen Tribut regelmäßiger an 
die Mairie als an den Todtengräber.“ Innerhalb 20 Jah- 
ren iſt in Belgien die Zahl der Heirathen im Verhältniß 
zur Volkszahl genau dieſelbe geblieben. Aber noch mehr, 
auch das Altersverhältniß der Heirathenden, auch das Ver— 
hältniß der Heirathen zwiſchen Jungfrauen und Junggeſel— 
len, Jungfrauen und Wittwern, Wittwen und Jungge— 
ſellen, Wittwen und Wittwern hat unabänderlich dieſelben 
Zahlen gezeigt. Keine geſetzliche Beſtimmung hätte beſſer 
erreichen können, was hier durch freie Uebereinkunft geſchah. 

Verwickelter und zufälliger noch ſcheinen die Beweg— 
gründe zu ſein, welche einen Menſchen veranlaſſen können, 
ſich gegen das Eigenthum oder die Perſon ſeines Nächſten 
zu vergehen oder Hand an ſein eignes Leben zu legen. Und 
doch iſt auch die Zahl dieſer Handlungen in jedem größeren 
Lande eine faſt unveränderliche. In Frankreich kommen 
jährlich faſt genau 7200 Angeklagte vor die Aſſiſenhöfe, 
und von dieſen werden jedes Mal genau zwei Drittheile 
verurtheilt. Die Hälfte dieſer Angeklagten kann nicht le: 
ſen noch ſchreiben, ein Drittheil nur in mangelhaftem Grade, 
ein Siebentel ſchreibt und lieſt fertig, und nur Yo 
beſitzt höhere Bildung. So laſſen ſich aus den Schwankun— 
gen dieſer Zahlen auch beſtimmte Rückſchlüſſe auf das Ver— 
hältniß der Bildung zur Sittlichkeit ziehen. Eben ſolche 
Geſetzmäßigkeit zeigt ſich in den Verſtümmlungen, welche 
ſich Rekruten beibringen, um ſich der Wehrpflicht zu ent— 
ziehen, wie in der jährlichen Zahl offener, mit unleſerlicher 
Adreſſe oder ohne Adreſſe zur Poſt gegebener Briefe. 

Die Geſetze, welche dieſe Zahlen beherrſchen und dem 
mittleren Menſchen mit eiſerner Nothwendigkeit ſeine Hand— 
lungen vorſchreiben, ſind natürlich wieder bedingt durch die 
eigenthümlichen Verhältniſſe der Völker und Zeiten. In 
Belgien heirathet der Wallone zwei Jahre früher als der 
Flamänder, und die Wittwe des erſtern findet dort leichter 
ihren zweiten Mann als die des letztern. In Frankreich 
erreicht der Trieb zum Verbrechen ſeine größte Höhe im 
28., in England und Baden im 25., in Belgien im 26. 
Lebensjahre. Auch die Art des Verbrechens ſteht in feſter 
Beziehung zum Lebensalter des Verbrechers; jedes Alter hat 
ein beſtimmtes Verbrechen, das in ihm feinen Gipfelpunft 
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erreicht, weil feine Bedingungen ſich mit dem Menfchen 
entwickeln. Gewaltſame Verbrechen beſchränken ſich faſt 
ganz auf die kräftigen Jugendjahre, mit Liſt verbundene ge— 
hören dem höheren Alter an. Der Diebſtahl eröffnet die 
Reihe der Verbrechen, Nothzucht, Todtſchlag, Mord 
folgen ihm, Giftmord und endlich Fälſchung machen den 
Schluß. Auch der Selbſtmord hat ſeine Geſetze. Die Neigung 
dazu erwacht ſchon in der Kindheit; aber erſt im Erwachſe— 
nen erreicht ſeine Entwicklung eine gefährliche Höhe und 
wächſt dann langſam, aber beſtändig bis zum höchſten Grei- 
ſenalter. In Frankreich nehmen ſich jährlich etwa 3084 
Perſonen das Leben, und von dieſen wählen faſt genau 
1110 den Tod des Erhängens, 995 den des Erſäufens, 
432 den des Erſchießens, und nur 130 bringen ſich durch 
ſchneidende Inſtrumente, 317 durch Gift, Kohlendampf ꝛc. 


um. Auf die Monate vertheilen ſich dieſe Selbſtmorde 
ziemlich regelmäßig in folgender Weiſe: 
Januar 194 Mai 321 September 236 
Februar 145 Juni 363 October 286 
März 236 Juli 305 November 204 
April 315 Auguſt 266 December 213 


Stellen wir einen Vergleich zwiſchen dieſen Zahlen und 
den durch die Jahreszeit bedingten Lebensverhältniſſen an, 
ſo kommen wir zu intereſſanten Rückſchlüſſen auf die Ur⸗ 
ſachen der Selbſtmorde. Im März, wo nach dem Raus 
ſche der Wintervergnügungen mancher Städter ſein Kapital 
an Geſundheit und Geld erſchöpft ſieht, ſtellt ſich auch der 
Lebensüberdruß ein; die Zahl der Selbſtmorde ſteigt in auf- 
fallendem Grade. In den heißen Sommermonaten erzeugt 
die Hitze Gehirnkrankheiten und in dieſen eine ſehr häufige 
Veranlaſſung zum Selbſtmorde; auf dem Lande gibt zu— 
gleich die Bewegung und Abſonderung im Freien Gelegen— 
heit zu gewiſſen bevorzugten Todesarten, während der bis 
zur Ernte ſteigende Mangel zugleich den Trieb dazu leiht. 
In erſchreckender Weiſe ſehen wir darum die Selbſtmorde in die⸗ 
fen Monaten ſich mehren, bis die Beſchäftigungen der Land- 
leute im Juli und Auguſt ihre Zahl wieder mindert. Ei: 
nen andern Antheil an der Zahl der Selbſtmorde haben die 
Quartale; in ihren erſten und letzten Monaten übertrifft 
dieſe Zahl die der zwiſchenliegenden um mehr als 200, und 
ſpecielle Liſten weiſen nach, daß dieſer Ueberſchuß genau mit 
dem Termin der Schuldzahlungen zuſammenhängt. 

Wie es der Wiſſenſchaft alfo gelungen iſt, den mitt⸗ 
leren phyſiſchen Menſchen zu conſtruiren, ihn zu wägen 
und zu meſſen, feine Athemzüge und Pulsſchläge zu zaͤh⸗ 
len, die Kraftentwicklung ſeiner Arme und Beine zu be⸗ 
ſtimmen, die geſetzmäßigen Verhältniſſe ſeiner einzelnen Glie⸗ 
der feſtzuſtellen, mit einer Genauigkeit, daß ein Unterſchied 
von ½o0 in der Länge eines Armes dem Künſtlerauge ſchon 
mißfällt, mit einer um ſo größeren Genauigkeit, je wichtiger 
dieſe Theile in ihrer Beziehung zum Leben ſind; wie es 
der Wiſſenſchaft weiter gelungen iſt, auch den ſocialen Mens 
ſchen zu conſtruiren, aus der Verhältnißzahl der Geburten 


das Gefeg feiner Reproductionsfähigkeit, aus der Verhältniß— 
zahl der Todesfälle ſeine mittlere Lebensdauer und damit 
die Grundlage für wichtige fociale Einrichtungen, für Le 
bensverſicherungs- und Rentenanſtalten, und zugleich den 
Maßſtab für die ſocialen Fortſchritte der Geſellſchaft und 
für den Werth der Staatseinrichtungen aufzufinden: ſo hat 
die Wiſſenſchaft nun auch den mittleren moraliſchen Men: 
ſchen conſtruirt, ſeine Neigungen und Leidenſchaften, ſeine 
Verbrechen und Thorheiten gemeſſen und unter Geſetz und 
Zahl gebeugt. Ja, es iſt ihr mit dieſem moralifhen Men: 
ſchen leichter geworden, als mit dem phyſiſchen, weil die 
ſocialen Erſcheinungen, die von dem freien Willen des 
Menſchen abzuhängen ſcheinen, ſich mit weit größerer Re— 
gelmäßigkeit wiederholen, als die nur von materiellen und zu— 
fälligen Urſachen abhängigen phyſiſchen Erſcheinungen, und 
weil die moraliſche Welt in einem Jahrtauſend geringere Ver— 
änderungen erleidet, als die phyſiſche und ſelbſt ſociale Welt 
in einem Jahrhundert. 

Aber die Wiſſenſchaft hat auch den mittleren intel— 
lectuellen Menſchen conſtruirt, und hier waren die Schwie— 
rigkeiten größere. Hier iſt es gerade die Mittelmäßigkeit, 
die am wenigſten in die Erſcheinung tritt, hier ſind es 
nur Extreme, die ſich der Beobachtung und Meſſung darbieten. 

Auch der geiſtige, der Verſtandesmenſch entwickelt ſich 
mit dem Alter, auch die geiſtige Produktionskraft wächſt und 
ſchwindet mit der körperlichen, nimmt zu und ab mit ihrem 
Organe, dem Gehirn. Das iſt eine Thatſache, die ſchon 
der Phyſiolog zu begründen vermag, die aber durch das Ge— 
ſetz der großen Zahlen eine kaum zu erwartende Beſtätigung 
findet. 

Zunächſt hat man zur Beſtimmung dieſes mittlern 
Verſtandesmenſchen einen ſehr einfachen Weg eingeſchlagen. 
Man hat Schulprüfungen benutzt und deren Reſultate 
durch Zahlen bezeichnet, aus denen ſich dann Mittelwerthe 
für das Wiſſen der einzelnen Individuen ergaben, die ſich 
wieder unter einander vergleichen ließen und fo zu Mittel: 
werthen für den geſammten Studienwerth jedes einzelnen 
Jahres führten. Man hat gefunden, daß im Laufe von 
20 Jahren dieſer Mittelwerth kaum die mindeſten Schwan 
kungen erlitt, daß alſo der Einfluß der wechſelnden Lehrer 
faſt ohne die geringſte Bedeutung für die durchſchnittlichen 
Leiſtungen der Schüler blieb. — Ein ſchlagender Beweis 
gegen jene heut zu Tage wieder auftauchende Lehrmethode, 
die mehr in den Schüler hineinpfropfen als aus ihm her— 
aus entwickeln will! 

Man hat ferner die Production auf dem Gebiete der 
Künſte und Wiſſenſchaften benutzt, um mathematiſche Ge— 
ſetze für die Entwickelung der geiſtigen Kraft zu finden. 
Man hat die hervorragendſten Werke der engliſchen und 
franzöſiſchen Bühne zuſammengeſtellt und nach ihrem Werthe 
und den Lebensjahren ihrer Verfaſſer verglichen. Das Re— 
ſultat war, daß die beſten Trauerſpiele zwiſchen das 30. 
und 40., die beſten Luſtſpiele zwiſchen das 40. und 55. 
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Lebensjahr fielen, jene alſo in die Jahre der blühenden 
Phantaſie, der Leidenſchaft, des Pathos, dieſe in die Jahre 
ernſter Erfahrung, ruhiger Menſchenkenntniß, kritiſcher 
Schärfe. Dramatiſche Werke, welche nach dem 55. Lebens: 
jahre des Dichters verfaßt wurden, ſchienen nur dem be— 
rühmten Namen des Verfaſſers, nicht dem innern Werthe 
ihre Aufbewahrung zu verdanken. — Ein Wink für man⸗ 
chen Dichter, zu rechter Zeit ſeiner dichtenden Muſe ein 
„Halt!“ zuzurufen! 

Das höhere Alter iſt nicht die Blüthezeit der Intelli⸗ 
genz und der geiſtigen Schöpferkraft. Die Leidenſchaftloſig— 
keit des Greiſes, ſein Mangel an Schwung, ſein Mißtrauen 
gegen den Fortſchritt, die Stumpfheit ſeiner Sinne, dieſer gold— 
nen Thore des Geiſtes, Alles das eignet ihn nicht zu mäch— 
tigen Schöpferthaten, ſo wenig der morſche Baumſtamm 
noch duftige Blüthen hoffen läßt. Darum iſt der Greis nicht 
ganz zu geiſtiger Unthätigkeit verdammt; ſo manche tau— 
ſendjährige Eiche prangt ja noch alljährlich in friſchem Grün. 
Aber ſeine Thätigkeit beſchränkt ſich auf Sammlung und 
Ausarbeitung der Entwürfe und Gedanken, welche das 
jüngere Alter faßte, kann nicht ein Treiben neuer, ſondern 
nur ein Entfalten alter Keime, nicht ein jugendfriſches 
Blühen, ſondern nur ein ſorgſames Reifen ſein. Alles, 
was mächtig in den Gang der Geſchichte, was gewaltig 
umwandelnd in Religion und Wiſſenſchaft, in Sitten und 
Gebräuche, was ſchaffend und verbeſſernd in Künſte und 
Gewerbe eingriff, das ging von jugendkräftigen Männern 
aus, von dem Blüthenalter geiſtiger und körperlicher Ent— 
wickelung. Mit 24 Jahren erfand Newton die Diffe 
rentialrechnung, mit 26 Jahren legte er durch die Ent— 
deckung der Gravitationsgeſetze den Grundſtein und mit 40 
Jahren den Schlußſtein zu dem großartigen Gebäude der 
mechaniſchen Naturwiſſenſchaft; im Greiſenalter ſchrieb der— 
ſelbe große Mann den lächerlichſten theologiſchen Unſinn! Im 
18. Jahre bearbeitete Lagrange die Variationsrechnung, im 
30. Jahre hatten Raphael und Mo zart ihre großartigen 
Kunſtſchöpfungen beendet. Ein mathematiſches Geſetz waltet 
auch über den geiſtigen Schöpfungen des Menſchen und ſetzt 
ihnen mit derſelben Strenge ein Ziel, wie dem Wachsthum 
ſeiner Glieder, wie den Gelüſten und Leidenſchaften ſeiner 
Seele! 

Zahlen alſo herrſchen nicht allein im Reiche der Ab— 
ſtraktion, ſondern auch in der lebendigen concreten Natur; 
Zahlen ſind nicht allein das Beſtimmende in den Staubgefäßen 
der Blume oder den Gliedern des Inſektenfühlers, ſie ſind 
es auch in den freien Thaten des Menſchen. Zahlen ſind 
die Wächter der Volkswohlfahrt und die Richter über die Weis— 
heit der Regierenden. Noch iſt die Wiſſenſchaft dieſer le 
bendigen Zahlen, die Statiſtik, in ihrer Kindheit, und doch 
weiß man ſchon kaum zu ſagen, ob fie durch den mächti— 
gen Umſchwung in den Ideen der Menſchen ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts mehr gefördert worden iſt, oder ob 
ſie dieſen Umſchwung mehr geſtützt und geleitet hat. Es iſt 
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faſt ſchon, als ob man jedem Urtheile mißtraue, das nicht durch wird auch auf den rein geiſtigen Gebieten die Statiſtik im⸗ 
die Statiſtik begründet oder befeſtigt iſt. Von ihr erwar— mer mehr Anerkennung und Bedeutung finden. Wie man 
tet man die Entſcheidung über lange beſtrittene Fragen, die in jüngſter Zeit zur Beobachtung von meteorologiſchen und 
Grundlage zur Erkenntniß der drängenden Intereſſen und magnetiſchen Erſcheinungen Stationen auf den entlegenſten 
Beſtrebungen der Gegenwart, die Fingerzeige für die Rich— Punkten der Erde errichtet hat, ſo werden einſt auch die 
tung der verhüllten Bahnen der Zukunft. Privatleute ha— Beobachtungen über die ſocialen, moraliſchen und intellec⸗ 
ben ſich vereinigt und die Förderung der Statiſtik zu ih— tuellen Erſcheinungen der Menſchheit von der ganzen Erde 
rer Lebensaufgabe gemacht. Staats gewalten jeder Art, mo— zuſammenfließen. Dann werden ſich Aufſchlüſſe ergeben, 
narchiſche und republicaniſche, despotiſche und radicale wett— deren Folgen jetzt noch unberechenbar ſind. Dann wird die 
eifern, mit Hilfe der Statiſtik den Forderungen zu genü— Zahl immer ſicherer zu dem führen, was ſie jetzt zu ver— 
gen, die ſie als berechtigt anerkennen, oder an die ihre nichten ſcheint, zur Freiheit. Denn nur das Geſetz — und 
Exiſtenz geknüpft iſt. Induſtrielle aller civiliſirten Länder die Zahl iſt ſein Verkünder — macht frei. Blind und 
haben erkannt, daß durch die Pflege der Statiſtik ihre In— bewußtlos handeln heißt nicht frei handeln; der Fieberkranke, 
tereſſen beſſer gewahrt werden, als durch die wohlgemeinte der von den Einflüſſen, unter denen er ſteht, nichts weiß, 
Weisheit manches Bureaumenſchen, der mit dem Amte ſich iſt darum nicht unabhängiger von ihnen. Kenntniß gibt 
auch den Verſtand für volkswirthſchaftliche Dinge patentirt Macht, gibt Sicherheit, gibt Freiheit. Nur was man kennt, 
meint. Man hat ſich überzeugt, daß manches bisher für kann man beherrſchen. 
gleichgültig und unbedeutend Gehaltene durch die ſtatiſtiſchen 
Nachforſchungen plötzlich in der höchſten Bedeutſamkeit für Der mittlere Menſch iſt noch ein Kind, ſeine Mut— 
das Leben der bürgerlichen Geſellſchaft hervortrat. Bald ter, die Wiſſenſchaft, wird ihn groß ziehen. 
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nehmſten Feſte. — Der zoologiſche Garten in Regentspark in 
London iſt jetzt der berühmteſte und reichſte der Welt und mit 
Thieren verſehen, die man bisher nirgends in Europa hat zei— 
gen können. Man hat es in Behandlung und Acclimatiſirung 
derſelben zum Theil ſchon ſo weit gebracht, daß ſie ſich fort— 
pflanzen, wie denn dieſes Frühjahr afrikaniſche Schlan— 
gen, Giraffen und Löwen im zoologiſchen Garten auch wirk— 
lich Vaterfreuden erlebten, und ihre Kinder bisher prächtig 
gediehen. Ob die Kinder der „Könige der Wüſte“, in der 
Sklaverei geboren und erzogen, ihrer königlichen Abſtam— 
mung hier Ehre machen werden, bleibt freilich ſehr zu be— 
zweifeln. 


Merkwürdi⸗ 
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in Reinlichkeit, ganz gegen Schweinenatur, wetteifert. 
Der praktiſche Engländer iſt aber mit dieſer Bereicherung 
feines zoologiſchen Wiſſens durchaus nicht zufrieden. Als 
größter Künſtler in Hervorbringung und Cultur, wie im 
Verzehren des Fleiſches geht er damit um, ſeinem delica— 
ten Schweinefleiſche und Schinken der Schweinearten von 
Berkſhire, Hamſhire, Suffolk und Yorkfhire durch Aſſo⸗ 
ciation und Verehelichung mit dieſem ariſtokratiſchſten, rein— 
lichſten Flußſchweine eine neue Blume und einen höheren 
Werth zu verſchaffen, um dem vielfach importirten weſt— 
phäliſchen Schinken den Rang abzulaufen. So wird, wie 
man ſagt, nächſtens ein, ganze Menge von dieſer höchſten 
Schwei nerace einwandern und angehalten werden, ſich mit 
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züglichkeiten, ſo 
weit ſie nicht ge⸗ 


ſtark ſei in der 


neueſten nobeln 


fährlich erſchei⸗ 
nen, zu Die 
nen. Es iſt eben nur ein wildes Schwein, das etwas an— 
ders und anſtändiger ausſieht, als die bekannten Sorten 
der ſogenannten Dickhäuter. Es iſt an den Küſten des 
weſtlichen Afrika heimiſch, und das im zoologiſchen Garten 
wurde in Senegambien gefan gen. Es unterſcheidet ſich vom 
gewöhnlichen wilden Schweine durch einen ſtärkeren Bau, 
längere Ohren und Haare, die ihm in der Ferne ein An— 
ſehn geben, als ſei es ein Haufen Kies oder Sand. Auch 
ſieht es im Geſicht charaktervoller, klüger, männlicher aus, 
als jedes andre Schwein. Der helle, lange Cavallerie-Bart 
(ein Mittelding zwiſchen Baden = und Schnurrbart) unter 
den langen, ſchwarzen Ohren verleiht ihm einige Aehn— 
lichkeit mit dem engliſchen Gentleman, mit dem es auch 


Ein indiſches Taubenpaar. 


Paſſion. 


Von dem 
Tauben-Cultus könnten wir viel ſagen, doch kämen 
wir dann eben ſo tief in die chriſtliche Mythologie 


hinein, wo der heilige Geiſt keine beſſere Geſtalt fand, 
als die der Taube, wie in die indiſche, wo man in 
der Taube noch heute die Verkörperung einer der liebens— 
würdigſten Gottheiten anbetet. In Griechenland war die 
Taube eine Art Kammermädchen der Venus, und im neuen 
Teſtamente iſt ſie als Bild der Ehrlichkeit aufgeſtellt. In— 
dien iſt das urſprüngliche Vaterland der Taube und ſo ein 
Beweis, wie weit ſich die Acclimatiſirung der Thiere aus— 
dehnen läßt; denn die Taube gedeiht jetzt in jedem Klima. In 
England gehört der Tauben-Cultus durchaus zu den no— 
beln Paſſionen. Man ſieht nirgends ſo viele und ſchöne 


Arten, als hier. Das neueſte und ſchönſte indiſche Tau: 
benpar, welches zuerſt auf der Vogelausſtellung zu London 
in Europa auftrat, erregte vielleicht ebenſoviel Begeiſterung, 
wie einſt Jenny Lind, obgleich ſich daſſelbe ziemlich un— 
anſtändig, wild und menſchenſcheu betrug und bisher allen 
Verſuchen, es zu zähmen und zu cultiviren, Trotz bot. Sie 
ſcheinen ſich in ihrer ſtolzen, bunten Schönheit und Kraft 
ſelbſt genug zu ſein und vielleicht zu ahnen, daß ſie in In— 
dien zu den Göttern gehören, hier bloß zu den Tauben. 
Sie haben ein ſo brillantes und farbenreiches Gefieder, wie 
man es nur unter der poetiſchen, warmen Sonne Indiens 
findet. In der feuchten Nebelluft Londons wird es bald 
erbleichen und nüchtern werden, wie ein Engländer. Doch 
allen Reſpect vor dem engliſchen Gentleman und der ſanf— 
ten engliſchen Lady mit ihrer ausgebildeten Leidenſchaft für 
Tauben, dieſe Muſter von ehelicher Treue und Zärtlichkeit, 
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mütterlicher Liebe, Reinlichkeit und Gracie, Häuslichkeit 
und Gemüthlichkeit! Man denke ſich dagegen die ſpaniſche 
Leidenſchaft für Stiergefechte, die deutſche für Kartenſpiel, 
die franzöſiſche für Geſchwätz, die ruſſiſche für Chwas und 
Spiritus! 


Die Taube iſt das Sinnbild der Humanität, der Gi: 
viliſation. Die Taube brachte dem Noah das berühmte 
Oelblatt. Und wie ſchön ſingt der Dichter von der „Taube 
des Friedens!“ Wenn man die paradieſiſcheſten Genüſſe bes 
zeichnen will, ſo ſpricht man gewiß von gebratenen Tauben. 


In England ſtehen die Tauben unter dem Schutze des 
Parlaments, wie die Bäume und Wälder, und es gibt 
wohl überhaupt kein civiliſirtes Volk, wo nicht Geſetz und 
Sitte die berüchtigte Vogelfreiheit gegen Tauben beſchränkte. 


Die Paraffinfrage. 
Von Karl Müller. 
1. Bedeutung der Frage. 


Es ift nun bereits über ein Jahr her, als wir in 
dieſen Blättern (1854. Nr. 21. S. 171 und 172) das 
größere Publikum auf einen neuen Induſtriezweig, die 
Paraffinfabrikation, aufmerkſam machten und ihn als 
deutſche Nationalſache zur Beachtung und Ausführung em— 
pfahlen. Dieſer Zuruf iſt nicht vergebens geweſen. Mit 
unglaublicher Schnelligkeit, würdig des Zeitalters der elek— 
triſchen Telegraphen und des Dampfes, hat die Paraffin- 
frage, die uns darin lebhaft an die Jahre 1835 — 36 
zurück verſetzt, als die Herren Zier und Hanewald 
zuerſt die deutſche Zuckerrübenfabrication im Großen an— 
prieſen und damit einen wahren Enthuſiasmus erregten, 
ihre Rundreiſe durch Deutſchland gemacht. Wir ſind von 
nah und fern mit Anfragen beſtürmt worden und glauben 
brieflich mindeſtens ebenſo viel zur Förderung der Frage 
gethan zu haben, als durch das gedruckte Wort. Dabei 
hat ſich uns jedoch faſt durchgängig das betrübende Reſul— 
tat herausgeſtellt, daß, um die ſchwebende Frage zu ver— 
ſtehen, das deutſche Volk, leider zu ungebildet und un— 
geübt in naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen, weiter zu— 
rück iſt, als jener Sache frommt und überhaupt die uns 
aufhaltſam zum Praktiſchen vorwärts drängende Zeit ver— 
langt. Dies beſtimmt uns, die wir unſere Aufgabe in 
der Anregung des Guten finden, die Frage fortwährend 
im Auge behielten und zu ihrer praktiſchen Löſung per— 
ſönlich vielfach thätig fein konnten, das Wort noch ein 
mal zu ergreifen und die hochwichtige deutſche Sache von 
einem umfaſſenderen Standpunkte aus zu beſprechen. 

Wir nannten eben die Paraffinfrage eine deutſche 
Sache. Das iſt ſie im vollſten Sinne des Wortes. 
Fünfundzwanzig Jahre ſind es her, als ein Deutſcher, 


der damalige techniſche Leiter der großartigen Fabriken des 
Grafen Salm bei Brünn, Herr Reichenbach, bei ſei— 
nen merkwürdigen, Epoche machenden Unterſuchungen über 
die Verbrennungsproducte pflanzlicher und thieriſcher Kör— 
per eine Menge durch trockene Deſtillation erzeugter Stoffe 
in dem erhaltenen Theer auffand. Es waren unter An: 
derm das ſeitdem fo bekannt und nützlich gewordene Kreo⸗ 
ſot, Picamar, Kapnomor, Eupion, Pittakall, Cedriret 
und endlich das Paraffin. Als praktiſcher Chemiker em— 
pfahl er ſofort das Letztere als ein neues Leuchtma terial 
zu Kerzen. Wie aber ſo viele urdeutſche Entdeckungen 
und Erfindungen im Wuſte deutſcher Gelehrſamkeit oft 
für lange Zeit vergraben liegen und erſt durch fremde Völ⸗ 
ker ihre Ausbeutung für das Leben erhalten, ſo auch hier. 
Bald fußten engliſche Chemiker auf die von Reichen⸗ 
bach ſo glänzend eröffnete Bahn und bald war, was 
derſelbe ſchon vor faſt 20 Jahren prophetiſch verkündigt 
hatte, in England zur Wahrheit geworden. Ja, als 
man in der Bereitung des Paraffins und Mineralöls, 
gleichfalls eines Verbrennungsproductes, welches Hand in 
Hand mit jenem geht, aus Torf für Irland eine der 
wirkſamſten Quellen aufgefunden hatte, um den geſunke⸗ 
nen Wohlſtand jener ſchönen Inſel durch ſich ſelbſt zu he— 
ben, und nachdem dieſe Entdeckung im Hauſe der Gemei⸗ 
nen am 28. Juli 1849 einen allgemeinen Enthuſiasmus 
hervorgerufen, da endlich war das Geſchick des Paraffins 
und feiner Nebenproducte entſchieden. Bald darauf er= 
ſtand auch in Mancheſter eine Paraffinfabrik auf Grund⸗ 
lage eines Patentes, welches ſich Hr. Young auf Stein- 
kohlen erwirkt hatte, und ſie rentirte, wenn wir den directen 
Mittheilungen aus England unſern Glauben nicht verſa⸗ 


gen, in einem Jahre mit 40,000 Pfd. Sterling ! Die 
erſte deutſche Paraffinfabrik in Beuel bei Bonn, von 
Herrn Wiesmann unternommen, that hierauf durch 
gelungene Fabrikation prächtiger Paraffinkerzen, welche ſie 
an verſchiedenen Orten Deutſchlands zum Verkaufe nieder— 
legte, das Ihrige, um die Aufmerkſamkeit der Deutſchen 
auf dieſen wichtigen Gegenſtand zu lenken. 

Zu dieſer Zeit, vor länger als einem Jahre, war 
es, als wir hier in Halle die erſten derartigen Kerzen zu 
Geſicht erhielten, welche uns ſofort die Feder in die Hand 
gaben, um dieſem von uns ſogleich als hochwichtige Sache 
erkannten Gegenſtand die allgemeinſte Theilnahme zuzuwen⸗ 
den. Mit Genugthuung erkennen wir es an, daß Dies: 
mal Vetter Michel ſich im Ganzen ſelbſt verleugnete und 
mit Enthuſiasmus die Frage aufnahm. Mittlerweile hatte 
ſich auch von Hamburg aus das Mineralöl, welches dort 
aus ſchottiſchen Steinkohlen von einer franzöfifch = deut: 
ſchen Geſellſchaft erzeugt wird, uͤber Deutſchland verbrei— 
tet. Bald hatte es, beſonders bei den jetzigen theuren 
Preiſen aller Lebensmittel, namentlich auch des Oeles, die 
Hausfrauen derartig in Allarm geſetzt, daß in manchen 
Gegenden, ſo in der hieſigen, der vergangene Winter die 
Zeit allgemeiner Hauserperimente mit dem neuen Beleuch— 
tungsmateriale wurde. Die dafür glücklich eingerichteten 
Lampen mit bedeutenderem Luftzuge, mangelhaft nur noch 
dadurch, daß der Oelbehälter nicht auch einen verſchließba— 
ren Hals zum Nachfüllen des Mineralöles beſitzt, die be— 
deutende Leuchtkraft und der gegen das Brennöl bedeutend 
ermäßigte Koftenpreis hatten ſofort ebenſo zu Gunſten des 
neuen Stoffes, wie für das alabaſterweiſe Paraffin entſchie— 
den. Hierauf begann eine allgemeine Agitat ion für Pa: 
raffin und Mineralöl, welches man wohl auch als Carbo— 
lein (Kohlenöl) und Photogene (Lichtzeuger) benennen hört. 
In ganz beſonderer Weiſe faßten aber jene Gegenden 
Deutſchlands den neuen vielverſprechenden Induſtr iezweig 
auf, deren Grund und Boden, wie hier in der Provinz 
Sachſen, unermeßliche Lager von Braunkohlen beſitzt. 
Gewandte Chemiker, einſichtsvolle Capitaliſten und Gru— 
benbeſitzer thaten neben naturwiſſenſchaftlich gebildeten Män⸗ 
nern endlich das Uebrige, um die Paraffin frage geradezu 
zu einer Lebensfrage der genannten Provinz zu erheben, 
während ſie uns eine Lebensfrage für das ganze Deutſch— 
land, ja für das ganze Europa zu ſein ſcheint, wie ſich 
bald von ſelbſt ergeben wird. 

Manche Leute lieben es nicht, ſich in Speculationen 
über die Bedeutung und Tragweite einer Sache zu erge— 
hen, und doch ſind ſie es gerade, welche das Geiſtige 
der Dinge ausmachen, als Gedanken allein wirken und 
ſomit am leichteſten die Augen des Uneingeweihten, wie 
den Seckel des Kapitaliſten öffnen. 

Vor allen Dingen handelt es ſich hier um Leuchtkraft 
und Preis der neuen Stoffe. Er iſt vollſtändig zu ihren 
Gunſten entſchieden. Schon einmal iſt hierüber in dieſen 
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Blättern (Nr. 3. S. 23) von Ule berichtet worden. Bei 
einem Preiſe von 17½½ Sgr. für das Pfund Paraffinker— 
zen würde man bei 6 Stunden täglichen Verbrauches, mo: 
natlich für 1 Thlr. 25 Sgr. dieſer Kerzen verbrauchen, 
von Stearinkerzen bei einem Preiſe von 10 Sgr. (wofür 
man jedoch kaum ù B erhält) für 1 Thlr. 17 Sgr. 
10 Pf., von Talgkerzen bei einem Preiſe von 7½ Sgr. 
für 1 Thlr. Bei einem Preiſe von 15 Sgr. 3 Pf. da= 
gegen würde das Paraffin dem Stearin völlig gleich ſte— 
hen. Zweifelsohne wird durch vermehrte Fabrikation ein 
weit niedrigerer Preis als gegenwärtig ſich herausſtellen 
und ſomit das Paraffin alle Concurrenz des Stearins aus 
dem Felde ſchlagen. Rechnet man die größere Leuchtkraft 
des Paraffins hinzu, welche ſich zum Stearin wie 1,58: 1 
erwies, ſo wird dieſe wichtige Eigenſchaft im Vereine mit 
dem prächtigen alabaſternen Anſehen der Paraffinkerzen, 
und ihrer anderweitigen Tugend, in einem tiefen Trichter 
ſparſamer zu verbrennen, ohne abzulaufen, dieſen die 
ganze Zukunft ſichern und es in die Nähe des Wachſes 
ſtellen, welches an ihm eine bedeutende Concurrenz zu 
fürchten hat. Aehnlich ſteht es mit dem Mineralöl, deſſen 
Bereitung Hand in Hand mit der des Paraffins geht. 
Weit reicher an flüchtigen Kohlenſtoffverbindungen als das 
Oel unſrer Früchte, erhält es dadurch größere Leuchtkraft 
und verbrennt bei guter Lampeneinrichtung vollſtändig, 
während viel unverbrannter Kohlenſtoff bei unſern jetzigen 
Oellampen verloren geht. 

Die nächſte wichtige Folge allgemeinerer Einführung 
beider Producte in den Haushalt des Lebens iſt nothwen— 
dig die baldige bedeutende Einſchränkung und endlich der 
gänzliche Wegfall unſres Oelbaues. Man wird dieſe Folge 
eine ſchreckliche nennen. Sie iſt es aber keineswegs. Ein 
Land, welches, wie das unſrige, ſo bevölkert und ſoviel 
Getreide verbraucht, dem durch den Anbau von Zuckerrü— 
ben, Oelfrüchten und Tabak, wie durch weit verzweigte 
Chauſſeen und Eiſenbahnen bereits eine ſo erſtaunlich 
große Bodenfläche entzogen iſt, hat ſich glücklich zu ſchä— 
tzen, wenn es ein neues Areal wieder gewinnt, das ihm 
das Bedürfniß des täglichen Lebens befriedigt und den ge— 
genwärtig herrſchenden unerſchwinglichen Getreidepreiſen ei— 
nen wirkſamen Damm entgegenſetzt. Das ungeheure Ca— 
pital alſo, welches die Oelfrüchte bis jetzt flüſſig machen, 
wird dann auf ſtärkereiche Früchte übergehen. 

Ich ſage mit Abſicht ſtärkereiche Früchte; denn die 
Stärke ſcheint mir ebenſo wie Paraffin und Mineralöl ei— 
ner ähnlichen Zukunft entgegenzugehen und zwar durch die 
neue Schnellgerberei, deren Erfinder wiederum ein Deut— 
ſcher, und zwar Herr Theodor Klemm in Pfullin⸗ 
gen im Würtembergiſchen iſt. Man iſt zwar, oft ge— 
täuſcht und betrogen, gegen Schnellgerberei ziemlich miß— 
trauiſch geworden; allein mit dieſer neuen Erfindung ſcheint 
es diesmal doch beſſer zu ſtehen. Sie liefert ein Leder, 
welches, als Crown-Leder bereits im Handel, das durch 
Lohe gegerbte in vielen Stücken übertrifft. Vor allen 
Dingen ſpricht ſeine Widerſtandsfähigkeit gegen Waſſer zu 
ſeinen Gunſten. Durch kochendes Waſſer wird es allmä— 
lig hornartig, während das lohgare Leder holzartig und 
brüchig erſcheint. Durch große Weichheit empfiehlt ſich 
das Crownleder zu Schuhſohlen beſſer als das lohgare, 


um fo mehr, als es bei geringerer Dicke eine größere Fe⸗ 
ſtigkeit beſitzt. Die dickſten Häute, deren Gerbeproduct 
zu brettartig wird, erhalten durch Klemm's Verfahren 
dieſelbe Weichheit. Ja, die ſtärkſten Nindshäute find be— 
reits in kaum 3 Tagen gegerbt, während ſie nach dem 
alten Verfahren häufig Monate gebrauchen und damit eine 
Menge Zinſen verloren gehen laſſen. Ebenſo eignet ſich 
das Gromnleder weit beſſer zu Treibriemen, da es bei ge: 
ringerer Dicke eine größere Feſtigkeit bewahrt. Selbſt die 
Kalb» und Ziegenfelle, welche bei der alten Weiſe ein 
leicht zerreißbares Leder liefern, erlangen durch die neue 
Methode größere Dauer. Verbunden mit dieſen werth— 
vollen Eigenſchaften, dürfte dem Crownleder endlich ſeine 
Leichtigkeit den Vorzug für Schuhwerk aller Art geben. 
Es muß geſchichtlich hierzu bemerkt werden, daß Hr. 
Klemm ſein Verfahren an Herrn Preller in London 
verkaufte und ihm, der ſich ein Patent hierauf verſchaffte, 
eine Crownlederfabrik in Southwark einrichtete, welche be= 
reits einen ſehr guten Markt gewann. Dieſes neue, höchſt 
originelle und wichtige Gerbeverfahren würde jedoch unter 
den gegenwärtigen Umſtänden auf die größten Hinderniſſe 
ſtoßen. Da daſſelbe nämlich aller Lohe entbehrt und nur 
mit Stärke und thieriſchem Fette gerbt, ſo würde daſſelbe 
ſchwerlich eine ſegensreiche Erfindung für die Volkswirth— 
ſchaft ſein, wenn es derſelben noch einen großen Theil 
ihres Getreides und ihrer thieriſchen Lebensmittel entzöge. 
Die Paraffinfabrikation allein kann dieſer neuen Gerberei 
ohne allen Nachtheil für die Völker die erforderlichen Stoffe 
zuführen und ſie auf diejenige Stufe erheben, deren ſie ſo 
fähig ſcheint. Durch die mit Hilfe der Paraffinfabrika— 
tion neugewonnene Bodenfläche kann ſie ihre Stärke, 
durch die größere Einſchränkung der Stearinfabrikation ihre 
Fette beziehen und macht dafür, abgeſehen von ihren zu— 
kunftreichen Producten, die Lohe entbehrlich, für welche 
unſere Wälder nicht mehr ausreichen, welche überdies auch 
einen ungleich höheren Werth im Haushalte der Natur 
und ſomit der Völker beſitzen. 

Verſpricht ſchon hiermit die Paraffinfabrication die 
höchſten Vortheile, ſo kann ſie für alle Gegenden, deren 
Boden reich an kohlenſtoffhaltigen Subſtanzen iſt, gera— 
dezu eine Lebensfrage werden. In dieſem Sinne faßte, 
wie oben berichtet, das Haus der Gemeinen die Frage für 
Irland auf. Dieſe Auffaſſung liegt uns ebenſo nahe. 
Wer da weiß, welche unüberſehbaren Torfmoore Deutſch— 
land in ſeiner nördlichen Ebene und auf ſeinen Gebirgen 
beſitzt, kann nur dringend wünſchen, daß dieſelben end— 
lich in großartigerem Maßſtabe ausgebeutet werden, in— 
dem man ſie auf Paraffin, Mineralöl und ihre vielfachen 
Nebenproducte verarbeitet. Es kann nicht fehlen, daß 
hiermit weite Strecken einer Cultur und einem Wohlſtande 
gewonnen werden, welche dieſe Torfgegenden häufig nicht 
beſitzen. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß dann 
dieſe Fabriken neben dem Moore unmittelbar begründet 
werden müſſen und nicht, wie eine im Entſtehen begrif— 
fene, den Torf von weiten Strecken her transportiren. 
England iſt groß und reich dadurch geworden, daß ſeine 
Eiſenſchachte unmittelbar neben ſeinen Steinkohlenſchachten 
liegen. Das iſt es jedoch nicht allein, was eine Lebens— 
frage aus der Paraffinfabrication machen kann. Es iſt 


ein Grundſatz der Volkswirthſchaft, daß, je mehr Ver— 
wandlungsſtufen ein Stoff durchläuft, um ſo ſegensreicher 
ſein Einfluß auf die Völker iſt. Die kohlenſtoffhaltigen 
Subſtanzen beſitzen als reines Brennmaterial den gering— 
ſten Werth. Als Grundlage vieler Fabrikzweige gewähren 
fie nicht allein eine größere Rente, ſondern ſetzen auch un⸗ 
gleich bedeutendere Menſchenkräfte in Bewegung, und Arbeit 
iſt der Grundpfeiler der Staaten und aller Civiliſation. 
Dazu kommt noch, daß oft eine größere Menge Rohmate— 
rial vorhanden iſt, als das Bedürfniß verlangt. Indu⸗ 
ſtriearme, aber brennſtoffreiche Gegenden müſſen nothwen— 
dig einen neuen Aufſchwung nehmen, wenn ihr Rohma⸗ 
terial mit größerem Vortheil verwerthet werden kann, wäh— 
rend ſie jetzt todte Schätze ſind. Daſſelbe gilt ſelbſt in 
induſtriereichen Gegenden von entlegenen Gruben und ſol— 
chen, deren Kohlen einen geringen Brennwerth beſitzen. 
Ebenſo gilt natürlich auch alles Geſagte von den Steinkoh— 
len und allem übrigen Materiale, das wir im nächſten 
Artikel kennen lernen werden. 

Und wie vielerlei Producte verſprechen uns die koh— 
lenſtoffhaltigen Subſtanzen unſrer Erdoberfläche! Da iſt 
neben Paraffin und Mineralöl der vortrefflichſte Ruß zu 
Druckerſchwärze, der ſich aus dem Theer darſtellen läßt; 
da iſt der wichtige und zukunftreiche Asphalt, den man 
gleichfalls aus dem Theer gewinnt; da iſt das wichtige 
Kreoſot; da iſt ſchweres Oel zu Wagenſchmiere; da er— 
weckt aus einem leichten Oele, welches das Mineralöl be— 
gleitet, des Chemikers Kunſt ein köſtliches, ungefährli⸗ 
ches Parfüm, das Bittermandelöl, für Conditoreien und 
Riechſtoffe; da iſt das Eupion (Edelfett), welches ein 
vorzügliches, in England bereits ſehr geſuchtes Löſungsmit⸗ 
tel für Kaoutſchouk ebenſo abgibt, wie das Kapnomor 
(Rauchſtoff) für Schwefel, Phosphor und Selen, und welches 
außerdem den Geruch der Narciſſe beſitzt. Cedriret (Ce⸗ 
dernſtoff) gibt mit Schwefelſäure, wie Pittakall (Schön⸗ 
harz) mit Barythydrat eine blaue Farbe, einen künſtlichen 
Indigo. Sonderbar genug, beſitzt das reine dunkelblaue 
Pittakall ſelbſt den Kupferſtrich und Glanz des Indigo, 
löſt ſich in Eſſigſäure und gibt mit Alkalien ſchon in ge— 
ringſten Spuren blaue Tinten, liefert überhaupt mit Thon⸗ 
erde und Zinnoryd für Zeuge ein Blau, welches weder 
durch Urin, noch durch Ammoniak, Seife, Waſſer, 
Wein und Licht leidet. Daneben gibt es ferner das Py— 
roxanthin (Feuergelb), eine Verbindung, welche eine in⸗ 
tenſiv gelbe Färbung beſitzt und dieſelbe an Seide und 
Wolle abgibt. Auch ein Rothſtoff iſt vorhanden. Kurz, 
eine Menge Stoffe ruft der Chemiker durch künſtliche Zer— 
legung hervor, deren Zukunft höchſt wahrſcheinlich eine 
nicht unbedeutende ſein dürfte, und der auf chemiſche An— 
ſchauung fußende Speculationsgeiſt der Neuzeit wird ſie 
nicht mehr wie früher im Wuſte der Gelehrſamkeit ver— 
kommen laſſen. Der Kohlenſtoff, die Grundlage aller 
Pflanzen und Thierkörper, iſt derjenige Stoff, welcher 
der wunderbar mannigfachſten Verbindungen fähig iſt, 
der Proteus, der in tauſend und abertaufend Verwand⸗ 
lungen Metamorphoſen beſteht, wie ſie ſeltſamer nie in 
dem Geiſte eines Ovid und Homer entſtanden. Dieſer 
Proteus der Natur wird auch der Proteus unſrer Induſtrie 
werden, wie er es in der That ſchon iſt. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions- Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Xr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung nat 


N N‘ N 


ZN 


G 
N he “rn 2 
En 2 I, ia > 


urwiffenfchaftlicher Kenntniß 


und Natutanſchauung für Leſer aller Stände. 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller. 


* 42. [Vierter Jahrgang] 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


18. Oktober 1855. 


Die Verhältniſſe der Menſchengeſtalt und der Blattſtellung in ihrer Gleichheit 
und Verſchiedenheit. 


Von Adolph Zeiſing. 


Vierter 


Unſre Aufgabe ne eine doppelte. Wir haben die 
Einheit und Gleichheit des der Pflanzenbildung und 
der Menſchengeſtalt zum Grunde liegenden Geſtaltungs- 
Geſetzes aufgedeckt; wir müſſen jetzt auch die Verſchie— 
denheit und Mannigfaltigkeit in der Art und Weiſe 
nachweiſen, mit welcher die Natur in der einen und der 
andern Sphäre von jenem Geſetze Gebrauch macht. Daß 
eine ſolche Verſchiedenheit beſteht, erhellt ſchon daraus, daß 
jenes einheitliche Princip ſo lange unbekannt bleiben konnte; 
es fragt ſich alſo nur, worin dieſe Verſchiedenheit ihrem 
Weſen nach beſteht. 

Einzelne, ſtark hervortretende Momente derſelben laſ— 
ſen ſich unmittelbar aus der vorhergehenden Betrachtung 
entnehmen, und wir wollen die wichtigſten derſelben hier 
zuſammenſtellen. 

1. Beim Menſchen beruht die proportionale Gliede— 
rung auf einer geſetzmäßigen Eintheilung der ſenkrechten 
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Axe der Totalhöhe, bei den Pflanzen auf einer geſetz— 
mäßigen Eintheilung des Stengelumfangs; dort alſo 
auf eine Regelung des innern Gerüſtes, hier des äu— 
ßeren Umriſſes. 


2. Beim Menſchen wird nach den Proportionalmaa— 
ßen der Abſchnitte der Höhenrichtung das Maaß der ho— 
rizontalen Ausbreitung beſtimmt; bei den Pflanzen wird 
umgekehrt die Gliederung der Höhen-Axe (d. i. des Stam⸗ 
mes oder Stengels) durch die Eintheilung der horizontalen 
Ausbreitung (d. i. des Stammumfanges) geregelt. 


3. Bei dem Menſchen ſtellen ſich die proportionalen 
Größen der Theile, weil fie auf der Eintheilung einer. ge: 
raden Linie beruhen, an einfachen Linien, bei den Pflan⸗ 
zen dagegen, weil ſie aus einer Eintheilung des Kreisum— 
fangs hervorgehen, an Winkeln oder Kreisausſchnit⸗ 
ten dar. 


4. Bei dem Menſchen ift das beſtimmte Totalmaaß 
der Höhen-Axe dasjenige, wodurch die Größe der propor— 
tionalen Theile beſtimmt wird; bei den Pflanzen hingegen 
geht die Beſtimmung von einem völlig unbeſtimmten Kreis— 
umfange aus. Die Größe der proportionalen Winkel iſt 
alſo hier von der wechſelnden Größe des Stengelumfangs 
unabhängig. Beruht die Blattſtellung auf der Eintheilung 
des Stengelumfangs nach dem Verhältniß 1:1, ſo wird der 
Divergenzwinkel bei allen Stengeln, wie dick oder dünn ſie 
auch fein mögen, ſtets 180 betragen. Liegt hingegen das 
Verhältniß 1:2 zum Grunde, fo beträgt der kleinere Win: 
kel ſtets 120 0 und der größere ſtets 2400, oder, wenn ſich 
zwei Syſteme dieſer Art durchkreuzen, der kleinere 60 0 und 
der größere 1200. Iſt der Stengelumfang nach dem Ver— 
hältniß von 2:3 getheilt, ſo mißt der kleinere Winkel 
ſtets 1440 und der größere 2160; geht die Thei— 
lung vom Verhältniß 3:5 aus, fo hat der kleinere 135° 
und der größere 2250 u. f. w. So ſchreitet die Theilung 
dem Verhältniß des goldenen Schnitts immer näher, bis 
ſie in den höheren und mehrgliedrigen Blatteyklen Winkel 
erreicht, die von den geſetzlichen (135 30“ 28“ u. 222° 
29 32“) für die Wahrnehmung nicht mehr zu unterſchei— 
den ſind. 


5. Bei dem Menſchen wird die proportionale Ein— 
theilung der Höhen-Axe an dem ſie umkleidenden Umriß 
durch einen Wechſel von Ausbauſchungen und Einziehungen, 
welche den Conturen den Charakter von Wellenlinien ver— 
leihen, markirt. Bei den Pflanzen hingegen wird die ge— 
ſetzmäßige Eintheilung des Stengelumfangs umgekehrt an 
der aus ihm aufſteigenden Höhen-Axe durch Hervortrei— 
bung von Seitenaxen zur Erſcheinung gebracht, welche in 
verjüngtem Maaßſtabe die Gliederung der Hauptaxe nach 
denſelben Verhältniſſen wiederholen, bis ſich die letzten Sei— 
tenaxen ſo mit einander verſchlingen und verweben, daß die 
Gebilde der Blätter, Blüthen und Früchte als die Gipfel— 
punkte der Pflanzenbildung daraus hervorgehen. Während da— 
her die Gliederung des Menſchen vom Gerüſt ausgeht und 
ſich mit einem in ſich abgeſchloſſenen Umriß endet, be— 
ginnt die Gliederung der Pflanzen mit einer Eintheilung des 
Umriſſes und treibt aus dieſem ein Gerüſt von Axen hervor, 
das jedes feſten, in ſich abgeſchloſſenen Um riſſes ermangelt. 


6. Bei dem Menſchen iſt daher die geſetzliche Gliede— 
rung eine Ausbildung vom Grundriß zum Umriß, vom 
Innern zum Aeußern, vom Allgemeinen zum Beſondern, 
vom Ganzen zu den einzelnen Theilen; bei den Pflanzen 
dagegen eine Spaltung und Durchbrechung des Umriſſes 
durch den Grundriß, des Aeußern durch das Innere, des 
Beſondern durch das Allgemeine, der einzelnen Theile durch 
das Ganze. Dort iſt das Ganze ein von vorn herein 
Fertiges, und die Entwicklung geht nur innerhalb der 
Gränzen deſſelben vor; hier dagegen muß ſich das Ganze 
erſt nach und nach aus dem Einzelnen herausarbeiten. 
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7. Die verhältnißmäßige Gliederung des Menſchen 
iſt daher ein vom Ganzen ausgehendes und in ner halb 
deſſelben verharrendes Verhältniß, die der Pflanzen dagegen 
eine von Glied zu Glied fortſchreitende, das Ganze außer 
ſich ſuchende Reihe. Bei dem Menſchen iſt daher mit dem 
Maaß des Ganzen das Maaß der Theile beſtimmt. Bei 
den Pflanzen kann von einer ſolchen Maaßbeſtimmung nicht 
die Rede ſein, weil das Ganze erſt aus der Summe 
der einzelnen Glieder hervorgeht. Bei dem Menſchen 
iſt daher die Gliederung eine weit ſtrengere, einheitli— 
chere, ſyſtematiſchere, bei den Pflanzen eine freiere, größe— 
ren Schwankungen unterworfene, mehr im Aeußern ſich 
bethätigende und daher auch mehr von äußeren Einflüſſen 
und Zufälligkeiten abhängige. Während ſich daher bei je: 
dem Menſchen, der nicht ganz und gar Mißgeburt iſt, mit 
unverkennbarer Deutlichkeit die oben von uns mitgetheilte 
proportionale Gliederung im Ganzen wie im Einzelnen als 
Urtypus zu erkennen gibt, läßt ſich bei der Pflanze das ih: 
rer Art zum Grunde liegende Verhältniß nur an den ein— 
zelnen Theilen und Gliedern beobachten, und ſelbſt hier 
weicht es nicht ſelten bald zu Gunſten des Minor, bald 
zu Gunſten des Major ab, ſo jedoch, daß es ſich bei ge— 
nauerer Vergleichung der einzelnen Theile als das mittlere 
oder Durchſchnittsverhältniß erweiſt und ſich in tauſenderlei 
verſchiedenen Formen und Geſtalten als das leitende und 
zügelnde Princip bekundet. 

Alle dieſe Unterſchiede ſtehen, wie man ſieht, mit dem 
Weſen und Charakter der beiden Erſcheinungen in engſter 
Verbindung: denn ſie wurzeln ſämmtlich in dem Grund— 
unterſchiede, daß der Menſch der vollendete, die Pflanze 
dagegen der im Werden und in der Entwicklung 
begriffene Mikrokosmus iſt, daß jener den Grundtrieb 
der Organiſation, die Gegenſätze von Einheit und Verſchie— 
denheit, Geſetz und Freiheit harmoniſch zu vereinigen, in 
ſich zum Abſchluß bringt, dieſe dagegen hiezu den er= 
ſten Anlauf macht und daher einerſeits ſich noch nicht 
ganz von der Herrſchaft der anorganiſchen Natur losreißen 
kann, andererſeits einem noch nicht hinlänglich gezügelten 
Triebe in's Freie und Unendliche hinein folgt. Daher iſt 
die Pflanzengeſtaltung einerſeits gebundener, andererſeits 
ausſchweifender; ihre Gebilde nähern ſich in der Anlage 
mehr der ſtrengen Regelmäßigkeit der mineraliſchen Gebilde; 
in der Ausführung dieſer Anlage aber gehen fie maaß⸗ 
loſer über das Geſetz hinaus. Daher bilden ſie die Mitte 
und Uebergangsſtufe vom Mineralreich zum Thierreich. 

Die Kryſtalle ſind noch ganz an die ſchwere, überwie— 
gend paſſive Materie, welche den Schooß ihrer Exiſtenz bil⸗ 
det, gebunden und tragen daher auch ſelbſt den Charakter 
der Schwere, der Paſſivität, der ſtarren Nothwendigkeit. 
Ihre Form iſt nicht das Erzeugniß eines von Innen nach 
Außen ſich entfaltenden Triebes, ſondern das Product des 
dem Einzelnen innewohnenden Bedürfniſſes, das in ſeiner 
Nähe befindliche Gleichartige von allen Seiten an ſich her— 


anzuziehen und es feiner Einheit gemäß zu geſtalten. Hier 
herrſcht das Geſetz der Gleichbildung, und es entſtehen um 
ein Centrum herum mehr oder minder gleichförmige com— 
pacte Gebilde, die in ihrem Innern möglichſt gleichartig, 
unterſchiedslos und mithin auch formlos erſcheinen, die alſo 
noch kein wahrnehmbares inneres Gerüſt, keine realen, 
ſondern nur ideale Axen haben, und deren Form alſo bloß 
in der Geſtalt ihres äußeren Umriſſes beſteht. 

Bei den Pflanzen iſt der Bildungsproceß ein geradezu 
umgekehrter. Hier fühlt ſich ein Einzelnes in einem Um— 
riß, der Zellenkern in der Zelle, gefangen und es entwik— 
kelt ſich daraus der Trieb, ſich aus dieſer Gefangenſchaft 
zu befreien, die Zelle zu durchbrechen. Sein Streben und 
Geſtalten iſt daher kein concentriſches, ſondern ein excen— 
triſches, kein in ſich verharrendes und Anderes an ſich feſ— 
ſelndes, ſondern ein aus ſich herausgehendes und das an 
ſein Weſen Gefeſſelte mit in Bewegung ſetzendes, mithin 
keine Umriß bildung, ſondern eine fortgeſetzte Verwandlung 
der Umrißbildungen in Axen bildungen. Die von Innen 
nach Außen drängende Kraft des Zellkerns zertheilt daher 
ſich ſelbſt in radiale Ausſtrömungen, zerſprengt dadurch die 
Zelle und theilt ſie in zwei oder mehrere Zellen, bil— 
det ſich ſodann in jeder derſelben zu einem beſonderen Zell— 
kern aus verfährt mit dieſer Zelle ebenſo, und ſetzt dieſes 
Verfahren ſo lange fort, bis das Ziel ihres beſondern Ent— 
äußerungstriebes erreicht oder fie ſelbſt durch gegenwirkende 
Kräfte gebrochen iſt. Nicht anders geſtaltet ſich die Sache, 
wenn wir die Entwicklung der Pflanzen aus dem Saamen— 
korn betrachten. Auch hier wird durch den Keim der Um— 
riß durchbrochen und genöthigt, ſich zu einem Umriß der 
aus dem Innern hervorſchießenden Axen, der Wurzeln, der 
Keimblätter, des Stengels u. ſ. w. zu geſtalten. An jedem 
Punkte, wo ſich der urſprüngliche Umriß feſtzuſetzen und 
als ſolchen zu geſtalten ſucht, da beginnt das Keimen und 
Treiben auf's Neue, und ſo wird die Spitze jedes in der 
Blattbildung ſich abſchließenden und annäherungsweiſe zur 
Urform zurückkehrenden Triebes zur Grundlage eines neuen 
Triebes; und an jedem dieſer Punkte wird der geſchloſſene 
Kreis der Stengelbaſis in ähnlicher Weiſe wie die Zelle und 
das Saamenkorn durch hervorſchießende Seitenaxen in Theile 
von beſtimmtem Verhältniſſe getheilt. Zwar erfolgt, weil 
dieſe Seitenaxen nicht gleichzeitig aus der Hauptaxe hervor— 
ſchießen, die Hauptaxe aber in ununterbrochenem Wachsthum 
begriffen iſt, das Hervorſchießen der Seitenaxen aus der 
Hauptaxe nicht in gleicher Höhe, wohl aber genau in der 
durch das Eintheilungsgeſetz vorgeſchriebenen Richtung, ſo 
daß ſämmtliche Seitenaren, wenn man fie in die Ebene 
der Stengelbaſis herabdrückte, nur als Radien erſcheinen 
würden, welche die Peripherie des Stengelumfangs durch— 
brechen und den Kreis nach dem urſprünglichen Verhält— 
niß in eine Reihe von Kreisausſchnitten eintheilen. In 
und mit der Ausbildung der kreisförmigen Stengelbaſis 
zum cylinderförmig-aufſteigenden Stengel löſt ſich alſo die 
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Kreislinie, welche durch die Radien der Seitenaxen durch— 
brochen wird, in eine Spirallinie auf, und die Eintheilung 
des Stengelumfangs wird zugleich zu einer Eintheilung 
der Stengelhöhe. In ähnlicher Weiſe fährt die Pflanze 
mit der Axenbildung auch in den Blättern, Blüthen und 
Früchten fort, und wenn ſie endlich im Saamenkorn zu 
ihrer Urform zurückkehrt, beginnt ſie in dieſem ihren Ve— 
getationstrieb oder Axenbildungsproceß auf's Neue. 

Steht hiernach das Geſtaltungsprincip der Pflanzen 
mit dem der Mineralien in direktem Gegenſatze, ſo beſteht 
nun das der thieriſchen Weſen darin, daß es jenen ſchrof— 
fen Gegenſatz auszugleichen und zu vermitteln ſtrebt. Der 
Kryſtall hat einen Umriß, aber keine Gliederung im In— 
nern, kein ſelbſtändig ausgebildetes Gerüſt von Axen; die 
Pflanze entfaltet ſich zu einem Syſtem von Axen, entbehrt 
aber eines bleibenden, feſt in ſich geſchloſſenen Umriſſes; 
das Thier endlich hat beides, freilich nicht von den erſten 
Stufen der Thierbildung an in gleichmäßig ausgebildeter 
Weiſe, vielmehr in den Mollusken den Umriß, in den Inſecten 
das Axenſyſtem bevorzugend und dann mit jeder Claſſe auf— 
wärts eine hin- und herſchwankende Vermittlung anſtre— 
bend, zuletzt aber, d. h. in und mit der Bildung des Men— 
ſchen, das ihm vorſchwebende Ziel in vollendetſter Weiſe er— 
reichend. Der thieriſche Geſtaltungsproceß beruht daher auf 
einer Axenbildung innerhalb des Umriſſes und 
auf einer Erweiterung und Befreiung des Umriſſes durch 
Einverleibung des umgebenden Aeußern. Auch hier geht, wie 
bei den Pflanzen, die Bildung von einem durch einen Um— 
riß umſchloſſenen Einzelnen aus, welches ſich innerhalb 
dieſer urſprünglichen Umgränzung nicht befriedigt fühlt. Es 
empfindet daher ebenfalls das Bedürfniß, ſich auszubreiten 
und zu befreien, aber befriedigt dieſes nicht dadurch, daß 
es den Umriß durch hinausſtrebende Axen durchbricht, ſon— 
dern dadurch, daß es ihn ſelbſt erweitert und innerhalb 
deſſelben durch allmälige Scheidung der feſteren und flüſſi— 
geren Maſſen die verſchiedenen Axenſyſteme der Knochen, 
Nerven und Adern ausbildet, die unter einander und mit 
dem umhüllenden, ihrer Formation und Gliederung ſich an— 
ſchmiegenden Umriß ſtets ein in ſich geſchloſſenes Ganzes 
bilden. Das thieriſche Individuum, namentlich der Menſch, 
vereinigt daher in ſich einen doppelten Trieb, einerſeits aus 
ſich herauszugehen, andererſeits, ſich als ungetheiltes Gan— 
zes zu behaupten. Product des erſten Triebes iſt die freie 
Bewegung und die Ausbildung der dualiſtiſchen Bewegungs— 
organe; Product des zweiten Triebes iſt die Zügelung der 
Bewegung innerhalb gewiſſer Grenzen und die Ausbildung 
der einheitlichen Concentrationsorgane. Wir finden auch 
hier einen Drang nach unendlicher Progreſſion der urſprüng— 
lichen Theilung, aber nicht von Innen nach Außen, ſon— 
dern von Außen nach Innen, nicht von Glied zu Glied 
einem bloß als Ideal vorſchwebenden Ganzen entgegen, ſon— 
dern von dem vorgebildeten Ganzen aus in die einzelnen 
Glieder hinein. Hierauf beruhen aber alle ſchon erwähnten 
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Unterſchiede zwiſchen der proportionalen Gliederung 
des Menſchen und der progreſſiven Gliederung der Pflanze. 
Bei dem Menſchen iſt die Totalität das Urſprüngliche, 
bei der Pflanze der einzelne Theil; bei dem Menſchen 
die prometheiſch ſchaffende Idee, bei der Pflanze der 
erſte inſtinctive Trieb. 


Wir haben ein Verhältniß aufgefunden, das ſowohl 
dem Pflanzenbau, als dem Organismus des Thieres und 
namentlich der Menſchengeſtalt zum Grunde liegt, das auf 
der einen Seite als das Band erſcheint, wodurch die In— 
dividuen und Gattungen der Pflanzenwelt nicht bloß unter 
ſich, ſondern auch mit den Individuen und Gattungen der 
Thier- und Menſchenwelt zuſammengehalten und zu einem 
organiſchen, proportional gegliederten Ganzen verbunden wer— 
den, während es andererſeits das ideale Moment bildet, 
durch deſſen mehr oder minder vollkommene Verwirklichung 
die höheren und niederen Gattungen und Ordnungen des 
Pflanzen- und Thierreichs und mithin auch das ganze 


Pflanzenreich und Thierreich ſelbſt am klarſten von einander 
unterſchieden werden. Die Natur geht in den niederen 
Bildungen von dem im anorganiſchen Reiche herrſchenden 
Verhältniß der Gleich theilung aus, nähert ſich dann mit 
jeder höheren Stufe in Schwankungen bald zu Gunſten 
des Minors, bald zu Gunſten des Majors mehr und mehr 
dem auf einer proportionalen Ungleichheit der Theile be— 
ruhenden Verhältniß des goldenen Schnitts, vermag aber 
innerhalb der Pflanzenwelt dieſes Verhältniß nur in einer 
unendlichen Progreſſion von einzelnen Gliedern zu ver— 
wirklichen, ſucht es in der Thierwelt dagegen am einzelnen 
Individuum auch in ſeiner Totalität, d. h. als eine in 
ſich abgeſchloſſene und jene unendliche Reihe in ſich ſelbſt 
einſchließende Proportion zur Erſcheinung zu bringen 
und erreicht dieſes Ziel endlich in der idealnormalen Men— 
ſchengeſtalt in ſolcher Vollkommenheit, daß ſie die noch 
höhere Vollendung und die vollkommene Verſöhnung des 
Realen mit dem Idealen dem Kunſt- und Wiſſenſchaftstriebe 
des Menſchen überlaſſen kann. 


Engliſcher Thier garten. 
Von H. Bettziech-Beta. 
Zweiter Artikel. 


Die ſchön⸗ 
ſten unter allen 
bisher bekann⸗ 
ten Tauben ſind 
die Gaura-Vic⸗ 
toria-Tau⸗ 


ben, deren er— 
ſtes Paar in 
England auf der 
letzten Vogel- 
Ausſtellung auf: 
trat. Sie wa⸗ 
ren von Neu⸗ 
Guinea einge: 
führt, wo fie, = Te 
wie im großen rs 2 . 

indiſchen Archin © 
pel, in zahlrei⸗ 
chen Schaaren 
wild leben und 
ihre Neſter in 
hohlen Bäumen 
bauen. Unſtrei⸗ 
tig nimmt die 
Victoria-Taube 
in ihrem ganzen 


heit, Pracht des 
Baues und des 
Gefieders den 
erſten Rang ein, 
und ſie trug auch 
in der Londoner 
Vogelausſtellung 
den erſten Preis 
davon. Das 
Gefieder glänzt 


auf Silbergrund 
in den prächtig⸗ 
ſten Tinten und 
Schattirungen. 
Die aus fächer⸗ 
artigen, zarten 


ſtehende Krone 
auf ihren Häup⸗ 
tern ſtempelt 
ſie gewiſſerma— 
ßen zu einem 
natürlichen Kö— 
nigsgeſchlechte. 
Ihrem Beneh— 


Geſchlechte an 


Fo men nach find 


Größe Schön: 


Ein Paar Gaura⸗Victoria⸗Tauben aus Neu-Guinea. 


ſie auch etwas 
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eitel und ſtolz und ſcheinen zu wiſſen, daß fie die natür— 
lichſte angeſtammte Krone tragen. Die erſten Jungen, die 
ſie erzeugten, gedeihen gut und ſind für 500 Guineen wohl 
noch zu haben, d. h. für 3500 Thaler, und für 500 Schil⸗ 
linge, alſo beinahe 3700. Thaler 
von würde gewiß 
recht ko ſt bar 
ſchmecken. Doch ſie 
ſind gekommen, eine 
Bevölkerung von 
2,250,000 Haus⸗ 
tauben, die in 
20,000 Schlöſſern 
und Häuſern woh⸗ 
nen und jähr⸗ 
lich 157,500,000 
Nöſel oder 5 Mil: 
lionen Scheffel Ge⸗ 
treide verzehren (ſo 
lautet die neueſte 
engliſche Tauben⸗ 
Statiſtik) zu regie⸗ 
ren und vielleicht 
auch noch die un⸗ 
gezählten Schaa— 
ren Wilder zu un: 
terſochen und an 
ein häusliches, zu⸗ 
rückgezogenes Leben 
zu gewöhnen. Trotz 
dieſer Maſſe von 
Inländern kommen 
noch wöchentlich 
ganze Schiffe voll 
Tauben aus Frankreich zum Eſſen. Die engliſche Ariſtokra— 
tie liebt ihre Tauben zum Theil ſo ſehr, daß ſie ſich lieber 
von ihnen aufeſſen läßt, ehe ſie ihnen an's Leben geht. 
Mancher bringt in der That wirkliche Opfer und beſchränkt 
feinen Haushalt, um feine Lieblinge nicht Noth leiden zu laſſen. 

So berühmt auch der „helmbuſchſchüttelnde Hector“ 
des Homer bei den Griechen war und auf deutſchen Gym— 
naſien noch iſt, hätte er doch nicht mit den erſten eingebor— 
nen Einwanderern von Auſtralien (aus dem Taubengeſchlecht 
freilich), den Helmbuſchtaube n auf der Londoner Vogelaus— 


Eine Taubenſuppe da» 


Ein Paar auſtraliſche Helmbuſchtauben.“ 


ſtellung concurriren können. Auch ſie gewannen dort einen 
Preis, und jeder pries ſie wegen ihrer zarten Geſtalt und 
ihres ſchönen Gefieders. Dabei ſahen ſie ſo neugierig und 
zugleich traurig auf die Menge Geſichter und civiliſirter Ge— 
ſtalten, die ſie ſtets umringten, daß es ein Erbarmen war. 
Jedenfalls hatten 
fie Heim- und Frei- 
heitsweh und fehn= 
ten ſich zurück in 
die Thäler und 
Sümpfe des ſeltſa⸗ 
men Goldlandes, 
wo fie viele Geſell—⸗ 
ſchaft hatten und 
noch keine goldſchar— 
rende Begierde hin⸗ 
gedrungen war. Wie 
Menſchen vor Gram 
die Haare ausge— 
hen, ſchienen ſie ihr 
Gefieder zu verlie— 
ren. Freilich ſagte 
man, es ſei ihr Na- 
turfehler, daß die 
Federn bei der ge— 
ringſten Berührung 
ausgingen; aber die 
Natur ſcheint keine 
Freundin ſolcher 
Fehler zu ſein. Sie 
find bis jetzt we— 
der in Auſtralien, 
noch in England, 
wo ſie im Regents⸗ 
Park bereits Nachkommenſchaft erzeugt haben, gezähmt wor— 
den. Selbſt des Nachts lieben ſie obdachlos zu bleiben, 
ſo unfreundlich auch das Wetter ſein mag. Dieſe Vaga— 
bunden-Sitte müſſen ſie ablegen, wenn ſie unter uns nicht 
der Polizei Aergerniß geben ſollen. Wahrſcheinlich werden 
auch ſie Räſon und Lehre annehmen, wie die Brieftaube, 
urſprünglich ein ſehr wilder, ſcheuer und miſanthropiſcher 
Vogel, jetzt der beliebte Briefträger, der gewiß nicht gut 
auf die electriſchen Telegraphen zu ſprechen iſt, die ihm das 
Geſchäft verderben. 


Die Paraffinfrage. 
Von Karl Müller. 
2. Das Material der Paraffininduſtrie. 


Nachdem wir im vorigen Artikel die Bedeutung der 
neuen Induſtrie kennen lernten, muß es uns jetzt von 
Intereſſe ſein, die Stoffe etwas näher 


zu beſichtigen, 


welche in naher oder entfernter Beziehung zu jener ſtehen, 
um ſo mehr, als auch hierüber viele falſche Anſchauun— 


gen herrſchen. 


Alle Körper, welche aus Kohlen- und Waſſerſtoff 
zuſammengeſetzt ſind, können zur Bereitung der im vori— 
gen Artikel beſprochenen Producte benutzt werden. Man 
würde alſo ſelbſt thieriſche Körper dazu verwenden können, 
wenn dies vortheilhafter wäre, als aus ihnen Blutlau— 
genſalz, Salmiak u. ſ. w. zu bereiten. Aber auch wenn 
es vortheilhaft wäre, würde die neue Induſtrie doch im— 
mer von äußeren Einflüſſen abhängig ſein. Das iſt ſie 
aber nicht, wenn ſie ſich eines Materiales bedient, wel— 
ches ihr zu jeder Zeit und in beliebiger Menge zu Ge— 
bote ſteht, und durch welches ſie gerade für die Volkswirth— 
ſchaft ſo bedeutſam wird. Indem ſie nämlich das Leucht— 
material unabhängig von den Elementen der Natur macht, 
während der Bau unſrer Oelfrüchte von vielerlei Natur— 
verhältniſſen bedingt iſt, ſchließt ſie jene verderblichen Spe— 
culationen aus, welche bald den Speculanten, bald den 
Conſumenten benachtheiligen. Die Preiſe unſeres Leucht— 
materiales werden feſtere, ſolidere werden. Dies kann 
nur erreicht werden, wenn die neue Induſtrie die todten 
Schätze der Erde ausbeutet und thieriſche Subſtanzen eben— 
ſo, wie die hierzu viel zu koſtbaren Wälder ausſchließt. 

Vor allem wird ſie die jüngſte organiſche Ablagerung 
der Erde, den Torf benutzen. Er bedeckt in Deutſchland 
einen beträchtlichen Theil ſeiner nördlichen Ebene, die ſich 
von der Grenze Hollands durch Oſtfriesland, Weſtphalen, 
Oldenburg und die Lüneburger Haide über Weſer und Elbe 
hinweg nach den Oſtſeeprovinzen, Polen und den preußi— 
ſchen Marken zieht. Ebenſo erſtrecken ſich beträchtliche 
Torflager über alle unſere höheren Gebirge. So über den 
Harz, Thüringer Wald, Erzgebirge, Fichtelgebirge, Rie— 
ſengebirge, Schwarzwald, Salzburg, Tyrol u. ſ. w. 
In Irland bedeckt der Torf, welcher hier oft 40 — 60 
Fuß mächtige Lager bildet, den ſiebenten Theil der Erd— 
oberfläche. In Frankreich beſtanden 1845 gegen 3433 
Torfgräbereien, welche ſchon 38,562 Arbeiter beſchäftigten 
und 9,464,000 Ctr. Torf in einem Werthe von 2,550,460 
Fl. C. M. lieferten. Ebenſo ſind Holland, Dänemark, 
Schweden und Norwegen und der ganze Norden Europa's 
bis an das Eismeer von unermeßlichen Mooren erfüllt. 
Es fehlt demnach nur wenigen Ländern Europa's der Torf, 
welcher mit größtem Vortheile die Grundlage der neuen 
Induſtrie werden kann. Wie ſchon einmal berichtet, kann 
derſelbe durch Antifrictionspreſſen ſo bedeutend zuſammen— 
gedrückt werden, daß er für den Transport mindeſtens 
Holzwerth erhält. In England wird er als peat- coal der 
beſten Steinkohle von Neweaſtle an Heizkraft ziemlich 
gleichgeſtelt. Wie das Holz, kann er in Retorten ver— 
ſchwelt werden und prächtige Koke für Schmiedewerkſtät⸗ 
ten, Lokomotiven u. dgl. liefern. Torfaſche, mit Kloa— 
ken in Verbindung geſetzt, welche durch ſie geruchlos wer— 
den, liefert zugleich den herrlichſten, beſten Dünger, der 
dem Guano gleich auf weitere Strecken verfahrbar und der 
Landwirthſchaft einen neuen Hebel zu geben im Stande 
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iſt; eine Benutzungsweiſe, auf deren Bedeutung wir ganz 
beſonders hinweiſen müſſen. 

Nicht minder ausgebreitet ſind die älteren organiſchen 
Ablagerungen der Erde, die Braunkohlenlager in Frank— 
reich, der Schweiz, Italien, Oeſterreich und beſonders 
Nordamerika. Hier zieht ſich an den Felſengebirgen ein 
Kohlenlager in einer Länge von 550 d. M. hin und nimmt 
einen Flächenraum von 12,000 J M. ein. Deutſchland 
beſitzt nach L. v. Buch 7 Becken ſolcher Ablagerungen. 
Das oberrheiniſche Becken lehnt ſich an den Schwarzwald 
und die Vogeſen. Das rheiniſch-heſſiſche erſtreckt ſich vom 
Fuße des Taunusgebirges durch das weſtphäliſche Sauer— 
land bis zum Thüringer Wald, oft unterbrochen von den 
Baſalten der hohen Rhön, des Habichtswaldes, Vogelber— 
ges und Weſterwaldes. Das niederrheiniſche Becken ent= 
ſpringt in dem Tertiärgebirge, welches die den Rhein um= 
ſchließenden Gebirge umſäumt und bedeutende Braunkoh— 
lenlager ebenſo, wie bituminöſen Schiefer und Blätter— 
kohle einſchließt. Dieſes Material iſt es, welches die 
erſte deutſche Paraffinfabrik bei Bonn hervorrief. Das 
thüringiſch-ſächſiſche Becken finden wir in dem großen Keſ— 
ſel zwiſchen Altenburg, Leipzig, Zeitz, Weißenfels, Halle, 
Bornſtädt bei Eisleben, Rieſtädt bei Sangerhauſen, Voigt: 
ſtedt bei Artern, alſo weit in die goldene Aue dieſſeits des 
ſüdlichen und jenſeits des nördlichen Harzes bis Halber— 
ſtadt. Das böhmiſche Becken, das kleinſte von allen 
deutſchen, aber das zuſammenhängendſte und mächtigſte, 
erſtreckt ſich von Teplitz bis Eger, wird bei Kuttenſchütz 
ohnweit Bilin gegen 90 Fuß mächtig und wird ſüdlich vom 
böhmiſchen Uebergangsgebirge, nördlich vom Erzgebirge 
umſchloſſen. Das ſchleſiſche Becken reicht vom Bober bis 
tief nach Oberſchleſien. Das norddeutſche Becken endlich, 
deſſen Lager ſich in Pommern und an den Oſtſeeküſten fin⸗ 
den, zeichnet ſich durch Bernſteineinſchlüſſe aus. Das 
Königreich Preußen producirte hiervon in einem Zeitraum 
von 10 Jahren (1840 — 1849) 53,903,150 Tonnen, das 
Königreich Sachſen jährlich 900,000 Tonnen; von den 
übrigen Staaten iſt uns die Ausbeute nicht bekannt ge— 
worden. In der Provinz Sachſen beträgt der Selbſt— 
koſtenpreis der Tonne 1— 2 Sgr., je nachdem die Braun⸗ 
kohlenlager zu Tage ſtehen oder einen bedeutenderen Schacht⸗ 
bau verlangen. Wenn man demnach öffentlichen Mitthei⸗ 
lungen Glauben ſchenken will, daß das Bonner Material 
auf 9 Sgr. für die Tonne, die in Hamburg auf Mine⸗ 
ralöl verarbeitete ſchottiſche Steinkohle auf 20 Sgr. für 
den Centner (3 Ctr. mögen vielleicht auf die Tonne ge⸗ 
hen) zu ſtehen kommt, ſo iſt der Braunkohle der Provinz 
Sachſen für die Paraffinfabrication vorzugsweiſe das Wort 
geredet. Das ſind indeß Angaben, welche noch keines— 
wegs die ſofortige Anlage dieſer Fabriken bedingen können. 
Eine Gewerkſchaft, eine Actiengefellfchaft oder eine Socie— 
tät von Capitaliſten, welche ſich die Anlage ſolcher Fabri— 
ken zur Aufgabe ſtellen, haben für's Erſte, ehe ſie ihre 


Capitalien riskiren, die Bedingung zu erfüllen, einen 
Chemiker zu gewinnen, welcher in einem eigens dazu her— 
gerichteten Laboratorium alles in der Nähe befindliche Koh— 
lenſtoffmaterial der Erde der trockenen Deſtillation zu un— 
terwerfen hat, um hierdurch feſtzuſtellen, welche Kohle 
die meiſte Rente gewährt. Möchten auch noch ſo viele 
derartige Fabriken auf kleinem Umkreiſe exiſtiren, ſie wür— 
den ſich ſelbſt bei gleichem Materiale keine Concurrenz ma— 
chen; das Material aber macht ſie und läßt die eine Fa— 
brik unter günſtigeren, die andere unter nachtheiligeren 
Verhältniſſen arbeiten. Es würde freilich beſſer ſein, 
wenn ein allgemeines Laboratorium zu derlei Verſuchen, 
ein Nationallaboratorium, wie in Frankreich, auch in 
Deutſchland exiſtirte; allein es iſt eben nicht vorhanden, 
und zu rein wiſſenſchaftlichen Zwecken beſtimmte Laborato— 
rien beſitzen zu ſo weitläufigen Verſuchen weder Zeit noch 
Raum, wenn auch ihre Directoren die Luſt dazu haben 
ſollten. Wenigſtens iſt das der ſichrere Weg, im Vor— 
aus Koſten- und Verkaufspreis der Waare zu beſtimmen 
und entſpricht dem vorſichtigen Weſen des deutſchen Cha— 
racters am meiſten, während er zugleich für jedes beſon— 
dere Mater ial die geeignetſte Methode der Bereitung feſt— 
ſtellt. Er kann durch Hunderte, die dies verlangt, Tau— 
ſende erſparen. Der Bau der künftigen Fabrik richtet ſich 
nach den gewonnenen Erfahrungen, wie nach den Appara— 
ten und ihrer Einrichtung. Dies iſt Sache des engagir— 
ten Chemikers und eines Ingenieurs, welcher am geeig— 
netſten ſein wird, wenn er bereits in einer Gasanſtalt 
beſchäftigt geweſen war, die ſo vielfach in den neuen In— 
duſtriezweig herüber greift. Kehren wir jedoch von dieſen 
beiläufigen Andeutungen zu unſerem Materiale ſelbſt zurück. 

Ebenſo wichtig, wie Torf und Braunkohle, iſt die 
Steinkohle. Ihr Verbreitungskreis liegt nach Taylor, 
der die verſchiedenen Kohlenbecken auf 300 ſchätzt, zwiſchen 
dem nördlichen Polarkreiſe und dem Wendekreiſe des Kreb— 
ſes. Großbritannien und Irland beſitzen 51 Kohlenfelder, 
mit 429 Kohlenflötzen, von denen einige außerordentlich 
ergiebig ſind. Ein Schacht in Briſtol liefert täglich zwi— 
ſchen 1100 — 1800 Ctr. Kohle; das Dudley-Kohlenfeld 
ernährt eine Bevölkerung von mehr als 200,000 Men⸗ 
ſchen. Das Kohlenfeld von Mancheſter, welches den gan— 
zen Baumwollenmarkt beſtimmt, iſt 10 Meilen lang und 
3 Meilen breit und liefert jährlich 31,880,000 Ctr. Kohle. 
Das Lager, welches bei Sheffield die Cannel-Kohle zur 
Gasfabrikation liefert, iſt dagegen 13 Meilen lang und 
gegen 3 Meilen breit. Schon im Jahre 1811 waren hier 
500 Kohlenwerke thätig, und die Stadt Sheffield bezieht 
allein 9,000,000 Ctr. Kohle aus dieſem Felde. Die Koh— 
lenlager von Lancaſhire enthalten eine Kohlenmaſſe von 
8, 400,000,000 Tonnen, 
Tonnen verbraucht werden. Sie reichen alſo noch für 
2470 Jahre, in dieſer Weiſe benutzt, aus. Frankreich 
zählt mit ſeinen Braunkohlengruben 88 wichtigere Kohlen— 
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von denen jährlich 3,400,120 


becken. Die belgiſchen Gruben reichen nicht mehr für 
lange Zeit aus. Spanien hat im nördlichen Aſturien aus— 
gedehnte Kohlenlager; Portugal iſt arm daran, ebenſo 
Schweiz, Italien, Griechenland, Rußland und Holland. 
Deutſchland dagegen beſitzt in Schleſien, dem Königreich 
Sachſen, der Provinz Sachſen, Weſtphalen und den Rhein— 
provinzen unermeßliche Steinkohlenlager. Von dieſen pro— 
ducicte Preußen ſeit den Jahren 1840 — 49 jährlich zwi⸗ 
ſchen 12 — 19 Millionen Tonnen, in jenem Zeitraume 
zuſammengenommen 161,935,236 Tonnen. Das König— 
reich Sachſen producirte im Jahre 1852 gegen 2,850,000 
Tonnen Steinkohle. Neben dem Kohlenreichthume Nord— 
amerika's ſind jedoch alle dieſe Angaben verſchwindend klein. 
Das Alleghany-Kohlenfeld iſt 163 deutſche Meilen lang 
und 37 Meil. breit, während feine mittlere Breite 18 M. 
beträgt. In runder Summe beſitzt es 3000 deutſche OJ Mei⸗ 
len mit 1900 IM. abbauwürdiger Kohlen. Das zweite be— 
deutende Kohlenfeld iſt das von Illinois. Es umfaßt 2650 
deutſche O] Meilen; feine größte Länge beträgt 72, feine 
größte Breite 43 deutſche Meilen. Auch das britiſche Ame— 
rika hat nicht unbedeutende Kohlenlager. Neubraunſchweig 
enthält 354 d. TI Meil. Kohlenfelder, welche, nach Neu— 
ſchottland überſetzend, dort noch 120 TI M. einnehmen. 
Auf Kap Breton gibt es drei Kohlenbecken; an der weſtl. 
Seite von Neufoundland zieht ſich ein Kohlenfeld von 76 
d. M. Länge und 9 — 13 d. Meil. Breite hin. 

Dieſe wenigen und lückenhaften Angaben ſollen uns 
nur dazu dienen, einen kleinen Maßſtab von der Ausdeh— 
nung des Materials zu geben, das wir vorzugsweiſe für 
die neue Induſtrie geeignet finden, um dieſelbe mindeſtens 
für Jahrhunderte zu ſichern. Es iſt jedoch nicht das ein— 
zige brauchbare Material. Auch die bituminöſen Schiefer 
der Erdoberfläche können als Grundlage dienen. So hat 
ſchon ſeit längerer Zeit Frankreich ſeit Selligue's Bes 
mühungen ſeine bituminöſen Mergelſchiefer von Autun 
techniſch benutzt. Sie liefern zwiſchen 10 — 20 % ölige 
Producte, von denen ½ zur Gasbereitung benutzt werden 
können. Die Ausbeutung bituminöſer Mineralien zur 
Bereitung von Asphalt, Steinöl u. ſ. w. beſchäftigte im 
Jahre 1848 fhon 489 Arbeiter, welche 112,840 Ctr. 
im Werthe von 278,000 Fl. C. M. aus dem Becken von 
Seyſſel producirten; ein Material, welches ebenſo nach 
England, wie nach Rußland und Amerika ausgeführt 
wird. Auch in Würtemberg ſind die harzhaltigen Lias— 
ſchiefer in Bezug auf Leuchtgas zu ihren Gunſten unter— 
ſucht. Am gründlichſten jedoch würdigte ſie der Hofapo— 
theker Lambrecht in Bamberg, welcher die bairiſchen 
Liasſchiefer von Banz und Geißfeld unterſuchte. Sie bil: 
den dort mächtige Lager und liefern von 4 Ctr. 1000 C 
Gas. Der Ctr. der zu Gas brauchbaren Steinkohlen, be— 
richtet uns der Genannte, koſtet in Bamberg 36 — 40 
Xr., der Ctr. Schiefer 6—8 Kr. Der Ctr. Steinkohle 
gibt 400 C/ Gas, der Ctr. Schiefer 250 C/. Ja, es 


lieferten einige Lager ſogar aus 100 d 400 C/, waren 
alſo der gewöhnlichen Steinkohle vollkommen ebenbürtig, 
da die Lismahago-Cannelkohle und die Derbyſhire-Kohle 
aus England als die beſten aus 100 ib nur 575 C“ und 
letztere nur 430 C Gas liefern, während die beſten deut: 
ſchen Kohlen aus 100 di nur 430 C/ geben. Das dar: 
aus hergeſtellte Gas iſt völlig geruchlos. Dieſer Schiefer 
tritt außerhalb Würtemberg und Baiern auch in Nord— 
deutſchland an den verſchiedenſten Punkten am Teut, Harz, 


den Weſergebirgen und dem Thüringer Walde auf, wäh— 
rend er auch in England, Spanien, Frankreich, der 


Schweiz und Tyrol nicht ſelten bedeutende Mächtigkeit ge: 
winnt. Der ungeheure Reichthum des Lias an foſſilen 
Seethieren erklärt uns zur Genüge ſeinen Harzgehalt: 
er iſt der Millionen Jahre alte Ueberreſt der weichen Theile 
jener ausgeſtorbenen Thierwelt, welche die Erdſchichte, die 
ſie begrub, ölartig tränkte. Derſelbe Fall findet auch 
mit dem, von Fiſchabdrücken begleiteten bituminöſen Alaun⸗ 
ſchiefer der Zechſteinformation Statt. Darum liefert auch 
er bei ſeiner Deſtillation ein dickes Oel, ein Gemiſch ver— 
ſchiedener Producte. Auch der Stinkkalk iſt bituminös. 
Die Blätterkohle oder der bituminöſe Schiefer der tertiären 
Formation hat ſeine Anwendung in der Paraffinfabrikation 
bereits bei Bonn gefunden. 

Außer dieſen bituminöſen Schiefern birgt die Erd— 
oberfläche noch mancherlei anderes Material, das hier gleich— 
falls in Frage kommt. Vor allem iſt es das ſogenannte 
Erdwachs oder Ozokerit, ein Gemiſch verſchiedener Fohlen: 
waſſerſtoffhaltiger Subſtanzen. Es findet ſich häufig in 
Galizien, in der Nähe der Salzformation am Rande der 
Karpathen. Hier iſt es, wo mächtige, von Bergtheer 
(d. h. einer Löſung von Ozokerit, Paraffin, Brandharzen 
und Asphalt in Steinöl) geſchwängert, auftreten. Ro- 
bert Doms in Lemberg nahm bereits zur Ausbeutung 
dieſes Materials ein Patent für die öſterreichiſche Monar— 
hie, um es zu Kamphin für Lampen zuzubereiten. Zu 
dieſem Behufe teufte derſelbe in Boryſtow bei Drohobiez 
einen Schacht ab. Wie wir durch P. Gotthard Hof— 
ſtädter erfahren, beginnt der bituminöſe Thon ſchon mes 
nige Spatenſtiche unter der Erde; in der 7. und 8. Klaf— 
ter iſt er von Bergtheer durchdrungen, und hier iſt es 
auch, wo der Ozokerit ballenartig in den Thon eingefchlof: 
fen lagert. Bei ½ Kubikklafter Erdaushebung erhielt der 
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Unternehmer 220 it rohen ausgeſchmolzenen Ozokerits. 
Im natürlichen Zuſtande iſt daſſelbe weicher als Wachs, 
aber von deſſen Beſchaffenheit, dunkelſchwarzbraun und 
fettig glänzend. Auch dieſes Erdharz beſitzt die Zuſammen⸗ 
ſetzung des ölbildenden Gaſes, wie das Paraffin. Hier: 
aus folgt, daß die Paraffinfabrikation fhon vor Millio- 
nen Jahren von der Natur ſelbſt vorgenommen wurde, 
als ſie unermeßliche Waldungen und Moore begrub und 
durch deren natürliche Verbrennung durch Zerſetzung ebenſo 
verſchiedene Producte bildete, wie wir durch trockne Deftil- 
lation unſres Torfes, unſrer Braun- und Steinkohlen, 
wie unſrer bituminöſen Schiefer. Auch Asphalt und Naph⸗ 
tha ſind ſolche Producte, und es iſt bekannt genug, daß 
ſich bei Schiras in Perſien, bei Baku am caspiſchen 
Meere unter den feueranbetenden Einwohnern dieſer Ge⸗ 
gend, in der Krim, in Indien, auf dem todten Meere 
und auf der Antilleninſel Trinidad Quellen, See'n und 
Lager dieſer Stoffe vorfinden, welche zum großen Theile 
auch als Leuchtmaterial oder zu Schiffstheer u. ſ. w. ver⸗ 
braucht werden. Ja, ſelbſt in Deutſchland iſt uns dieſe 
Erſcheinung nicht unbekannt. So entquillt an mehreren 
Orten im Hannöverſchen der tertiären Formation Naphtha 
oder Bergtheer, z. B. in ergiebiger Weiſe bei dem Dorfe 
Wietze im Lüneburgiſchen; ein Beweis mehr, daß durch 
unterirdiſche natürliche Deſtillation ähnliche Producte aus 
allen bituminöſen Subſtanzen hervorgehen können, wie aus 
unſern Retorten. Wie bedeutend dieſer ununterbrochene 
Prozeß der Natur fein kann, beweiſen die 15 ausge⸗ 
mauerten Naphthabrunnen von Baku, von denen die reichſte 
täglich zwiſchen 1000 — 1300 d Naphtha liefert. Auch 
bei Parma, am Aetna, bei Bezières in Frankreich, bei 
Tegernſee in Baiern, Häring in Tyrol und bei Bechel⸗ 
brunn im Elſaß finden ſich in der Nähe von Kohlenlagern 
ſolche Quellen von Mineralöl, das man wohl auch als 
Steinöl oder Petroleum kennt. 

Wie die Natur jedoch deſtillirt, kann die neue In⸗ 
duſtrie nicht verfahren. Während jene alle Zerſetzungspro⸗ 
ducte der trocknen Deſtillation kohlenſtoffhaltiger Subſtan⸗ 
zen in einer einzigen Maſſe, als Theer oder Steinöl, zu: 
ſammengemiſcht hervorbringt und daraus nur höchſt ſelten 
die beigemiſchten Stoffe ausſcheidet, kommt es der Paraf⸗ 
finfabrication gerade auf den letzten Prozeß an. Wie die⸗ 
ſes geſchehe, davon im nächſten Artikel. 


Farbentreue. 


Wißt ihr, warum der Tannenbaum 
Vor Allen mir behaget, 
Der ſchweigend wie in ſtillem Traum 
Hoch in die Lüfte raget? 


Ob ringsum prangend Blumen blü'hn, 
Ob herbſtlich ſie erſtarben — 
Er trägt jahraus, jahreln fein Grün — 


Er wechſelt nie die Farben. B. v. S. 
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Geographie der Pflanzen. 
Von Karl Müller. 
6. Die Pflanzenregionen. 
Zweiter Artikel. 


Nachdem wir im vorigen Artikel von den Höhengebie— 
ten der Pflanzen im Allgemeinen gehandelt haben, müſſen 
wir jetzt auch von dem Pflanzenleben der Höhengebiete 
Einiges beibringen, was uns die Verſchiedenheit in der 
ſenkrechten Verbreitung der Gewächſe erläutert. 

Man hat gefunden, daß, wenn man vom Pol gegen 
den Aequator zurückt, die Schneegrenze um 1800 — 2000 
Fuß höher ſteigt. Hierauf fußend, begründete Meyen für 
jede Erdhälfte 8 Pflanzenregionen, deren mittlerer Durch— 
ſchnitt eine Erhebung von 1900 Fuß beträgt, und welche 
von ganz beſtimmten Pflanzen ausgezeichnet werden. So 
gewann er 1) die Region der Palmen und Bananen bis 
zu 1900 Fuß bei einer mittleren Wärme von ＋ 30 - 270 C., 
der Aequatorialzone entſprechend; 2) die Region der Baum— 
farrn und Feigen bis 38007, unter einer mittleren Wärme 
von + 23½ C., der tropiſchen Zone entſprechend; 3) die 
Region der Myrthen und Lorbeerpflanzen bis zu 57007 bei 


einer mittleren Wärme von + 210 — 200 C., der ſubtro⸗ 
piſchen Zone entſprechend; 4) die Region der immergrünen 
Laubhölzer, unter einer mittleren Wärme von + 170 C. 
und einer Erhebung von 7600’, der wärmeren gemäßigten 
Zone entſprechend; 5) die Region der jährlich ſich entlau— 
benden Laubhölzer bis zu 9500“ mit 14 C. mittlerer 
Wärme; 6) die Region der Nadelhölzer bis zu 11,400“, 
der ſubarctiſchen Zone entſprechend, mit einer mittleren 
Wärme von + 11 C.; 7) die Region der Alpenſträucher 
bis zu 13,300“, der arktiſchen Zone entſprechend, unter 
+ 70 C. mittlerer Wärme; 8) die Region der Alpenkräu⸗ 
ter, bis zu 15,200, mit + 3 — 40 C. m. W., der Po⸗ 
larzone entſprechend. Man ſieht auf den erſten Blick, daß 
dieſe Anordnung nur eine ideale, mehr ſchematiſche iſt. Sie 
hat aber in einer allgemeinen Pflanzengeographie den Vor— 
zug größerer Deutlichkeit. Will man wahr ſein, ſo muß 
man für jedes einzelne Land, für jede einzelne Zone ganz 


beſondere Tabellen anfertigen, welche die örtlichen Abwei— 
chungen der Pflanzenregionen wiedergeben. 


Wie verſchieden dann eine ſolche Erhebung derſelben 
Pflanzen ausfällt, können uns am beſten die Kulturpflan— 
zen beweiſen, obſchon ſie dieſe Höhen unter künſtlichen Ver— 
hältniſſen erreichten. So iſt die mittlere Grenze der Wall— 
nuß in den nördlichen Alpen nach Adolph Schlagint-⸗ 
weit bei 2500, in den Central-Alpen bei 2700“, in den 
ſüdlichen Alpen am Monte Roſa und Mont Blanc bei 
3600. Ihre mittlere Grenze erreicht die Buche am erſten 
Orte bei 4200 am zweiten ſinkt fie auf 3900“ herab, am 
dritten ſteigt fie auf 4800“ hinauf. Am auflallendſten je⸗ 
doch beſtätigen die Getreidearten den ausgeſprochenen Satz. 
Ihre höchſte Erhebung erreichen ſie in den nördlichen Alpen 
bei 3700“, in den Central-Alpen bei 51007, in den ſüd⸗ 
lichen Alpen bei 6000. Nach Fr. v. Tſchudi gedeihen 
Kartoffeln in Glarus noch bis 4500% in warmen Som: 
mern bis 5100, Gerſte, Flachs, Hanf, Kohl, Feldboh— 
nen, Rotherbſen, Lauch und Peterſilie gehen bis 4500“, 
Einzelne Kirſchbäume reifen ihre Früchte bei 40007 ſelten; 
ihre Region iſt bei 3500“ zu Ende. Im Jura iſt in der 
ganzen untern Alpenregion kein eigentlicher Anbau mehr; 
dagegen werden auf der Gemmi noch bei 6428 Erhebung 
Rüben, Spinat, Salat und Zwiebeln, wenn auch nur mit 
wechſelndem Erfolge, gebaut. In Ländern aber, wo die 
bedeutende Bodenerhebung eine höhere Wärme der Alpen— 
thäler hervorruft und die Lärche noch bis 70007 ſteigt, er: 
hebt ſich auch die Culturgrenze höher. So erreicht die 
Gerſte, welche am wenigſten Wärme bedarf, eine Höhe 
von 60407; der Hafer bleibt unter 53007; Sommerroggen 
geht bei Zug und Selva bis 3000’, bei Fettan bis 3500’; 
die Kartoffel erreicht eine mittlere Höhe von 5400, Im 
Oberengadin gingen Rüben ſogar bis 69500. Dieſe höch⸗ 
ſten Culturgrenzen Europa's bleiben jedoch weit unter denen 
Aſiens und Amerika's. In der weſtlichen Sierraregion 
Peru's reift Weizen noch bei 10,800“, die Kartoffel bei 
11,0007; Pfirſichen und Mandeln gedeihen unter 120 S. Br. 
in engen geſchützten Thälern noch bei 10,0007, während fie 
in den Alpen fchon bei 2000’ verkümmern. Im Hima⸗ 
laya find die Verhältniſſe der Cultur noch günſtiger. In 
dem geprieſenen Thale von Kaſchmir bilden Aepfel- und 
Birnbäume noch bei 5200“, auf einer Höhe, welche den 
Brocken faſt noch ½ Mal überſteigt, Obſthaine und rei 
chen bis 7500 hinauf. Ja, die Aprikoſe gedeiht ſogar 
bei 10 — 12,000 überaus reichlich und herrlich. Bei 
Tſchetkul im oberen Baspathale zwiſchem dem Bhagirathi 
und Sutledſch baut man auf einer Höhe von 10,495 engl. F. 
noch zwei Weizenarten, Buchweizen und Raps. Stellt 
man hierneben die Culturgrenzen unſrer niederen Gebirge, 
ſo iſt der Abſtand noch gewaltiger, als in den Alpen. Im 
Harze erreicht ſchon bei 1800“ Erhebung in der Hochebene 
von Klausthal der Ackerbau nebſt Obſtbäumen, Ahornen, 
Ulmen, Eichen und Linden ſeine Grenze, um von da an 
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das Gebiet der Tanne bis zu 3000 zu überlaſſen, worauf 
bereits die ſubalpine Flor beginnt. 

Dieſe große Verſchiedenheit der Pflanzenerhebung iſt 
ein Seitenſtück zu der mannigfaltigen Erhebung der Schnee— 
grenze, mit welcher die Grenze des Gewächsreichs zuſam— 
menfällt. So liegt z. B. die unterſte Grenze des ewigen 
Schnee's im nördlichen Himalaya nach Durocher bei 
16145 rh. Fuß Erhebung, im ſüdlichen dagegen ſchon bei 
1284. In den Anden liegt die Schneegrenze unter 
50 mittlerer Breite bei 152487, in den Hochgebirgen 
von Mexiko unter 200 m. Br. bei 14564“, in den 
Apenninen bei 9228“, in den Alpen bei 8586“, in den 
Pyrenäen bei 8904“, in den Karpathen bei 9196’, 
am Sneehättan in Norwegen bei 5183“, auf Island 
bei 29907, auf dem Sulitelma in Lappland bei 3717, 
auf dem Beereneilande (Ile Cherry) bei 572’, an der 
S. W. Küſte von Spitzbergen ſinkt ſie bis zur Ebene 
herab. Alle dieſe Abweichungen richten ſich nach der geo— 
graphiſchen Länge und Breite oder nach der iſolirten Lage 
einzelner Pic's, oder je nachdem ein feſtländiſches oder ein 
Inſel⸗Klima vorhanden iſt; im Himalaya wird durch die 
Strahlung der Thibetiſchen Ebene, wie durch die Trocken⸗ 
heit und Helligkeit der Luft in Mittelafien die große Abwei⸗ 
chung der Schneegrenze im nördlichen und ſüdlichen Theile 
hervorgerufen. 

Alle dieſe Verſchiedenhe iten deuten darauf hin, daß fie 
ihren Urſprung einer beſtimmten mittleren Jahreswärme 
verdanken. Eine ſolche würde nicht vorhanden ſein, wenn 
jene Grenzen ſich nicht im Allgemeinen gleich blieben. Den⸗ 
noch übt auch die Temperatur der Jahreszeiten und Mo: 
nate einen bedeutenden Einfluß; denn wenn ſich in den 
Alpen die ganze Vegetationszeit nur auf ein Paar Mo— 
nate ausdehnt, ſo muß Keimen, Knoſpen, Blühen und 
Fruchten der Pflanzen natürlich von der Wärme dieſer 
Jahreszeiten abhängen. Daher kann es kommen, daß man 
mitten auf einem Gletſcher in der warmen Jahreszeit ebenſo, 
wie in dem ſommerheißen Thale, ſeinen Rock überflüſſig 
findet und auszieht. Daſſelbe wiederholt ſich auch in der 
wagrechten Verbreitung der Klimate, z. B. im Norden, 
wo binnen ein Paar Monaten geſäet und geerntet werden 
muß. Adolph Schlagintweit ſcheint mir für die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Pflanzenerhebung das einfachſte Geſetz ge— 
funden zu haben. Es lautet: Je größer die Sommerwärme 
bei gleicher mittlerer Jahrestemperatur iſt, deſto höher rei— 
chen die Pflanzen hinauf, und deſto kälter find die Jahres⸗ 
iſothermen (Linien gleicher Jahreswärme) an der Pflanzen⸗ 
grenze. An den freien Erhebungen der Alpen, lehrt uns 
der Genannte weiter, iſt das Klima, beſonders an den 
höchſten Gipfeln, im Sommer ein gleichmäßiges, im Win⸗ 
ter aber ein mehr extremes, wodurch die ungünſtigſte Ver— 
theilung der Wärme für die Pflanzen hervorgerufen wird. 
Umgekehrt aber nimmt die Sommerwärme zu, je maſſen⸗ 
hafter ſich die Gebirge zuſammen gruppiren und von der 


Kegelform entfernen. Die beiden letzten Sätze folgen ſehr 
einfach aus der ſchon oben gemachten Erfahrung, daß ſich 
in den niederen Gebirgen die Sommerwärme und mit ihr 
die Pflanzenwelt ſchon auf weit geringeren Erhebungen ver— 
mindert. Am auffallendſten hierin iſt der Harz. Während 
3. B. in den Alpen gewiſſe Pflanzen erſt auf ſehr bedeu— 
tenden Höhen erſcheinen, gehen ſie im Bodethale faſt bis 
zu deſſen Sohle herab. So viele Mooſe (Timmia austriaca, 
Trichostomum glaucescens, Grimmia Hoffmanni u. a.). 

Der franzöſiſche Naturforſcher Bouſſingault war 
der Erſte, welcher die Wechſelwirkung zwiſchen Pflanzen— 
wachsthum und Wärme für die Landwirthſchaft praktiſch 
machte. Er zählte die Wärmegrade, welche eine Pflanze 
bis zum Reifen ihrer Früchte empfangen muß, und wies 
ſomit nach, auf welche Grundſätze hin der Ackerbau die 
Cultur ſeiner Gewächſe in den einzelnen Climaten zu gründen 
hat. So verlangt z. B. für Freyſing nach Profeſſor Mei: 
ſter Winterweizen 149 Tage bei 10,70 R., mithin 1595 
Wärmegrade, Winterroggen 137 Tage bei 10,60 R., alfo 
1452 Grade, Sommerweizen 120 Tage bei 15,10 R., dem: 
nach 1812 Grade, Sommerroggen 110 Tage bei 13,80 R., 
alſo 1797 Grade, Sommergerſte 100 Tage bei 13,80 R., 
darum 1380 Grade, Hafer 110 Tage bei 13,70 R., folg⸗ 
lich 1507 Wärmegrade. Erhalten die Pflanzen dieſe Wärme: 
ſumme nicht, dann findet keine Fruchtreife ſtatt. Mit der 
Erhebung der Pflanzen verringert ſich die Dauer ihres 
Wachsthums ebenſo, wie mit ihrer Annäherung zu den 
Polen. Nach A. Schlagintweit beträgt dieſe Dauer 
zwiſchen 7000 — 8000“ Höhe in den Alpen nur 95 Tage. 
An der äußerſten Grenze der Blüthenpflanzen beſchränkt fie 
ſich bei 10,000“ Höhe auf ungefähr einen Monat. Die 
Zeit, welche von der Saat bis zur Ernte des Wintergetrei— 
des verfließt, verlängert ſich mit der Höhe und erreicht an 
der äußerſten Getreidegrenze bei 5000 — 5200 in den Al: 
pen zuweilen ein volles Jahr. Ebenſo verringert ſich der 
Körnerertrag, die Güte der Frucht und das Verhältniß 
ihres Gewichts zu dem des Strohes mit der Höhe. 

Die atmofphärifhe Wärme iſt es jedoch nicht allein, 
welche einen ſo bedeutenden Einfluß auf das Pflanzenleben 
im Gebirge ausübt. Auch die Bodenwärme, welche ihren 
Ausdruck in der Wärme der Quellen findet, trägt weſent— 
lich zu der großen Verſchiedenheit in der ſenkrechten Ver— 
theilung der Gewächſe bei. Wie man demnach Iſothermen 
aufzuſtellen im Stande war, ebenſo hat man auch Iſogeo— 
thermen (Linien gleicher Bodenwärme) aufgezeichnet, um 
die Gleichheit, Aehnlichkeit und Verſchiedenheit der Gewächſe 
auf Gebirgen zu erklären. a 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die feuchten Nieder— 
ſchläge des Luftmeeres in innigſter Wechſelwirkung zu Luft- 
und Bodenwärme ſtehen und daß ſie auf verſchiedenen Höhen 
eine ſehr verſchiedene Vegetation hervorrufen müſſen, weil, 
wie die Erfahrung ſchon früh lehrte, auf bedeutenderen Höhen 
die Menge der feuchten Niederſchläge aus der Atmofphäre in 
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Geſtalt von Thau und Regen größer ift, als in der Ebene. 
Aber auch hierin ſind die Verhältniſſe in den Alpen nicht 
gleich. So herrſchen in den nördlichen und nordöſtlichen 
Alpen die Sommerregen, in den ſüdlichen und weſtlichen die 
Herbſtregen vor, wodurch wiederum andere Bedingungen der 
Pflanzenwelt auftreten und eine Umgeſtaltung derſelben her— 
vorgerufen werden muß. Nicht immer indeß bedingen be— 
deutende Höhen ein Nebel- und Regen-Klima. So z. B. 
nicht an dem weſtlichen Abhange der Cordilleren an der 
peruvianifch = hilefifchen Küſte. Obſchon an einem der be— 
deutendſten Meere, am Stillen Ocean gelegen, werden doch 
die hier aufſteigenden Waſſerdünſte von der glühenden Tro— 
penſonne nicht verdichtet, vielmehr von den ununterbrochen 
fortdauernden Paſſatwinden zu bedeutenden Höhen geführt, 
um ſich hier erſt in einer kühleren Atmoſphäre zu verdich— 
ten. Daher kommt es, daß der dem Atlantiſchen Meere 
zugewendete Theil Südamerika's weit fruchtbarer und wald— 
reicher iſt, als der ihm gegenüberliegende des Stillen Mee— 
res, an welchem unter jenen Umſtänden die große Wüſte 
von Atacama zwiſchen Peru und Chile entſtand. 


Endlich übt der mit der Höhe abnehmende Luftdruck 
den größten Einfluß auf das Pflanzenleben. Wie ſich aus 
chemiſch-phyſikaliſchen Gründen leicht ableiten ließ, begün— 
ſtigt der verminderte Luftdruck nach A. Schlagintweit 
vorzugsweiſe eine größere und raſchere Verdunſtung des 
Waſſers aus den Pflanzentheilen und macht ſie dadurch für 


Licht und Wärme in directer Beſonnung empfänglicher. 


Hierdurch iſt es den kleinen Alpenkräutern gegeben, ihre 
Entwickelung in einem ſo kurzen Sommer zu durchlaufen 
und eine ungeahnte Blumenpracht zu entfalten. 


Eine der eigenthümlichſten Erſcheinungen im Leben 
der Alpengewächſe, womit gewöhnlich auch eine mehrjäh— 
rige Dauer zuſammenhängt, iſt ihr derber, gedrungener Bau. 
Auch dieſer iſt mit Bodenbeſchaffenheit und den verſchiede— 
nen Urſachen der Höhenklimate auf's Innigſte verflochten 
und ſpricht ſich am Klarſten in der Bildung der Jahres— 
ringe bei den Nadelhölzern aus. Dieſelben nehmen mit 
der Höhe an Dicke ab, obſchon dieſe Erſcheinung von Lage 
und Boden bedeutend verändert wird. Daſſelbe wiederholt 
ſich, je weiter die Gewächſe nach Norden vorſchreiten. Wie— 
derum ein Beweis, wie außerordentlich ähnlich die Bedin— 
gungen ſind, welche in der ſenkrechten und wagrechten Pflan— 
zenverbreitung zum Vorſchein kommen. 


Man hat die verſchiedene Erhebung der Pflanzen in 
beſtimmte Gruppen getheilt, die wir ſchließlich, da man ſie 
fo häufig erwähnt findet, anführen. Es iſt das Pflanzen- 
gebiet der Ebene, der montanen, ſubalpinen und alpinen 
Region. Im Allgemeinen bezeichnet das erſte die Tieflän⸗ 
der, das zweite das niedere Gebirge, das dritte die Region 
bis zur Fichtengrenze, das vierte die Region der Alpen— 
pflanzen. Je nach den Oertlichkeiten kann faſt jede wies 
der in eine untere und obere Abtheilung zerfallen. Dann 
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muß man unterſcheiden: die Ebene des Meeres und des 
Hügellandes, das Gebiet der Obſtbäume und der Laubwäl— 
der, oder die untere und obere Bergregion, das Gebiet der 
Fichte oder die ſubalpine Region, endlich die untere alpine 
Region oder das Gebiet der Sträucher, und die obere al— 
pine Region oder das Gebiet der Alpenkräuter. 

Von allen dieſen Regionen rufen die Gebirgsgebiete 
die größte Mannigfaltigkeit in ihrer Pflanzendecke hervor, 
weil ſie die größte Abwechslung in Boden, Klima und 
Quellen beſitzen. In der gemäßigten Zone iſt das alpine 
Gebiet zugleich auch das duft- und farbenreichſte. Ein 
tiefgrüner Raſenteppich wechſelt mit dem blendenden Indigo— 
blau der Gentianen und dem brennenden Roth der Alpen— 
roſen, in einer Pracht, welche in der entgegengeſetzten Re— 
gion eine Erinnerung an die Pracht und Mannigfaltigkeit 
der Tropenwelt iſt. Tropenfloren und Alpenfloren beſitzen 


den meiſten Character. Aber wie dort Alles freudig zur 
Sonne empor in das Luftmeer wächſt, ſo ziehen ſich hier 
die Gewächſe an der Grenze des organiſchen Lebens ver— 
krüppelnd auf den Boden zurück, der in freier Beſonnung 
eine höhere Temperatur als das Luftmeer bietet. Nirgends 
iſt die Erde fo ſehr Mutter wie hier, wo fie faſt ausſchließ⸗ 
lich Stoff und Wärme zum Gedeihen ihrer Pflanzenkinder 
abgibt. Aber auch nirgends wie hier finden wir ſo ſchön 
beſtätigt, wie durch weiſe Benutzung des Kleinſten ſelbſt 
bei beſchränkteren Mitteln Hohes und Edles erreicht wer— 
den kann. So winzig auch die letzten Alpenkräuter fein 
mögen, ſo herrlich und groß werden doch ihre Blüthen. 
Sie gleichen dem Sohne des Gebirges, der bei aller äuße— 
ren Unſcheinbarkeit nur zu häufig den in Ueberfülle gebo: 
renen und gepflegten Sohn der Ebene durch feine Geiſtes⸗ 
blüthen, namentlich durch Character weit übertrifft. 


Finnen und 


„Die olympiſchen Götter waren die ſchönſten Geſtal— 
ten, die jemals von der Phantaſie erzeugt wurden. Den— 
noch hatten ſie unter ſich den hinkenden Hephäſtos, und 


dieſer hinkende Gott war nicht nur mit der ſchönſten Göt— 
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Karte der Verbreitungsbezirfe menſchlicher Bandwürmer, b. das Bothrioce- 
phalus latus, c. der Taenia solium, d. der Taenia mediocanellata, a. der 
Taenia rana, m. Miſchungsgebiet der drei erſteren Arten. 


tin, mit der ſchaumgeborenen Aphrodite vermählt, ſondern 
er war auch der ſinnige Gott der bildenden Kunſt und wuß te 
die ſchönſten Geſtalten zu ſchaffen.“ So ſagt Roſen— 
kranz in ſeiner „Aeſthetik des Häßlichen“, und laßt ſich tre f⸗ 


Bandwürmer. 
Don Otto Ule. 
Erſter Artikel. 
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fender, verfühnender der Zuſammenhang des Schönen mit 
dem Häßlichen bezeichnen? Dieſer Zuſammenhang iſt ein- 
mal da; auch die Natur kennt ihn, — und der Natur hatten ja 
die Griechen ihre Götterdichtung abgelauſcht! Auch in der Natur 
wird das Schöne dem Häßlichen vermählt, das Schöne aus 
dem Häßlichen geboren. Die Giftpflanze ſchmückt ſich mit 


den ſchönſten Farben, der Schmetterling entſtammt der 
häßlichen Raupe, und der herrliche Menſchenleib wird die 
Wohnung des widerlichſten aller Geſchöpfe, des Band— 
wurms! Das iſt ärger als der Kontraſt zwiſchen einer Ve— 

Taf. 


IIE. 


a. die Schweinefinne (Cisticereus cellulosae), b. Kopf der⸗ 
ſelben, e. Kopf des Kettenbandwurms (Taenia solium). 


nus und einem Vulkan, und ich will dem Leſer keineswegs 
die harten Nerven eines Naturforſchers zumuthen, der den 
Ekel nicht kennt, und dem das Häßlichſte für ſchön gilt, 
wenn es ihm die Enthüllung von Naturgeheimniſſen ver⸗ 
ſpricht. Man braucht auch andrerſeits darum noch kein 
zimperlicher Amerikaner zu ſein, wenn man den Bandwurm 
ekelhaft findet, ja man müßte, um das nicht zu finden, 
ein Abyſſinier ſein, der, wie die Reiſenden berichten, den 
Bandwurm für ein ſo nothwendiges Zubehör des Menſchen 


hält, daß er jeden für krank erklärt, der keinen Bandwurm 
hat, und daß er keinen Sclaven kauft, wenn er ſich nicht 
erſt durch eine Doſis Kouſſo von dem Vorhandenſein ſeines 
Bandwurms verſichert hat. Der Bandwurm iſt und bleibt 
etwas Häßliches, durch ſeine Form, ſeinen Aufenthalt und 
die Leiden und Krankheiten, die er verurſacht. Wenn ich al— 
ſo dennoch die Aufmerkſamkeit des Leſers für dieſen häß— 
lichen Gegenſtand in Anſpruch nehme, ſo darf ich mich 
nicht einmal auf die Wunder ſeiner Lebensgeſchichte beru— 


Ein Taenia medivcanellata , 


fen; das Geſundheitsintereſſe liegt mir noch näher, und 
beim Nutzen pflegt man die Empfindung nicht ſonderlich 
zu fragen. . 

Wer es liebt, der Natur Zwecke unterzuſchieben, dem 
würde es doch ſchwer werden, für die Eingeweidewürmer 
einen ſolchen zu erſinnen. Wie das Eis der Gletſcher und 
die Tiefe der Meere, ſo hat die Natur eben auch den thie— 
riſchen Leib mit ihren Weſen bevölkert. Namentlich ſind 
es die Rückgratthiere, die ſich durch ſolche Bewohner aus— 
zeichnen; der Menſch beſitzt deren einige 30 Arten, und ſeine 
Hausthiere ſchließen ſich ihm auch hierin an. Aber auch Käfer 
und Raupen, Schmetterlinge, Spinnen, Krebſe und Wür— 
mer, ſelbſt Schnecken, Muſcheln und Strahlthiere haben 
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ihre Plagegeiſter. Unſre Wegeſchnecke beherbergt in ihrer 
Lunge oſt viele Hunderte ſolcher ungebetenen Gäſte, und 
der Mehlkäfer und deſſen Larve, der Mehlwurm, ſind 
die Wohnung mehrerer Arten ſolcher Thiere. Ebenſo iſt kein 
Theil des thieriſchen Leibes vor dieſen häßlichen Beſuchern 
geſichert. Die einen findet man im Darmkanal, in der Luft- 
und Speiſeröhre, andre in der Leber, in den Nieren, in 
der Harnblaſe, noch andre im Herzen, in den Lungen oder 
Kiemen; ja ſelbſt das Gehirn, die Augen, Ohren, die 
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in natürlicher Größe. 


Zunge, die Geſchlechtsorgane, die Muskeln und das Zellge— 
webe werden von ſolcher Einquartierung nicht verſchont. 
Zwei Formen dieſer Eingeweidewürmer ſind es, denen 
wir hier unſre Aufmerkſamkeit zulenken, und die wir im 
Allgemeinen als Bandwürmer und Finnen bezeichnet haben. 
Jene ſind langgeſtreckte, bandähnliche Gebilde, die aus zahl— 
loſen Gliedern beſtehen, deren jedes ſeine Geſchlechtsorgane 
beſitzt, und deren letzte ſich freiwillig ablöſen, um am vor— 
dern Ende unaufhörlich durch neue Glieder erſetzt zu wer— 
den. Ihr kleiner rundlicher Kopf beſitzt einen kleinen, von 
Saugnäpfen, bisweilen auch von einem Hakenkranz umge— 
benen Mund. Die Finnen oder beſſer Blaſenwürmer ha— 
ben denſelben Kopf, aber nur eine mangelhafte Gliederung 


des Körpers und enden gewöhnlich in eine große, mit 
Flüſſigkeit gefüllte Blaſe, in welche das Thier ſich zurück— 
ziehen kann. Jene leben in dem Darmkanal oder der Luft: 
röhre, dieſe in den unzugänglichſten Stellen des thieriſchen 
Körpers, ſelbſt in der Hirnhöhle und zwiſchen den Faſern 
der Muskeln. Der Leſer kennt unter letztern die Finnen 
des Schweines und den Drehwurm des Schafes, deſſen 
oft für zahlreiche Individuen gemeinſame Blaſe allmälig 
die ganze Hirnhöhle des Thieres erfüllt und ſelbſt die Hirn— 
ſchale endlich abſorbirt. Weniger bekannt dürfte der ge— 
fährliche Bewohner des Menſchen ſein, der Echinococcus, 
der oft kindskopfgroß die Leber erfüllt und die Urſache ei⸗ 
nes langen, ſchleichenden Leberleidens und endlich des To— 
des wird. 

Die größte Mannigfaltigkeit der Form zeigen die Bandwür⸗ 
mer. Jedes Thier hat feine eigenen, und ſelbſt der Menſch be: 
herbergt nach Heimat und Nationalität verſchiedene Band: 
würmer. Schon längſt kannte man außer dem fadenförmi⸗ 
gen abyſſiniſchen Bandwurm zwei weſentlich verſchiedene 
Arten, den breiten, (Bothriocephalus latus) und den Ket⸗ 
tenbandwurm (Taenia solium), dieſen mit Hakenkranz und 
4 ſchwarzen kreisförmigen Sauggruben am Kopf und firob: 
gelben, ſchmalen, ſchlanken Gliedern, durch welche der viel: 
verzweigte Gefäßſtamm durchſchimmert, jenen ohne Haken⸗ 
kranz und ſchwarze Kreiſe am ſpitzen Kopf, mit breiten, 
dicken, gallertartigen, ſchmutzig weißen oder bräunlichen 
Gliedern. In neuerer Zeit hat Küchenmeiſter noch ei⸗ 
nen vierten Bandwurm (Taenia mediocanellata), (Taf. 1) 
unterſchieden, der ſich vor dem einen durch die 4 ſchwarzen 
Kreiſe, vor dem andern durch den Mangel des Hakenkran⸗ 
zes auszeichnet. 

Ein beſonderes Intereſſe verdient jedenfalls die geo— 
graphiſche Verbreitung der verſchiedenen Bandwürmer. Sie 
ſcheint durchaus mit den Strömen der großen Völkerwan— 
derungen Schritt zu halten und von einem engen Heimats⸗ 
bezirk aus langſam in bisher unverſehrte Gegenden einzu— 
dringen. Der breite Bandwurm iſt wahrſcheinlich aſiati⸗ 
ſchen Urſprungs und ein Geſchenk mongoliſcher, tatariſcher 
und namentlich auch arabiſcher Volksſtämme. Mit der 
großen Völkerwanderung kam er nach Rußland und von da 
durch Handels- und Kriegszüge nach Polen, Oſtpreußen, 
Scandinavien und Dänemark. Zur Zeit der Verbrennung 
von Alexandrien brachten die Araber ihn nach Aegypten und 
von da nach Abyſſinien, längs der Küſte des Mittelmee— 
res nach Tunis und Algier, von wo er mit den Mauren 
nach Spanien und Südfrankreich eindrang. In die Schweiz 
wurde er durch rückkehrende Söldlinge, auch durch Kondi— 
toren und Bonnen eingebürgert. Deutſchland iſt noch frei 
von dieſer Plage; nur bei Polen, Ruſſen, Juden und 
Schweizern, die ſich in Deutſchland aufhalten, zeigt ſich bis— 
weilen der breite Bandwurm, der freilich auch von Ruſſen 
auf ihre deutſchen Diener und von Schweizerbonnen auf 
ihre deutſchen Herrſchaften verſchleppt werden ſoll. Der 
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Kettenbandwurm hat dagegen fein Hauptvaterland gegen⸗ 
wärtig im ſüdlichen und mittlern Deutſchland, namentlich 
in Thüringen, Sachſen, Böhmen und Würtemberg, und 
in den ſüdlichen Ländern Europa's. An den Küſten der 
Nord- und Oſtſee iſt er höchſt ſelten. Auffallend iſt fein 
völlig endemiſches Auftreten an einzelnen Orten, während 
er ſich an andern Orten, wie in Zittau, Großſchönau, Leip⸗ 
zig, Würtemberg und in einigen Schweizercantonen mit 
Taenia mediocanellata miſcht. Letzterer Bandwurm iſt 
wahrſcheinlich afrikaniſchen Urſprungs. Von den Küſten 
von Guinea aus wanderte er mit dem Sklavenhandel nach 
Java, nach Holland, an die Ufer der Nord- und Oſtſee 
und von dort in das Innere Deutſchlands. Vielleicht brach- 
ten ihn auch die Mamelucken Napoleons in die Lauſitz und 
nach Würtemberg. 

Um die Urſachen ſo ſonderbarer Erſcheinungen, wie die 
Verbreitung der verſchiedenen Bandwurmarten kümmerte 
man ſich früher nicht. Man hielt ſie für eine Thatſache, 
die man als unergründlich bei Seite ſchieben müſſe, zumal 
da ſie mit einer andern Thatſache, der von der Offenbarung 
gelehrten Abſtammung des Menſchengeſchlechts von einem 
einzigen Elternpaare doch nicht zu vereinigen ſei. Man 
kümmerte ſich um die Eier des Bandwurms, um ihre 
Wanderung in andere Menſchenleiber, um ihre Entwick⸗ 
lung nicht. Noch weniger beſchäftigte man ſich mit der un: 
begreiflichen Entſtehung der Blaſenwürmer an den unzu⸗ 
gänglichſten Orten des thieriſchen Körpers, zwiſchen den 
Muskelfaſern, in der Hirnhöhle. Nie war es gelungen, ge: 
ſchlechtliche Organe oder Eier einer Finne, eines Drehwurms 
zu entdecken. Was hätte die Natur auch hier mit Eiern 
geſollt? Wie hätten die Eier das Gefängniß ihrer Eltern 
verlaſſen, wie ſich einen Weg zu neuen Gefängniſſen mit⸗ 
ten in die Gewebe des thieriſchen Körpers hinein verſchaf⸗ 
fen ſollen? Aber doch ſah man oft binnen wenigen Wo⸗ 
chen Tauſende von Finnen in dem Fleiſche des eben noch ſo 
geſunden Schweines ſich entwickeln. Hier mußte ein Ge⸗ 
heimniß obwalten, und was war beſſer geeignet, aller Forſchung 
zum Ziel zu verhelfen, als der Glaube? So nahm man 
eine elternloſe Zeugung der Blaſenwürmer an, ließ die Fin⸗ 
nen durch die geheimnißvolle Schöpferkraft der Natur un⸗ 
mittelbar aus dem Schooße der Materie, aus den Zellen 
und Säften des thieriſchen Körpers hervorgehen. 

Hier zeigt ſich ſo recht, welche Folgen es hat, wenn 
man in der Naturwiſſenſchaft etwas zu leicht nimmt. Die 
Forſchung hört auf, und das Orakel verſtummt, ſobald man 
übernatürliche Kräfte zur Löſung natürlicher Fragen beſchwört; 
die beſten Thatſachen werden unfruchtbar, ſobald man ſie 
vereinzelt feſthält; die ſicherſten Schlüſſe führen irre, ſobald 
man nicht zuvor den Grund unterſucht, ſobald man es zu 
vergleichen und zu entwickeln unterlaſſen hat. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft gleicht einem Labyrinthe, worin man den Ariad⸗ 
nefaden, die Vernunft, nicht einen Augenblick aus den 
Händen laſſen darf. Man muß ihr Gebiet betreten mit 


derſelben Vorſicht, wie etwa ein Feldherr ein feindliches 
Land betritt; denn in jedem Winkel, der undurchſucht bleibt, 
lauert ein gefährlicher Hinterhalt. In dem Augenblicke, wo 
man in Betreff der Eingeweidewürmer die Bequemlichkeit 
aufgab und ſich wieder ganz der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
überließ, wo man jeden ungebetnen Führer muthig zur 
Seite ſchob und die Thatſachen ſelbſt feſt ins Auge faßte, 
vergleichend, ordnend und ſichtend, wo man die Geſchichte 
des Lebens wieder zu ſtudiren begann auch in dieſer nieder— 
ſten, ekelhafteſten Form, ſeine Entwicklung und ſeine Ge— 
ſtaltung: in dem Augenblicke kam auch Klarheit in dieſes 
geheimnißvolle Gebiet, fand die Natur auch ihre Stimme 
wieder, und eine Antwort ward der Wiſſenſchaft zu Theil, 
die unerwartet und mächtig ſelbſt in dem alltäglichen Leben 
einen Widerhall fand, und die der Leſer gewiß bedeutend 
genug achten wird, daß ſie aus dem Studirzimmer des 
Gelehrten in die Säle unſrer Geſetzgeber wie in die Hüt— 
ten der Aermſten und Niedrigſten getragen werde. 


Schon vor etwa 11 Jahren war v. Siebold durch 
die auffallende Aehnlichkeit zwiſchen den Finnenköpfen und 
den Kopfenden der Bandwürmer zu der Vermuthung ge: 
kommen, daß wohl ein natürlicher Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen beiden Thieren beſtehen möge, und daß vielleicht die 
Finnen, wenn ſie in den Darmkanal zugehöriger Wohn— 
thiere gelangten, zu Bandwürmern werden möchten. In 
der That, wenn man die Köpfe zweier ſolcher Thiere, et— 
wa der gewöhnlichen Schweinefinne (Cysticercus cellulosae) 
(Taf. IIIa) und des Kettenbandwurms (Taenia solium Taf. III b) 
vergleicht, ſo kann man ſich nur wundern, daß man nicht früher 
auf dieſen Gedanken gekommen iſt. Dieſelbe eckige Form, die— 
ſelben Sauggruben, derſelbe Hakenkranz hier wie dort! 
Siebold hatte den Katzenbandwurm (Taenia crassicollis) 
und die in der Leber der Ratten und Mäuſe lebende Finne 
(Cysticercus fasciolaris) vor ſich gehabt. Es lag alfo 
nichts näher, als die Annahme, daß das Raubthier mit 
ſeiner Beute den unentwickelten Bandwurm verſchluckt habe. 
Der Wiſſenſchaft war ein Fingerzeig gegeben, und ſie be— 
nutzte ihn vortrefflich. Sie wies nach, daß durch eine 
weite Reihe von Thieren hin in den Raubthieren aller Art 
reife Bandwürmer zu finden ſeien, deren unreife Abkömm— 
linge uns als Finnen oder ähnliche Würmer in ihren Nah— 
rungsthieren begegneten. Van Beneden zeigte, daß ein 
Bandwurm gewiſſer Seevögel aus einem blaſenloſen finnen— 
artigen Gebilde, das in dem Darmkanal der Stichlinge 
wohnt, entſtanden ſei. Küchenmeiſter wies durch Füt— 
terungsverſuche den Zuſammenhang zwiſchen der Finne, die 
im Bauchfelle der Hafen und Kaninchen ſchmarotzt, (Cysti- 
cercus pisiformis) und dem Bandwurm der Jagdhunde 
(Taenia serrata) nach, und entwickelte fogar den einen aus 
dem andern. Endlich gelang es ihm auch zwiſchen dem 
Kettenbandwurm des Menſchen und der Schweinefinne ei— 
nen beſtimmten Zuſammenhang nachzuweiſen. Was alfo 
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zuerſt nur durch Vergleichung geahnt worden, das ward 
durch das Experiment beſtätigt. 


Es ſtand nun feſt, daß die Finne ein unentwickelter 
Bandwurm ſei. Aber welcher Art war dieſer Finnenzu— 
ſtand des Bandwurms, war es ein zufälliger oder ein noth— 
wendiger, ein krankhafter oder geſunder, eine Entartung 
oder eine natürliche Entwicklungsſtufe des Thieres? Wenn 
man bedenkt, daß ſo eben noch ganz allgemein die Finne 
als ein Krankheitsprodukt des Wohnthieres ſelbſt gegolten 
hatte, wenn man überdies die ſonderbare, offenbar unvoll— 
kommene Organiſation des Thieres bedenkt, den Mangel 
an Geſchlechtswerkzeugen, die undeutliche Gliederung, die 
wäſſrige Blaſe, in welche es endet, ſo kann man es den 
Naturforſchern nicht ganz verargen, wenn ſie im erſten 
Augenblicke eher an einen Krankheits- und Entartungszu— 
ſtand, als an einen Entwicklungszuſtand dachten. Würden 
wir uns doch nicht wundern, wenn der Wilde eine Schmet— 
terlingspuppe für krank, für entartet hielte! Siebold war 
es, der dieſe Anſicht zum Lehrſatz erhob. Er behauptete, 
die Blaſenwürmer ſeien nur verirrte, unentwickelt 
gebliebene, waſſerſüchtig ausgeartete Bandwür— 
mer, die jedoch, wenn ſie in günſtige Verhältniſſe, in den 
Darmkanal eines zugehörigen Thieres etwa, gelangten, voll— 
kommen geſunden und reif werden könnten, ja ſogar von 
der Natur auf ein ſolches Verſchlungenwerden zu warten 
beſtimmt ſeien. 


Wir dürfen freilich bei Gegenſtänden der Naturfor— 
ſchung nicht grade allzuviel Rückſicht auf unſer Gefühl neh— 
men. Aber hier ſträubt es ſich denn doch nicht mit Un— 
recht. Wir ſehen wohl in der Natur hin und wieder Thiere 
krank werden, ſich ſogar verirren, aber in ſo ungeheurer 
Ausdehnung doch nirgends wieder. Hier wird gradezu die 
Erkrankung zur Regel, die Geſundung zur Ausnahme. Auf 
Tauſende von Finnen eines Schweines kommt kaum ein 
einziger Bandwurm des Menſchen. Die Natur müßte hier 
gradezu in übler Laune die Krankheit als Mittel zur Ent— 
wicklung gewählt haben. Indeſſen dachte man urſprünglich 
nicht eigentlich an eine Krankheit. Man hatte den Steen⸗ 
ſtrupp' chen Generationswechſel im Sinne. Man dachte 
an die wunderbare Entdeckung, daß eine Meduſe Polypen 
gebären kann, die ſich dann erſt wieder zu Meduſen ent— 
wickeln. Wir könnten es hier freilich mit etwas Aehn— 
lichem zu thun haben. Dann wäre aber doch die Finne 
ein geſundes, nur den Eltern unähnliches Kind des Band— 
wurms neben andern unmittelbar den Eltern ähnlich gebore— 
nen Geſchwiſtern. Dann wäre der Finnenzuſtand doch ein 
geſetzlicher und natürlicher, und von Zufall und Verirrung 
könnte keine Rede mehr ſein. Aber es wäre freilich noch 
die Frage, ob ſich auch die bandwurmähnlichen Geſchwiſter 
der Finne nachweiſen laſſen, und noch dürfte das trotz aller 
Bemühungen kaum gelungen ſein. Wenn aber die Finne ſich 
als die einzige natürliche und nothwendige Entwicklungs⸗ 


form des Bandwurms erweift, dann werden wir auf eine 
andere Analogie in der Entwicklungsgeſchichte der Thiere 
hingewieſen, auf den Larvenzuſtand der Inſekten. Auch hier 
haben wir einen Zuſtand der Ruhe, der Abgeſchloſſenheit, 
in welcher das Thier, nur beſchäftigt mit ſeiner Ausbildung 
und Vorbereitung für die reifere Form, allen höheren Le— 
bensfunktionen, der Bewegung, der geſchlechtlichen Fort— 
pflanzung entſagt, und die waſſerſüchtige Blaſe wird nun zu ei⸗ 


nem nothwendigen Nahrungsbehälter für das ruhende Thier. 
Die Finne iſt nichts anderes als die nothwendige Ent— 
wicklungsſtufe des Bandwurms, iſt die Larve des 
Bandwurms; die Umwandlung der Finnen in Bandwürmer 
iſt nicht einemögliche Geſundung, ſondern eine noth⸗ 
wendige Entwicklung. Dieſen Gedanken ſprach Kü⸗ 
chenmeiſter vor 3 Jahren zuerſt aus, und die neuen 
Erfahrungen haben ihn beſtätigt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Verfälſchung der Lebensmittel. 
Es iſt vor Kurzem in dieſer Zeitſchrift (ſ. Nr. 35 S. 279) 
von der Verfälſchung der Lebensmittel die Rede geweſen. In Enge 
land nimmt jetzt dieſes Thema trotz Krim und Sebaſtopol den Vor— 
dergrund in der öffentlichen Preſſe ein. Seit 4 Jahren ſchon ſind 
dort von einem Gelehrten mikroſkopiſche Unterſuchungen über dieſe 
Lebensmittelverfälſchung geführt worden, und ſeit einigen Wochen 
ſitzt nun auch eine parlamentariſche Unterſuchungskommiſſion über 
dieſes Thema. Ueber das Reſultat herrſcht nur Eine Stimme. 
Es gibt dort nichts Genießbares mehr, das nicht verfälſcht wäre}; 
vom Brod hinauf bis zu den feinſten Leckerbiſſen, iſt Alles, was 
man zum Munde führt, mit ungehörigen, meiſt ſchädlichen und gif— 
tigen Subſtanzen verſetzt. In Tauſenden von mikroſkopiſch unters 
ſuchten Lebensmitteln fanden ſich kaum einige Dutzend unverfälſchter. 
Der Arme, der in den kleinen billigen Läden kaufen muß, iſt am 
ſchlimmſten daran. Er fordert Brod und bekommt einen Stein, er 
glaubt Bier zu trinken und hat eine ungeſunde Miſchung von Waſ⸗ 
ſer, Syrup und Kockelskörnern. Das Uebel iſt furchtbar, und 
leider iſt ihm kaum abzuhelfen; es iſt zu tief mit den beſtehenden 
Verhältniſſen verwachſen, als daß die Behörden, ſelbſt beim beſten 
Willen, viel dagegen auszurichten vermöchten. Die Engländer ſind 
wirklich, wie Napoleon ſagte, eine Nation von Krämern. Wer 
nach London kommt, wird durch die Menge der winzigen Läden da— 
von überzeugt. In ganz Großbritannien gibt es nämlich ungefähr 
eine Million ſogenannter „Shopkeeper“ d. h. Krämer, die mit 
ihren Familien alſo ziemlich den 5. Theil der Geſammtbevölkerung 
ausmachen. Solche Krämer haben meiſt nur über ein kleines Ka⸗ 
pital zu verfügen, und je kleiner das Kapital, deſto größer muß 
der Profit ſein. Ihre Exiſtenz iſt geradezu eine nationalökonomi⸗ 
ſche Lüge, wie der Dieb eine ſociale Lüge genannt werden könnte. 
Nur der Witz rettet beide, freilich auf Koſten der Ehrlichkeit. 
Beide ſtehen außer dem Geſetz, der Dieb außer dem bürgerlichen, 
der Krämer außer dem national-ökonomiſchen. Nur führt der Letz— 
tere, weil das national- ökonomiſche Geſetz kein ſtaatlich anerkann⸗ 


tes iſt, ein behaglicheres Leben, zumal da er ſonſt ein reſpektabler 
und ſogar ein frommer, kirchlich geſinnter Mann iſt. Wenn die 
Regierung dem Rufe, der Preſſe folgen und mit Strenge in dieſes 
ſchändliche Treiben eingreifen wollte, ſo würde ſie 99 Procent ſämmt⸗ 
licher Shopkeeper binnen Jahresfriſt vernichten, d. h. faſt eine Mil⸗ 
lion Familien an den Bettelſtab bringen, oder vielleicht auch nichts 
Beſſeres erreichen, als die ſchlauen Krämer zu noch größerer Schlau= 
heit zwingen. 


Der Schrecken, mit welchem dieſe Entdeckung das engliſche Pu⸗ 
blicum erfüllt hat, iſt gewaltig. Sie hat einen moraliſchen Abgrund 
aufgedeckt, den man in dieſem ſtolzen Muſterlande der Civiliſation, 
wo man doch nicht mehr, wie einſt in Konſtantinopel, den betrügeriſchen 
Bäcker mit dem Ohr an die Hausthür nageln kann, nie geahnt hat. 
„Die Moralität des Shopkeepers und großen Fabrikanten,“ ſagt 
ein engliſcher Berichterſtatter, „welche durch die Reform- Aſſocia⸗ 
tion an die Stelle der vor Sebaſtopol bankerott gewordenen Ariſto⸗ 
kratie treten und England retten wollen, iſt dahin; fie jfind viel⸗ 
leicht noch größere Fälſcher als die Palmerſton, Aberdeen und Ruſ⸗ 
ſel.“ „Wenn es wahr iſt, daß Ehrlich am längſten währt, muß es 
mit England vorbei ſein; denn in allen öffentlichen Angelegenheiten 
iſt Alles voller Unehrlichkeit, und dieſe hat ſo lange gewährt, daß 
fie bald an der Gränze ihres Witzes angekommen fein muß, fo daß 
nichts übrig bleiben kann, als die Ehrlichkeit, d. h. von dem öf⸗ 
fentlich Beſtehenden — Nichts.“ 


So entſetzlich ſieht es bei uns noch nicht aus. Aber der ehr⸗ 
liche Deutſche liebt die Nachahmung, und es könnte ihm leicht ein⸗ 
fallen, mit, Baumwolle und Kolonialwaaren auch den engliſchen Krä⸗ 
mergeiſt und die engliſche Verfälſchungskunſt einzuſchmuggeln. Die 
Regierungen mögen auf der Hut ſein! Aber ſie müſſen freilich auch etwas 
thun und zwar bald! Sie dürfen die Warnung nicht in den Wind 
geſprochen fein laſſen. Wir unfrerfeits werden nicht aufhören zu 
warnen; denn wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, das mate⸗ 
rielle und geiſtige Intereſſe des Volkes zu vertreten. DO. U. 
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Fer ü h m o 


Kann auch der Sonne goldner Schein 
Die Nacht noch nicht durchdringen, 
So heben doch die Vögelein 

Schon frühe an zu fingen. 


| 
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rgens. 


So tönet auch der Sänger Wort 
Durch's Düſter unſrer Zeiten, 
Der Freiheit einen ſichern Port 
Einſtweilen zu bereiten. 
B. v. S. 
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Die Paraffinfrage. 
Don Karl Müller. 
3. Die Fabrikation. 


Nicht, um eine Anweiſung zu geben, Paraffin und 
Mineralöl mit ihren Nebenproducten zu bereiten, ſondern 
um dem Laien eine Einſicht in das neue Fabrikweſen zu 
verſchaffen, wende ich mich in dieſem dritten Artikel zu 
der techniſchen Seite. 

Am bekannteſten iſt das Verfahren, die flüſſigen Koh— 
lenwaſſerſtoffe und Paraffin zu gewinnen, welches der tech— 
niſche Leiter der Paraffinfabrik zu Beuel bei Bonn, Hr. 
Wagenmann, im Dingler'ſchen Journale (Bd. 135.) 
ſelbſt mittheilte. Derſelbe ſchreibt vor, die Kohlen oder 
bituminöſen Schiefer in wallnußgroße Stücke zu zerbrechen 
und ſie mit Kalkwaſſer zu beſprengen, wenn ſie ſchwefel— 
haltig ſind, hierauf zu röſten. Dieſes Röſten geſchieht 
auf einem eigenen Trockenofen, welcher laut Vorſchrift 
200 Fuß lang, 20 Fuß breit und von 2 Fuß hohen, 4 
Fuß von einander entfernten und überwölbten Mauern 
durchkreuzt ſein ſoll, um in dieſen Gewölben die heißen 
abdeſtillirten Rückſtände der Retorten als Feuerungsmate— 


rial aufzunehmen und mit ihnen die auf den Gewölben be— 
findlichen Kohlen oder Schiefer zu trocknen. Erſt jetzt 
können dieſelben deſtillirt werden. Es geſchieht in eiſer— 
nen Cylindern, ſogenannten Gasretorten, deren jede ge— 
gen 8 Fuß lang, 2 Fuß breit und mit einem Zzölligen 
Abzugsrohre verſehen iſt. Je zwei dieſer Retorten beſitzen 
einen gemeinſchaftlichen Feuerheerd, und je 16 ſind rings 
um einen gemeinſchaftlichen Schornſtein im Kreiſe ange— 
bracht, und zwar ſo, daß die verſchiedenen Feuer in ein— 
ander übergreifen können, um den Retorten eine zuneh— 
mende Hitze zuzuführen. Dieſe 16 Retorten münden fer— 
ner in ein gemeinſchaftliches eiſernes Rohr von 80 Fuß 
Länge und 2 Fuß Durchmeſſer, beſtimmt, die heißen De— 
ſtillationsproducte der Retorten aufzunehmen. Darum iſt 
es auch beſtändig mit kaltem Waſſer zum Abkühlen der 
Gaſe umgeben. Dieſe treten nun in einen eiſernen Cy— 
linder, in welchem ſie von den darin angehäuften Coaks 
ihres letzten Theergehaltes entkleidet werden, und gelangen 


in einen 40 Fuß hohen Kamin. — Dagegen werden die 
flüſſigen Deftillationsproducte in einem großen Behälter 
aufgefangen, in welchem ſich bei einer künſtlichen Tempera⸗ 
tur von 300 C. der Theer von dem Ammoniakwaſſer trennt. 
Natürlich iſt auch dieſes zu verwerthen; es liefert, mit 
der abdeſtillirten Aſche vermiſcht, einen guten Dünger. — 
Jetzt wird der Theer mittelſt Pumpen in die Reinigungs- 
maſchinen, liegende eiſerne Trommeln von 500 Gallonen 
Inhalt, gebracht, in denen eiſerne Röhren durch Maſchi— 
nenkraft bewegt werden. Sie haben den Zweck, den Theer, 
von welchem je 250 Gallonen mit 10 Gallonen Eiſen⸗ 
vitriollöſung bei einer Temperatur von 300 C. gegen 34 
Stunden lang gemiſcht ſind, durch Bildung von Schwe— 
feleiſen ſeines Schwefelammoniums zu berauben. — End— 
lich find wir fo weit, den gereinigten Theer in Deſtillir— 
blaſen von c. 300 Gallonen Inhalt mittelſt überhitzten 
Waſſerdampfes zu deſtilliren und die übergehenden Flüſſig— 
keiten in einer 100 Fuß langen Bleiſchlange von 3 Zoll 
Weite zu verdichten. Man ſondert das Deſtillat jedoch in 
3 verſchiedenen Zeiträumen von einander. Zuerſt kommt eine 
Flüſſigkeit von 0,700 — 0,865 ſpecifiſchen Gewichts, zwei— 
tens das ſogenannte lubricating -oil von 0,865 — 0,900 
ſpec. Gew., endlich Paraffin von 0,900 — 0,930 ſpec. 
Gew. — Jedes dieſer Producte wird nun in liegenden 
bleiernen Miſch-Maſchinen bei einer Temperatur von 600 
C. mit 4,6,8 % concentrirter Schwefelfäure, 1, 1½% 2% 
Salzſäure und ½ , /, 1% ſaurem chromſaurem Kali 
Y, Stunde lang gemiſcht, um die anhängenden organi— 
ſchen Subſtanzen zu zerſtören. Drei Stunden nachher 
werden nun die Producte von dem Rückſtande getrennt 
und mit 2, 3, 4 % Aetzkalilauge von 500 Baumé in 
eiſernen Maſchinen gemiſcht, um die Säuren wieder zu 
ſättigen und ſomit zu beſeitigen. Jetzt erſt kann jedes ſo 
gereinigte Product wiederum mit überhitztem Waſſerdampfe 
deſtillirt werden. — Hierdurch erhält man, wenn Nr. 1 
mit einem Theile von Nr. 2 gemiſcht wird, ein Leuchtöl, 
das ſogenannte Photogen, Mineralöl oder Carbolein, von 
0,820 ſp. Gw., welches nur in Lampen mit ſtarkem Luft— 
zug (in denen von Wiebke und Standt in Berlin) 
gebrannt werden kann. Ein Theil der Deſtillationspro— 
ducte von Nr. 2., von 0,860 — 0,70 ſp. Gw., liefert 
das ſogenannte Solar-Oel, welches ſich zum Brennen in 
Argand'ſchen und Carcel-Lampen eignet. Der Reſt von 
Nr. 2., gemiſcht mit einem Theile der Producte von Nr. 3., 
gibt das lubricating-oil oder Schmieröl zum Schmieren 
von Maſchinen. — Der Reſt von Nr. 3 wird nun in 
einem Eiskeller der Kryſtalliſation überlaſſen. In 3— 4 
Wochen hat ſich das Paraffin in großen Tafeln abgeſchie— 
den. Es wird von der anhängenden Flüſſigkeit mittelſt 
Centrifugalmaſchinen, welche gegen 2000 Umdrehungen in 
der Minute machen, befreit. Geſchmolzen und in Tafeln 
gegoſſen, fest man dieſes Paraffin in einer kalten hydrauli— 
ſchen Preſſe einem Drucke von 300,000 Pfd. aus. Dann 
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wird es nochmals geſchmolzen und bei 1800 C. mit 50 % 
concentrirter Schwefelſäure gemiſcht. Hiervon nach 2 
Stunden abgelaſſen und mit Waſſer gemiſcht, wird es in 
Kuchen gegoſſen, um ſich zwiſchen Haartuch in warmen 
hydrauliſchen Preſſen ſeines Waſſers zu entledigen. Nun 
abermals geſchmolzen, mit ½ % Stearin gemiſcht, wel: 
ches das leicht ſchmelzbare Paraffin härter macht, bei 1500 
C. mit 70 % Schwefelſäure in bleiernen Miſch-Maſchi⸗ 
nen 2 Stunden lang gemiſcht, wird es nach zweiſtündi— 
gem Stehen von der Säure getrennt und mit Waſſer ger 
waſchen, nochmals mit ½ % Stearin zuſammengeſchmol⸗ 
zen und wieder zur Abſtumpfung der Säure mit 1 % 
Aetzkalilauge von 40° B. gemiſcht. Nach Verlauf von 2 
Stunden, ſagt der Erfinder, haben ſich ſämmtliche Un⸗ 
reinigkeiten niedergeſchlagen, und das Paraffin iſt waſſer⸗ 
klar zum Vergießen fertig. 

Man hat dieſe Methode verdächtigt und ihr nachge— 
redet, nicht die der Auguſtenhütte zu Beuel bei Bonn, 
vielmehr dazu beſtimmt zu ſein, das induſtrielle Publikum 
auf eine falſche Fährte zu leiten. Wir können dies nicht 
entſcheiden. So viel leuchtet aber aus ihr hervor, daß 
fie jedenfalls Parafſin mit feinen Nebenproducten liefert, 
und daß ſie nur eine verbeſſerte Methode des urſprüngli⸗ 
chen Entdeckers, Reichenbach's, iſt. Die Producte der 
Auguſtenhütte find nach dem Obigen und andern Mitthei⸗ 
lungen: Paraffin, Mineralöl, Schmieröl, Asphalt zur 
Lackfabrikation, eine gewöhnliche Schwärze, welche aus 
der abdeſtillirten, gewaſchenen und geſchlemmten Blätter⸗ 
kohle gewonnen wird, eine ausgezeichnete Schwärze, welche 
aus dem Ruße der verbrannten ſchweren Oele gewonnen 
und für Buchdruckereien und lithographiſche Anſtalten ver— 
wendet wird, endlich Dünger und ſchwere Oele zum Häu— 
ſeranſtrich. Wir wiſſen bereits aus dem erſten Artikel, 
wie weit dieſe Reihe der Nebenproducte noch ausgedehnt 
werden kann. 

Vor der Wagenmann ſchen Methode war die von 
W. Brown die allein bekannte, aber durch die Erzeu: 
gung überhitzten Waſſerdampfes weit koſtſpieligere. Sie 
gründet ſich auf Steinkohlen und iſt in kurzen Zügen fol⸗ 
gende. Man deſtillirt die Steinkohlen aus Retorten, 
welche mit Dampfröhren verſehen find, die man durch ei— 
nen Ofen gehen läßt, um ſie rothglühend zu machen. 
Durch dieſe Röhren führt man überhitzte Waſſerdämpfe in 
die Kohlenretorte und bewirkt ſomit die Deſtillation der 
flüchtigen Steinkohlentheile in verdichtbaren Producten. 
Dieſelben werden nun abermals aus einem Kolben, und 
zwar am beſten wieder durch Waſſerdämpfe deſtillirt, welche 
in dieſen Kolben eintreten. Auch hier gehen dreierlei ver— 
ſchiedene Producte über: ein flüchtiges, unreines Eupion⸗ 
öl, welches etwa den achten Theil der ganzen Flüſſigkeit 
ausmacht, dann 40 — 50 % eines dicken, Paraffin ent⸗ 
haltenden Oeles, endlich 25 % einer dicken, butterartigen 
Subſtanz, die hauptſächlich Paraffin enthält. — Das 


Eupionöl wird nun mit 5 — 10 % Schwefelfäure, Waſ— 
ſer, ſaurem chromſaurem Kali und Aetzkalilöſung ähnlich 
gereinigt, wie das ſchon in der Wagenmann 'ſchen 
Methode angegeben wurde. — Das ſchwere Oel dagegen 
kann auch mit Schwefelſäure und Braunſtein behandelt 
werden. Die ſo gereinigten leichten Oele dienen als Mi: 
neralöl, die ſchweren als Schmieröl. Nur die dicken, 
butterartigen Producte dieſer beiden Oele werden mit dem 
obigen dritten Producte auf Paraffin verarbeitet. Die 
Brown ſche Methode weicht hierin nicht weſentlich von 
der Wagenmann' ſchen ab. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Methoden auch auf 
Torf angewendet werden können, wenn man nicht vor— 
zieht, denſelben nur auf Torfkohle zu verarbeiten, wie es 
im Großen in Irland geſchieht, wo man ihn in bewegli— 
chen, auf Schienenwegen laufenden, pyramidenförmigen 
Oefen von Eiſenblech verſchwelt. Die ſo gewonnene Kohle 
beſitzt noch die Geſtalt, welche vorher der Torf beſaß, der 
aber um ¼ feines vorigen Volumens und Gewichtes ver: 
mindert iſt. Sie iſt der vorzüglichſten Holzkohle an die Seite 
zu ſtellen und liefert das herrlichſte Brennmaterial für Hüt⸗ 
tenprozeſſe und Schmieden, wie ein Mittel zum Geruch— 
losmachen der Kloaken, und ſie wird hierdurch für die Land— 
wirthſchaft nutzbar. Die letztere Eigenſchaft iſt der Art, daß 
ſie nicht genug beachtet werden kann; denn ein Stoff, wel— 
cher eine große Menge Ammoniakgas in ſich zu binden und 
dem Acker aufzubewahren vermag, muß dort zu einer wich— 
tigen Grundlage der Landwirthſchaft werden, wo es an 
Dünger fehlt und Torf vorhanden iſt. 

Man erſieht aus Allem, daß es einerlei iſt, aus wel— 
chen Materialien man Paraffin und Mineralöl mit ihren 
Nebenproducten gewinnt. In techniſch-finanzieller Bezie— 
hung kann jedoch natürlich einem Stoffe mehr wie dem 
andern Rentabilität zukommen. So bat ſich z. B. 
längſt herausgeſtellt, daß bituminöſe Schiefer weit hin— 
ter Steinkohle, Torf und Braunkohle zurückſtehen, da 
dieſelben noch ein eigenes Brennmaterial zur Deſtillation 
erfordern, welches von entfernteren Orten herbeigeſchafft 
werden muß, während Torf, Braunkohle und Steinkohle 
ſich ſelbſt deſtilliren können. Ebenſo iſt der Rückſtand der 
Schieferdeſtillation zu bedeutend und zu wenig verwerthbar. 


Wo jedoch, wie im Liasſchiefer von Bamberg, ein ſo gro— 
ßer Reichthum an Kohlenwaſſerſtoffen vorhanden iſt, lohnt 
ſich's allerdings der Mühe, die bituminöſen Schiefer zu 
berückſichtigen und mindeſtens für die Gasfabrikation in's 
Auge zu faſſen. Ja ſelbſt unter den rentabeln Materia- 
lien findet ſich nach den gegenwärtig vorliegenden Erfah— 
rungen ein nicht unbedeutender Unterſchied. So beobach— 
tete z. B. der Franzoſe Rouen, daß friſch aus der Erde 
genommene Steinkohlen eine größere Menge an flüchtigen 
Kohlenwaſſerſtoffen liefern, als alte. Solcher Erfahrun— 
gen werden aber jedenfalls nicht unbeträchtliche andere ge— 
macht werden, ehe wir in der Paraffinfrage ein neues ein— 
heimiſches Californien finden können. 

Wir gehören überhaupt zu denen, welchen der, wie 
es ſcheint, ſchon zu einem Paraffinfieber ausgeartete neue 
Induſtriedrang nichts weniger als angenehm iſt, ſofern er 
zum Ueberſtürzen führen kann. Man kann für eine Sache 
begeiſtert ſein und doch dabei ſeine ganze Beſonnenheit 
bewahren. Wir haben bereits viele Capitaliſten und Un⸗ 
ternehmer kennen gelernt, welche ſchon ernſtlich von dem 
Baue bedeutender Fabriken ſprachen, ehe ihnen noch die 
Anfangsgründe der neuen Induſtrie bekannt waren, An: 
dere, die ſchon von goldenen Bergen träumten. Dies 
kann der hoffnungsreichen Sache nur ſchaden. Man wird 
ſie von einer Seite her, auf welcher gewöhnlich alles 
Neue als Ausgeburt phantaſtiſcher Köpfe erſcheint, lächerlich 
und dadurch manchen unternehmenden Kopf ſtutzig machen; 
auf der andern Seite wird man vorzeitig unternehmen, da— 
bei empfindliche Schläge erleiden und die Begeiſterung ab— 
ſtumpfen. Dies Alles kann nur umgangen werden durch 
das Engagement tüchtiger und gut beſoldeter Chemiker, de— 
nen man die Aufgabe ſtellt, in vorläufigen Verſuchen mit 
hinreichenden Mitteln in einem eigenen Laboratorium das 
rentabelſte Material ſeiner Gegend zu erforſchen, die geeig— 
netſte Methode zur Gewinnung der Kohlenwaſſerſtoffe für 
dieſes Material feſtzuſtellen, die Apparate und ihr Arran— 
gement in dem Fabrikgebäude, endlich die Räumlichkeiten 
deſſelben hiernach zu bemeſſen; eine Aufgabe, die nur 
Hand in Hand mit einem Ingenieur zu löſen iſt. Möge 
ſie mit Beſonnenheit, Ausdauer und Humanität gelöſt 
werden 


Engliſcher Thier garten. 
Von H. Bettziech- Beta. 
Dritter Artikel. 


Was für uns Ochſen und Schaafe, das ſind Hühner 
für die ſchmutzigen Menſchen, die zwiſchen China und Bir— 
mah wohnen und das ſchlechteſte Königreich der Erde bilden, 
die jedes Kleid ſo lange tragen, bis es abfällt, ohne es jemals 
zu waſchen, und dabei Mäuſe, Ratten, Fröſche und allerlei 
Gewürm mit dem größten Appetite verzehren. Ihre ganze 


Kultur beſchränkt ſich auf etwas Viehzucht und dieſe Vieh— 
zucht auf ihre berühmten Hühner, die an Stärke und 
Fruchtbarkeit, an Fleiſch und Geſchmack die berühmten chi⸗ 
neſiſchen Eierlegerinnen bei weitem übertreffen. Der bei— 
ſtehend abgebildete cochinchineſiſche Hahn nebſt Frau Gemah⸗ 
lin, ebenfalls in der Londoner Vogelausſtellung bewundert, 


repräfentirt die 
größte Sorte 
des cochinchine⸗ 
ſiſchen Hüh⸗ 
ner⸗Geſchlechts. 
Dieſe Sorte legt 
manchen Tag 
zwei Eier, in der 
ſchlechteſten Zeit 
wöchentlich we⸗ 
nigſtens 4, von 
einer Größe, wel⸗ 
che die der Gän⸗ 
ſeeier beinahe 
erreicht. Die 
cochinchineſiſchen 
Hühner laſſen 
ſich in England 
gut an, ſind 
fruchtbar an 
Eiern und Nach⸗ 


kommenſchaft 
und verbreiten 
ſich vermit⸗ 


telſt der engli— 
ſchen Poultro— 
manie mit rei⸗ 
ßender Geſchwin⸗ 
digkeit, ſo daß 
die Poultroma⸗ 
nen ſchon hof: 
fen, England, 
das jetzt jährlich 
über 100 Mil⸗ 
lionen Eier aus 
Holland, Bel: 
gien, Frankreich 
und Deutſchland 
einführt, werde 
über ein Kleines 
ein Eier expor⸗ 
tirendes werden, 
was freilich ſei⸗ 
ne beſonderen 
Schwierigkeiten 
hat, da unter 
den 21 Millio⸗ 
nen Einwohnern 
es ſelbſt bis in 
die ärmeren Fa⸗ 
milien Mode iſt, 
jeden Morgen 
zum erſten Früh⸗ 
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Javaniſche Hühner (Bantame). 
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ſtück außerFleiſch 
eine große Schüſ⸗ 
ſel voll gekochter 
Eier zum Thee 
oder Kaffee zu 
vertilgen, und 
jeden Mittag der 
Pudding da ſein 
muß, in welchem 
ebenfalls Legio⸗ 
nen von Eiern 
ihr junges Leben 
aushauchen. 


Es ließe 
ſich noch man: 
ches Erfreuliche 
in Bild und 
Wort über die 
engliſche Poul⸗ 
tromanie mit⸗ 
theilen, dieſe 
productivſte und 
vernünftigſte al⸗ 
ler nobeln Paſ— 
ſionen, die an 
Gemüthlichkeit, 
Aeſthetik und 
Gewinn ſelbſt 
die ausgebilde— 
te Rindviehzucht 
übertrifft. Kenne 
ich doch eine 
Dame unweit 
London, welche 
aus einem wah⸗ 
ren Paradieſe 
von Hühner: 
und Taubengaͤr⸗ 
ten jährlich 150 
bis 170 Pfund 
Sterling reinen 
Gewinn zieht, 
wobei ſie noch 
die alle Tage 
friſche Luft und 
Freude hat, daß 
ihr die ſtolzeſten 
Hühner huldigen 
und die jungen 
Küchlein auf die 
Hände ſpringen 
und in die Aer⸗ 
mel ſchlüpfen. 


Die Poultromanie, welche vor 3 Jahren unter der 
Ariſtokratie Londons wie eine Art Wahnſinn wüthete, 
iſt ein ruhiger, kaufmänniſcher, zoologiſch⸗äſthetiſcher 
Cultus geworden. Die Poultromanen haben dem Fe— 
dervieh nicht Ställe, nein Tempel mit korinthiſchen 
Säulen gebaut und ihre Agenten und Miſſionäre in 
alle Theile der Erde ausgeſandt, um neue Sorten und Spe— 
cies ausfindig zu machen. Zu den Federvieh-Anſiedlern aus 
Süd⸗ Amerika, Java, Sumatra, Ceylon, Indien, China 
Siam, Aſſam, Cochin-China u. ſ. w. iſt neuerdings eine 
Familie aus Sibirien unter Leitung des Dr. Burney ge 
kommen, von den Engländern ptarmigan fowls (eine Be: 
zeichung der Verlegenheit, da ſie ſchon als Gattungsname 
der Birkhühner 
dient) genannt, 
eine ſchneeweiße, 
gleichſam von 
Schnee und Eis 
gefärbte und ge⸗ 
ſtählte Sorte, 
plump, wild und 
abgehärtet gegen 
Schnupfen und 
Rheumatismus, 
wie kaum ein 
Räuberhaupt⸗ 

mann. Sie laſ⸗ 
ſen ſich gut an, 
geben Hoffnung 
auf häusliche 
und friedliche 
Tugenden und 
auf Farbe, die 
ſich wenigſtens 
an Kindern der- 
felben und be— 


reits farbigen 
Arten einfindet. 
Ihre eigentli—⸗ 
che Auszeich⸗ 
nung, ein 
Bart an den 


untern Kinnla⸗ 
den (wenn man 
hier ſo ſagen 
darf), pflanzt ſich bis jetzt in ihren Miſcharten fort, 
ein Beweis, daß ſie das ſtärkere, individuellere, zä— 
here Volk gegen andere find. Die Damen dieſer Sibiri— 
ſchen Anſiedler bewähren ſich als gute, fleißige Eierlege— 
rinnen. 

Seitdem die Königin und Prinz Albert (beide berühmt 
durch Poultromanie) auf der vorigen Federvieh-Ausſtellung 
die beiſpiellos ſchönen, goldtreſſengeſchmückten ‚, Bantams “ 
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Sibiriſche Schneehühner (ptarmigan fowls). 
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(von denen wir ebenfalls eine Abbildung beifügen) für 70 
Guineen — beinahe 500 Thaler — gekauft, wurde Mr. 
Spin ey in Dunſtable, „Brütmeiſter“ derſelben, ein rei— 
cher Mann. Er nahm 50 Guineen für ein Paar gut ge— 
zeichnete Küchlein ſeiner Bantams, 10, 20 u. 30 Gui⸗ 
neen für ein Paar fleckenlos-ſchwarze „Spanier“, 10 u. 20 
Guineen für einen einheimiſchen „Dorkiny“-Hahn, je nach 
dem Gewicht, das bis 8 Pfund ſteigt, ohne daß er fett 
gemacht iſt. Cochin-China-Hühner wiegen — ohne Maſt — 
bis 12 Pfund. 

Die „Bantams“ ſind durch das Beiſpiel der Königin, 
welche in nobeln Paſſionen, Sitten und Gebräuchen der 
Ariſtokratie viel abſoluter herrſcht, als im Staate, den die 
Ariſtokratie ihr 
ziemlich abge— 
ſchwindelt hat, 
und wegen ih— 
rer eleganten 
Form und praͤch⸗ 
tigen Färbung 
die wahren Lieb— 
linge vornehmer 
Hühnerhöfe ge— 
worden, und 
manche alte 
Jungfer hat ihre 
Hunde und Ka: 
zen abgeſchafft, 
um ihre goldge— 
ſtickten, treuher— 
zigen Bantams 
aus der goldbe— 
ringten Hand zu 
füttern. 

Dieſe No⸗ 
tizen und Bilder 
aus dem engli— 
ſchen Thiergar— 
ten ſind nicht 
gegeben worden, 
um ornitholo— 
giſch etwas zu 
leiſten, ſondern 
in der Hoffnung, 
daß ſie vielleicht 
auch auf deutſchen Hühnerhöfen, wo der Hahn mit ſeinen ein— 
förmigen Unterthanen ſo oft verbauert, einen neuen Geiſt erwek— 


ken, der durch große, friſche Eier und aromatiſches, nahrhaftes 
Fleiſch ſeine Anhänger reichlich belohnt. Die Acclimatiſirung 
und Einbürgerung fremder Thiere und Pflanzen, in England 
eine der nobelſten, ausgebreitetſten und lohnendſten Induſtrien, 
iſt das geeignetſte Feld für deutſche Gemüthlichkeit, zumal da ſie 
Eidotter und goldene Halme in wirklich gemünztes Gold zu ver: 
wandeln weiß. 
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Der Schlaf. 
Von Fr. Friedrich. 
Erſter Artikel. 


Nur was Leben und Empfindung hat, hat Schlaf, 
nur der Menſch und das Thier; denn Schlaf iſt Leben. 
Können wir von den Billionen thieriſcher und pflanzlicher 
Keimzellen, Sporen, Eier und Samenkörner, die Jahr— 
hunderte, Jahrtauſende in der Luft, dem Waſſer und un— 
ter der Oberfläche der Erde unentwickelt ruhen, können wir 
von der Zwiebel, welche Jahrtauſende in der Hand der 
Mumie aufbewahrt iſt, ſagen, daß ſie ſchlafen? Ein un— 
entwickelter Zuſtand, der ſich noch nicht zum vollendeten 
Leben ausgebildet hat, iſt kein Schlaf, wie ähnlich er ihm 
auch ſehen mag. 

Von einem Steine werden wir nie ſagen, daß er 
ſchlafe; er wächſt wohl, doch wohnt ihm kein Leben inne, 
und er iſt deshalb auch keiner Ruhe fähig. „Ein Stein 
athmet nicht, und wenn ihn auch die Sonne beſcheint,“ 
ſagt Heine, er ſchläft nicht, und wenn er Jahrtauſende 
in ungeſtörter Ruhe gebettet läge. 

Wohl begegnen uns bei manchen Pflanzen dem Schlafe 
ähnliche Erſcheinungen, und wir bezeichnen ſie als „Pflan— 
zenſchlaf.“ Verſchiedene Blumen ſchließen ihre Blüthen— 
blätter zu verſchiedenen Tageszeiten, und einige Baumarten 
falten des Nachts auch ihre Blätter. Die Zeit dieſes Blu— 
menſchlafs iſt eine ſehr verſchiedene, unabhängig von 
Tages- und Nachtzeit. Schon Linné hat aus ſolchen 
ſchlaffähigen Pflanzen eine Blumenuhr, welche durch 
das Oeffnen und Schließen der einzelnen Blumen die ver— 
ſchiedenen Stunden anzeigt, zuſammengeſtellt. 

Daß der Schlaf der Pflanzen aber kein wirklicher Schlaf 
iſt, ergibt ſich ſchon daraus, daß er nicht, wie der der 
Thiere, ein plötzlich eintretender, ſondern ein allmäliger iſt. 
Das Leben der ſchlaffähigen Pflanzen iſt ein ſtetes Wech— 
ſeln zwiſchen Einſchlafen und Aufwachen. Zwölf Stunden 
währt es, ehe die Blume in vollſtändigen Schlaf verſenkt 
iſt, und wieder zwölf Stunden, bis ſie völlig erwacht iſt. 

Bei einigen Blumen iſt das vollſtändige Erwachen von 
den Sonnenſtrahlen, vom heitern Himmel abhängig, denn 
ſie öffnen ſich nicht bei bewölktem Himmel, bei regnichtem 
Wetter; andre, wie die Sinnpflanze, (Mimosa pudica), 
ſchließen ſich ſchon bei düſterer Beleuchtung, bei Sonnen: 
finſterniſſen; wieder andre ſind ſcheinbar ganz unabhängig 
von der Sonne, wie gewiſſe Blumen am Nordpol, welche 
ſich regelmäßig öffnen und ſchließen, obſchon die Sonne nicht 
untergeht. Je jünger und lebenskräftiger die Blumen und 
Blätter ſind, um ſo leichter und deutlicher findet das Ein— 
ſchlafen und Erwachen bei ihnen ſtatt. Selbſt das künſtliche 
Licht hat nach Decandolle's Verſuchen dieſelbe Wirkung 
auf die Pflanzen wie das Sonnenlicht, und auch das Mond— 
licht iſt nicht ganz einflußlos. Eigenthümlich iſt auch die Er: 
ſcheinung, daß die Farbe der Blumen nicht ohne Bedeutung 
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für das Aufhören und Eintreten des Blumenſchlafs iſt 
oder umgekehrt. So ſind die meiſten Abend- und Nacht⸗ 
blumen weiß, die meiſten Morgen- und Mittagsblumen gelb 
gefärbt. 


Bei den Thieren treten uns ebenfalls Erſcheinungen ent— 
gegen, die wir auf den erſten Blick mit dem Schlafe ver: 
wechſeln können. Dahin gehört der Larven- und Puppen⸗ 
zuſtand der Inſekten, die Erſtarrung vieler Würmer und 
Amphibien im Winter, der Winterſchlaf der Murmelthiere, 
Dachſe, Hamſter und Bären. Wir haben es hier nur mit 
dem wirklichen Schlafe, und zwar vorzugsweiſe dem des 
Menſchen zu thun; denn der Schlaf der Thiere iſt dem 
des Menſchen in ſeinen weſentlichſten Erſcheinungen 
gleich. 

Der Schlaf des Menſchen iſt das Zurücktreten des 
Bewußtſeins und des freien Willens von allen äußeren 
Beziehungen und Verhältniſſen auf das eigene innere Le— 
ben. Die Sinne, welche im wachen Zuftande die Verbin⸗ 
dung des menſchlichen Bewußtſeins und Willens mit der 
äußeren Welt, den äußeren Erſcheinungen anknüpfen und 
herſtellen, ſind durch den Schlaf faſt gänzlich ihrer Thätig— 
keiten enthoben. Sie ſind zwar nicht erſtorben, denn ſonſt 
würde Niemand durch ein Geräuſch, durch einen ſcharfen 
Geruch, durch ein plötzliches helles Licht, durch eine Berüh— 
rung erweckt werden können; aber fie führen doch dem Be: 
wußtſein während des Schlafes keine oder nur ſehr ein— 
ſeitige und mangelhafte Erſcheinungen zu. Die Sinne ſchließen 
den Menſchen durch den Schlaf von allen äußeren Bezie— 
hungen faſt gänzlich ab; er iſt auf ſich ſelbſt beſchränkt, iſt 
eben nur Menſch, wie das hülfloſe Kind Menſch iſt. 

Gehirn und Rückenmark und alle von ihnen ab— 
hängigen Nerven, alſo vor allen die Sinnesnerven, ver— 
ſinken durch den Schlaf in einen Zuſtand der Ruhe und 
theilweiſen Unthätigkeit, während die Gangliennerven, wel— 
che das organiſche Beſtehen des Körpers bedingen und 
das Athmen, den Blutumlauf und die Ernährung ver: 
mitteln, ununterbrochen thätig bleiben. Ja ihre Thä— 
tigkeit wird zum großen Theil während des Schlafes 
noch erhöht, fie wirken, durch äußere Einflüſſe weniger ge— 
ſtört, um ſo kräftiger, jedenfalls viel ruhiger und geregelter. 

Sehr häufig, namentlich bei geſunden Körpern, tritt 
kurz vor dem Einſchlafen ein heftiges unwillkürliches Zu 
ken irgend eines Gliedes ein. Für einen Augenblick wird 
man wieder etwas aus dem halbſchlummernden Zuſtande 
aufgerüttelt, aber bald ſenkt ſich tiefer und ruhiger Schlaf 
auf den Körper herab. Dieſes Zucken entſteht durch das 
Uebergewicht, welches das Ganglienſyſtem über die Ner- 
ven des Hirns und Rückenmarks gewinnt. 


Der Schlaf iſt nicht eine Erſcheinung, welche von 
außen an den Menſchen herantritt, ſondern er gehört zu 
den weſentlichſten, aus ihm ſelbſt hervorgehenden und ent— 
ſtehenden Bedürfniſſen des Körpers. Wenn uns hun— 
gert oder dürſtet, fo müſſen wir, um das Bedürſniß zu 
befriedigen, etwas Fremdes in uns aufnehmen. Es iſt ein 
Mangel in dem Körper entſtanden, den er nicht aus ſich 
ſelbſt heraus zu befriedigen vermag. Anders iſt es mit der 
Müdigkeit. Es iſt kein Mangel im Körper entſtanden trotz 
des dringendſten Bedürfniſſes des Schlafes, dem durch ir— 
gend etwas von Außen Hinzukommendes abgeholfen werden 
könnte, ſondern die Gleichmäßigkeit und Harmonie der 
Kräfte und Thätigkeiten iſt geſtört. Die Ausgleichung 


kann aber nur durch den Körper ſelbſt vollzogen wer— 
den. Durch das Wachen und die verſchiedenartigen 
Einflüſſe und Mühen des Tages ſind gewiſſe Kräfte 


und Nerven allzuſehr aufgeregt, ermüdet und abgenutzt, wäh— 
rend andre geruht haben, oder doch in ihrer freien Thätig— 
keit gehemmt ſind. Jene bedürfen der Ruhe, dieſe der 
Thätigkeit, um das Gleichgewicht des Ganzen wieder her— 
zuſtellen. 

Aehnlich iſt das Verhältniß, wenn wir durch Gehen 
ermüdet werden. Die Beugemuskeln der Beine ſind all— 
zuſehr und vorwiegend angeſtrengt worden, während die ent— 
gegengeſetzten, die Streckmuskeln zu wenig in Thätigkeit 
waren. Wir können uns deshalb von der durch Gehen ent— 
ſtandenen Müdigkeit nicht beſſer und ſchneller erholen, als 
wenn wir uns niederlegen und durch Ausſtrecken der Beine 
die Streckmuskeln in Thätigkeit ſetzen. Die Beugemuskeln 
ruhen dann und erhalten durch die Thätigkeit der ihnen 
entgegengeſetzten Muskeln neue Kraft und Friſche. 

Daß uns vor Müdigkeit die Augen zufallen, nament— 
lich wenn wir die Augen ſehr angeſtrengt haben, rührt da— 
her, daß die Muskeln des Augenlides, welche dazu dienen, 
das Auge offen zu erhalten, allzulange thätig geweſen und 
deshalb erſchlafft ſind. Die ihnen entgegengeſetzten Schließ— 
muskeln ſtreben nun nach Thätigkeit, und durch ihre Thä— 
tigkeit erneut ſich die Kraft der erſtern. 

So erhält ſich der Körper durch die Gegenſätze, welche 
in ihm ſelbſt liegen, denn dieſe reiben ſich nicht gegenſei— 
tig auf, da ſie keine fremden und feindlichen Elemente ent— 
halten, ſondern einem Ganzen, einem Organismus ange— 
hören. Sie bedingen und erzeugen die gegenſeitige Friſche 
und Kraft, gleichwie dem Gemüthe die richtige Abwechſe— 
lung von Freude und Schmerz die jugendliche Friſche be— 
wahrt. Die Freude iſt dem Menſchen der erquickende, 
neubelebende Morgenthau, und „Unruhe und Unglück,“ 
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ſagt Benzel-Sternau, ‚find dem Menſchen fo noth— 
wendig, wie Salz und Sturm dem Meere.“ 

Der Schlaf ſenkt ſich alſo als Ausgleichungsproceß der 
einzelnen Kräfte und Thätigkeiten auf den Körper herab. 
Er iſt der Verſöhner zwiſchen den verſchiedenen Gegenſätzen 
im Menſchen, in körperlicher ſowohl wie in geiſtiger Hin— 
ſicht. Nicht unpaſſend nennt Cicero den Schlaf den 
„Schläfer der Sorgen,“ „den Zufluchtsort für Mühen 
und Kummer.“ Alle Sorgen und Mühen des Tages, wel— 
che den Geiſt und das Herz oft ſo gewaltig erregen und 
erſchüttern, werden durch den Schlaf in Vergeſſenheit ver— 
ſenkt. Der durch die Arbeit des Tages ermüdete Körper 
erholt ſich, die erſchlafften Muskeln gewinnen neue Spann- 
kraft, und wie neugeboren, erfriſcht und gekräftigt erwacht 
der Menſch am Morgen nach dem Schlafe. Alle Func— 
tionen des Körpers ſind durch die Ruhe und Thätigkeit 
während des Schlafes wieder in's Gleichgewicht getreten. 

Sehr wohl kann man von dem Schlafe ſagen, daß 
in ihm der Menſch jedesmal eine kleine Reiſe antrete, auf 
der er die Sorgen und Mühen und das alltägliche Leben 
der Heimat vergißt, auf der neue Gegenden, neue Bilder 
ſich ihm zeigen, auf der er alle Sorgen von ſich geworfen 
und ſie daheim gelaſſen hat, um ganz die Freuden und die 
Erholung der Reiſe und der fremden lieblichen Gegenden zu 
genießen. Rückt der Schlaf den Menſchen nicht wirklich 
fort aus der beengenden Alltäglichkeit des gewöhnlichen Le— 
bens, macht er ihn dieſes nicht für wenige Stunden ver— 
geſſen, und tritt nicht der Geiſt während des Schlafes an 
der Hand des Traumes in ein fremdes, freies Land, wo 
bunte und fremde Bilder ihm entgegentreten und ihn um— 
geben, wo er mit ihnen lebt und handelt und nur ſelten 
ſeiner Heimat, der Wirklichkeit des Lebens gedenkt? 

Deshalb glauben auch die Oſtiaken und andere Völker, 
daß der Geiſt während des Schlafes den Körper verlaſſe, 
auf Reiſen gehe und auf eigene Hand lebe, daß er 
Abenteuer aufſuche, auf die Jagd gehe und alle die 
Lieblingsthätigkeiten verrichte, woran er ſonſt durch die 
Verhältniſſe und die Nothwendigkeit des wirklichen Lebens 
verhindert wird. 5 

Wie leicht, wie frei iſt während des Schlafes der 
Geiſt! Er kennt keine Feſſel, kein Geſetz, weiß nichts 
von Raum und Zeit. Frei durch fliegt er das Welt— 
all, ſchwingt ſich kühn hinauf zu den fernſten Geſtirnen 
und lebt auf ihnen, als ob er oben längſt bekannt ſei, oder 
er ſteigt hinab in die Tiefe der Erde, wohin ihn im wa— 
chen Zuſtande ſelbſt der kühnſte Gedanke nicht zu tragen 
wagt. 


Selbſtſcha u. 


Willſt Du mit Klarheit Deine Fehler ſchauen, 
So darfſt Du nicht dem eignen Auge trauen. 


| 


Selbſtliebe läßt Dich blicken grüne Auen, 
Wo öde Felſen, düſtre Klüfte grauen. 
S. 


B. v. 
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Literariſche Ueber ſicht. 


Wenngleich Schöd ler in feiner neulich beſprochenen „Chemie 
der Gegenwart“ als Zweck des Werkes bezeichnet, einen im chemiſchen 
Gebiete nicht ſelbſt einheimiſchen Leſerkreis in daſſelbe einzufüh— 
ren, ſo möchten wir die eigentliche Leiſtung deſſelben vielleicht noch 
beſſer bezeichnen, wenn wir es mit einer weiten Ausſicht von einem 
Gipfelpunkte über eine herrliche Landſchaft vergleichen, gleichviel ob 
dieſe bereits durchwandert iſt oder erſt durchwandert werden foll. 
Ein Lehrbuch ift es keineswegs. An ſolchen Lehr- und Handbüchern 
fehlt es aber auch dem deutſchen Publikum durchaus nicht. 1 Nicht 
leicht ſogar hat irgend ein Gebiet der Naturwiſſenſchaft ein ſo durch 
und durch tüchtiges Lehrbuch aufzuweiſen, als Stöckhardt's 
„Schule der Chemie.“ Für den Techniker, Gewerb- und Acker— 
bautreibenden können wir noch das „Lehrbuch der Chemie für Real— 
ſchulen,“ von Eduard Mack, (Preßburg bei Krapp, 1853) und 
das „Handbuch der Chemie“ von Pelouze u. Fremy, (Leipzig 
bei E. Schäfer, 1854) empfehlen. Beide haben bei ſtrenger Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit weſentlich nur das berückſichtigt, was zum Verſtändniß 
der Anwendung chemiſcher Grundſätze auf das praktiſche Leben noth— 
wendig ſchien, daher eine beſondere Sorgfalt der Darſtellung che⸗ 
miſcher Fabrikationsmethoden gewidmet, ohne doch Recepte zu geben, 
dagegen nackte Zahlenangaben oder rein wiſſenſchaftliche Einzelnheiten, 
die das Verſtändniß nur erſchweren würden, möͤglichſt vermieden. 
Beide werden gewiß nicht allein dem Techniker manche Klarheit ver— 
ſchaffen, ſondern ihm auch Geſchmack und Liebe für eine Wiſſenſchaft 
erwecken, welche die Mutter unſrer heutigen Induſtrie und die Heil— 
quelle für unſer alltägliches Leben iſt. f 

Mit bloßen Lehrbüchern iſt aber für das Leben noch nicht viel 
gewonnen. Die Zeit iſt vorüber, wo man ſeine Bildung aus Com⸗ 
pendien ſchöpfen konnte, weil man für ſehr gelehrt galt, wenn man die 
wiſſenſchaftliche Sprache zu gebrauchen und über allerlei fremde Dinge 
gelehrt zu ſprechen verſtand, wo man ſich ſogar ein Urtheil über 
wiſſenſchaftliche Forſchungen erlauben durfte, wenn man dieſe auch 
nur aus Recenſionen und Bücheranzeigen kennen gelernt hatte. Eine 
oberflächliche und fragmentariſche Gelehrſamkeit genügt heute nicht 
mehr. Wer der Entwicklung der Wiſſenſchaft nicht folgt, iſt bald 
von ihr verlaſſen. Aber dieſe Entwicklung der Naturwiſſenſchaften, der 
Chemie insbeſondere, iſt heute nach allen Richtungen eine ſo ausge⸗ 
dehnte, daß, wer nicht als Fachgelehrter ſeine Zeit zwiſchen dem La⸗ 
boratorium und Büchertiſch theilen kann, ihr unmöglich zu folgen 
vermag, wenn nicht eine Vermittlung eintritt, die ihm das Weſent⸗ 
liche und Nützliche auswählt und zuſammenſtellt. Der wiſſenſchaft⸗ 
liche Chemiker hat allein 4 — 5 umfangreiche Journale beſtändig zu 
verfolgen, um ſich nur einigermaßen die wichtigſten neuen Fortſchritte 
nicht entgehen zu laſſen. Wie ſoll ſich nun der Laie in ſolchem 
Reichthum zurecht finden können! N. h 

Für Niemand iſt eine Vermittlung wünſchenswerther, als für 
den Techniker und Gewerbtreibenden. Mit der früheren handwerks⸗ 
mäßigen Routine, mit jenem geheimnißkrämeriſchen und bornirten 
Feſthalten am Erlernten und Ererbten ohne Bewußtſein und Fort⸗ 
ſchrittsdrang iſt es einmal vorbei; auch das Handwerk ſtrebt heute 
nach wiſſenſchaftlichem Boden und fühlt ſich erſt auf ihm ſicher und 
lebensfähig. Die Induſtrie bedarf vor allem eines Rathgebers, der 
fie befähigt, den geſteigerten Anforderungen der Gegenwart zu entſpre⸗ 
chen. Wiſſenſchaftliche Zeitſchriften bleiben dem Techniker meiſt unzu- 
gänglich, und ſtatt ihrer werden ihm von Spekulanten und Marktſchrei⸗ 
ern unter dem Titel von Gewerbeblättern oder Rathgebern für Hand⸗ 
werker ꝛc. Blätter geboten, die beſtenfalls ohne Einſicht und Ver- 
ſtändniß fremden Schriften Entlehntes bringen. Es iſt dem Hand⸗ 
werker kaum zu verdenken, wenn er nach Erfahrungen, die er mit 
ſolchen Blättern gemacht hat, noch immer kein rechtes Vertrauen zu 
wiſſenſchaftlichem Rathe gewinnen will. 

Mit größtem Danke müſſen wir darum ein Unternehmen begrü⸗ 
ßen, daß von einſichtsvollen und ficheren Händen geleitet, die Verz 
mittelung des gewerblichen Lebens mit dem raſtloſen Fortſchritt der 
Naturwiſſenſchaften übernommen hat. Unter dem beſcheidenen Titel: 
„Naturhiſtoriſche und chemiſch-techniſche Notizen nach 
den neueſten Erfahrungen zur Nutzanwendung für Gewerbe, Fabrik- 


weſen und Landwirthſchaft“ (Berlin 1854 und 55) gibt es bereits 
in 3 Sammlungen eine Fülle goldner Lehren für das Leben, den 
Haushalt und die Werkſtatt und eine Reihe warnender und werth⸗ 
voller Aufſchlüſſe über manche noch alltäglich marktſchreieriſch oder 
betrügeriſch angeprieſene Fabrikate und Geheimmittel, deren Ein⸗ 
fachheit es dem Einzelnen oft geſtattet, ſie ſich ſelbſt in billigſter 
Weiſe zu bereiten oder zu verſchaffen. Den Zweck des Werkes be⸗ 
zeichnet die Redaction ſelbſt einfach dahin, „dem auf wiſſenſchaftlich⸗ 
praktiſche Thätigkeit angewieſenen Pharmaceuten und Künſtler, dem 
Fabrikanten und Kaufmann, wie dem kleinſten Handwerker, dem 
Gärtner wie dem Landwirth, hier und dort auch der Hausfrau einen 
Schatz nützlicher Lehren, Vorſchriften und Winke über allerlei in das 
geſchäftliche und bürgerliche Leben eingreifende naturwiſſenſchaftliche 
Gegenſtände zu verleihen und dadurch zur Förderung der Kunſt⸗ 
und Gewerbethätigkeit und hierdurch zur Hebung des Wohlſtandes bei⸗ 
zutragen.“ Dieſen Zweck ſuchen die Herausgeber aber nicht bloß, 
wie der Titel vermuthen laſſen könnte, durch eine unzuſammenhän⸗ 
gende Aneinanderreihung vereinzelter, aus guten Quellen entlehnter 
Notizen zu erreichen, ſondern ſie haben wohl erkannt, daß zum vollen 
Verſtändniß auch eine Verknüpfung der Einzelnheiten durch eine einfache 
aber erſchöpfende Darſtellung der allgemeinen Grundgeſetze der Na⸗ 
27 gehört, und fie geben dieſe in oft anziehender, ftets anſchaulicher 
eiſe. 


Die „naturhiſtoriſchen und chemiſch-ſtechniſchen Notizen“ ſtellen 
ſich ſo ganz auf gleichen Boden mit unſrer „Natur“, daß ſie ſelbſt 
unſre einleitenden Worte zu den ihrigen machen. Sie haben die 
gleiche Aufgabe wie wir, nur einen andern Weg. Sie ſtützen fi 
auf die gewaltige Macht, welche die Naturwiſſenſchaften über alle 
von ihr berührten Geiſter auszuüben beginnen, und ſetzen ſich zum Ziel, 
dieſe Wiſſenſchaften bei jedem Denken, jedem Treiben, jedem Handwerk 
aufzuſuchen. „Ohne Einſicht in die Naturgeſetze gibt es keine wahre 
Freiheit im Denken, keine in der Bewegung, gibt es mithin keinen 
ſicheren Fortſchritt in den Künſten und Gewerben; ohne naturwiſ⸗ 
ſenſchaftliche Kenntniſſe ſind die arbeitenden Menſchen allgemein 
Knechte ihrer Unwiſſenheit, während umgekehrt der wiſſenſchaftlich 
Kundige in der ihm geſtellten Aufgabe alle Verhältniſſe ſo zu nutzen 
weiß, daß er über die möglichſt höchſten Leiſtungen förmlich gebietet.“ 


Die Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, welche in den bisher er⸗ 


ſchienenen 3 Sammlungen der „Notizen“, denen noch andere nach⸗ 


folgen ſollen, behandelt werden, iſt außerordentlich groß. Die erſte 
Sammlung beginnt mit der Bedeutung des Sauerſtoffs im Haus⸗ 
halt der Natur, beſpricht die Poroſität der Körper, den Leiden⸗ 
froſt'ſchen Verſuch, das Trinkwaſſer und ſeine Verunreinigungen, die 
chemiſchen und phyſiologiſchen Wirkungen des Lichts, das electrifche 
Licht, das Leuchten im Thier- und Pflanzenreiche, die Bereitung 
verſchiedener Leucht- und Brennmaterialien, die Oele und Fette und 
deren Reinigung, die Seifen, Bleich- und Waſchmittel, die Des- 
infectionsmittel und Schutzmittel gegen das Roſten des Eiſens und 
den Hausſchwamm. Die zweite Sammlung gibt zunächſt Erläute⸗ 
rungen über das Wetter, die Irrlichter, die Beziehungen der Electri⸗ 
cität zum Geſundheitszuſtande des Menſchen, über die atmoſphäri⸗ 
ſche Luft und ihre Verunreinigungen, über das Weſen und die Eigen— 
ſchaften des Ammoniaks und über ſeine Anwendung als Fleckmittel 
und zum Färben, beſpricht dann ſehr ausführlich die verſchiedenen 
Beiz- und Färbemittel der Färberei und Druckerei, die Tinten und 
Lackfirniſſe, die verſchiedenen Mittel zum Waſſerdichtmachen von Le⸗ 
der, Filz, Holz ꝛc. Die dritte Sammlung bringt endlich intereſ⸗ 
ſante Mittheilungen über das Holz, ſeine Heizkraft und ſein Aus⸗ 
trocknen, über die Faſergewebe des Hanfs, Leins, der Baumwolle 
2c., über die Prüfung von Leinen-, Wollen- und Seidenzeugen auf 
Gehalt an Baumwolle, über das Röſten des Flachſes und Leins, 
über die Papierfabrication, über die Verarbeitung des Horns und 
Elfenbeins, über Lederbereitung, über Bronzirung, Vergoldung, 
Verſilberung und Verkupferung von Blech, Holz, Glas und Porzel⸗ 
lan, über die Reinigung von Gefäßen, Möbeln, Fußböden, 
mälden, Papier und Leder, über Darſtellung künſtlicher Edelſteine, 
über farbige Glasflüſſe, Glasätzkunſt, Aetzung in Gold, Silber, 
Kupfer und Stahl ꝛc. Dieſe bisherige Reichhaltigkeit läßt auch für 
die Zukunft erwarten, daß Niemand, welchem Gewerbe und Stande 
er auch angehören möge, ſelbſt die Hausfrau nicht ausgenommen, dieſe 
„Notizen“ in die Hand nehmen wird, ohne reiche Belehrung und 
Winke für Leben und Arbeit darin zu finden. 
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Der Schlaf. 
Von Fr. Friedrich. 


Zweiter Artikel. 


Man hat den Schlaf vielfach mit dem Tode verglichen. 
Schon Cicero und Lucrez ſagten, daß nichts dem Tode 
ſo ähnlich ſei als der Schlaf, und Ovid nennt ihn das 
Bild des kalten Todes. „Tod iſt ein langer Schlaf, Schlaf 
iſt ein kurzer Tod; die Noth die lindert der, und jener tilgt 
die Noth.“ So ſagt noch Friedrich von Logau in ſei— 
nen Sinngedichten. 

Aber mit welchem Rechte kann man den Schlaf, den 
Zuſtand, in welchem Körper und Geiſt zu neuem Leben ſich 
erfriſchen, in dem der Organismus des menſchlichen 
Körpers in einer wirklichen Lebensperiode auftritt, mit dem 
Tode vergleichen, durch den der Organismus zerfällt, durch 
den die Harmonie der Kräfte, die den Geiſt des Menſchen 
bildete, aufgelöſt wird in ihre urſprünglichen, an den wech— 
ſelnden Stoff gebundenen Kräfte, ſo daß nur die Erinne— 
rung an den belebten, mit Geiſt und Herz beſeelten Kör— 
per und ſein vernünftiges, menſchliches Handeln den tod— 
ten Stoff noch als Menſch betrachten läßt! 


Der Schlaf hat mit dem Tode nichts gemein. Mag 
der Menſch im Schlafe auch ſcheinbar hilflos daliegen, — 
es ſchlummert und waltet doch all das Leben und Wirken 
in ihm, was im wachen Zuſtande ihn zum Herrn der Schö— 
pfung macht. Es ſchlägt das Herz in ſeiner Bruſt gleich 
ruhig und lebensvoll. Dem Schlafe folgt Erwachen, Wie— 
derkehr in das ſonnige Leben; der Tod iſt kalt, aus ihm 
ruft keine Stimme das entwichene Leben zurück, bei ihm 
vermag keine Berührung das Herz wieder zum Schlagen 
zu bringen. 

Wohl iſt es eine ſchöne Sitte, daß man auf die Grab: 
ſteine der Geſchiedenen ſchreibt: „hier ruht,“ „hier ſchläft;“ 
denn dieſe Worte deuten für die Hinterbliebenen die Hoff— 
nung an, daß ſelbſt aus dem Todesſchlafe ein Erwachen 
ſei — freilich in dem Morgenrothe eines andern Lebens; 
denn ohne Hoffnung iſt das Leben für den nicht tiefer den— 
kenden Menſchen ein armes. Es iſt eine ſchöne Sitte, daß 
man deshalb auf dem Friedhofe, wo des Lebens Hoffnun— 
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gen alle in die Erde geſenkt werden, auf eine Hoffnung 
hinweiſt, die für das gläubige Herz genügt, wenn auch der 
ſkeptiſche Geiſt andre Geſetze ahnt. 

„Der Tod, das iſt die kühle Nacht, das Leben iſt 
der ſchwüle Tag. Es dämmert ſchon, mich ſchläfert, der 
Tag hat mich müde gemacht.“ So ſpricht ſich Hein rich 


Heine aus. Aber an dem ſchwülen Lebenstage iſt Schlaf 
und Wachen, und die kühle Nacht endet hier auf Erden 


nimmer durch die warmen Strahlen einer neuen Morgen— 
ſonne. — 

Neuere Pſychologen haben den Schlaf ebenſo unpaſ— 
ſend mit dem embryoniſchen Leben des Kindes verglichen. 
Der Zuſtand des Kindes im Mutterleibe iſt der Schö— 
pfungszuſtand des Lebens, in dem der Stoff ſich bildet und 
das Leben entwickelt. Im Schlafe iſt volles Leben, 
nur in einer Zeit der Ausgleichung, wenn man will, 
der Ruhe befindlich. Der Embryo denkt und träumt nicht. 
erſt durch die äußere Welt, die äußern Dinge werden in 
dem Hirne des Kindes die geiſtigen Thätigkeiten erweckt; 
denn durch ſie erhält es erſt Sinneseindrücke. Das Leben 
des Kindes als Embryo iſt ein rein organiſches, nur die 
vitalen Nerven ſind thätig, nur die bewegenden; die em— 
pfindenden entwickeln ſich erſt ſpäter und allmälig, und zu: 
letzt die Krone, der Mittelpunkt aller empfindenden Nerven, 
die Hirnnerven. 

Die Zeit der Ausgleichung der Kräfte und Gegenſätze, 
die Ruhezeit, wie ſie gewöhnlich genannt wird, ſindet ſich 
durch die ganze Natur, durch das Weltall, ſo weit wir 
daſſelbe zu erkennen vermögen, ſo weit ſich Leben offenbart. 

Die Erde hängt von der Sonne ab, ſie ruht im Win— 
ter und erfriſcht die Kräfte, deren ſie bedarf, um im Früh— 
jahr rings neues Leben hervorzurufen, um das Kleid an— 
zulegen, welches des Menſchen Herz ſo weich und wehe 
ſtimmt. Alles das, was unmittelbar von der Erde abhängt, 
was mehr dem telluriſchen als dem ſolariſchen Einfluſſe un— 
terworfen wird, findet mit wenigen Ausnahmen ſeine 
Schlafzeit während der Nacht, oder doch in kürzeren durch 
die Drehung der Erde bedingten Zeiträumen. 

Der Schlaf iſt nicht ein Bild des Todes, noch ein 
Zurückkehren zu dem embryoniſchen Leben, er iſt ein ſelbſt— 
ſtändiges, freies, durch den Körper ſelbſt bedingtes Leben. 
Der Schlaf iſt die polare Thätigkeit des Wa— 
chens, ein ſüßes Bedürfniß des Lebens. 

Wie lieblich iſt das Gefühl, wenn nach des Tages 
Mühen, durch welche entweder der Körper erſchlafft iſt, 
oder die Nerven des Hirns von der Arbeit zur Ruhe ſich 
ſehnen, der Schlaf uns am Abend in ſeine weichen, ſchüz— 
zenden Arme nimmt. Ehe für uns die Zeit naht, iſt die 
ganze Natur um uns ſchon zur Ruhe gegangen, und der 
geſtirnte Himmel ſieht wie ein Traumbild auf uns herab, 
ſo mild und ruhig. Da ſchläfert uns. Ruhig ſtrecken 
wir uns auf's Lager. Noch einmal ſammeln ſich die Ge— 
fährten des Tages, die Erlebniſſe, vor unſerm Geiſte, gleiche 


ſam um von ihm Abſchied zu nehmen. Alles erſcheint uns 
milder und ſchöner, denn ſchon iſt der Geiſt halb aus dem 
Kreiſe der Wirklichkeit gewichen. Schon beginnt die Phan— 
taſie in leichtem, ſylphenartigem Tanze unſer Haupt zu um: 
ſchweben. Fremde Bilder drängen ſich ein, immer neue, 
immer mehr; ſie ziehen und locken den Geiſt. Da wirft 
er den letzten ſchwachen Blick auf die ihn in Nebelbildern 
umgebende Wirklichkeit, und der Schlaf deckt den Schleier 
über ihn und trägt ihn ſanft in ſein Land. Ruhig und 
ſtill liegt der Menſch da. Alle die Falten, welche des Ta— 
ges und Lebens Sorgen auf ſeine Stirn gegraben haben, 
glättet der Schlaf mit weicher Hand. Keine Leidenſchaft 
entſtellt die Züge mehr; die Bruſt hebt und ſenkt ſich ru⸗ 
hig und ruhiger, denn keine Sorgen machen das Herz ban- 
gen. Alles iſt geſühnt und vergeſſen; alles iſt ruhig und 
Ruhe. Nur des Lebens innerſte Thätigkeiten wirken und 
ſchaffen in dem ſchlummernden Körper und erfriſchen ihn. 
Und wenn der Menſch am Morgen erwacht, iſt es, als ob 
der Schlaf ſeinen Körper mit friſchem Lebensthau bethaut 
habe; die Muskeln ſpannen ſich kräftiger, der Geiſt denkt 
ſchärfer und ruhiger, denn es liegt ein Zwiſchenraum, eine 
Nacht, ein Schlaf zwiſchen allem Erlebten, und dieſes kann 
nicht ſo unmittelbar an den Geiſt herantreten. Der neue 
Morgen weckt neue Hoffnungen, neue Lebenskraft und Le: 
bensluſt. 

Und dieſer Schlaf ſoll ein Bild des Todes, des em⸗ 
bryonifchen Zuſtandes fein! Shakespeare kennt ein 
andres Bild. Er nennt den Schlaf „das nährendſte 
Gericht beim Feſte des Lebens“, und wahrer und ſchöner hätte 
er ihn nimmer bezeichnen können. Er iſt uns Speiſe und 
Trank zugleich. Er iſt dem Körper ebenſo nothwendig als 
Eiweiß dem Blute, als Luft und Licht und Sonnenſchein. 
Er iſt der lieblichſte, mildeſte Wohlthäter des Menſchen. 
Speiſe und Trank reizen zum Uebermaß, aber der Schlaf 
ſchneidet felbft mit der mangelnden Luft den Weg zu je— 
dem Zuviel ab. 

Daß es eine Thorheit iſt, zu glauben, die Thätigkei⸗ 
ten des Körpers ruhten ganz im Schlafe, ward ſchon 
erwähnt. Die vegetativen Functionen des Körpers bleiben 
in ihrer vollen Thätigkeit; ſie werden nur ruhiger, weil 
keine ſtörende Einwirkung von außen, keine Spannung und 
Erregung hinzutritt. Das Athmen vermindert ſich während 
des Schlafs in der Minute von 20 auf 15 Mal, und der 
Blutumlauf wird ſchon aus dieſem Grunde langſamer. Eben: 
ſo geht die Verdauung langſamer, aber trotzdem ſehr wohl— 
thätig im Schlafe von ſtatten. Die Menge der ausgeath⸗ 
meten Kohlenſäure vermindert ſich um den vierten Theil, 
und aus dieſem Grunde begünſtigt der Schlaf das Fettwer— 
den. Die Bewegung des Herzens wird durch den Schlaf 
eine geringere; der Puls ſchlägt ruhiger und matter. Mit 
der Athmung vermindert ſich auch die Eigenwärme des Kör— 
pers, und zu keiner Zeit iſt eine ſchützende Umhüllung drin— 
genderes Bedürfniß, als während des Schlafes. Auch die 


Thränenbildung vermindert ſich und dies tritt ſchon mit der 
Müdigkeit ein, ja die Trockenheit des Auges ruft dieſe zum 
Theil hervor und erhöht ſie. 

An den Sinnen ſelbſt tritt äußerlich keine Verände— 
rung ein. Nur das Auge ſchließt ſich, tritt etwas in die 
Augen höhlung zurück, und der Augapfel richtet ſich ein we— 
nig nach oben. Es ſchwindet aber bis zu einem gewiſſen 
Grade die bewußte Sehkraft. Schließen wir im wachen 
Zuſtande das Auge, ſo haben wir das Gefühl einer dun— 
keln Fläche vor uns, und ſelbſt durch das Augenlid neh— 
men wir noch den Wechſel des Lichtes wahr, da ein ſtar— 
ker Lichtſtrahl auch durch das Augenlid hindurchdringt. 
Richten wir das geſchloſſene Auge gegen die Sonne oder 
das Licht, ſo nehmen wir einen rothen Schimmer wahr. 
Während des Schlafes ſchwindet dieſe Wahrnehmungs— 
kraft, da der Eindruck des Lichts nicht durch die empfinden— 
den Nerven bis in's Gehirn getragen wird. Nur ein plötz— 
lich eintretendes, ſehr ſtarkes und darum auf die Nerven 
ſehr beſtimmt einwirkendes Licht vermag uns aus dem 
Schlafe zu erwecken. 

Das Gehör, der Geſchmack und Geruch verlieren im 
Schlafe keineswegs ihre Kraft, Empfindungen aufzunehmen, 
nur führen ſie die Eindrücke ſchwerer den Empfindungsner— 
ven und dem Hirne, dem Bewußtſein zu. Ein ſcharfer 
Geſchmack oder Geruch vermag uns gleichwohl aus dem 
Schlafe zu erwecken und zwar um ſo leichter, je unge— 
wohnter uns derſelbe iſt. 

Eigenthümliche Erſcheinungen finden in Betreff des 
Gehöres während des Schlafes ſtatt. Gewohntes Geräuſch, 
ſei es auch noch ſo laut, ſtört den Schlaf nicht. Der 
Müller ſchläft ruhig beim Geklapper der Mühle und er— 
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wacht, wenn dieſelbe ſtill ſteht. Wir ſchlafen ein, wäh— 
rend Jemand ſpielt, und ſobald er aufhört, erwachen wir. 
An das Blaſen und Rufen der Nachtwächter, an das Ge— 
räuſch der Straßen gewöhnen wir uns bald, ſo ſtörend es 
uns anfangs auch iſt. 


Starkes und lautes Reden erweckt uns nicht immer; 
ſobald wir aber nur leiſe bei Namen gerufen werden, er— 
wachen wir ſofort, denn für unſern Namen iſt unſere Auf— 
merkſamkeit auch während des Schlafes wach. Im Schlafe 
ſind wir abgeſchloſſen, abgeſchnitten, gleichgültig gegen die 
Außenwelt. Alle unſre Kräfte und Thätigkeiten ſind auf 
uns ſelbſt concentrirt. Deshalb ſtört uns lautes Sprechen 
weniger als die Nennung unſres Namens, da dies uns 
ſpeciell betrifft und in unſer eignes Leben und deſſen In— 
tereſſe eingreift. 


Ueberhaupt behalten wir für das, was im wachen Zu— 
ſtande unſer innerſtes Intereſſe beſchäftigt, auch während 
des Schlafs Aufmerkſamkeit. Eine Mutter, die vielleicht 
ſchon lange an der Wiege ihres Kindes gewacht hat, ver— 
mag bei dem lauteſten Geräuſch ruhig und ungeſtört zu 
ſchlafen; aber der geringſte Ruf ihres Kindes wird ſie er— 
wecken, denn dafür iſt ihr Ohr ſtets wach, darauf ihre 
Aufmerkſamkeit auch im Schlafe gerichtet. 


Wollen wir früh am Morgen eine Reiſe oder Arbeit 
beginnen und uns zur beſtimmten Zeit wach rufen laſſen, 
ſo verläßt die Aufmerkſamkeit darauf uns auch im Schlafe 
nicht; wir ſchlafen in ſteter Erwartung des Rufes ſelbſt 
in ſteter Spannung, und wenn wir nicht ſchon vor der be— 
ſtimmten Zeit aufwachen, ſo vermag doch der leiſeſte Ruf 
uns zu erwecken. 


Finnen und Bandwürmer. 
Von Otto Ule. 
Zweiter Artikel. 


Beim Nutzen pflegt man das Zartgefühl nicht ſonder— 
lich zu berückſichtigen. Auch das Häßliche und Wider— 
wärtige findet ſeine Beachtung, — nur nicht gerade in äſthe— 
tiſchen Theecirkeln, — wenn es nützt. Welcher Nutzen 
kann aber willkommener ſein, als der Schutz vor dem Wi— 
derwärtigen ſelbſt! Das liebliche Mädchen ſcheut ſich nicht, 
den zarten Fuß auf die ekelhafte Spinne zu ſetzen, damit 
ſie ihr nicht etwa über die Hand oder das Geſicht laufe. 
Nun, ſo wird es auch keine zu arge Zumuthung für das 
Zartgefühl des Leſers ſein, wenn ich ihn auffordere, ſich 
einmal die Jugendgeſchichte des Bandwurms näher anzu— 
ſehen und ihm durch ſeine freilich nicht ſehr anziehenden 
Wanderungen und Wandelungen zu folgen, damit er durch 
dieſe kurze häßliche Beſchäftigung — noch dazu nur auf 
dem Papiere — ſich vor dem viel häßlicheren Beſuche die— 
ſes Plagegeiſtes in ſeinen eignen Eingeweiden ſchützen lerne. 


Es hilft einmal nichts: will man ſich einen äußeren Feind 
fern halten, ſo darf man ſich die Mühe nicht verdrießen 
laſſen, ſeine Gewohnheiten zu ſtudiren und ſeine Verſtecke 
und Schleichwege und Masken auszuſpüren. Der Band: 
wurm iſt aber ein ſolcher äußerer Feind, er wird nicht 
mit uns geboren, muß ſich alſo auf natürlichem Wege und 
unerkannt in uns einſchleichen, und unſre Wiſſenſchaft hat 
ihn glücklicher Weiſe auf dieſem Schleichwege ertappt. 

Der Bandwurm hat ſeine Eier; wir ſehen dieſe Eier— 
ſtöcke in den reifen Gliedern durchſchimmern (Fig. I a) 
und können die ſeitlichen Mündungen (m) bemerken, durch 
welche fie ausſchlüpfen. Mit den abgeſtoßenen Gliedern ge: 
langen dieſe Eier (k, g) aus dem Darmkanal des Wohn— 
thiers in's Freie. Hier finden die Eier wohl nicht leicht 
günſtige Bedingungen für ihre Entwicklung; wenigſtens 
hat man ein Ausſchlüpfen der jungen Brut hier noch nicht 


beobachten können. Aber zahlreiche Eier werden von 
andern Thieren mit der Nahrung verſchluckt und gelangen 
in deren Magen und Darmkanal. Durch die zermalmende 
Thätigkeit der Zähne oder die verdauende des Magens wer— 
den die Eier frei, und nun ſcheint die Zeit ihrer Entwick— 
lung gekommen zu ſein. Die jungen Embryonen (d, e) 
durchbrechen die Eihüllen und bohren ſich mittelſt der 6 
Häkchen, mit denen ſie ſtets verſehen ſind, in die benachbarten 
Organe des heimgeſuchten Thieres, in Zunge, Speiſeröhre 
und Herz ein oder durch Darm- und Magenwände hin— 
durch, gelangen wohl ſelbſt in das Blut und werden mit 
ihm in die äußerſten Capillaren des Körpers fortgeführt. 
Das iſt die erſte Wanderung des jungen Thieres. Es 
ſcheint, als ob nicht jedes Thier für den jugendlichen Wohn— 
ſitz des Bandwurmembryonen geeignet ſei, und die Zukunft 
wird darüber entſcheiden müſſen, welche Eigenſchaften und 
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f. g. Eier des Kettenbandwurms (Taenia solium), 350 mal vergrö— 
ßert. e. der aus der geſprengten Eiſchale hervortretende Em— 
bryo und d. der freie Embryo, 560mal vergrößert. 

h. mehrere Glieder des Kettenbandwurms mit den verzweigten 
Eierſtöcken und den ſeitlichen Mündungen (m) für die Eier. 


Eigenthümlichkeiten ein Thier haben müſſe, wenn die von 
ihm aufgenommene Bandwurmbrut ſich darin entwickeln ſoll. 
Zunächſt wiſſen wir nur, daß als Stätte für dieſe erſte 
Wandelung vorzugsweiſe die niederen Thiere, von den hö— 
heren dagegen nur eine ſehr beſchränkte Zahl, einige Na— 
gethiere (Mäuſe, Ratten, Haſen, Kaninchen), einige Wie— 
derkäuer (Schaafe, Rinder, Hirſche, Rehe), endlich das 
Schwein und die Affen, ſelten der Menſch dienen. Am 
beſten ſcheint die Bandwurmbrut jedenfalls in dem Körper 
eines Thieres zu gedeihen, das zu ihren Eltern in dem 
Verhältniß des Nahrungsthieres ſteht. 

Dem aus dem Ei geſchlüpften Embryo war noch eine 
gewiſſe freie Bewegung geſtattet; jetzt hat er einen feſten 
Wohnſitz gefunden, entweder in einer völlig geſchloſſenen 
Körperhöhle, oder zwiſchen Geweben, aus deren Zellen er 
ſich eine eigne ſchützende Hülle bildet. Der junge Bandwurm 
gleicht jetzt der Raupe, die ſich in ihre Puppe zurückgezo— 
gen bat, er beginnt ſein Larvenleben als Finne, als Sco— 
lex, wie man ihn wiſſenſchaftlich bezeichnet hat. Eine merk— 
würdige Umwandlung geht in ihm vor. Aus dem Innern 
des Embryo wächſt der dem Bandwurmkopf ſo ähnliche 
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Finnenkopf hervor mit feinem Rüſſel, feinem Hakenkranz, 
feinen Saugnäpfen und den dazwiſchen abgelagerten Kalk 
körperchen. An den rundlichen Körper ſchließt ſich, aus 
dem Reſte der Embryonalblaſe gebildet und von der gemein— 
ſchaftlichen Hülle umſchloſſen, ein breiter Schwanz an, der 
ſich in warmblütigen Wohnthieren in eine mit Flüſſigkeit 
gefüllte Blaſe erweitert. Dieſe Blaſe iſt keineswegs Er: 
zeugniß einer Krankheit des Thieres, einer waſſerſüchtigen 
Entartung, ſondern der durch die Lebensverhältniſſe bedingte 
Nahrungsbehälter des bewegungsloſen Thieres. 

Auch die Finne bedarf nämlich, um zu leben, der Nahrung. 
Bei kaltblütigen Wohnthieren findet ſie dieſe jeden Augen⸗ 
blick und in reichlichſter Menge in der Flüſſigkeit der umgebenden 
Gewebe. Ihre Hülle braucht nur porös genug zu ſein, 
um nach dem Geſetze der chemiſchen Endosmoſe dieſe Flüſ— 
ſigkeit beſtändig durchſchwitzen zu laſſen. Aber das Fleiſch 
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1) a. b. e. Haken der Schweinefinne, 


oͤßert. 
2) a. b. Haken des Kettenbandwurms, | Wee BESSERE 


der Warmblüter iſt bekanntlich — und jede Köchin weiß 
es — weit ärmer an Waſſergehalt. Die Finne bedarf hier 
eines beſonderen Sammelorgans, der Schwanzblaſe, und 
deren Entſtehung ließe ſich gradezu aus den Geſetzen der 
Aufſaugung allein erklären. Je fettreicher die Umgebung 
iſt, deſto weiter dehnt ſich die Blaſe aus, um mit den näh— 
renden Zellſchichten in Berührung zu bleiben. Daher fin— 
den wir die größten Finnenblaſen im fettreichen Hirn und 
in der Bauchhöhle des fetten Schweins, die kleinſten in 
der fettarmen Maus und in dem feſten Musskelfleiſche des 
Schweins. 

Der Lebenslauf des jungen Thieres iſt noch nicht 
vollendet. Den Puppen entwindet ſich der Schmetterling, 
die Finne entwickelt ſich zum — Bandwurm! Das Wohn⸗ 
thier wird mit ſeinen Gäſten, den Finnen, verſchlungen. 
Die Finne gelangt, noch von ihrer früheren Hülle einge— 
ſchloſſen, in den Darm eines neuen Wirthes. Dieſe Hülle 
wird hier verdaut, das Thier wird frei und beginnt nun 
ſeine letzte Umwandlung. Die Beobachtung iſt ihm auch 
auf dieſer Wanderung gefolgt, und was man anfangs für 
Zufall, für Laune und Spiel der Natur hielt, die einmal 


zeigen wollte, was fie felbft unter dem Scheine der Vernichtung 
noch ſchaffen könne, das wird durch das Experiment abſicht— 
lich und als geſetzliche Lebenserſcheinung hervorgerufen. Durch 
Fütterungsverſuche mit Finnen, die an verſchiedenen Thieren, 
namentlich Hunden, Katzen und Kaninchen angeſtellt wur— 
den, iſt es Küchenmeiſter gelungen, die Umwandlung 
der Finne in den Bandwurm mit eignen Augen zu be— 
obachten. 


Taf. III. 
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hörige Larve eines Bandwurms fei, das iſt eine Frage, die ſich 
bei der bisherigen mangelhaften Kenntniß der Bandwür— 
mer nur erſt in ſeltenen Fällen mit Sicherheit entſcheiden 
läßt. Unzweifelhaft iſt wohl nur die Zuſammengehörigkeit der 
gewöhnlichen Schweinefinne und des Kettenbandwurms, der 
Mauſefinne und des Katzenbandwurms, der Kaninchenfinne 
und des Hundebandwurms. Ziemlich wahrſcheinlich iſt et— 
wa noch die Zugehörigkeit des finnenartigen Thieres im 
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Hakenkranz und Taſchen des Kettenbandwurms. 


Die Umwandlung beginnt mit der Befreiung der Fin— 
ne von ihrer Hülle und Schwanzblaſe im Dünndarm. Das 
Thier ſtreckt ſeinen Kopf hervor und ſetzt ſich mit dem auf— 
gerichteten Hakenkranze in der Darmſchleimhaut feſt. Die 
Kalkkörperchen löſen ſich allmälig, das Thier wird durchſich— 
tiger und bekommt Gliederfurchen. Die Schwanzblaſe ſchwin— 
det zu einem ſtrangförmigen Anhang, der ſich allmälig ganz 
ablöſt. Nach einigen Tagen beginnt nun die deutliche Glie— 
derung, und bald treten als Zeichen vollendeter Reife auch die 
Geſchlechtsorgane auf. Innerhalb 50 bis 60 Tagen iſt die 
Entwicklung des Bandwurms vollendet, und die Ablöſung 
der reifen Glieder beginnt. 


Beobachtung und Experiment haben zugleich gezeigt, 
daß auch für die Umwandlung der Finne in den Band: 
wurm nicht der Darm jedes Thieres die günſtigen Bedin- 
gungen bietet. Hunde, welche Mäuſe fangen, ſtecken ſich 
nicht mit Katzenbandwürmern an, und Kaninchenfinnen, 
Katzen gefüttert, entwickeln ſich nicht zu Hundeband— 
würmern. Der Kreis der Thiere, in denen eine 
Finnenart zur Reife gelangt, iſt ein ſehr beſchränkter, und 
ſelten vermag eine Thierſpecies mehr als eine reife Band— 
wurmart im Darmkanal zu beherbergen. Welche bekannte 
Finne ſich nun ferner gerade zu dem oder jenem bekannten 
Bandwurm entwickele, welche Finne überhaupt die zuge: 
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Kopf des Kettenbandwurms mit theilweiſem Hakenkranz, 
Taſchen, Gefaͤßſyſtem und Kalkkörperchen, a. 70mal vers 
größert, b. in natürlicher Größe. 
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1, Glied der T. medioc. mit den ſeitli— 

chen Anſchwellungen, Zmal vergr.; 2—5 

erſte Entwicklungsſtufen der Finne nach 

Fütterung, natürl. Gr.; a. u. b. Umwand- 

lung der Formen 4u. 5, wenn fie durch 

Schnitt in die freie Unterleibshöhle „ge— 
bracht werden. 
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Mehlwurm zum Bandwurm des Staars und der Finne 
der Waldwegeſchnecke zum Bandwurm der wilden Ente. 
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Kopf der Taenia medioconellata, a. 70mal vergr., b. in natürl. Größe. 


Das alſo iſt die Lebensgeſchichte des Bandwurms, das 
der Weg, auf welchem er durch thieriſche Leiber hindurch 
in die menſchlichen Eingeweide einwandert. Als kleines, 
faft mikroſkopiſches Ei gelangt er mit der Nahrung in das 
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Innere des Thieres, als eine kaum beachtete, oft nadel⸗ 
kopfgroße Finne wieder mit der Nahrung in das Innere 
des Menſchen, um ſich hier zu einer Länge von 10 bis 
50 Ellen zu entwickeln. Noch kennen wir erſt von einem 
menſchlichen Bandwurm die Maske genau, unter welcher er 
ſich einſchleicht; möge es der Wiſſenſchaft gelingen, ſie auch 
für die andern zu entdecken! Aber ſchon jetzt dürfte es an 
der Zeit ſein, dieſe Beobachtungen für die Allgemeinheit 
nützlich zu machen und daraus Vorſichtsmaßregeln grade ge— 
gen den in Deutſchland verbreitetſten Bandwurm zu ent— 
nehmen. 

Die Schweinefinne iſt die Larve unſers Kettenband— 
wurms. Auf den Düngerſtätten werden die Bandwurmeier 
von den Schweinen einzeln oder in Menge verſchluckt; die 
Brut dieſer Eier dringt aus dem Darmkanal in das Mus— 
kelzellgewebe und entwickelt ſich hier zu Finnen; dieſe Fin: 
nen werden, von Menſchen genoſſen, zu Bandwürmern. 
Man hüte ſich alſo vor der Verunreinigung mit dieſen 
Finnen, will man ſich vor dem Bandwurm ſchützen! 

Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß Niemand mehr 
von Bandwürmern heimgeſucht wird, als Leute, die in der 
Küche oder an Fleiſchbänken beſchäftigt ſind. Der Genuß 
des rohen Fleiſches iſt hier die nächſte Urſache der An— 
ſteckung. Fleiſcher ſind gewohnt, namentlich beim Wurſt— 
machen das rohe Schweinefleiſch zu koſten; Köchinnen uns 
terlaſſen es ebenfalls ſelten beim Bereiten von Fleiſchklös⸗ 
chen; Kindern endlich gibt man oft rohes geſchabtes Fleiſch, 
und an manchen Orten eſſen es auch Erwachſene auf Butter— 
brod. Dazu kommt aber noch eine andere Art der Ver: 
ſchleppung der Finnen durch Anhängen an anderm Fleiſche. 
Mit derſelben Hand, mit demſelben Meſſer, mit dem der 
Fleiſcher das finnige Schweinefleiſch geſchnitten, vielleicht 
mühſam die einzelnen Finnen aus der äußern Fläche des 
Fleiſches, um das Publikum zu täuſchen, herausgeklaubt 
hat, ſchneidet er nun auch anderes Fleiſch, ſchneidet er oft 
ſelbſt den Kindern das Brot, und die an dem Meſſer oder 
der Hand hangengebliebene Finne geht auf Brod und 
Fleiſch über, wird in fremde Häuſer verſchleppt. Eine ein: 
zige Finne, zufällig roh verzehrt, reicht hin, mit dem Band— 
wurm anzuſtecken. 

Man mag nun wohl oft die Beſchwerden und Leiden 
übertreiben, welche der Bandwurm ſeinem unfreiwilligen 
Wirthe verurſacht; wenigſtens wenn man ſieht, wie die in 
der Natur frei lebenden Thiere oft Bandwürmer in großer 
Zahl beherbergen, ohne ſichtlich zu leiden und abzumagern, 
ſo iſt man verſucht, den Ruf des Bandwurms für übler zu 
halten, als ſeine Wirklichkeit. Aber immerhin iſt er ein 
Leiden, vor dem zu ſchützen Pflicht der Wiſſenſchaft wie 
der Geſundheitspolizei iſt. Die Wiſſenſchaft hat den Wohn: 
ſitz und die Beſchaffenheit der Finnen kennen gelehrt und 
gezeigt, daß dieſe ſich zu den Bandwürmern wie die Puppen 
zu den reifen Inſecten verhalten. Sie hat die Wege der 
Verunreinigung mit Finnen nachgewieſen und die größte 
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Vorſicht bei jeder Behandlung rohen Fleiſches als noth— 
wendig gezeigt. Dieſe Vorſicht wird erſt unnütz, ſobald das 
Fleiſch gekocht, gebraten oder geräuchert iſt. Das finnige 
Fleiſch wird dann unſchädlich, wenigſtens in Betreff der 
Erzeugung von Bandwürmern, und wenn es noch Lecker— 
mäuler gibt, die ſolches finniges Fleiſch allem andern als 
beſonders ſaftig und ſchmackhaft vorziehen, ſo kann die Wiſ— 
ſenſchaft gegen eine ſolche Geſchmackslaune nichts Weſent— 
liches einwenden. 


Die Wiſſenſchaft kann nur noch ihre Warnung auf 
die erſten Keime des Bandwurms ausdehnen. Sie kann 
zur äußerſten Vorſicht in der Behandlung abgegangener 
oder abgetriebener Bandwurmglieder rathen, da jedes Glied 
Tauſende von Keimen künftiger Finnen und Bandwürmer 
in ſich trägt, und manche unvorſichtige Berührung durch 
Erzeugung von Finnen ſchon die Urſache bedenklicher Hirn⸗ 
und Augenleiden und epileptiſcher Zufälle geworden iſt. 
Alles Uebrige muß die Wiſſenſchaft der Geſundheitspolizei 
überlaſſen. 


Von Seiten der Gefundheitspolizei iſt auf dieſem Ge: 
biete noch wenig geſchehen. Mir iſt nur aus Sachſen eine 
Verordnung bekannt, welche den Verkauf allzu finni⸗ 
gen Schweinefleiſches verbietet und es dem Abdecker zu: 
weiſt. Aber auch dieſe Verordnung iſt ſehr unzulänglich 
und ſelbſt ungerecht gegen den Fleiſcher, der ſein Vieh kauft, 
ohne im Voraus die darin ſteckenden Finnen entdecken zu 
können, und der nun, unſchuldig und betrogen, durch den Ver⸗ 
luſt ſeiner Waare leiden ſoll. Die Folge ſolcher Verbote 
iſt natürlich, daß die Fleiſcher es einzurichten ſuchen, daß 
ihr Fleiſch nicht allzu finnig erſcheine, und ich ſelbſt habe 
noch vor Kurzem an einem Braten die Erfahrung gemacht, 
wie geſchickt ſie darin ſind. Durch das Ausſchneiden der 
Finnen geben ſie erſt recht Veranlaſſung zu ihrer Verſchlep⸗ 
pung. Hier muß den Maaßregeln jedenfalls die Belehrung 
zur Seite gehen, und ich darf unſerer Polizei den Vor⸗ 
wurf nicht erſparen, daß ſie dieſen Weg der Belehrung 
noch gar zu ſelten betritt, daß ihr das Befehlen und Ber: 
ordnen immer noch lieber iſt, als der freundliche Rath und 
die Aufklärung. 


Eine Aufgabe bleibt der Geſundheitspolizei in dieſer 
Sache endlich noch zuzuweiſen. Die Erfahrung hat darauf 
aufmerkſam gemacht, daß es auch für die Finnen gewiſſe 
begrenzte Verbreitungsbezirke gibt. In Frankreich iſt es 
die Gegend von Limoges, welche durch das reichliche Vor: 
kommen einer gewiſſen Finnenart in den Schweinen be: 
rüchtigt iſt. Bei uns weiß jeder Fleiſcher, daß es gewiſſe 
Bauernhöfe gibt, von denen er nicht gern Schweine bes 
zieht, weil ſie ſtets finnige liefern. Die Polizei möge ſol— 
che Gebiete, von denen aus durch die Finnen auch die 
Bandwürmer verſchleppt werden, zu erforſchen ſuchen und dann 
fo gut, wie gegen Klauenſeuche und Milzbrand, ein Aus⸗ 
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fuhrverbot für Schweine aus ſolchen Gehöften ergehen laſ— 
ſen, bis deren Beſitzer ſich von ihren Bandwürmern und 
dadurch ihre Schweine von Finnen befreit haben. 

Möge der Leſer freundlich dieſe zwar nicht äſthetiſche, aber 


heilſame Betrachtung entgegen nehmen, und daraus lernen, 
daß die Wiſſenſchaft manche widerliche Beſchäftigung über: 
nehmen muß, um der geſammten Menſchheit eine Quelle 
des Heils zu eröffnen! 


Naturſchilderungen von der Südſeeküſte Amerikas. 


Aus dem Däniſchen des Prof. Liebmann von H. Zeiſe. 


Erſter Artikel. 


Alles was man, wenn auch vorbereitet, zum 
erſten Male zu erleben hofft, übt einen ſehr ergrei— 
fenden, ja beinahe magiſchen Einfluß aus. Man iſt 


heftig geſpannt, wie das unerwartete Phänomen ſich 
offenbaren wird, und welche Umſtände es begleiten wer— 
den. Es iſt gleichſam, als ob alle Zugänge der Seele ge— 
öffnet wären, um den erwarteten Eindruck aufzunehmen, 
und die Perſönlichkeit ſcheint beinahe bei Beobachtung des 
Bevorſtehenden abſorbirt zu ſein. 

Ich werde zu dieſer Betrachtung durch die Erinnerung 
an die aufgeregte Stimmung geleitet, in welche ich durch 
den Gedanken, endlich meinen freien Blick zum erſten Mal 
über die ungeheure Fläche der Südſee werfen zu ſollen, ver— 
ſetzt wurde. 

Je ſchwieriger ſolch ein ſehnſuchtsvoll erwarteter Mo— 
ment erreicht wird, um ſo ſtärker iſt die Bewegung, in 
welche man verſetzt wird, wenn endlich der Augenblick naht, 
in welchem die letzten Schleier fallen ſollen. Oft liegt je— 
doch die ganze Begebenheit nur in einer gewiſſen Vorſtel— 
lungsweiſe, in einer Gedankencombination, in welcher ge— 
wöhnliche Menſchen durchaus nichts ſehen, das Veranlaſ— 
ſung gäbe, gerührt zu werden; und ich glaube gern, daß 
derjenige, welcher auf der langen und einförmigen Fahrt 
Cap Horn umſchifft und unmerklich und, ohne es zu 
wiſſen, aus dem äthiopiſchen Meer in die Südſee hinü— 
bergeführt wird, von ähnlichen Gefühlen nichts weiß. Auch 
fehlt es nicht an ruhigen Vernunftmenſchen, welche ſolchen 
Gefühlen niemals Eingang geſtatten, und welche es als 
thörichte Phantaſien anſehen, wenn man ſich ihnen hin— 
gibt. — Auch ich hatte zwei ſolcher Weſen in Geſtalt von 
katholiſchen Prieſtern an meiner Seite, als wir über die 
letzten waldbedeckten Kalkhügel ritten, welche uns vom ſtil— 
len Ocean trennten, deſſen einförmige Brandung gegen die 
ſandige Küſte man bereits lange vernahm, bevor ſich das 
Auge erfreuen konnte, über die ruhige, azurblaue Mee— 
resfläche zu ſchweifen. Sie begriffen nicht, was in 
aller Welt einen Menſchen in ſolche aufgeregte Stimmung 
verſetzen könne in einem Augenblick, wo er etwas Waſſer 
ſehen ſollte, grade ſo beſchaffen, wie jedes andre Waſſer, 
nur von größerem Umfang, ein Meer, das auf's 
Vollſtändigſte allen andern Meeren glich. Sie begriffen 
nicht, was eine Menſchenbruſt bewegen kann, wenn man 
nach einer langen, mühſamen und gefahrvollen Wanderung 
endlich an dem Ziel ſteht, nach dem man ſeit einer Reihe 


von Jahren getrachtet hat, als ob es die höchſte Glückſe— 
ligkeit wäre, worüber hinaus man nicht kommen ſoll. 
Man würde ſich ſelbſt der Lächerlichkeit Preis geben, 
wenn man verſuchen wollte, ihnen begreiflich zu machen, 
weshalb man gerührt wird. — Es bleibt dabei: das zum 
erſten Mal Erlebte enthält einen mächtigen Moment der 
Aufregung. Deshalb machte auch der erſte Anblick von 
Möens Klint einen mächtigeren Eindruck auf mein jugend— 
liches Gemüth, als der ſpätere Anblick der über 18000 Fuß 
hohen, ſchneebedeckten Zinnen der Cordilleren. 

Es war jedoch nicht meine Abſicht, hier im Reiche der 
Stimmungen und Gefühle zu weilen; wir brauchen nicht 
die Proſa der Wirklichkeit zu fürchten, denn die belebte 
Natur enthält die reichſte Quelle ächter Poeſie, wenn man 
daraus zu ſchöpfen verſteht. 

Ich habe verſprochen, einige Naturſchilderungen der 
Südſeeküſte Amerika's mitzutheilen, und ich werde verſu— 
chen, einige Skizzen nach dem zu entwerfen, was ich ſelbſt 
beobachtet habe, indem ich dieſer Küſte auf einer Strecke 
von über hundert Meilen zwiſchen dem 199 und 150 N. 
B. folgte. Der Leſer muß es entſchuldigen, wenn viele 
fremde Namen in fein Ohr ſchallen werden, er wird ſich erin— 
nern, daß wir uns in der neuen Welt befinden, und die 
Unmöglichkeit einſehen, eine Schilderung von der Phyſio— 
gnomie der Natur in dieſen Gegenden zu geben, ohne viele 
Pflanzenformen zu nennen, die nur dem Botaniker bekannt 
ſein können. 

Wenn man, durch das innere mexikaniſche Hochland 
reiſend, die weſtliche Waſſerſcheide paſſirt hat, und ſich alſo 
bereits auf Amerika's Weſtſeite befindet, ſo nehmen die 
Cordilleren einen ſteileren und wilderen Character an, als 
ſie ihn auf der Oſtſeite zeigen, wo ſie eine mehr geebnete 
Senkung gegen die Küſte bilden, und wo man, nachdem 
der höchſte öſtliche Bergrücken erreicht iſt, mit einem ein— 
zigen langen Niederſteigen das Meer erreicht. Auf der 
Weſtſeite iſt dies nicht der Fall. Hier laufen hohe, ſteile 
und ſehr ſchmale Bergrücken der Cordilleren miteinander 
parallel von N. W. nach S. O. in einem Durchſchnitt von 
mehreren Meilen; die Thalvertiefungen zwiſchen den einzel— 
nen Bergrücken ſenken ſich bis zu einer ſehr bedeutenden 
Tiefe und zeigen das heißeſte Klima; die höchſten Spitzen 
der Bergrücken ragen in eine feuchte und kalte Luftſchicht 
hinein; dunkle Fichtenwälder bedecken dieſe Höhen. Nir— 
gends zeigen ſich die kleinſten Ebenen; die Reiſe beſteht in 


einem ſehr ermüdenden, unaufhörlichen, ſteilen Auf- und 
Niederſteigen Die Mittelentfernung der weſtlichen Cordil— 
leren von der Südſee iſt zwiſchen 210 und 150 N. B. im Dep. 
Oajaca ungefähr 20 bis 25 ſpaniſche Leguas. 
dem über 13000 Fuß hohen Gipfel des Sempoaltepec, wel— 
cher den höchſten Bergknoten in den Central-Cordilleren 
bildet, kann man an einzelnen klaren Tagen im Jahre auf 
einmal den ſtillen Ocean und das atlantiſche Meer ſehen, 
ungeachtet die Entfernung vom Meere gegen Weſten einige 
fünfzig und gegen Oſten einige vierzig Leguas beträgt. Ge— 
wöhnlich ſieht man von dieſem erhabenen Standpunkt aus 
die parallelen Bergketten wie Inſeln aus einem Nebelmeer 
hervorragen. Zugleich wird man durch den Gedanken beſeelt, 
daß man auf derſelben Stelle ſteht, wo einſt der berühm— 
te Hernan Cortez zum erſten Mal die Südſee er: 
blickte, welche feiner abenteuerlichen Eroberung allein Gren- 
zen ſetzen ſollte. Im Allgemeinen bereitet man ſich darauf 
vor, den erſten Schimmer von der Südſee zu Geſicht zu be— 
kommen, nachdem man die weſtlichen Theile des Diſtriktes 
Meoatlan erreicht hat, die von ungeheuren, aufgethürmten 
Gebirgsmaſſen bedeckt ſind. 

Wenn man den langen, ſteilen Weg an dem weſtlichen 
Abhang der Cordilleren bei La Galera oder Santa Maria 
Oſolotepec hinabzuſteigen beginnt, ſo liegt die breite Küſtenſtrecke, 
von der Höhe geſehen, wie eine ſcheinbar ununterbrochene, 
ſich regelmäßig ſenkende ſchräge Ebene zu den Füßen aus— 
gebreitet, ungeachtet ſie in der Wirklichkeit aus einer Menge 
niedriger paralleler Bergketten beſteht, deren Höhen gleich: 
mäßig gegen das Meer hin abnehmen. Ein milchweißer 
Nebelſchleier iſt über die ganze Landſchaft ausgebreitet und 
verhindert jedes Hervortreten ſchärferer Contouren; der Al— 
les bedeckende Wald verleiht auch der Landſchaft, von der 
Höhe geſehen, eine ermüdende Einförmigkeit. Man glaubt 
das Meer gleich einem ſchmalen Streifen am weſtlichen 
Horizont ſchimmern zu ſehen, doch geräth man oft in Zwei— 
fel, wenn man die Veränderungen der Küſtennebel beobach— 
tet. Indem man nun auf längere Zeit die kalten Bergre— 
gionen verläßt, um in der brennenden Zone der Küſte zu 
reiſen, wirft man noch einmal den Blick umher, um von 
den herrlichen Pflanzenformen Abſchied zu nehmen, welche 
auf der Höhe reichen Stoff zur Belehrung boten und oft 
dem einſam Reiſenden reinere und innigere Freuden berei— 
teten, als die vielen äußeren Mißlichkeiten vermuthen ließen. 

Der majeſtätiſche Fichtenwald fängt an zu verſchwin— 
den; die Eichen treten häufiger auf, mit einer ſtets zuneh— 
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menden Menge von Laubbäumen der verſchiedenſten Fami⸗ 
lien gemiſcht. Mit wahrer Begeiſterung begrüßt man in 
den Fichtenwäldern um Santa Maria Oſolotepec den welt⸗ 
berühmten Handbaum (Cheirostenon platanoides*), von 
dem man ſeit dreihundert Jahren glaubte, daß nur 
zwei Individuen auf der Welt exiſtirten, nämlich das große 
Exemplar in Tolucca und das, welches man im botani— 
ſchen Garten in Mexiko findet. Erſt feit ungefähr fünf- 
zehn Jahren iſt ſeine natürliche Heimat von europäiſchen 
Naturforſchern entdeckt, und nun iſt er auf den verſchie⸗ 
denſten Punkten der mexicaniſchen Weſtcordilleren bis nach 
Guatemala hinunter, bekannt. Er erreicht eine ſehr bedeu⸗ 
tende Größe, breitet ſeine Zweige erſt in einer anſehnlichen 
Höhe über der Erde aus, und ſtand in der Mitte des Ok⸗ 
tober mit unzähligen, ſich gerade entfaltenden Blumenknos⸗ 
pen bedeckt, in deren Beſitz zu kommen jedoch nur durch 
Hilfe von Wurfſchlingen und abgefhoffenen Gewehrkugeln 
glückte. Um die dicken Stämme ſchlang ſich in dieſer Re⸗ 
gion eine prächtige neue Aroidee mit zwei Fuß langen, fuß⸗ 
förmigen, eingeſchnittenen und zum Theil durchbrochenen 
Blättern, und mit einem acht Zoll langen, eylindriſchen 
Blumenkolben, deſſen innere Aehre einen herrlichen, ſüßen, 
aromatiſchen Geſchmack beſitzt und deshalb Pinanona ge⸗ 
nannt wird, was eine Verbindung von der Ananas (Pina) 
und der Anone anzeigen ſoll. Einzelne Exemplare die⸗ 
ſer noch unbeſchriebenen Pflanze habe ich in einem Kloſter⸗ 
garten in Oajaca geſehen, wo die Fruchtkolben als eine 
große Seltenheit angeſehen werden, ſo daß man ſie nicht 
für Geld kaufen kann, da ſie ausſchließlich für den Tiſch 
des Biſchoffs beſtimmt ſind. Man wußte in Oajaca nicht, 
woher die Pflanze gekommen ſei, und erzählte, daß ein 
reicher Mann ſie ſich vor mehreren Jahren mit großen 
Koften aus Auſtralien verſchafft habe. 


Da wir dieſes Mal die Küſte vor Augen haben, ſo 
dürfen wir nicht länger bei der Schilderung der Vegetation 
dieſer Bergregionen verweilen, ſondern eilen raſch nach der 
Küſte hinunter. 


) Wenn die Blume ſich öffnet, jo ragen die zuſammengewachſe⸗ 
nen Staubfäden aus der Krone hervor, wie eine Hand mit fünf 
zuſammengebogenen Fingern; während des Entfaltens der Blu⸗ 
me dehnen ſich die Staubfäden aus und gleichen dann auf's 
Vollſtändigſte einer geöffneten Hand. In allen inländiſchen Spra⸗ 
chen iſt die Benennung für den Baum dieſer Aehnlichkeit ent⸗ 
nommen. 


Kleinere Mittheilungen. 


Zur Etymologie der Ländernamen. 


Vermont, Staat der grünen Berge, heißt der mittlere der 
vier nördlichſten der Vereinigten Staaten. Nach Franz Löher 
hätte man ihm keinen paſſenderen geben können. Der Staat, ſagt 
derſelbe, beſteht wirklich aus en hier ein Haufen und 


dort ein Haufen, und jedes Mal betten ſich reich bebaute Thaler da⸗ 
zwiſchen. Dieſe Berge haben wirklich ein auffallend helles Grün. 
Schon von Weitem erkennt man ſie daran, und bis über ihre Gipfel 
wogt und rauſcht der friſche, grüne Wald. 


K. M. 
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Geographie der Pflanzen. 
Von Karl Müller. — 
7. Die Pflanzenzonen. 


Erſter 

Wenn, wie wir früher ſahen, die beiden Erdhälften 
wie zwei Berge betrachtet werden müſſen, deren Fuß am 
Aequator, und deren Haupt am Pole ruht, ſo werden die 
Pflanzen — und auch dies haben wir ſchon mehrfach be— 
rührt — in ihrer horizontalen Verbreitung ähnlichen Ge— 
ſetzen folgen, wie in ihrer ſenkrechten. Eine ſtufenweiſe 
Abnahme der Gewächſe vom Aequator bis zum Pole und 
eine ſtufenweiſe Veränderung der Pflanzenformen wird hier 
das Seitenſtück zu den Pflanzenregionen ſein müſſen. Man 
hat dieſe verſchiedenen Regionen der horizontalen Pflanzen— 
verbreitung die Pflanzenzonen genannt. 

Sie fallen natürlich mit den klimatiſchen Zonen, de— 
ren lebendiger Ausdruck ſie ſind, völlig zuſammen. Wie 
bei den Pflanzenregionen, unterſchied Meyen auch hier 8 
Gruppen: eine Aequatorialzone, 2 tropiſche Zonen, 2 ſub— 
tropiſche, 2 wärmere gemäßigte, 2 kältere gemäßigte, 2 
ſubaretiſche, 2 arctiſche und 2 Polarzonen. Dieſe Ein— 
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theilung hat den Vortheil, der ſtufenweiſen Abnahme der 
Klimate und Pflanzen ſich treuer anzuſchließen. Wenn man 
dagegen ſämmtliche Zonen in heiße (tropiſche), warme, ge— 
mäßigte und kalte gliedert, ſo hat man hiermit die Sache 
im Großen angeſchaut. Im Allgemeinen müſſen natürlich 
beide Eintheilungen, wie alle unſere Claſſificationen, hinter 
der Wahrheit zurück bleiben, da die Natur ſich nicht ängſt— 
lich an ideale Linien bindet und ihre Uebergänge höchſt all— 
mälig vollzieht und ineinander verſchiebt. Es verſteht ſich 
übrigens von ſelbſt, daß die pflanzenzeugenden und pflan⸗ 
zenerhaltenden Bedingungen in der horizontalen Verbreitung 
der Gewächſe dieſelben ſein müſſen, wie in der ſenkrechten: 
daß, je größer Wärme, Feuchtigkeit und Bodenverſchieden— 
heit, um ſo größer der Pflanzenreichthum einer Zone ſein 
werde. 

Mit jener einfachen Eintheilung haben wir jedoch noch 
lange nicht die ungemeine Mannigfaltigkeit der Pflanzen— 
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decke in den beiden Erdhälften begriffen. Betrachten wir 
dieſelben nochmals als zwei coloſſale Bergkegel, ſo iſt es 
klar, daß die einzelnen Zonen rings um beide Erdhälften 
dieſelbe Verſchiedenheit befigen müſſen, wie die ſenkrechten 
Gebirge. Neben den Breitenzonen werden mithin auch 
weſentlich die Längenzonen zu berückſichtigen ſein, welche 
von beiden Seiten des Aequators nach den Polen hin rings 
um die Erde verlaufen. Daraus folgt, daß die einzelnen 
Zonen erſtens einmal von beiden Erdhälften, zweitens von 
jeder Erdhälfte unter ſich ſelbſt, drittens mit den Pflan— 
zenregionen oder den Höhengebieten (den ſenkrechten Pflan— 
zenregionen) der Gewächſe verglichen werden können, um 
ihre Gleichheit, Aehnlichkeit und Verſchiedenheit zu be— 


greifen. 
Den letzten Punkt anlangend, entſpricht in der 
Meyen'ſchen Gliederung die Aequatorialzone der Region 


der Palmen und Bananen. Sie reicht vom 0 — 15° der 
Breite und hat eine mittlere Temperatur von + 26 — 280 
C. Sie iſt zugleich die reichſte und mannigfaltigſte in ih— 
rer Pflanzendecke, welche ſich durch rieſige Waldbäume und 
Schlingſträucher auszeichnet. — Die beiden tropiſchen Zo— 
nen diesſeits und jenſeits des Aequators entſprechen der 
Region der Baumfarrn und Feigen, einer Region, welche 
in der tropiſchen Zone die unterſte Bergregion darſtellt. 
Dieſe Zone beſitzt eine mittlere Temperatur von + 23 — 
260 C., und reicht von 15 — 230 nördl. und ſüdl. Breite, 
folglich bis faſt zu den Wendekreiſen. Auch theilt ſie mit 
der Aequatorialzone noch Palmen, Piſang, Gewürzlilien, 
Baumfarrn und an den Küſten die Mangle- und Man: 
grovewaldungen. — Die beiden ſubtropiſchen Zonen, zwi— 
ſchen 23 und 340 der Breite, entſprechen der Region der 
Myrthen- und Lorbeerwälder. Ihre mittlere Temperatur 
liegt zwiſchen + 17 und 210 C. Sie find ein Mittel: 
glied zwiſchen den vorigen und den folgenden, mit jenen 
durch Palmen und Piſang, mit dieſen durch immergrüne 
Bäume mit lederartigen Blättern verwandt. — Die beiden 
wärmeren gemäßigten Zonen, zu denen in Europa die 
Länder des Mittelmeeres gehören, und welche, zwiſchen 
dem 34 — 450 gelegen, eine mittlere Wärme von + 12 
— 170 C. beſitzen, auch der Region der immergrünen Laub— 
hölzer entſprechen, zeichnen ſich durch immergrüne Sträu— 
cher und Bäume mit lederartigem Laube, durch die große 
Menge wohlriechender Lippenblumen (Labiaten) und Nel— 
ken (Caryophylleen), endlich durch den Mangel eigentlicher 
Wieſen aus; eine Eigenſchaft, die ſie mit allen heißen 
Zonen theilen. Dagegen characteriſiren ſich die beiden käl— 
teren gemäßigten Zonen gerade durch das Daſein prachtvol— 
ler Wieſen, zu denen herrliche Laubwälder mit abfallenden 
Blättern, meiſt immergrüne Nadelhölzer, oft freilich auch 
ausgedehnte Heiden, den Gegenſatz bilden, während ſie 
ſich ſelbſt durch zahlreiche Doldenpflanzen, Kreuzblüthler, 


(Cruciferen), Gräſer, Riedgräſer und Mooſe zuſammen— 
ſetzen. Ihr Gebiet umfaßt unter einer mittleren Wärme 
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bis zur kalten Zone hin. 


von + 6 — 120 C. die Länder zwiſchen 45 — 580 der 
Breite, in Europa den größten Theil Frankreichs, Groß: 
britannien, die Niederlande, Deutſchland, die Schweiz, 
die ſüdliche Hälfte Rußlands, Dänemark und Südſchwe— 
den. Vom 58 — 660 erſtreckt ſich das Gebiet der beiden 
ſubarctiſchen Zonen mit einer mittleren Wärme von + 4 
— 60 C. und umfaßt auf der nördlichen Erdhälfte die Fär— 
der, Island, Norwegen, den übrigen Theil von Schwe— 
den, Finnland und den größten Theil der nördlichen Hälf— 
te Rußlands. Sie ſind die Heimat der Nadelhölzer, Bir— 
ken und Weiden, welche mit vortrefflichen Wieſen, aber 
auch mit Heiden abwechſeln, während ſich die Felſen mit 
reizenden Flechten und Mooſen ſchmücken. Entſprechen die 
beiden vorigen Zonen der Region der jährlich ſich entblät⸗ 
ternden Laubhölzer, ſo entſprechen dieſe der Region der 
Nadelhölzer, während die beiden arctiſchen Zonen, zwiſchen 
66 — 720 und unter einer mittleren Wärme von + 20 C., 
die Region der Alpenſträucher in der wagrechten Pflanzen: 
verbreitung wiederholen. Das Gebiet der letztern umfaßt 
in Europa nur Lappland und den höchſten Norden von 
Rußland. Hier iſt die Grenze des Getreides und der 
Bäume; nur zwergige Sträucher und perennirende Ge— 
wächſe verleihen nebſt ungeheuren Strecken von Mooſen 
und Renthierflechten der Erdoberfläche Leben. Noch är— 
mer find die beiden Polarzonen zwiſchen 72 — 900 unter 
einer mittleren Kälte von — 16° C. Hier, in dem Ge: 
biete von Spitzbergen, Nowaja Semlja, dem höchſten Nor: 
den von Sibirien und Amerika, verſchwinden auch die 
Sträucher. Nur Mooſe und Flechten ſind neben wenigen 
andern Pflanzentypen, namentlich zwergigen, dicht zuſam⸗ 
mengedrängten und kriechenden Gewächſen die letzten Ver: 
treter des Pflanzenreichs an dieſem äußerſten Pol des or— 
ganiſchen Lebens und vertreten hier die oberſte Region der 
Gebirgsflor, die Region der Alpenkräuter. 

Vergleichen wir jetzt die einzelnen Zonen beider Erb: 
hälften mit einander, fo tritt uns hier ein ähnliches Ber: 
hältniß wie bei den Pflanzenregionen entgegen. Wie dort 
nicht jedes Land oder jeder Bergkegel ſämmtliche Regionen 
beſaß, ſo beſitzt hier nicht jeder Erdtheil ſämmtliche Zonen. 
So beſitzt Europa nur die gemäßigt warme, die gemä— 
ßigte und die kalte, Afrika nur die erſtere, die heiße und 
warme, Aſien zwar die kalte, gemäßigte, warme und 
heiße, allein nicht auf beiden Erdhälften; Auſtralien be: 
ſitzt ſogar nur die heiße und warme. Dagegen ragt Ame⸗ 
rika wie ein einziger großer Bergkegel nach beiden Polen 
So beſitzt dieſer Erdtheil alle 
ſich entſprechenden Zonen zur Vergleichung: eine arctiſche 
und antarctiſche, eine nordiſche und ſüdliche gemäßigte, war⸗ 
me und heiße, endlich eine Aequatorialzone. Aus dieſem 
Grunde eignet er ſich in einer allgemeinen Pflanzengeogra— 
phie am meiſten dazu, uns ein Bild der gegenſeitigen 
Gleichheit, Aehnlichkeit und Verſchiedenheit der Pflanzen 
ſeiner Zonen zu liefern. 


Das Dreieinigkeitsland, die S. Orkney's- und Süd: 
Shetlands-Inſeln nebſt den umliegenden Eilanden ſind, 
wenn auch im Kleinen, der entſprechende Erdtheil zu den 
nordpolaren Ländern Amerika's. Im arctiſchen und ant— 
arctiſchen Gebiete ſinkt die mittlere Temperatur des Jah— 
res aus zwei entgegengeſetzten Gründen unter den Gefrier— 
punkt herab. An dem nördlichen Polarkreiſe wird die At: 
moſphäre überaus kalt durch einen langen Winter in ei— 
nem großen Continente, der ſich mit Schnee bedeckt, wo— 
durch die Luft weit mehr abgekühlt werden muß, als da, 
wo, wie am füdlichen Pol, ungeheure, oft von erwärm— 
ten Strömungen durchſetzte Waſſermaſſen die Anhäufung 
von Schnee und Eis weit weniger begünſtigen. Darum 
iſt der Winter am Nordpol, weit empfindlicher, als am 
Südpol. Dagegen iſt hier der Sommer weit kälter, als 
am Nordpol, weil die Oberfläche ſeiner Meere ſich nicht 
ſo leicht erwärmt, wie die Oberfläche des nordpolaren Feſt— 
landes und ein beſtändig bewölkter Himmel die Sonnen— 
ſtrahlen noch mehr verhindert, die Luft zu erwärmen. 
Daher iſt das Klima am Südpol weit gleichmäßiger, als 
das des Nordpols, wo der Sommer heiß, der Winter 
eiſig wird. Selbſtverſtändlich wird dann am Südpol die 
Pflanzenwelt ſich weit mehr der Linie ewigen Froſtes nä— 
hern können, als am Nordpol. Daher rührt es, daß 
die antarctiſche Flor viel mehr Anklänge an eine wärmere 
Zone in ihren Pflanzen beſitzt, als die arctiſche, daß 
baumartige Farrn und Palmen weit ſüdlicher gehen. Da— 
gegen übertrifft das arctiſche Gebiet an Reichthum von 
Pflanzen und Thieren das antarctiſche um ein Bedeuten— 
des. Auf Süd- Shetland, zwiſchen dem 62 — 63 ſten 
Breitengrade, fand Cap. Weddel nur vereinzelt ein kur— 
zes Gras an Stellen, wo der Boden zu Tage trat. Eine 
der isländiſchen Flechte ſehr verwandte Art geſellte ſich 
ihm im Januar zu, wo dieſe Inſeln theilweis ſchneefrei 
werden. Auf der dazu gehörigen Inſel Decepcion beob— 
achtete Kendall nur eine kleine Flechte; und doch liegen 
dieſe Inſeln unter derſelben Breite, wie Ferroe oder das 
ſüdliche Norwegen. Auf Sandwich-Land fand Cook in 
der wärmſten Jahreszeit, am 1. Februar, nichts als Eisbar— 
rikaden und auf zwei eisfreien Eilanden der Nachbarſchaft 
nur einen grünen Raſen. Ebenſo wuchſen in Georgien, 
zwiſchen 54 — 550 Breite in einer Lage, welche ungefähr 
dem füdlihen Schweden entſpricht, ein büſchelförmiges 
Gras, eine Pimpinellenart und ein Moos. Der Expe— 
dition des Erebus und Terror begegnete ſchon in der Pa— 
rallele von Esmerald-Island (570) die letzte Seealge, und 
je weiter ſie nach dem Südpol zu drang, um ſo weniger 
ſah ſie ein pflanzliches Product, ja nicht einmal den ro— 
then Schnee der Nordpolarländer. Dagegen ändert ſich 
die Scene ſchon am Kap Horn und Feuerland. Pracht— 
volle Wälder, beſonders von der birkenblättrigen Buche ge— 
bildet, jahraus jahrein mit immerbraunem Laube bedeckt, 
zieren die Landſchaft, die ſich in ein ſo düſteres, ſchwer— 
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müthiges Kolorit hüllt, als ob fie betraure, daß fie fo 
ſelten einen wärmenden Sonnenſtrahl empfange. Obſchon 
im höchſten Grade unwirthlich, iſt das Klima der einhei— 
miſchen Pflanzenwelt doch überaus günſtig, und es iſt viel— 
leicht das größte Wunder des Feuerlandes, daß der einge— 
borene Menſch nackt wie der Indianer der Aequatorialzone 
lebt. Zwei Drittel der Pflanzengattungen theilt das ant— 
arctiſche Gebiet mit Nordeuropa; einzelne Arten beſitzt es 
ſogar gemeinſchaftlich mit der arctiſchen und gemäßigten 
Zone der nördlichen Erdhälfte. Mooſe, Flechten, Gräſer, 
Riedgräſer, Vereinsblüthler, Hahnenfußgewächſe, Dolden— 
pflanzen, Roſengewächſe, Nelken und Kreuzblüthler be— 
ſtimmen die niedere Landſchaft, welche ſich meiſt mit Moo— 
ren bedeckt und ähnliche Sträucher wie die nordeuropäiſchen 
Moorländer hervorbringt, unter welche ſich kleine Erdbeer— 
bäume (Arbutus) und Zwergmyrthen (Myrtus Nummularia), 
Typen einer wärmeren Zone, miſchen. In der entſpre— 
chenden Zone der nördlichen Halbkugel dagegen herrſchen 
Alpenkräuter und Mooſe oder Nadelwaldungen vor, die in 
der ſüdlichen Erdhälfte erſt vom 400 Breite von den pracht⸗ 
vollen Araucarien in Chili vertreten werden. Wir ſehen 
hieraus, wie die entfprechenden Zonen beider Erdhälften 
bald dieſelben Typen, bald dieſelben Arten mit einander 
theilen und dennoch immer ihre beſonderen Eigenthümlichkeiten 
bewahren: die arctiſche durch rein nordiſche Gewächſe und 
Alpenkräuter, die antarctiſche durch weit ſüdlichere For— 
men. Dieſe 3 Unterſchiede treten bei Vergleichung aller 
entſprechenden Florengebiete hervor. Bald laufen ihre Ty— 
pen parallel neben einander, d. h. von einem Typus be— 
ſitzt die eine Flor dieſe, die andere jene Reihe (Parallel: 
floren); bald beſitzen beide ſich gegenſeitig entſprechende Ty— 
pen oder Arten (Correſpondenzfloren); bald ſind beiden die— 
ſelben Typen oder Arten gemeinſchaftlich (Coincidenzfloren). 

Dringen wir von den Polen immer weiter zum Aequa— 
tor hin, ſo zeigt uns die gemäßigte Zone in den beiden 
Amerika's etwas Aehnliches. Auf der Südſeite durchziehen 
holzartige Vereinblüthler, rieſige Diſteln und Gräſer die 
Steppen (Pampas) der Laplataſtaaten; europäiſche Typen 
geſellen ſich ihnen zu: Hahnenfußgewächſe, Nelken, Weg— 
breite, Erven, Riedgräſer u. f. w. Die Pfirfih herrſcht 
faſt waldartig. Auf der Nordſeite geſellen ſich andere Ver— 
einblüthler, Aſtern und Goldruthen, zu Nadelhölzern, 
Eichen, Stecheichen, Ahornen, Linden, Tulpenbäumen, 
Sumachſträuchern, Platanen, Ulmen, Herlitzen, Brombee— 
ren u. ſ. w. 

In den wärmeren Zonen der Nordſeite beginnen jetzt 
bereits Magnolien, Kohlpalmen (Chamaerops palmetto), 
Cacteen, Lorbeerarten, Bignonien, Paſſionsblumen u. a. 
zu wechſeln; auf der Südſeite dagegen gründet die edle 
Form der Palmen ihr eigentlichſtes Reich in Braſilien, 
vereint mit den durch ein prachtvolles Adernetz ihrer Blät— 
ter ausgezeichneten Melaſtomaceen. Nirgends wie hier ent— 
faltet ſich ein ſolcher Reichthum an Gewächſen, und die mei⸗ 


ſten Handelsgewächſe beider Indien haben hier ein zweites 
Vaterland gefunden. 

Je weiter wir zur heißen Zone vordringen, entfaltet 
ſich auf beiden Seiten das Reich der Cacteen, auf der nörd— 
lichen in Mexiko, auf der ſüdlichen, vereint mit Pfeffer— 
gewächſen, in Guiana. Prachtvolle Ananaspflanzen und 
Paſſionsblumen, baumartige Farrn, die ſchon in der vori— 
gen Zone begannen, rieſige Malvenbäume, Rubiaceen, Hül— 
ſenbäume, Myrthenpflanzen, mannigfaltige Windengewächſe, 
Terpenthinpflanzen u. ſ. w. bilden die übrige Vegetation. 
Sie ſind das Bindeglied beider Hälften Amerika's. 

Beide jedoch, durchſetzt von rieſigen Gebirgsketten, 
welche zum Aequator aus ziemlich nördlichen und ſüdlichen 
Breiten vordringen, beſitzen auch eine Gebirgsflor. Auf 
der Südſeite umſäumen prachtvolle Chinawälder die Ab: 
hänge der Anden und Cordilleren, während die Gebirgs— 
kämme von ſeltſamen Alpenpflanzen, Mooſen, Flechten, 
Gräſern, Riedgräſern, Gentianen, Heidelbeergewächſen, 
Nelken, Vereinblüthlern, characteriſtiſch aber von den nur 
hier lebenden Escallonien und Calceolarien geſchmückt find. 
Dagegen umſäumen prachtvolle Nadelwaldungen die Abhänge 
des mejikaniſchen Hochlandes auf der Nordſeite, während 
die Gebirgskämme ebenſo von europäifchen Alpentypen, wie 
die Anden und Cordilleren, bekleidet ſind, aber ſtatt der 
Calceolarien und Escallonien von Jalappenpflanzen (Mira- 
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bilis), den eleganten Zinnien unſrer Gärten, Maurandien 
u. ſ. w. characteriſirt werden. 

Auch das äquatoriale Inſelreich fehlt nicht. Es ſind 
die weſtindiſchen Inſeln. Sie beſitzen die entſprechenden 
oder gleichen Typen des benachbarten Feſtlandes, aber mit 
einer größeren Menge von Farrnkräutern und Orchideen 
verbunden. 

So haben wir auf unſerm ganzen eiligen Wege der 
Vergleichung der Zonen beider Erdhälften überall das vor— 
hin aufgeſtellte Geſetz beſtätigt gefunden, daß jede entſpre⸗ 
chende Zone bald dieſelben, bald ähnliche, bald eigenthüm⸗ 
liche Pflanzentypen hervorbrachte, welche, wie ich ſie ge— 
nannt habe, entweder Coincidenz-, oder Correſpondenz⸗, 
oder Parallelfloren bilden. Dieſer dreifache Unterſchied cha— 
racteriſirt die Florengebiete der ganzen Erde, iſt die Ein: 
heit ihrer Verwandtſchaft und gibt uns wiederum die uns 
nur zu nöthige Ueberzeugung, daß nirgends in der Natur 
eine Willkür herrſche, daß bei aller ungeheuren Mannig⸗ 
faltigkeit doch der Geiſt der Harmonie und Verwandtſchaft 


lebt, der auch die Menſchheit taufendfältig gliedert, ohne 


ihr die innere Verwandtſchaft und Einheit zu rauben, wäh: 
rend ihr ſelbſt die Geſtaltung der geiſtigen Harmonie als 
ihre ſittliche Aufgabe überlaſſen blieb. 

Die dritte Vergleichung, die der Zonen jeder Erd— 
hälfte unter ſich, werden wir im folgenden Artikel verfuchen- 


Naturſchilderungen von der Südſeeküſte Amerikas. 


Nach dem Däniſchen des Prof. Liebmann von H. Zeiſe. 


Zweiter Artikel. 


Der ſich ſtark ſenkende Waldpfad, auf welchem man 
an der Spitze ſeiner Karavane fortzieht, iſt ſo ſchmal und 
durch den Verkehr und die Regengüſſe von Jahrhunderten 
ſo vertieft, daß der einzelne Reiter an vielen Stellen kaum 
durchkommen kann, ohne ſich die Beine an hervorſprin— 
genden Klippenſtücken zu quetſchen. Die Laſtthiere bleiben 
jeden Augenblick mit ihrer Ladung im Hohlwege einge— 
klemmt ſitzen; nur mit großer Mühe kann man ſie wie— 
der frei machen, weil kein Platz für die Leute vorhanden 
iſt, um dem Thiere zu Hülfe zu kommen. Nur indem 
man die Stricke, welche die Kiſten halten, durchhaut, wird 
es möglich das Thier zu befreien, aber indem die Kiſten 
auf den Weg ſtürzen, und das Thier in die Höhe ſpringt, 
wird eine Menge mühſam gewonnener und bereits aufbe— 
wahrter werthvoller Naturgegenſtände vernichtet. Verluſten 
dieſer Art iſt der amerikaniſche Reiſende beſtändig ausgeſetzt. 
Die Vegetation in dieſer Waldgegend iſt ſo kräftig, daß die 
Büſche auf beiden Seiten des Hohlweges ſich zuſammen— 
ſchließen, fo daß man kein Fleckchen Erde vor ſich ſehen 
kann, und die Maulthiere ſich beſtändig einen Weg zwi— 
ſchen den Zweigen, welche dem Reiter bis an die Mitte des 
Leibes reichen, bahnen müſſen. Wenn man am Morgen 
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durch ſolche Gegenden zieht, wo alle Pflanzen mit dem 
Waſſer des Nachtthau's bedeckt find, iſt man oft in we 
nigen Augenblicken von Kopf zu Fuß bis auf die Haut 
durchnäßt; nicht einmal die ſonſt ſo vortrefflichen Armas 
de agua“) vermögen den Körper gegen dies unwillkomme⸗ 
ne Bad zu beſchützen. Obgleich man nicht weiß, welche 
Gefahren beim nächſten Schritte vor dem Fuß des Reiters 
verborgen ſein können, ſo hat er doch ſchon ſeit lange eine 
Rückſichtsloſigkeit für feine perſönliche Sicherheit gewon— 
nen, wie ſie für den Naturforſcher, der Beobachtungen 
über die Veränderungen der Natur während des Marſches 
anſtellen will, die nothwendigſte Bedingung iſt. Man läßt 
deshalb das Thier getroſt ſich um ſich ſelbſt bekümmern; 
ſtürzt es dann und wann unter dem Reiter, ſo läßt er die 
Beine inſtinctmäßig längs dem Hals des Thieres fallen, um 
deren Zermalmung an den hervorragenden Klippenſtücken 
zu verhindern. Was bei ſolchen Zufällen gewöhnlich am 
meiſten Unbequemlichkeiten veranlaßt, iſt die über dem Sat⸗ 


*) Armas de agua ſind ein Paar gefütterte, an der einen Seite 
zuſammengenähte Ziegenfelle, welche am Sattelknopf hängen. 
Bei Regenwetter, oder wenn man dorniges Gebüſch paſſirt, 
ſchlägt der Reiter ſie um den Leib, um die Beine zu beſchützen. 


telknopf hängende Doppelflinte, welche bei dem Sturz des 
Thieres dem Reiter oft ſchmerzliche Wunden und Contu— 
fionen auf den Schienbeinen zufügt. So lange man ſich 
in dieſem Berg wald befindet, hat die ganze Natur einen 
finſtern, melancholiſchen Charakter. Die Gegend iſt außer— 
ordentlich waſſerreich, überall ſtrömen kleine Waſſerläufe 
hinunter. Ueberall ſieht man vermodernde, ungeheure 
Stämme, theils zur Erde geſtürzt, theils noch in Schling— 
pflanzen hangend und mit ihrem Sturz dem Vorbei— 
ziehenden drohend. Ein qualmiger Dunſt der vermodern— 
den Pflanzenmaſſe erfüllt die Luft. Stille herrſcht im 
Walde; man bemerkt ſelbſt äußerſt wenige Inſekten, es iſt 
zu kalt und zu feucht. Dieſe meilenweite Oede macht ei— 
nen wunderbar unheimlichen Eindruck auf den Wanderer, 
der voller Erwartung ſonnenreicheren Tiefen entgegeneilt. 
Die Bergformation an dieſen weſtlichen Cordillerenabhängen 
iſt der gewöhnliche vulkaniſche Trachyt, überlagert von dem 
in Mexiko fo allgemein vorkommenden ſchweren, eiſenhalti— 
gen Thon, über welchem ſich im Walde eine bedeutende 
Schicht ſchwarzer Erde geſammelt hat. 

Allmälig iſt man in die mildere Region hinabgeſtie— 
gen; man hat bereits mehrere kleine Flüſſe überſchritten, 
und die Höhen, welche man paſſiren muß, bilden eine Art 
weſtlicher Voralpen und ſind keineswegs ſo ſteil, wie die 
Hauptbergkette, welche man kürzlich verlaſſen hat. Auf ein— 
mal verändert ſich die Bergformation, und mit dieſer die 
ganze Phyſiognomie der Natur. Es iſt ein Anblick, der zu 
den überraſchendſten gehört, welche der Naturforſcher haben 
kann, beinahe ohne Uebergang oder Vorbereitung ſich in 
einer ſo ganz veränderten Umgebung zu befinden. Der 
finſtere, drohende Hochwald iſt verſchwunden, eine idylliſche, 
hellgrüne, luftige Vegetation iſt an deſſen Stelle getreten. 
Regelmäßige wellenförmige Kalkhügel dehnen ſich weit und 
breit aus, bedeckt mit einer dichten Vegetation von unbe— 
ſchreiblich lieblichem und maleriſchem Bambus (Arundina- 
ria), deſſen 20 — 30 Fuß lange Stengel an jedem Gliede 
von einem dichten Kranze feiner Zweige umgeben ſind, 
von welchen die ſchmalen, hellgrünen Grasblätter hernie— 
derhangen und bei der geringſten Luftbewegung zittern; 
die oberſten Theile der elaſtiſchen Stengel vermögen ſich 
nicht aufrecht zu halten, ſondern biegen ſich in eleganten 
Bogen gegen einander, oder hängen über die kleinen kry— 
ſtallklaren Waſſerläufe hinaus, die überall zwiſchen den 
Kalkhügeln hervorquellen. Im Schutz dieſes dichtkeimenden 
Bambus wachſen niedrige Fächerpalmen (Trithrinax acu— 
leata), Rohrpalmen (Chamaedorea pochutlensis und 
ensifolia), neue Gewürzlilien mit großen, fußlangen, 
ſaftigen Blättern. Hier und dort hebt eine kräftige 
Dornpalme (Acrocomia sclerocarpa Mart.) ſich über die 
ſchöne Gebüſchvegetation; einzelne weithinſchattende Mi— 
mofen und der Achte graue Copalbaum (Elaphrium ex- 
celsum) bauen der zu großen Einförmigkeit im Cha— 
rakter der Vegetation vor. Mit dieſen buſchbedeckten Kalk— 
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hügeln wechſeln kleine Savannen ab, deren viele verſchie— 
dene Grasarten dem Reiter bis an die Mitte des Leibes 
reichen, und worunter rauhblättrige Coccoloben, Eichen 
und die von den öſtlichen Savannen wohlbekannte Nanchi 
(Byrsonima cotinifolia) ſchöne Gruppen bilden. Mit dem 
Aufhören des Hochwaldes iſt auch der auffallende Man— 
gel an Thieren verſchwunden, und die dort herrſchende 
Stille wird von einem verwirrten Lärm abgelöſt, der 
hauptſächlich von tauſend drolligen, in allen Tonarten 
ſchreienden Guacamajas (Arras) und von zahlloſen Periqui⸗ 
tos (Geſellſchaftspapagaien) herrührt, welche ihre Nahrung 
in den Früchten der Coccoloben und Byrſonima ſuchen. 
Nach einem beſchwerlichen Tagemarſch von zehn Le— 
guas entſchließt man ſich leicht, ſein Bivouak in dieſer be— 
zaubernden Landſchaft aufzuſchlagen, welche in einer Aus— 
dehnung von vielen Meilen aller Bevölkerung baar iſt. In 
Eile ſind die Maulthiere abgeladen, die Kiſten in eine 
Reihe geſtellt, die Maulthierſättel in eine andere, mit den 
Kiſten parallel laufende Reihe, und die Thiere ſind in die üp— 
pige Savanne entlaſſen, nachdem das Madrina“) mit der 
Glocke um den Hals angebunden iſt, um die andern Thiere 
in ſeiner Nähe zu halten. Hurtig ſind ein Paar umge— 
ſtürzter Mimoſenſtämme herbeigeſchleppt, und ein mächtiges 
Feuer wird angezündet. Die Kiſten werden ausgepackt, 
das Küchengeſchirr hervorgenommen, und die Zubereitung 
der dürftigen Mahlzeit bietet nicht viele Schwierigkeiten. 
Das klarſte, fließende Waſſer findet man wenige Schritte 
vom Bivouak entfernt, Chocolade, Reis und getrocknetes 
Fleiſch hat man vorräthig. Nach beendigter Mahlzeit ſchrei— 
tet man mit einem unausſprechlichen Gefühl der Zufrieden— 
heit ſeiner unabhängigen Stellung wegen zur Präparation 
der während des Tagemarſches gewonnenen Naturalien; 
und wenn auch dieſe Arbeit beendet iſt und der Abend 
endlich naht, ſo zündet man mit Wohlbehagen ſeine Ci— 
garre an und verbringt die letzten Augenblicke des Tages 
damit, die wichtigſten Züge deſſelben bei dem Schein des 
Wachtfeuers in das Tagebuch einzutragen. Die Hängematte 
iſt unterdeſſen zwiſchen ein Paar blühenden Nanchibäumen 
aufgeſchlagen, und wenn der ſtark fallende Thau bei dem 
klaren Mondſchein durchzudringen beginnt, ſo ſucht man 
das Lager auf und hüllt ſich in ſeine Teppiche ein. Die 
Leute ſuchen Ruhe und ſtrecken ſich vor dem Feuer auf 
einer Palmenmatte aus, unbekümmert um Schlangen und 
die blutſaugenden Garagatas und Pinolillos (Acariden), 
die in dieſen weſtlichen Savannen ebenſo wie auf der Oſt— 
küſte wimmeln. In der Stille der mondklaren Nacht lauſcht 
der Reiſende mit geſpannter Aufmerkſamkeit nach Weſten 
hin und glaubt auch das ſchwache Dröhnen der Brandung 
der Südſee hören zu können, obgleich er noch 9 Leguas 
davon entfernt iſt. In den halbbewußten Träumen, wel: 


*) Madrina wird das Maulthier genannt, welches an der Spitze 
der Laſtthiere geht und eine kleine Glocke um den Hals trägt. 
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chen man ſich in einer ſolchen Tropennacht fo gern hin: 
gibt, wird man doch oft geſtört, indem ein ſchreiender 
Nachtrabe (Caprimulgus) auf ſeiner kurzen Flucht über 
den Reiſenden hinflattert, oder eine blutdürſtige Fleder— 
maus dem Antlitz vorbeiſtreicht, um zu verſuchen, ob ſie 
ſich nicht unbemerkt an einem unverhüllten Körpertheil des 
Schlafenden feſtbeißen kann. — Man erwacht eine Stunde 
vor Tagesgrauen und findet alle Kleider vom Thau durch— 


näßt. Die öſtlichen Berge verhindern den Anblick des 
Sonnenaufgangs, und man hat bereits über eine ſpani— 


ſche Legua zurückgelegt, bevor ſich die Sonne über den Gi— 
pfel der Berge erhebt. Die erſte Morgenröthe wird von 
dem Geſchrei der im Gebüſche ſitzenden Chachalaken begrüßt. 
Dieſer Vogel (Penelope sp.) iſt von der Größe eines gro— 
ßen Faſans, einfarbig ſchwarzbraun, und ſtößt beim Son— 
nenauf- und Niedergang wohl eine Stunde lang ununter— 
brochen ein durchdringendes Geſchrei aus, wonach der Vo— 
gel feinen ſpaniſchen Namen (cha- cha-lac- cha- cha- lac, 
bekommen hat. Die oſtmejikaniſche Art wendet bei ihrem 
Geſchrei eine Silbe mehr an cha-cha-la- ca- cha- cha- 
la- ca. — Bei jeder Legua, die man der Küſte näher 
kommt, vermindert ſich die Waſſermenge der Gegend. Quarz— 
artige Bildungen beginnen bereits aufzutreten, und hie und 
da kommen ſchmale Streifen eines bleichen Granits zum 
Vorſchein. Nach vierſtündigem Ritt erreicht man die Stadt 
Pochutla, welche, wenn auch Hauptſtadt (cabezera) im 
Diſtrikte deſſelben Namens, beinahe nur aus elenden Bam⸗ 
bushütten beſteht. Der Waſſermangel der Gegend iſt hier 
ſo groß, daß die Einwohner von Pochutla täglich ihr Trink— 
waſſer 1½ Leguas entfernt holen müſſen, und während 
meines mehrtägigen Aufenthaltes in dieſer Stadt mußten 
die Thiere täglich zwei mal dahin detachirt werden, um 
getränkt werden zu können. Ungeachtet dieſes Waſſerman⸗ 
gels war die Vegetation um Pochutla keineswegs ärmlich 
oder verdorrt. Um die Hütten befanden ſich herrliche Grup— 
pen von Cokospalmen, ungeheure Tamarindenbäume, Orangen, 
Zinicuiten (Inga Zinicuil), Anonen und andere tropi— 
ſche Fruchtbäume. Der Wald, welcher freilich nicht 
den kräftigen Wuchs zeigte, wie höher hinauf in den Ber— 
gen, oder wie in der unmittelbaren Nähe des Meeres, und 
der ſich dem näherte, was die Braſilianer einen Catinga⸗ 
Wald nennen, war voll von ächter Vanille, voll von Dra— 
chenblutbäumen (Croton Draco), von der Guacoſchling— 
pflanze (Guaco mexicana), von Orlean (Bixa Orel- 
lana L.). Unter den Waldbäumen bemerkte man haupt⸗ 
ſächlich die ungeheuren Wollbäume (Bombax und Erio- 
dendron), Feigenbäume, die ſogenannte Huanacaſtle (wahr— 
ſcheinlich eine Neſſelpflanze), woraus die langen Meerpiro— 
guen ausgehöhlt werden, Bignonien, Mimoſen, den ächten 
Mahagonibaum (Swietenia Mahagony, L.), Elaphrium- 
Arten, das giftige Tetlatil (Rhus sp.) und eine 
Menge von Büſchen und Schlingpflanzen, die darunter 
Schatten fanden. 


In Pochutla ſchlägt der Reiſende, wie gewöhnlich in 
ſolchen kleinen Städten, ſein Quartier in der ſogenannten 
Casa consistorial, dem Communalgebäude, auf; es iſt dies 
eine geräumige Rohrhütte, deren Wände mit Lehm über⸗ 
worfen ſind. Einen merkwürdigen Kampf zwiſchen zwei 
dem Menſchen feindlichen Weſen hatte ich in dieſer Woh- 
nung oft zu beobachten Gelegenheit. Rund umher an den 
Wänden krabbelten während des ganzen Tages widerliche 
Skorpione von vier Zoll Länge; während der Nacht blie: 
ben ſie mit ausgeſperrten Beinen unbeweglich auf einem 
Fleck ſitzen. Sobald die Dunkelheit eintrat, kamen aus 
allen Ritzen des Lehmbodens große behaarte Taranteln her— 
vor, um im Finſtern zu jagen, und jedes kleinere Thier, 
das in ihre Nähe kam, wurde als gute Priſe erklärt und 
ſchnell durch ihren giftigen Biß getödet. So traf es ſich 
bisweilen, daß eine Tarantel einen ſchlafenden Scorpion 
fand, und es entbrannte dann ein Kampf auf Leben und 
Tod; beide Feinde ſchienen gegenſeitig ihre fürchterlichen 
Waffen zu kennen. Die Tarantel bemühte ſich mit ihren 
langen, rauhen Beinen den krummen Stachel des Skor⸗ 
pions von ihrem Leibe fern zu halten, und der Skorpion 
ſuchte zu gleicher Zeit ſeinem Gegner den tödtlichen Stich 
mit dem Stachel in den Hinterleib beizubringen und ſelbſt 
dem tödlichen Biß der Tarantel zu entgehen. Bei dem 
ſpärlichen Schein eines dünnen Lichtes, das auf eine der 
Bagagekiſten geklebt war, habe ich bei verſchiedenen Gele⸗ 
genheiten ſich den Sieg für die eine und die andre Seite 
erklären ſehen. Man wird einräumen, daß, ſo intereſſant 
Beobachtungen dieſer Art auch fein mögen, dieſe Einquar⸗ 
tirung doch nicht dazu beitrug, das Comfort der Wohnung 
zu erhöhen. 


Im Walde zwiſchen Pochutla und Guatulco, welches 
9 Leguas ſüdlicher liegt, wimmelt es von den bis jetzt aus 
Mejiko unbekannten Andes-Tapiren (Tapirus pinchaque). 
Wenn man während der Nacht bei den Waſſerſtel⸗ 
llen auf dem Anſtand ſteht, hat man immer Gelegen⸗ 
heit, dies Thier zu ſchießen, und ich erhielt auch auf dieſe 
Weiſe ein Exemplar. Wie häufig dieſe Tapire ſein müſſen, 
ſieht man am beſten an der Menge von Knochen und Schä⸗ 
deln, welche man in den ausgetrockneten Flußbetten dieſer 
Gegenden findet. Außer dem Tapir trifft man in dieſer 
Zone folgende vierfüßige Thiere: den Puma, die Unce, das 
Tigrillo (Felis Pardalis), den mexikaniſchen Waſchbären 
(Procyon), zwei Arten Naſenbären (Nasua), das große 
ſchwarze Stachelſchwein (Cercolabes Liebmanni) das 
Opoſſum, den Ameiſenfreſſer (Myrmecophaga Tarandua), 
das Moſchusſchwein (Dichotyles torquatus), das Tlaco⸗ 
miſtle (Bassaris astuta), das Stinkthier (Mephitis), den 
mexikaniſchen Fuchs (Canis nigrirostris), den Caypoten 
(Canis Cayote), das Kaninchen, das Eichhörnchen und ver: 
ſchiedene Hirſcharten. In den Flüſſen lebt eine Fiſch⸗ 
otter, in hohlen Bäumen haufen verſchiedene Fledermäuſe. 
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Der Schlaf; 
Von Fr. Friedrich. 
Dritter Artikel. 


Daß manche Menſchen einen leiſeren Schlaf haben als 
andre, hängt von verſchiedenen Urſachen ab. Wer den 
ganzen Tag in harter Arbeit ſich abgemüht hat, wird feſter 
und tiefer ſchlafen, als wer in Nichtsthun ſeine Kräfte 
geſchont und durch Mittags- oder Tagesſchlaf ſich den Nacht— 
ſchlaf vorweg genommen hat. Auch auf die Schwäche oder 
Stärke der Nerven kommt es an, wie auf die Gewöhnung, 
den Willen, die Uebung, die größere oder geringere Erreg— 
barkeit des Gemüths. Ein feſter Wille äußert ſich noch im 
Schlafe. Wenn wir uns feſt vornehmen, zu einer beſtimm— 
ten Stunde zu erwachen, werden wir ſelten die Zeit ver— 
ſchlafen. Wilde Völker, welche ihre Sinne zu einer be— 
wunderungswürdigen Feinheit ausbilden, haben auch einen 
ſehr leiſen Schlaf. Aengſtliche Perſonen, welche ſich mit 
ängſtlichen Gedanken zur Ruhe legen, werden durch das 
leiſeſte Geräuſch geweckt, denn ſie fürchten Geſpenſter oder 
Diebe, oder was ſonſt ihre Einbildungskraft quälen mag. 

Eigenthümlich iſt der Einfluß, den Freude und Schmerz 
und Trauer und anderſeits Hoffnung, Furcht und Angſt 
auf den Schlaf ausüben. Freude und Seelenſchmerz 
ſchläfern trotz ihrer anfänglichen Gemüthsaufregung bald 
ein; denn in der ſich immer gleichbleibenden, monotonen 
Empfindung liegt ſchon etwas Einſchläferndes, die Gedan— 
ken haften immer nur auf dem einen Punkte, und wenn 
ſie ja einmal abgelenkt werden, kehren ſie bald dahin zu— 
rück. Anders Hoffnung, Furcht und Angſt. Da liegt 
kein beſtimmter Gegenſtand vor, die Phantaſie ſchweift um— 
her, ſchafft und ſieht Bilder, und erwartend, erregt, folgen 
wir den Bildern und dem Fluge unſerer Phantaſie. Ein 
unbedeutendes Geräuſch vermag dann für Stunden den 
Schlaf zu verſcheuchen, und die Phantaſie ſchafft die ſchreck— 
lichſten Bilder. Das Herz ſchlägt lauter und unruhiger; 
Angſtſchweiß tritt auf die Stirn, und es währt lange, ehe 
der Schlaf ſeine Kraft ſo mächtig zu äußern vermag, daß 
er den Menſchen dieſen Bildern entzieht, die ſich häufig 
auch im Traume noch fortſetzen. 


Den Augenblick zu erkennen, in welchem der Schlaf 
über uns hereinbricht, hat noch Niemand vermocht, ob— 
wohl ſchon Mancher es verſucht und mit geſpannter Auf— 
merkſamkeit auf das Eintreten des Schlafs geachtet hat. 
Anfangs bleibt der Schlaf durch die geſpannte Aufmerk— 
ſamkeit zurückgeſcheucht, aber allmälig tritt er uns näher 
und näher. Wir ſehen ihn kommen; noch iſt unſre Auf— 
merkſamkeit auf ihn gerichtet, aber je näher er uns tritt, 
um ſo mehr ſchwindet ſie; wir ſinken in uns ſelbſt zurück, 
und — wenn wir am andern Morgen erwachen, finden wir, 
daß der Schlaf uns wiederum überraſcht hat, wie er es 
immer thun wird und muß, eben weil er Schlaf iſt. 

Auch bei körperlichen, ſelbſt geiſtigen Thätigkeiten 


überraſcht der Schlaf den Menſchen ſo plötzlich, daß die 
Thätigkeit, in welcher er gerade begriffen war, auch im 
Schlafe noch eine kurze Weile fortdauert. Wer hat nicht 
ſchon über eine Spinnerin gelacht, die der Schlaf bei ih— 
rem Rocken übermannt! Wohl ſträubt ſie ſich anfangs 
gegen ſeine Feſſeln, allein bald ſchließen ſich die Augen un— 
willkürlich, das Haupt nickt und ſinkt immer tiefer auf die 
Bruſt herab, aber der Fuß tritt noch das Rad, die Hand 
zieht noch zuckend und ruckend den Faden, auch wenn ſie 
ihn nicht mehr zwiſchen den Fingern hält, bis das Haupt 
endlich auf der Bruſt, die Hände im Schooße ruhen, — 
oder bis die Stimme der Hausfrau den ungebetenen Gaſt 
den Schlaf verſcheucht. 

Wem iſt es noch nicht begegnet, daß ihm ſelbſt beim 
Vorleſen der Schlaf überraſchte! Das Verſtändniß des Ge— 
leſenen wird anfangs immer unklarer und undeutlicher, das 
Auge droht zu ſinken und ſtarrt faſt krampfhaft auf die 
Buchſtaben, die trotzdem immer mehr und mehr verſchwim— 
men. Schon weiß der Geiſt nichts mehr von den Buch— 
ſtaben, die das Auge ſieht, von den Worten, die der Mund 
ſpricht, — da verſchwimmt endlich Alles vor den Augen, ſie 
ſchließen ſich, und der Schlaf nimmt den müden Leſer in 
ſeine Obhut. 

Sich des Schlafes gänzlich zu enthalten, iſt ein thö— 
richtes Bemühen, das ebenſo erfolglos enden würde, als 
der Verſuch, den der engliſche Lord mit feiner Stute an 
ſtellte, die er an das Hungern gewöhnen wollte. 

Wir vermögen uns durch feſten, angeſtrengten Willen 
eine ziemlich lange Zeit des Schlafes zu enthalten, aber je 
länger wir ihn entbehren, um ſo größer wird das Bedürf— 
niß darnach, um ſo ſchwächer wird unſer Wille. Es ver— 
mag Jemand durch freien Willen den Hungertod zu ſter— 
ben; denn der Wille vermag ſo ſtark zu ſein, daß er ſelbſt 
bei der größten Pein, dem gewaltigſten Hunger ſich der 
Speiſen enthält; man muß wenigſtens den Arm, die Hand 
und den Mund rühren, um die Speiſe zu ſich zu nehmen. 
Aber durch freiwillige Enthaltung des Schlafes vermag ſich 
Niemand den Tod zu geben, denn der Schlaf ſinkt mit 
eben ſolcher Allgewalt auf den Menſchen herab, wie der Tod. 

Durch gewaltſam erzwungene Schlafloſigkeit zu ſterben, 
gehört zu den ſchrecklichſten Todesarten, und den Türken 
und Chineſen gebührt das traurige Verdienſt, dieſe Todes— 
ſtrafe erfunden zu haben. Noch jetzt kommen ſolche Stra— 
fen in China vor. Näheres darüber wird von engliſchen 
Zeitſchriften mitgetheilt. So hatte ein chineſiſcher Kaufmann 
im J. 1850 ſeine Frau umgebracht und wurde zum Tode 
mittelſt Entziehung des Schlafes verurtheilt. In dem Ge— 
fängniß von Amoy wurde der Verurtheilte unter die Auf: 
ſicht von drei Wächtern geſtellt, welche abwechſelnd den Un— 


glücklichen durch alle möglichen Mittel am Schlafen ver: 
hinderten. Bis zum achten Tage waren die Leiden noch 
zu ertragen, von da an aber wurden ſie zu den fürchter— 
lichſten Qualen, ſo daß der Unglückliche um Erdroſſelung 
als um eine Gnade flehte. Mit glühenden Zangen ward 
er zuletzt aus dem Schlafe gerüttelt, die Sinne ſchwanden, 
Wahnſinn trat ein, aber der Unglückliche lebte dennoch bis 
zum neunzehnten Tage, ohne eine Minute geſchlafen zu 
haben. — In der Erfindung ſchrecklicher Qualen hat ſich 
der Geiſt des Menſchen von jeher beſonders reich gezeigt! 

Die Thiere nehmen gleich den meiſten ſchlaffähigen 
Pflanzen im Schlafe die Stellung an, welche fie als Em: 
bryo hatten. Der Menſch nimmt die Stellung an, in der 
er am bequemſten liegt und der Körper den beſten Stütz— 
punkt findet. In ſitzender Stellung ſinkt der Kopf auf die 
Bruſt, das Rückgrat krümmt ſich etwas, und die Arme fal— 
len herab, oder ruhen im Schooße. Alle Muskeln, welche 
im Wachen den Körper und die einzelnen Glieder fpannten 
und hielten, ſind außer Thätigkeit. 

Für den Erwachſenen und geſunden Menſchen genü⸗ 
gen 6 bis 7 Stunden Schlaf. Frauen bedürfen wegen ih— 
rer leichten Erregbarkeit der Nerven mehr Schlaf als Män— 
ner. Je weniger der Körper entwickelt und erwachſen iſt, 
um ſo mehr Schlaf bedarf er, da der Schlaf die Lebens— 
functionen begünſtigt. Alte Leute, bei denen die Lebens— 
functionen nur noch in geringer Thätigkeit ſind, ſchlafen 
meiſt nur wenige Stunden. 

Im Sommer, in ſchwülen Tagen und warmen Näch⸗ 
ten ſind wir mehr zum Schlaf geneigt, als im friſchen, die 
Muskeln ſpannenden, den Stoffwechſel belebenden und be— 
ſchleunigenden Winter, denn die Wärme wirkt ermüdend 
auf Geiſt und Körper. Deshalb ſchlafen auch die Süd— 
länder mehr, als die Bewohner der kälteren Gegenden. Der 
Italiener und Spanier kann nicht wohl ohne ſeinen Mit— 
tagsſchlaf, die Sieſta, fertig werden. 

Die Nacht iſt die natürlichſte Zeit zum Schlafen, aber 
nicht der Maßſtab; denn der Winter würde uns zum gro— 
ßen Theil und die Bewohner des Nordens ganz zu Sie— 
benſchläfern machen, während der Bewohner des hohen Nor— 
dens im Sommer ebenſo einige Monate wachen müßte, da 
bei ihm in jener Zeit die Sonne nicht untergeht. Die 
beſte Regel iſt das geſunde Bedürfniß unſres Körpers. 

Ob wir uns Abends ſpät zu Ruhe legen und ſpät 
wieder aufſtehen, oder umgekehrt, iſt gänzlich gleichgültig; 
es kommt Alles auf die Gewohnheit an. Sehr viele Men— 
ſchen und ſelbſt Aerzte eifern mit aller Macht gegen das 
Aufbleiben und Arbeiten bis in die Nacht hinein als der 
Geſundheit im höchſten Grade nachtheilig. Die armen Be— 
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wohner der großen Städte, wie London und Paris, fie 
würden ſich dann nie einer guten Geſundheit zu erfreuen 
haben! Die Gewohnheit iſt und bleibt hier die Siegerin 
und wirft alle Regeln, ſelbſt alle Sprichwörter über den 
Haufen. | 

Zwei Stunden Schlaf vor Mitternacht find beffer als 
vier nach Mitternacht, ſagt ein altes Sprichwort; allein in 
den erſten Stunden des Schlafes iſt derſelbe immer am 
tiefſten und erquickendſten, mag er vor oder nach Mitter⸗ 
nacht fallen. Faſt die meiſten Gelehrten arbeiten Abends 
bis ſpät in die Nacht hinein, weil ſie dann ungeſtört, von 
aller Außenwelt abgeſchloſſen, am beſten ſich in die Tiefe 
ihrer Gedanken verſenken können. Die Kränklichkeit ſo 
vieler Gelehrten iſt aber nicht Folge des ſpäten Schlafen⸗ 
gehens, ſondern meiſt zu großer Anſtrengungen, mangeln⸗ 
der Bewegung und dadurch hervorgerufener mangelhafter 
Verdauung und Unterleibsbeſchwerden. 


Am Abend können die meiſten Menſchen leichter ar⸗ 
beiten. Die Phantaſie iſt durch die Eindrücke des Tages 
mit Bildern erfüllt, und die Gedanken löſen ſich leichter und 
erheben ſich zu ſtolzerem Fluge. Den meiſten Arbeiten 
Schillers ſieht man an ihrem hohen ſrhythmiſchen Schwunge 
an, daß ſie nach Mitternacht entſtanden ſind. Des Mor⸗ 
gens ſind die Gedanken im Ganzen langſamer, obſchon die 
Denkkraft tiefer und geſchärfter iſt. Die Phantaſie iſt we⸗ 
niger thätig, es müßten ſonſt noch in ihr Nachklänge der 
nächtlichen Träume wehen. Wenn man Gegenfäge wäh⸗ 
len wollte, ſo könnte man ſagen: Für den Dichter der 
Abend, für den Mathematiker der Morgen! 


Kurze Zeit vor dem Schlafen zu eſſen, iſt ungeſund, 
denn der Schlaf hindert die Verdauung, und die Verdau⸗ 
ung ſtört den Schlaf. Das Abendeſſen nimmt man am 
zweckmäßigſten drei Stunden vor dem Schlafengehen zu 
ſich, denn in dieſer Zeit ſind die Hauptfunctionen der Ver⸗ 
dauung vollendet. Alle Speiſen und Getränke, welche die 
Nerven reizen, wie ſtarke Gewürze, Kaffee, Thee u. ſ. w. 
ſind vor dem Schlafengehen zu vermeiden. Ueberhaupt ſind 
am Abend die leicht zu verdauenden Speiſen, wie Suppen, 
Milch und Butterbrot mit Fleiſch u. ſ. w. die geeignetſten. 


Der Wunſch einer guten Nacht, mit der wir am 
Abende von einander ſcheiden, iſt einer der ſchönſten und 
paſſendſten; denn der Schlaf iſt gleichſam der Phönix unf: 
res Lebens, und nie bedarf der Menſch eines beſchützenden 
Wunſches mehr, als wenn er ſich dem Schlafe übergibt, in dem 
jegliches Geſchick ſein Haupt unbewehrt findet, und er ſelbſt 
in den Lauf ſeines Geſchickes nicht mit eigener Hand ein⸗ 
greifen kann! — 
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Beilage zur Nakur. 


Halle, G. Säwertäteiiser Merl 16. November 1855. 


Antoine Laurent Lavoiſier. 
Eine biographiſche Skizze von Otto Ule. 


Das Leben eines Ge— 
lehrten, eines ſtillen Forſchers 
der Natur oder des Menſchen— 
geiſtes, hält man gewöhnlich 
für eins der lang weiligſten 
und farbloſeſten Gemälde, dem 
nur der Glanz, den es auf 
die umgebende und nachfol— 
gende Welt wirft, einiges In— 
tereſſe verleihen kann. Eine 
fleißige Jugend, ein gelegent— 
liches Aufblitzen des Talents, 
ein Kampf des Berufs mit 
der Laune oder Blindheit der 
Eltern, Mangel an Vermögen 
und Entbehrungen der Ar— 
muth, Mühſale des Amtes 
und ernſter Studien, viels 
leicht auch die Anfeindungen 
der Dummheit und des mäch— 
tigen Vorurtheils, das, meint 
man, ſeien die alltäglichen Ele: 
mente, aus denen das Lebens— 
gemälde eines Gelehrten ſich 
zuſammenſetzt. Wäre dem 
ſo, dann könnte man ſich mit 
dem Ausſpruche eines Philo— 
ſophen tröſten: „Glücklich das 
Volk, deſſen Geſchichte lang— 
weilig iſt!“ Aber es iſt ans 
ders. Mögen auch die kleinen 
Wechſelfälle des Lebens ohne 
Störung an demſelben vor: 
übergehen, die großen Stür— 
me der Welt dringen auch 
in ſein ſtilles Gemach. Auch 
der Gelehrte iſt Menſch, und ſein Herz ſchlägt wie das je— 
des Andern. Auch der Gelehrte bleibt Bürger und iſt nicht 
taub, wo die Pflicht ihn ruft. Auch der Gelehrte kann wie 
der Dichter den Tod des Helden auf dem Schlachtfeld oder 
des Märtyrers auf dem Schaffotte ſterben. 

Wenn das Leben eines Gelehrten in die Zeit eines je— 
ner Stürme fällt, welche bisweilen über die Völker hin— 
rauſchen, dann iſt es oft, als hätte man die Schickſale und 
Thaten eines Kriegshelden zu ſchreiben. Eine ſolche Zeit 
liegt nicht weit, kaum über ein halbes Jahrhundert hinter 
uns zurück. Es iſt die Zeit jener Zuckungen, unter denen 
ſich Frankreich den Banden des Schlendrians, des Aber— 
glaubens, der Privilegien entwand. Da war es, wo im 
blutigen Kampfe zwiſchen der That und dem hiſtoriſchen 
Rechte auch die Wiſſenſchaft ihre Helden und Opfer ſtellte. 
An der Spitze der berühmten Nationalverſammlung ſehen 
wir einen beſcheidenen Gelehrten, ein Muſter ſtiller Tu— 


Antoine Laurent Lavoifier. 


genden, den unglücklichen 
Bailly. Von der Redner— 
bühne des blutigen Convents 
vernehmen wir das begeiſterte 
Wort eines andern Gelehrten, 
des geiſtvollen Condorcet. 
In dem furchtbaren Wohl— 
fahrtsausſchufß neben No: 
bes pierre, Saint-Juſt 
und Couthon begegnen 
wir einem dritten Gelehrten, 
dem berühmten Mathematiker 
Carnot, und dieſer Gelehrte 
ſchafft Armeen aus dem Nichts 
und organiſirt den Sieg ge— 
gen das geſammte Europa. 
Gelehrte ſind es, die Che— 
miker Chaptal, Four: 
croy, Monge, Berthol— 
let, welche dieſen Armeen 
Waffen ſchaffen, indem ſie 
dem heimiſchen Boden den 
Salpeter entreißen, den das 
Ausland verwehrt, indem ſie 
die Glocken in Kanonen um⸗ 
wandeln. Ein Gelehrter iſt 
es wieder, Meunier, der 
ſein Laboratorium verläßt, um 
die glänzende Vertheidigung 
von Mainz zu leiten und den 
Heldentod auf ſeinen Wällen 
zu finden. 

Wo aber bleibt die Wiſ— 
ſenſchaft, das ernſte Studium 
bei ſolchem politiſchen Treiben? 
Kann die Feder ſich mit dem 
Schwerte vertragen? So fragt man wohl hinter dem Bü— 
chertiſch am warmen Ofen hervor. Die Thatſachen geben 
die Antwort. Zu keiner Zeit hat die Wiſſenſchaft in 
Frankreich Glänzenderes geleiſtet, hat ſie, neue Wege bahnend, 
nachhaltiger in die Wiſſenſchaft der Zukunft eingegriffen; 
zu keiner Zeit hat ſie aber auch eine wärmere Unterſtützung 
und Anerkennung gefunden, als in jener Zeit der Stürme. 
Man denke an die berühmte Normalſchule, die polytechni— 
ſche Schule, das naturhiſtoriſche Muſeum, das Conſerva— 
torium der Künſte und Handwerke, man denke an die 
Gradmeſſung und die Einführung des neuen Maaß- und 
Gewichtsſyſtems; das ſind Schöpfungen des blutigen Con— 
vents! Dieſelbe Hand, welche manches Bluturtheil des 
Wohlfahrtsausſchuſſes unterzeichnen mußte, ſchrieb jene be— 
rühmte „Geometrie der Lage“ und die „Metaphyſik der 
Rechnung des Unendlichen.“ Die ſtille Wiſſenſchaft ver: 
trägt ſich wohl mit Sturm und Kampf und treibt ihre 


Blüthen auch auf blutgedüngtem Boden. Freilich vernich⸗ 
tet der Sturm auch manchen ſchönen Keim, und manches 
traurige Opfer fällt der politiſchen Leidenſchaft auch auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft. Das größte Opfer aber, das die 
Wiſſenſchaft jemals gebracht, das hat ſie auf den Blutaltären 
jener Revolution niedergelegt, das Haupt des Gründers 
unſrer heutigen Chemie, des unſterblichen Lavoiſier. 

Antoine Laurent Lavoiſier wurde am 16. Aug. 
1743 zu Paris geboren. Sein Vater hatte ſich durch Han— 
delsgeſchäfte ein bedeutendes Vermögen erworben, war zugleich 
ein Freund der Naturwiſſenſchaften und ſtand mit den be— 
rühmteſten Forſchern zu Paris in Verbindung. So ver— 
einigte ſich Alles, dem jungen Lavoiſier eine ausgezeich— 
nete Erziehung zu verſchaffen. Die berühmteſten Gelehr— 
ten wurden ſeine Lehrer, und nichts hinderte ihn, frei dem 
Zuge ſeines Genies zu folgen. Lacaille wurde ſein Leh— 
rer in der Aſtronomie, Juſſieu in der Botanik, und 
Rouelle, der erſte Chemiker, der das Weſen des Salzes 
richtig erkannte, war es, der ihn in das Studium der Che: 
mie einführte. Schon mit dem 21. Jahre wurde Lavoi⸗ 
ſier die Gelegenheit zu Theil, ſein junges Talent zu bethä— 
tigen und ſich durch wiſſenſchaftliche Unterſuchungen einen 
ehrenvollen Namen zu ſchaffen. Die franzoſiſche Akademie 
hatte auf Veranlaſſung der Regierung einen Preis von 
2000 Livres ausgeſchrieben für die beſte Abhandlung über 
die Straßenbeleuchtung von Paris. Möglichſte Helligkeit, 
möglichſte Leichtigkeit der Unterhaltung der Apparate und 
möglichſte Koſtenerſparung ſollten dabei gleiche Berückſichti— 
gung finden. Lavoiſier übernahm die Löſung dieſer Auf: 
gabe und zeigte dabei der Welt, welcher Energie, welcher 
Aufopferung für die Wiſſenſchaft er fähig ſei. Damit be— 
ſchäftigt, die Leuchtkraft verſchiedener Flammen zu vergleis 
chen, bemerkte er, daß ſein Geſicht nicht die genügende 
Schärfe für ſo feine Unterſcheidungen beſaß. Dieſe Schärfe 
zu erlangen, gab es ein Mittel, abſchreckend genug freilich 
für einen 21jährigen Jüngling, den Jugend und Reich- 
thum zu tauſend Genüſſen einluden! Dennoch wählte er 
es. Er ließ ſich ein Zimmer ſchwarz bekleiden und ſchloß 
ſich hier 6 Wochen lang in vollkommene Dunkelheit ein. 
So erreichte er ſein Ziel, ſein Geſicht hatte eine Empfind— 
lichkeit erlangt, daß die geringſten Lichtunterſchiede ihm nicht 
mehr entgingen. Lavoiſier löſte feine Aufgabe in einer 
Weiſe, daß die Akademie ihm den Preis zuerkannte, den 
er aber großmüthig genug unter drei ſeiner Mitbewerber 
zur Entſchädigung für die bei ihren Verſuchen aufgewand— 
ten Koſten vertheilen ließ. Zum Erſatz dafür wurde er 1766 
auf Befehl des Königs von der Akademie durch die goldene 
Medaille ausgezeichnet und zwei Jahre ſpäter im Alter von 
25 Jahren zum Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
ernannt. 

In dieſer Zeit beginnt die eigentliche chemiſche Thätig— 
keit Lavoiſier's, die ſich anfangs noch mehr vereinzelten 
Unterſuchungen, namentlich der Widerlegung alter und 
neuer Irrthümer zuwandte, bald aber ſich in der einen 
Aufgabe concentrirte, die den Mittelpunkt ſeines ganzen 
Lebens bildete und der Wiſſenſchaft den Wahlſpruch gab, 
mit welchem ſie kämpfen und ſiegen ſollte. Es war das 
Werk der Reformation auf dem Gebiete der Chemie. Um 
ſich ungeſtört dieſer Aufgabe hingeben, um unbeſchränkt 
über die Mittel zu den ausgebreitetſten Unterſuchungen 
gebieten zu können, bewarb er ſich im Jahre 1771 
um das einträgliche Amt eines Generalpächters. Aemter 
waren unter der Regierung des XV. und XVI. Ludwig nur 
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Sinekuren, Mittel zu Wohlleben; warum wollen wir es 
alſo einem Lavoiſier verdenken, wenn er ein Amt als 
Mittel für wiſſenſchaftliche Zwecke ſuchte! Uebrigens fand 
er in dieſem Amte reichliche Veranlaſſung, feine Kenntniffe 
zum Wohle des Staates und Volkes geltend zu machen. 
In allen öffentlichen Angelegenheiten, wo es einer Vereini⸗ 
gung wiſſenſchaftlicher Kenntniß mit praktiſchem Blicke be⸗ 
durfte, zog man ihn zu Rathe. Als er im J. 1776 an 
die Spitze der Salpeter- und Pulverregie geſtellt wurde, 
verſchaffte er dem franzöſiſchen Pulver den Vorrang vor 
dem aller andern Staaten. Zugleich befreite er das Land 
von einer der drückendſten Einrichtungen jener Zeit, wo: 
nach es den Beamten geſtattet war, mit Gewalt in die 
Keller zu dringen, um die ſalpeterhaltige Erde daraus zu 
nehmen. Er machte dieſe Hilfsquelle entbehrlich, indem er 
ein Verfahren zur künſtlichen Erzeugung des Salpeters ver⸗ 
öffentlichte, das noch lange nach ſeinem Tode in Frankreich 
in Anwendung blieb. 

Das Außerordentlichſte freilich leiſtete Lavoiſier auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft. Was konnte von dem rei⸗ 
chen Lavoiſier, dem Millionär, für die Wiſſenſchaft 
Gutes kommen? So fragt wohl verwundert Mancher, der 
noch von jenem unfeligen und unmenſchlichen Vorurtheil be— 
fangen iſt, als ob geiſtige Thätigkeit, Forſchen nach Wahrheit, 
Verlangen nach Auszeichnung durch Entdeckungen und geiſtige 
Schöpfungen nur unter dem Stachel des Elends oder des 
Hungers moglich ſeien. Es iſt unbegreiflich, wie man einer 
ſolchen Rohheit noch huldigen kann. Dem Sohne einer 
Catharina von Medicis, jenem Karl IX. der pariſer Blut⸗ 
hochzeit ſtand es allenfalls an, zu ſprechen, wie er von 
ſeinem Lieblingsdichter Ronſard ſprach: „Ein guter Dich⸗ 
ter darf ebenſo wenig Fett anſetzen, als ein gutes Pferd; 
es genügt, wenn man ihn ernährt.“ Die Erfahrung hat 
doch längſt dieſe Anſicht Lügen geſtraft. Der große Leib⸗ 
nitz war ein Millionär; Graf Buffon, Cavendiſh, 
Boyle gehörten zu den reichſten ihrer Zeitgenoſſen; La⸗ 
place war im Genuſſe von mehr als 100000 Livres Ein⸗ 
künften. Man ſtelle doch nicht den Gelehrten auf gleiche 
Stufe mit dem Tagelöhner der Werkſtätten. Das Genie 
arbeitet nicht für Brod. Der Forſcherdrang, den Schleier 
zu lüften, in welchen die Natur ihre Erſcheinungen hüllt, 
ſtammt aus dem Innern, einer Leidenſchaft gleich, und 
kann nur durch die edelſten Antriebe des Patriotismus und 
der Humanität genährt und geſteigert werden. Das Genie 
producirt, weil es ſeine Natur iſt, zu produciren, der Ge⸗ 
lehrte forſcht und denkt, weil er ſeine Beſtimmung darin 
erkennt. Man entrüſtet ſich über die Peitſche des Sklaven⸗ 
aufſehers und empfiehlt die moraliſche Peitſche der Armuth 
auf dem freien Gebiete der Wiſſenſchaft. 

Lavoiſier, der Millionär, wurde der Gründer einer 
neuen Wiſſenſchaft, der heutigen Chemie. Der induſtrielle 
Reichthum unſerer Zeit, der Schmuck und die Bequemlich⸗ 
keit unſeres bürgerlichen Lebens bis in tauſend Kleinigkei⸗ 
ten hinein verdankt der Arbeit dieſes Mannes feinen Ur⸗ 
ſprung. Er hat Millionen beſeſſen, aber das Erbe, das 
er hinterließ, war viel tauſend Mal mehr werth. Man 
könnte das für übertrieben halten. Man könnte an jene 
fabelhaften Perſonen, jene Heroen und Herkuleſſe denken, 
welche die wunderſüchtige Phantaſie des Griechenvolkes ſich 
aus tauſend vergeſſenen Helden zuſammenſchmolz. Das 
Volk iſt in der That heute noch daſſelbe, wie vor 2000 
Jahren. Es iſt heute noch ebenſo undankbar, vergißt noch 
ebenſo leicht die Namen derer, die für ſein Wohl arbeiten, 


um für ihre Arbeiten fich einen Heros zu dichten. Wir 
haben heute unſern Fauſt, wie die Griechen ihren Hermes 
hatten, und wir haben mehr als einen Herkules auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaften. Was gäbe es für eine aſtro— 
nomiſche Erſcheinung in den Augen des Volkes, die nicht 
Herſchel zu verdanken wäre! Sind nicht auch Euler und 
Newton, Watt und Volta ſolche Heroen, und hat man 
nicht Humboldt und Liebig ſchon bei Lebzeiten dazu 
gemacht? So wird es aber fortgehen, und immer wieder 
wird das Volk ſich ſeine Heroen ſchaffen und mit dem 
Glanze Vergeſſener ſchmücken! Nur die Geſchichte bleibt 
aller Dichtung fern. Ernſt und wahr bringt ſie ihre Hul— 
digung jenen auserwählten Männern dar, denen die Na— 
tur das köſtliche Privilegium verliehen, tauſend einzelnſtehende 
Thatſachen in Zuſammenhang zu bringen und aus ihnen 
die gewaltigſten Theorien abzuleiten; aber ſie vergißt auch 
nicht, wie Arago ſagt, daß die Sichel des Schnitters die 
Aehren niederlegen mußte, ehe man daran denken konnte, 
ſie zu Garben zu binden. 

Viele ſolcher Schnitter waren auch Lavoiſier vor: 
angegangen; viele der Thatſachen, auf die er ſein großes 
Gebäude gründete, waren ſchon vor ihm aufgefunden, und 
ſelbſt der Grundgedanke ſeiner Theorie war mehr als ein— 
mal vor ihm ausgeſprochen worden. Dennoch bleibt ſein 
Verdienſt ungeſchmälert, und eignes, nicht erborgtes Licht 
iſt es, dem er den Glanz feines Namens dankt. Lavoi— 
ſier's Verdienſt beſteht nicht in einer einzelnen Entdeckung, 
ſondern in der Zuſammenfaſſung einer unendlichen Menge 
von Thatſachen, gleichviel, ob längſt bekannten oder erſt von 
ihm entdeckten, in Eine Theorie, nicht in der Aeußerung 
einer Anſicht, ſondern in der Durchführung einer großen 
Idee durch das ganze Reich der Erfahrung. 

Ein Gedanke iſt es darum, der ſeit dem Jahre 
1772 alle Arbeiten Lavoiſier's durchzieht und verknüpft: 
zunächſt die Erklärung der Verkalkung und Verbrennung, 
dann im weiteren Sinne die Bedeutung des Sauerſtoffs 
und ſeiner Wirkungen in der Chemie. Er war es zuerſt, 
der zum höchſten Richter in ſeinen Unterſuchungen die Wage 
beſtellte, dieſe einzige Zunge, die niemals lügt. Der Scharf— 
ſinn ſeines Denkens baute den einfachen Gedanken zu einem 
großen Gebäude aus; die Sicherheit ſeiner Beobachtung gab 
dieſem Gebäude den feſten Grund. 

Vor Lavoiſier hatte die von Stahl gegründete 
phlogiſtiſche Theorie faſt ein Jahrhundert lang unum— 
ſchränkt in der Wiſſenſchaft geherrſcht. Nach dieſer Theo— 
rie ſollte ein geheimnißvoller Körper, das Phlogiſton, die 
Urſache aller Verbrennung ſein, beim Verbrennen aus 
den Körpern entweichen und einen Kalk, eine Erde oder 
Säure zurücklaſſen. Leichter als die Luft ſollte das Phlo— 
giſton durch ſeine Verbindung, einem Luft-Ballon gleich, die 
Körper zu heben ſuchen, leichter machen, und ſeine Flucht 
beim Verbrennen alſo das Gewicht des Verbrannten ver— 
mehren. Dieſe Theorie war ſo einfach, daß ſie die klarſten 
Geiſter zu feſſeln und verführen vermochte. Aber mit jeder 
neuen Erfahrung wurde fie hemmender und unwahrer, da 
ſie zu immer neuen Klügeleien und Phantaſien verlockte. 
Lavoiſier machte ihr mit einem Schlage ein Ende durch 
das Zauberwort der Wage, der er die Zunge löſte. 

Der entſcheidende Verſuch, aus welcher die glänzende 
Reformation der Chemie hervorging, war folgender. In 
eine Retorte wurde Zinn gethan, dann wurde ſie herme— 
tiſch verſchloſſen und gewogen. Beim Erhitzen verwandelte 
ſich das Zinn in Zinnkalk, das Gewicht der Retorte blieb 
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bekannt. 


unverändert. Jetzt wurde die Retorte geöffnet, Luft drang 
ein, und nun wog die ganze Retorte mehr als vorher. Es 
ergab ſich aber, daß dieſer Gewichtsüberſchuß von dem Zinn— 
kalk herrührte, daß das Zinn beim Verkalken grade ſo viel 
Luft dem Gewichte nach aufgenommen hatte, als in der Re— 
torte verſchwunden war und beim Oeffnen durch neu zu— 
ſtrömende erſetzt wurde. 


Gerade 100 Jahre vorher war derſelbe Verſuch von 
dem geiſtvollen Boyle angeſtellt worden. Aber wie weit 
es oft von der Beobachtung einer Thatſache bis zu ihrer Er— 
klärung iſt, und wie leicht man in der Wiſſenſchaft etwas 
ſehen kann, ohne es zu entdecken, das zeigt ſich hier recht 
deutlich. Boyle hatte geſehen, was Lavoiſier ſah. 
Boyle vernachläſſigte aber die Luftverminderung und ſchrieb 
die Gewichtsvermehrung des verkalkten Metalls auf Rechnung 
eines wägbaren Wärmeſtoffs der Flamme; Lavoiſier legte 
den größten Werth auf die Luftverminderung und erkannte 
die Verkalkung als eine Vereinigung des Metalls mit Luft. 


Dieſe Erklärung erhielt bald eine nähere Beſtimmtheit 
und eine weitere Bedeutung. Im Jahre 1774 kam Prieft: 
ley nach Paris und machte Lavoiſier mit der kurz zu— 
vor von ihm gemachten Entdeckung des Sauerſtoffgaſes 
Wir dürfen hier eine Schattenſeite in dem Cha— 
rakter unſers Gelehrten nicht verſchweigen. Lavoiſier er: 
wähnte nie dieſer Mittheilung Prieſtley's und ließ ſtets 
deſſen Entdeckung als ſeine eigene erſcheinen. Wir können 
dieſes Ignoriren fremder Verdienſte nicht rechtfertigen, um 
ſo weniger, als wir Lavoiſier unbeſtreitbar das große Ver— 
dienſt zuerkennen müſſen, daß er die Entdeckungen feiner Zeitge: 
noſſen in feinen Händen fruchtbar zu machen verſtand. Prieſt-⸗ 
ley mochte durch ſeine Entdeckung das Staunen der gelehr— 
ten Welt und die kühne Hoffnung phantaſtiſcher Köpfe, 
die in der Lebens luft ſchon ein Verjüngungsmittel und 
ein Gegengift gegen den Tod gefunden glaubten, erregen; 
erſt Lavoiſier gab ihr die Bedeutung für die Wiſſenſchaft. 
Schon im J. 1775 lehrte er in dieſer neuentdeckten Luft: 
art die Urſache aller Verkalkung und Verbrennung kennen. 
Er zeigte, wie alle Metallkalke aus der Verbindung der Me— 
talle mit Sauerſtoff entſtänden, wie auch die ſogenannte 
fire Luft oder Luftſäure nichts anderes als eine Verbindung 
der Kohle mit Sauerſtoff ſei, gleichviel, ob durch das Ver— 
brennen eines Diamants oder ſchlichter Holzkohle bewirkt. 
Er zeigte ferner, daß die atmoſphäriſche Luft ein Gemiſch 
zweier Gaſe ſei, daß ſie ungefähr zu einem Fünftel jene 
neu entdeckte Feuer- oder Lebensluft enthalte, während 4 
Fünftel von einem für Athmung und Verbrennung untaug— 
lichen Gaſe, dem Stickſtoff, eingenommen würden. 


Lavoiſier erkannte weiter den Sauerſtoff als den 
Grundbeſtandtheil der wichtigſten Säuren, namentlich der 
Kohlenſäure, der Schwefelſäure, der Phosphor- und Sal— 
peterſäure; er fand in ihm den gemeinſamen Beſtandtheil, 
dem ſie ihre gemeinſame ſaure Eigenſchaft dankten. Dies 
veranlaßte ihn im J. 1781 für die neue Luftart den Na: 
men Oxygene, Sauerſtoff, vorzuſchlagen, während die Me: 
tallkalke von jetzt ab den Namen Metalloxyde führen ſollten. 

Es iſt ein Kennzeichen des wahren Genies, daß es ſich auch 
das Unſcheinbare, Unklare, ſelbſt Falſche fremder Beobachtungen nutz— 
bar zu machen weiß. Gar Mancher beobachtet, aber nur das Genie 
entdeckt. Bergmann hatte die Fällung von Metallen aus ihren 
Auflöſungen durch andere Metalle benutzt, um den Phlogiſtongehalt 
der Metalle zu beſtimmen. Durch Lavoiſier erhielten dieſe Ver- 
fuche Bedeutung; er benutzte fie zur Beſtimmung des Sauerſtoff— 


gehalts der Oxyde und legte durch fie bereits den Grund zu einer 
chemiſchen Verwandtſchaftstabelle. 

Noch lag ein dichter Schleier über dem wichtigſten aller chemi— 
ſchen Proceſſe der Auflöſung von Metallen in Säuren, der Salz— 
bildung. Da entdeckte Cavendiſh 1783 die Bildung von Waſſer 
bei der Verbrennung des Waſſerſtoffgaſes. Für die Phlogiſtontheorie 
wäre dies eine unfruchtbare Thatſache geblieben, für Lavoiſier 
wurde ſie der Schlüſſel zur Erklärung aller Erſcheinungen, die bei 
der Auflöſung von Metallen in Säuren ſtattfinden. Die Zuſammen-⸗ 
ſetzung des Waſſers aus Waſſerſtoff und Sauerſtoff, die Zerſetzung 
des Waſſers durch die Metalle waren die unmittelbaren Entdeckungen, 
die Lavoiſier aus jener Thatſache folgerte. 

Im Jahre 1785 war die neue chemiſche Theorie in ihren Grund— 
zügen vollendet. Bis dahin hatte Lavoiſier den Kampf gegen 
die durch Alter und Gewohnheit geheiligte phlogiſtiſche Lehre allein 
geführt. Jetzt traten ihm würdige Genoſſen zur Seite. Berthol— 
let, Guyton de Morveau und Foureroy waren die erſten 
hervorragenden Chemiker, welche ſich zur Lavoiſier'ſchen Lehre be— 
kannten. Bald wurde ſie gradezu franzöſiſche Nationalſache und dem 
Auslande gegenüber als Chimie francaise hingeſtellt. Die deutſche 
Wiſſenſchaft unterwarf ſich erſt nach hartnäckigem Sträuben der neuen 
Wahrheit, und Klaproth war es, der die Berliner Academie im 
J. 1792 zu einer gründlichen Prüfung der Lavoiſter'ſchen Theorie 
veranlaßte und durch die offenherzige und warme Anhänglichkeit, die 
er ihr bewies, das Beiſpiel für die beſſeren Chemiker Deutſchlands 
gab. Daß in Deutſchland dieſe wiſſenſchaftliche Reformation fo ſpä⸗ 
ten und langſamen Eingang fand, darf uns nicht verwundern. Es 
war ja das Vaterland der Phlogiſtontheorie und, was noch mehr ſa— 
gen will, das Vaterland jener Naturphiloſophie, von welcher Lie— 
big ſagt, daß fie die Kunſt verbreitet habe, ohne gründliche For— 
ſchungen und Beobachtungen ſich Rechenſchaft von den Erſcheinungen 
zu geben, eine Kunſt, der es an Jüngern nie fehlen werde, ſo lange 
Arbeiten ohne Mühe und Anſtrengung Aufmunterung und Anerken— 
nung finden. 

Lavoiſier's Einfluß auf die Chemie iſt ein unermeßlicher. 
Die Strenge, mit welcher er ſich dem ſelbſtgegebenen Geſetze unter— 
warf, „niemals mehr zu folgern, als die Verſuche aufweiſen, und 
niemals das Stillſchweigen der Thatſachen zu erſetzen“, bewahrte ihn 
in ſeltner Weiſe vor Irrthümern, und nie haben die Anſichten eines 
Reformators eine ſo dauernde und unbeſtrittene Herrſchaft behauptet. 
Sein Genie ließ ihn nichts überſehen und erhob ihn doch ſtets über 
die kleinen Zufälligkeiten, welche große Geſetze ſelten ſogleich in ih— 
rer vollen Reinheit erblicken laſſen, zur umfaſſendſten Anſchauungs— 
weiſe. Kein Naturforſcher hat mit dem von feiner Vorzeit überkom⸗ 
menen Geiſtesſchatze ſo glücklich gewuchert, keiner hat die Wiſſenſchaft 
ſeiner Zeit ſo veredelt, ſo reich befruchtet an ſeine Nachfolger über— 
liefert, als Lavoiſier. 

Mitten im Ausbau ſeines herrlichen Gebäudes begriffen, traf 
ihn der Sturm der franzöſiſchen Revolution. Lavoiſier widmete 
denk Vaterlande auch in ſeiner neuen Geſtalt ſeine Dienſte. Wo 
man ſeines Rathes bedurfte, fand man ihn unermüdlich. Bei der 
Verfertigung der Aſſignaten, bei der neuen Steuerhebung, bei der 
berühmten Regulirung des Maaß- und Gewichtsſyſtems ſehen wir 
ihn thätig. Aber dieſe Verdienſte um das Vaterland konnten ſo we— 
nig als der Ruhm ſeiner wiſſenſchaftlichen Reformation ihn vor dem 
Henkerbeile Robespierre 's retten. Wir müſſen hier einen flüchti⸗ 
gen Blick auf den Zuſtand Frankreichs in jener Schreckenszeit werfen. 

Der Wohlfahrtsausſchuß war im J. 1793 die einzige Gewalt in 
Frankreich, welche der feindlichen Fluth, die von allen Seiten her 
auf feine Nationalität einſtürmte, einen wirkſamen Damm entgegen— 
ſtellen konnte. Durch energiſchen Willen und mit eiſernem Arme 
zügelte er die entfeſſelten Leidenſchaften im Innern, ſchlug er den 
äußeren Feind zurück. Aber was anfangs Feſtigkeit war, wurde 
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zur Raſerei. Bald herrſcht der Schrecken von einem Ende Frankreichs 
zum andern und bringt Trauer und Verzweiflung in die Familien; 
er ſchont weder Alter noch Geſchlecht; blind ſchlägt er alle Meinuns 
gen nieder, und indem er endlich Heuchelei zur Grauſamkeit fügt, 
varodirt er die Formen der Rechtspflege. 

Man hat die Greuel jener Tage durch eine Berufung auf den 
Willen des Volks oder auf ihre Nothwendigkeit zu entſchuldigen ver⸗ 
ſucht. Wohl mag ein Volk, von der Leidenſchaft des Augenblicks hin⸗ 
geriſſen, bisweilen zu gräßlichen Thaten ſchreiten; aber nie hat es 
an täglichen Greueln Gefallen gefunden, nie hat es den Tod eines 
Mannes verlangt, der durch ſein Genie das Vaterland, durch ſeine 
Tugenden die Menſchheit ehrte. Nicht das Volk, nur Einzelne ſind 
es, welche der Fluch jener Verbrechen trifft, es ſind Robespierre 
und ſeine Freunde. 

In jener Zeit des Schreckens beſaß ein Mann wie Lavoiſier 
Eigenſchaften genug, welche die Aufmerkſamkeit des öffentlichen An⸗ 
klägers herausforderten; aber zwei waren es vor allem, die ihm zu 
Verbrechen wurden, ſein Reichthum und ſeine wiſſenſchaftliche Größe. 
Lavoiſier war reich, und man brauchte ſeinen Reichthum, um 
wohlfeil regieren zu können; La voiſier war überdies Generalpäch⸗ 
ter geweſen, hatte zu jener verhaßten Beamtenklaſſe gehört, denen 
man alle Bedrückungen der Königsregierung aufzubürden gewohnt 
war. Aber Lavoiſier hatte ſich auch als Gelehrter einen gefähr⸗ 
lichen perſönlichen Feind gemacht. Das war Marat, der ehemalige 
Arzt von Neufchatel, der verunglückte Literat, den die Erſtürmung 
der Baſtille plötzlich aus dem erbittertſten Gegner der Demokratie zu 
dem leidenſchaftlichſten Fanatiker des Schreckens gemacht hatte. Ma⸗ 
rat war in ſeinen ſchamloſen Verſuchen, literariſchen Ruhm zu ge⸗ 
winnen, durch die Akademie geſtört worden, und Bailly und La⸗ 
voiſier waren es beſonders geweſen, welche feine Unwiſſenheit, 
ſeine Marktſchreierei und Gaunerei rückhaltslos gerügt hatten. Die 
Revolution gab Marat die Mittel zur Rache in die Hand. Bailly 
beſtieg die Guillotine am 12. Nov. 1793, Lavoiſier am 8. Mai 1794. 

Im April des Jahres 1794 wurde La voiſier verhaftet. Die 
Anklage gegen ihn und die übrigen Generalpächter beſchuldigte ſie, 
„die Urheber oder Mitſchuldigen eines gegen das franzöſiſche Volk 
gerichteten Komplots zu ſein, welches die Erfolge der Feinde Frank⸗ 
reichs zu begünſtigen zum Zwecke hatte, indem ſie namentlich jede 
Art von Erpreſſung an dem franzöſiſchen Volke verübt und bei Ver⸗ 
waltung der Tabaksregie dem Tabak Waſſer und ſchädliche Stoffe 
beigemengt hätten.“ Am 6. Mai ſtand La voiſier vor dem Re⸗ 
volutionstribunal. Nur der Hohn konnte dieſem Gerichte den Na⸗ 
men einer Jury geben. Allerdings waren ſeine Richter Geſchworne, 
die durch das Loos gewählt wurden, aber die Liſte dieſer Geſchwor⸗ 
nen war von den Schreckensmännern ſelbſt aufgeſtellt und umfaßte 
nur ihre zuverläſſigſten Anhänger. Nicht unpartheiiſche, vorurtheils⸗ 
freie Männer waren es, die über die Angeklagten richteten, ſondern 
ihre politiſchen Feinde, das Grauſamſte und Unerbittlichſte, was es 
auf der Welt gibt. Vor ſolchen Richtern waren Anklage und Ur⸗ 
theil eins. Jede Vertheidigung war hier unnütz, kam faſt einer 
Selbſtanklage gleich. Die Freunde Lavoiſier's waren überdies 
fern, wie Carnot, oder zitterten, und von einem derſelben, von 
Fourcroy, der Conventsmitglied war, ging damals ſogar das 
Gerücht, er habe aus ehrloſer Ruhmſucht den Tod ſeines überlege⸗ 
nen Nebenbuhlers gewünſcht. Nur der Chemiker Loyſel wagte 
es, ſeine Stimme für den Angeklagten zu erheben und vor dem 
Schreckenstribunale die glänzenden wiſſenſchaftlichen Leiſtungen La⸗ 
voiſier's 2 Da erſcholl jenes unvergeßliche Wort des 
offentlichen Anklägers, Fouquier-Tin ville: „Wir brau⸗ 
chen keine Gelehrten mehr!“ 

Am 8. Mai 1794 beſtieg Lavoiſier im 51. Jahre ſeines 
Alters die Guillotine, und das Haupt des größten Gelehrten ſeiner 
Zeit fiel unter dem Henkerbeile. E 

61 Jahre find ſeit dem verfloſſen, neue Steeme haben neue 
Opfer gefordert, nicht auf dem Schaffot, aber in Exil und Armuth. 
Die politiſche Leidenſchaft iſt noch dieſelbe, und die Worte RT: 
quier-Tinville's haben ſich nur in mildere Formen gekleidet. 
Man will freilich gern dem Gelehrten das Recht politiſcher Geſin⸗ 
nung ſtreitig machen; aber Fan vergißt, daß, wer das Leben und 
1 h k erforſchen ſoll, auch auf dem Markte des Lebens 
teben muß. 
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Die Chemie der Küche. 
Von Otto Al le. 
10. Der Geſchmack. 


Der Menſch ißt nicht bloß, um zu leben, ſondern er Speiſen zerlegt und prüft, wie der gewandteſte Chemiker. 
ißt auch, um zu genießen. Das wußten die feingebildeten | Freilich wußten die Menſchen lange nichts von dieſem Che: 
Griechen ſehr wohl; denn ſie ließen ſelbſt ihre Götter, die | miker, den fie doch auf der Zunge tragen, der an der Pforte des 
als Unſterbliche doch keiner Nahrung bedurften, an Nektar | Verdauungskanals die ſtrengſte Controle aufrecht erhält und 
und Ambroſia ſich laben. Die Nahrung iſt dem Menſchen gewiſſenhaft ſeine Päſſe ertheilt, die beſſer geachtet und ſel— 
Bedürfniß, das Eſſen iſt ſein Genuß. Durch das Bedürf- tener gefälſcht werden, als die Päſſe des chemiſchen Labora— 
niß iſt er Sklave eines thieriſchen Triebes, durch den Ge- toriums. Aber dieſer Chemiker iſt da, ein zuverläſſiger 
nuß erhebt er ſich zur Höhe des freien Menſchen. | und unbeftechlicher Richter, und Jeder trägt ihn leibhaftig 

Ueber die Nahrhaftigkeit der Speiſen entſcheidet, wie in ſich, — es iſt der Geſchmacksſinn! 
wir geſehen haben, die Chemie. Aber die Chemie iſt eine In der freien, harmoniſchen Thätigkeit der Organe 
neue Wiſſenſchaft, iſt noch heute kaum der Küche bekannt. beruht aller Genuß des Menſchen. Die Thätigkeit des 
Wer ſagte denn unſern Vorfahren, was ſie eſſen ſollten, | Auges, des Ohres vermag ſich zum künſtleriſchen Genuſſe 
wie war es ihnen möglich, ſich geſund und kräftig zu nähren, der Schönheit zu erheben. So beruht auch in der Thätigkeit 
ohne den Rath der Wiſſenſchaft? Gewiß hätte es übel um den der Geſchmacksorgane ein Genuß, der freilich nicht zu den 
Menſchen geſtanden und ſtände es noch um ihn, wenn er höchſten und edelſten, aber jedenfalls zu den allgemeinſten und 
alles, was er genießen wollte, erſt in das chemiſche Labo— reinſten gehört. Man achte dieſen Genuß nicht gering. 
ratorium ſchicken müßte, wenn die Natur ihm nicht einen Freilich iſt er ein flüchtiger und auf den Augenblick berech— 
beſondern chemiſchen Apparat eingerichtet hätte, der die neter, freilich feſſelt er den Menſchen an die Gegenwart 


und läßt ihn Vergangenheit und Zukunft vergeſſen. Liegt 
darin aber etwas Demüthigendes? Iſt die Ernährung der 
Leiblichkeit, wie Roſenkranz ſagt, die doch der Träger 
des erſcheinenden Geiſtes iſt, denn fo gering anzuſchlagen, 
daß man ſich ihrem Genuſſe nicht für einen Augenblick hin— 
geben dürfte? Der Geſchmack hat gewaltiger eingegriffen in 
die Geſchichte des Culturlebens, als irgend ein andrer 
Sinn; er war der erſte Führer aus dem Paradieſe thieri— 
ſcher Rohheit in das arbeit- und genußreiche Leben der Ci— 
viliſation. Gervinus hat gezeigt, wie in der Geſchichte 
der Genuß des reinen Weins mit der Blüthe geiſtiger Bil— 
dung ebenſo zuſammenfällt, als vorher der Genuß des Obſt— 
und Kornweins mit der anfangenden und ſpäter der der 
gebrannten Weine mit der überſatten Culturperiode der 
Völker. Noch heute ſcheidet der Geſchmack Nationen 
ſchroffer von einander, als Berge und Ströme, als Charac— 
ter, Geſetze und Sitten; nur der ſchmale Kanal fließt zwiſchen 
den Suppen- und Saucen⸗eſſenden Franzoſen und den 
Beafſteak- und Pudding - eſſenden Engländern. 

Der Geſchmack iſt für die Ernährung, was Auge und 
Ohr für Malerei und Muſik, was das Gewiſſen für die 
Sittlichkeit iſt. Die wiſſenſchaftliche Akuſtik ſchreibt zwar 
der Muſik Geſetze vor, wir wiſſen aber recht gut, daß ein 
Muſikſtück trotz aller akuſtiſchen Makelloſigkeit doch nicht 
durchaus jedem Ohre gefallen muß. Die Moral ſchreibt 
ſehr klare und durch Jahrtauſende geheiligte Geſetze des 
Handelns vor; aber was hülfe es uns, wenn das Gewiſ— 
ſen nicht in jedem Augenblicke und jedem beſonderen Falle 
ſpräche? Grade ſo gibt auch die Chemie ihre Rathſchläge nur 
allgemein. Aber wir ſind einmal in jeder Hinſicht indivi— 
dueller Natur, und keine Chemie vermag Speiſen zu ſchaf— 
fen, die dem individuellen Geſchmack eines Jeden und zu 
jeder Zeit zuſagen. Wir ſind einmal Egoiſten, die ſich 
nicht gern um Geſetze und Vorſchriften kümmern, und 
wären ſie noch ſo zweckmäßig, am allerwenigſten im Eſſen 
und Trinken. Wir ſind Menſchen im griechiſchen Sinne, 
die es nicht lieben, in allen Dingen nur Zwecken zu dienen, 
nur das Nützliche vom Schädlichen zu ſcheiden. „Zum Nütz— 
lichen das Schöne!“ iſt unſer Wahlſpruch, und über das 
Schöne geſtatten wir nur uns ſelbſt die Entſcheidung. 

Was in unſern Magen eingeht, hat alſo eine doppelte 
Prüfung auszuhalten; es muß einmal den Forderungen 
entſprechen, welche die Chemie für die menſchliche Ernäh— 
rung feſtgeſtellt hat, anderſeits aber auch vor dem ſpeciellen 
Richter in uns beſtehen, dem Geſchmack. Beide, Labora— 
torium und Zunge, find aber nicht immer einig in ihren 
Ausſprüchen, und wenn wir aus ſolchen Conflikten ohne 
Nachtheil hervorgehen wollen, ſo müſſen wir uns zuvor 
ein wenig um dieſen chemiſchen Richter in uns, um ſeinen 
Sitz, ſeine Sprache und die Grenzen ſeiner Macht und 
ſeines Rechtes kümmern. 

Dem Leſer wird es unbegreiflich dünken, wenn ich 
ihm ſage, daß man erſt ſeit gar nicht langer Zeit weiß, 
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womit man ſchmeckt. Die Zunge iſt unſer Geſchmacksor— 
gan, das weiß ja jedes Kind in der Schule! Aber das iſt 
einerſeits gar nicht ſo unbedingt wahr, denn auch die Schleim— 
haut des Schlundes, namentlich am hintern Theile, der 
Zungenwurzel gegenüber, und am vordern Theile des wei— 
chen Gaumens iſt Sitz des Geſchmackſinns, und die Zun— 
genſpitze iſt ſogar durchaus keiner Geſchmacksempfindungen 
fähig. Andrerſeits wiſſen wir aber auch, daß die Empfin⸗ 
dung jedes Organs an ganz beſtimmte Nerven gebunden iſt, 
die ſich an ſeiner Fläche ausbreiten. Drei große Nerven— 
paare ſind es aber, welche von ganz verſchiedenen Stellen 
des Gehirns entſpringend ihre Zweige zur Zunge und zu den 
ſchmeckenden Theilen der Mundhöhle ſenden. Welchem von 
dieſen kommt die Geſchmacksempfindung zu, und welches 
iſt die Beſtimmung der beiden andern Paare? 

Wir wiſſen nun, daß jeder Nerv im Allgemeinen von 
der Natur mit einem beſondern Gefchäfte betraut ift, daß 
die einen die Bewegung, die 
andern die Empfindung im 
Allgemeinen, das Taſtgefühl, 
eine dritte Gruppe endlich 
ganz beſondere, feine Sinnes- 
empfindungen zu vermitteln 
beſtimmt ſind. Wir wiſſen, 
daß ſelten mehr als eins dieſer 
Geſchäfte denſelben Nerven 
zugewieſen iſt; aber nirgends 
freilich finden wir eine ſo 
ſcharfe Trennung dieſer Funk⸗ 
tionen, als hier bei den 3 
Nerven des Geſchmacksorgans, 
wie ſie das Meſſer des Phyſio⸗ 
logen nachgewieſen hat. Wenn 
man an einem Thiere das eine dieſer Nervenpaare, den Zun⸗ 
genfleiſchnerven durchſchneidet, ſo ſind ſofort alle Bewegun⸗ 
gen der Zunge gelähmt; ſie hängt ſchlaff aus dem Munde 
hervor, das Thier zerbeißt ſie beim Kauen und heult laut 
vor Schmerz, ohne ſie doch dem Bereich der Zähne entzie⸗ 
hen zu können. Durchſchneidet man die Aeſte des zweiten 
Nervenpaares, das von dem ſogenannten dreitheiligen Ner⸗ 
ven (Nervus trigeminus) ausgeht und in ſeinem der Zunge 
gehörigen Theile Zungennerv heißt, ſo tritt völlige Unem⸗ 
pfindlichkeit ein. Das Thier fühlt nicht die glühende Na⸗ 
del in der Zunge, fühlt nicht das Meſſer, das ſie zerfleiſcht; 
aber ein Tropfen bitterer Coloquintentinctur auf dieſer Zunge 
ruft alle Empfindungen des Ekels, alle Bewegungen des 
Abſcheus hervor. Durchſchneidet man endlich das dritte 
Nervenpaar, den Zungenſchlundkopfnerven, ſo geht zwar in 
der Bewegung und Empfindung der Zunge keine Verände⸗ 
rung vor, aber der Geſchmack iſt vernichtet, und das Thier 
ſäuft Alos- und Coloquintentiktur wie Waſſer. N 

Jedes dieſer drei Nervenpaare hat alſo fein ganz be= 
ſtimmtes Geſchäft zu vollziehen, jedes aber wirkt dazu mit, 


uns den Genuß des Schmedens zu verſchaffen. Der Zun: 
gennerv gibt die Anweſenheit eines Biſſens auf der Zunge 
kund und berichtet zugleich über einzelne äußere Eigenthüm— 
lichkeiten deſſelben, der Zungenfleiſchnerv treibt die Zunge an, 
dieſen Biſſen zu ergreifen und über ihre Fläche hinzube— 
wegen, der Zungenſchlundkopfnerv endlich bewirkt während 
dieſer Bewegung und noch im Verſchlucken des Biſſens die 
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eigenthümliche Empfindung des Geſchmackes. Kleine Wärz⸗ 


chen oder Papillen an der Oberfläche der Zunge nehmen die 
letzten zarten Faſern der beiden empfindenden Nerven auf, 
größere, kegelförmige am hintern Theile, die des Zungen— 
ſchlundkopfnerven, kleinere, pilz- oder fadenförmige an der 
Zungenſpitze die des Zungennerven. 

Zur Zungenſpitze ſendet der allein die Geſchmacksem— 
pfindung bedingende Zungenſchlundkopfnerv keine einzige 
ſeiner Verzweigungen. Mit der Zungenſpitze ſchmeckt man 
darum auch nicht; und jene alte goldne Regel, nie zu ur: 
theilen, ſo lange man nur mit der Zungenſpitze gekoſtet 
hat, iſt auch natürlich durchaus begründet. Der Leſer wird 
freilich nicht ſo ohne Weiteres zugeben, daß er mit der 
Zungenſpitze nicht ſchmecken ſoll, da doch ſelbſt ein Kind zu 
unterſcheiden weiß, ob es Salz oder Zucker leckt. Es kommt 
freilich darauf an, was man Schmecken nennt, und im ge— 
wöhnlichen Sinne heißt Schmecken jede Empfindung, die 
von der Zunge ausgeht. Wir ſprechen ja ſogar von einem 
kühlenden, brennenden, kratzenden Geſchmack, von einem 
ekelhaften und widerlichen, indem wir ganz fremde und 
entfernte Empfindungen oder ſelbſt Wirkungen mit den 
gleichzeitigen oder vorhergehenden Geſchmacksempfindungen 
vermiſchen. In dieſem Sinne können wir allerdings auch 
von einem Schmecken mit der Zungenſpitze reden, müſſen 
es aber freilich auf die Unterſcheidung des Salzigen und 
Sauren beſchränken. Wie kann aber auch nur dieſe Empfin⸗ 
dung auf der Zungenſpitze zu Stande kommen, wenn hier keine 
Geſchmacksnerven vorhanden find? Wir vergeſſen die Aus: 
breitung des empfindenden Zungennerven in den zahlloſen 
kleinen Taſtwärzchen der Zungenſpitze. Die Zunge beſitzt 
auch einen Taſtſinn und zwar den feinſten, der an dem 
menſchlichen Organismus nur gefunden werden kann. Mit 
der Zungenſpitze kann man noch zwei Zirkelſpitzen unter— 
ſcheiden, die auf eine halbe Linie einander genähert ſind, 
während man mit der empfindlichſten Fingerſpitze ſie erſt 
bei ½/10 Linien Entfernung, an der Fläche des Rückens 
ſogar erſt bei 20 — 24 Linien Entfernung unterſcheidet. 
Wie man nun mit der Fingerſpitze noch Oel und Waſſer 
unterſcheidet, die am Rücken eine völlig gleiche Empfindung 
bewirken, wie dem Blinden der Taſtſinn feiner Finger: 
ſpitzen ſogar die Augen faſt zu erſetzen vermag, ſo fühlt 
auch unſre Zungenſpitze noch etwas heraus, wo der Finger 
nichts mehr taſtet, und da dieſer Taſtempfindung ſehr ſchnell 
eine wirkliche Geſchmacksempfindung zu folgen pflegt, ſo 
nehmen wir im Voraus die eine für die andre. Mit dem 
Geruch geht es uns ja nicht anders; was die Naſe em⸗ 
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pfindet, das glauben wir zu riechen, auch den ſtechenden 
Geruch des Salmiakgeiſtes, der doch nur auf einer Aetzung 
der Schleimhaut beruht. 

Erſt am hintern Theile der Zunge, erſt bei der Fort— 
bewegung des Biſſens über die Nervenfläche der Zungen— 
wurzel, des Schlundes und Gaumens tritt die wirkliche 
Geſchmacksempfindung ein, erſt hier wird ſauer und ſalzig 
vollkommen, bitter und ſüß ſogar allein unterſchieden. Man 
ſehe nur das Kind an, das ſtatt des Zuckers Salz geleckt 
hat! So lange das Salz noch auf der Zungenſpitze ſchwebt, 
lächelt es noch ganz vergnügt; erſt wenn es das Salz auf 
der Zunge zu bewegen anfängt, ſchneidet es Geſichter. Bit— 
tere Arzneien pflegen nur Erwachſene ungern zu nehmen; 
Kinder ſchmecken ſie erſt, wenn alles vorbei, d. h. die Pille 
verſchluckt iſt. Dieſe eigentliche Empfindung des Schmek— 
kens iſt nun ganz chemiſcher Natur, iſt ein Urtheil über 
innere, chemiſche, nicht über äußere Form- oder Bewegungs— 
verhältniſſe der Dinge, wie es Geſichts,-Gehörs- und 
Taſtempfindungen ſind. Die erſte Forderung, welche der 
Geſchmacksſinn an die Dinge ſtellt, die er unterſuchen ſoll, 
iſt darum auch ganz dieſelbe, die in jedem chemiſchen Labo— 
ratorium gilt. Die Stoffe müſſen flüſſig ſein oder von der 
Feuchtigkeit des Mundes aufgelöſt werden. Unlösliche Kör— 
per, z. B. Metalle, ſchmecken wir nicht; das Taſtgefühl 
vermag uns höchſtens ihre Gegenwart, vielleicht auch man— 
che ihrer Eigenthümlichkeiten bemerkbar zu machen. Von 
der chemiſchen Zuſammenſetzung der Stoffe hängt nun der Grad 
und die Art ihrer Geſchmackserregung ab. Stoffe, welche 
die größte Neigung zu chemiſchen Verbindungen oder Zer— 
ſetzungen haben, ſind auch am empfindlichſten für den Ge— 
ſchmack, alſo beſonders Säuren, Alkalien und Salze. Ein⸗ 
fache Stoffe oder gegen chemiſche Veränderungen gleichgül— 
tige Stoffe, wie das reine Waſſer, find geſchmacklos, 
oder ſchmecken, wenn ſie als flüſſige Körper doch die Ge— 
ſchmacksnerven erregen, fade, fie müßten denn durch 
die chemiſchen Verbindungen, die fie auf der Zunge einge— 
hen, erſt ſchmeckbar werden. 

So groß als die Mannigfaltigkeit der löslichen chemi— 
ſchen Verbindungen, ebenſo groß iſt die Mannigfaltigkeit der 
Geſchmacksempfindungen. Wenn wir nur von ſüß und 
bitter ſprechen, ſo iſt das nur ein Armuthszeugniß für 
unſre Sprache. Es iſt gerade, wie der Chemiker von Säu— 
ren und Alkalien ſpricht; dazwiſchen liegt eine unüberſeh— 
bare Reihe von Mittelgliedern. Je feiner das chemiſche 
Reagens, deſto feinere Unterſchiede findet auch der Chemi— 
ker. Gerade ſo der Eſſende. Wo der Bauer nur Wein 
und Taback ſchmeckt, da unterſcheidet der Kenner noch hun— 
derte von Sorten nach Jahrgängen und Standörtern. 
Selbſt der hintere Theil der Zunge unterſcheidet ſchon an— 
ders als der vordere oder mittlere; was vorn nur ſalzig, 
ſauer oder pikant ſchmeckt, wird hinten bitter oder aroma— 
tiſch. Auch auf die Temperatur der Speiſen und die 
Dauer und Art ihrer Berührung mit dem Geſchmacksorgan 


kommt es bei der Feinheit der Geſchmacksempfindung an. 
Zu kalte und zu heiße, zu flüchtig verſchluckte oder nur auf 
der Zunge ruhende Körper werden gar nicht oder nur un— 
deutlich geſchmeckt. Endlich hat die Natur der ſchmecken— 
den Stoffe ſelbſt einen Einfluß auf die Feinheit des Ge— 
ſchmacksurtheils. Den Zucker ſchmeckt man ſchon nicht 
mehr, wenn er ſich in 100 facher Verdünnung findet; Koch— 
ſalz dagegen ſchmeckt man noch bei 500facher, Schwefel— 
ſäure und ſchwefelſaures Chinin ſogar bei millionfacher Ver— 
dünnung. 

Die einzige völlig reine Geſchmacksunterſcheidung iſt 
die von bitter und ſüß; alle andern ſind, wenn ſie auch 
gleichfalls chemiſchen Eigenſchaften der Stoffe gelten, doch 
ſchon mit Taſtempfindungen vermiſcht oder gar durch Vor: 
ſtellungen und Vorurtheile entſtellt, ſo das Saure und 
Salzige und Fade, noch mehr das Herbe und Zuſammen— 
ziehende, das Scharfe und Kratzende, Fettige und Gewürz— 
hafte, das Faulige und Brenzliche, das Ekelerregende 
und Widerliche. 

Das aber ſind nicht die einzigen Täuſchungen, denen 
der Geſchmacksſinn unterworfen iſt. In ſeiner Thätigkeit, 
die chemiſche Natur der ihm zugeführten Dinge dem Ge— 
hirn zu berichten, iſt er ebenſo blind und rückſichtslos, 
wie jeder andre Sinn. Er iſt ebenſo bereit, die chemi— 
ſchen Veränderungen zu verkünden, welche durch Krankheit 
oder äußere Umſtände in ſeiner Umgebung veranlaßt wur— 
den, und richtet dieſe Botſchaften ebenſo gut unter der 
Form von Geſchmacksempfindungen aus — denn das iſt 
ſeine einzige Sprache — wie die von ſchmackhaften Spei— 
ſen. Es iſt bekannt, daß der Galvanismus Geſchmacks— 
empfindungen erregt. Dies ſind ſolche Täuſchungen, denn 
ſie rühren von nichts anderm her, als von Zerſetzungen der 
Salze des Speichels, von ihren an den galvaniſchen Po— 
len getrennten Säuren und Alkalien. Aehnliche Täuſchun— 
gen bewirken Verdauungskrankheiten häufig; der bittere 
oder ſäuerliche Geſchmack, den jede Speiſe in ſolchen Fäl— 
len im Munde annimmt, iſt bekannt. Aber auch Ner— 
venkrankheiten können Geſchmackstäuſchungen verurſachen, 
indem ſie die Nervenleitung unterbrechen oder vom Gehirn 
aus in einen überreizten Zuſtand verſetzen. Der abge— 
ſtumpfte Gefhmad bei belegter Zunge, der fade Geſchmack 
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Nervenfieberkranker, die fonderbaren und oft ekelhaften 
Gelüſte ſchwangerer oder hyſteriſcher Frauen ſind die beſten 
Beweiſe dafür. 

Es gibt freilich auch eine ſelbſtverſchuldete Abſtum— 
pfung des Geſchmacks aus Ueberreizung durch einſeitigen 
und unmäßigen Genuß ſcharfer und gewürziger Speiſen. 
Aber eine vernünftige Bildung und Uebung des Geſchmacks⸗ 
ſinnes, ſelbſt eine Mannigfaltigkeit der Genüſſe, wie ſie 
von lüſternen Feinſchmeckern verlangt wird, führt ſo wenig 
zur Abſtumpfung, als etwa der häufige Genuß kunſtvoller 
Muſik das Gehör vernichtet. Der Geſchmack kann viel: 
mehr, wie jeder andere Sinn, gebildet und erzogen werden. 
Wie er weſentlich ein individueller, Jedem eigenthümlicher 
iſt, ſo geſtaltet er ſich ſogar mit dem Alter verſchieden, den 
Veränderungen entſprechend, welche im Bau des Körpers 
und namentlich des Darmkanals vorgehen. Dem Kinde 
ſind nur einfache Geſchmacksempfindungen zuträglich; durch 
pikante Speiſen, durch Eſſen ohne Hunger, nur um des 
Eſſens willen, wird der Geſchmack zur Leckerhaftigkeit und 
Näſcherei erzogen. Der Erwachſene bedarf einer Abwechſe— 
lung und Mannigfaltigkeit wie der Speiſen, ſo auch der 
Geſchmackseindrücke. Der ſüße Geſchmack des Zuckers wird 
im Uebermaß widerlich, mehlige Speiſen ſchmecken zuletzt 
fade, ſcharfe Speiſen ſteigern die Empfindung zum Schmerz. 
Geſchmack und Nahrungsbedürfniß ſtimmen hier zuſammen. 
Einförmige Nahrung wirkt nicht bloß Widerwillen erregend 
auf den Gaumen, ſondern auch erlahmend und abſtumpfend 
auf Körper und Geiſt. N 

Daß der Geſchmacksſinn richtig erzogen und erhalten 
werde, ſtets angenehm und belebend, daß er auf der einen 
Seite nicht zu ſtumpfer Rohheit herabſinke, auf der an⸗ 
dern zu weichlicher Lüſternheit ſich ſteigere, daß er der 
treue, wachſame Hüter an der Eingangspforte unſers Ver: 
dauungskanals und ein edler, heiterer Bote vom und zum 
Gehirn bleibe, dafür zu ſorgen, iſt eine Aufgabe der Koch— 
kunſt. Die Kochkunſt iſt alſo in doppeltem Sinne eine 
angewandte Chemie, einmal im Dienſte der Ernährung, 
dann im Dienſte des Gefhmads. Beiden Forderungen 
gleichzeitig gerecht zu werden, muß ihr höchſtes Endziel ſein; 
jeder Betrug, den fie dem einen fpielt, wird von dem an⸗ 
dern entdeckt oder beſtraft. 


Vegetabiliſche Quellen. 


Eine Trinkrede von Karl Müller. 


„Liebe Freunde, es gab ſchön're Zeiten, als die un— 
ſern, das iſt nicht zu ſtreiten“; denn es hat beſſere Wein— 
jahre gegeben als dieſes, und auch ein ander Volk hat einſt 
gelebt. Da iſt z. B. der ſelige Mephiſtopheles! Wo 
iſt heut ein Tauſendkünſtler, der einmal einigen durſtigen 
Menſchenkindern eine freie Zeche und eine luſtige Stunde 


bereitete, wie fie die Herren Siebel, Froſch und Compag⸗ 
nie weiland in Auerbach's Keller durch ihn fanden? Was 
meinen die Herren, iſt es nicht ein Jammer, daß uns die 
ungläubigen Gelehrten den ehrenwerthen Herrn von der 
Erde vertrieben haben, der mitunter doch den Spaß liebte, 
ſüßen Tokayer und mouſſirenden Champagner aus alten Ti⸗ 


ſchen fpringen zu laſſen? Scheint er doch nur allein verſtan— 
den zu haben, was er durch den Mund unſeres Göthe 
ſagt: 

Trauben trägt der Weinſtock, 

Hörner der Ziegenbock; 

Der Wein iſt ſaftig, Holz die Reben, 

Der hölzerne Tiſch kann Wein auch geben. 

Ein tiefer Blick in die Natur! 

Hier iſt ein Wunder, glaubet nur! 

Ich ſehe es an Ihren lächelnden Mienen, daß auch 

Sie bezweifeln, dieſen tiefen Blick in die Natur zu begrei— 
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Wir haben es alſo mit einem heitren Volksmährchen 
zu thun, das Sie vielleicht auch ohne mein Zuthun ſofort 
in die Reihe der Siebenmeilenſtiefel, des Wunſchgürtels, 
des Tiſchchen-decke-dich, des Zauberſpiegels u. ſ. w. ſtellen, 
unter Mährchen, welche Raum und Zeit, die beiden größ— 
ten Potentaten des Weltalls, betrügen und das ſcheinbar 
Unmögliche möglich machen. Scherz bei Seite! Das Mähr— 
chen iſt ein Kind, welches oft die Wahrheit plaudert oder 
ahnend empfindet. Was ſind die Flügel des Dädalus 
anders, als unſre heutigen Luftballons, welche den Beherr— 
ſcher des Weltalls ſtolz durch die Wolken führen! Was 
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fen, und daß Ihr Glaube keine Berge zu verſetzen vermag. 
Da mich indeß das Loos getroffen, in dieſer verehrungs— 
würdigen trinkenden Verſammlung heute den Sprecher zu 
machen, wie wir Deutſche als weisheitsbegierige Kinder der 
Welt ſo gern pflegen, ſo glaube ich, keinen beſſern Stoff 
zu finden, als wenn ich an dieſes liebenswürdige Wunder 
anknüpfe und Ihnen meine gelehrte oder ungelehrte Mei— 
nung darüber vortrage. 

Zuvörderſt erinnere ich Sie daran, daß Meiſter Göthe 
das Mährchen nicht er-, ſondern vorgefunden, und daß 
er es aus der alten Fauſtſage, ſo zu ſagen, mit Haut und 
Haar, mit Inhalt und Oertlichkeit an Kindes Statt an— 
nahm, woraus denn jene, für einen heitern Zecher liebens— 
würdigſte aller Zauberſcenen in Auerbachs Keller entſtand. 


ſind die Meilenſtiefel anders, als unſre Dampfer! Was iſt 
der Wunſchgürtel anders, als der electriſche Telegraph, wel— 
cher das Wort mit des Lichtes Schnelle durch Zeit und 
Raum trägt! Sie ſehen, daß, wie im Kinderſpiel gar tie— 
fer Ernſt verborgen liegen, auch aus dem Mährchen Wahr— 
heit ſprechen kann, und daß ſich unſre Deviſe „Im Wein 
iſt Wahrheit!“ erweitern muß. 

Aber ſchon höre ich Sie fragen, wo das hinaus ſoll, 
was das mit unſerm Wunder in Auerbach's Keller und 
dem „tiefen Blicke in die Natur“ zu ſchaffen habe? Ich 
bin ſchon zur Stelle. Löſt ſich das große Geheimniß nicht 
ſofort, wenn ich Sie nur an den Birkenwein erinnere, der 
durch Anbohren des Birkenſtammes ſchon ſeit Jahrhunder— 
ten unter germanifchen Stämmen gewonnen wird, und 


Scheint Ihnen nicht auch das fragliche Mährchen eine ein: 
fache, ausgeſchmückte Uebertragung auf den Wundermann 
Mephiſtopheles, der weiland in höchſteigener Perſon unter 
den hilfsbedürftigen Menſchen wandelte, ihnen als alter 
Wucherer Gutes und Liebes that, ſich zuletzt doch als dum— 
mer Teufel betrügen ließ und dort als „Hans-kann-Al— 
les“ die alte Natur des Birkenholzes im alten Tiſche wie— 
der herſtellte? Das iſt, wie einer unſrer beſcheidenſten 
Freunde zu ſagen pflegt, meine unmaßgebliche Meinung, 
an welcher ich aber ſelbſt nicht zweifle. 

Ich fühle jedoch, daß dieſe proſaiſche Löſung unſerm 
luſtigen Mährchen den Zaubermantel des Romantiſchen 
entriſſen, und daß ich, obgleich ich meine Aufgabe ſchon 
gelöſt, ſo nicht von Ihnen ſcheiden darf. Vielleicht daß ich 
durch das, was ich hier noch anknüpfe, das Mährchen wie— 
der zu Ehren bringe! Iſt es denn nicht wunderbar genug, 
daß ein einfacher Birkenſtamm aus ſeinem Bohrloche eine 
Quelle ſtrömen läßt, von deren Daſein wir vorher ſo wenig 
ahnten, und deren Waſſer ſich endlich wenigſtens in ein kühlen⸗ 
des Getränk verwandelt? Iſt es nicht daſſelbe Wunder, wel: 
ches dem Zuckerahorne Nordamerika's ſeine Berühmtheit 
verſchaffte? Ende Januar tritt der Saft in den Baum. 
Bohren Sie ein fingerlanges Loch in ſeinen Stamm, ſtecken 
Sie ein Röhrchen hinein, laſſen Sie die geheimnißvolle Quelle 
in ein Gefäß herabträufeln, bis es gefüllt iſt, und Sie be— 
ſitzen für den heißen Monat März ein kühlendes Getränk, 
welches Sie bald ſo gut wie der Nordamerikaner ſchätzen 
lernen werden. Kochen Sie dagegen den Saft ein, und Sie 
erhalten einen braungelben, zähen, honigſüßen Syrup, die 
Molaſſe, deren verſüßende Kraft den Zuckerſyrup weit über: 
trifft. Freilich würde die Arbeit kaum der Mühe lohnen, 
da eine Tonne voll Saft, obſchon ein guter Baum täglich 
einen ganzen Eimer liefert, nur ¼ bis ½ Gallone Mo: 
laſſe gibt; allein dafür macht auch die Natur ſelbſt die lie: 
benswürdige Kellnerin, die mit geſchäftiger Hand den Ei: 
mer füllt, während Sie weder Zeit für ihre Arbeit, noch für 
ihren ſüßen Schlaf verloren. 

Aber ich kann mir denken, daß Ihnen das Alles noch 
nicht wunderbar genug iſt: Sie wollen vielleicht, wie die 
Herren in Auerbach's Keller, ſüßen Tokayer oder mouſſiren— 
den Champagner. Den letztern ſollen auch Sie haben, wenn 
Sie ſich mit mir nur ein wenig über das Weltmeer nach 
Sumatra verſetzen, oder wo ſonſt die Zuckerpalme (Arenga 
saccharifera) zu Haufe iſt. Geſetzt, ein Malaie will Mor: 
gen Hochzeit machen und ſeinen Gäſten Gelegenheit geben, 
ſich auf ſolide Weiſe ein Räuſchchen und zwar in ſchäu— 
mendem Champagner zu trinken, wie wird er das anfan— 
gen, dem weder Johannis- noch Grüneberger im Weinberg 
wächſt? Sehr einfach: er wird heute ſeine Zuckerpalme an 
den jungen Trieben anbohren, wird ein Bambus- oder 
Allang-Rohr darunter ſtellen, und auch diesmal wird Mut: 
ter Natur die Hebe ſein, die ihm aus unſichtbaren Adern 
geheimnißvolle Quellen ergießt; denn er iſt gewiß, daß ihm 
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über eines Schlafes Länge ein Trank befcheert fein wird, wie 
er ſchöner ſchwerlich als mouſſirender Champagner aus Auer- 
bach's Tiſchen in der Sage hervorſchäumte. Leider wird 
unſrer liebenswürdigen Verſammlung nie Gelegenheit werden, 
ſein Lob zu trinken: flüchtig wie ſeine mouſſirende Kraft iſt 
auch ſeine geiſtige. Er iſt ein Kind des Tages, des flüch⸗ 
tigen Augenblicks, eine Ephemere, eine Eintagsfliege, die, 
kaum geboren, luſtig im Sonnenſtrahl ihren Reigen tanzt 
und wieder dem Leben entſchwindet, wie der Tanz der El⸗ 
fen im Mährchen. Der vorher von Leben überſprudelte, 
hat jetzt dem Jammer die Hand gereicht und mit ſaurem 
Geſichte dem Leben den Rücken gewendet. Das iſt das Loos 
des Schönen auf der Erde. Alle ſeine Verwandten wiſſen 
davon zu ſagen, welche dem edlen Geſchlechte der Palmen 
entſtammen, denn Sie müſſen wiſſen, meine Freunde, daß 
in jeder zuckerreichen Palme eine Hebe wohnt. Liefert doch 
z. B. die Oelpalme (Elais guineensis) unſerm ſchwarzen 
Mitbruder an der Guineaküſte als 6 bis 8 Jahre alter 
Baum 5 Wochen hindurch täglich gegen 1½ Quart 
Wein! — Doch nicht allein dies edle Geſchlecht der Pal⸗ 
men, auch andre minder edle Ge wächſe beſitzen dieſe liebens⸗ 
würdige Eigenſchaft. So die Ihnen als ſogenannte Aloe 
bekannte amerikaniſche Agave, eine Baſe der Ananas. Ich 
weiß nicht, ob ſie im ſüdlichen Europa, wo ſie die Bürge⸗ 
rin der neuen Welt, ſeit lange, naturaliſirt iſt, zu mehr 
als dazu dient, ein Heckenſteher zu ſein; in Mexiko jedoch 
iſt auch ſie zu einer Hebe geworden, freilich mit Verluſt 
ihrer erſten und einzigen Liebe. Kaum hat ſie ein ehren⸗ 
werthes Embonpoint von 2 Fuß Durchmeſſer erreicht, 
kaum beginnt ſie aus ihrer jungfräulichen Zeit in die müt⸗ 
terliche überzutreten und ihren herrlichen candelaberartigen 
Blüthenſchaft zu treiben, da ſtreckt ſich eine gierige Hand 
mit dem Mordſtahl nach ihr aus, ihr Haupt iſt gefallen, 
ihr Rumpf iſt ausgehöhlt, und wie Thränen, jetzt langſam, 
dann reißend ſchnell, dringt es aus ihrem Innern hervor. 
Das iſt das agua miel der Mexikaner, die den Blüthenkin⸗ 
dern zugedachte Muttermilch. Reichlich ſammelt ſie ſich in 
der Wunde, denn eine ſolche kann gegen 5 Maaß Flüſſig⸗ 
keit halten. Glückſeliges Land der Tropen, wo die lieb⸗ 
lichſten Quellen aus Blumenleibern hervorbrechen, wo ſchon 
ein einfaches agua miel dem Apfelmoſte gleicht und über 
einige Tage hinaus, wie aus unſcheinbarer Puppe der äthe⸗ 
riſch beſchwingte Falter, ein geiſtiges, berauſchendes Weſen 
wird! Das iſt der Pulque der Mexikaner, der, jeden 
Morgen mit einem aus einem langen Kürbiſſe gemachten 
Heber bis zur Vertrocknung der geköpften Hebe geſchöpft, 
jetzt in die Haut eines Schafes ſchlüpfen muß, um in die⸗ 
ſen Schläuchen ſeine geiſtige Verwandlung zu vollbringen. 
So iſt er 3 Monate lang täglich in einigen Maaßen ſei⸗ 
nem Blumenleibe entquollen. 

Fühlen Sie ſich, meine Freunde, nicht ſofort an den 
Melonencactus erinnert und auf die unermeßlichen Llanos, 
d. h. die Ebenen oder die Sahara der neuen Welt verſetzt? 


In der That, was die Agave auf den menſchenleeren Hoch— 
ebenen Mexiko's, das iſt dort, zur Zeit der ſchauerlichſten 


Dürre, der Cactus melocactus. „Wie im eiſigen Nor— 
den, erzählt uns Humboldt, die Thiere durch Kälte 


erſtarren, ſo ſchlummert hier, unbeweglich, hört, das 
Krocodil und die Boa: Schlange, tief vergraben in trock— 
nem Letten. In fin⸗ b 
ſtere Staubwolken 
gehüllt, von Hun⸗ 
ger und brennendem 
Durſte geängſtigt, 
ſchweifen Pferde 
und Rinder umher, 
dieſe dumpf auf⸗ 
brüllend, jene mit 
langgeſtreckten Häl⸗ 
ſen gegen den Wind 
anſchnaubend, um 
durch die Feuchtig⸗ 
keit des Luftſtroms 
die Nähe einer nicht 
ganz verdampften 
Lache zu errathen.“ 
Wir befinden uns, 
geographiſch geſpro⸗ 
chen, in der Region 
des Durſtes, wo der 
Zecher ein Fiſch auf 
dürrem Sande, wie 
eines unſrer liebens— 
würdigſten Trinklie⸗ 
der ſingt, eine Quelle 
ein Wunder, ein 
Gaſthaus der ſieben⸗ 
te Himmel eines 
armen Menſchen— 
kindes ſein würde. 
Und dennoch iſt 
das Wunder da, 
der Melonencactus, 
ein melonenartiges 
Geſchöpf, dem, fo 
zu ſagen, die Rippen aus dem Leibe ſchauen, und der 
trotzdem unter ſeinen 14 Rippen, die überdies mit ſtrup— 
pigen Stacheln dem Nahenden drohen, in ſeinem fleiſchi— 
gen Marke die lieblichſte Quelle verbirgt. Das iſt das 
wunderbare Gewächs, welches wir gleichſam das Pflanzen— 
kameel der Llano's nennen könnten. Seltſam, wie die— 
ſes Gaſthaus der Wüſte, iſt auch der Eingang, welchen 
ſich das verſchlagene Maulthier zu der furchtbar bewachten 
Quelle verſchafft. Ziemlich derb, die Stacheln ſeitwärts 
mit dem Vorderfuße ſchlagend, pocht es an und wagt es 
dann erſt, die Lippen behutſam zu nähern, um den küh— 
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len Diſtelſaft zu trinken. Aber das Schöpfen aus dieſer 
lebendigen vegetabiliſchen Quelle iſt nicht immer gefahrlos; 
oft ſieht man Thiere, welche von Cactus-Stacheln am 
Hufe gelähmt ſind. Ich denke, meine Freunde, daß 
auch unſere Quellen, aus denen wir heute ſchöpfen, ihre 
Gefahren haben und auch wohl noch beſſere Hufe zum 
Wanken bringen! 
Aber die Re⸗ 
gion des Durſtes 
liegt, wie ja ſchon 
unſere Verſamm— 
lung beweiſt, nicht 
allein in der Wüſte. 
Was würden Sie 
thun, wenn Sie 
plötzlich im dichte— 
ſten Urwalde der 
Tropen, ich will ſa⸗ 
gen Amerika's, jene 
ſonſt ſo erwünſchte, 
hier aber unter 300 
R. etwas bedenkliche 
Regung der Zunge 
verſpürten? Sie 
würden Ihrem in⸗ 
dianiſchen Führer in 
der verſtändlichſten 
aller Sprachen, der 
Naturſprache, mit⸗ 
theilen, daß Sie es 
nicht ungern ſehen 
würden, wenn er 
Ihnen ſo raſch wie 
möglich eine gaſtfreie 
Hacienda, oder eine 
rieſelnde Quelle zur 
Stelle zaubern könn⸗ 
te. Er aber deutet 
ſtatt deſſen mit dem 
Finger auf eine 
blattlofe und ſtrick— 
artige Ranke, die ſich 
himmelan zu den Wipfeln des jungfräulichen Waldes empor— 
dreht. Eben fragen Sie noch in ſtummer Geberde zwei— 
felnd, was das ſoll, als er Ihnen bereits die Ranke 
durchhauen, — und heraus ſtrömt die labendſte Quelle, als 
ob das „Tiſchchen - decke - dich“ plötzlich zur Wahrheit 
geworden ſei. So reichlich ſchenkt Ihnen geheimnißvoll 
der Urwald ein, daß er Ihren Becher wohl 8 bis 10 
Mal füllte, ehe er den unſichtbaren Hahn zum wunder— 
baren Faſſe verſchloß. 
Wahrlich, der Wege ſind viele und wunderbare, wie 
Hebe ihre Verehrer tränkt! Vielleicht haben Sie ſchon von 
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dem feltfamen Kuhbaume (Galactodendrou utile) Vene⸗ 
zuela's gehört. Wenigſtens reiht er ſich unter dieſen 
mährchenartigen Pflanzenquellen ſo recht hier ein, und ſchon 
ſein Name deutet Ihnen an, daß er die Kuh unter den 
Bäumen, wie der Melonencactus das Kameel unter den 
Gewächſen. Ich treibe wiederum keinen Scherz, wenn ich 
Ihnen mittheile, daß in dieſem glücklichen Klima wie der 
Kaffee, ſo auch die Milch auf den Bäumen wächſt. Ein 
feigenartiger Baum von oft 60 Fuß Stammeshöhe, 40 
Fuß hoher Krone und 25 Fuß langen Aeſten iſt es, der 
hier als milchende Kuh der Göttin dient. Dort, auf den 
dürren Abhängen der hohen Cordilleren, wo der Condor 
fein Reich aufgeſchlagen, dort ſteht er auf dicken und hol— 
zigen Wurzeln, mit dürren und zähen Blättern, Monate 
lang ohne erquickenden Regen, mit ſcheinbar abgeſtorbenen 
und vertrockneten Aeſten — und dennoch im Innern voll 
Kraft und Saft. „Mährchen, noch fo wunderbar, Did 
terkünſte machen's wahr, ſagt Göthe; aber wahrlich, hier 
iſt es nicht mehr nöthig, ſein mephiſtopheliſches Wunder 
zur Wahrheit zu machen. Hier, wo ſcheinbar Alles todtes 
Holz, hier träufelt mehr als Tokayer und mouſſirender 
Champagner aus unſichtbaren Adern: Milch und Butter, 
wie im Königreich Schlaraffenland. Ich ſcherze wiederum 
nicht. Fragen Sie unſern berühmten Chemiker Bouſ— 
fingault in Paris, und er wird Ihnen ſagen, daß die 
Milch des Kuhbaums die phyſikaliſchen Eigenſchaften der 
Kuhmilch beſitzt, daß ſie in der Wärme einen fett- und 
einen faſerſtoffartigen Stoff abſcheidet, daß letzterer 
alle Eigenſchaften thieriſcher Subſtanzen bietet und zer⸗ 
ſetzt an den Käſe erinnert, daß die eingedampfte Milch 
dem Frangipane genannten Mandelbackwerk gleicht, und 
daß ſich endlich die fettartige Maſſe ſelbſt in eine Wachs⸗ 
kerze verwandeln kann. Jetzt werden Sie um ſo leichter 
die bunte Gruppe weißer und ſchwarzer Mitbrüder und Mit⸗ 
ſchweſtern begreifen, die Sie eben — es iſt Sonnenauf⸗ 
gang, wo die ſüße Quelle, ein neues Wunder! wie das 
Euter der Kuh am reichlichſten ſtrömt — mit ihren Näpfen 
zu dem ſeltſamen Pflanzenthiere eilen ſehen. Ebenſo wer⸗ 
den Sie jetzt auch den Neger Südamerika's verſtehen, der 
eben feinen Melonenbaum (Carica Papaya) melkt; Sie 
werden auch den Canarier vor feiner wolfsmilchartigen Ta⸗ 
bayba (Euphorbia balsamifera) und den Ceyloneſen vor 
ſeiner Soma (Asclepias lactifera), die ihm ſeinen Milch⸗ 
reis bereiten hilft, begreifen. Wenigſtens habe ich guten 
Grund, auch die letztgenannte Pflanze eine Somapflanze 
zu nennen. Die ächte iſt bekanntlich Asclepias acida 
Roxb., ein blattlofes Rankengewächs, deſſen Blüthen aus 
den Gelenken hervorbrechen, und deſſen Milch einen milden, 
angenehm ſäuerlichen Geſchmack beſitzt. Dieſe iſt es, welche 
in der alten Religion der Hindus eine der bedeutendſten 
Rollen ſpielt. Sie ſehen, meine Freunde, wie ſehr un: 
ſer Mährchen auch hier zur Wahrheit wird. „Hier iſt 
ein Wunder, glaubet nur!“ ſagt es, und der Hindu iſt 
fhon ſeit Jahrtauſenden gläubig genug geweſen, in Dies 
ſem vegetabiliſchen Euter der Mutter Erde, dem „Himmels— 
euter“, nicht allein ein Wunder, ſondern auch den un⸗ 
ſichtbaren Gott zu erblicken, der Alles geheimnißvoll er— 
nährt und ſomit der Zeuger des Alls iſt, dem darum die 
Soma das lieblichſte Opfer ſein muß. 
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dieſe kindliche Vorſtellung eines phantaſiereichen Volkes; 
aber — iſt denn Bachus, der Gott der Reben, der Gott 
des Zechers, ein andrer Mann? 


Doch ich eile zum Schluß. Haben Sie ſchon von 
dem Guaduas-Bambus der amerikaniſchen Tropenländer 
gehört? Er wird gegen 90 Fuß hoch und bildet, wie je⸗ 
des Gras und jeder Bambus, einen hohlen, mit Gelen⸗ 
ken verſehenen Stamm. Durchbohren Sie ihn an einem 
ſeiner Gelenke, und wiederum wird Ihnen ein Quell des 
reinſten, klarſten und friſcheſten Waſſers hervorſtrömen. 
Zerſägen Sie ihn an feinem Grunde, führen Sie den 
Stamm mit ſich, wo Sie unter dem ſengenden Strahle 
der Tropenſonne wohl gern ein Königreich für einen fri⸗ 
ſchen Trunk geben würden, wenn es Ihnen zu Gebote 
ſtünde, und — Sie führen ein lebendiges Faß mit ſich, 
das in jedem ſeiner einzelnen Kammern die lebenerhaltende 
Quelle in ſich birgt. 


Doch, man kann, wie der Schiffer weiß, auch mit⸗ 
ten im waſſerreichen Ocean die Qualen des Tantalus als 
Durſtender empfinden, warum nicht in einem Sumpfe? 
Die Natur iſt aber überall eine ſorgende Mutter geweſen. 
Wie mitten aus dem Oceane nicht ſelten in ſprudelnder 
Kraft ein ſüßer Quell hervortreibt, ſo auch auf den Süm⸗ 
pfen der Erde. Hier hat die Göttin Flora ihr Meiſter⸗ 
ſtück gemacht und uns nicht allein den friſchen Quell, ſon⸗ 
dern auch den lieblichſten Becher dazu geliefert. Zwei 
Pflanzentypen ſind es, in denen ſie dieſe wunderbare Auf⸗ 
gabe löſte, das Geſchlecht der Deſtillirpflanzen (Nepen- 
hes) und der Krugblumen (Sarracenia), jene in Indien, 
dieſe in Nordamerika. Sehen Sie die erſte im Bilde (f. 
Abbild.), und Sie werden erſtaunen, wie die Meiſterhand 
Flora's die Spitze eines Blattes zum vollendeten Ideale 
eines Kruges mit Deckel und Zubehör umſchuf. Betrach⸗ 
ten Sie die zweite (ſ. Abbild.), und Sie werden noch mehr 
erſtaunen, wenn ſie auf dem zum ſeltſamen Kruge ver⸗ 
klärten Blatte ſelbſt die Schmelzarbeit in zierlicher Aderung 
nicht vermiſſen. Freilich müſſen wir genügſam ſein: we⸗ 
der Tokayer, noch Champagner ſprudelt aus dieſen Krü⸗ 
gen Flora's hervor, dafür aber der wahre Stiller des wah⸗ 
ren Durſtes, der friſche, klare Waſſerquell. Mitten im 
lauen und ekelhaften Sumpfe weiß nur allein der Schmach⸗ 
tende, was dieſe Krugblume ſagen will, und ebenſo weiß 
er es mitten im undurchdringlichen Feigenwalde Indiens, 
wo ſich die Deſtillirpflanze an den Rieſenſtämmen empor⸗ 
windet, als ob ſie die Hebe des kraftſtrotzenden Stammes 
ſei, an deſſen Bruſt ſie ſich als ſeine Liane himmelan 
ſchraubt. 


Laſſen Sie mich hier ſchließen, wo wir nochmals an 
Hebe erinnert wurden. Möge Jeden von uns die Hebe 
ſeines Lebens lieblich umſpielen! Denn, was wir auch 
Wunderbares auf unſerm Rundblicke in Flora's Reiche fan: 
den, es iſt noch nicht ſo wunderbar und wunderthätig, 
wie — die Liebe. Sie, die ächte Flora des Lebens, die 
da Blumen erblühen läßt auf dürrem Lande, ſie iſt es 
auch, welche Quellen aus Tiefen hervorſprudeln läßt, wo 
es Niemand ahnte. Sie iſt es, in welcher das Mährchen 
von Auerbach's Keller erſt ſeine ſchönſte Wahrheit findet. 
Alſo, meine Freunde, auf die Liebe! 
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Geographiſche Naturbilder. 
Von H. VBettziech- Zeta. 
Die beiden Grenzfeſtungen des Landes gegen den Oeeau. 
Erſter Artikel. 


Wir hören und leſen jetzt viel von Krieg und 
furchtbaren Feſtungen und halten Cronſtadt und Se— 
baſtopol für die groß artigſten Bauwerke der Fortifications⸗ 
kunſt. Doch was iſt aller Menſchenkrieg und alles künſt⸗ 
liche Mauerwerk der Erde gegen den ewigen Kampf zwi⸗ 
ſchen dem feſten Lande und dem unerſättlichen Meere und 
gegen die beiden Hauptfeſtungen, welche ſich das Land 
gegen ſeinen um mindeſtens drei Viertheile überlegenen 
Feind, den Ocean, gebaut hat, Cap Horn und Nord-Cap? 
Das Weltmeer ſtrebt ununterbrochen nach Alleinherrſchaft 
über die Erde, nach einer maritimen Univerſalmonarchie 
und betrachtet die Erde als einen revolutionären Empor: 
kömmling, der ſich durch Vulcanität, Erdbeben-Bombar— 
dements, Auflehnung gegen die einzig- legitime, erbliche, 
angeſtammte, naturwüchſige Majeſtät des „erdumgürtenden 
Oceans“ etwas „Meeresſpiegel“ unterworfen hat, wodurch 
der runde, glatte Tropfen des Weltalls ein fleckiges Anſe⸗ 


hen bekam. Dieſe revolutionären Fleckchen, in der Geo— 
graphie Aſien (mit einem kleinen Anſatze, der ſich Europa 
nennt), Afrika, Amerika und ein beſonderes Inſelreich ge— 
nannt, will das Meer wieder ausradiren. Deshalb mar— 
ſchirt und ſtürmt es alle Tage, Jahr aus Jahr ein, mehr: 
mals gegen das feſte Land. So oft es auch ein großer 
General, genannt Mond, zurücktreibt, es donnert und 
bombardirt immer wieder gegen alle Geſtade und zerſchlägt 
ſich, himmelanſchäumend, im Sturme gegen die Felſen einen 
Wogenkopf nach dem andern. 

Wenn man dieſem ewigen Kampfe wohl ein Paar 
Stunden zuſieht, denkt man, der Ocean ziehe den Kürzern 
und zerſchmettere ſeine zerfließenden Wogengebirge vergebens 
an den Feſtungswänden und Erdwällen des Landes. Aber 
das iſt ein großer Irrthum. Schon der Tropfen höhlt 
durch wiederholtes Fallen den Stein aus. Und mit wie viel 
Tropfen = Truppen kämpft das Weltmeer? Es ſchleift die 
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Feſtungen und zerbröckelt im Laufe der Jahrhunderte die tro— 
tzigſten Granitmaſſen, während es zugleich von den Geſta— 
den fortwährend etwas abreibt. Allerdings ſpielt ihm 
der Mond durch Ebbe und Fluth einen Poſſen und läßt 


es hier und da wieder Land anſchwemmen; deſſen ungeach- 


tet gibt es ſeinen Legitimitätskrieg um Alleinherrſchaft nie 
auf und arbeitet ſtets daran mit aller ſeiner unendlichen 
Gewalt, all fündhaft Vieh und Menſchenkind, das 
ſich auf dem feſten Lande eingefunden, zu erſäufen und 
die fünf Erdtheile wieder ſeinen tauſendfach überlegenen 
Unterthanen, den Fiſchen, Cruſtaceen, Mollusken, Zoo— 
phiten u. ſ. w. als Tummelplatz zu überweiſen. Daß ſie 
ein legitimes Recht dazu haben, beweiſt das Meer aus 
Fiſchgerippen und Burgruinen von Meeresbewohnern, die 
man hier und da auf den höchſten Bergen findet. 

Ja, ja, wir Alle, die wir uns unterm Waſſer nicht 
lange wohl befinden, da es uns in dieſem Falle an Luft 
fehlt, wir alle ſind Kinder der Revolution, und die ſtrengen, 
grundſätzlichen Legitimiſten könnten conſequenter Weiſe nur 
ſagen, daß ihnen ihr Recht geſchähe, wenn ſie alle von 
Neptun an die dreizinkige Gabel geſpießt und marinirt 
würden. 

Von den ausgedehnten Eroberungen, welche das Meer 
ſchon gegen das feſte Land gemacht hat, verſchwundenen Sn= 
ſeln und Continenten, meilenweit abgepflügten Geſtaden 
u. ſ. w. ſprechen wir vielleicht ein ander Mal. Jetzt kommt 
es uns nur darauf an, den beiden Haupt- und Endfeſtun— 
gen des feſten Landes einen Beſuch abzuſtatten, die in den 
arktiſchen und antarktiſchen Zirkel, als den äußerſten Poſten, 
feſt und grimmig in erhabener, eiſiger Einſamkeit ihre 
überhangenden Felſenſtirnen der mit ganzen Regimentern von 
Eis = und Wogenbergen anſtürmenden Meereswuth entgegen: 
ſtämmen. Dieſer ruhige, granitne Felſentrotz im ewigen, 
wüthenden Sturme, in menſchenloſer, baumleerer, pflan— 
zenkahler, eisgefeſſelter, froſtgebannter, ödeſter Oede und 
einſamſter Einſamkeit iſt die wahre Wirklichkeit des Er— 
habenen und ſchon in ſchwacher Skizze geeignet, unſere 
kleinen, ſchwachen, von miſerablen Sorgen-Inſekten um— 
peinigten Herzen zu ſtählen, zu erweitern, zu erheben, ſtark 
und groß zu machen. 

Cap-Horn, welches den langgeſtreckten amerikaniſchen 
Continent gegen die faſt unaufhörliche Wuth des Sturmes und 
tauſendmeiliger, antarktiſcher Wogen ohne Hilfe, in ewiger 
heroiſcher Einſamkeit vertheidigt, hat bloß einen Freund, 
einen Collegen, das Nord-Cap, dem die alleinige Beſchü— 
tzung Europa's gegen das fabelhafte Ungeheuer des arkti— 
ſchen Oceans übertragen ward. Beide Freunde bilden 
gewiſſermaßen die beiden Endpunkte der feſten Erde und 
haben ſich demnach nie ſehen können. Im Bunde der bei— 
den erhabenſten Größen aller Länder kann das Cap der gu— 
ten Hoffnung, welches Afrika vertheidigt, als der Dritte 
gelten; aber es hängt mit dem großen feſten Lande zuſam— 
men und hat ſich, ſo zu ſagen, den Rücken gedeckt, wäh— 


rend die beiden arktiſchen Caps inſulirt und iſolirt ſich ganz 
auf ihren eigenen felſentrotzigen Heroen-Muth verlaſſen. 
Beide haben etwas Gemeinſames in geographiſcher Phy— 
ſiognomie. Das Nord-Cap wird durch den Meeresarm 
Magerö-Sund von Finnmark, dem wirklichen Nordende 
Europa's geſchieden und ſteht demnach als wirkliche Inſel 
(Mager) ebenſo einſam da in ſeiner Heldenarbeit, wie Cap 
Horn, das zwiſchen dem traurigen patagoniſchen Ende 
Amerika's und ſich ſelbſt die Magellan-Straße den Welt— 
meeres fluthen läßt, um als ſelbſtändige Feuerland-Inſel 
(Terra del Fuego von dem Spanier Magellan genannt) 
mit ſeinem Horne dem anſtürmenden Meere immer „Rück⸗ 
marſch“ zu blaſen. (Ein Vorſprung am Nord-Cap iſt den 
Schiffen, welche das weiße Meer beſuchen, ebenfalls unter 
dem Namen „Horn“ bekannt und wichtig). Freilich ſo 
einſam und allein iſt der antarktiſche Freund nicht, wie 
das Nord-Cap. Er hat ſogar ziemlich viel inſulirte, ifo: 
lirte, glatzköpfige „Eremiten“ “) um ſich herum, eine Art „Geſell—⸗ 
ſchafts“inſeln, aber doch zugleich auch „ Eremiten“, wie eine große 
Gruppe derſelben genannt wird. Der an der Spitze dieſer Eremi— 
ten kommandirende Hauptheld, endigend in das berühmte 
Cap Horn, thut allein das Hauptwerk, unähnlich vielen 
Herzögen und Heerführern unter den Menſchen, die gewor— 
bene, gekaufte, gezwungene Leute dafür vorausſchicken 
und oft gar nicht folgen, ſondern ſich hübſch ſchonen, um 
hernach die Lorbeerblätter an Solche, die ſich ebenfalls 
ſchonten, zu vertheilen. 

Ueber Cap Horn hinaus, aber Hunderte von Meilen, 
ſtrecken noch einige andere vereinſamte Felſenhäupter ihre 
Glatzen empor; doch ſtören ſie die wilde Erhabenheit und 
Einſamkeit des heldenmüthigen Schutzherrn Amerika's nicht. 

Die erſte ſichere Kunde von Cap Horn erhielten wir 
von dem holländiſchen Seefahrer van Schouten, der es 
1616 erreicht hatte. Später ſtrandete ein Schiff des An- 
ſon' ſchen Geſchwaders an Terra del Fuego, wo die an's Land 
flüchtende Mannſchaft nach fünfjährigen, unſäglichen Lei⸗ 
den zum Theil gerettet wurde, darunter Admiral Byron, 
Großvater des Dichters. Capitain Cook kämpfte auf 
ſeiner erſten Reiſe 34 Tage mit dem ewig gährenden Wo— 
gengemiſch des atlantifhen und ſtillen Meeres, die ſich hier 
begegnen und zuweilen fluthende Gebirge mit mehreren 
hundert Fuß tiefen und ½ englifche Meile breiten Thä— 
lern bilden, in denen die einſamen, kühnen, ſchwachen 
Fahrzeuge früherer Tage umhergeſchleudert wurden wie 
Nußſchaalen. Damals war es noch ein Ereigniß, wenn 
Jemand nach Europa zurückkam, der Cap Horn und die 
Erde umſegelt hatte. Jetzt findet man in jedem Hafen 


eine Menge Theerjacken, welche in trotzigeren, vollkomme⸗ 


*) Um hier des Bildes wegen nicht etwa von der Wirklichkeit 
abzugehen, bemerken wir, daß dieſe Inſelgruppen nicht wegen 
ihrer Menſchenfeindlichkeit und Einſamkeit ſo genannt wurden, 
ſondern von dem erſten Entdecker Jaques l' Hermite. 
Doch ſind ſie menſchenfeindlich und iſolirt im höchſten Grade. 


neren Segel- oder ſtadtgroßen, eifernen Dampfſchiffen den 
Schildwach haltenden „Löwen“ Cap Horn und das Feuer 
deſſelben und die Magellan'ſchen Wolken darüber geſehen 
haben, obwohl man ſich auch heute noch gern in ſo ehr— 
erbietiger Ferne hält, daß man gar nichts davon zu ſehen 
bekommt. 

Kommt der Darien-Canal zu Stande, wie jetzt die 
Panama ⸗Eiſenbahn, fo wird der Löwe wieder zu feiner alten 
Einſamkeit verurtheilt werden und die Südſee-Inſeln-, 


Peru= und Californien-Fahrer nicht mehr um ſich herum 


kämpfen ſehen. 

Der Löwe! Fenimore Cooper beſchreibt ihn in 
ſeinem neueſten Werke „Die Seelöwen“ folgendermaßen: 
„Das Land war geklüftet, hoch und von ödeſtem An— 
ſehen, eine Art Pyramide, die iſolirt und weit vorgerückt 
vor dem übrigen Feſtlande der Inſel weit hinaus in den 
antarktiſchen Ocean ſchaut, mit rauhen, zottigen, zuweilen 
ſchneegeſtreiften Felſenrücken im Hintergrunde, ein ver— 
worrener Gipfel von beträchtlicher Höhe. Die Erde kann 
nirgends eine ſo merkwürdige Schildwache aufweiſen, als 
dieſe Pyramide. Da ſtand ſie, wirklich die ultima Thule 
des ungeheuren Amerikaniſchen Continentes, Grenzwächter 
zwiſchen dem atlantiſchen und ſtillen Oceane, die ſich rück— 
wärts nach beiden Seiten ebenſo in's Unendliche ausdehnen, 
wie der ſüdliche oder antarktiſche Ocean vor ihm. Hinter 
dem furchtbaren, düſtern Braun des Horn's zogen ſich zot— 
tige Streifen ſchneebedeckter Gebirgshäupter. Die Verglei— 
chung des Horns mit einem ſitzenden Löwen erweiſt ſich 
an vielen Punkten als überraſchend treffend und wahr.“ 

So liegt er da der erhabene, granitne Löwe mit zwei— 
monatelangen Tagen und Nächten um ſich und guckt in 
das Jahr des Südpols hinein, das blos aus 24 Stunden 
beſteht, d. h. aus einem 6 Monate langen Tage und einer 
6 Monate langen Nacht. 

Wir umſegeln den braunen Felſenlöwen während 
einer endlos langen Nacht in furchtbarer Nähe von 
blos 10 engliſchen Meilen.“) Atlantiſche und an— 
tarctiſche Wogen ſtreiten brüllend mit Legionen ſolcher, 
die aus dem ſtillen Oceane herangetrieben werden, und 
donnern und krachen, wie Tauſende brüllender Löwen, 
mit hohlem, dumpfem Widerhall unaufhörlich gegen 
die unten zerklüftete Pyramide, welche mit ihrer Felſen— 
kraft eine nach der andern und Hunderte zugleich im weißen, 
himmelanſprützenden Schaum zerſchmettert. Aus dem ſchwar— 
zen Löwenkopfe des Horns ſchießt ein grelles, rothes Feuer“) 
empor gegen die Magellan'ſchen Wolken am Himmel, eine 
ſchwarze und zwei weiße, welche den weißaufſpritzenden 
Schaum Schleier beleuchten. Mit dem dumpfen Gebrüll 


) So nahe kam Capitain Hall am 26. November 1820. 

) Magellan, Entdecker der nach ihm benannten Straßel, ſah 
ebenfalls vulkaniſche Ausbrüche der Art und nannte deshalb die 
Inſel Terra;del Fuego, Feuerland. 
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der Wogen unten, mit dem ziſchenden und klirrenden Hagel 
der am Schiffe zerſchellenden Waſſerberge wetteifern im 
wildeſten Gekreiſch verſchiedene Arten von Sturmvögeln, 
die der vulkaniſche Ausbruch aufſchreckte, Seemöven, Sturm— 
möven (gulls, stormy-petrels) Cap-Tauben und Alba— 
troſſe, deren vielleicht millionenfaches Angſtgeſchrei man 
mitten durch das unaufhörliche, betäubende Gebrüll zer— 
ſchmetterter Waſſergebirge in der Entfernung von zwei gu— 
ten deutſchen Meilen vernimmt. Still und im ungetrüb— 
teſten Glanze hoch oben darüber, weit ſüdlich von den Ma— 
gellan'ſchen Wolken, ſtrömt das „Süd-Kreuz“ (vier Sterne 
von ungewöhnlicher Größe und Leuchtkraft) ſein ruhiges 
Licht herab, um auf den ſchwarzen, unaufhörlich andon— 
nernden Rücken der Wogen in unzähligen Reflexen hin— 
zuzucken und in entſetzlich aufleuchtender Finſterniß des 
Grenzenloſen zu verſchwinden. Es wird kälter. Der am 
Schiffe aufſpritzende Wogenſchaum praſſelt in Eiskryſtallen 
auf's Deck; Takelage und Segel fangen an wie Eiſen zu 
ſtehen, ſo daß die Matroſen oben in dem Segelwerk, auf 
Glatteis hin- und hergeſchleudert, mit Beilen dreinhacken 
und dabei bald links, bald rechts direct uͤber den ſchwarzen 
Waſſergebirgen hängen, unter denen ſich auch ſchwimmende 
Eisberge einſtellen. Und nun will Einer nach gethaner 
Arbeit an den eiſenharten, gefrornen Tauen herunter glei— 
ten und findet, daß ihm die geölten Kleider über der dik— 
ken Wolle ebenfalls zu unbiegſamem Eis gefroren ſind! 
So zwei volle Monate in der Finſterniß, in unaufhör— 
licher Raſerei der Elemente, zu denen ſich Hagel- und 
Schneeſalven von oben geſellen, zwei Monate lang unauf— 
hörlich mit den oceaniſchen Wilden des Caps zu kämpfen 
und bald dieſen, bald jenen braven Mann erfroren und 
froſtgefeſſelt aus dem Tauwerk oben in die raſende Tiefe 
fallen zu ſehen, zwei Monate lang, wie unlängſt die ame— 
rikaniſche Fregatte Brandywine, — das iſt Leben auf dem 
Meere, das iſt Seelandſchaft, Naturbild, Erhabenheit der 
Naturgewalt, aber doch herausgefordert und überwunden 
von menſchlicher Willens- und Wiſſenskraft! 

Freiwillig hat ſich noch Niemand auf das „Feuer— 
land“ begeben. Es iſt keines Menſchen Freund und nur 
von Cannibalen bewohnt, die kaum zur Gattung „Menſch“ 
gezählt werden können. Von der Magellanſtraße aus iſt 
zu verſchiedenen Zeiten Dieſer und Jener genöthigt worden, 
das furchtbare Land zu betreten, zuletzt der Engländer 
Darwin, der die Bewohner in feiner „Reiſe um 
die Welt“ folgendermaßen ſchildert: „Wir landeten 
an der Wollaſton -Inſel mit 6 Eingebornen von 
Fuego in einem Canoe, den allerniedrigſten und miſera— 
belſten Creaturen, die ich jemals auf der Erde ſah. Sie 
haben's nicht einmal ſo weit gebracht, wie die Lappen und 
Esquimeaux am äußerſten Nordpol, daß fie ihre Haut ge— 
gen die grimmigſte Kälte ſchützen. Von Religion und ſon⸗ 
ſtigen Spuren geiſtigen Lebens iſt nichts zu entdecken. An 
den Küſten von Wollaſton haben die Bewohner wenigſtens 


Stücke von Seehundsfellen an ſich, wenn auch oft nicht 
größer als ein Taſchentuch, die ſie immer nach dem Winde 
hängen und ſchieben. Aber dieſe Fuegoaner gingen ganz 
abſolut nackt, ſelbſt ein vollſtändig erwachſenes weibliches 
Weſen. Der eiſige Regen triefte an ihrem Körper nieder, 
ohne daß ſie ſich im Geringſten incommodirt fühlte. Am 
Ufer zeigte ſich ein andres nacktes Weib, ein nacktes Kind 
ſäugend, während der umhüllende Schnee an ihren Glie— 
dern herabthaute. Ihre einzige Kleidung beſteht aus Fett 
und Schmutz, das auf ihrem verkrüppelten, ſcheußlich gel— 
ben Körper klebt, auf welchen der weißangeſtrichene Kopf 
in furchtbaren Fratzen wackelt. Ihre Stimmen ſind ein 
unarticulirtes Grunzen, ihre Geſticulationen ſcharf, heftig 
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und häßlich. Sie haben weder Hütte noch Höhle, ſondern 
ſchlafen des Nachts, 6— 10 zuſammengekauert, mitten im 
Regen, mitten im Schnee, nichts um, nichts über ſich. 
Sie leben von Klippenfiſchen, die ſie waͤhrend der Ebbe 
von den Felſen reißen und zu rohen Beeren und Schwämm⸗ 
chen roh eſſen. Ein gefangener Seehund, ein heranſchwim⸗ 
mender, von Sübdſeefahrern ausgeſchnittener Walfiſchleich⸗ 
nam, wenn auch ſchon halb verweſt, iſt ein Feſt, ein 
Schmaus für fie.” Und ſo ſähe der Menſch im niedrig⸗ 
ſten, ſtiefmütterlichſten Naturzuſtande aus? Nein, es gibt 
noch eine cannibaliſchere, „naturwüchſigere“ Race, die Pa⸗ 
pua's in Auſtralien, die zuweilen ihre eigenen Kinder 
ſchlachten und roh leibhaftig auffreſſen. 


Geographie der Pflanzen. 
Von Karl Müller. 
7. Die Pflanzenzonen. 
Zweiter Artikel. 


Am Ende des vorigen Artikels war uns die Verglei— 
chung der Pflanzenzonen unter ſich ſelbſt als Aufgabe über 
die wagrechte Verbreitung der Gewächſe übrig geblieben. 
Wie ſie in mehre Bezirke, Abtheilungen, Abſtufungen, 
oder wie man ſagen will, gegliedert werden mußten, eben— 
fo theilen ſich ihre Gewächſe in beſtimmte Florengebiete ab, 
die aber ebenſo wenig ſchroff neben einander beſtehen, ſo we— 
nig die Klimate der Zonen ſich ſchroff von einander ſon— 
dern. Dies macht jede wiſſenſchaftliche Gliederung dieſer 
Florengebiete mehr oder minder künſtlich. Sondert man 
nach Ländern, wie ſie die Politik zuſammenwürfelte oder 
auseinanderriß, oder wie die Völkerſtämme ihre Grenzen 
ſelbſt zogen, ſo ſind dieſe Florengebiete entweder nur ein 
Stück eines natürlichen Pflanzenreiches oder gehen weit 
über daſſelbe hinaus. Von dieſem Standpunkte betrach— 
tet, würde eine königlich preußiſche, eine kaiſerlich öſter— 
reichiſche, ruſſiſche, braſilianiſche, eine fürſtlich NNfche Flor 
ein Unſinn ſein. Wollte man nach Strom gebieten, Ge— 
birgsketten und allen übrigen Geſtaltungen der Erdober— 
fläche gliedern, ſo würden wir auch hier für die Floren 
keine feſten Grenzen ziehen können. Sie würden ebenſo 
in einander verlaufen, wie die Zonen. Wie wird man 
ſich aus dieſer Verlegenheit retten? Man hat ſich ſeit 
Willdenow, G. R. Treviranus und Decandolle 
an die Pflanzenwelt ſelbſt gehalten und dieſe, unbeküm— 
mert um Völkerſtämme und Ländergebiete, in eine Anzahl 
Pflanzenreiche gegliedert. Der Däne Schouw (fpr. 
Skau) zählt deren 25, die wir unten näher betrachten 
werden. Sie gründen ſich auf das Vorherrſchen gewiſſer 
Pflanzentypen innerhalb eines gewiſſen Ländergebietes, alſo 
auf die Phyſiognomik der Landſchaft. Dadurch erhält dieſe 
Gliederung dieſelbe Einſeitigkeit, wie die Phyſiognomik 
der Gewächſe, welche nur das Vortretende berückſichtigt. 


Sie hat aber wieder dieſelbe Berechtigung wie dieſe, in⸗ 
dem ſie in einer allgemeinen Pflanzengeographie der künſt⸗ 
leriſchen Anſchauung der Völker entſpricht, deren Blick im⸗ 
mer mehr auf dem Vorwaltenden der Pflanzenwelt ruhen, 
durch dieſes ſein Leben beſtimmen laſſen wird. Hören wir 
über dieſe Gliederung unſern Altmeiſter der Pflanzengeogra⸗ 
phie, Al. v. Humboldt, ſich ausſprechen, wie es brief: 
lich unterm 29. October 1849 vor uns liegt, ſo findet ſie 
vor ſeinem wiſſenſchaftlichen Auge keine Gnade. „Schouw's 
Pflanzenreiche, fo ſchreibt er, find mir ein Gräuel. Es 
iſt das Zuſammenleben der organiſchen Geſtalten, nicht ihr 
Vorherrſchen und Sichausſchließen, das eine Flor charak⸗ 
teriſirt.“ Das iſt ohne Zweifel vollkommen richtig; wenn 
er aber ſelbſt der Begründer einer Pflanzenphyſiognomik 
wurde, ſo wird er auch dieſe phyſiognomiſchen Pflanzen⸗ 
reiche mindeſtens als berechtigt für eine Seite der Lehre 
von der Pflanzenverbreitung anerkennen müſſen, um ſo mehr, 
als dieſe Gliederung die nebenwerthigen Pflanzentypen jedes 
Reiches in ihrer Betrachtung nicht ausſchließt und uns 
einen vortrefflichen Ueberblick über die Pflanzendecke der 
Erde liefert, in welchem jene vorherrſchenden Typen gleich⸗ 
ſam den Mittelpunkt bilden, um den ſich die übrigen grup⸗ 
piren. Daß Herr Schouw jedes ſeiner Pflanzenreiche, 
um dies im Voraus zu erklären, mit dem Namen eines 
Mannes ſchmückte, deſſen Forſchungen ſich vorzugsweiſe 
innerhalb des nach ihm benannten Gebietes bewegten, iſt 
nur dieſelbe öffentliche Ordensverleihung in der Republik 
der Geiſter, wie ſie ſo häufig im Gebiete der beſchreibenden 
Naturwiſſenſchaft den Namen eines Mannes an ein Mi: 
neral, eine Pflanze oder ein Thier knüpft. 

Europa beſitzt nur drei Pflanzenreiche. So das Reich 
der Mooſe und Steinbrecharten oder das arktiſch-alpine 
oder Wahlen berg's Reich. Es umfaßt die Polarlän⸗ 


der von der Schneegrenze bis zur Baumgrenze und die: 
ſelbe Region in Nordaſien und Nordamerika, alſo die Al— 
penregionen Europa's, die Gebirgsſcheide zwiſchen Schwe— 
den und Norwegen, Lappland, Nordrußland, Sibirien, 
Kamtſchatka, Labrador, Grönland, die alpine Region des 
Himalaya und einige Punkte der höchſten ſüd- und mit— 
telamerikaniſchen Gebirge. Anemonen Hahnenfußgewäch— 
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ſtammen. — Weit duftiger und farbenreicher wird das 
Reich der Lippenblüthler, (Labiaten: Münzenarten, Me: 
liſſe, Salbei, Bſop u. a.) und Nelkenpflanzen oder De: 
candolle's Reich, welches das ganze Gebiet des Mittel— 
meeres, von Portugal bis zu den Geſtaden des adriatiſchen 
Meeres, Griechenland und die Inſeln, Kleinaſien, die 
Berberei bis zur Sahara und zum Atlas, endlich die ca= 
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1. Reich der Mooſe und Steinbrecharten, 2. der e und Kreuzhlüthler, 3. der Lippenblüthler und Nelken, 4. der Aſtern und Goldruthen, 5. der Wa- 


guoflen 6. der Camellien und Celaſtergewächſe, 7. der Gewürzlilien; 8. Emodiſches Reich; 9. Polyneſiſches Reich; 10. Hochjavaniſches Reich; 11. Oceaniſches Reich; 
2. R. der Balſambäume; 13. Wüſtenreich; 14. Afrikaniſches Tropenreich; 15. R. der Cacteen und Pfefferpflanzen; 16. Reich des mejifanifcen Hochlandes unter der 


falſchen No. 6 des Holz ſchuittes in Amerika, 


17. der Chinabäume, 18. der Escallonien und Caleeolarien; 


19. Weſt ſtindiſches Reich; 20. R. der Palmen und Melaſtoma⸗ 


ceen, 21. der Holgartigen Vereinblüthler; 22. Antarktiſches R.; 23. R. der Stapelien und Eispflanzen, 24. der Eucalypten und Epacrideen; 25. Neuſeeländiſches Reich. 


ſe, Alpenroſen, Weiden, Mooſe, Flechten, Steinbrech— 
arten, Gentianen u. a. Alpenkräuter charakteriſiren dieſes 
Gebiet. — Das Reich der Doldenpflanzen und Kreuz— 
blüthler oder Linne''s Reich erſtreckt ſich von der Süd— 
grenze des vorigen Reiches in Europa bis zu den Pyre— 
näen, Alpen und dem Balkan, in Aſien bis zum Kau⸗ 
kaſus, Altai, Dahurien und den mittleren Regionen der 
ſüdeuropäiſchen Gebirge. Wie fein Name beſagt, zeichnet 
es ſich durch den Reichthum feiner Doldenpflanzen, (Mohr: 
rüben, Paſtinake, Kümmel u. ſ. w.) und Kreuzblüthler, 
(Raps, Dotter, Senf u. ſ. w.) aus. Herrliche Wieſen 
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geſellen fich zu dieſem Merkmale, und die Waldungen wer: 


den vorherrſchend von nadelblättrigen Zapfenbäumen, Bir: 
ken, Eichen, Haſelnüſſen, Weiden, Ahornen, Linden, 
Ulmen u. a. gebildet. Daneben gedeihen faſt ſämmtliche 
Getreide- und Obſtarten, welche Europa und Aſien ent⸗ 


nariſchen Inſeln und die Azoren umſchließt. Eine Menge 
duftiger Lippenblumen und Nelken, immergrüne Sträu— 


cher und Bäume, Liliengewächſe, (Meerzwiebel, Affodill, 
Safran u. a.), ſelbſt zwei Palmen, (Zwerg: und Dattel⸗ 
palme), Terpenthingewächſe, (Terpenthin- und Maſtix⸗ 
baum), ſtrauchartige Malven (Hibiscus), viele Wolfsmilch— 
gewächſe und ſtrauchartige Heiden bilden hier die Haupt: 
landſchaft, während Korkeichen, Steinlinden und beſondere 
Kiefern den Waldbeſtand ausmachen, der nur von dürfti- 
gen Wieſen unterbrochen wird. Der Anbau von Reis, 


Feigen, Opuntien, Orangen, Mandeln, Baumwolle, 
Maulbeerbäumen, Oelbäumen u. a. ſchließt dieſes Reich 


bereits an weit heißere Zonen an. 

Seinem größten Theile nach beſitzt Aſien, wie wir be— 
reits ſahen, alle drei Reiche. Nur in ſeinen tropiſcheren 
Ländern herrſcht eine größere Mannigfaltigkeit eigenthüm⸗ 


licher Pflanzentypen. Es erſcheinen hier 4 Reiche, welche 
dem indiſchen Aſien allein eigenthümlich ſind. So das 
Reich der Camellien und Celaſtergewächſe oder Kämpfer's 
Reich, deſſen Ausbreitung ſich auf Japan und den nördli— 
chen Theil von China zwiſchen dem 30 — 40% N. Br. be⸗ 
ſchränkt. Hier iſt das Urgebiet unſrer Camellien, zu de— 
nen ſich als nächſter Verwandter und Landsmann der Thee— 
ſtrauch geſellt. Stecheichen, Magnolien, der orientalifche 
Lorbeerbaum, die japaniſche Cypreſſe, eigenthümliche Ahorne, 
Eichen, Wallnußbäume, zahlreiche Celaſterſträucher, zu de— 
nen in Europa die Pimpernuß (Staphylea pinnata) und 
das Pfaffenhütchen oder Rothkehlchenbrot (Evonymus) ge: 
hören, der Papiermaulbeerbaum, der ſeltſame edle Ginkgo, 
ein Zapfenbaum mit breitem, keilförmigem Laube, eigen— 
thümliche Lorbeerarten, rohrartige Palmen (Rhapis fla— 
belliformis) u. a. characteriſiren dieſes Reich, welches zu— 
gleich alle Culturpflanzen enthält, welche in Linne's und 
Decandolle's Reiche erſcheinen. — Unmittelbar an dieſes 
Gebiet, die heiße Zone Aſiens umfaſſend, grenzt das Reich 
der Gewürzlilien (Scitamineen) oder Rorburgh's Reich. 
Es umfaßt bis zu einer Höhe von 5000 Fuß Vorder- und 
Hinterindien nebſt Ceylon und verdient in mehr als einer 
Beziehung der Garten der Menſchheit genannt zu werden. 
Hier iſt die Urheimat jener wohlthätigen Gewächſe, die, 
wie die Cocospalme, der Piſang, der Reis, der Brod— 
fruchtbaum, der Zimmtbaum u. f. w. fo ſegensreich in die 
Kulturgeſchichte der Völker eingriffen und im Bunde mit 
andern edlen, erhabenen und geſtaltenreichen Pflanzentypen 
die Menſchheit zuerſt zu milderen Sitten führten, eine bis 
da noch nirgends geſehene, großartige und tiefſinnige Welt— 
anſchauung hervorriefen und ſomit dieſes Reich zu der gei— 
ſtigen Heimat des Menſchengeſchlechts erhoben, von wel— 
cher aus ſpäter die übrigen Länder des Orientes und Occi— 
dentes ihre Cultur empfingen, ſo daß noch heute die Ufer 
des Ganges und Indus in dem morgenrothen Lichte der 
früheſten Menſchenſagen zauberhaft erſcheinen. Hier, un— 
ter dem wohlthätigen Schatten jener rieſigen Feigenbäume, 
deren mancher wurzelſproſſend einen ganzen Wald um ſich 
bildet, wandelte Brahma, der älteſte Prophet der alten 
Welt. Hier entwickelte ſich jene ſtolze Sanskritſprache, 
die Urmutter aller indogermaniſchen Sprachen und ſomit 
unſrer eignen, reich wie die Pflanzendecke ihrer Heimat 
und erhaben wie die Rieſenberge des ,, Schneepalaftes ”, 
den wir Himalaya nennen. Hier erlauſchte von den ma— 
jeſtätiſchen Bogenhallen der Zapfenpalmen (Cycadeen) der 
jugendliche Menſch die erſten Modelle zu ſeiner Tempel— 
architektonik, und die Anmuth der ſtrauchartigeren Gewächſe 
und Kräuter führte ihn der tiefinnigſten Poeſie zu. In 
der That, dies Reich iſt das Land zugleich der Anmuth, 
der Kraft und Fülle. Zahlreiche Palmen, Orangenwächſe, 
majeſtätiſche Hülſengewächſe, unter denen wir nur an die 
vielgenannte Tamarinde erinnern, zahlreiche Gewürzlilien 
(Amomum, Ingwer, indiſches Gras u. ſ. w.), rieſige 
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Bambuswälder, abwechſelnd mit Bananen, characteriſiren 
neben den vorhin genannten Typen dieſes Reich. — Ihm 
ſchließt fi) das Emodiſche oder Wallich's Reich, eines 
der kleinſten Pflanzengebiete an. Wie eine Vormauer des 
vorigen, durchzieht es als ein ſchmaler Gürtel an den ſüd— 
lichen Abhängen des Himalaya, der hier als centraler Ge: 
birgsſtock auch Emodi heißt, in einer Höhe von 4 — 
10,0007 die Gebiete von Sirmur, Gurhwal, Kumaon, 
Nepal und Bhotan und bildet ſomit das Mittelglied zwi— 
ſchen dem vorigen Reiche und dem alpinen Gebiete des 
Himalaya, welcher hier mit dem Reiche der Mooſe ſeine 
Gipfel krönt. Vieles in dieſem Gebiete erinnert an Eu— 
ropa, fo durch Laucharten, zahlreiche Epheuarten, Ein 
beere (Paris), Wegbreite, Enzianen, Ehrenpreis, Glok— 
kenblumen, Herlitzen, Fünffingerkräuter, Roſen, Brom- 
beeren, Nadelhölzer, Eichen, Birken, Weiden, Neſſeln, 
Primeln, Winden, zahlreiche Lippenblumen u. ſ. w. 
Dagegen zeichnet es ſich aus durch prachtvolle Lilien, Kai⸗ 
ſerkronen, Orchideen, Farrnkräuter, Lorbeerarten, Jas⸗ 
min, zablreiche Rubiaceen, Miſtelgewächſe u. ſ. w. — 
Was dieſes Gebiet im Himalaya, bildet das hochjavani⸗ 
ſche oder Blume's Reich auf den Sundainſeln, eben⸗ 
falls über dem Reiche der Gewürzlilien von 5000“ Höhe 
an liegend. — Vielleicht das beſchränkteſte von allen iſt 
das Reich der Balſambäume oder Forskäl's Reich im 
ſüdweſtlichen Arabien, beſonders im Lande Vemen. Wie 
ſein Name ſagt, zeichnet es ſich durch Balſambäume aus, 
zu denen ſich aber viele indiſche Pflanzentypen geſellen, 
während ſich ſelbſt ſüdafrikaniſche Formen, z. B. die fett⸗ 
ſtenglichen Stapelien und Hämanthuslilien, bis hierher ziehen. 

Ein Reich hat Aſien in Arabien mit Oſtafrika ge: 
meinſam, das Wüſtenreich oder Delile's Reich. Es 
erſtreckt ſich von dem größten Theile Arabiens quer durch 
Nordafrika und umfaßt das ganze Gebiet der Sahara. 
Das dürftigſte von allen, bringt es nur die Dattelpalme 
und die Dumpalme (Cucifera thebaica), einige cactusähn⸗ 
liche Wolfsmilchgewächſe und ſtarre Gräſer, dagegen aber 
hohe Acacien hervor, zu denen ſich in den Oaſen der An⸗ 
bau von Durrha, Weizen und Gerſte geſellt. — An die 
ſes ungeheure Gebiet grenzt das afrikaniſche Tropenreich oder 
Adanſon's Reich, deſſen Ausdehnung bisher nur als 
Küſtenflor an der Oſt- und Weſtſeite Afrika's bekannt iſt. 
Weder reich an Arten noch an Typen, herrſchen neben 
wenigen Palmen, Gewürzlilien, Pfefferarten, Paſſions⸗ 
blumen und Farrn nur Riedgräſer, Rubiaceen und Hül⸗ 
ſenpflanzen vor. — Dagegen iſt das Reich der Stapelien 
und Eispflanzen (Meſembryanthemen) oder Thunberg's 
Reich an der außertropiſchen Südſpitze Afrika's das for⸗ 
menreichſte dieſes ganzen Erdtheils. Saftpflanzen, Heide⸗ 
arten in mehren hundert Arten, ſtarre Proteaceen und 
Schwertlilien (Irideen) characteriſiren vorzugsweiſe dieſes 
Gebiet, von dem man am Kap ſagt, daß es ein Land 
mit Blumen ohne Geruch, mit Vögeln ohne Geſang und 


mit Flüſſen ohne Waſſer ſei. Nur wenige Urwälder ver: 
leihen ſeinen ſteppengleichen, aus dem rothen Karroogrunde 
gebildeten Ebenen Abwechslung; aber eine erſtaunlich üp— 
pige Thierwelt, Elephanten, Löwen, Giraffen, Zebra's, 
Gnu's, Strauße u. ſ. w., belebt das menſchenleere Ge— 
biet, deſſen Character ſich ſofort in der niedern Stufe ſei— 
ner eingebornen Menſchheit, in Kaffern und Hottentotten 
ausſpricht. Nur der Anbau eingeführter Getreidearten, 
Obſtarten, Küchengewächſe, des Weinſtocks, der Bananen 
u. ſ. w. hat das Land dem Europäer bewohnbar gemacht. 

In vielfacher Beziehung ähnelt ihm das außertropi— 
ſche Neuholland und Van Diemensland, wo das Reich 
der Eucalypten und Epacrideen oder Robert Brown's 
Reich ſeine Stätte hat. Vier Fünftel der Wälder beſte— 
hen aus den myrthenartigen Eucalypten, das Uebrige wird 
aus Proteaceen, Epacrideen, übelduftigen Diosmeen, Ca— 
ſuarinen, blattloſen, nur mit Phyllodien oder verbreiter— 
ten Blattſtielen verſehenen Acacien zuſammengeſetzt. Schat— 
tenloſe Wälder, knorrige Stämme und ſtarres Laub zeich— 
nen dieſes Gebiet nicht zu ſeinem Vortheil aus. Arauca— 
rien mit ſchuppenförmigen Nadeln und Podocarpen mit 
taxusartigem, lanzettlichem Laube vertreten hier die Form 
der Nadelhölzer. — Dahingegen erinnert der tropiſche 
Theil Neuholland's mit dem zwiſchen ihm und Hinterindien 
gelegenen Inſelmeere, das polyneſiſche oder Rein wardt's 
Reich, an das indiſche Gebiet der Gewürzlilien, von dem 
es ſich durch viele eigenthümliche Orchideen, Farrn und 
Feigenarten, welche hier mit Lorbeerarten und Bignonien 
die Urwälder bilden, unterſcheidet. Der Brodfruchtbaum, 
Manihot, Muskatnuß, Kampferbaum, Wollbäume, Reis 
u. ſ. w. gehören der Cultur an. 

Vereinzelt im großen Ocean wie die Inſel ſelbſt ruht 
das Pflanzenreich Neuſeeland's oder Forſter's Reich, ein 
wunderbares Gemiſch von Typen Europa's, Neuholland's, 
Südafrika's und des antarctiſchen Gebietes. Es zeichnet 
ſich aus durch dichte Urwälder mit rieſigen Bäumen, um— 
fangsreiche Farrnfluren, Fuchſien, den neuſeeländiſchen 
Flachs (Phormium tenax), eine ananasartige Pflanze auf 
torfigen Heiden, durch eigenthümliche palmenartige Dra— 
chenbäume (Dracaena) mit ſäbelartigem, in einen Schopf 
geſtelltem Laube u. ſ. w. Neuerdings hat ſich die Land: 
wirthſchaft durch den Anbau der meiſten europäiſchen Cul— 
turgewächſe bereichert. 

Ebenſo vereinzelt, aber an eigenthümlichen Gewächſen 
weit dürftiger, iſt das oceaniſche oder Chamiſſo's Reich, 
welches ſämmtliche Inſeln der Südſee in ſich begreift und 
bald aſiatiſche, bald neuholländiſche Pflanzenformen beher— 
bergt. Der Brodfruchtbaum mit geſchlitztem Laube, der 
ſeltſame Pandanus odoratissimus mit ſägeartigen, 
in einen ſpiraligen Schopf geſtellten Blättern, welche dem 
Stamme die Tracht eines chineſiſchen Schirmes verleihen, 
die Säulencypreſſe mit ſtarren, ſchlanken, zapfenartigen 
Zweigen, eigenthümliche Caſuarinen, Bärlappe und Farrn 
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welche faſt / der Pflanzenarten ausmachen, u. a. Typen 
ſind das Merkmal dieſes dürftigen Reiches, deſſen meiſte 
Gewächſe als eingewandert betrachtet werden müſſen. 


Wenden wir uns jetzt zu dem letzten Erdtheile, Ame— 
rika, ſo dürfen wir denſelben mit Fug und Recht den 
Erdtheil der Mannigfaltigkeit, der Pflanzenfülle nennen. 
Keiner gleicht ihm hierin, obſchon er von Afrika und In— 
dien durch die majeſtätiſchen Typen der Thierwelt weit über— 
troffen wird. Unter den 11 Pflanzenreichen, die ihn cha— 
racteriſiren, ſind ihm 10 allein eigenthümlich: das ant— 
arctiſche oder d'Urville's Reich von Patagonien bis zu 
dem ſüdlichen Inſelmeere; das Reich der holzartigen Ver: 
einsblüthler oder St. Hilaire's Reich in den Laplata— 
ſtaaten; das Reich der Palmen und Melaſtomaceen oder 
Martius' Reich in Braſilien; das Reich der Cacteen 
und Pfefferpflanzen oder Jaquin's Reich, das ſich von 
Guyana durch Peru, Neu-Granada und Guatemala nach 
Mexiko hineinzieht; das Reich der Magnolien oder Pursh's 
Reich in den ſüdlichen Staaten Nordamerika's; das Reich 
der Aſtern und Goldruthen oder Michaux's Reich in den 
nördlichen Ver. Staaten; das Reich des mexikaniſchen Hoch— 
landes oder Bonpland's Reich; das Reich der China— 
bäume oder Humboldt's Reich an den beiden Abhängen 
der Anden und Cordilleren; das Reich der Escallonien und 
Calceolarien auf dem Sattel dieſer Gebirgszüge. Der äu— 
ßerſte Norden wird, wie früher erwähnt, von dem Reiche 
der Mooſe und Steinbrecharten durchzogen. Wir haben 
dieſe Gebiete bereits bei der Vergleichung der Zonen beider 
Erdhälften im vorigen Artikel characteriſirt. 


Wenn wir nun ſo in ſkizzenhaften Zügen einen Ueber— 
blick über die pflanzliche Phyſiognomie aller Ländergebiete 
der Erde gewannen, hat ſich uns auch hier wieder beſtä— 
tigt, daß ſämmtliche Florengebiete unter einem dreifachen 
Geſichtspunkte betrachtet werden können, unter dem der 
Gleichheit, der Aehnlichkeit und Eigenthümlichkeit. Das 
iſt überall der große Dreiklang in der Harmonie der Pflan— 
zenverbreitung, ſowohl in ſenkrechter, wie in wagrechter 
Richtung. Nicht in chaotiſchem Wirrwar, nicht in leben— 
tödtender Einförmigkeit, auch nicht in zerſplitternder Viel— 
heit hat die Natur mit gütiger Hand die Pflanzendecke über 
die Erde gebreitet, und wir haben ſelbſt als Menſchen Ur— 
ſache genug, uns deſſen zu freuen; denn dieſer Dreiklang 
iſt die Grundlage der Gleichheit, Aehnlichkeit und Eigen— 
thümlichkeit auch der Völker geworden, aus ihrem Leben 
ſpiegelt ſich die Pflanzenwelt mehr wieder, als wir ge— 
meinhin ahnen. Unter einer andern Art der Pflanzenver: 
breitung, wenn ſie überhaupt möglich geweſen wäre, würde 
die Menſchheit nicht die ſein, die ſie heute iſt. Das iſt 
es, was uns die Pflanzengeographie auch ſo menſchlich 
macht. Sie kennen und auf uns zurückbeziehen, heißt 
auch den Menſchen begreifen, wie ihn die Naturverhält— 
niſſe geſtalteten. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Die Silbermove. 


Wenn der Pflug wieder das Stoppelfeld durchfurcht und das 
ſeltſame Gefolge gravitätiſcher Krähen, ein ſo liebes Bild des mil— 
den Herbſtes, nach ſich zieht, wird uns dieſes Bild, wenn wir den 
Sinn für die Natur noch nicht verloren, zugleich das anmuthig-rüh⸗ 
rende Bild traulichen Zuſammenlebens zwiſchen Menſchheit und Thier— 
welt ſein. Einer dient dem Andern. 
Scholle in feinem Intereſſe und legt dabei in dem ausgepflügten fet⸗ 
ten Engerling Tauſenden von Hungrigen ihre erwünſchte Speiſe vor 
den Schnabel, der hiermit das Ackerfeld von ſchädlichem Gewürm 
ſäubert und hierdurch zugleich ſeinen Dank für das wohlfeile Mit⸗ 
tagsbrod abſtattet. Etwas Aehnliches kennt auch das Meer, ſo 
z. B. in der Silbermöve (Larus argentatus), welche nach den Be— 
richten des Dr. Karl Bolle außerordentlich häufig auf den Gana= 
riſchen Inſeln lebt. 

„Bei ſtürmiſchem Wetter, erzählt uns derſelbe, während deſſen 
ſie ſich nicht auf die hohe See wagen, ſieht man dieſe ſchönen Mö— 
ven, deren Gefieder in feinem Silberweiß mit dem hellrothen Schna⸗ 
bel und den zarten rothen Füßchen ſo herrlich abſticht, reihenweiſe 
am ſandigen Ufer ſitzen. Auf Lanzarote ſtehen ſie unter geſetzlichem 
Schutze und dürfen für gewöhnlich nicht geſchoſſen werden, weil ſie 
die friſch gepflügten Aecker ſchaarenweis beſuchen und namentlich die 
Garbanzo- oder Kichererbſenfelder von einem Infekt reinigen, wel- 
ches ſonſt der Ernte ſehr ſchaden würde. Den Furchen, welche die 
Dampfſchiffe ziehen, welche in Santa Cruz anlegen, folgen unter 
beſtändigem ſchrillen Geſchrei ebenſo viele Hunderte dieſer Möven, wie 
die Seeſchwalben dies an der Elbmündung zu thun pflegen. Sie be⸗ 
nutzen jeden Augenblick, wo ein Fiſchchen ſich in dem aufgewühlten 
Meeresſchaume zeigt, um es mit den Füßen zu ergreifen und augen⸗ 
blicklich als Beute zu verſchlucken. Ihr leichter ſchaukelnder Flug, 
ihr zartes Gefieder und ihre ganze Haltung bieten dem Beſchauer 
ein äußerſt anmuthiges Bild dar.“ 


So gleichen ſelbſt Gegenſätze, wie Land und Meer, durch ver— 
wandtes Leben das Schroffe ihrer Natur aus und reichen ſomit ſelbſt 
dem Menſchen die Hand, der ſich, oft mehr lim Ueberſinnlichen zu 
Hauſe, ſo leicht auf der Erde fremd fühlt. 


Der Kartoffel - Aufruhr in Rußland. 


Die neueren Kriegsereigniffe haben mehr als je die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf Rußland gelenkt. Dies ungeheure Land iſt trotz 
ſeiner Nachbarſchaft für die Mehrzahl in Deutſchland noch ein unbe— 
kanntes Land. Von dem, was in ſeinem Innern vorgeht, erfahren 
wir kaum mehr als aus China oder Japan. Als ein Beitrag zu 
ſeiner Kultur und der Art und Weiſe, wie man dort Kultur macht, 
das Folgende ein kleiner Beitrag. 


Vor etwa zwanzig Jahren hatte die Kartoffel auf ihrer großen 
Kulturreiſe um die ganze Erde endlich auch einen Eingang in Ruß— 
land gefunden. Die ruſſiſchen Bauern pflanzten fie aber ungern, 
wie es ja einſt die Bauern in ganz Europa gethan hatten, als ob 
es der Inſtinkt dem Volke ſagte, daß es ein ſchlechtes, weder Kraft 
noch Geſundheit verleihendes Nahrungsmittel ſei. Von einzelnen 
ordentlichen Gutsbeſitzern und namentlich in mehreren Krondörfern 
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wurde der Kartoffelbau übrigens längſt eifrig betrieben. Aber der 
ruſſiſchen Regierung ſcheint eben Alles zuwider zu ſein, was frei⸗ 
willig geſchieht; ſie will eben Alles durch den Stock und nach Ukaſen 
gethan ſehen. 1 

Im Kaſan'ſchen und zum Theil auch in dem Wjätka'ſchen Gou⸗ 
vernement, erzählt der bekannte Alexander Herzen, hatten die 
Bauern Felder mit Kartoffeln bebaut. Als die Kartoffeln geſammelt 
waren, fiel es dem Miniſterium ein, in jedem Bezirke eine Cen⸗ 
tral-Grube anzulegen. Die Gruben wurden beſtätigt, vorgeſchrie⸗ 
ben und gegraben, und im Anfang des Winters führten die Bauern 
mit ſchwerem Herzen die Kartoffeln in die Central-Gruben. Als 
man ſie aber im folgenden Frühjahr zwingen wollte, die erfrorenen 
Kartoffeln zu pflanzen, da weigerten ſie ſich, das zu thun. Eine 
empörendere Beleidigung, als dieſer Befehl, augenſcheinlich Abſurdes 
zu vollziehen, konnte wirklich der Arbeit nicht angethan werden. 


Die Weigerung wurde als Aufruhr dargeſtellt. Der Miniſter 
Kiſſeleff beorderte einen Beamten aus Petersburg. Dieſer — 
ein kluger und praktiſcher Mann — nahm in dem erſten Bezirke, 
in dem er ankam, von jeder Seele einen Rubel und ertheilte dafür 
die Erlaubniß, die gefrorenen Kartoffeln nicht zu pflanzen. Das 
wiederholte er in einem zweiten und dritten Bezirke. Im vierten 
aber ſagte ihm das Haupt der Bauern ſehr entſchieden „ daß fie die 
Kartoffeln nicht pflanzen und ihm auch kein Geld geben würden. 
„Du haſt“, ſagte er ihm, „die und die Bezirke davon befreit; es 
iſt alſo klar, daß du auch uns befreien mußt.“ Der Beamte wollte 
mit Drohungen und Ruthen ein Ende machen; aber die Bauern grif⸗ 
fen zu Pfählen und vertrieben das Polizeicommando. Der Militär⸗ 
gouverneur ſandte Koſacken. Da nahmen die benachbarten Bezirke 
Partei für ihre Mitbrüder. Kurz, es kam zu Flintenſchüſſen und 
Kartätſchen. Die Bauern verließen ihre Häuſer „ zerſtreuten ſich in 
den Wäldern; die Koſacken trieben ſie aus dem Dickicht wie wilde 
Thiere hervor; man ergriff ſie, ſchmiedete ſie in Ketten und ſchickte 
fie vor eine militär gerichtliche Commiſſion nach Kosmodemyanst, 

Zufälligerweiſe war hier der alte Major der Garniſon ein ehr⸗ 
licher, einfacher Mann. Er ſagte geradezu, daß der Hauptſchuldige 
der aus Petersburg geſchickte Beamte ſei. Da ſielen Alle über den 
Major her, ſeine Stimme wurde übertäubt; man ſchüchterte ihn 
ein, ja man beſchämte ihn, indem man ihm vorhielt, daß er „einen 
unſchuldigen Menſchen zu Grunde richten“ wolle. 

So nahm denn die Unterſuchung den in Rußland gewöhnlichen 
Verlauf. Die Bauern wurden geprügelt bei den Verhören, geprü⸗ 
gelt zur Strafe, geprügelt des Beiſpiels halber, geprügelt des 
Geldes wegen, und eine ganze Menge von ihnen wurde nach Sibi⸗ 
rien geſchickt. 5 

Wie ganz anders handelte die franzöſiſche Regierung mehr als 
100 Jahre früher! Als der berühmte Turgot den Widerwillen 
der Franzoſen gegen die Kartoffeln ſah, ſchickte er allen Staatspäch⸗ 
tern, Lieferanten und andern ihm untergebenen Leuten Kartoffelſaat, 
indem er ihnen ſtreng verbot, den Bauern davon zu geben. Zu 
gleicher Zeit ließ er ſie aber unter der Hand wiſſen, ſie möchten die 
Bauern nicht verhindern, Kartoffelſaat zu ſtehlen. — Nach we⸗ 
nigen Jahren war ein großer Theil Frankreichs mit Kartoffeln 
bebaut. 

War das nicht beſſer als die ruſſiſchen Kartätſchen oder ſelbſt 
als die preußiſchen Dragoner Friedrich's des Großen? 
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Die Chemie der Küche. 
Von Otto U le. 
5 11. Der bürgerliche Tiſch. 


Erſter Artikel. 


„Zu Tiſch!“ Iſt das nicht ein feſtlicher Ruf in 
der Familie, der aus Studirſtube oder Werkſtatt, aus der 
Küche oder vom Nähtiſch, aus der Schule oder vom Spiel— 
platz die getrennten Glieder zuſammenführt, zu freudigem Ge— 
nuſſe, zum Vergeſſen aller Sorge und Arbeit, zur Erho— 
lung und Kräftigung für neue Tagesmühen? Iſt es nicht 
der Ruf zur feſtlichſten Stunde des Tages, zur einzigen, 
müſſen wir leider ſagen, welche die Noth des Lebens oft 
noch für das Familienleben übrig gelaſſen hat? „Zum Eſ— 
‚fen!‘ Das iſt ein Ruf, der uns an unſre Menſchlichkeit 
erinnert. Freilich, wenn es um dieſe Menſchlichkeit ſchlecht 
ſteht, dann ſieht es auch mit dem Genuſſe des Eſſens übel 
aus. Gibt es doch Menſchen, die keinen Begriff davon 
haben, daß man ſich auf das Mittagseſſen freuen könne, 
die haſtig nur damit fertig zu werden ſuchen und es mit 
ſo wenig Antheil thun, daß ſie Abends oft nicht mehr wiſ— 
ſen, was ſie zu Mittag gegeſſen haben, denen das Eſſen, 


ſtatt ein heiterer, ſchöner Genuß, ein unangenehmes, läſtiges 
Geſchäft zu ſein ſcheint, das ſie denn auch in einer Weiſe 
vollbringen, die wirklich nahe an das Thieriſche ſtreift! Und das 
ſind nicht ſelten dieſelben Menſchen, die nur leben, um 
eſſen zu können, und nur menſchlich leben, wenn ſie eſſen! 
Es gibt ferner Menſchen, die aus purer Sentimentalität ſich 
geniren zu eſſen und es bedauern, daß ſie einer ſo niedern, 
gemeinen Nothdurft unterworfen ſeien. Es gibt Menſchen, 
die eine gebratne Lerche nicht eſſen können, weil ſie an die 
ſingende denken müſſen, oder einen Krebs, weil er leben— 
dig geſotten wurde. Es gibt Menſchen, die auf dem Gi— 
pfel der Sentimentalität mit Jean Paul ausrufen: 
„Himmel, aus wie vielen Marterſtunden der Thiere glü— 
hen und löthen die Menſchen eine einzige Feſtminute 
der Zunge zuſammen!“ 

Das Effen iſt der Genuß, bei dem wir am meiſten 
der Gegenwart angehören. Darum ſind Heiterkeit und 
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Luft die Genien des Mahles. Zorn und Aerger ſollten ſich 
nie mit uns zu Tiſche ſetzen, und ſelbſt der Ernſt iſt ein 
ſchlechter Gaſt; Thränen aber vergiften die Speiſen. Wo 
ſich Jeder mit fremden Gedanken beſchäftigt niederſetzt, un— 
gern hört und in Zerſtreuung ſpricht oder mißmuthig 
ſchweigt, wo man die Mahlzeit zum Strafgericht macht 
und Rügen und Strafen an Kinder austheilt, da iſt ſie nim— 
mermehr eine Verjüngungsfeier des Leibes und der Seele, 
ſondern in der That nur eine Futterkrippe. Darum ſagt 
Jean Paul mit Recht, daß erſt durch Geſelligkeit das 
Eſſen ein menſchliches werde. Bei allen Völkern und zu 
allen Zeiten hat man die Vermenſchlichung des Genuſſes an 
eine Gemeinſamkeit der Speiſenden geknüpft, und es 
bedurfte keines Philoſophen, um den Grund davon in der 
menſchlichen Natur ſelbſt nachzuweiſen. Hat man ja doch, 
von der Hohheit der Menſchennatur ergriffen, ſelbſt Re— 
ligionslehren in die Form von Tiſchgeſprächen gekleidet, 
haben doch Philoſophen der Vorzeit ſelbſt wiſſenſchaftliche 
Aufgaben unter der Form von Gaſtmählern zu löſen ge— 
glaubt! In der Geſelligkeit alſo wird erſt die Mahlzeit 
wirklich ein feſtlicher Ruhepunkt im Leben! 

Ehe wir uns zu Tiſche ſetzen, muß jede Sorge, jeder 
Zweifel entfernt werden. Vergeſſen iſt das erſte Geſchäft 
am Tiſch. Aber freilich, ſollen wir auch vergeſſen, was die 
Dinge waren, die wir eſſen, dürfen wir auch ebenſo ver— 
geſſen, was dieſe Dinge werden ſollen, dürfen wir vergeſ— 
ſen, welchen Antheil ſie an dem Bau unſers Leibes, an der 
Miſchung unſres Blutes, ſelbſt an der Thätigkeit unſrer 
Nerven haben werden, von denen wieder unſre Stimmung, 
unſre Arbeitsluſt, unſre Willenskraft und der Flug unſrer 
Gedanken abhängt? Dürfen wir der Forderungen vergeſſen, 
welche die Wiſſenſchaft von der menſchlichen Ernährung 
an dieſe Bauſtoffe vor uns ſtellte? Nach allem, was wir 
bisher aus der Chemie der Küche erfahren haben, ſieht es 
bedenklich mit dieſer Frage aus, und die Beſorgniß liegt 
nicht fern, wir möchten uns ſelbſt ein ſchlimmeres Schick— 
ſal bereiten, als es dem armen Sancho Panſa in ſeiner 
Statthalterſchaft ward. Ein ſchlimmeres — ſage ich — 
denn zwei Wächter ſtellen ſich hinter unſern Stuhl, ſtren— 
ger als jener Doctor Pedro Recio, der hinter dem Stuhle 
Sanchos ſtand. Zweien Chemikern haben wir ja die Auf— 
ſicht über unſre Speiſen anvertraut, jenem phyſiologiſchen 
Chemiker, welcher ihren Nahrungswerth und ihre Verdaulichkeit 
prüfen ſollte, und dem Chemiker unſrer Zunge, dem Ge: 
ſchmack! Wie, wenn nun beide mit einander hadern, und 
der Eine uns noch entzieht, was der Andre uns geſtatten 
wollte! Wir werden indeß zu unſrem Troſte erfahren, daß 
Beide in ihren Forderungen nicht ſo ſchwer zu vereinigen. 
ſind, als es ſcheinen dürfte, daß Beide vielmehr auf gleiche 
Geſetze ſich ſtützen! Uebrigens wollen wir den beiden Che— 
mikern auch nur heute noch geſtatten, uns zu Tiſche zu 
begleiten, und ſie künftig dahin verweiſen, wohin ſie gehö— 
ren, in die Küche. Dort mögen fie Vorſicht lehren, bier 


würden ſie ängſtlich machen. Der Engherzize aber verhungert 
bei voller Tafel und wird krank aus Sorge um ſeine Geſundheit. 

Die erſten Forderungen, worin phyſiologiſche und Ge— 
ſchmackschemie übereinkommen, find, daß die Speiſen flüſſig 
und weich genug, und daß ſie warm genoſſen werden. Nur 
auflösliche und flüſſige Speiſen ſind verdaulich, ſind ſchmeck— 
bar, und Flüſſigkeit iſt überdies ein Nahrungsbedürfniß 
unſres Organismus, gehört zur Verdünnung des Speiſe— 
breis im Magen, zur Aufſaugung des Nahrungsſaftes, zur 
Verdünnung des Blutes. Wo darum der flüſſige Theil 
des Mahles, die Suppe, fehlt, kann ihn der Genuß von 
Waſſer erſetzen, und nur wo ſchwerverdauliche, fette Spei: 
ſen die ganze löſende Kraft des concentrirten Magenſafts 
beanſpruchen, würde Waſſertrinken bei Tiſche nachtheilig 
wirken. Auch gegen den Genuß von Bier und Wein bei 
Tiſch, wozu der Geſchmack gern einladet, kann die Phy— 
ſiologie keinen erheblichen Einſpruch thun. Nur bei über— 
mäßigem Genuſſe kann der Alkohol dieſer Getränke die 
Eiweißſtoffe der Speiſen und der Verdauungsflüſſigkeiten 
zum Gerinnen bringen und dadurch die Verdauung ſtören. 
Bei mäßigem Genuſſe aber bewirken ſie nur ein längeres 
Vorhalten der Speiſen, indem ihr Alkohol den eingeath: 
meten Sauerſtoff in Beſchlag nimmt und dadurch die Ver: 
brennung unſrer Körpergewebe verlangſamt. Die wohlthä— 
tige Bedeutung dieſer Wirkung iſt eine Erfahrung, die auf 
Reiſen wohl Jeder gemacht hat. Daß wir die Speiſen 
warm genießen, iſt ebenſo wieder nicht bloß Sache des Ge— 
ſchmacks, ſondern auch phyſiologiſche Forderung. Heißes 
und Kaltes ſchmeckt unſre Zunge nicht; aber in der Kälte 
gerinnen überdies der Leim und die Fette der Speiſen, ſie 
werden ſchwerer verdaulich; endlich entziehen die kalten 
Speiſen auch den Magen- und Darmflüſſigkeiten Wärme 
und erſchweren dadurch doppelt die Löſung. 

Aber wir kommen nun zu den Forderungen, welche 
Phyſiologie und Geſchmack, jeder für ſich nach feiner indie 
viduellen Natur, ſtellen. Die Phyſiologie kümmert ſich nur 
um die Erhaltung des Stoffwechſels. Sie verlangt, daß 
unſer Mahl aus Speiſen zuſammengeſetzt werde, deren 
Nahrungsſtoffe in einem Verhältniſſe zu einander ſtehen, in 
welchem ſie der Zuſammenſetzung unſres Blutes entſprechen 
und den Verbrauch des Körpers zu decken geeignet ſind. Das 
iſt eine allgemeine Forderung, die aber im Beſondern we— 
ſentliche Abänderungen erleidet, durch Lebensweiſe, Witte: 
rung, Klima, ſelbſt Temperament, kurz durch alles, was 
verzehrend auf den Körper und ſeine Organe einwirkt. 

Halten wir uns zunächſt an die allgemeine Forderung! 
Wir haben den Werth unſrer Nahrungsmittel in Betreff 
ihrer Nahrungsſtoffe bereits kennen gelernt. Wir haben 
fie geſchieden in ſtickſtoffreiche und ſtickſtofffreie, in eiweiß— 
haltige und Fettbildner, und ſahen, daß jene im Thierreich, 
dieſe im Pflanzenreich ihre weſentliche Vertretung finden. 
Wir können jetzt in der Sprache der Küche einfacher ſchei— 
den: Fleiſch und Gemüſe. Aber wir müſſen auch die Ab: 


ſtufungen berückſichtigen. Enthält auch das Fleiſch durch— 
ſchnittlich 40 Mal ſoviel eiweißartige Körper als die Ge— 
müſe, und ſteht es auch an Fettgehalt weit über jenen trotz 
der in ihnen vorwiegenden Fettbildner, ſo gibt es doch un— 
ter dem, was wir Gemüſe nennen, manches, was dem 
Fleiſche an Nahrhaftigkeit wenigſtens nahe kommt. Obenan 
ſtehen die Hülſenfrüchte, reich an eiweiß- oder käſeartigem 
Erbſenſtoff neben Stärkemehl, Gummi und Zucker. Auch 
in den Getreidearten, im Mehl, im Brod ſehen wir noch 
zwei Drittel der eiweißartigen Körper des Fleiſches vertre— 
ten, freilich weit überwogen durch den Gehalt an Stärke— 
mehl. Aber das Eiweiß tritt verſchwindend zurück in den 
Kartoffeln, Rüben, Zwiebeln und Wurzeln aller Art. Das 
Waſſer gewinnt hier die Oberhand, und Fettbildner nehmen den 
vierten bis fünften Theil ihrer Maſſe ein. In den eigent— 
lichen Gemüſen, den Kohl- und Krautarten, den Sala— 
ten, dem Spargel und Spinat, ſehen wir das Waſſer mehr 
als 9 Zehntel des Gewichtes bilden und auch die Fettbild— 
ner zurücktreten, während organiſche Säuren hier ſeine 
wichtige Bedeutung gewinnen. In den Früchten endlich, 
dem Obſt, den Gurken und Melonen, ſehen wir zu dieſen 
Säuren ſich noch Salze geſellen und an die Stelle des 
Stärkemehls und Zellſtoffes Gummi und Zucker treten. 

Aus dieſen verſchiedenen Gebieten hat die Küche nun 
die Speiſen zu wählen, aus welchen fie unſer Mittags: 
mahl zuſammenſtellt. Sie muß ſo wählen, daß, was der 
einen Speiſe fehlt, durch die andere erſetzt wird, und was 
die eine an Schwerverdaulichem bietet, durch die andre ge— 
mildert wird. Sehen wir nun hin auf unſern bürgerlichen 
Tiſch! Fleiſch und Gemüſe bilden ſeinen Hauptſchmuck. 
Iſt es doch, als ob die Wiſſenſchaft ſelbſt keine paſſendere 
Zuſammenſtellung hätte erfinden können, als ſie der Kü— 
chenſchlendrian hier täglich bietet! Was den Gemüſen fehlt, 
gibt in der That das Fleiſch. Durch die eiweißarmen Gemüſe wird 
das Gewicht des Fleiſches erſetzt, durch ihren Waſſergehalt die 
Zufuhr eiweißartiger Stoffe gemäßigt, durch ihre Säuren 
endlich, die das Eiweiß des Fleiſches in Löſung erhalten, 
die Verdauung des Genoſſenen erleichtert und das Blut 
verdünnt. 

Aber Fleiſch und Gemüſe ſind ſehr weite Begriffe. 
Davon können wir uns überzeugen, wenn wir uns auf 
verſchiedenen bürgerlichen Tiſchen umſehen. Ob man jenes 
ab⸗ und ausgekochte, ſaft- und kraftloſe Faſergewebe, dem 
erſt eine reichlich verdünnte und nur durch mancherlei Zu— 
thaten ſchmackhaft gemachte Suppe ihre Exiſtenz verdankte, 
noch Fleiſch nennen darf, davon wollen wir einmal abſe— 
hen. Es beruht einmal auf einer guten alten Sitte, und 
einer Sitte müſſen wir auch Mißbräuche nachſehen. Nur 
dürfen wir nicht zugeben, daß man dieſe Suppe oder dieſe 
Faſer jede für ſich als vollen Vertreter des Fleiſches gel— 
tend mache. Aber ſollen denn auch noch jene zarten Scheib— 
chen als Fleiſch gelten, die wie ein Scheingericht neben 
den coloſſalen Schüſſeln ſogenannten Kartoffelgemüſes faſt 


verſchwinden? Gemüſe ohne Fleiſch oder mit ſolchem Schein 
von Fleiſch ſind nur da zu rechtfertigen, wo die Armuth 
Koch iſt! Doch hört nur erſt die Entſchuldigung der Haus— 
frau! „Ich für mein Theil, ſagt ſie, mache mir nichts 
aus Fleiſch. Wenn mein Mann nur täglich fein Stück— 
chen hat, ich mit den Kindern begnüge mich gern mit Ge— 
müſe und Kartoffeln. Ich ſpare dabei, und in meinem 
Stande muß man doch auch einen gewiſſen Aufwand ma— 
chen. Für das Stückchen Fleiſch kann ich manches Kleid 
anſchaffen und manche Geſellſchaft geben.” Und in der 
That, die ſiechen Körper werden in glänzende Hüllen ge— 
ſteckt und die trübe Stimmung des ſchlecht genährten Gei— 
ſtes durch rauſchende Vergnügungen erſtickt! Was aber 
ſollen wir vollends zu dem ſagen, was oft ſelbſt von den 
Tiſchen der Reichen und Wohlhabenden, derer, die in Ueber— 
fluß ſchwelgen, und die oft kein Arzt vor den Folgen ihres 
Uebergenuſſes zu retten vermag, in die Küchen für die 
Dienſtleute zurückwandert! Es iſt wahr, es ſind volle 
Schüſſeln, aber von welchem Gehalt, es iſt auch Fleiſch, 
aber von welcher Beſchaffenheit und in welcher Menge! 
Wenn doch dieſe Hausfrauen ihren Dienſtboten einmal in 
den Mund ſähen, um ſich zu überzeugen, daß ſie Zähne 
haben, wie ſie, Zähne, um Fleiſch und Pflanzen zu ver— 
zehren! Wenn ſie doch bedächten, daß dieſe Leute, die für 
ſie arbeiten im Hauſe oder in der Werkſtatt, auf dem 
Hofe oder auf der Straße, kräftigerer Nahrung bedürfen, 
als ſie, die müßig und beſchaulich in warmer Stube hok— 
ken! Wenn ſie doch bedächten, daß Arbeitsluſt und ſelbſt 
Sittlichkeit auch Dinge ſind, die nicht aus der Luft ge— 
griffen werden, daß andre Nahrung auch andre Menſchen 
macht! 

Doch kehren wir zu unſerm bürgerlichen Tiſche zurück! 
Da ſehe ich manche Hausfrau die Naſe rümpfen und mei— 
nen, es ſei doch jedenfalls zu viel verlangt, beſonders in ſo 
theurer Zeit, alle Tage Fleiſch auf den Tiſch zu ſchaffen. 
Nun gut, dann wähle ſie wenigſtens einen paſſenden Erſatz 
für das Fleiſch, und den findet ſie, wie wir geſehen haben, 
am beſten in den Hülſenfrüchten. Freilich ſind Hülſen— 
früchte eine ſchwer verdauliche Speiſe; aber wenn leichte 
Suppen ihnen vorhergehen, oder wenn Gemüſe, wie Sauer— 
kohl, oder Obſt ſie begleiten und durch ihre Säuren und 
Salze die Verdauung fördern, bilden ſie ein recht gutes 
bürgerliches Mahl. 

Aber auch Fiſch iſt Fleiſch, denkt eine andere Haus— 
frau und trägt gar ſtolz ihr Gericht Fiſche und Kar— 
toffeln nach der mageren Suppe auf. Aber Fiſch iſt 
nicht in vollem Sinne Fleiſch! Er beſitzt kaum drei Vier: 
tel des nährenden Faſerſtoffes gewöhnlichen Rindfleiſches, 
enthält faſt ½/j0 mehr an Waſſer und überdies eine reiche 
Menge zwar phosphorhaltigen, aber leicht gerinnenden und 
ſchwer verdaulichen Fettes. Fiſch iſt alſo minder nahrhaft, 
aber ſchwerer verdaulich als Fleiſch. Darum bedarf er noth— 
wendig einer Ergänzung, einer nahrhaften Fleiſchbrühe oder 


einer kräftigen Erbſenſuppe. Aber auch eine Mehlſpeiſe iſt 
ein vortreffliches Eſſen, und ich ſtimme der Hausfrau, die 
das meint, von Herzen bei. Nur verlange ſie nicht, 
daß ich zufrieden ſein ſoll, wenn ſie dieſer Mehlſpeiſe nur 
eine dünne Suppe zugeſellt, noch weniger muthe ſie mir 
zu, daß ich ſie in Gemeinſchaft mit einer ſchweren Hül— 
ſenfrucht oder einer Suppe von Hülſenfrüchten verdaue! 
In dem einen Falle bekomme ich zu wenig, in dem andern 
zu viel! 


Nun, es mag noch manche unſinnige und verderbliche 
Zuſammenſtellung auf unſern bürgerlichen Tiſchen trotz des 
nicht zu verkennenden guten natürlichen Geſchmacks unſerer 
deutſchen Hausfrauen zu Stande kommen. Fleiſch und 
Gemüſe, Fleiſchbrühe und Hülſenfrüchte, Braten und Sa— 
lat, Erbſenſuppe und Fiſch mit Kartoffeln, Fiſch und 
Mehlſpeiſen, das ſind jedenfalls Verbindungen, deren ſich 
eine Hausfrau nicht zu ſchämen hat, und wenn ſie einen 
Phyſiologen an ihrem Tiſche bewirthete! 


Dies ſind aber nur ganz allgemeine phyſiologiſche For— 
derungen, und wir haben angedeutet, daß es auch noch be— 
ſondere geben müſſe. Allerdings! Andern Stoffes iſt der 
Jüngling, andern Stoffes der Mann und der Greis, und 
anders geſtaltet ſich der Stoffwechſel und ſein Bedürfniß 
in uns nach Lebensweiſe, Temperament und Jahreszeit. 
Anders alſo muß auch der Tiſch bereitet ſein, je nachdem 
Alt oder Jung, Gelehrte oder Handwerker ſich daran nieder— 
laſſen, je nachdem rauhe Winterſtürme oder weiche Som— 
merlüfte uns umwehen. Der Jüngling miſcht anders ſein 
Blut und ſeine Gewebe als der Knabe, kräftiger iſt ſein 
Stoffwechſel, reichlicher ſpeichert er den Faſerſtoff in ſeinen 
Muskeln, den leimgebenden Stoff in ſeiner Haut und ſei— 
nen Knochen auf, und Kochſalz verdrängt die Kalkſalze 
in Zähnen und Knochen. Soll aber ſein Blut reichlicher 
an die Gewebe abgeben, ſo bedarf es auch reichlicherer Zu— 
fuhr. Kräftig muß die Koſt des Jünglings ſein; Fleiſch 
und Brod und Hülſenfrüch te find ihre wichtigſten Elemente. 
Im Greiſe dagegen erlahmt der Stoffwechſel, ſein Organismus 
erſtarrt. Das Fett ſchwindet, wie unter der Haut, ſo auch 
im Hirn; Salze nehmen in den Knochen überhand. Die 
Ausſcheidung vermindert ſich, die Zerſetzung wird ſchwächer; 
die trocknen Gewebe bedürfen kaum noch einer Erneuerung 
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ihrer Stoffe. Mit diefer Verminderung des Stoffwechſels 
geht die Schwächung der Verdauung Hand in Hand. Nur 
die verdaulichſten Speiſen, mageres Fleiſch, Wildpret, Fleiſch⸗ 
brühen, junge Gemüſe und zuckerreiche Wurzeln gehören 
auf den Tiſch des Greiſes, begleitet von anregenden und 
die Verdauung fördernden Gewürzen und geiſtigen Geträn: 
ken. Anders ferner iſt der Stoffwechſel deſſen, der den Spaten 
führt oder den Hammer ſchwingt, als deſſen, der mit Feder 
und Pinſel arbeitet. Hier wie dort lebhaft, hier Gehirn, 
dort Muskeln zerſetzend und neubildend, wird der Stoff: 
wechſel hier durch mangelnde Bewegung gemäßigt, dort 
durch reichliche Ausſcheidung erhöht; hier wird die Ver— 
dauung geſchwächt, dort gekräftigt. Dem Tiſche des Ge— 
lehrten ziemen darum nahrhafte, aber leicht verdauliche Spei— 
ſen, leichtes Brod, mageres Fleiſch, junge Gemüſe und 
Wurzeln, während ſchwerverdauliche Hülſenfrüchte, fafer: 
ſtoffreiches Rindfleiſch und kleberreiches Brod ihren geeig— 
netſten Platz auf dem Tiſche des Handwerkers finden. Wo 
eine lebhafte, leicht zur Leidenſchaft erregte Gemüthsart von 
der Schnelligkeit des Stoffwechſels kündet, da würde ein 
nahrhafter, fleiſchreicher Tiſch die Gluth nur ſchüren, nur 
lebhafter das Blut in Wangen und Hirn treiben, wäh: 
rend die Trägheit des Stoffwechſels in ſchwermüthigen oder 
phlegmatiſchen Naturen durch leicht verdauliche, aber nahr— 
hafte und würzige Fleiſch-Koſt beſchleunigt werden muß. End⸗ 
lich, wenn die Hitze des Sommers unſere wichtigſten Aus: 
ſcheidungen von Harn und Kohlenſäure vermindert, zum 
Zeichen, daß auch Blutbildung und Verdauung geſchwächt 
ſind, ſo müſſen wir uns in der Koſt dem Reis- und 
Früchte ⸗eſſenden Inder oder dem Zwiebel- und Maccaroni⸗ 
eſſenden Italiener anſchließen, und das Fleiſch junger 
Thiere, junge Gemüſe, zuckerreiche Wurzeln, Früchte und 
Salat bilden dann die rechte Zierde unſers Tiſches; wäh— 
rend der Winter uns dem thrantrinkenden Grönländer oder, 
wenn es beſſer klingt, dem Speck- und Roſtbeef-eſſenden 
Engländer nähert. | 
Wir haben uns jetzt auch nach den Forderungen des Ge— 

ſchmackes zu erkundigen, um zu verſuchen, wie wir unter 
der gemeinſamen Leitung der Phyſiologie und des Geſchmak⸗ 
kes ein Mahl bereiten können, das, zugleich geſund und 
ſchmackhaft, den Arzt wie den Gaſtronomen in gleichem 
Maaße befriedigt. 


Geographiſche Naturbilder. 
Von H. Bettziech- Beta. 
Die beiden Grenzfeſtungen des Landes gegen den Ocean. 
Zweiter Artikel. 


Nun auf das Haupt des Nord-Caps, um von 
da aus einen Blick in den ſechs Monate langen Tag des 
Nordpols zu werfen, wo die Sonne am 25. März auf: 
geht, um erſt am 23. September wieder unterzugehen und 


das myſteriöſe Weltmeer des arktiſchen Cirkels in eine 
ſechs Monate lange Nacht zu begraben! Wer weiß, was 
dort der halbjährige Tag für Wunder ſchafft, und 
was von jenen alten Mährchen, welche ein lachendes, 


fonniges, blühendes Paradies und ein erhabenes Thor 
in das Innere der Erde an den Nordpol fabelten, 
wahr ſein mag! Die iſothermiſchen Linien zeigen wenig— 
ſtens, daß die Striche der größten Kälte weit diesſeits und 
jenſeits des Pols laufen. Ein Blick auf den Globus 
zeigt uns den weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem arkti— 
ſchen und antarktiſchen Cirkel darin, daß ſich die großen Con— 
tinente Amerika und Aſien in ungeheurer Ausdehnung nach 
dem erſteren hervor- und über denſelben hinausdrängen, 


mehr Intereſſe, mehr Wärme, mehr Wunder zu bergen 
ſcheint, als das Südpol-Baſſin. Cap Horn erhebt ſich 
unterm 56ſten Breitengrade und iſt eine kahle, eiſige, troſt— 
loſe Felſenfeſtung, wo nur einige Schwämme und Mooſe 
während der wärmſten Zeit hervorkriechen, während man 
auf dem 1500 Fuß hohen Rücken des Nord-Caps, das 
weit über den 70ſten Grad hinausragt, in der Mitte des 
langen Tages die wunderſchönſten Blumen pflücken kann. 
Das haben wir zwar nicht ſelbſt gethan, aber ein Eng⸗ 
länder that es, der es im Sommer vorigen Jahres aus 


während alles Land vom Südpole aus zu fliehen ſcheint, 


Das Nord-Cap, im Strahl der Mitternachtſonne. 


ſo daß es nur in einzelnen kühnen Spitzen und Kegeln noch 
feſten Fuß gefaßt hat, ohne den antarktiſchen Cirkel zu erreichen. 
Außerdem gibt es noch entſchieden ganze arktiſche Continente. 
Wir kennen die Anfänge Grönland's, wiſſen aber nicht, wo es 
nach dem Nordpole hin und Amerika gegenüber aufhört. Die 
für 8 Millionen Pfund Sterling gemachten arktiſchen 
Franklin⸗ Expeditionen, obwohl fie zur endlichen Entdeckung 
einer freilich unbrauchbaren Nordweſt-Paſſage geführt ha— 
ben, brachten der geographiſchen Wiſſenſchaft keinen Ge— 
winn. Hätte die engliſche Admiralität nur eine oder 
die andere Expedition nach der ſibiriſchen, offenen Seite des 
arktiſchen Baſſins gerichtet, wo die größten Ströme der 
Welt die Küſten und das Meer jedes Jahr bis zum Juni 
vom Eiſe befreien, ſo wüßten wir jedenfalls mehr von dem 
myſteriöſen Räthſel des arktiſchen Baſſins, das überhaupt 


purem Enthuſiasmus beſtieg, und aus deſſen begeiſterter 
Schilderung wir die folgende Skizze entlehnen. 

„Ich verließ Hammerfeſt, den letzten Ort Europa's, 
wo Menſchen zuſammen wohnen, am 2. Juli Abends 
9 Uhr, um in einem kleinen, aber ſtarken Nordlandsboote 
das Nord-Cap zu erreichen. Wir ſegelten mit gutem 
Winde unter dem rothglühenden Sonnenſchein der Nacht 
bis 6 Uhr Morgens, als uns ein Sturm zwang, in Ha— 
vöſund, einer Bucht zwiſchen der Inſel Havö und dem 
Feſtlande von Finnmark, Schutz zu ſuchen. Hier fanden 
wir in der Sommer-Wohnung des großen Magnaten von 


F innmark, des Herrn Ulich, die herzlichſte, gebildetſte 
Gaſtfreundſchaft. Hier, ſchon Angeſichts des Nord: 


Caps, das man bei klarem Wetter aus dem Fenſter ſehen 
kann, fand ich die Bildung und Herzlichkeit Europas in 


vollendetſter Weiſe in ein Luſtſchloß zuſammengedrängt, wie 


ſie ſich nicht ſchöner in einem letzten Punkte vereinigen 
kann: eine prächtige Bibliothek, Muſik, Geſang, Unter— 
haltung in allen gebildeten Sprachen Europas, einen herr— 
lichen, blühenden Garten, deſſen zarteren Kindern aller— 
dings Glasdächer und ſchwarze Wände zum Einfangen der 
Sonnenſtrahlen zu Hilfe kamen, aber doch ſo voller Blu— 
men, daß mir die reizenden, kindlichen Töchter einen der 
ſchönſten Sträuße daraus componirten. O und dieſe warme 
Treuherzigkeit! Noch niemals hatte ich ſie mit der ſocialen 
Bildung Europas ſo ſchön vereinigt gefunden! Beiläufig 
erwähne ich, daß ihr Staatszimmer eine koloſſale Büſte 
des Königs Louis Philipp enthielt, der hier vor 55 
Jahren unter dem Namen „Müller“ geſchlafen hatte, 
um als wandernder Flüchtling das Nord-Cap zu beſuchen. 
Sie war ſein Geſchenk für die genoſſene Gaſtfreundſchaft. 
An Maas-Oe (Inſel) vorbei, wo wir noch eine nette 
hölzerne Kirche einſam und allein winken ſahen, ohne alle 
Anſiedelung in der Nähe und nur zu gelegentlichen Got— 
tesdienſten für die weit umher verſtreuten Lappen und Fin-⸗ 
nen dienend, erreichten wir Mager-Oe, deren äußerſten 
Punkt das Nord-Cap bildet. Wir ſahen mehrere Häuſer 
und Hütten für Bereitung von Stockfiſchen, die den haupt— 
ſächlichſten Handel mit Archangel und der Küſte des wei— 
ßen Meeres bilden. An wilden, ſteilen Felſen und Klüften hin 
erreichten wir endlich den weitgeſtreckten Felſen Kniuskjö⸗ 
rodden, an ſich unbedeutend, aber inſofern ein geographi— 
ſches Curioſum, als er weiter in das Meer hinausläuft, als das 
Nord-Cap; doch iſt er zu flach und unanſehnlich, um mit 
der Hauptwache des Nordens concurriren zu können. Von 
hier aus leuchtete uns plötzlich im vollen, ſtrahlenden Glanze 
der Mitternachtsſonne das Nord-Cap entgegen, das glän— 
zende, dunkelgraue Felſenſchloß mit Schneeadern zwiſchen 
ſeinen Klüften, die einſame, ſeit Jahrtauſenden feſt und 
treu aushaltende Schildwache Europas gegen die oft wahn— 
ſinnige Wuth arktiſcher Wogen und Eisberge. Aber jetzt 
lag das ungeheure Meer ruhig lächelnd wie eine ſchlafende 
Sklavin vor ihm, ſich ſonnend in rothglühender, hellflu— 
thender Mittagsſonne der Mitternacht. Ich fühlte eine 
Ehrfurcht, eine Begeiſterung in mir, endlich das Ziel viel— 
jähriger Jugendträume in zauberhafteſter Wirklichkeit er— 
reicht zu haben, daß ich mich ſtark genug glaubte, am 
Kopfe des ſteilen, überhängenden Felſenkoloſſes ſelbſt einen 
Weg hinauf zu verſuchen. Der öſtliche Landungsplatz iſt 
etwa 1½ engliſche Meilen weſtlich, von wo die Beſucher 
auf einem großen Umwege ihr Ziel erreichen. Ich machte 
ſofort und allein Anſtalt und ward zunächſt durch den An— 
blick der ganzen weſtlichen Seite auf das Bezauberndſte be— 
lohnt. Sie war etwa 100 Ellen hoch über und über mit 
der üppigſten Vegetation bedeckt, welche in dem ſchrägen, 
wolkengedämpften, gelblich rothen Sonnenlichte die üppig— 
ſten Blüthen in allen möglichen Farben wiegte. Schmet— 
terlinge und Inſekten flatterten freudig von Blume zu 


Blume. Unter den Blumen erwähne ich bloß eine große, 
auf zwei Fuß hohem Stiele ſich wiegende Glockenblume, 
von den Norwegern „Knap-sullen-oie-blomster? (wört⸗ 
lich: „Knopf-Sonnen-Augen-Blume“) genannt. 0 

Meine Schwierigkeiten im Aufklimmen will ich nicht 
ſchildern, genug, daß ich mehrmals in Gefahr kam, von 
abbröckelndem Geſtein hinabgeriſſen zu werden, aber nach 
einer ſtundenlangen, lebensgefährlichen Arbeit das oberſte 
Plateau erreichte, und zwar mit dem ſtolzen Bewußtſein, 
dieſen Weg zuerſt gebahnt zu haben. Eine unſäglich er— 
habene Einſamkeit kam mir entgegen und trug den Blick 
hier über viele Meilen der ſchweigenden Inſel, aus deren 
Felſenhöhlen dunkle Seen, von deren Gipfeln geiſterhafte 
Schneekappen im Sonnenlichte der Mitternacht glänzten, 
dort über die klare, ruhige Unendlichkeit des arktiſchen Oceans. 

Der oberſte Rücken des Cap's iſt mit ſchieferartigem 
Geſtein und einer merkwürdigen marmorartigen Sub: 
ſtanz bedeckt, die ganz von der Maſſe des Haupt-Körpers 
ſelbſt abweicht. Dazwiſchen fruchtet Moos, in Gruppen von 
Tauſenden rothglühender Früchte. Sonſt keinerlei Ve⸗ 
getation. Aber welch eine neue Ueberraſchung, als mir bei 
meinem weitern Vordringen beinahe am äußerſten Rande 
ein kleines, reißendes Flüßchen des klarſten Waſſers ent⸗ 
gegenperlte! Wunderbar gelabt durch einen Trunk daraus, 
nahte ich mich dem Ziele meiner Pilgerfahrt, dem hölzer— 
nen Pfahle, zwei Ellen von dem äußerſten, halbceirkelför⸗ 
migen Rande. Nur beiläufig bemerkte ich, daß mehrere 
Namen und Daten eingeſchnitten waren; ich hatte kein 
Auge dafür. Mein Herz war voll, in mein Auge kamen Thränen. 

Ich war lange mir ſelbſt verloren, aufgelöſt in eine 
Beſeligung, die ſich keinem Schilderungstalente ergibt. 
Der ſchneidende Wind gab mir wieder Grenze und Gefühl 
meiner nichtigen Perſon. Ich hüllte mich in den Mantel, 
ſetzte mich an der Säule nieder und ließ das große, erha— 
bene Naturbild lange auf mich wirken. Der erhabenſte Thron 
der den Nordpol beherrſchenden Einſamkeit, vor ihm 
ausgebreitet das ſchweigende, endloſe Meer, an den äußer⸗ 
ſten Säumen den Himmel und deſſen ſchneeweiße Lämmer⸗ 
wölkchen küſſend, Sonnenſtrahlen mit eigenen florigen 
Schleiern über den blutrothen Horizont hinwehend, dazu 
Stille, Stille in einer ſo gewaltigen Feierlichkeit, daß 
ſelbſt der einſame, klagende Ton eines fernen Meeresvo⸗ 
gels vor ſich ſelbſt zu erſchrecken und plötzlich zu verſtum— 
men ſchien. — 

Unten traf ich meine Leute ruhig ſchlafend. Ich wollte 
fie nicht ſtören und ging zurück, wunderbare Höhlen und 
Arkaden, die das Meer unten ausgemeiſelt hat, näher zu 
unterſuchen. Man ſieht noch furchtbar dicke Säulen, aber 
das tückiſche Meer hat ſie umgraben, unterminirt und tiefe 
Schluchten zu weiterer Belagerung hineingefreſſen, ſo daß 
nach vielleicht Jahrtauſende langer weiterer Unterminirung 
einſt der erhabene Beſchützer Europas gegen den arktiſchen 
Ocean zuſammenſtürzen und in Seeſand aufgelöſt werden wird.“ 
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Naturſchilderungen von der Südſeeküſte Amerikas. 


Nach dem Däniſchen des Prof. Liebmann von H. Zeiſe. 


Dritter 

Einige Tage nach meiner Ankunft in Pochutla unter— 
nahm ich die erſte Excurſion nach der fünf Leguas entfern— 
ten See, und zwar in Begleitung des Ortspfarrers 
und ſeines Collegen von Pinas, der bei ihm zum 
Beſuch war; ſie wünſchten beide die Reiſe zu machen, um 
ein Bad in der See zu nehmen, und um ſich an der Jagd 
auf die zahllofen Seevögel zu erfreuen. Die heiligen Vä— 
ter konnten natürlich keinen Ausflug auf einen Tag unter— 
nehmen, ohne mit den vielen Bequemlichkeiten verſehen zu 
ſein, welche ſie in ihren Curatos genießen. Ein ganzer 
Troß Indianer ward deshalb einige Stunden vorausgeſandt, 
mit Lebensmitteln, Waſſergefäßen, Küchen- und Jagdgeräth— 
ſchaften bepackt. Wir ſelbſt ritten am Morgen um ſieben 
Uhr, acht Mann ſtark, aus. Wir paſſirten dürre Wälder 
und Savannen, kamen abwechſelnd über Kalk- und Gra— 
nitſchichten, und die letzteren wurden häufiger und mächtiger, 
je näher wir der Küſte kamen. 

Die ganze zurückgelegte Strecke zeichnete ſich durch 
einen vollkommenen Waſſermangel aus. Ich erinnere mich 
nirgends eine ſo große Menge Landconchylien geſehen zu 
haben, wie man ſie hier im Walde und auf der bloßen 
Savannenerde fand; fie gehörten hauptſächlich zu den Bus 
limus = und Glaufitia= Gefhlechtern. Das Ziel unferer Ta: 
gereife war Laguna de Zumpango, eine von den unzähligen 
brachen Lagunen, welche ſich längs der Südſee erſtrecken 
und nur durch einen einige hundert Fuß breiten Sand— 
ſtreifen davon getrennt ſind. 

Weiter gegen die Küſte hin wurde die Gegend wieder 
etwas fruchtbar, und hier trafen wir auch einige Felder 
mit Baumwolle, Indigo und Mais bebaut, welche den 
Bewohnern von Pochutla gehörten, denen es freilich etwas 
unbequem ſein muß, ihre Felder in einer Entfernung von 
5 Leguas zu haben. Nach der altſpaniſchen Colonialgeſetzge— 
bung war es nämlich den Bewohnern der Weſtküſte nur er— 
laubt, Städte in einer Entfernung von 5—8 Leguas von der 
Küſte anzulegen, mit Ausnahme weniger Häfen, und man 
glaubte durch dieſe Beſtimmung den Schleichhandel zu ver— 
hindern. Deshalb findet man noch viele Indianerſtädte 
der Weſtſeite in äußerſt unfruchtbaren Gegenden, während 
die Felder mehrere Meilen von den Städten entfernt liegen. 

Unſer Weg führte uns eine lange Strecke durch ein 
trockenes Flußbett. Nachdem wir dieſes verlaſſen hatten, 
wäre es ohne Führer ſchwerlich möglich geweſen, die ſchwa— 
chen Zeichen, welche die Richtung des Weges andeuteten, 
zu bemerken; denn dieſe beſtanden nur in Kerben, welche in 
die Bäume eingehauen waren, oder in vor langer Zeit gekapp— 
ten Spitzen der Zweige. Uebrigens bahnten wir uns den Weg 
durch Dickichte, wo man jeden Augenblick ſeine Kleider an Dornen 
zerriß, oder nahe daran war, hinterrücks vom Pferde geriſſen zu 
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werden, indem man von den Schlingpflanzen eine Schleife 
um den Hals bekam. Endlich vermochten wir nicht weiter 
vorzudringen, wir wurden durch einen Sumpf abgeſchnit— 
ten, über den wir vergeblich zu reiten ſuchten, die Thiere 
ſanken bis an den Bug in Moraſt und waren kaum 
wieder herauszubringen. Dieſer Sumpf (gehörte zur La— 
guna de Zumpango. Zu meiner großen Verwunderung 
fand ich dieſen Moraſt gänzlich mit unſerer wohlbekannten 
Typha latifolia L. (Rohrkolbe) bedeckt. Wenn man ſich da— 
zwiſchen hindurcharbeitete, ſo konnte man ſich auf einmal nach der 
nördlichen Zone verſetzt denken. Auf kleinen Pfützen im Sumpf 
ſchwammen unſere gewöhnlichen Waſſerlinſen; bistia emar- 
ginata, welche auf dem Moraſt ausgebreitet lag, war die ein— 
zige Pflanze, welche hier die Tropenvegetation andeutete. 


Zur Rechten des Sumpfes erhob ſich ein waldbewach— 
ſener Hügel, über welchen wir uns nun nothwendig einen Weg 
bahnen mußten, um das Meer zu erreichen, deſſen Bran— 
dung wir braufen hörten, ohne daß es uns bis dahin ge— 
glückt wäre, einen Schimmer deſſelben zu ſehen. Aber unge— 
achtet die Entfernung nur ſehr gering war, koſtete es 
doch über eine Stunde mühſamer Arbeit, bevor wir durch 
den kleinen Wald drangen; denn jeder Schritt mußte erſt 
mit Schwertfchlägen gebahnt werden, indem die ganze Ve: 
getation eine zuſammengefilzte Maſſe darſtellte. Endlich 
war auch dieſes letzte Hinderniß überwunden, und das fo 
lang erſehnte, ungeheure Weltmeer lag wie eine ruhige, 
azurblaue Fläche vor dem bewundernden Blick ausgebreitet. 
Das Ziel war erreicht, — alle Sehnſucht geſtillt. Eine 
wunderbare, nicht ganz angenehme Ruhe zieht plötzlich in 
die Seele ein, wenn alle die dunkeln, ahnungsvollen Stim— 
mungen, welche uns noch kürzlich raſtlos vorwärts trieben, auf 
einmal aufhören, wenn Alles, was man ferner noch erleben ſoll, 
ſich nur als Supplement des Vergangenen darſtellt. So 
lange man den Weg noch offen vor ſich hat, lebt man in 
der angenehmſten, illuſoriſchen Spannung, daß jeder kom— 
mende Zeitmoment große, ergreifende, nie vorher erlebte Si— 
tuationen mit ſich führen werde. Steht man dann auf 
einmal am erſehnten Ziel, ſo kann man, bei aller Anerkennung 
des Reichthums und der Schönheit der Natur, ſich doch nicht 
eines gewiſſen unangenehmen Gefühls der Täuſchung erweh— 
ren. Von dieſem Augenblick an wird es Einem erſt klar, daß 
man nicht länger die großen Scenen, welche dem Gedan— 
ken vorſchwebten, erwarten darf. Mit einem gewiſſen Ge— 
fühl der Demuth wendet man ſich zu fleißiger Sammlung 
von Materialien, um doch wenigſtens Bilder des Geſehe— 
nen und Erlebten für die vielen wißbegierigen Seelen in 
Europa entwerfen zu können, welchen das Schickſal nicht 
vergönnte ihren Durſt nach Kenntniſſen durch eine Wan— 
derung nach dem äußerſten Weſten zu ſtillen! 


Die Küſte bot an der Stelle, wo wir ſie zuerſt erreich— 
ten, ein offenes, ſandiges Ufer dar, gegen das ſich die 
Brandung des Meeres mit regelmäßig ſchwellendem, einförz 
migem Wellenſchlag brach, ähnlich den Pendelſchwingun— 
gen einer Uhr. Zu beiden Seiten zeigten ſich niedrige Gra: 
nitklippen, welche aus dem Meere auftauchten; hier und 
da ſtreckte ſich eine Reihe Granitſchären in das Meer hin— 
aus. Mit dieſer parallel dehnte ſich die Lagune aus, an 
ihrem innern Rande von der vorher erwähnten Sumpf⸗ 
vegetation eingefaßt und auf einer Seite an den eben 
verlaſſenen, waldbedeckten Hügel ſich anlehnend, an dem 
äußern, gegen das Meer gewendeten Rand mit nie⸗ 
drigen verkrüppelten Rhizophoren bewachſen. Die Strecke 
zwiſchen der Lagune und dem Meer iſt mit kleinen, ſtrup⸗ 
pigen Erhöhungen von Dünengras bedeckt, worunter lange, 
niederliegende Ranken des dickblättrigen Convolvulus ma- 


ritimus L. mit großen violetten Kronen, die caſſy— 
taähnliche Asclepiadee, verſchiedene gelbblühende Com: 


poſiten, ſo wie eine blaublühende Cologania die Staffage 
bildeten. 

Das Erſte, was wir zu thun hatten, nachdem wir 
unſer Lager auf einer reinen ſandigen Stelle unter dem 
Schatten gelbblühender Mimoſen aufgeſchlagen hatten, war, 
ein erfriſchendes Bad in der Südſee zu nehmen, was 
jedoch der Brandung wegen nicht ſo leicht war. Das Ufer 
ſenkte ſich ſehr ſteil ins Meer hinaus, und die Brandung, 
welche ſcheinbar unbedeutend war, ſchwoll und ſenkte ſich 
doch mit bedeutender Kraft. Schwere, mächtige Stämme 
Treibholz, welche hie und da aus dem Meer auf den Sand 
geworfen waren, zeigten ſich gänzlich von Rinde frei und 
gleichſam blank polirt. Auf dem feinen, reinen Quarz⸗ 
fand ſuchte man vergebens nach Tangarten eder Con⸗ 
chylien. Nicht ein Bruchſtück davon war ſichtbar; alles 
wird zu Atomen zermalmt, bevor es das Land re— 
reicht. Erſt an einem Ort, wo eine Reihe vorliegender 
Granitſchären einigermaßen die Gewalt der Brandung brach, 
wagten wir es, uns ins Meer zu werfen, und mit einem 
unausſprechlichen Gefühl der Wolluſt tauchten wir die ſonn— 
verbrannten Glieder in die laue Salzfluth. Wenn man 
ſich den Schären in der See näherte, ſo hörte man auf 
einmal ein heftiges Raſſeln, ungefähr, wie wenn man Erb— 
ſen in einer ausgeſpannten Blaſe ſchüttelt. Es rührte von 
einer unzähligen Menge langbeiniger blauer Krabben her, 
welche alle Schären bedecken und ſich bei der Annäherung 
des Badenden mit Blitzesſchnelle in Spalten und Höh— 
len zu verbergen ſuchten. In einem Augenblick waren ſie 
wie fortgeblaſen, und es glückte uns nicht, in den Beſitz eini— 
ger zu kommen. Rund umher im Sande bemerkte man 
kleine kreisrunde Höhlen, welche von kleinen blaßgrauen 
Sandkrabben herrühren, die mit fabelhafter Schnelligkeit 
nach allen Seiten flüchteten, um ſich in dieſe Höhlen zu 
verbergen. 

Nach beendetem Bade begaben wir uns an den Rand 
der Lagune, um zu jagen. Eine außerordentliche Mannig— 
faltigkeit der ſchönſten Strandvögel lud zur Jagd ein. 
Dunkelrothe Flamingo's, weiße Ibiſſe, graue und blaue 
Reiher, verſchiedene Arten Enten, Kibitze, Strandläufer 
und große plumpe Pelicane waren damit beſchäftigt, die un: 
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zähligen kleinen Fiſche zu fangen, welche ſich in der Lagune 
befanden. Ein lebhaftes Gewehrfeuer wurde eröffnet, und 
mancher Vogel trieb auf dem Waſſer, als auf einmal eine 
unerwartete Ueberraſchung das ſorgloſe Jagen unterbrach. 
Eine prächtig kohlſchwarze Ente war geſchoſſen, welche ich 
watend aus der Lagune holen wollte, als ſich auf einmal, 
einige Schritte von meiner Beute entfernt, ein Schlund 
über dem Waſſer öffnet und ſchließt, und — meine Ente war 
fort. Es war ein Kaiman! Ich war froh, als ich wieder 
auf dem Trocknen ſtand, und noch froher, daß der Würg— 
hals die Ente und nicht meine Beine gewaͤhlt hatte, um 
die Kraft ſeiner ſchneeweißen Zahnreihen daran zu prüfen. 
Nach dieſer Entdeckung hatte die Jagd viel von ihren 
Reizen verloren, denn nach den erſten Schüſſen waren 
die Vögel von dem Ufer, auf welchem ſich die Schützen 
befanden, verſcheucht worden und ſuchten den entgegenge— 
ſetzten Rand der Lagune auf, oder blieben im Schilf, wel⸗ 
ches die Schlammbänke in der Mitte der Lagune bedeckte. 
Was daher geſchoſſen wurde, war nicht mehr zu errei— 
chen, weil Keiner Luſt hatte, den Appetit der Kaimans, in: 
dem er in die Lagune hinauswatete, zu reizen. Hunde 
hatten wir nicht mitgebracht, und ſelbſt dieſe würden wir 
wohl nicht ins Waſſer gejagt haben, weil der Kaiman ih: 
nen bekanntlich ſehr nachſtellt. Später traf ich auf der 
Wanderung längs der Lagune am Ufer derſelben mehre 
im Graſe ſchlafende Kaimans; ſie wachten erſchreckt auf und 
ſtürzten ſich lärmend ins Waſſer. Ein ganzer Schwarm 
ſilberglänzender kleiner Fiſche ſprang dann jedesmal um 
den, im Moraſt verſchwindenden Kaiman empor. Mit 
Vergnügen jagte ich mehren derſelben eine Kugel in den 
Leib, ohne irgend eine Wirkung der Schüſſe zu bemerken. 
Dieſe Kaimans ſind beſonders häufig in allen längs der 
Südſee vorkommenden Lagunenz auf dem Lande halt man 
ſie für durchaus ungefährlich ihrer Feigheit wegen. Die 
Eier werden von den Bewohnern der Weſtküſte gegeſſen, 
aber man hält fie für ungeſund, und fie ſollen Uebelkeit ver: 
urſachen. Gut war es, daß wir nicht auf eine Jagdausbeute 
für unſre Mahlzeit gerechnet hatten, welche dann freilich 
ſehr mager ausgefallen ſein würde. 

Der Tag neigte ſich bereits ſeinem Ende zu, wir 
mußten alſo ſehen, wieder zu Pferde zu kommen, weil unſer 
Heimweg fünf Leguas betrug. Die Nacht wurde ſehr fin— 
ſter, und der Ritt durch den wegeloſen Wald war ziemlich 
unheimlich, da man ſich gänzlich dem Inſtinkt der Thiere 
überlaſſen mußte, um den Weg aufzuſuchen, welchen wir 
während des Tages gebahnt hatten. Da man ſich auch 
nicht vor den dornigen, niederhängenden Schlingpflanzen 
hüten konnte, welche das Geſicht zu zerritzen drohten, ſo 
blieb nichts Anderes übrig, als den Kopf in den Zarapa 
einzuhüllen und ſich bis auf den Hals des Pferdes niederzu⸗ 
bücken, um die Waldſtrecke auf dieſe Weiſe zurückzulegen. 
Als wir wieder unter offnem Himmel im Flußbette waren, 
raſſelte es um uns wie Hagelwetter; es waren Land— 
krabben, welche während der trocknen Zeit am Tage unter 
den Steinen der ausgetrockneten Flußbetten verſteckt liegen 
und zur Nachtzeit hervorkommen, um ſich am Thau zu 
laben. Gegen Mitternacht erreichten wir Pochutla wieder. 
Das war meine erſte Excurſion an die Südſee. 
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11. Der bürgerliche Tiſch. 
Zweiter Artikel. 


Der Geſchmack hat ſeine Launen, pflegt man zu ſa— 
gen. Damit ſtimmt freilich nicht jene Intoleranz, die 
nirgends größer und unmanierlicher ſein kann, als in Sa— 
chen des Geſchmacks. Es gibt Leute, die durchaus nicht 
zugeben wollen, daß einem Andern etwas ſchmecke, woran 
ſie ſelbſt kein Behagen finden, und nichts nehmen Natio— 
nen einander übler, durch nichts reizen ſie gegenſeitig ihre 
Spott= und Lachluſt mehr, als durch ihre Geſchmackseigen— 
thümlichkeiten. Schon Lichtenberg macht darauf aufmerk— 
ſam, daß die Völker ihre Spaßmacher gern nach ihrer 
Lieblingsſpeiſe benennen: Hanswurſt, Pickelhäring, Jean 
Potage, Jack Pudding, Maccaroni u. ſ. w. Scheint 
es doch, als ob man ähnliche Geſetze auf dem Gebiete des 
Geſchmacks vorausſetze, wie ſie auf dem der Moral oder 
allenfalls der Kunſt gelten, Geſetze, nach denen ſich be— 
ſtimmen ließe, was ſchmecken muß, und deren Ueber— 
tretungen mit Recht einer Rüge unterworfen werden könn— 


ten! In der That aber, der Geſchmack hat ſeine Ge— 
ſetze, nur in etwas anderm Sinne, als man vorauszu— 
ſetzen pflegt, Geſetze, welche die Mannigfaltigkeit von Ge— 
ſchmackseigenthümlichkeiten oder Launen, wenn man will, 
keineswegs ausſchließen, Geſetze, welche dem Chineſen ſei— 
nen Geſchmack für Ratten, dem Hottentotten für Heu— 
ſchrecken, dem Grönländer für Thran ebenſo ungeſtört laſ— 
ſen, wie uns für Auſtern und Schnepfendreck! Das We— 
ſen des Geſetzes und ſeine Kraft beruht eben in der Man— 
nigfaltigkeit; grade aus den Unterſchieden beweiſt ſich die 
menſchliche Gleichheit. Der Gedanke bleibt der eine, aber 
die Formen ſeiner Erſcheinung in der wechſelvollen Welt wer— 
den viele. Andres Klima, anderer Boden erzeugen einen 
andern Organismus; ein andrer Organismus hat andre 
Bedürfniſſe, andre Empfindungen, andre Nerven; andre 
Nerven bedingen andre Reize, andern Gefchmad. 

Das Weſen der Geſchmacksempfindung, wie jeder Sin— 


nesempfindung, beruht auf dem Nervenreiz. Dies erklärt 
uns eine der erſten und allgemeinſten aller Geſchmacksforde⸗ 
rungen, den Gebrauch von Reizmitteln, welche unſre Ge— 
ſchmacksorgane gleichſam für die ſchwächeren und zarteren 
Reize der Speiſen vorbereiten und empfänglich machen. 
Alle Nationen der Erde von den eiſigen Polen bis zu den 
glühenden Tropen, einige nördliche Jagdvölker, die Samoje⸗ 
den und Kamtſchadalen und einzelne Indianerſtämme Nord: 
amerikas vielleicht ausgenommen, kennen den Gebrauch des 
Salzes. Seine Speiſen mit Salz zu würzen, gilt in den nörd— 
lichen Bergländern Sudans für das ſicherſte Zeichen des Reich⸗ 
thums, und an den afrikaniſchen Weſtküſten verkauft man 
Menſchen für Salz. Dieſe Macht und Allgemeinheit des In⸗ 
ſtinkts hat man gradezu für genügend gehalten, das Be— 
dürfniß des Kochſalzes zu erklären. Dagegen aber iſt von 
andrer Seite mit Recht eingewandt worden, daß der Sn: 
ſtinkt eben ſo oft und öfter ein durch Gewohnheit erwor— 
bener, als durch natürliches Bedürfniß gebotener iſt. Jeden⸗ 
falls kann die Nothwendigkeit eines organiſchen Bedürfnif- 
ſes nur ſicher dargethan und begriffen werden aus dem An— 
theile, welchen es an dem Stoffwechſel des Organismus 
nimmt. Auch das iſt von phyſiologiſcher Seite verſucht 
worden. Man hat nachgewieſen, daß das Kochſalz ein 
weſentlicher Beſtandtheil unſres Blutes iſt. Aber das 
bloße Vorhandenſein des Kochſalzes im Körper iſt noch kein 
Beweis für die Nothwendigkeit ſeiner beſondern Zufuhr, um 
ſo weniger, als das Blut körnerfreſſender Thiere, die ihre 
Speiſen doch nicht ſalzen, keineswegs ärmer daran iſt. Man 
hat nun freilich gezeigt, daß das Kochſalz auch einen thä— 
tigen Antheil an der Verdauung nimmt, namentlich in⸗ 
dem es die Abſonderung des Magenſafts vermehrt. Aber 
eine eigentliche Zerſetzung des Kochſalzes im Innern des 
Organismus iſt noch nicht nachgewieſen, und manches da— 
hin Gedeutete dürfte auf anderm Wege einfacher, ſo die 
Bildung der Salzſäure aus dem Chlormagneſium, erklärt 
werden. So dunkel alſo auch noch die phyſiologiſche Be— 
deutung des Salzgenuſſes iſt, ſo einleuchtend wird ſie in 
Betreff des Geſchmacks. Hier iſt das Salz der Schlüſſel, 
welcher das Geſchmacksorgan aufſchließt, indem es einer— 
ſeits eine reichlichere Abſonderung des Speichels und Mund: 
ſchleims und dadurch eine reichlichere Löſung der Speiſen 
bewirkt, andrerſeits die Nerven der Zunge zu regerer Thä— 
tigkeit herausfordert. 

Eine ähnliche Bewandtniß hat es jedenfalls auch mit 
den Gewürzen. Auch ſie ſind Reizmittel für den Ge— 
ſchmack, wie für die Verdauung. Sie machen die Zunge 
für Genüſſe empfänglich und erleichtern dem Magen die 
Verdauung durch ein vermehrtes Zuſtrömen des Magenfaf: 
tes. Aber jeder Reiz fordert zur Vorſicht auf; denn jede 
Ueberreizung erſchöpft. Der Reiz unterliegt der Macht der 
Gewohnheit, und in dem glühenden Vaterlande unſrer Ge: 
würze empfindet die Zunge kaum noch den brennenden 
Reiz ſpaniſchen Pfeffers. Die Gewohnheit aber führt zum 
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Bedürfniß. Denn die Gewöhnung iſt eine wirkliche Verän⸗ 

derung des Organismus, vermöge deren die Stoffe andere 

Einflüſſe auf ihn üben. Das wird noch bedeutſamer, 

wenn wir bedenken, daß ein ſolcher Reiz nicht allein dem 

Gaumen und Magen, ſondern durch das Blut auch dem ge— 

ſammten Nervenſyſtem des Organismus gilt. Der mäßige 

Genuß von Reizmitteln kann noch heilſam wirken, denn 
eine Beſchleunigung des Stoffwechſels, wie er ſie zur Folge 

hat, iſt mit einer Steigerung der Kraft gleichbedeutend; 

Senf kann in der That vorübergehend das Gedächt⸗ 

niß und die Denkkraft ſchärfen. Aber das Uebermaaß führt 
uns das Bild jener Bewohner der tropiſchen Gewürzländer 

vor, jener wilden Leidenſchaft, jenes Jähzorns, jener tük⸗ 

kiſchen Eiferſucht, die den Boden dieſer Gewürze ſo oft mit 

Blut gedüngt haben. 

Was durch die Würzung der Speiſen bezweckt wird, dieſer 
Reiz der Geſchmacksorgane, das iſt aber eine Umſtimmung 
des Organismus in ſeinem innerſten Leben, eine Anregung 
zur Selbſtthätigkeit. Nur Oberflächlichkeit kann die Thä— 
tigkeit des Schmeckens gering achten. Wenn ſich aber das 
Geſammtleben des Organismus in ihr, wie in jeder andern 
Sinnesthätigkeit ſpiegelt, ſo dürfte auch die Erwartung, 
Schlüſſe auf dieſes innere, hier beſonders ſtoffliche Leben 
ziehen zu können, keineswegs eine zu gewagte ſein. In 
der That, wenn die neuere Zeit ſo oft Gelegenheit ge— 
funden hat, den alten Satz beſtätigt zu ſehen, daß die 
Erfahrung der Wiſſenſchaft nicht viel mehr zu thun übrig 
laſſe, als ihre Regeln zu begreifen, ſo hat es gerade auf 
dem Gebiete des Geſchmacks an ſolchen Gelegenheiten am 
wenigſten gefehlt. Der Geſchmack hat der Wiſſenſchaft in 
einer Weiſe vorgearbeitet, daß die heutige Phyſiologie faſt 
nur zu begründen und zu beweiſen braucht, was der Ge— 
ſchmack ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden zu üben 
gelehrt hat. Wir werden uns ſofort davon überzeugen, 
wenn wir einige der Verbindungen von Speiſen betrachten, 
wie ſie uns die Sitte genießen läßt. 

Wem ſchmeckte Butterbrod nicht beſſer als trocknes 
Brod? Der Phyſiolog kommt nun und beweiſt uns, daß 
wir ein Recht dazu haben, daß auch der Arme recht hat, 
wenn er ſich die Butter durch Schmalz oder Speck zu er⸗ 
ſetzen ſucht, daß auch das Kind recht hat, wenn es nach 
einer Honigſemmel lüſtern iſt. Der Phyſiolog zeigt uns 
nämlich, daß das Stärkemehl des Brodes im Organismus 
leichter in Fett verwandelt wird, wenn es mit Fett ver⸗ 
miſcht genoſſen wird, und daß der Zucker wenigſtens durch 
ſeine Umwandlung in Milchſäure und durch vermehrte 
Abſonderung des Magenſafts die Verdauung des Brodes 
erleichtert. Ganz ſo werden wir über unſre Geſchmacksnei⸗ 
gung, Fett zu Kartoffeln zu eſſen, belehrt. Wer es nun fer⸗ 
ner liebt, Käſe zu feinem Butterbrod zu eſſen, auch den. 
überhebt der Phyſiolog bereitwillig feiner ängſtlichen Beſorg⸗ 
niß vor der Schwerverdaulichkeit des Käſes, indem er nur 
vor zu altem und fettem Käſe warnt, während der Käſeſtoff felbft- 


in feiner Zerſetzung die Umwandlung des Stärkemehls in 
Milchſäure und Fett befördert, alſo die Verdaulichkeit des 
Brodes erhöht. So lange es endlich Salat gibt, können wir ihn 
uns nicht anders als mit Eſſig und Oel bereitet vorſtellen. 
Der Phyſiolog gibt uns wieder recht; denn Oel und 
Säure wirken in gleicher Weiſe darauf hin, den Zellſtoff 
des Salats in Zucker umzuwandeln. Salat ohne Eſſig und 
Oel gehört in die Krippe der pflanzenfreſſenden Vierfüßler. 

Wie erklären wir uns aber dieſe merkwürdige Uebereinſtim— 
mung zwiſchen dem Geſchmack und den phyſiologiſchen For— 
derungen der Ernährung? Mit dem Worte „Inſtinkt“ iſt 
nichts erklärt. Die Behauptung, daß der Zunge ſchmecken 
müſſe, was und weil es dem Ganzen fromme, wird durch 
die eigne Erfahrung am beſten widerlegt. Dem Magen 
wird es jedenfalls höchſt gleichgültig ſein, ob er Butter 
und Brod gemiſcht, oder eines nach dem andern in abwech— 
ſelnden Biſſen empfängt; die Zunge macht einen weſent⸗ 
lichen Unterſchied. Die Zunge fragt nicht nach dem Wa⸗ 
rum und Wozu, ſie urtheilt nach eignen Geſetzen, und ihr 
Urtheil harmonirt nur darum mit den übrigen Forderuns 
gen des Organismus, weil der Organismus ein Ganzes 
iſt und alle feine Geſetze in einem harmoniſchen Zuſammen⸗ 
hange ſtehen, weil jedes Geſetz ein Ausdruck der Gefammt: 
heit iſt und jede Veränderung des Ganzen auch auf die 
Forderungen des einzelnen Geſetzes verändernd einwirkt. Der 
Geſchmack hat ſo gut ſeine Geſetze, wie Auge und Ohr. 
Aber freilich, die Geſetze des Geſchmacks liegen noch faſt 
unerforſcht in den Papillen der Zunge begraben, weil die 
Wiſſenſchaft es bisher unter ihrer Würde hielt, ſich um die 
Geheimniſſe der Kochkunſt und die Gelüſte des Gaumens 
zu kümmern. 

Bei dieſem wiſſenſchaftlichen Dunkel, das noch die 
Geſetze des Geſchmacks verhüllt, wird es ſchwer ſein, uns 
nur einigermaßen in dem Labyrinthe der Speiſen zurecht 
zu finden, welche wir im Laufe des Jahres den bürger— 
lichen Tiſch bedecken ſehen. Einige Lichtblicke müſſen uns 
genügen. Chemiſch iſt die Natur des Geſchmacksreizes, chemiſch 
wird alſo auch die Sprache ſein, in welcher der Geſchmack ſeine 
Forderungen ſtellt. Mit einem Worte, er verlangt Gegen: 
ſätze. Im Allgemeinen ſtimmen dieſe Gegenſätze offenbar mit 
jenen überein, nach welchen das phyſiologiſche Geſetz der Ernäh— 
rung die gegenſeitige Ergänzung der Nahrungsſtoffe bewirkte. 
Thier⸗ und Pflanzenreich bilden die äußerſten Pole. Aber 
der Geſchmack unterſcheidet anders und feiner als das Nah: 
rungsbedürfniß. Wenn er auch im Allgemeinen dem Flei⸗ 
ſche das Gemüſe, dem Braten den Salat zugeſellt, wenn 
er auch in Fett und Zucker den rechten Gegenſatz zu 
ſtärkemehlhaltigen, in Säuren den zu Fleiſchſpeiſen findet, 
ſo macht er doch noch weitere Unterſchiede in den Arten des 
Fleiſches, der Gemüſe, der Säuren und Fette, wie jede 
Hausfrau aus Erfahrung weiß. Die Verbindungen, in 
welchen von alter Zeit her die Speiſen auf den Tiſch kom⸗ 
men, ſind nicht von ererbter Sitte, ſondern von einem 
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natürlichen Geſetz geboten. Der Geſchmack duldet auch eine 
gewiſſe Häufung von Gegenſätzen, ſofern fie Webergänge ver: 
mitteln, duldet Käfe oder Fleiſch zu Butterbrod, Kartof— 
feln oder Kaſtanien zu Gemüſe und Fleiſch; aber er pro— 
teſtirt entſchieden gegen eine Häufung von Aehnlichkeiten, 
etwa von Butter und Schmalz, oder von Rettig und Käſe, 
und verbietet unpaſſende Gegenſätze, wie die von Süß und 
Sauer, von Zuckerbrod und Häring. 

Der Grund dieſer Geſchmacksgegenſätze und ihrer zweck— 
mäßigen Verbindungen liegt in der innern ſtofflichen Natur 
der Speiſen. Nicht das Eiweiß oder der Faſerſtoff des 
Fleiſches, nicht das Stärkemehl oder der Zellſtoff der Ge⸗ 
müſe bedingen die Verſchiedenheit der Reize von Fleiſch⸗ 
und Pflanzenkoſt. Wir wiſſen aber, daß dieſelbe Mehlſpeiſe 
ganz verſchieden ſchmeckt, je nachdem ſie die Köchin mit 
Vanille oder mit Zimmt würzte, und die Natur hat in 
der That die Nahrungsmittel, die ſie uns miſchte, in ähn⸗ 
licher Weiſe gewuͤrzt. Eigenthümliche Stoffe, oft in ſo 
geringen Mengen, daß ſie der Chemiker kaum oder gar 
nicht abzuſcheiden und nachzuweiſen vermochte, find die Ur- 
ſache, daß uns Bohnen anders als Erbſen, Weißkohl an- 
ders als Welſch- oder Braunkohl, märkiſche Rübchen an⸗ 
ders als weiße Rüben oder Möhren ſchmecken. Denn das 
bloße Mehr oder Weniger von Waſſer oder Zellſtoff, von 
Stärkemehl oder Käſeſtoff hat mit dem Geſchmack nichts zu 
thun. Auf flüchtigen Oelen beruht der Geſchmack der Ge— 
würze, auf eigenthümlichen Säuren der Geſchmack der 
Früchte, auf Verbindungen ſolcher Säuren mit Aether 
die Blume der feinen Weine. Thee und Kaffee verdanken 
ihre gemeinſame phyſiologiſche Wirkung demſelben gemein⸗ 
ſamen Beſtandtheil, dem Coffein oder Thein, aber andre 
flüchtige Oele geben jedem einen andern Geſchmack. Die 
Natur ſtimmt auch darin mit der Köchin überein, daß ſie 
faſt nie einem einzelnen würzenden Stoffe den Ge— 
ſchmackscharakter ihrer Nahrungsmittel anvertraute. Erſt 
im Geſammtausdruck der Miſchung kommt der Geſchmack 
zu Stande. Spargel und Kartoffeln enthalten beide ge— 
meinſam als eigenthümlichſte Beſtandtheile Spargelſäure und 
Aepfelſäure. Wenn nun auch der Geſchmack der einen wohl 
einmal den Feinſchmecker an den der andern erinnern kann, 
ſo wird es doch Niemand einfallen, die einen für die an⸗ 
dern zu eſſen, eben weil die Miſchung Beider eine durchaus 
verſchiedene iſt. Können wir alſo auch aus einer Ver— 
ſchiedenheit der Beſtandtheile, etwa aus dem Salpeterge— 
halt des Borätſch, dem Mangangehalt des Salats, dem 
Kaligehalt der Spargeln, dem Kalk- und Bittererdegehalt 
des Roſenkohls, auf Geſchmackseigenthümlichkeiten ſchlie⸗ 
ßen, ſo dürfen wir doch nicht umgekehrt aus der Gemein— 
ſamkeit eines Beſtandtheils, etwa aus der Gemeinſamkeit 
des Mangans in Kartoffeln und Kaſtanien, Spargel und 
Blumenkohl, Salat und Ingwer, Thee und Wein, eine 
Geſchmacksgleichheit folgern. 

Sehen wir uns jetzt nach der Quelle um, aus wel⸗ 
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cher uns unſre Speiſen, aus welcher dieſen ihre ſchmeckenden 
und nährenden Stoffe zufließen! Unſre Speiſen wachſen 
uns zu. Thier und Pflanze, die ihre Elemente liefern, 
ſind Produkte ihrer Heimat. Aus Luft und Boden ent— 
nehmen ſie ihre Stoffe; Witterung, Licht- und Wärme— 
verhältniſſe beſtimmen die Wahl und Menge der aufzuneh— 
menden Stoffe. So ſchmecken wir alſo im eigentlichen 
Sinne ſelbſt den Boden, ſelbſt die Heimat, ſelbſt die Le— 
bensweiſe und Geſchicke unſrer Speiſen. Gaſtronomen ſind 
ſo weit gegangen, zu behaupten, daß ſie herausſchmecken 
wollten, auf welchem Beine eine Gans geſtanden hat, oder 
womit eine Frucht gedüngt, oder nach welcher Seite ſie den 
Sonnenſtrahlen ausgeſetzt war. Das mögen witzige Ueber— 
treibungen ſein; allein etwas Wahres liegt darin. Die 
Bruſt eines ſchnellfliegenden Vogels hat härteres und trock— 
neres Fleiſch, als die eines trägen Bewohners unſerer Fe— 
derviehhöfe. Das Fleiſch der flüchtigen Thiere des Waldes 
iſt magerer und faſerſtoffreicher, als das in zahmer Ruhe 
und Gefangenſchaft lebender Hausthiere. Aber noch mehr, 
der Hammel der Gebirgsländer iſt ſchmackhafter, als der 
der Ebenen, und auf Englands ſaftigen Weiden liefert das 
Rind ein anderes Fleiſch, als bei deutſcher oder franzö— 
ſiſcher Stall- oder gar Schlempefütterung. Welch ein Un⸗ 
terſchied ſogar zwiſchen dem aromatiſchen Geſchmack von 
Milch und Käſe der Gebirgskühe und dem faden und wäſſ— 
rigen der Milch, die auf feuchten Wieſen weidende Kühe 
liefern! Welch ein Unterſchied zwiſchen Frühlings- und 
Winterbutter, zwiſchen Klee- und Stoppelbutter! 

Noch unmittelbarer tritt uns die Macht der klima— 
tiſchen und Bodeneinflüſſe in den Pflanzen entgegen. Es 
iſt bekannt, daß einzelne Gegenden ſich durch die Schmack— 
haftigkeit ihrer Gemüſe vor allen andern auszeichnen; wir 
dürfen nur an die holländiſche Gemüſe- und Obſtzucht denken. 
Der Ruf der Spargel von Gent, des Roſenkohls von 
Brüſſel, des Obſtes von Doornik, der Ruf der Bohnen 
von Soiſſons und der Erbſen der Auvergne, des Erfurter 
Blumenkohls und der Teltower Rübe iſt nicht ausſchließ— 
liches Verdienſt der Kultur, ſondern vorzugsweiſe Gunſt— 
geſchenk eigenthümlicher Bodenverhältniſſe. Die verſchiede— 
nen Erzeugniſſe der Weinberge ſind das beſte Zeugniß da— 
für. Aber auch die Witterung wirkt verändernd auf unſre 
Nahrungsfrüchte, auf ihren Geſchmack wie ihre Nährkraft. 
Wie die Pflanze des Südens kräftiger, ſüßer, aromatiſcher, 
als die waſſerreichere Pflanze des Nordens, wie das Getreide Al— 
geriens mehlreicher iſt, als das Frankreichs und Deutſchlands, 
ſo geben auch warme und trockne Jahre wohlſchmeckendere 
und nahrhaftere Ernten als naſſe, und zu Mangel und 
Theurung kommt leider oft noch der geringere Werth der 
genoſſenen Speiſen. 

So beſteht denn nach allen Seiten hin in der That 
eine volle Uebereinſtimmung zwiſchen Geſchmack und Er— 
nährung, zwiſchen Zunge und Magen. Die Zunge ver— 
langt Reizmittel, Gewürze; der Magen rechtfertigt ſie in 


feinem eigenen Intereſſe. Die Zunge verlangt Gegenfäße ; 
der Magen weiſt fie nach als zuſammengehörige Ergänzun⸗ 
gen ſeines eignen Bedürfniſſes. Wenn die Zunge dann 
noch weiter unterſcheidet und zwar nicht bloß, weil grade 
zufällig ihrem Urtheil Gegenſtände geboten werden, ſon⸗ 
dern weil ſie ſelbſt nach ſolchen Unterſchieden verlangt, ſo 
handelt fie auch hier in Harmonie mit einem phyſiologiſchen 
Geſetz der Ernährung. Der Mannigfaltigkeit der Genüſſe, 
welche die Zunge verlangt, entſpricht die Mannigfaltigkeit 
der Stoffe, deren die Ernährung bedarf. 

Gäbe es keinen Geſchmack, hätte die Phyſiologie der 
Ernährung allein uns vorzuſchreiben, was wir genießen 
ſollen, ſo läge es jedenfalls ſehr nahe, und der Leſer iſt 
wohl ſelbſt ſchon darauf gefallen, daß wir nur noch gleich⸗ 
ſam Extrakte von Speiſen brauchten, die in richtigem Ver⸗ 
hältniß die nöthigen Nährſtoffe unſres Körpers, Eiweiß, 
Stärkemehl, Fett, Salze, enthielten. Das wäre eine Ar: 
beitserſparniß und — man ſollte meinen — ein Gewinn 
für den Organismus! Aber keineswegs. Die nächſte Folge 
würde eine Ueberfüllung aller Gefäße, ein plötzliches Zu⸗ 
ſtrömen des Nahrungsſafts zu allen Organen ſein; der Or⸗ 
ganismus, der ſonſt dem langſam bereiteten Safte nach Be⸗ 
dürfniß entnahm und allmälig baute, würde jetzt beſtürmt, 
auf ein Mal ſeinen ganzen Bedarf zu entnehmen, ſelbſt 
für Bauten, die erſt ſpäter nöthig würden; die Gleichmä- 
ßigkeit ſeiner Thätigkeit wäre geſtört, und — vielleicht ein 
Schlagfluß würde ihr ein Ende machen. Wäre das aber 
auch nicht, ſo würde der Organismus nicht einmal alle 
die Stoffe erhalten, deren er für ſein vielbewegtes und 
wechſelvolles Leben in Leidenſchaften, Gefühlen und Ge: 
danken ſo zahlreiche und in ſo wechſelnden Mengen bedarf. 
Die Folge würde eine Einſeitigkeit und langweilige Weber: 
einſtimmung der Menſchen ſein, deren Vorſtellung ſchon 
mit Entſetzen erfüllt. Spießbürgerlichkeit im Eſſen erzeugt 
Philiſterhaftigkeit im Leben und in der Geſinnung! 

Setzen wir uns darum ſorglos an unſern bürgerlichen Tiſch, 
und freuen wir uns der Mannigfaltigkeit und Abwechſe⸗ 
lung der Speiſen, zu der Geſchmack und Nahrungsbedürf⸗ 
niß gemeinſam uns auffordern! Laſſen wir uns heute im 
Spinat das Eiſen bieten, das geſtern den weißen Rüben 
fehlte, heute im Roſenkohl den Kalk und die Bittererde, 
die wir geſtern im Salat nicht empfingen; ſie liefern 
Stoffe auch für Geiſt und Herz! Setzen wir uns fröhlich 
zu Tiſch, und mögen uns immerhin die beiden ſtrengen Hü⸗ 
ter, zu denen wir die Chemiker der Ernährung und des 
Geſchmacks beſtellten, begleiten! Ihr Streit iſt geſchlich⸗ 
tet, und damit auch Friede zwiſchen Zunge und Ma⸗ 
gen! Laßt ſie es rügen, wenn Sitte oder Hausfrau ge⸗ 
gen ihre Geſetze verſtießen! Wir aber wollen heiter und 


ſorglos genießen nach dem Wahlſpruch unſres Göthe: 


„Die Jugend verſchlingt, dann ſauſet ſie fort‘; 
Ich liebe zu tafeln an luſtigem Ort, 
Ich koſt' und ſchmecke beim Eſſen.““ 


Es vergeht ſelten eine Woche, in welcher nicht einer 
oder der andere von den zoologiſchen Gärten Londons eine 
Bereicherung, eine Neuigkeit empfinge und der deutſche 
Maler Wolff, angeſtellter Künſtler der zoologiſchen Ge— 
ſellſchaft des Regents-Park, ermahnt würde, den neuen 
Schatz ſo ſchnell und genau als möglich zu Papier zu brin— 
gen, damit das Bild, durch den Druck vervielfältigt, fo: 
fort allen Naturforſchern und Naturfreunden im „vereinig— 
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ſtralien für den Kenner und Naturaliſten durchaus nichts 
an Intereſſe dadurch, daß ſie bloß Gänſe ſind. Gänſe? 
Nun die haben wir zu Hauſe ja zur Genüge, mag jene 
Art von Leuten denken, welche dem Barnum in New-York 
über 100,000 Dollars Entrée zahlten, um das aus Affe 
und Fiſch zuſammengeflickte merkwürdige Naturſpiel, das 
fabelhafte Meerweib, oder das Pferd mit Schafwolle zu 
ſehen. „Das Wunder iſt des Glaubens liebſtes Kind.“ 


, 
Auſtraliſche Gänſe 


in den Gärten 
ten Königreich“ Gelegenheit zur Bewunderung gebe. Ob die 
Gänſe von Auſtralien, die vor einigen Wochen als erſte 
Exemplare ihrer Art im zoologiſchen Garten ankamen, ſol— 
cher Bewunderung werth ſind, hängt vom Geſchmacke des 
Einzelnen ab. Aber der gebildete Freund und Kenner der 
Natur mißt ſeine Freude und Begeiſterung nicht nach dem 
Namen und der Seltſamkeit einer neuen Geſtaltung der 
Naturplaſtik. Welche Freude, welches Intereſſe erregen 
noch alle Tage die frei in St. James-⸗Park umherſchwimmen⸗ 
den Waſſervögel der Königin, die das Volk ſeit Jahren 
mit Brodkrumen und mit der Bemerkung abſpeiſt, daß dieſe 
eine Art Gänſe, jene eine Art Enten oder eine Art Schwäne 
ſeien! Welch feine, künſtleriſche Kraft und Genialität der 
Natur in der immer ſchönen, neuen, eigenthümlichen Ba: 
riation eines und deſſelben Grundgedankens: Gans, Ente, 
Schwan! So verlieren auch die neuen Gänſe von Au— 
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der zoologiſchen Geſellſchaft zu London. 


Der bequeme Philiſter will ſich an Sonn- und Feiertagen 
dann und wann einmal gläubig wundern, und ſo ſind ihm 
Abſurditäten, Monſtroſitäten, Seltenheiten, die ſonſt nie 
und nirgends vorkamen, immer am liebſten. Hat er dann 
doch für ſein Entrée eine gute Portion Glauben und deſ— 
ſen Mutter dazu, das Wunder, ohne daß er ſich mit Er— 
klärungen und wiſſenſchaftlichen harten Nüſſen Kopf und 
Zähne zu zerbrechen braucht. Für den Naturkenner und den 
wirklichen Gebildeten iſt die Natur in ihren Erſcheinungen 
Wunder genug, weshalb er ſich nicht noch beſondere 
vor = und weißmachen laßt. Die auſtraliſchen Gänſe 
wurden hier von den Naturaliſten mit demſelben Intereſſe 
beſucht und ſtudirt, wie das erſte Nilflußpferd von der 
Menge, für welche ein beſonderes großes Amphitheater im 
zoologiſchen Garten gebaut werden mußte. Welche Stel: 
lung nehmen dieſe neuen Variationen in dem Thema „Gans“ 


anatomiſch und phyſiologiſch in der großen Scala der Na: 
tur-Plaſtik ein? Welche Eigenthümlichkeit bietet ihr Ger 
flieder? Wie leben fie, und laſſen fie ſich mit Vortheil 
acclimatiſiren? Sind ſie geeignet, eine angenehme und 
nützliche Bereicherung der Haus- und Nutzthiere zu bilden? 
Lauter Fragen, die von engliſchen Naturaliſten und 
wiſſenſchaftlichen Viehzüchtern (iin England iſt die Produ: 
ction des Fleiſches ſowohl Wiſſenſchaft als Kunſt) lebhaft 
erörtert und experimentirt wurden. Von ihrer Beantwortung 
wird die Bedeutung dieſer neuen Bereicherung abhängen. Bis 
jetzt weiß man von ihrer Lebensweiſe in Auſtrallen, daß 
ihrer Acclimatiſirung hier im nördlich-gemäßigten Klima kein 
Hinderniß im Wege ſteht, daß ſie größer, ſtärker, länger, 
wohlgeſtalteter ſind, als die bei uns gemeinen Gänſearten, und 
daß ihre Federn reichlichere Ernten gewähren. Flügeldecken 
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und Bauch dieſer auſtraliſchen Gänfe find weiß, Hals 
und Hintertheil ſchwarz mit ſeidenem Glanze. Sie haben 
außer einem längeren, ſchlankeren Körper auch längere Beine, 
als unſere Hausgänſe. Trotz des ungeheuren Reichthums 
an Federvieh und Vögeln aller Zonen und Nationen im 
zoologiſchen Garten des Regents- Parks, und obgleich fie 
nur Gänſe ſind, können ſie ſich immer noch mit Vortheil 
ſehen laſſen. Wir haben ſchon auf mehrere Arten auslän⸗ 
diſcher Hühner und Tauben mit dem Bemerken hingewie⸗ 
ſen, daß auch Deutſchland verſuchen möge, ſeine Bauern⸗ 
höfe und Meiereien durch Anſiedelung derſelben einträglicher 
und ſchöner zu machen, und hoffen, daß auch die neuen 
Einwanderer von Auſtralien einmal zu Deutſchlands Fort: 
ſchritt beitragen werden, ungebraten, gebraten und „ſchwarz⸗ 
ſauer.“ 


Geographie der Pflanzen. 


Von Karl Müller. 
8. Die Pflanzenarithmetik. 


„Die Phyſik der Erde, ſagt Humboldt, hat ihre 
numeriſchen Elemente wie das Weltſyſtem“, und ich habe 
bereits im erſten Artikel dieſer geographiſchen Betrachtungen 
über die Pflanzenarten gezeigt, daß dereinſt aus dieſen Zah— 
lenverhältniſſen eine Stöchiometrie der Pflanzen erwachſen, 
und wie ſie erwachſen wird. Jedenfalls iſt die Frage nach 
der Anzahl der Pflanzenarten, Gattungen und Familien, 
ſowie ihrer numeriſchen Vertheilung über die verſchiedenen 
Florengebiete, Zonen und Regionen, endlich der gegenſeiti— 
gen Zahlenverhältniſſe in ihrer Verbreitung von ebenſo 
wiſſenſchaftlichem, wie menſchlichem Intereſſe. Kein Wun⸗ 
der darum, wenn ſchon ſeit frühen Zeiten der Forſcher 
wie der Kaufmann verfuhr, der in beſtimmten Zeitabſchnit⸗ 
ten das Inventar ſeines Geſchäfts wiederholt aufnimmt, 
ſich einen ſicheren Ueberblick über Geleiſtetes, Erworbenes 
und noch zu Leiſtendes zu verſchaffen und ſeine weiteren 
Speculationen darauf zu begründen. So auch würde es 
uns erſt nach einer genauen Löſung der ſchwebenden Frage 
möglich fein, die tauſendfachen Combinationen weniger Ele: 
mente (Stamm, Blatt, Blüthe, Frucht) zu Pflanzentypen zu 
ergründen, durch welche die Natur den ganzen Formenreich— 
thum der Erde hervorbrachte; denn nicht jede Art, nicht 
jede Gattung, nicht jede Familie ſteht ſo eigenthümlich da, 
daß ſie nicht von dieſen oder jenen Formen entliehen und 
dieſelben gleichſam wiederholt hätte. Man wird dann erſt 
die wahrhaft natürliche Gliederung, die gegenſeitige Stel: 
lung der einzelnen Gewächſe zu einander erkennen, dann 
erſt an den Ausbau eines wahrhaft natürlichen Syſtems 
denken können, in welchem durch genaue Vergleichung der 
Formen auch die unbedeutendſte Pflanze ihre Lücke ausfüllt 
und hiermit als nothwendig auftritt, während uns jetzt noch 
die meiſten mehr als zufällige Formen erſcheinen und das 


Begreifen der Weltharmonie erſchweren. — Der Löſung 
dieſer großartigen Aufgabe ſtehen jedoch zwei Hinderniſſe 
entgegen: die ſubjective Auffaſſung der einzelnen Forſcher 
von Art, Gattung und Familie, zweitens die Schwie 
rigkeit erſchöpfender Länderkenntniß. Die erſte Auf⸗ 
gabe wird ſich durch das Mikroſkop, das uns die unter⸗ 
ſcheidenden Merkmale bis in die feinſten Gewebetheile hin⸗ 
ein zeigt, die zweite durch die vereinigten Arbeiten zahl⸗ 
reicher reiſender Botaniker löſen, obſchon die Zeit nur nach 
Jahrhunderten beſtimmt werden darf. Bis zur Gegenwart, 
wo kaum ½ öder Erdoberfläche, und auch dieſes nur höchſt 
oberflächlich botaniſch unterſucht iſt, hat es volle zwei Jahr⸗ 
tauſende gewährt, ehe dieſe That, und zwar mit einem 
Aufwande höchſten Muthes und größter Ausdauer, voll— 
bracht wurde. Ein Blick auf die vielen leeren Räume 
unſrer Karten zeigt uns, wie viel noch für die Geographen, 
und wie viel mehr noch für den Pflanzenforſcher zu thun 
übrig iſt. Da ſind die ungeheuren Gebiete von Turan, 
Iran, der Mongolei, der Mandſchurei, des inneren Neu⸗ 
hollands und Afrikas, welche uns bisher faſt vollſtändig 
unbekannt blieben; da ſind die unermeßlichen Gebirgszüge 
der Alpen und innern Gebiete Südamerika's, Abyſſiniens 
und des Himalaya, zahlreiche Inſeln im antarctiſchen, in⸗ 
diſchen und großen Ocean, wo nur erſt ein kleiner Anfang 
gemacht iſt, die Pflanzenſchätze zu heben und der Wiſſen⸗ 
ſchaft zuzuführen. Erwägt man daneben, wie durch den 
Fleiß der Botaniker ſelbſt Europa fort und fort noch neue 
Arten liefert, daß in der neueſten Zeit durch die Forſchun⸗ 
gen eines Boiſſier noch große neue Waldbäume in Spa⸗ 
nien entdeckt wurden, und ſelbſt Frankreich, Deutſchland, 
England, Skandinavien, Schweiz und Italien, die von 
vielen tauſend Augen durchſpähten, beſtunterſuchten Länder 
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der Welt, wenigſtens noch neue blüthenloſe Gewächſe und 
krautartige Blüthenpflanzen von Zeit zu Zeit aufweiſen: 
dann kann man einen Schluß auf den Pflanzenreichthum 
jener Länder machen, welche, unter der lebenſprühenden 
Sonne der heißen Zonen gelegen, die größte Fülle an 
Pflanzenarten beſitzen und dem Wandrer nur unter den 
größten Mühen geſtatten, fie zu ſammeln. Wenn wir zu 
Lande mit Behagen unſere botaniſchen Ausflüge bewerkſtel— 
ligen und unſere Beute mit derſelben Leichtigkeit der Pflan- 
zenpreſſe überliefern, hat der Sammler in der heißen Zone 
mit tauſend Schwierigkeiten zu kämpfen, unter denen ſchon 
Papiermangel und das leichte Schimmeln der zu trocknen— 
den Gewächſe nicht zu den geringſten gehören. 

Herr Steudel in Eßlingen hat ſich neuerdings der 
Mühe unterzogen, die wahrſcheinliche Zahl ſämmtlicher 
Pflanzenarten der Erde zu ergründen. Vor 37 Jahren 
gab Decandolle dieſe, Zahl auf 100,000 an, und in die: 
ſem laufenden Jahre zählte Steudel bereits an bekann— 
ten 110,000 Blüthenpflanzen und 35,000 Kryptogamen. 
Wir müſſen hinzuſetzen, daß dieſe Zahl ſich weit höher 
belaufen wird, wenn man kritiſcher, als bisher geſchehen, 
ſichtet. Rechnet man, ſchließt Steudel, daß Deutſchland 
am durchſuchteſten, daß daſſelbe 3500 Blüthenpflanzen auf 
11,570 IM. beſitzt, und daß dieſe Arten einen Verbrei— 
tungsbezirk von 50,000 JM. haben, fo würde die ganze 
Erde auf ihren 2,400,000 IM. 168,000 Pflanzenarten 
tragen. Dieſe Zahl muß natürlich weit unter der Mirk- 
lichkeit bleiben, da jene Summe nur nach einer Zone, der 
gemäßigten, berechnet iſt. Die warme und heiße Zone da— 
gegen ſind die pflanzenreichſten. Betrachtet man z. B. 
Chili als eigenen Diſtrict mit 2000 eigenthümlichen Arten 
auf 7000 [M., wie man kann, da bisher ſchon 1400 
eigenthümliche Arten dort geſammelt wurden, ſo würde das 
innerhalb der Wendekreiſe gelegene Amerika allein auf ſei— 
nen 400,000 IM. mehr als 100,000 ihm eigenthümlicher 
Pflanzen beherbergen. Schwerlich auch werden das tropi⸗ 
ſche Aſien, Afrika und Auſtralien hinter Amerika zurück— 
bleiben. Steudel veranſchlagt darum wohl nur dußerſt 
gering die ganze Zahl der Pflanzenarten aller Tropenländer 
auf 200,000, außerhalb der Tropen auf 100,000. Wir 
müſſen auch hier wieder hinzuſetzen, daß dieſe wahrſchein⸗ 
liche Schätzung — denn eine wiſſenſchaftlich genaue iſt auf 
keine Weiſe zu erreichen — ſich nur auf die Geſchlechts— 
pflanzen beziehen kann. Rechnen wir hierzu die Krypto— 
gamen, ſo haben wir noch eine ganze Reihe von Familien 
zu überſchätzen: die Algen, im weiteſten Sinne des Wor— 
tes, die Urpflanzen eingeſchloſſen, Pilze, Flechten, Leber = 
und Laubmooſe, endlich die Farrn, Bärlappe und Schach— 
telhalme eingeſchloſſen. Ich habe nach derſelben Methode 
wie Steudel ſchon im Jahre 1851 die Zahl der ſämmt⸗ 
lichen Laubmooſe der Erde auf 9000 geſchätzt. Die bekannten 
Lebermooſe bilden von den bekannten Laubmooſen ohngefähr 
die Hälfte, ebenſo die Flechten; beide Familien würden 
mithin zuſammen 9000 Arten beſitzen. Die bekannten 
Farrn dagegen übertreffen die Laubmooſe um 1/,, würden 
alſo gegen 11,000 Arten in ſich faſſen. Die bekannten 
Pilze übertreffen die Zahl der bekannten Laubmooſe um ½ 
und würden mithin gegen 24,000 Arten ſtark ſein. Die 
Algen, nach typiſchen Merkmalen und nicht nach Entwick— 
lungsformen geſichtet, würden den Mooſen gleichkommen 
und 9000 Arten betragen, wozu wahrſcheinlich noch 4500 
Urpflanzen, die Hälfte ihrer Zahl, kommen würden, fo 
daß wir alſo im Ganzen 66,500 Kryptogamen als die Ge: 
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ſammtzahl der auf der Erde vorhandenen Arten zu zählen 
hätten, eine Anzahl, die jedoch weit hinter der Wahrheit 
zurückbleiben mag. Wir hätten demnach in runder Summe 
ohne Uebertreibung gegen 400,000 Pflanzenarten anzunehmen. 

Wenn ich bemerke, daß an den 2700 Moosarten, die 
ich bis heute als mir bekannt zähle, über 200 Botaniker 
2 Jahrhunderte lang ſammelten, ſo kann man einen Schluß 
auf die Arbeitskraft und Zeit machen, welche zur Entdeckung 
und Bearbeitung der noch fehlenden Pflanzen nöthig ſind. 
Im Jahre 1754 zählte Linné 7728 Arten, im Jahre 
1801 Perſoon 21,000, 9 Jahre ſpäter (1810) Denn⸗ 
ſtedt 25,204, im Jahre 1828 Sprengel 36,000, im 
Jahre 1840 Steudel 87,000 und im Jahre 1855 be⸗ 
reits 145,000! Man kann hiernach die Arbeit ermeſſen, 
welche binnen einem Jahrhunderte für die Grundlage der 
Pflanzengeographie geleiſtet wurde. Ich bemerke des geſchicht⸗ 
lichen Intereſſes halber, daß Theophraſtos Ereſios 
(371 v. Chr. geboren), der größte Botaniker des Alter— 
thums, nur 450 Pflanzen kannte, daß alſo an den heut 
bekannten Pflanzen über 2 Jahrtauſende geſammelt wurde. 

Wenn ſchon die Zählung der bekannten Arten ihre 
großen Schwierigkeiten hat, da dieſelbe von dem ſubjectiven 
Ermeſſen der einzelnen Forſcher abhängt, ſo hat es noch 
viel mehr die Schätzung der Gattungen, weniger der Fa: 
milien. Von letztern kann man im Allgemeinen reichliche 
200 annehmen; eine Zahl, welche ſich ſelbſt durch alle kom— 
menden Entdeckungen und veränderten Anſchauungen ſchwer⸗ 
lich weder ſehr vermindern noch ſehr vermehren wird. Wie 
verſchieden jedoch die Gattungen aufgefaßt werden, können 
wir ſchon recht klar daraus erſehen, daß im Jahre 1797, 
wo auf einmal zwei Aufzählungen aller bekannten Pflan: 
zen, die 15te Ausgabe des Linnsiſchen Pflanzenſyſtems von 
Perſoon und die dritte Ausgabe der botaniſchen Namen⸗ 
kunde von Räuſchel erſchienen, der erſte 1436, der 
zweite 2125 Gattungen aufzählte. Dreißig Jahre ſpäter 
führte Sprengel (1827) in der 16ten und bisher letzten 
Ausgabe des Linnéiſchen Pflanzenſyſtems bereits 3769 Gat⸗ 
tungen auf, welche ſchon 4 Jahre ſpäter auf 4119 ange⸗ 
wachſen waren, während wir ſie gegenwärtig auf reichlich 
5000 veranſchlagen können. 

Von dieſen Gattungen bilden unter den reicheren und 
bekannteren Pflanzenfamilien in abſteigender Reihe die Pilze 
Yo ſämmtlicher Gattungen, die Vereinsblüthler ¼11, die 
Hülſengewächſe Yız, die Gräſer ½17, die Orchideen ½0, 
die Rubiaceen, zu welchen Labkräuter, Färberröthe, Kaffee— 
baum, Chinabäume u. ſ. w. gehören, ½4, Kreuzblüthler 
(Senf, Raps, Dotter u. ſ. w.) ½0, Wolfsmilchgewächſe 
yo, Farrn Yo, Laubmooſe ½0, Algen nach älteren und 
einheitlicheren Klaſſificationen Yan, Doldengewächſe ½, 
Malvengewächſe ¼7, Lippenblüthler ¼0, Roſengewächſe, 
zu de nen unſere Obſtbäume, Brombeeren, Himbeeren u. ſ. w. 
gerechnet werden, Yen, Flechten /o, Heidegewächſe Yes, 
Myrthenpflanzen /, Proteaceen 00, Kartoffelgewächſe 
1111, Riedgräſer ¼11s, Nelkengewächſe ½132. Je größer 
alſo der Antheil iſt, welchen die Pflanzenfamilien an der 
Bildung der Pflanzengattungen beſitzen, um ſo größer iſt 
ihre innere Mannigfaltigkeit an Typen. Wenn z. B. die 
Gräſer ohngefähr den 17ten Theil ſämmtlicher Gattungen 
ausmachen, ſo beſitzen ſie über 230 Gattungen, während 
die Riedgräſer, welche nur den 118ten Theil bilden, nur 
gegen 40 Gattungen enthalten. Ich bemerke hierzu, daß 
ich mich bei dieſer Schätzung mehr an die älteren einheit⸗ 
licheren und nicht an die neueſten zerſplitternden Klaſſifi⸗ 


cationen gehalten habe, und wiederhole nochmals, daß alle 
dieſe Schätzungen durch fortwährende Entdeckungen und ver⸗ 
änderte Klaſſificationsanſchauungen weſentlichen Umgeftaltun: 
gen unterliegen, und daß ſie uns nur ein annäherndes Bild 
von dem Typenreichthume der Familien bieten können. Die 
typenreichſten Gattungen ſind demnach folgende. Ueber 300 
Gattungen beherbergen die Vereinsblüthler als die reichſte 
Familie der Pflanzen. Von denen, welche über 200 Gat⸗ 
tungen beſitzen, folgen ſich in abſteigender Reihe: Hülfen: 
gewächſe, Pilze, Gräſer und Orchideen. Ueber 100 Gattun: 
gen beſitzen: Rubiaceen, Algen, Wolfsmilchgewächſe, Mooſe, 
Kreuzblüthler und Doldengewächſe. In funfzig Gattungen 
und darüber gliedern ſich: Lippenblüthler, Scrophularineen, 
Roſenblüthler, Melaſtomaceen, Asclepiadeen, Terpentinge— 
wächſe, Apocyneen, Heidegewachſe, Myrthenpflanzen, Pal: 
men und Proteaceen. Den geringſten Formenreichthum 
zeigen unter den bekannteren Familien: Waſſerroſen (Nym— 
phäaceen), Roſenthaupflanzen, Leinpflanzen, Camellienge— 
wächſe, Ahornpflanzen, Roßkaſtanien, Balſaminen, Sauer— 
kleepflanzen (Oxalideen), Tropäoleen (ſpaniſche Kreſſe), 
Tamarisken, wilde Jasmine (Philadelpheen), Cacteen, 
Stachelbeergewächſe, Miſtelgewächſe, Baldriane, Karden— 
gewächſe, die Escallonien der Anden, ächte Jasmine (Jas⸗ 
mineen), Heliotrope, Zapfenpalmen (Cycadeen), Bananen⸗ 
gewächſe, Pandaneen, Rohrkolben, Tannenwedel u. ſ. w. 
Sie beſitzen meiſt kaum über 5, häufiger aber 1 bis 3 
Gattungen. Dieſe Ueberſicht der Zahlenverhältniffe der 
Pflanzentypen gewährt uns zugleich eine Einſicht in die 
phyſiognomiſche Zuſammenſetzung der Pflanzendecke, obſchon 
dieſelbe weit characteriſtiſcher ſein würde, wenn uns der 
Raum und die botaniſche Bildung unſrer Leſer geſtattete, 
auch die Zahlenverhältniſſe der Arten zu berückſichtigen. 
Denn auch hierdurch würden wir intereſſante Aufſchlüſſe 
über das Gewächsreich erhalten; wir würden z. B. erfah⸗ 
ren, daß wir bis jetzt bereits 240 Eichen- und 1000 Kar⸗ 
toffelarten und neben ſolchem Artenreichthum nur 1 Pfir⸗ 
ſich, 2 Mispelarten, 3 Quitten, 1 Theeſtrauch, 3 Ga: 
mellien, von Fichten und Kiefern in Mexiko 20, in Nord: 
amerika 45, in Europa 15 u. ſ. w. kennen; wir würden 
hiermit an eine der geheimnißvollſten Fragen der Pflanzen: 
geographie, an die Frage erinnert werden, woher es komme, 
daß einige Gattungen ſo erſtaunlich arm an Arten, andere 
ſo außerordentlich reich ſind? Leider wird uns das Geſetz 
der innern Nothwendigkeit dieſer Zahlenverhältniſſe niemals 
klar werden, obſchon wir in dieſen Zahlen nichts weniger 
als Zufälliges erblicken dürfen. 

Können wir uns aber auch nicht in die Artenverhält— 
niſſe der Pflanzengattungen einlaſſen, ſo können wir ſie 
doch bei einzelnen großen Familien betrachten. In der ge— 
mäßigten Zone der nördlichen Erdhälfte bilden z. B. nach 
Humboldt die Gräſer ½12, die Vereinsblüthler /, die 
Hülſengewächſe ¼18, die Lippenblüther ½4, die Dolden- 
gewächſe ¼0, die Kätzchenblüthler (Birken, Weiden und 
Näpfchenfrüchtler, wie Eichen, Haſelnüſſe u. ſ. w.) ½¼8, 
die Kreuzblüthler /19 des Gewächsreichs. Dieſe Verhält— 
niſſe ändern aber je nach den Zonen weſentlich ab. So 
vermehrt ſich z. B. die Zahl der Hülſengewächſe nach dem 
Aequator hin und bildet dort ½10 des Gewächsreichs zwi: 
ſchen 00 — 109, zwiſchen 450 — 520 nur ½¼18, zwiſchen 
670 — 700 nur gs. Dagegen nehmen die Kryptogamen 
(blüthenloſe Gewächſe), die Farrn ausgenommen, nach dem 
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Aequator hin ab, während die Pracht und Fülle der Blü- 
thenpflanzen, ganz der lebenſpendenden Tropenſonne ange⸗ 
meſſen, zunimmt. Darum ſteigert ſich die Zahl der zwei: 
ten und dritten großen Abtheilung des Gewächsreichs, der 
einſamenlappigen (Monocotylen) und zweiſamenlappigen 
(Dicotylen) Gewächſe nach dem Aequator hin. In dieſer 
Steigerung gewinnen jedoch die Dicotylen die Oberhand. 
Darum bilden die Holzgewächſe, welche in der kalten Zone 
nur ½/ö100, in der gemäßigten ¼0 ausmachen, in der hei⸗ 
ßen Zone ¼ aller Blüthenpflanzen. Mit der Zunahme an 
Blüthenpracht hängt auch ein größerer Formen- und Ar⸗ 
tenreichthum gegen den Aequator hin zuſammen. 

Es folgt aus dem Ganzen, daß die Zahlenverhältniffe 
der Gewächſe unter ſich im innigſten Zuſammenhange ſte⸗ 
hen, und daß kein blinder Zufall in ihnen herrſcht. Es 
folgt aber auch ebenſo ſehr daraus, daß dieſe Zahlenverhält⸗ 
niſſe die Producte von Boden und Klima, mithin eng an 
die Florengebiete gebunden ſind, und daß wir endlich auch 
hier denſelben ſchaffenden Bedingungen begegnen, von de⸗ 
nen die Gliederungen der Gewachſe in Zonen und Regio: 
nen, Längen- und Breitengraden abhängen. Hieraus folgt 
von ſelbſt, daß, wie auch Humboldt ausſprach, die For⸗ 
men der organiſchen Weſen in gegenſeitiger Abhängigkeit 
von einander ſtehen. „Wenn man auf irgend einem Punkte 
der Erde die Anzahl der Arten von einer der großen Fami⸗ 
lien der grasartigen Gewächſe, der Hülſenpflanzen oder der 
Vereinblüthler kennt, ſo kann man mit einer gewiſſen 
Wahrſcheinlichkeit annähernd ſowohl auf die Zahl aller Blü⸗ 
thenpflanzen, als auf die Zahl der eben daſelbſt wachſenden 
Arten der übrigen Pflanzenfamilien ſchließen. Die Zahl 
der Riedgräſer beſtimmt die der Vereinblüthler, die Zahl der 
Vereinblüthler die der Hülſengewachſe; ja dieſe Schätzungen 
ſetzen uns in den Stand zu erkennen, in welchen Klaſſen und 
Ordnungen die Floren eines Landes noch unvollſtändig ſind. 
Sie lehren, wenn man ſich hütet, ſehr verſchiedene Vegetations⸗ 
ſyſteme mit einander zu verwechſeln, welche Ernte in einzelnen 
Familien noch zu erwarten iſt.“ Auf eine ähnliche An⸗ 
ſchauung hin habe ich oben die Zahl der Kryptogamen an⸗ 
nähernd zu ſchätzen geſucht. PR 

Wir kehren hiermit zu dem Eingangs erwähnten 
Geſetze zurück: die Phyſik der Erde hat ihre numeri⸗ 
ſchen Elemente wie das Weltſyſtem. Obſchon im Reiche 
des organiſchen Lebens die ſtarren mathematiſchen Ge⸗ 
ſetze ſehr in den Hintergrund gedrängt ſcheinen, ſind 
ſie nichts deſtoweniger da, und angemeſſen ihrer gerin⸗ 
geren Starrheit im organiſchen Reiche, erlauben ſie dem 
nie befriedigten Forſcherdrange des Menſchen, den Ent⸗ 
deckungen ferner Jahrhunderte vorauszueilen und ſich ſchon 
bei ſeinen Lebzeiten ein Bild von der Zukunft der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu machen, für welche er wirkt, in welcher er lebt 
und unſterblich leben wird. Es iſt derſelbe Drang, der 
den Aſtronomen beſeelt, welcher ſchon durch Rechnung Wel⸗ 
ten zu entdecken ſucht und entdeckt; und es iſt derſelbe 
Triumph, der auch den Pflanzenforſcher rechnend einen 
ſicheren Blick in noch unentdeckte Welten thun läßt. So 
eilt der Menſch fortwährend auf den Flügeln der Wiſſen⸗ 
ſchaft über Zeit und Raum hinaus, bis, was heute 
Ahnung, morgen Gewißheit iſt, durch Nacht zu Licht. 
iſt das ſchönſte Wahrzeichen feines höheren Genius 
zugleich die ernſteſte Mahnung an das, was er ſein 
das Geſchöpf nie befriedigter Entwickelung. 
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Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1856) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er- 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
nach erfolgtem Neudruck Exemplare von den Jahrgängen 1852, 1853 und 1854, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch 


zu haben ſind. 


Halle, den 21. December 1855. 


Die Chemie der Küche. 
Von Otto Ule. 
12. Die Geſchichte der Koch- und Eßkunſt. 


Unterhaltung iſt die Würze des Mahles, nur für den 
Amerikaner nicht, der das Eſſen als eine läſtige Geſchäfts— 
ſtörung anſieht. Freilich gibt es eine Menge Dinge, 
über die man bei Tiſche nie ſprechen ſollte. Politik und 
Religion, dieſe beiden Zündſtoffe für die Leidenſchaften, ſind 
am wenigſten geeignet, die Heiterkeit des Mahles zu wür⸗ 
zen, und auch die ernſte Wiſſenſchaft ſoll mit ihren Anſprüchen 
ſchweigen, wo das Feld den Nerven des Verdauungsſy— 
ſtems, nicht dem Gehirn gehört. Nachdem wir nun mit un— 
ſern wiſſenſchaftlichen Erläuterungen über Verdauung und Er— 
nährung, über Nahrungsſtoffe und Nahrungsmittel, über 


chemiſche Proceſſe, über phyſiologiſche und Geſchmacksfor— 
derungen den Leſer erſt im Vorzimmer, dann am Tiſche 
ſelbſt aufgehalten haben, dünkt es uns an der Zeit, ihn 
auch endlich zum ungeſtörten Genuſſe gelangen zu laſſen. 
Wir betrachten uns jetzt als Speiſende und wollen uns 
darum für heute auch einmal von dem Ernſte der Wiſ— 
ſenſchaft frei machen. Wir wollen uns unterhalten. Ueber 
Nichts unterhält man ſich aber lieber bei Tiſche, als über 
die Vergangenheit, und ſo möge ſie uns auch heute den 
Stoff leihen. Wir wollen einige Blicke in die Vergan⸗ 
genheit der Küche, in die Geſchichte der Koch- und Eß— 
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kunſt werfen, und wir werden wenigſtens keine Lange— 
weile zu befürchten haben. Der Ernſt möge nachfolgen. 
Wie das Eſſen unſerm Körper Stoffe liefert, aus denen 
er nachher ſeine Organe aufbaut, ſo ſoll auch die Unter— 
haltung beim Eſſen dem Geiſte nur Stoffe bieten, die er 
nachher zu Gedanken verarbeiten möge. 

Räthſel gelten in gewiſſen geiſtreichen Geſellſchaften für 
die beſte Einleitung zu einem Tiſchgeſpräch. Wir wollen 
auch einmal geiſtreich ſein und damit zugleich denen einen 
Streich ſpielen, die der Geſchichte einer Mode, wofür ſie 
doch das Eſſen halten, von vornherein allen Geiſt ab— 
ſprechen. 

Was unterſcheidet den Menſchen vom Thiere? So 
heißt unſre Frage, und die franzöſiſch geiſtreiche Antwort 
ſagt: der Menſch iſt das einzige Thier, welches kocht! In ſei— 
nen Tugenden und Laſtern, Fähigkeiten und Fertigkeiten 
kann der Menſch unter den Thieren Concurrenten, ja 
Meiſter finden; aber kein Thier bereitet ſich ſeine Spei— 
ſen zu, ſei es durch Feuer oder Würzen. Im Eſſen kann 
der Menſch alſo zeigen, daß er Menſch iſt, und die Art 
ſeines Eſſens iſt ein Maaßſtab ſeiner Civiliſation. Der 
Wilde dinirt nicht. Er muß ſeinen Braten oft erſt ſelbſt 
fangen, und da iſt denn der Hunger oft ſein beſter Koch 
und läßt ihn ſeinen Fang roh verſchlingen. Sobald 
Menſchen ſich aber zu Tiſche ſetzen, d. h. zu geſelligem Mahle, 
hören ſie auf Wilde zu ſein. Dem Magen kann man 
Schuld geben, daß er Revolutionen geſchaffen, dem Gau— 
men muß man es laſſen, daß er nur der friedlichen Gi: 
viliſation gedient hat. Mit der Entfaltung des Geſchmacks 
ſchwollen die Segel der Schiffe für große Handelsunter— 
nehmungen, da ſtählte ſich der Arm, ſchärfte ſich das 
Auge, bewaffnete ſich die Wiſſenſchaft und gelehrte For— 
ſchung mit künſtlichen Mitteln, um den Naturgeheimniſ— 
ſen nachzuſpüren, durch welche die Erzeugung der beſten 
Speiſen, des beſten Fleiſches, der beſten Gemüſe, der be— 
ſten Trauben möglich würde. Da wurden die Höhen und 
Tiefen und Fernen der Erde und des Oceans durchſucht 
nach neuen Reizen und Genüſſen für den Gaumen. Mit 
der Verfeinerung der Tiſchſitten ging die Intelligenz Hand 
in Hand. Am Tiſche bildete ſich zuerſt die Höflichkeit aus, 
am Tiſche ward zuerſt die Selbſtſucht zum barbariſchen La— 
ſter. Hier lernte man es, ſeine Thierheit zähmen, bewa— 
chen, äſthetiſiren. 

Eine Geſchichte der Kochkunſt beginnt natürlich mit 
der Erfindung des Feuers; aber ſo alt ſie damit iſt, ſo 
gleichen ihre Anfänge doch genau der Gegenwart unſrer heuti— 
gen Naturvölker. Schon die roheſten Völker wußten ihr 
Fleiſch an Spießen, die freilich nur Holzſtücke waren, zu 
braten. Wo man Thon fand, wie bei den Deutſchen und 
Südamerikanern, da machte man ſich auch große irdene 
Töpfe, in denen man alle Speiſen kochte; wo der Thon 
fehlte, da grub man ein Loch in die Erde, brannte ein 
Feuer darin anfund legte das Fleiſch zwiſchen erhitzte 


Steine, oder man brachte das Waſſer in ſteinernen oder 
hölzernen oder geflochtenen Gefäßen durch ſolche erhitzte 
Steine zum Sieden. Mit den roheſten Anfängen der Koch— 
kunſt beginnt aber auch zugleich der Luxus, zunächſt das 
Würzen der Speiſen, dann die Bereitung geiſtiger Getränke, 
hier aus Milch, dort aus Früchten und Wurzeln, und 
damit die ſonderbare Neigung zum Rauſch, der die Acker— 
bauer- und Jägerſtämme in den Steppen und Wäldern 
Amerikas ebenſo ergeben ſind, wie die Neger an den Kü— 
ſten Afrikas, und von der ſich ſchon die Römer mehr Er: 
folge über die Deutſchen als von ihren Waffen verſprachen. 
Der Gegenſatz Fleiſch- und Pflanzen- eſſender Völker, 
wie er noch heute durch Klima und Natur der Heimat 
bedingt wird, tritt uns ſchon früh entgegen. Hier haben 
wir die Ochſen- und Lammsbraten eſſenden homeriſchen Del: 
den, die trotz ihrer Derbheit und Kraft doch ſchon Lauten: 
ſpiel und Geſang als Zierden des Mahles preiſen. Dort 
ſehen wir die alten Aegypter mit einem Gerichte von Reis 
oder von Hülſenfrüchten, Gemüſen oder Wurzeln, Fiſche 
und Kameelfleiſch nur bei feſtlichen Gelegenheiten genie⸗ 
ßend. Hier haben wir wiederum die alten Römer, deren 
Hauptſpeiſe ein Brei von Roggenmehl oder von Spelt-, 
Weizen- oder Hafermehl bildete. Die feinere Kochkunſt 
ging von Aſien aus, die Griechen erbten fie von den Per: 
ſern, die Römer von den Griechen. Der gewaltige Reich⸗ 
thum, den die Römer durch ihre Eroberungen zufammen: 
häuften, brachte auch die Kochkunſt bei ihnen zu einer Höhe 
der Ueppigkeit, die vielleicht nie wieder erreicht werden 
wird. Aber wie die Römer in allem, was ſie von den 
Griechen annahmen, doch nicht ihren Geiſt zu erfaſſen ver- 
mochten, fo auch in ihrer Kochkunſt. Der Luxus der ro: 
miſchen Tafeln behält auch in ſeinem höchſten Glanze den 
Charakter abſchreckender Rohheit. Nicht der Geſchmack der 
Speiſen, ſondern ihre Koſtbarkeit beſtimmt ihren Werth; 
und um dieſen Werth zu erhöhen, werden ſie ſogar mit 
ſeltenen Steinen und Perlen beſtreut, werden nicht bloß 
die Speiſen, ſondern die goldenen Schüſſeln, auf denen 
ſie angerichtet ſind, und die Sklaven, die ſie aufgetragen 
haben, dem Gaſte zum Geſchenke gemacht. Die Römer 
haben in dieſer rohen und unſinnigen Ueppigkeit, nament⸗ 
lich in der Kaiſerzeit, wahrhaft Unglaubliches geleiſtet. 
Dieſelben Römer, die von den beſiegten Griechen erſt 
ihr Brod baden lernten, hatten zu Livius! Zeit ſchon 
6 Arten von Brod und eine Tafel von 3 Gängen, deren 
erſter aus Eiern, Auſtern und andern die Eßluſt reizen⸗ 
den Dingen beſtand, und welchem das fogenannte Haupt⸗ 
treffen und endlich das Deſſert, aus Obſt und Backwerk 
beſtehend, folgte. Eine einzige ſolche Mahlzeit koſtete 
ſchon beim Lucullus mehr als 10,000 Thaler. Da 
konnte ſich der ältere Cato freilich mit Recht wundern, 
wie ein Staat beſtehen könne, in welchem ein Fiſch theu⸗ 
rer als ein Ochſe verkauft werde. Aber der Uebermuth 
ſollte noch ſteigen. Vitellius, das kaiſerliche Schwein, 


wie ihn Tacitus ſehr deutlich bezeichnet, verſchwendete 
mit Eſſen in 7 Monaten 42 Millionen Thaler. Dem 
Kaiſer Verus koſtete ein einziges Abendeſſen für 12 Per: 
ſonen eine Viertelmillion Thaler. Am wahnſinnigſten 
trieb es Heliogabalus, das ſcheußlichſte aller jener 
kaiſerlichen Ungeheuer. Nicht zufrieden mit der Ver— 
ſchwendung in Speiſen, verband er mit ſeiner Mahlzeit 
eine Lotterie, wodurch jedem Gaſte 10 Kameele oder Bären 
oder Strauße oder 10 Pfund Gold zufielen, und überſchüt— 
tete ſeine Gäſte mit einer ſolchen Menge der ſeltſamſten und 
koſtbarſten Blumen, daß eine Menge von ihnen wirklich 
erſtickt wurden. Es wäre unglaublich, daß ein Gaftmahl 
jener Zeit mehr als die Ausrüſtung einer ganzen Armee 
koſten konnte, wenn man nicht wüßte, daß die gewöhn— 
lichſten Speiſen aus Gehirn von Flamingos, aus Pfauen- 
und Papageienzungen beſtanden, und daß man die groß— 
artigſten und prachtvollſten Etabliſſements errichtet hatte, 
um Fiſche aller Meere, Vögel aller Nationen, um Mur: 
melthiere, Pfauen, um Auſtern und Schnecken zu mäſten, 
daß man ſelbſt Heere abſchickte, um für die Tafel eines 
Großen irgend einen ſeltnen Leckerbiſſen zu erobern. 

Wir wenden uns entſetzt von dieſem wahnſinnigen 
Luxus ab, der nichts mit den Geſetzen des Geſchmacks zu 
thun hat und im offnen Widerſpruch mit den Forderungen 
der Ernährung ſteht, der nicht bloß die römiſchen Mägen, 
ſondern auch das römiſche Reich zu Grunde richten mußte. 
Wir lenken unſern Blick auf unſere frugaleren deutſchen 
Vorfahren. Was uns freilich Plinius und Tacitus von 
dieſer deutſchen Frugalität berichten, klingt keineswegs ſehr 
erbaulich. Haferbrei, Holzäpfel und ſaure Milch ſollen die 
einzigen deutſchen Speiſen geweſen ſein. Zum Glück ſind 
dieſe Berichte ſehr ungenau und dürften höchſtens für einige 
Stämme in der heutigen Schweiz, in Schwaben und Baiern 
gelten. Von den alten Galliern lautet es ſchon ganz an— 
ders. Gehackte Kräuter, gekocht und in hölzernen Näpfen 
auf eine Ochſenhaut aufgetragen, die auf dem Raſen des 
Waldes ausgebreitet war, Klöße aus dem Mehl verſchiede— 
ner Getreidearten, auf Kohlen geröſtete Stücke Fleiſch, das 
waren die Grundlagen der Galliſchen Küche. Eine Schil— 
derung, die uns Athenäus zu Ende des 2. Jahrhun— 
derts gibt, erinnert uns auf der einen Seite an die reiche 
Fleiſchkoſt der homeriſchen Helden, auf der andern an die 
rohe Gefräßigkeit amerikaniſcher Wilden. „Die Nahrung 
der Gallier, ſagt er, beſteht aus wenig Brod, aber vielem 
Fleiſch, ſowohl gekochtem, als gebratenem und geröſtetem. 
Dieſe Speiſen ſind auf eine reinliche und appetitliche Art 
zugerichtet, aber ſie eſſen ſie auf eine unſaubere Weiſe. 
Sie packen mit den Händen ganze Stücke Fleiſch wie die 
Löwen und zerreißen ſie mit den Zähnen. Wenn auf dieſe 
Art ein Stück nicht losgehen will, ſo ſchneiden ſie es mit 
einem kleinen Meſſer, das ſie immer an der Seite tragen, 
vor dem Munde ab. Ihre Flüſſe und die beiden Meere, 
die ſie umgeben, verſchaffen ihnen auch Fiſche, die ſie mit 
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Salz und Eſſig würzen. Des Oels bedienen ſie ſich we— 
nig, weil es bei ihnen ſelten iſt. In alle ihre Gettänke 
miſchen fie Kümmel.“ An Fleiſch konnte es den alten Deut: 
ſchen überhaupt nicht fehlen. Ihre Wälder und Sümpfe 
lieferten ihnen Auerochſen, Elenthiere, Renthiere, Bären, 
Luchſe, Waſſerhühner, Rohrdommeln und Störche. Aber 
ihr Lieblingsfleiſch war und blieb noch lange das Schweine— 
fleiſch. Schweine hielt man nicht nur auf dem Lande, 
ſondern auch die Straßen der Städte waren voll davon. 
Philipp, der Enkel Ludwig des Dicken, verlor ja in Pa— 
ris ſein Leben durch ein Schwein, das zwiſchen die Füße 
ſeines Pferdes gerieth und es ſcheu machte. Noch bis in 
das 16. Jahrhundert war es in Paris ein beſonderes Ge— 
werbe, gekochtes Schweinefleiſch zu verkaufen, ſo wie es 
wieder eine beſondere Zunft von Saucenmachern gab, welche 
Saucen verkauften, die man nach Hauſe nahm, um die 
Speiſen zu würzen. 

Als die Deutſchen in engeren Verkehr mit den Rö— 
mern traten, nahmen ſie auch mehr und mehr von den 
feineren Sitten der römiſchen Küche an. Zur Zeit der er— 
ſten fränkiſchen Könige hat die Mahlzeit bei aller Frugali— 
tät ſchon ein ganz römiſches Gepräge. Den Anfang 
machten Gemüſe, roh oder als Salate, um den Appetit zu 
reizen; auch trank man Wein und aß Eier dazu. Der 
zweite Gang beſtand ganz aus Fleiſchſpeiſen, die in hohen 
Pyramiden aufgetiſcht wurden; das Schweinefleiſch behaup— 
tete auch hier noch ſeinen Vorrang. Das Deſſert bildeten 
Backwerk und Früchte. 

Karl der Große, der eigentliche Gründer deutſcher 
Sitte, trug auch zur Verbeſſerung der deutſchen Küche bei, 
namentlich durch ſeine Verordnungen zum Anbau der Gar— 
tenfrüchte und Gemüſe. Er ſelbſt war mäßig und ließ ſich 
gewöhnlich nur 4 Speiſen und eine Schüſſel Wildpret auf— 
tiſchen, und die Leckerbiſſen unter dieſen Speiſen waren 
Kalbsnieren, Hechtſchwänze, Barbenköpfe und Gänſehaut. 
Im Ganzen erſcheint uns der Geſchmack unſerer Vorfahren 
bis in das 13. Jahrhundert noch ſehr roh. Zur Zeit des 
Königs Johann ohne Land aß man Seehunde, zur Zeit der Trou— 
badoure ſelbſt Walfiſche, während man die Häringe erſt 
im 12. Jahrhunderte aus der Normandie kennen lernte. 

Mit den Kreuzzügen beginnt, wie für Wiſſenſchaft 
und Staatsleben, ſo auch für die Küche eine neue Epoche. 
Die Kreuzfahrer brachten köſtliche Früchte, Kirſchen, Pflau— 
men, Pfirſiche aus dem Orient mit, ſie lehrten die indiſchen 
Gewürze kennen, die von den damaligen Dichtern beſungen 
wurden und in der That bei der ſchweren Fleiſchkoſt ein 
Bedürfniß geworden waren. Aber Derbheit blieb auch im 
Eſſen der vorwiegende Charakter des Mittelalters. Wie 
bei den Römern das Koſtbare, ſo ging bei den Deutſchen 
das Maſſenhafte über das Schmackhafte, und die mittel: 
alterliche Prunkſucht wußte ſich nur in Schaugerichten und 
Schaugeprängen geltend zu machen. Von der Maſſenhaftig— 
keit deutſcher Gaſtmähler können wir uns einen Begriff 


machen, wenn wir hören, daß bei der Hochzeit eines Her: 
zogs von Landshut mit einer polniſchen Prinzeſſin zur Zeit 
Kaiſer Friedrichs III. innerhalb 8 Tagen 3000 ungariſche 
Ochſen, 62000 Hühner, 5000 Gänſe, 75000 Krebſe, 75 
wilde Schweine, 162 Hirſche, 170 Fäſſer Landshuter und 
270 Fäſſer ausländiſcher Weine verzehrt wurden. Es war 
ein Feſt, das über 70000 Dukaten koſtete! Freilich wur— 
den dabei Tauſende von Gäſten geſpeiſt, und bei der Hochzeit 
Herzog Eberhards 1. von Würtemberg kam ihre Zahl auf 
14000. Nimmt man hiezu die ſeltſamen Schaugerichte, Pa: 
ſteten, aus denen Zwerge oder Hanswurſte hervorſprangen, 
künſtliche Aufſätze in Geſtalt von Kirchen oder Thürmen, 
welche mit Muſikanten gefüllt waren, die mimiſchen Spiele, 
den Geſang der Troubadoure, abwechſelnd mit Hunde- 
und Affenkomödien, ſo hat man die ganze derbe und ge— 
ſchmackloſe Romantik des Mittelalters, wie ſie ſich in 
den Mahlzeiten der Deutſchen ausprägte. 

Dieſem Luxus, der bisweilen in bedenklicher Weiſe 
auszuarten drohte, ſuchten die Fürſten von Zeit zu Zeit 
durch ſtrenge Luxusgeſetze Einhalt zu thun, von denen 
natürlich ſie ſelbſt und die Prälaten ausgenommen wur— 
den. Man ſchrieb genau vor, was und wie viel gegeſſen 
werden durfte. Den Reichen waren zwei Gerichte und zwei 
Arten Fleiſch geſtattet, Bürger und Handwerker durften 
nur bei einer Mahlzeit Fleiſch eſſen und ſollten ſich bei der 
andern mit Milch, Butter und Gemüſe begnügen. Das 
friſche Fleiſch verbot ſich freilich von ſelbſt. Denn ſo reich 
die alte Zeit daran geweſen war, fo arm war das Mittel- 
alter. Die deutſchen Wälder waren gelichtet, Ackerbau und 
Viehzucht aber waren noch nicht zu der Höhe gediehen, um 
der vermehrten Bevölkerung das verſchwundene Wild zu 
erſezen. Man hatte nicht Futter genug und verſtand 
überdies nicht, Schafe und Rinder den Winter durchzufüt— 
tern. Deshalb ſchlachtete man ſie beim Eintritte der kal— 
ten Witterung in großen Maſſen, und das eingeſalzene 
Fleiſch mußte den Winter durch das friſche vertreten. In 
England aß man zur Zeit Heinrichs VII. außer in der 
kurzen Zeit zwiſchen der Mitte des Sommers und Mi— 
chaelis kein friſches Fleiſch, und noch unter der Königin 
Eliſabeth war ein Stück hartes Pökelfleiſch und ein 
Krug Bier das gewöhnliche Frühſtück ihrer Hofdamen. 
Selbſt unter Karl II. zu Ende des 17. Jahrh. genoß der 
engliſche Adel Monate lang kein friſches Fleiſch außer Wild 
und Fiſch, und das Fleiſch war ſo theuer, daß höchſtens 
die Hälfte der Bewohner Englands es zweimal in der 
Woche auf dem Tiſche ſah. 

Die feinere Kochkunſt ging endlich von Italien, na— 
mentlich von Venedig aus, das im Verkehr mit dem Orient 
und namentlich dem üppigen Hofe des byzantiniſchen Rei— 
ches die höheren Tafelfreuden kennen lernte. Der Bürger 
der lombardiſchen Städte trieb damals ſchon den unerhör— 
ten Luxus, Zmal wöchentlich Fleiſch und Gemüſe zu eſſen. 
An den Höfen der Päpſte drohte dieſer Luxus ſogar bis— 


weilen wieder in altrömiſche Ueppigkeit umzuſchlagen. Die 
Speiſen wurden mit koſtbarem Räucherwerk durchduftet, und 
ſelbſt die berüchtigten Papageienzungen erſchienen wieder auf 
päpſtlicher Tafel. An dem Mediceiſchen Hofe blühte wie 
Wiſſenſchaft und Kunſt, ſo auch die Kunſt des Geſchmacks; 
durch mediceiſche Prinzeſſinnen gelangte ſie an den fran— 
zöſiſchen Hof, um von dort aus, mit dem Geiſte Ludwigs 
XIV. im Bunde, Deutſchland und die ganze civiliſirte Welt 
zu erobern. 

Ein Schritt noch, und wir ſtehen in der Gegenwart 
und haben die bunte Muſterkarte europäiſcher National: 
küchen vor uns, wie ſie trotz der gemeinſamen Grundlage 
aus den tauſend verſchiedenen Einflüſſen der Natur und 
Lage der Länder, der Sitten, des Charakters und des Gei— 
ſtes der Nationen hervorgingen und ſich trotz der Verſuche 
der fortſchreitenden Bildung, der ſich erweiternden Verkehrs: 
mittel, der Alles nivellirenden Wiſſenſchaft, auch hier ein 
farbloſes und langweiliges Einerlei herzuſtellen, wenigſtens 
einzelne und zum Theil die piquanteſten Eigenthümlichkei⸗ 
ten noch bis heute behauptet haben. Aber ehe wir dieſen 
Schritt thun, wollen wir uns noch um einige Nebendinge 
in der Küchengeſchichte unfrer Vorfahren umſehen. 

Gewiß iſt die Einrichtung des Tiſches, die Beſchaffen⸗ 
heit der Tiſch- und Speiſegeräthe, und die Art, wie man 
bei Tiſche ſitzt, für den Genuß nicht gleichgültig. Ger 
wiß ſchmeckt es uns vom gedeckten Tiſche und von Por: 
cellantellern ganz anders als von rohem Holz und zinner— 
nen Tellern! So mag uns auch hier die Geſchichte ihre 
Wechſel erzählen. 

Zur Zeit der homeriſchen Helden ſaß man auf rohen 
Bänken rings um den gemeinſamen Tiſch. Dieſe einfache 
Sitte wurde aber bald durch die Perſerſitte verdrängt, halb: 
liegend die Mahlzeit einzunehmen. Zu drei Seiten der 
Tafel wurden Kiffen gelegt, die vierte blieb für die Die⸗ 
nerfchaft frei. Die Gäſte lagen, einander den Rücken zu— 
kehrend, auf der linken Seite, den Kopf nach der Tafel, 
die Füße nach außen gewendet, mit der rechten Hand über 
ſich hinweglangend, um die Speiſen zu ergreifen. Die 
Römer erbten dieſe Sitte von den Griechen, und die al— 
ten Deutſchen, die bis dahin auf Heubündeln an niedrigen 
Tiſchen geſeſſen hatten, nahmen ſie wieder von den Rö— 
mern an. Zur Zeit Theodoſius des Großen lag man 
ſogar auf den Tiſchen, die eine halbmondförmige Geſtalt 
erhalten hatten. Den einfachen Deutſchen wurde aber bald 
dieſe orientaliſche Sitte unbequem. Schon unter den erſten 
fränkiſchen Königen wurden daher hölzerne, für die Für: 
ſten mit Kiſſen belegte Stühle eingeführt. Aus dieſer Zeit 
ſtammt auch die echt deutſche Sitte, männliche und weib— 
liche Gäſte am Tiſche zu paaren; jedes Paar bekam eine 
gemeinſame Schüſſel und Trinkſchale. Der niedrige Tiſch 
wurde nun erhöht; er war anfangs roh, nur geglättet, 
wurde aber bei den Vornehmen bald mit ledernen Decken 
bedeckt, aus denen im 16. Jahrhundert Tiſchtücher wur— 


den. Servietten hatten zwar ſchon die Römer gekannt. 
Jeder Gaſt brachte ſie ſelbſt mit, aber freilich nur zu dem 
unſchönen Gebrauche, Speiſen, die ihm beſonders behagten, 
einzuwickeln und nach Hauſe zu ſchicken. Zu wirklichem 
Tiſchgebrauch wurden ſie zuerſt in Rheims verfertigt, aber 
ſie waren noch zu Kaiſer Karls V. Zeiten ſo koſtbar, daß 
man ſie Kaiſern und Königen zum Geſchenk machte. Löffel 
kannten natürlich nur die breieſſenden Völker; Götter und 
Helden der Griechen aßen mit den Fingern. Meſſer führ— 
ten die Gallier zuerſt ein, aber die Gabeln ſind erſt neueren 
Urſprungs. Bei einem Gaſtmahle Philipps des Schö— 
nen von Burgund iſt zum erſten Male von Meſſern und 
Gabeln die Rede und zwar ſo, daß jeder Herr ein Meſſer, 
die neben ihm ſitzende Dame eine Gabel bekam. Nach 
England und Deutſchland kamen dieſe Gabeln aber noch viel 
fpäter, und Maria Stuart bediente ſich noch der Fin— 
ger. Statt der Teller endlich dienten lange Zeit Brod— 
ſchnitte, bis dieſe von hölzernen Scheiben und ſpäter von 
irdenen und gefirnißten, endlich von metallenen Tellern ver— 
drängt wurden. 


Das Mittageſſen iſt erſt eine Sitte neuerer Zeit. 
Die Alten, Römer wie Deutſche, kannten nur Abendmahl— 
zeiten. Das Mittageſſen ging aus dem Frühſtück hervor. 
Daher aß man im 14. Jahrhundert ſchon um 8 Uhr Mor— 
gens zu Mittag. Erſt zu Ludwigs XIV. Zeit ſetzte man 
ſich um 11 Uhr zu Tiſch, und ſelbſt in England war 
das unter Eliſabeth noch die übliche Eſſenszeit. Im Jahr— 
hundert der Revolution rückte man den Mittag wenigſtens 
in der feinen Welt bis auf 2 und 3 Uhr hinaus, und 
heute ißt man in Paris nicht leicht vor 6, in England oft 
nicht vor 10 Uhr Abends zu Mittag. Nur am deut⸗ 
ſchen Philiſter iſt die Revolution ſpurlos vorübergegan— 
gen, er macht noch heute mit der Sonne ſeinen Mittag. 
Freilich hat jener Philoſoph ganz Recht: Die beſte Zeit 
zum Eſſen iſt für Reiche, wenn ſich der Hunger einſtellt, 
für Arme, wenn ſie etwas zu eſſen haben! 


Damit ſind wir in unſere Gegenwart eingetreten, und 
das Hirn zeige nun, was es aus dem Stoff unſerer Ge— 
ſchichte für Gedanken zu brauen vermag! 


Geographiſche Naturbilder. 
Von H. Bettziech- Beta. 
Eine arktiſche Expedition. 


Das große Drama, welches drei Jahrhunderte lang | fage, eine Menge decorirter arktiſcher Helden Englands, 
die Naturwiſſenſchaft 


und die Handelswelt beſchäftigte, hat 


die unter der Mißverwaltung der Admiralität 10 Millionen 


Dr. 


ſich endlich tragiſch geſchloſſen. Wir fehen im letzten Akte 
die eingefrornen Gebeine Franklins, ein Bellot-Denk— 
mal, die entdeckte, aber nutzlos gewordene Nordweſt-Paſ— 


| 


Thaler in vergeblicher und oft nur vorgeblicher Aufſuchung 
Franklins verbrauchten, einen Deutſchen, der immer Recht 
hatte und deshalb nie von der Admiralität gehört ward, 


und einen Amerikaner, der vom weiteſten, bis jetzt erreich— 
ten Norden über viele Hunderte von Meilen ewigen Eiſes 
zurückkehrte, als ſchon der Vorhang fiel. 

Jener Deutſche war A. Petermann, der während 
der arktiſchen Expeditionen in London durch Broſchüren, 
Karten, Naturwiſſenſchaft, Logik und Scharfſinn ununter: 
brochen nachwies, daß die nördliche Durchfahrt auf der an— 
dern Seite des Nordpols von der Natur gebahnt ſei, und 
Franklin an den Küſten Sibiriens hin geſucht werden müſſe. 
In Norwegen wächſt unter einem Breitengrade, der Labra— 
dor ſchon unter ewiges Eis bannt, noch Gerſte. Die Luft- 
und Waſſerheizung Europas durch die auf Sahara geheiz— 
ten Winde und der Golfſtrom wälzen ihre Wärme bis 
über Spitzbergen hinaus fort. Dahinter reißen die ungeheu— 
ren Ströme Sibiriens, der Ob mit 1,250,000, der Jeniſei 
1,040,000, die Lena mit 800,000 engliſchen Quadratmeilen 
Areal, mit dem Mackenzie, dem vierten großen arktiſchen 
Fluſſe, etwa ebenſoviel Waſſer in's Meer führend, als alle 
europäiſchen Flüſſe zuſammengenommen, alles Eis auf 
dieſer Seite des arktiſchen Baſſins los und bilden ſo vom 
Juni jedes Jahres an auf mehre Wochen von London 
aus bis zur Behringsſtraße eine ziemlich grade, offene Waſ— 
ſerſtraße, auf welcher die Fortſetzung des Golfſtromes als 
Gehilfe der Segel oder des Dampfes umſonſt dient. Die 
großen Flüſſe führen dabei große Maſſen Treibholz mit in's 
Meer, eine große Wohlthat für dieſe ganze ungeheure, 
baumloſe Strecke, ſo daß die Expeditionen hier für Win— 
terquartiere eine Fülle von Brennmaterial hätten zuſam— 
menfiſchen können. 

Die officielle Nordweſt-Paſſage führt zunächſt in 
einem ungeheuren Bogen um Grönland herum in die wah— 
ren labyrintiſchen Vorrathskammern ewigen Eiſes, von wo 
die ungeheuerſten Gebirgszüge ſchwimmender Alpen jedes 
Jahr an Amerika herab bis zum 40ſten Grade vordringen. 
Der Umweg führt dann in ein unentwirrbares Labyrinth 
von Eis, Waſſer und Land, durch welches endlich wohl 
ein arktiſcher Held einmal einen Weg hindurch gefunden, 
aber zugleich mit der Erfahrung, daß jeder folgende Kampf 
durch tauſend Labyrinthe und Tode die größte Wahrſchein— 
lichkeit des Unterliegens einſchließe. 

Dies beſtätigt ſich noch mehr durch die Ergebniſſe der 
Expedition Dr. Kane's, der vor 2 Jahren (im Mai 1853) 
zur Aufſuchung Franklins von Amerika aus mit der Brigg 
Advance auslief. Er verſchwand, ohne daß ein ganzes Jahr 
lang das Geringſte von ihm gehört ward. Auf Koſten des 
Congreſſes ward endlich eine Expedition zur Aufſuchung des 
Franklin⸗Suchers ausgeſtattet, welche am 4. Juni 1855 
in zwei Schiffen abging und glücklich die Verlornen und 
Aufgegebenen fand. 

Dr. Kane iſt jüngſt mit faſt allen ſeinen Begleitern 
ſtärker, geſunder und weiſer über England nach Amerika 
zurückgekehrt. Der ſiegreiche Kampf mit der härteſten, 
grauſamſten, in tauſend Feſtungen verſchloſſenen und un— 
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weitern Vordringen zurückhielt. 


unterbrochen auf alles Lebendige losſtürmenden Natur hat 
den blaſſen Amerikaner in einen Urmenſchen verwandelt. 
Sein Geſicht ſtrahlt bronzen aus einem dichten Urwalde 
von Bart, jede Muskel iſt eiſern geworden, ſtark, breit 
und ſehnig. 

Seine Expedition war vielleicht die intereſſanteſte aller 
der arktiſchen Ausflüge, die während der letzten Jahre ganze 
Bibliotheken von Literatur hervorriefen. Sie war jeden⸗ 
falls die abenteuerlichſte, außerdem die nördlichſte, und 
brachte für manches geographiſche Problem Löſung. 

Am 6. Auguſt 1853 war die Expedition durch Mel⸗ 
ville-⸗Bay bis zum Hauptlande des Smith-Sundes vor⸗ 
gedrungen, wo das Eis gegen Norden noch ganz undurch— 
dringlich war. Sie mußten alſo an der Küſte durch einen 
Strom von 4 Meilen per Stunde einen Weg verſuchen, 
obgleich das Schiff öfter gegen den Grund geſtoßen und 
auf das Wüthendſte mißhandelt ward. Am 10. Septem⸗ 
ber erreichten ſie die Nordküſte Grönlands an einem bisher 
noch nicht erreichten Punkte, in einer noch nie von Men: 
ſchen ertragenen Kälte, in welcher Weingeiſt und Queck— 
ſilber in Baro- und Thermometer 4 Monate lang täglich 
gefroren. Sie überwinterten hier in einer Nähe des Poles, 
die bisher noch kaum einmal momentan erreicht worden war. 

Von hier aus maß und beſtimmte Dr. Kane im 
Frühjahr 1854 die Grönländiſche Küſte nach dem At⸗ 
lantiſchen Meere hin, bis ihn das ungeheuerſte Eisgebirge 
von 500 Fuß Höhe, mit ſteilem Abfall in's Meer, vom 
Er hält dieſes Eisgebirge 
für die einzige Störung in der Inſularität Grönlands. 
Es gelang ihm, am Fuße dieſer ſtarren, ſteilen Eismaſſen 
80 engliſche Meilen hin vorzudringen, wo ſie ſich in ein 
neues, nördliches Land verloren. Dieſes mit Grönland 
eisverbundene neue Land nannte er Waſhington; es iſt das 
eigentliche Verbindungsglied der alten und neuen Welt. 

Das größte Verdienſt Dr. Kane's iſt aber die Ent⸗ 
deckung eines offenen Polar-Meeres. Der hinein⸗ 
führende Kanal, den er zu Ehren Kennedy's, des Ma⸗ 
rineminiſters der Vereinigten Staaten und des Urhebers 
dieſer Expedition, Kennedy-Kanal nannte, zeigte ſich ganz 
frei von Eis; eine um ſo merkwürdigere Thatſache, als 
ſich von hier aus ein zuſammenhängender Eisgürtel noch 
über 125 Meilen ſüdlich hinzieht. Auch das Polarmeer 
ward in einem Flächenraum von 3000 engliſchen TJMeilen 
ganz eisfrei geſehen. Das Land im Norden und Weſten 
deſſelben, das nördlichſte, bisher bekannte arktiſche Land, 
bis zu 820 30“ Br. beſtimmt, erhielt den Namen Grin⸗ 
nel-Land, zu Ehren des Ausſtatters der Expedition. 

Während des Winters 1854 — 55 litt die ganze 
Mannſchaft mit Ausnahme Dr. Kane's und Mr. Bon: 
ſell's, am Scorbut, ſo daß die Beiden für die ganze 
Geſellſchaft jagen, kochen, Eis hauen, ſchmelzen und alle 
Dienſte eines Hospital-Dienſtperſonals verſehen mußten. 
Wirkliche Bildung gibt in der That nicht blos Geiſtes-, 


ſondern auch Körperkraft, infofern moraliſches Wollen und 
intellectuelles Wiſſen die Mittel bieten, Feinden, denen die 
rohe, größere Kraft unterliegt, ſiegreichen Widerſtand 
zu leiſten. Dr. Kane brachte nicht nur ſich, ſondern auch 
die ganze Mannſchaft durch den furchtbarſten Winter. 

Der große Eisgürtel machte es klar, daß keine Hilfe 
von der Heimat möglich ſei, und da für einen dritten 
Winter weder Feuerung noch Lebensmittel hinreichend vor— 
handen waren, gab man im Mai das Schiff auf und drang 
mit Booten, Schlitten, Lebensmitteln, vier kranken Ka— 
meraden u. f. w. über den 81 Meilen breiten Eisgürtel 
auf einem Umwege von 316 Meilen in 31 Tagen bis 
zum Cap Alexander vor, von da theils zu Waſſer, theils 
zu Eiſe ſüdlich bis zum Cap Fork, endlich durch die Mel— 
ville-Bay nach den nördlichen däniſchen Niederlaſſungen 
auf Grönland, und am 6. Auguſt kamen die Vielgeprüf— 
ten in Uppernavik, der größten dieſer Anſiedelungen, nad): 
dem ſie einen Weg von 1300 Meilen, 81 Tage hindurch 
ſtets unter freiem Himmel, ohne jemals ein Haus oder 
ſonſt Schutz zu finden, beladen mit allen Lebensmitteln, 
mit Fahrzeugen für Land und Waſſer, zurückgelegt hatten, 
geſund und ſtark an. 

Däniſche Schiffe brachten ſie von hier nach England. 
Unterwegs landeten fie bei Disko und fanden hier die Er: 
pedition, die ſie aufſuchen ſollte. Am 1. Oktober landeten 
fie in New = York. 

Das ift ein farbloſes, nacktes Gerippe der abenteuerlich— 
ſten und wildromantiſchſten arktiſchen Expedition. Wie aber 
ſieht fie wirklich und in der Fülle des Lebens aus? Wie 
fingen ſie es z. B. an, um über die unabſehbarſten Strek⸗ 
ken von Eis und Schnee der ewig froſtgebundenen, leb— 
loſen Erde, mit Haus und Hof gleichſam auf dem Rük— 
ken, mit Lebensmitteln für mehre Monate bepackt, ſelbſt 
Wege und Wagen für Waſſer und Land mit ſich fort— 
ſchleppend, mit heiler Haut hinwegzukommen? Um dies 
anſchaulich zu machen, bedürfte es einer umſtändlichen Schil— 
derung. Hier findet das Bild ſeine Stelle. Das Bild ver— 
mag das durch die Zeit, durch das Hinter- und Nacheinan⸗ 
der begrenzte Wort durch ein anſchauliches, der Wirklich⸗ 
keit entſprechendes Nebeneinander zu erſetzen. So erhalten 
wir durch das umſtehende Bild eine photographiſch von 
Dr. Kane aufgenommene Situation der Reiſenden auf 
dem 81 Meilen breiten Eisgürtel, mit einem Male eine 
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Das Datum unſrer heutigen Nummer erinnert uns daran, daß 
das Weihnachtsfeſt vor der Thür iſt, und daß es eine Weihnachts— 
literatur gibt, die in dieſen Tagen ihre reiche Ernte hält. Wir 
halten nun im Ganzen nicht viel von dieſer Weihnachtsliteratur, die 
meiſt nur von buchhändleriſcher Speculation im Bunde mit ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Induſtrie geboren wird. Aber wir halten um ſo mehr 
von der ſchönen Sitte, zu den goldnen Früchten des Weihnachts 
baums auch die Früchte des Geiſtes und die Blüthen edler Dicht— 


Vorſtellung von der Art, wie ſie es anfingen, um die 
wildeſte, unbeugſamſte Natur dennoch zu überwinden. Den 
Talg und das pulveriſirte Brod, welches ſie als Proviant 
mit ſich führten, würzten ſie durch die Beute des Jägers. 
Sie ſchoſſen Eider-Enten und Seehunde und brieten das 
Wild zum Theil mit deren Knochen und Fett. Auch gab 
es ſehr oft Eier, welche die Enten oft ſchock- und hun— 
dertweiſe ihnen grade in den Weg gelegt zu haben ſchie— 
nen. Manchmal mußte Feuer und Wärme durch Opfe— 
rung eines ausgegeſſenen Bootes oder Schlittens erkauft 
werden. Auf den weiten, glatten, eifigen Ebenen benutz 
ten die Matroſen nicht ſelten ihre Segel, um Boote und 
Schlitten vom Winde dahinjagen zu laſſen. Auch wenn 
der Wind ſie nicht ganz zu Seglern machte, erſetzte er doch 
ſehr häufig viele Pferde- und noch mehr Menſchenkräfte, 
da man ihn ſegelkundig zu benutzen verſtand, mochte er 
herkommen, woher er wollte. Nachtquartier, Schlafſtellen 
und Betten verſchaffte man ſich in der Regel auf folgende 
Weiſe: Boote und Schlitten wurden umgeſtürzt und über— 
hängt, auf die Schneedecke Felle und Pelzwerk gelegt, ſo 
viel man hatte; darauf ſchichteten ſich die Leute dicht ne— 
ben einander, für den Letzten, der Segel und Pelzwerk 
und darüber Schnee zu decken hatte, eine Lücke laſſend. 
Dieſer kriecht nach gethaner Arbeit hinein, ſchließt die letzte 
Klappe und ſchnarcht bald ebenſo geſund und ſtark, wie alle 
Uebrigen. Morgen und Abend und Nacht gibt es nicht, 
da die Sonne gelblich, öde und kalt nur immer kleine 
Senkungen am tiefen, weiten, eiſigen Horizonte macht 
und ſich gleich wieder erhebt, wenn ſie hinter einer Reihe 
von Eisbergen verſchwinden zu wollen ſchien. 

So haben wir mit wenigen Worten und Strichen ein 
Bild der abenteuerlichſten Kampfes- und Heldenweiſe im 
Dienſte der Wiſſenſchaft, für die ſeit undenklichen Zeiten 
Held auf Held erſtanden, um hier dem ewigen Schnee 
und Eiſe, dort den ſenkrecht herabſchießenden, brennenden 
Strahlen der Sonne zu trotzen und die Natur unter jeder 


Zone zu zwingen, ihre Geheimniſſe zu verrathen. Man— 
cher hat in dieſem Heldendienſte ſein Leben geopfert: hier 
iſt er erfroren, dort verſengt und verſchmachtet; aber ſie 


fielen um einen edeln Preis, um einen edlern, als die 
Tauſende, welche den Eroberungsgelüſten der Herrſcher oder 
den Ränken der Diplomaten auf dem Schlachtfelde oder in 
Lazarethen hingeopfert werden. 


leber ſicht. 


kunſt und Wiſſenſchaft zu geſellen. Unſre Pflicht iſt es darum, bei 
der Wahl dieſer Gaben rathend zur Seite zu ſtehen. Haben wir 
nun auch im Laufe des Jahres manches empfehlenswerthe Buch dem 
Leſer vorgeführt, ſo war uns leider doch für manches andre, oft 
noch empfehlenswerthere Buch nicht Zeit und Raum gegönnt. Wir 
wollen darum hier das Verſäumte nachholen und wenigſtens mit 
einigen freundlichen Worten ein oder das andre Buch dem Leſer ans 
Herz legen. 


446 


Vor allem treten uns hier Jac. Moleſchott's klaſſiſche Schrif— 
ten entgegen. Seine „Lehre der Nahrungsmittel, für das Volk“ und 
ſein „Kreislauf des Lebens,“ die beide in 2. Auflage, das erſtere 
1853, das letztere 1855, erſchienen, haben ſchon im 1. Jahrgange 
dieſer Zeitſchrift eine ſo ausführliche Erörterung gefunden und ſind 
bereits fo allgemein, ſelbſt von feinen Gegnern, in ihrer epoche— 
machenden Bedeutung anerkannt, daß ſie hier keiner weiteren 
Empfehlung bedürfen. Sein „Georg Forſter, der Naturforſcher 
des Volks,“ (Frankfurt a. M., 1854, bei Meidinger) aber möge hier 
noch eine kurze Erinnerung finden. Georg Forſter, dieſer Be— 
gründer unſerer heutigen einheitlichen, harmoniſchen, kosmiſchen Na— 
turwiſſenſchaft, dieſer Leſſing auf ihrem Gebiete, der es verſtand, den 
Gelehrten im Menſchen und den Lehrer im Leben aufgehen zu laſſen, 
er iſt an ſich ein Gegenſtand, der des lebendigſten Intereſſes Aller 
werth iſt, die einen Anſpruch auf wahre Bildung machen. Wer For— 
ſter aus ſeinen Schriften kennt, der wird darum einen innigen Genuß an 
der ſeelenvollen, begeiſterten Schilderung finden, die Moleſchott 
von feinem Leben und Leiden, Denken und Wirken gibt. Mole— 
ſchott hat ihn den Naturforſcher des Volks 'genannt, ohne dieſe 
Bezeichnung näher zu begründen. Er iſt darin auf das Seltſamſte 
mißverſtanden worden, freilich nur von denen, die Forſter nicht ken— 
nen. Man hat ſogar gemeint, dieſe Bezeichnung beziehe ſich lediglich 
auf die politiſche Thätigkeit Forſters, der zu den Erſten in Deutſch— 
land gehörte, welche die Unzulänglichkeit einer blos gelehrten Bil— 
dung erkannten und in dem Gelehrten; zugleich den Menſchen zu 
erhalten oder doch wieder herzuſtellen ſuchten, der zuerſt den Sprung 
wagte aus der Gelehrtenſtube in die Praxis des Lebens, aus der 


Kleinere Mittheilungen. 


Farrenmyſtik. 

Ich habe ſchon einmal des magiſchen Zaubers gedacht (Jahrg. 
1854. S. 5— 6), den früher die Farrenkräuter im Leben der Völ⸗ 
ker ausübten. Heute iſt es mir vergönnt, einen alten Schriftſteller 
aus jener längſt vergangenen Zeit hierüber ſprechen zu laſſen, wie 
das öffentliche Bewußtſein ſich im Mittelalter den Farrn gegenüber 
fand. Ich entlehne die Notiz dem an Curioſitäten ſo reichen 
„Rheiniſchen Antiquarius“ (II. IV. S. 367 — 368). 

Die verdammte Weiſe, ſo ſchreibt er, das Farrenkraut, und 
ſonderlich den Saamen deſſelben zu holen, hat der Satan faſt in 
allen Europäiſchen Ländern bei Gottsvergeſſenen Leuten eingeführt, 
und verſpricht ſowohl den Schwarzkünſtlern, als den Dieben und 
Räubern von dem Saamen dieſes Krautes wunderthätige Kräfte und 
Wirkungen, als Schlöſſer aufzuſprengen, durch alle verſperrte Ge— 
mächer damit zu kommen, und dergleichen redliche Händel mehr. 
Deswegen ſothane heilloſe Leute in der Johannisnacht denen Oertern 
zuwandern, wo das Farrenkraut häufig wächſt, und mit gewiſſen 
Beſchwörungsworten daſſelbe, oder auch den Saamen deſſelben, ein— 
ſammeln. Wie ich denn von glaubwürdigen Perſonen in meiner Ju— 
gend gehört, daß ein Herzoglicher Leib-Medicus, welcher damals, 
auch allerdings nach ſeinem Tode noch, ſehr berühmt war, und deſſen 
medieiniſche Schriften noch auf den heutigen Tag im Druck vorhan— 
den, manches Mal auch wohl practicirt werden, ſeiner Herzogin zu 
Gefallen, einen gewiſſen Kerl (wo mir recht, einen Soldaten) ab- 
gerichtet, wie er einen Kreis machen, und was für Beſchwörungs— 
worte er dabei ſprechen müßte. Welchem die Herzogin, (die ich un— 
genannt laſſe, ob ſie gleich längſt unterm Grunde ruht), einen küh— 
nen Edelknaben zugegeben. Der gleich nachmals, von Furcht und 
Grauſen für denen um den Kreis her wütenden Geſpenſtern aus dem 
Kreis entſpringen wollen, dafern ihn der Soldat nicht angehalten 
und ſich nieder an die Erde zu legen genöthigt hätte. Dieſer Sol— 
dat ſoll endlich, nach vielfältigem Anſprunge der Geiſter, etliche 


j 


| 


Wiſſenſchaft in die Politik und dabei freilich fiel, deſſen größte Verdienſte, 
ſo meint man daher, nicht auf dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete, wo 
er nur eine untergeordnete Stellung einnimmt, ſondern auf dem kul- 
turhiſtoriſchen und ſittlich-politiſchen Gebiete liegen. Das heißt 
wirklich Forſter mit den Augen des Gelehrten anſehen. Freilich hat 
er nicht Syſteme geſchaffen, nicht Entdeckungen gemacht, er hat in 
der Naturwiſſenſchaft weniger gearbeitet, als gedacht; aber dadurch 
ward er der Vorgänger und Lehrer eines Alexander v. Hu m⸗ 
boldt, und das iſt am Ende mehr werth, als aller ſyſtematiſcher 
Gelehrtenkram feiner und unſrer Zeit. Forfter, ein Mann des Volks! 
Man frage doch Göthe, was den Dichter zum Manne des Volks 
macht. „Das weit Zerſtreute ſammelt fein Gemüth, und: fein 
Gefühl belebt das Unbelebte,“ jagt Göthe. „Alles Zufällig⸗Wirk⸗ 
liche,“ ſagt er an einer andern Stelle, „an dem wir weder ein Ge⸗ 
ſetz der Natur noch der Freiheit für den Augenblick entdecken, nen⸗ 
nen wir das Gemeine.“ Der Dichter aber, indem er phyſiſche und 
moraliſche Geſetze darin entdeckt, erhebt dieſes Gemeine und Lang⸗ 
weilige zum Bedeutenden, und indem er einem jeden Dinge in ſei⸗ 
ner Dichtung diejenige Stellung ertheilt, aus welcher ſeine Bedeu⸗ 
tung einleuchtet, ruft er das Einzelne zur allgemeinen Weihe und 
zur Harmonie mit dem Ganzen. Wer aber das Gemeine erhebt, der 
iſt ein Mann des Volks! Dieſes Thun des Dichters iſt das Thun 
Forſters, und Moleſchott hat das wohl verſtanden und konnte es 
gar nicht deutlicher hervorheben, als wenn er ſagt: „Darin liegt eine 
der Zauberformeln, die Georg Forſter vor allen andern zum Na⸗ 
turforſcher des Volks weihen: eine Darſtellung der Natur iſt überall 
dichteriſch und wahr.“ ik ’ 
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Körnlein des Farrenſaamens bekommen und ſolche dem Doctor, 
dieſer ſeiner curiöſen Fürſtinn gebracht haben. Wovon es zu der 
Zeit viel Redens geſetzt.“ er 

Heut lachen wir darüber, nachdem uns die Naturwiſſenſchaft, wie 
überall, den winzigen Farrnſaamen in ſeinem natürlichen Lichte und 
daneben gezeigt hat, daß ein größeres Wunder darin ruhe, daß ein 
ſo winziges Körnlein, welches dem unbewaffneten Auge verborgen 
bleibt, dennoch aus feinem Schooße Bäume von 30 bis 60 Fuß 
Höhe empor treibt. Wir lachen darüber. Aber die Hand auf's 
Herz! Iſt nicht noch ſo mancher Hokus Pokus übrig geblieben, 
der nicht viel beſſer iſt, und der dennoch ſcharfſichtige Köpfe noch be⸗ 
ſchäftigt? Sieht nicht noch ſo Mancher, wie jener Edelknabe, Gei⸗ 
ſter und Geſpenſter, wo nur Alles wirkliche, wahrhaftige Natur iſt, 
und ſollte nicht endlich das größte Wunder doch in der Materie wie 
in dem winzigen wunderreichen Farrnkörnlein, ruhen? 

Das Häuten der Pflanzen. 


Cs gibt eine ganze Reihe von Aehnlichkeiten im Aeußern zwi⸗ 
ſchen Pflanzen- und Thierwelt. Keine Erſcheinung aber macht die⸗ 
ſelbe ſo vollſtändig, wie das Abwerfen gewiſſer Theile. Der Laub⸗ 
fall erinnert an das Häären der Säugethiere und die Mauſer der 
Vögel. Pappeln, Eichen und andere Bäume werfen jährlich die 
jüngſtgebildeten Zweige ab und erinnern hiermit an das Abwerfen 
von Geweihen und Hörnern bei Wiederkäuern. Endlich tritt ſogar 
auch ein Häuten bei den Pflanzen ebenſo ein, wie bei Amphibien, 
namentlich den Schlangen. a u: 

Unter diefen Pflanzen zeichnen ſich in unſrer Flor Birken und 
Platanen aus. Am meiſten jedoch dürften hier die Gummibäume 
Neuhollands, rieſige Verwandte der ſchönen Myrthenfamilie, die ſo⸗ 
genannten Eucalypten, hervorſtechen. Jeder Baum derſelben häutet 
ſich einmal im Jahre und wirft feine Rinde ab, nach Henderſon 
im erſten Herbſtmonate, d. h. im März. Die äußerſte Haut der 
Rinde ſcheint dann, ſagt derſelbe, von der Sonne verſengt, Blaſen 
zu bekommen, ſie rollt ſich dann auf und fällt in Stücken von jeder 
he ab, jo daß die ſcheckigen Bäume jetzt kaum wieder erkannt 
werden. 

So vergleicht man gern Pflanzen- und Thierwelt, um im 
mehr Beweiſe für die Aehnlichkeit Br fie W Geſetze 5 5 
mer mehr Belege für die Weltharmonie zu gewinnen. 

K. M. 
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Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1856) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er. 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
nach erfolgtem Neudruck Exemplare von den Jahrgängen 1852, 1853 und 1854, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch 
zu al find. Halle, den 21. December 1855. 


An den Geyſern Islands. 


Von Karl Müller. 


Zauberhaft, wie feine Sagen, wenigſtens für die ger: 
maniſchen Völker, liegt im hohen Norden, die Nachbarin 
Grönlands, einſam im atlantiſchen Ocean, 1400 ) M. 
groß, der letzte Inſelpunkt, welchen ſeine Geſchichte mehr 
als ſeine Lage, die ihn nach Amerika verweiſt, mit Europa, 
mit den germaniſchen Stämmen verknüpft. Es iſt Island, 
das Land des Eiſes, wie es Flocki, ein ſkandinaviſcher 
Seefahrer, im 9. Jahrhunderte um des Treibeiſes willen 
nannte, welches von Grönland herüber ſchwimmt, das 
Land der Skalden (Dichter), das Geburtsland der Edda, 
unſrer nordiſchen Bibel. Nur Wenige haben die verein— 
ſamte Inſel mit eigenen Augen geſehen; denn, obſchon 


die ultima Thule (die äußerſte nordiſche Beſitzung) Däne: 
mark's, in deſſen Geſchichte ſie ſeit dem Jahre 1380 ver⸗ 
webt iſt, unterhält ſie doch nur einen ſchwachen Verkehr 
mit Europa, welcher jährlich durch 5 Reiſen des däniſchen 
Regierungspoſtſchiffs vermittelt wird. Was jedoch von die— 
ſen Wenigen über dieſe letzte Bürgerin Europa's berichtet 
wurde, hat Anſpruch auf unſere höchſte Aufmerkſamkeit, 
ſelbſt wenn es nicht aus dem Lande der nordiſchen Sagen, 
die uns ſo innig um unſrer Ahnen willen berühren, käme, 
ſelbſt wenn nicht die Sprache Islands zu unſrem eignen 
großen indogermaniſchen Sprachſtamme gehörte. 

Vier Eigenthümlichkeiten bilden gleichſam die Symbole 
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Islands: wunderbare Küſtenlandſchaften, feuerſpeiende 
Berge, majeſtätiſche Ströme und heiße Quellen. Reiſende, 
welche den griechiſchen Archipel geſehen, finden ſich über— 
raſcht von der Aehnlichkeit isländiſcher Landſchaften, und 
wir wollen nicht weiter unterſuchen, in wie weit auch die 
intellectuellen Anlagen des Isländers mit denen des alten 
Griechen übereinſtimmen. Wunderbar bleibt es, daß Is— 
land früher und heut, wie einſt Griechenland, das Land 
der Skalden iſt; wunderbar bleibt es, daß dies ſeinen 
Phidias, jenes ſeinen Thorwaldſon, die Fürſten der 
Bildhauer in alter und neueſter Zeit, zeugte. Tiefer Ernſt 
iſt über die isländiſchen Landſchaften ausgegoſſen, denn 
dieſer Boden trägt ſeinen Urſprung an der Stirn. Eine 
ſchwarze Lava (Trachyt), die nur bei hohem Alter röth— 
lich wird, bildet die Sohle der Thäler und die Maſſe der 
Gebirgsſtöcke. Tauſendfach zerklüftet und zerriſſen wird dieſer 
Lavaboden hier und da auf große Strecken von vulkaniſchem 
Sande zur Wüſte gemacht. Nur zu furchtbar iſt die Er— 
habenheit dieſer Gebirge, denn dieſer Felſen eignet ſich im 
hohen Norden wenig dazu, ein üppiges organiſches Leben 
zu zeugen. Nur ſpärlich bedecken ihn Mooſe und Flechten, 
die nur um ſo todter die übrige unbedeckte Felſenbruſt her— 
vortreten laſſen. Was jedoch ein kümmerliches Pflanzen— 
leben nicht vermag, vollführt die Atmoſphäre. Sie rückt, 
wie in Perſien, durch ihre außerordentliche Reinheit die Ge— 
genſtände der Landſchaft dem Auge näher und erzeugt da— 
durch wunderbare Contraſte, welche die Einförmigkeit und 
das Todte der Lavalandſchaft um ein Bedeutendes mildern. 
Es iſt nur zu nöthig, wo der dichteſte Urwald, den ins— 
gemein Birken, Weiden und Ebereſchen bilden, nur einem 
Roggenfelde unſrer Zone an Höhe gleich kommt, wo höch— 
ſtens eine üppige Decke der Heidekräuter den vulkaniſchen 
Sand belebt, nur hier und da das friſche Grün üppiger, 
herrlicher, aus dichtem Raſen gezeugter Wieſen reizende 
Abwechslung verleiht, und die Rieſenkegel dieſer vulkani— 
ſchen Gebirgszüge, hier Jökull (ſpr. Jökudl, d. i. Schnee: 
berg) genannt, nur durch eine Decke ewigen Schnee's auf 
ihren Häuptern belebt werden. Wie furchtbar muß eine 
Gebirgsmaſſe wirken, deren Gipfel ſich bis zu einer Höhe 
von 49617, wie der Hekla, oder bis zu 6000“, wie der 
Skaptar- oder Oeräfa-Jökull, erheben, und welche, durch 
keine grüne Pflanzendecke gemildert, nur ihre furchtbaren 
Zerklüftungen und Abgründe dem Nahenden entgegenhält, 
wenn keine Gletſcher, die ſich hier ſchon auf einer Höhe von 
2000 — 3000 oft bis zur Thalſohle herabziehen, gleich ein: 
förmig die ſchwarze Felſenbruſt und ihre Schlünde über— 
brücken! Um ſo mächtiger iſt das Leben im Innern dieſer 
Lavaberge; denn einige von ihnen bergen in ihrem 
Schooße — ein furchtbarer Contraſt zu dem ewigen Schnee 
auf ihrer Oberfläche — ein ewiges Feuer. So unter an— 
dern in abſteigender Linie der Skaptar-Jökull, der Hekla, 
der Eyjaffjalla-, Tindfjalla- und Snäfell-Jökull, wozu 
ſich mitten im Meere noch zahlreiche vulkaniſche Inſeln 


geſellen. Sie erklären die furchtbaren Lavaſtröme, hier mit 
Recht Heyde oder Hraune (d. i. Vernichtung) genannt, die 
ſich nicht ſelten meilenweit von ihren Höhen herab tief in 
das fo oft von ihnen verwüſtete Land ergießen. Sie erklä⸗ 
ren die entſetzlichen Erdbeben und Ausbrüche, deren Island 
allein vom Hekla ſeit dem Jahre 1004 bis zum Jahre 1846 
24 erfuhr, Ausbrüche, welche, wie der des Skaptar-Joökull 
im Jahre 1783, faſt Alles überbieten, was die Geſchichte 
im Reiche der Vulkane kennt. Dieſer eine Ausbruch, wel— 
cher die Fiſche der Küſte vertrieb, in einem Umkreiſe von 
20 M. Alles verwüſtete und die entſetzlichſte Hungersnoth 
im Gefolge hatte, koſtete 10,000 Einwohnern, 190,000 
Schaafen, 28,000 Pferden und 11,000 Rindern das Le⸗ 
ben. Dieſes ſpricht mehr denn alles Uebrige für das innere 
Leben dieſer abſchreckenden Gebirgsrieſen. Der Contraſt 
der Landſchaft ſoll aber noch gewaltiger werden. Selbſt 
ohne wolkenheranziehende Wälder entſtrömen dieſen Ge— 
birgsſtöcken zahlreiche Bäche und Ströme. Mitten unter 
den Gletſchern hervor bricht auf einer Höhe von 3000 
der pfeilſchnelle Thjorſü hervor, ein Strom, breiter als der 
Rhein, um mit ſeinen ebenſo kalten, oft mit milchweißem 
Waſſer erfüllten Verwandten als ſilbernes Band belebend 
durch die Landſchaft zu ziehen. Zahlreiche Seen, unter de— 
nen der forellenreiche Thingwalla-See der größte, geſellen 
ſich zu ihnen. Wo ſolche Contraſte, wo Feuer und Waſ— 
ſer in reicher Fülle zuſammenwirken, da müßte der Man⸗ 
gel an heißen Duellen ein Wunder fein. In der That 
bilden dieſe das vierte Symbol Islands und jedenfalls das 
Bewundernswürdigſte, was dieſe Erde hervorgebracht, ſo 
bemerkenswerth, daß ſie allein unſern Ausflug in dieſe un⸗ 
wirthliche Landſchaft beſtimmten. Ein Jeder weiß, daß 
wir von den Geyſern Island's reden. 

In viererlei Geſtalt erſcheinen die heißen Quellen 
dieſer Inſel: als ruhig fließende Laugar (ſpr. Lahgar, 
d. i. Bäder), als periodiſch ſteigende und ſpringende Huerar, 
als kältere kohlenſäurereiche, darum berauſchende Oellkildar 
(d. i. Bierquellen), endlich als Schlammquellen. Unter 
dieſen behaupten die Huerar als ſogenannte Geyſer (d. i. 
die Wüthenden, im Isländiſchen Geysir) den erſten Rang. 
Die berühmteſten und zugänglichſten befinden ſich, eine 
Tagreiſe von der Hauptſtadt Reykiawig entfernt, ſüdlich bei 
Reykir, die großartigſten, aber weit unzugänglicheren im 
nördlichen Theile, dem Laugardalr (Thal der warmen 
Quellen). Eines der fruchtbarſten Thäler der Inſel, erſtreckt 
es ſich, kaum merklich geſenkt, mehre Meilen offen nach 
dem Meere hin, von grünen Wieſen belebt, vom Hvitä 
(Weißfluß), Bruara (Brückenfluß), Lara (Salmfluß), Thjorsa 
und einigen kleineren Flüſſen durchſtrömt, im Oſten und 
Südoſten von Hügeln und Bergen umfäumt. Hinter ih⸗ 
nen tauchen die ſchneebedeckten Gipfel des Hekla, des Tind⸗ 
fjalla- und Eyjafjalla- (Eisberg von Inſeln) Jokull auf. 
Hier iſt es, wo am Grunde des 300° hohen, aus ſchief⸗ 
rigem Klingſtein und grauem Trachyt beſtehenden Lauga- 


all mehr als hundert heiße Quellen von jeglicher Größe 
entſpringen und eine Fläche von mehr als 50 Ackern 
bedecken. Drei von ihnen, wie mächtige Gebieter von 
den kleineren Quellen umgeben, behaupten den Vorrang. 
So der alte Geyſer, der neue (kleine Strockr) und der 
Strockr (d. i. der Aufreger). Der erſte, der mächtigſte 
von allen, vorzugsweiſe der Geyſer genannt, liegt bei dem 
Hofe Haukadalr; der letzte, der zweitnächſte, befindet ſich 
131 Schritte vom Geyſer in ſüdlicher Richtung entfernt 
und genießt ſein Daſein erſt ſeit dem Jahre 1784. 

Wir beſuchen zunächſt den erſten. Nur eine über 
ihm ſchwebende Dampfwolke verräth uns, wo er ſich be— 
findet; denn er ſcheint eben zu ruhen. Gefahrlos treten 
wir an ihn heran, der einen kleinen Hügel wie einen 
Eruptionskegel im Laufe der Zeit durch das Abſetzen von 
marmorgrauem, glattem Kieſelſinter um ſich herum ſchuf. 
Wir haben dieſen Hügel erſtiegen, vor uns ruht ein mäch— 
tiges Becken von der Form einer elliptiſchen Untertaſſe, 
angefüllt mit kryſtallklarem, meergrünem, heißem Waſſer, 
welches faſt den Siedepunkt erreicht. Der große Durch— 
meſſer dieſes Beckens beträgt gegen 567, der kleine gegen 
46°, feine Tiefe 4 Fuß. Auch erblicken wir in feiner 
Mitte ein glattes, rundes Loch von 6“ Durchmeſſer, die 
ſogenannte Pfeife. Trichterförmig geht ſie ſenkrecht gegen 
70 Fuß zur Erde hinab, um ſich hier wahrſcheinlich noch 
mannigfach zu verzweigen. So ſtehen wir vor einem ruhi— 
gen, kochendheißen See, welcher geheimnißvoll dem Schooße 
der Erde entſtrömt. Der Stand feines Waſſerſpiegels iſt 
jedoch nicht immer wie jetzt, wo er kaum zur Hälfte gefüllt 
iſt; denn einige Stunden ſpäter wird er bis zum Ueber— 
laufen voll fein, wie uns ſchon jetzt das ruhige Hervor— 
quellen aus ſeiner Pfeife verkündigt. So ließ uns der 
gefürchtete Held wie ein ruhiges Kind an ſich herantreten. 
Doch die Scene ſoll ſich bald anders geſtalten. Plötzlich 
ertönt ein kanonenartiger Schlag. Die Oberfläche des Kie— 
ſelbeckens erzittert, der Waſſerſpiegel iſt heftig bewegt, aus 
der Pfeife heraus dringt ein heftiges Sprudeln von Luftblaſen — 
und nach einiger Zeit iſt die alte Stille zurückgekehrt. Nur 
ein weißer, leicht bewegter Dampf verſchleiert auf kurze 
Zeit das Becken. Das iſt das Vorſpiel zu Größerem. 
Wieder find? 80 — 90 Minuten vergangen, da ertönt neuer 
Kanonendonner, heftiger als zuvor ſiedet und wallt der 
Strudel, und aus der Pfeife heraus erhebt ſich, 6 bis 87 
hoch, eine Waſſerſäule. Einige Augenblicke — und fie iſt 
wieder hinabgeſunken in die geheimnißvolle Tiefe. Ja, ſo 
groß ſcheint die Ermattung des Geyſers zu ſein, daß das 
ganze Waſſer des Beckens der Waſſerſäule folgt und uns 
geſtattet iſt, das Becken zu betreten, um einen Blick in den 
wunderbaren Waſſerſchacht zu werfen. Wieder einige Mi— 
nuten, und das Becken hat ſich von Neuem gefüllt. End— 
lich iſt der Augenblick gekommen, wo ſich der Geyſer in 
ſeiner ganzen Majeſtät zeigen ſoll. Ein Minuten langer 
Kanonendonner verkündigt uns auch dieſen Augenblick. In 
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furchtbarer Erregung fiedet das Waſſer, das Becken füllt 
ſich bis zum Ueberlaufen, nicht lange — und raketengleich 
ſchießt mit furchtbarem Geziſch eine neue Wafferfäule von 
10 — 15° Durchmeſſer zu der ungeheuren Höhe von 90 — 
100“ empor. Kaum hat ſie den Gipfel ihrer Springkraft 
erreicht, da ſprüht aus dem dunkeln Schachte empor eine 
zweite und dritte. Mit maßloſer Geſchwindigkeit überſtei— 
gen beide die Höhe der erſten, größere und kleinere folgen 
ihnen, bald ſenkrecht, bald in bogenförmigen Krümmun— 
gen, aufwärts und ſeitwärts ſprühend, von ungeheuren 
Dampfwolken, die ſich über und in einander wälzen, bald 
dicht umſchleiert. So ſprüht die unvergleichlichſte Fontäne 
der ganzen Welt vor unſern erſtaunten Blicken. Wo vor— 
her die tiefe Stille der einſamen Lava⸗Landſchaft nur durch 
das murmelnde Wallen des kochenden Waſſerſpiegels belebt 
wurde, ſcheint es jetzt, um mit einem neuen Reiſenden, 
dem Amerikaner Pleny Miles, zu reden, als ob tauſend 
Dampfmaſchinen ihren Dampf durch einen Teich voll ſie— 
denden Waſſers ausſtrömen ließen. Leider dauert das Spiel 
kaum 10 Minuten. Während wir noch erſchüttert und 
bewundernd in ſicherer Entfernung von 30 — 407 vor der 
Rieſenfontäne ſtehen, ſenkt ſie ſich allmälig nieder, der 
Augenblick der höchſten Wuth iſt vorüber, noch 2 — 3 Mi— 
nuten — und wieder iſt die alte Stille zurückgekehrt. Waſ— 
ſerſäule und Waſſerſpiegel ſind abermals verſchwunden, nicht 
lange — und der alte Kreislauf des großen Naturſchau— 
ſpiels kehrt, bald in langen Pauſen, doch täglich nur ein— 
mal wieder, wie es uns der Geyſer bisher zeigte. Aber 
o tief find wir von ihm erſchüttert, daß es uns alle Wi— 
derwärtigkeiten und Gefahren einer Islands-Fahrt mit 
einem Male vergeſſen und den Augenblick ſegnen ließ, der 
uns zu dieſer ultima Thule Europa's führte. Wort und 
Bild haben ihre Macht bei dieſem Schauſpiele verloren. 
Doch weiter zum Strockr! Wenn auch weniger groß— 
artig, werden wir ihn doch ebenſo merkwürdig finden. Er 
beſizt kein Becken; ein brunnenartiger Trichter, deſſen 
Oeffnung am flachen Rande 9 Fuß beträgt, und deſſen 
Pfeife uneben und gekrümmt iſt, liegt er vor uns, als ob 
an ihm nichts Außergewöhnliches zu finden ſei. Wir irren. 
Verharrt derſelbe auch jetzt in träger Ruhe, ſo ſchleudert 
er doch oft zweimal des Tages feine Waſſerſäulen höher 
und wechſelvoller empor, als der Geyſer. Auch beſitzt er 
das empfindlichſte Temperament unter allen ſeinen Ver— 
wandten: unabhängig von ſeinen periodiſchen Ausbrüchen 
iſt er ſelbſt durch Raſenſtücke und Steine, die wir in ſei— 
nen Trichterſchacht werfen, reizbar. Auch wir wollen dies 
einmal verſuchen und ihm einige Raſenſtücke eingeben, da 
dieſe ſein Spiel wechſelvoller machen und ſeinen Waſſer— 
ſtrahl durch den Humus des Raſens tintenartig färben. 
Das Wallen des tief in dem Schachte kochenden Waſſers 
iſt verſtummt, der Strockr ſcheint unſern Uebermuth durch 
Schweigen zu verſpotten. Doch nein; nur fürchterlicher hat 
ſich ſein Ingrimm geſteigert. Ein furchtbarer Donner — 


und auf's Neue ſchießt ziſchend eine Waſſerrakete vor 
unſern erſchreckten Blicken empor, eine Waſſerſäule, deren 
Höhe wir erſtaunt auf 130° ſchätzen. Wechſelvoll iſt das 
großartige Spiel. Bald ſinkt der tintenfarbige Waſſerſtrahl 
auf die Höhe von 70“ herab, bald hat er ſich wieder in 
alter Herrlichkeit erhoben und ſchleudert die eingegebenen 
Raſenſtücke ingrimmig zum Himmel empor. Als ob es 
die Phantaſie mit einem gereizten Ungeheuer zu thun habe, 
welches ſich wüthend der widerwillig verſchluckten Pillen 
zu entledigen ſuche, reizt dieſes Schauſpiel neben dem pa— 
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Fläche, bald warm und ruhig, bald ſpringend, bald Schlamm 
ſpeiend. Die ſpringenden treiben ihre Waſſerſtrahlen in 
regelmäßigeren Zeiträumen, oft in ſehr kurzen Pauſen hin⸗ 
ter einander, doch nicht ſo hoch, wie der Geyſer, da ihr 
Bohrloch von geringerem Umfange iſt. Nur des Schlamm⸗ 
geyſers bei Kriſuwik, in der Nähe der Brenniſteinamur 
(Schwefelberge) wollen wir noch gedenken. Wie in einem 
mächtigen, 10 Fuß breiten, in die Erde gefügten Keſſel 
fiedet hier ein ſchwarzer Brei, deſſen Strahlen gegen 10 — 
15“ hoch in nie endendem Spiele emporſteigen. Andere 


Der große Geyſer auf Island. 


thetiſch erhabenen Drama des Geyſers, unwillkürlich zum 
Lachen, um ſo mehr, als es uns faſt ½ Stunde lang 
ergötzt. Wechſelvoll wie das ganze Spiel, iſt auch fein 
Schluß. Plötzlich ſinkt der ſchwarze Waſſerſtrahl in den 
Schlund des irdenen Walfiſches — wenn wir uns ein ver— 
wandtes Bild aus dem organiſchen Reiche hier geſtatten 
wollen — hinab, und wiederholt dringt er wieder empor, 
bald niedriger, bald höher, bis er plötzlich ſeine alte Ra— 
ketenkraft erneuert und endlich gänzlich ermattet niederſinkt, 
wenn ihn nicht unſer Uebermuth nach ein Paar Stunden 
zum alten Spiele zurückzukehren zwingt. 

Was die kleineren Genfer bieten, iſt nur ein Minia⸗ 
turbild deſſen, was uns Geyſer und Stockr vorführten. 
Auch die Reykir-Geyſer gleichen ihnen nicht an Pracht und 
Kraft. Wie im Laugardalr, befinden ſich hier bei Reykir 
gegen hundert heiße Quellen auf einer faſt gleichgroßen 


Schlammquellen ſieden ihren Brei ruhig, wie die ruhig 
fließenden Laugar-Quellen und vermitteln auch hier durch 
jegliche Größe und Abwechslung ihrer Springkraft den Zu⸗ 
ſammenhang der kleinen Quellen mit den großen. 

Das prächtigſte Luſt- und Schauſpiel iſt für uns 
vorüber. Das Staunen hat einer ruhigen Prüfung Platz 
gemacht, und es drängt uns, die geheime Kraft zu kennen, 
die dieſe wunderbaren Fontänen vor uns ſpielen ließ. In 
der That iſt das wunderbare Räthſel glänzend gelöſt. Das 
Waſſer der Tiefe, belehrt uns Profeſſor Bunſen, welcher 
im Jahre 1846 Island bereiſte und die Geyſer beſuchte, 
befindet ſich unter dem Drucke einer auf ihm laſtenden hohen 
Waſſerſäule, deren Temperatur kaum dem Siedepunkte 
gleich iſt, während jenes eine ungleich höhere Temperatur 
beſitzt. Durch das fortwährende Aufſteigen der untern Waſſer⸗ 
maſſen müſſen dieſe folglich unter einen geringeren Druck, 
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in eine kühlere Temperatur kommen und fofort in Dampf Ausbrüche der Genfer im Kleinen nachahmte, wie der neben: 
verwandelt werden. Wir haben hier alſo dieſelbe Er— ſtehende Apparat verſinnlichen will. 

ſcheinung, wie in dem bedeckten Topfe So hat die Naturwiſſenſchaft den Zauber 
mit ſiedendem Waſſer, welches ſich ſofort III gelöft, der feit Jahrhunderten geheimnißvoll 
in Dampf verwandelt, ſobald der Deckel die Geyſer umwob. Sie hat die dämoniſchen 
abgehoben und der Druck auf die ſiedende Geſtalten vernichtet, die der Menſch ſich ſo 
Waſſermaſſe vermindert wird. Die plöß: gern bildet, wo er nicht mehr erklären kann. 
liche Dampfbildung muß aber ähnlich Sie hat nackte Wirklichkeit und einfaches 
wirken, wie die plötzlich erzeugten Gas— Geſetz gezeigt, wo noch ächte Romantik 
maſſen des Pulvers in geſchloſſenen Räu— und Poeſie zu liegen ſchienen. Aber ſind 
men. Darum muß die darüber ſtehende denn dieſe dadurch wirklich verſchwunden? 
Waſſerſäule in die Höhe gehoben wer— Iſt denn wirklich die Naturwiſſenſchaft 
den, und um ſo höher, als die nach— die herzloſe Zerſtörerin aller Poeſie, wie 
dringenden Waſſermaſſen dieſelbe Dampf— man ihr ſo gern nachredet? Nun, eine 
bildung eingehen. Das Spiel wird nur Gegenfrage. Freuſt du dich weniger 
ſo lange dauern, als die Temperatur der des anmuthigen Springquells, den deine 
emporgeſchleuderten und wieder zurückſin⸗ eigene Hand geſchaffen, deſſen geheime 
kenden Waſſerſtrahlen es geſtattet. Ab— Urkraft du ſelbſt herbeiſchaffteſt? So erſt 
gekühlt, iſt das magiſche Spiel verſchwun— ſchwebſt du über den Erſcheinungen und 
den, wie die Urſache, die überhitzte Waſ— beherrſcheſt ſie, indem du ſie erkennſt. Das 
ſermaſſe, verſchwand. Das Spiel iſt jedoch iſt ja allein nur Freiheit des Geiſtes, 
nur ſo lange ausgeſetzt, als Zeit erforderlich daß du die Nothwendigkeit erkennſt und 
iſt, die Waſſermaſſen auf's Neue zu über: dich ihrer bedienſt, wenn du herrſchen 
hitzen und in Dampf zu verwandeln. Es willſt über Laune und Zufall des Lebens. 
verſteht ſich von ſelbſt, daß der unterir— Was dich vor der Majeſtät des Geyſers 
diſche Keſſel durch daſſelbe ewige Feuer ̃ —— niederdrückte, iſt fo klein, fo unbedeu: 
unterhalten wird, welches den Hekla fpeift tend, daß es in jeder Küche Gelegenheit 
und ſeine Verwandten. Aber willſt du die Probe auf gab, es zu wiederholen. Es iſt ächte Poeſie, daß 
dieſe Theorie? Auch dies. Sie hat ein andrer Deutſcher, die Naturwiſſenſchaft das Große fo klein und 
Prof. Joh. Müller in Freiburg, gegeben, indem er die das Kleine ſo groß macht. 


Die Chemie der Küche. 
Von Otto Ule. 
13. Die Küche der Nationen und ihre Bedeutung. 


Wir haben jetzt das ernſte Reſultat zu ziehen aus 
unſern jüngſten heitern Streifzügen durch das Gebiet der | 
Geſchichte der Kochkunſt, ein Reſultat, das zugleich wür⸗ 
dig genug fein ſoll, den Schlußgedanken für unſre geſamm⸗ | 
ten Betrachtungen über die Chemie der Küche zu bilden. 
Eine Geſchichte muß mehr bieten als eine ergötzliche Unter— | 
haltung mit menſchlicher Narrheit und Rohheit, fie muß | Natur zu ihrem Gegenſtande hatten. Und dieſer Satz 
einen Sinn, eine Lehre enthüllen. So drängten uns auch würde heißen: Es gibt eine Geſchichte des Men: 
unſre flüchtigen Blicke bereits die Ahnung auf, daß ein in: ſchen, die eine Geſchichte ſeiner heimatlichen 
| 
| 


engen Grenzen dieſer Zeitſchrift gegönnt war, würde 
dieſe Ahnung zur Ueberzeugung machen. Wir würden zu 
einem Satze gelangen, der zwar wunderſam klingen, aber 
in ſeiner weitgreifenden Bedeutung wohl geeignet ſein dürfte, 
den Schlußſatz für eine Reihe von Aufſätzen zu bilden, die 
das Werden des Menſchen aus den rohen Urſtoffen der 


niger Zuſammenhang beſtehe zwiſch en der großen Weltgeſchichte Natur if. Der Menſch mit allen feinen Gedan— 
und der Geſchichte der Küche, daß die Blüthe der Natio— ken geht ebenſo aus den Stoffen des Bodens 
nen und ihr Verfall ſich auch in ihren Speiſeſitten aus— hervor, wie die Pflanze mit ihren Blüthen und 
präge, daß Epochen in der Kochkunſt mit Epochen des Früchten. Die Schönheitsformen ſeines Ant⸗ 
Staatslebens, der Kunſt und Wiſſenſchaft zuſammenfallen, litzes und feines Geiſtes find nicht blos das 
daß Aenderungen der Nahrung gradezu Aenderungen der Gepräge ſeiner Schickſale, ſeiner Erfahrungen 
politiſchen, ſocialen, religiöſen und ſittlichen Anſchauung und Lei denſchaften, ſondern auch das Gepräge 
hervorrufen. Ein tieferer Blick, als er uns in den ſe iner Nahrung! 


Ein fo inhaltſchwerer Satz bedarf einer Begründung. 
Wo es aber unmöglich iſt, aus der Geſchichte ſelbſt die 
Beweiſe eines Entwicklungsgeſetzes zu ſchöpfen, da kommt uns 
ein nur zu wenig gewürdigtes Naturgeſetz zu Hülfe: Das 
Nacheinander der Geſchichte wiederholt und ſammelt ſich in 
dem Nebeneinander der Gegenwart! In den Nebelgebilden 
des Sternhimmels ſehen wir die Entwicklungsformen, welche 
jedes einzelne Weltſyſtem, jeder einzelne Weltkörper durch— 
laufen hat, in den Organiſationstypen der heutigen Kon: 
tinente und ihren Verbreitungsbezirken Bilder der Schö— 
pfungen vorweltlicher Erdepochen, in den Völkern von 
heute den Entwicklungsgang jedes einzelnen Volkes von 
natürlicher Rohheit zur Kultur, in Enkeln und Kindern 
die fleiſchgewordene Vergangenheit des Greiſes. So wer— 
den wir auch, was die Geſchichte der Küche uns dun— 
kel ließ, in den heutigen Küchen der Völker klar ausge— 
prägt finden. Statt der Geſchichte wird uns eine Geo— 
graphie entgegentreten, eine Geographie der Speiſen nicht 
allein, ſondern auch eine Geographie der Antlitzformen und 
Gedanken. Wir ſind einmal aus Stoffen geformt, wir 
können uns dem Boden, dem wir angehören, nicht ent— 
ziehen; ſeine ſtofflichen Einflüſſe dringen mit jedem Biſſen, 
den wir genießen, unerbittlich durch Darm und Blutgefäße 
in alle Organe, in alle Nerven über. 

Zahllos mögen die Einflüſſe fein, durch welche die Natur 
die Nationen formt und erzieht. Das Wehen der Lüfte, 
das Rauſchen der Wälder, die Erhabenheit der Gebirgs— 
natur, die Einförmigkeit der Ebenen, das Wogengetüm— 
mel des endloſen Meeres, die Phyſiognomie der Thier— 
und Pflanzenwelt, der Verkehr des Menſchen mit Men 
ſchen, ſein Wort, ſein Kunſtwerk, alles das ſind wichtige 
Factoren in der Geſtaltung des nationalen Charakters. 
Aber die Nahrung iſt die Muttermilch der Nation; ſie iſt 
der Auszug alles deſſen, was ſeit Jahrhunderten die Na— 
turkräfte der Heimat wirkten. Darum iſt ſie mannigfach 
wie die Natur ſelbſt, und mannigfach ſind ihre Wirkun— 
gen. Wer freilich vermag immer zu entſcheiden, was hier 
Urſache, was Wirkung ſei! Wird ja doch die Nahrung 
wieder vielfach durch den Menſchen geändert, durch ſeine 
Kultur, ſeine Sitte, ſeine Neigung und Abneigung, und 
wird doch die Natur ſelbſt wieder durch dieſe Nahrung und 
um ihretwillen umgewandelt! Aber wie weit iſt dieſe Sitte, 
dieſe Neigung nicht ſelbſt wieder ein Produkt der Natur— 
verhältniſſe, der Nahrung? Wir ſehen nur das Ge— 
wordene, nicht das ſtille Werden der Natur. Wir 
ſehen nicht die langſamen Wandlungen des Bodens, der 
Landſchaft, des Nationaltypus und Nationalcharakters, die 
zwiſchen dem Zeitpunkt liegen, wo die Sitte gegen ein 
neues Nahrungsmittel ankämpft, und jenem, wo ſie es als 
unentbehrlich gebietet. Aber wäre es auch nur ein wech— 
ſelſeitiges Bedingen von Landesnatur, Nahrung und 
Volkscharakter, wie von Gliedern einer Kette, es reicht 
hin, um uns von der phyſiſchen und geiſtigen Bedeutung 
der Küche für die Nationen zu überzeugen und jenen Satz 
zu bewahrheiten, den wir als den Kern- und Schlußſatz 
unſrer Betrachtungen hinſtellten. 

Mit dem Vorſatze, dieſen Wechſelbeziehungen nach— 
zuforſchen, treten wir unſre Wanderung durch die Küchen 
der Nationen an. Unſer Weg führt uns zu den wilden 
Völkern. Aber grade hier, wo wir in der Reinheit und 
Unmittelbarkeit des Naturzuſtandes die ſicherſten Belege 
für unſern Ausſpruch erwarteten, finden wir ſie am wenigſten. 
Nirgends findet man eine größere Abwechſelung von Phy— 
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ſiognomien und Charakteren, von Geſinnung und Sitten, 
ja ſelbſt in der Sprache, trotz des unverkennbar gemeinſamen 
Urſprungs, als unter den Inſelvölkern des großen Oceans. 
Hier wohnen die wilden Menſchenfreſſer der Fidchiinſeln 
dicht neben den ſanften, gutmüthigen Bewohnern der Freund: 
ſchaftsinſeln. Und doch ſind nirgends die Nahrungsmittel 
einfacher und gleichmäßiger als hier! Aber freilich, je tie— 
fer die Rohheit, deſto mehr tritt die Bedeutung der Nah— 
rung zurück. Die Elementargewalten der Natur beherrſchen 
den Wilden. Die Civiliſation macht zwar nicht frei, aber 
ſie wehrt die unmittelbaren Einwirkungen der Natur ab, 
zertheilt ihren reißenden Strom in zahlloſe Kanäle. Den 
Regen, der die nackte Haut des Wilden peitſcht, läßt der 
Luxus der Civiliſation kaum noch anders als in dem Safte 
der Früchte empfinden, die er getränkt hat. Darum ſind 
es alſo nur die äußerſten Gegenſätze der Fleiſch- und 
Pflanzenkoſt, welche in der Charakterbildung des Wilden 
ihre Einflüſſe bethätigen; alle feineren Unterſchiede werden 
durch das Uebergewicht roherer Kräfte verwiſcht. Aber dieſe 
Contraſte treten uns auch hier ſchroff nebeneinander ent⸗ 
gegen. Wir ſehen hier den ſanften, heitern, mit Blumen 
ſich ſchmückenden Otaheitier, der von Bananen, Kokosnüſſen 
und Schweinefleiſch lebt, dort den trägen, ſittenloſen Sand: 
wichsinſulaner, deſſen Lieblingsnahrung rohe Fiſche und Pai, 
ein ſüß-ſaurer, aus den geröſteten Knollen der Tarropflanze 
bereiteter Brei, bilden, und deſſen Lieblingstrank das aus 
berauſchendem Pfeffer bereitete und in ſeinen Wirkungen 
nur den furchtbaren Vulkanen jener Inſeln zu vergleichen⸗ 
de Ava iſt. Daneben endlich ſehen wir den rohen, leiden- 
ſchaftlichen Neuſeeländer, der das Blut ſeiner Feinde trinkt. 

Die volle Bedeutung der Nahrung kann uns erſt bei 
civiliſirten Nationen ſichtbar werden. Wir betreten darum den 
Boden eines Landes, das wir uns immer als den Inbegriff 
alles Phantaſtiſchen, Wunderſamen und Geheimnißvollen 
zu denken gewohnt ſind, eines Landes, das uns das ſeltne 
Schauſpiel eines völlig iſolirten, in tauſendjährigen For⸗ 
men erſtarrten und doch ſo gewaltigen, reichen und hoch— 
gebildeten Volkes gibt. Es iſt China, das himmliſche 
Reich. Der Chinefe ift kindlich-ſanftmüthig, treuherzig, 
reinlich und zufrieden, dabei ſparſam und bedächtig, fleißig 
und betriebſam, wie kein Volk der Erde. Aber er hat auch 
ſeine Schattenſeiten. Er iſt argwöhniſch und verſchlagen, 
religiös-bigott, politiſch ein Sklave, er weiß nichts von 
häuslichem Glück und häuslichen Tugenden, aber er kennt 
den Genuß der Sinnlichkeit, er ſchwelgt darin mit einer 
Raffinirtheit, wie ſie uns nur die entarteten Römer 
ahnen ließen. Wollen wir einen Geſammtausdruck für 
den chineſiſchen Charakter finden, fo iſt es der geſchmack— 
loſer Buntheit. Bunt wie ſeine Städte, ſeine Kunſtwerke, 
feine Kleider, bunt wie das Gewimmel feiner Märkte, 
ſeiner Feſte, ſeiner üppigen Orgien, ſo bunt ſieht es auch 
in ſeinem Herzen aus. Aber dieſe Buntheit iſt auch der 
Hauptcharakter ſeiner Küche. Der Chineſe ißt alles, was 
er haben kann: Falken, Eulen, Adler, Störche, Fleiſch 
von alten Zugochſen, Pferdefleiſch, Schweinefleiſch, Hunde, 
Katzen, Ratten, Mäuſe ſtehen überall öffentlich zum Ver⸗ 
kauf aus und bilden die beliebteſten Speiſen. Dazu kommt 
die Geſchicklichkeit der chineſiſchen Köche, mit wenigen 
Mitteln, aus etwas Bohnen, Reis, Korn, einigen Ge⸗ 
würzen ſund Kräutern, die verſchiedenartigſten Gerichte zu 
bereiten. So find auch die Speiſen ſelbſt meiſt bunte Ge— 
miſche, Ragouts von gehacktem Fleiſch, Kräutern und Hül⸗ 
ſenfrüchten, Suppen von Schweineſchmalz und Bouillon 


von Schweinen, Enten und Hühnern, Hachees von den 
verſchiedenſten Kräutern. Ein gewöhnliches Gaſtmahl 
beſteht nun aus 12 — 15, ein Feſtmahl aus mehr als 80 
ſolcher Schüſſeln für jede Tafel; denn um die Buntheit zu 
vollenden, ſpeiſt hier jeder Gaſt an ſeinem beſondern, vorn 
mit einem ſeidenen Tuche behängten Tiſche. Nehmen wir 
dazu noch die Menge von Höflichkeitsformen und Ceremo— 
nien, die Ausſchmückung des Saales mit Blumen, Ge— 
mälden und Porzellan, die pyramidalen Schaueſſen, die Ko— 
mödien, die lärmende Muſik während des Eſſens, ſo haben 
wir ein Bild, in dem wir unmöglich eine Verwandtſchaft 
mit dem Volkscharakter des Chineſen verkennen können. 
Hier wie dort bunter Schein; denn auch die Herrſchaft 
der Autorität, der politiſchen wie religiöſen, was iſt ſie an— 
ders als Schein! 

Wir betreten die Küche eines andern Volks des Orients, 
der Türken. Wir begegnen hier einer ähnlichen Bunt— 
heit der Speiſen, einer ähnlichen Sucht, Alles durcheinander 
zu miſchen, einer ähnlichen Kunſt, denſelben Reis, daſſelbe 
Hammelfleiſch in vielleicht zehnfacher Weiſe zuzubereiten. 
Alle Speiſen ſind fett und überpfeffert, alles Fleiſch zu 
einer ſo geſchmack- und kraftloſen Weichheit zerkocht und 
zerbraten, daß man es, da die Sitte Meſſer und Gabeln 
nicht kennt, mit den Fingern zerreißen kann. Eine Folge 
dieſer letzten Sitte ſcheint die bekannte Verderbniß der Zähne 
bei den Türken zu ſein, wenigſtens läßt ſie ſich daraus 
eher erklären, als aus dem Mangel der aus den Borſten 
des verhaßten Schweins verfertigten Zahnbürſten, deren 
ſich ja auch unſre Bauern mit ihren trotzdem vortrefflichen 
Zähnen nicht bedienen. Aber die Buntheit der türkiſchen 
Küche iſt eine andre als die der chineſiſchen. Sie entſpringt 
nicht aus maßloſer Genußſucht, aus der Unſtätigkeit des 
Luxus; ſie iſt ein Gebot der Armuth, die den Mangel an 
Mannigfaltigkeit der Nahrungsmittel durch die Mannigfal— 
tigkeit der Zubereitung und Miſchung zu erſetzen ſucht. 
Hammelfleiſch und Reis, letzterer als Pilau in Hammelfett, 
Butter oder Oel gekocht, ſind die Nationalgerichte des Türken. 
Hühner und Fiſche, Gemüſe, Karutzen (kleine Kürbiſſe), 
Salat, Obſt, Käſe, Honig und Zwiebeln dienen nur dazu, 
jene einfachen Hauptſpeiſen zu würzen oder zu maskiren. 
Darum iſt auch der Charakter des Türken ein ganz andrer 
als der des Chineſen. Zwar iſt er bunt wie ſein Küchen— 
zettel, ein Gemiſch von Freimuth und Falſchheit, Menſch— 
lichkeit und Fanatismus, Großmuth und Habſucht, Würde 
und Niedertrachtigkeit; aber wie er das mäßigſte und ge— 
nügſamſte unter allen Völkern iſt, ſo zieht ſich auch eine 
gewiſſe Nüchternheit, ein feierlicher Ernſt durch ſeinen 
ganzen Charakter. Sollen wir noch eine Seite in der 
Nahrung des Türken und eine damit tief verwachſene Seite 
ſeiner Sitte und ſeines Charakters berühren, ſo iſt es 
die Nahrung ſeiner Phantaſie, der Genuß von Kaffee und 
Tabak, dem er Stunden und Tage lang ſich ſchweigend 
und träumend hingeben kann. 

Von den Türken ſei ein Blick hinübergeworfen in 
die Küche des Ruſſen. Auch hier finden wir wieder eine 
weichliche, dürftige Koſt, auch hier wieder Alles gemiſcht, 
zerhackt, zerweicht, zerrieben und zerkocht. Pirogen und 
Kutjas und Paſtelas, Breie und Gallerte, das ſind 
die Zierden der ruſſiſchen Kochkunſt. Die Botwinja, ein 
Gemiſch von Beeren, Gurken, Brod, Fiſch und Fleiſch, 
die Kohlſuppe oder der Schtſchi und dicke Grütze, das ſind 
die Nationalgerichte der Ruſſen und Slaven. Der Kwas, 
ein ſäuerlicher, kühlender Meth aus Honig, Gerſtenmehl 
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und Waſſer iſt fein Lieblingsgetränk, wo er nicht bereits 
dem Trank der modernen Rohheit, dem Branntwein, den 
Platz geräumt hat. Wie kann bei ſo leichter, weichlicher 
Koſt der Charakter des Ruſſen anders ſein, als harmlos, 
aber auch kraftlos, unſelbſtändig und knechtiſch? Es be— 
ſteht eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen den Charakteren des 
Ruſſen und Türken, aber der Ruſſe hat nicht den ſchwer— 
fälligen, träumeriſchen Ernſt des Türken, ſein Sinn iſt leichter, 
kindlicher; freilich hat er die Kohlſuppe, jener den Pilau. 
Suchen wir einen Gegenſatz für den Charakter des Ruſ— 
ſen, ſo finden wir ihn in dem feurigen, kriegeriſchen, natio— 
nalſtolzen Magyaren, und ſuchen wir einen Gegenſatz zu feiner 


Küche, ſo finden wir ihn in der Heimat jener wilden, 


räuberiſchen Hirten, der Gulyas, Juhasze und Czikos, in 
den Haiden von Ketskemet, in den Suͤmpfen und Pußten der 
Theiß und Temes. Dort iſt die Paprika, ſtark gepfeffer— 
tes Ochſenfleiſch, Nationalkoſt, dort trinkt man den glü— 
henden Wein der Hegyalya. 

Wir betreten jetzt den Boden der feinen Kochkunſt, 
das Gebiet der romaniſchen Völker. Hier leuchtet Frank— 
reich, wie in Allem, was die Sitte betrifft, ſo auch in der 
Küche als Vorbild der modernen Kulturvölker voran. Seine 
Küche iſt aller Derbhett und Rohheit ſo fern wie der Cha— 
rakter feines Volks, fie iſt leicht wie fein Blut, mannig⸗ 
faltig, aber ſinnig gemiſcht, wie ſeine Sitten, pikant, aber 
gehaltlos, wie ſeine Kunſt und ſein Pathos. Der Eng— 
länder nennt den Franzoſen Suppeneſſer oder Froſcheſſer, und 
wenn auch der feinere Franzoſe gerade nicht Fröſche ißt, 
ſo iſt doch damit treffend ſeine Vorliebe zu Fricaſſee's 
und Ragouts bezeichnet. Frankreich iſt das Land der Sup: 
pen und Saucen und Salate. Hier gibt die Sauce erſt 
dem Fleiſche einen Werth, hier bildet der Salat ein Ge— 
richt für ſich. Das iſt das Land der Romantik, das Land 
des geiſtreichen Witzes, der Umwälzungen des flüch⸗ 
tigen Glanzes. Aehnlich find die Küchen der verwandten 
Italiener und Spanier; nur iſt die Koſt hier noch leichter, 
noch mäßiger und fleiſchärmer, aber auch pikanter und rei— 
zender. Der Italiener hat ſeine Polenta und Maca— 
roni aus Maismehl, der Spanier ſeine Olla oder ſeinen Pu— 
chero, ein Gemiſch aus allen möglichen Fleiſchſorten und 
Gemüſen, namentlich Hülſenfrüchten, ſeine Kichererbſen und 
Pferdebohn en. Beide haben ihr Oel, ihre Zwiebeln und ihren 
Käſe, beide endlich ihre köſtlichen Südfrüchte, ihre Chokolate 
und ihre feurigen Weine. Aber auch der Charakter dieſer 
beiden Nationen hat manches Uebereinſtimmende, und wollen 
wir für den Ernſt des Spaniers gegenüber der ſinnlichen 
Sorgloſigkeit des Italieners eine Erklärung in ſeiner Küche 
ſuchen, ſo möchten wir ſie in dem Gegenſatz von Hülſenfrüchten 
und Mehlſpeiſen finden, grade wie Kohlſuppe und Pilau 
die Schranke zwiſchen Ruſſen und Türken zogen. 

Selten ſcheidet wohl ein ſchmaler Meeresarm ſo 
ſchroffe Contraſte, wie der Kanal zwiſchen Frankreich und 
England. Hier der heitre, leichtfertige Franzoſe, drüben 
der derbe, proſaiſche, praktiſche, ſtolze Engländer; hier 
Suppen und Saucen, drüben blutige Roſtbeefs, fette Pud⸗ 
dings, überwürzte Schildkrötenſuppen, ſchmackloſe Rhabar⸗ 
berpaſteten; hier leichte franzöſiſche Weine, drüben die 
ſchweren Weine Spaniens und Madeiras, Brandy und 
Waſſer, kräftiger Porter; hier die Phantaſie beflügelnder 
Kaffee, dort das Urtheil ſchärfender Thee! In keinem 
Lande Europas wird fo viel Fleiſch gegeſſen als in Eng: 
land, und man hat vielleicht nicht Unrecht, wenn man die 
langen, hervorſtehenden Zähne des Engländers dieſer derben 
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Fleiſchſpeiſe zuſchreibt, wie die verderbten Zähne des Tür— 
ken ſeiner weichen Koſt. 

Wo aber bleibt unſer deutſches Vaterland, unſre 
deutſche Küche? Der Deutſche ſpottet über die Fru— 
galität der franzöſiſchen, die Derbheit der engliſchen Küche; 
aber er ſelbſt hat, wie keine ausgeprägte Nationalität, ſo 
auch keine Nationalküche. Der Oeſtreicher hat ſeine Knö— 
del und Strudel, der Baier ſeine Dampfnudeln, der Wür⸗ 
temberger feine Spätzle und Knöpfle, der Sachſe und Thü⸗ 
ringer ſeine Würſte, ſeine Erbſen und Sauerkraut, der Mär⸗ 
ker ſeine Rüben und Kartoffeln, der Pommer ſeine Butter— 
milch und Gänſebrüſte. Jeder hat ſein eignes Bier, ſeine 
Goſe, ſeine Mumme, ſeinen Broihan, ſein Braun- und 
Weißbier, Jeder ſein eignes Gebäck, ſeine Stollen, Schrippen, 
Hörnchen, Brezeln und Krapfen. Die deutſche Küche iſt 
ſo bunt, wie die deutſche Landkarte, und ebenſo von frem— 
den Einflüſſen beherrſcht, wie die deutſche Sitte und Politik. 
Im Weſten iſt die Küche franzöſiſch, im Norden engliſch, 
im Oſten ſlaviſch. Der Süddeutſche findet ebenſo wenig 
Geſchmack an der Küche des Norddeutſchen, wie an ſeinem 
Charakter, ſeiner Sitte, ſeiner Sprache. 

Unſere flüchtige Wanderung durch die Küchen der Na: 
tionen iſt beendet. Ein inniger Zuſammenhang zwiſchen 
Nahrung und Volkscharakter iſt ihr unabweisbares Reſul⸗ 
tat. Weiter dürfen wir aber nicht gehen, dürfen die 
Nahrung nicht als einzige Quelle des nationalen Charak— 
ters geltend machen wollen. Der Neuſeeländer wird durch 
Pflanzenkoſt nicht zum Otahaitier, der Engländer durch 
franzöſiſche Küche nicht zum Franzoſen. Aber ein andrer 
wird er durch andere Nahrung, körperlich und geiſtig, in ſeiner 
Sitte, in den Erzeugniſſen ſeiner Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Der Körper iſt das nächſte, ſichtlichſte Produkt der 
Nahrung. Die Arbeiter einer franzöſiſchen Fabrik verloren, 
ſo lange ſie mit Pflanzenkoſt genährt wurden, durch 
Krankheit und Arbeitsunfähigkeit durchſchnittlich 15 Tage 
des Jahres. Eine verbeſſerte, fleiſchreichere Koſt verringerte 
die Zahl dieſer verlorenen Tage auf 3. Iſt ein Gewinn 
von 12 Tagen im Jahre für Nichts zu rechnen? Der 
bei der Kartoffeldiät ſeiner Heimat träge und kraftloſe 
Irländer wird in Amerika bei Fleiſch und Brod zum ge— 
ſchätzteſten Arbeiter. Sollte nicht die Kluft zwiſchen dem 
ſchleſiſchen Leinweber und dem pommerſchen Bauer durch 
ähnliche Nahrungsverhältniſſe begründet ſein? 
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Mit der Miſchung des Bluts hängt aber auch die 
Lebendigkeit der Empfindung, die Erregbarkeit der Leidenſchaft, 
die Kraft und Freiheit des Willens zuſammen. Die Nah⸗ 
rung macht auch Sklaven und Freie. So lange der Java⸗ 
neſe von Reis, der Otahaitier von Bananen lebt, wird 
er die Herrſchaft des kräftiger genährten Europäers nicht zu 
erſchüttern, es nicht einmal zu wollen vermögen. x 

Durch die Ernährung des Hirns endlich wird auch der 
Schwung der Phantaſie, die Klarheit des Geiſtes, die har⸗ 
moniſche Stimmung der Seele bedingt. So iſt auch die 
religiöfe Anſchauung von dem Einfluſſe der Nahrung nicht 
frei. Es iſt kein bloßes geiſtreiches Spiel, wenn man den 
Kaffee ein katholiſches, den Thee ein proteſtantiſches Getränk 
genannt hat. Geſchmacksneigung und religiöſe Anſchauung 
ſind nur verſchiedene Formen gleichen Bedürfniſſes, hier 
überſchwenglicher Phantaſie, dort nüchternen Verſtandes. 

Der Menſch wird ein anderer durch die Nahrung, beſ⸗ 
ſer oder ſchlechter, je nachdem dieſe Nahrung den Naturbe⸗ 
dingungen der Heimat mehr oder minder entſpricht. Das 
Samenkorn keimt auch im dunkeln Schachte, im trocknen 
und naſſen Boden. Aber dort treibt es hohe, bleiche Sten⸗ 
gel, hier verkümmert es, hier wuchert es in Blättern. 
Nur auf dem rechten Boden und in vollem Lichte entwik⸗ 
kelt es ſich harmoniſch zur reichſten Fülle von Blättern und 
Blüthen. So auch der Geiſt der Völker unter den viel⸗ 
fachen Verhältniſſen der Außenwelt! Nahrung findet er 
überall, er keimt und lebt. Aber harmoniſche Entwicklung 
aller Kräfte wird dem Volke nur dann, wenn es den rech⸗ 
ten Boden und die rechte Nahrung gefunden hat. 

Wenn meine Anſchauung manchmal und vielleicht auch 
in dieſem Schlußreſultate durch einen materialiſtiſchen An⸗ 
ſtrich dem Gefühle des Leſers zu nahe getreten ſein ſollte, 
ſo ſei ihm ein Troſt dafür in dem erhebenden und ver⸗ 
ſöhnenden Gedanken geboten, mit dem ich mich für die⸗ 
ſes Jahr von ihm verabſchiede, daß der entwürdigende Kampf 
um das tägliche Brod, um den wir die Exiſtenz und alles 
Dichten und Trachten bei neun Zehnteln ſelbſt der gebil⸗ 
detſten Nationen ſich drehen ſehen, zugleich ein Kampf iſt 
um die höchſten und heiligſten Güter des Lebens, um die 
Stoffe, aus denen die Blüthen des Herzens und Geiſtes 
ſich entfalten, ein Kampf, von deſſen Entſcheidung das 
Glück des Einzelnen, die Kraft der Nationen und der Fort⸗ 
ſchritt des Menſchengeiſtes abhängt. 


Litera i ſech 


Auch ein andrer bekannter Freund unſres Leſers, Emil Roß— 
mäß ler, bietet wieder freundliche Gaben. Seine „Reiſeerinnerun— 
gen aus Spanien“ (Leipzig bei Coſtenoble, 1854) bringen eine an⸗ 
ziehende, lebendige Schilderung der eignen Erlebniſſe des Verf. in 
einem Theile dieſes Landes und ſeine Beobachtungen der Natur und 
der Bewohner deſſelben. Es iſt der deutſche Naturforſcher, der uns 
hier entgegentritt, der unbefangen und vorurtheilsfrei das Fremde 
anſchaut und erfaßt, der nie an der Oberfläche ſtehen bleibt, nie 
träumend und empfindelnd vor der Landſchaft verweilt, ſondern auch 
in ihren Hintergrund eindringt und ſie aus ihren geologiſchen Ver— 
hältniſſen und ihrer Geſchichte zu begreifen weiß, der aber endlich 
über allen Reizen der ſüdlichen Natur und über aller Herzlichkeit und 
Biederkeit der fremden Menſchen nie die Liebe zu feiner rauhen Hei— 
mat, auch wenn ihn dort nur ein Gefängniß erwartet, vergeſſen kann. 
Der Leſer mag anderswo vielleicht mehr über ſpaniſche Zuſtände lernen, 
Nahrung für das Herz und Verſtändniß des Vaterlandes findet er hier. 

Im verfloſſenen Sommer it Roßmäßler mit einem neuen Buche 
„die wier Jahreszeiten“ (Gotha bei Scheube 1855) hervorgetreten. 
Schon die wahrhaft glänzende Ausſtattung dieſes Buches, der Reich⸗ 
thum und die Vortrefflichkeit feiner Illuſtratienen in Holzſchnitt, Na⸗ 


turſelbſtdruck und Tondruck, würde es zur Zierde des Weihnachts— 


ueberſicht. a 


tiſches machen. Aber auch der Gegenſtand iſt ein anziehender. Es 
iſt eine Schilderung der Jahreszeiten, wie ſie ſich vorzugsweiſe in der 
Pflanzenwelt und der durch ſie bedingten Landſchaft ausprägen. Der Verf. 
hat vortrefflich den gemüthlichen Sinn des Deutſchen für jene ſchönen 
Uebergänge in der Natur zur Zeit ihres Erwachens und ihres Ent⸗ 
ſchlummerns ausgebeutet. Er führt den Spaziergänger denkend durch 
die Landſchaft und läßt ihn inneres Leben und Geſetz ſchauen, wo 
er ſonſt träumte oder mit Füßen trat. 

Ein freundliches Wort der Empfehlung ſei endlich noch den neuen 
Bänden der bei Otto Spamer in Leipzig erſcheinenden „Illuſtrir⸗ 
ten Bibliothek“ gewidmet. „Die Wunder des Mikroſkops“ von 
Moritz Willkomm ſind geeignet, durch die Reichhaltigkeit der mi⸗ 
kroſkopiſchen Bilder, welche fie vorführen, dem Unbemittelten einiger⸗ 
maßen das Mikroskop zu erſetzen und ihm einen unterhaltenden und 
lehrreichen Blick in das Innere der Naturkörper und ſeines eignen 
Leibes zu verſchaffen. „Die geographiſchen Bilder aus Oeſtreich“ 
von Fr. Körner machen den Anfang einer Reihe von Bänden, die 
unter dem Titel „Vaterlandsbuch“ alder aus Natur, Ge— 
ſchichte, Induſtrie und Volksleben der deutſchen Heimat bringen und 
durch Kenntniß des Vaterlandes das uns leider ſo ſehr fehlende Na⸗ 
tionalgefühl zu wecken verſprechen. 
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